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Ist  die  Natur  geschickt,  gewisse  Proportion  und  Ordnung  zu  halten,  welches  ein  Werk  der 
Vernunft  ist,  so  ist  sie  auch  geschickt,  solche  ihre  Proportion  aus  des  Himmels  Lauf,  weil  der- 
selbigc  sich  ihr  durch  seine  Lichtstrahlen  insinuirt  und  ertheilet,  herzunehmen. 

Johann  Kepler,  Op.  omnia,  ed.  Frisch.  Francof.  a.  M.  et  Erlang.  1858.  Vol.  I.  p.  619. 

J'accorde  que  les  effUs  particuliers  de  lanature  se  peuvent  et  se  doivent  expliquer  micanique- 
ment,  sans  oublier  pourtant  leurs~ fins  et  usages  admirables  que  la  providence  a  tu  minager,  matt 
les  principes  giniraux  de  la  Physique  et  de  la  ■  Jtfecanique  meme  dipendent  de  la  conduite  d'une 
inlelligence  souveraine,  et  ne  sauroienl  Ure  expliquäs  sans  la  faire  enlrer  en  consideration. 

O.  W.  Leibniz,  Op.  philosoph.,  instr.  J.  E.  Erdmann,  1840.  p.  IOC, 
Lettre  ü  M.  Bayle,  1687. 

Wenn  man  bedenkt ,  seit  wie  kurzer  Zeit  erst  die  Oberfläche  der  Erdkugel  in  ihrem  ganzen 
Umfange  uns  bekannt  ist,  und  welche  Ergebnisse  seitdem  bereits  aus  der  übersichtlichen  Zusam- 
menstellung der  auf  ihr  zerstreut  beobachteten  Erscheinungen  für  ein  allgemeine?  tellurisches 
System  hervorgegangen  sind,  so  entsteht  die  Spur  einer  dunklen  Ahnung,  als  sei  es  möglich ,  der- 
einst die  Pläne  des  Weltschöpfers  mit  der  Erde  und  den  Menschen  auf  rein  naturwissenschaftlichem 
Wege  zu  verstehen. 


SIR  JAIES  CLARK,  BART,, 

M.  D.,  F.  R.  S.  Physician  tothe  Queen ,  elc. 

als 

einem  der  Begründer  und  Förderer  der  neueren,  jungen  und 
aufstrebenden  Wissenschaft  der  Klimatologie, 

welche 

unstreitig  dereinst  ihren  uralten  Anfang  in  der  Heilkunde  genommen  hat, 

beehrt  sich  dies  Bucli ,  anspruchslos  wie  es  sonst  ist, 

zu  widmen, 


als 

ein  geringes  Zeichen  der  Hochachtung,  wie  auch  zugleich  der  dankbaren  Anerkennung 
für  vielfache  in  London  und  Dublin  und  in  der  englischen  Literatur  gefundene 

wissenschaftliche  Belehrung, 


der  Verfasser. 


Vorwort. 


Der  Verfasser  übergiebt  die  folgende  Sammlung  klhnatogra- 
phischer  authentischer  Berichte,  geographisch  geordnet  und  mit  unter 
sich  zusammenhangenden  Commentationen  durchwebt,  der  Oeffent- 
lichkeit  und  dem  etwaigen  weiteren  Gebrauche,  nachdem  er  ihren 
Nutzen  bereits  selber  erfahren  hat.  Letzteres  ist  geschehen  zumal 
bei  Aufstellung  einer  unlängst  veröffentlichten  „Allgemeinen 
geographischen  Meteorologie,  oder  eines  Versuches  einer 
übersichtlichen  Darlegung  des  Systems'  der  Erd-Meteoration,  in  ihrer 
klimatischen  Bedeutung",  1860,  wozu  sie  zum  grossen  Theil  die 
Thatsachen  geliefert  hat,  und  als  deren  nun  nachfolgende  notwen- 
dige Belege  enthaltend  sie  auch  angesehen  werden  kann.  Obgleich 
diese  Sammlung  ein  gewisses  selbständiges  Ganzes  bildet,  schliesst 
sie  sich  doch  an  zwei  frühere  Sammlungen,  gleichen  aber  weniger 
ausführlichen  Inhalts,  welche  als  Unterlagen  zu  nosogeographischen 
und  klimatologischen  Untersuchungen  gedient  haben,  und  auf  welche 
für  etwaige  Ergänzungen  zu  verweisen  gestattet  erscheinen  darf*). 

Demnach  erscheint  hiermit  eine  dritte  Reihe  einer  grossen, 
die  bekannte  Erde  umfassenden,  Zusammenstellung  klimatologischer 
Berichte**)  (die  Gesammtzahl  der,  das  Beobachtung^  -  Material 
bildenden,  ausgezogenen  Berichte  übersteigt  damit  800)  ,  welche 
zwar  auch  den  besonderen  Gesichtspunkt  der  Salubrität  in  Beach- 
tung behalten  hat,  aber  mehr  und  genauer  als  die  früheren,  ja  vor- 
zugsweise, die  meteorischen  Verhältnisse  berücksichtigt. 
Die  ursprüngliche  Absicht,  sie  allein  für  seinen  Privatgebrauch  zu 

*)  Ihre  Titel  hcissen :  1)  „Die  geographischen  Verhältnisse  der 
Krankheiten,  oder  Grundzüge  der  N  ö  so -Ge  ogr  ap  h  i  o  "  1856.  2)  „Kli- 
mato  logische  Untersuchungen,  oder  Grundzüge  der  Klima to  1  o gie  , 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Gesundheits -Verhältnisse  der  Bevölke- 
rungen", 1858. 

**)  Unter  ,,  Kliniatologio "  begreifen  wir  vorzugsweise,  kurz  ausgedrückt:  die  Ein- 
wirkung der  physisch  -  geographischen  Momente  auf  dio  organische  Welt,  zunächst  auf 
die  Völker  und  Individuen. 
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verwenden,  hat  der  Schreiber  dieser  Zeilen  nun  aufgegeben,  weil 
>  die  Nützlichkeit  einer  Vereinigung  derartiger  Hülfsmittel,  d.  i.  eines 
Nachweisers  über  fremde  Klimate ,  wahrscheinlich  dennoch  Andere 
veranlassen  möchte,  die  Mühe  zu  wiederholen  für  eine  Arbeit,  welche 
bereits  ausgeführt,  wenn  auch  unbekannt  geblieben  wäre  (obgleich 
etwaige  Fortsetzungen  immer  noch  reiche  Nachlese  auf  dem  uner- 
schöpflichen Felde  finden  und  willkommen  sein  würden*)).  Ein 
anderer  und  vorzüglicher  Beweggrund  zur  Veröffentlichung  dieser 
Sammlung  lag  darin,  dass  es  erforderlich  und  sogar  Pflicht  erschien, 
für  das  zu  Anfang-  erwähnte  meteorologische  Werk  die  näheren 
Belege  nicht  fehlen  zu  lassen;  und  endlich  ist  sie  deshalb  gesche- 
hen, weil  das  Bedürfniss,  über  fremde  Klimate  sich  zu  unterrichten, 
wirklich  rasch  zunimmt,  auch  zu  blos  praktischen  Zwecken.  Denn 
die  Länder  der  Erdkugel  rücken  näher  an  einander,  Europa  wird 
mehr  und  mehr  ihr  Mittelpunkt,  die  Zerstreuung  der  Europäer  und 
ihrer  Interessen  über  die  Welttheile  wird  sehr  vielfach,  und  die 
grossen  Verschiedenheiten  der  Länder  in  Hinsicht  auf  ihr  Klima 
geben  sehr  dringend  den  Rath,  die  nähere  Kenntnis^  davon  nicht 
zu  versäumen,  sondern  die  davon  vorhandenen  Kenntnisse  zu  ver- 
einigen. 

So  wird  vielleicht  ein  Buch,  in  welchem  Belehrung  über  die 
klimatischen  Eigenschaften  so  ziemlich  aller  Länder  (freilich 
nicht  aller  Orte)  aufgesucht  werden  kann,  willkommen  sein,  nicht 
nur  den  theoretischen  Wissenschaften,  wie  der  Meteorologie,  Kli- 
matologie,  Geographie,  Geologie,  Anthropologie,  Zoologie,  Botanik, 
Geschichte  u.  s.  w.,  sondern  auch  den  praktischen  Wissenschaften,  wie 
der  Heilkunde,  Hygiene  (Hygiologie),  Landwirtschaft,  Kriegswissen- 
schaft, Handelswissenschaft,  Nautik,  und  bei  vorkommenden  einzelnen 
Unternehmungen,  welche  mit  grösseren  oder  geringeren  Uebersiede- 
lungen  verbunden  sind,  wie  Kriegsexpeditionen,  Colonisationen,  Aus- 
wanderungen, Missionen,  Reisen,  Handelsunternehmungen,  und  auch 
bei  Acclimationen  von  Thieren  und  Pflanzen  u.  s.  w.  Ein  besonderer 
Zweck  würde  erreicht  werden,  wenn  Gelehrte  darin  Gesichtspunkte 
enthalten  erkennten,  um  danach  das  Klima  ihres  Wohnortes  in  Hin- 


*)  Namentlich  sind  hier  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  noch  weit  weniger  berück- 
sichtigt, im  Vergleich  zum  Menschen  und  zu  den  rein  meteorischen  Verhältnissen,  als 
es  zugleich  die  Aufgabe  einer  dereinstigen  weiter  umfassenden  Klimatographic  sein 
muss,  welche  ja  überhaupt  hier  erst  in  einer  Uebersicht  dargeboten  wird  und  fernere 
Ausführung  erwartet.  Auch  in  der  geologischen  Literatur  sind  noch  manche  klimato- 
logische  Beobachtungen  enthalten,  welche  man  gesammelt  zu  besitzen  wünschen  muss. 
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sieht  auf  dessen  Stellung  im  ganzen  geographischen  Systeme,  und 
damit  auch  dieses  selbst,  zu  prüfen  —  und  ferner,  Avenn  Forschungs- 
Reisende  darin  Andeutungen  fanden,  theils  um  damit  in  fremden 
Gegenden  leichter  meteorologisch  sich  zu  orientiren,  indem  sie  die 
localen  regelmässigen  Verhältnisse  aus  dem  Ganzen  der  Erd-Meteo- 
ration  folgern,  theils  um  noch  bestehende  Probleme  in  besondere 
Beachtung  zu  ziehen*). 

Solchen  Gründen  folgend  hat  der  Verf.,  welcher  hier  freilich 
eigentlich,  ohne  weitere  Ansprüche,  nur  der  commentirende  Sammler 
zu  nennen  ist,  diese  seine  Sammlung  mitgetheilt,  in  der  Erwartung 
dadurch  einigen  Nutzen  zu  stiften  für  wissenschaftlichen  wie  für 
praktischen  Gebrauch. 

Die  hinzugefügten  Anmerkungen  sind  vom  allgemeinen  Stand- 
punkte aus  gegeben,  und  sollen  dazu  dienen,  die  Einzelnheiten  in 
Beziehung  zum  Ganzen  zu  halten.  Und  hier  ist  zu  erwähnen,  dass 
schon  früher  besonders  zwei  allgemeine  physisch-geogra- 
phische Systeme  vom  Verf.  aufgestellt  sind,  nämlich:  eines, 
was  die  Vertheilung  der  Krankheiten  betrifft,  übereinstimmend  so- 
wohl in  horizontaler  Ausbreitung  über  die  Zonen,  wie  in  senkrechter 
oder  orographischer,  und  auch  in  jahreszeitlicher  Vertheilung;  — 
das  andere  System  betrifft  die  Auffassung  der  meteorischen  Vor- 
gänge, namentlich  der  Temperatur,  der  Winde,  des  Dampfgehalts 
mit  den  Niederschlägen,  und  des  Luftdrucks,  als  eines  zusammen- 
hangenden, in  regelmässiger  planetrischer  Ordnung  sich  bewegenden 
tellurischen  Ganzen.  Beide  Systeme  hat  der  Verf.  bei  der  Fort- 
setzung seiner  Untersuchungen,  durch  die  zahlreichen  in  Raum  und 
in  Zeit  sich  wiederholenden  und  controlirenden  Thatsachen,  im 
Wesentlichen  bewährt  und  bestätigt  gefunden,  so  dass  sie,  nach  sei- 
ner Ueberzeugung ,  die  natürlichen  Verhältnisse  treu  wiedergeben. 
Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  dies  ausdrücklich  auszusprechen.  In 
allen  jenen  successiv  erschienenen  vier  Büchern**)  besteht  daher  eine 


*)  Falls  unter  den  vielen  nun  fast  überall  auf  der  Erdkugel  zerstreut  sich,  finden- 
den deutschen  Landsleuten  Einigen  dies  Buch. ,  oder  Kenntniss  davon ,  in  der  Ferne 
zukommen  sollte,  ist  der  Wunsch  damit  verbunden,  sie  mögen  darin  eine  wenn  auch 
schwache  Mahnung  empfinden,  dass  ihrer  in  Deutschland  gedacht  wird.  Mögen  sie  dem 
deutschen,  oder  weiter  dem  germanischen ,  Wesen  ihre  Treue  bewahren ,  welche  eben 
dies  Wesen  selber  wieder  ist,  und  Keinen  abstossen,  welcher  mit  Vertrauen  darauf 
ihnen  sich  nähert. 

**)  Auf  deren  Ausarbeitung  hat  der  Verf.  eine  ltciho  von  8  Jahren  mit  unbeschränk- 
ter Muse  und  mit  freier  Benutzung  einer  der  grössten  öffentlichen  Bibliotheken  (der 
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innere  Verbindung,  ein  durchgehender  Faden,  eine  Sinn  habende 
Consequenz ,  ähnlich   wie  diese  in  einer  richtigen  Nachzeichnung 
eines  planvollen  Gebäudes  immer  sich  ergeben  muss.    Mängel  und 
Lücken  sind  freilich  noch  in  unerrnesslicher  Menge  auszufüllen,  über 
positive  Unrichtigkeiten  werden  hier,  wenn  sie  nicht  ganz  fehlen, 
doch  sicherlich  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  sein.       Die  hinzu- 
gefügten  Bemerkungen  in  den  ausgezogenen  Berichten  sind  immer 
deutlich  vom  Text  unterschieden,  in  eckige  Klammern  eingeschlossen*). 
Notiz.    Die  Temperatur  ist  nach  Reaumur's  Graden  angege- 
ben, die  Längen -Maasse  nach  Pariser  Fuss,  die  geographischen 
Meilen  zu  15  auf  einen  Aequator-Grad,  die  geographische  Län^c 
nach   dem  Meridian  in  Greenwich   angenommen  ( wornach  die 
deutsche  Schifffahrt  rechnet),  weil  alle  diese  Maase  in  Deutsch- 
land und  in  mehren  anderen  Ländern  bis  jetzt  noch,  am  gebräuch- 
lichsten sind  und  weil  der  dereinst  zu  erwartenden  Annahme  des 
Meter-Maasses  und  des  Decimal-Systems  in  diesem  Falle  schon 
vorzugreifen  schwierig,  unnöthig  und  für  die  Verständlichkeit  nicht 
erspriesslicher  gewesen  sein  würde.  —  Die  Terminologie  be- 
treffend ist  zu  bemerken,  dass  unter  den  meteorischen  Variationen 
die  periodischen,  jährlichen  wie  täglichen,  bezeichnet  sind  „Fluc- 
tuationen",  dagegen  die  nicht  periodischen  „Undulationen." 

Der  angefügte  Appendix  ist  zu  betrachten  als  weiter  ausge- 
führte Anmerkungen,  und  als  Nachträge  zur  Allgemeinen 
-geographischen  Meteorologie.  Es  war  noth wendig,  das 
allgemeine  System  zu  erweitern,  wenn  die  im  Einzelnen  vermehr- 
ten Thatsachen  eine  Ausdehnung  der  ganzen  Uebersicht  selber 
verlangtenund  möglich  machten. 
Göttin  gen,  28.  August  18G2. 


hiesigen  Universität)  verwenden  können,  was  er  immer  dankbar  anerkennen  wird.  Auch 
für  manche  Unterstützung  aus  den  Schätzen  persönlicher  Gelehrsamkeit,  wie  sie  nur 
mündlich  sich  mitzutheilen  pflegt,  wird  er  sich  immer  verpflichtet  fühlen. 

*)  Ein'  grosser  Dichter,  dessen  Grösse  wesentlich  eben  in  seiner  Auffassung  der 
Natur  bestand,  sagt  hier  anzuziehende  Worte:  „Man  braucht  nicht  Alles  selbst  gesehen 
noch  erlebt  zu  haben;  willst  Du  aber  dem  Anderen  und  seinen  Darstellungen  vertrauen, 
so  denke  dass  Du  es  nun  mit  dreien  zu  thun  hast,  mit  dem  Gegenstande  und  zwei 
Subjekten." 

J.  W.  Goethe,  „Uebcr  Nalunvisscnsch.  im  Allgcm." 


Vor  dem  Lesen  wird  ersucht  um  die  Besorgimg-  folgender 

Berichtigungen, 

Seite  9,  Zeile  17  von  oben,  anstatt  „Köthe"  lies:  Köthe  der  Wangen. 

-  32,    .-    17  von  unten,  anstatt  „Tchu"  lies:  Ichu. 
-42,     -     6  von  oben,  anstatt  787,7mm  ues:  768,7mm. 

-  79,     -     7  von  unten,  anstatt  336,4'"  lies:  337,2"'. 

-  105,  -  3  von  oben,  anstatt  „bis"  lies:  bei. 

-  116,  -  14  von  unten,  anstatt  „Westen"  lies:  Osten. 

-  150,  -  21  von  unten,  anstatt  N.  lies:  S. 

-  1 53,  -  9  von  unten,  ist  einzuschalten  hinter  „vorgekommen"  das  Zeichen  *)• 

-  167,  -  18  von  unten,  anstatt  „Lathy  rus"  lies:  Latbyrus  sativus. 

-  260,  -  10  von  oben,  ist  einzuschalten,   vor  „llussland" :   Ungarn  und  die 

Karpaten,  —  Schweden  (Biostatistik).     S.  Appendix,  Supplem. 

-  261,  --  13  von  unten,  anstatt  d.  i.  lies:  da. 

-  290,  -  9  von  oben,  anstatt  „die  Zugabe  zu  XX"  lies:  Appendix  I. 

-  290,  -  16  von  oben,  Zusatz:  Appendix  II. 

-  316,  -  1  Yon  oben,  anstatt  „August"  lies:  September. 

-  317,  -  12  von  oben,  Zusatz:  nach  },liefern"  das  Zeichen  ]. 

-  336,  -  1 1  von  oben  ist  zu  tilgen  :  „SW.  ist". 

-  340,  -  13  von  unten,  ist  einzuschalten:  Schweden  (S.  Supplemente). 

-  343,  -  19  von  oben,  nnstatt  „nordöstl."  lies:  südöstl. 

-  423,  -  7  von  unten,  anstatt  „bis   112  und  von  ll°"  lies:  bis  12°  und 

von  12°. 

-  440,  -  4  von  unten,  anstatt  „tropischen"  lies :  subtropischen. 

-  453,  -  1  von  unten,  anstatt  „4°  S."  lies:  40°  S. 

-  476,  -  1  von  unten,  anstett  „ist  schon"  lies:  deutet  schon  auf  den. 

-  493,  -  4  von  unten,  anstatt  5000'  lies  :  3000'. 

-  543,  -  4  von  unten,  anstatt  „höherer  Barom."  lies :  niedrigeror  Barom.  . 

-  549,  -  12  von  unten,  anstatt  „so  sich  zu  vorhalten"  lies :  als  Ursache  an- 

nehmbar. 
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Seite  591,  Zeilo  15  von  oben,  Zusatz:  „bestätigt  wird  diese,  dem  Systeme  entspre- 
chende, Eichtung  der  meteor.  Windachs_e  aus  näherer  Angabe 
der  Häufigkeit  der  Winde  (in  Kämtz,  Bcpert.  der  Meteorolog. 
1860,  II.  1,  S.  1);  nach  15 jährigen  Beobachtungen  ist  in 
Irkuzk  (52°  N.,  103°  0.)  die  Zahl  der  Winde,  auf  100  reducirt, 
N.  49,6,  S.  38,0  proc, 

-  595,      -    18  von  unten  ist  einzuschalten  nach  „weil":  dort. 

-  618,     -    20  von  unten,  anstatt  „hinauf"  lies:  hinunter. 

-  629,     -    19  Yon  oben,  anstatt  III  lies:  Y. 

-  694,     -    17  von  unten,  anstatt  ij<i  lies:  l'/s  Seemeilen. 
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Mexico  (Vera  Cruz,  Jalappa,  Yucatän)  (19°  bis  16°N.) 
A.  v.  Humboldt,  Essai  politique  sur  le  royaume  de  la  Nouvelle 
Espagne.  2.  edit.  1824.  [Ueber  die  klimatischen  Verhältnisse  von 
Mexico  haben  wir  leider  noch  immer  so  wenige,  auf  einer  Reihe 
regelmässiger  Beobachtungen  gegründete  genauere  Nachrichten,  noch 
weniger  in  geographischer  Auffassung  und  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  vertikale  Vertheilung  der  Erscheinungen,  dass  diese  Dar- 
stellung noch  ihren  ersten  Werth  behält.  Hier  bietet  sich  überhaupt 
dem  Studium  der  orographischenKlimatologie  unstreitig  das  günstigste 
Feld  dar.  (S.  auch  „Klimatologie")].  Die  Stadt  Mexico  (19°,26  N.), 
6990'  hoch,  liegt  zwar  auf  einer  Hochfläche  in  der  Mittellinie  der 
Anden-Kette,  welche  in  gleicher  und  ununterbrochener  Höhe  nach 
Nordwest  hin  das  Land  durchzieht,  allein  der  Weg  nach  beiden 
Küsten,  im  Osten  und  im  Westen,  nach  Veracruz  (19°  N.)  und 
nach  Acapulco  (16°  N.),  steigt  noch  über  mehre  Längs  -Thäler  und 
führt  den  Reisenden  in  erstaunlich  verschiedene  Höhen  und  Tempe- 
raturen hinunter  und  wieder  hinauf.  Von  der  Ostseite  her,  von 
Veracruz ,  ist  das  Hinaufsteigen  auf  die  Hochfläche  weit  steiler  als 
mich  der  Westseite  hinunter,  nach  Acapulco.  Dies  westliche  Ge- 
häng  ist  von  vier  sehr  bedeutenden  Längs  -Thalern  eingefurcht, 
welche  tiefer  sind,  je  näher  der  Küste  sie  liegen,  und  diese  tiefsten 
sind  auch  die  schmälsten.  Den  72  Stunden  langen  Weg  von 
Mexico  nach  Acapulco  könnte  man  trotzdem  fahrbar  machen;  hin- 
gegen von  dem  b4  Stunden  langen  Wege  nach  Veracruz  kommen 
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56  auf  die  grosse  mittlere  Hochebene  von  Anahuac  und  ist  der 
übrige  Theil  nur  ein  ohne  Aufhören  schwieriges  Hinuntersteigen, 
zumal  von  Perote  nach  Jalappa,  einer  der  schönsten  und  male- 
rischsten Lagen  der  Erde,  und  von  hier  nach  Rinconada.  Diese 
Schwierigkeiten  der  Strasse  vertheuern  den  Transport  nach  Veracruz 
mit  tausenden  von  Maulthieren,  jedoch  ist  jetzt  eine  fahrbare  Strasse 
ano-eleo-t.  —  Die  Vertheilung  der  Temperatur  in  verschiedenen 
Hohen  ersieht  sich  aus  einigen  Angaben.  In  Veracruz  ist  die 
mittlere  Temperatur  20°,0  R.  (maxim.  28°,  minim.  12°),  in  Aca- 
pulco  23°,4,  in  Jalappa,  4060'  hoch,  ist  sie  14°,5  [sehr  wahr- 
scheinlich zu  niedrig  angegeben,  denn  in  Guatemala  (14°  N.),  4390' 
hoch,  ist  sie  16°,2] ;  in  Chilpanzingo,  4240'  hoch,  16°0;  in 
Valladolid,  6000'  hoch,  ist  das  minim.  —  2°,7.  In  der  Stadt 
Mexico,  6990'  hoch,  ist  die  mittl.  Temp.  13°,6;  zuweilen  kann 
hier  das  minim.  mehre  Grad  unter  0°  erreichen  (Schnee  fällt  etwa 
alle  dreissig  Jahre),  das  maxim.  kann  21°  erreichen;  die  Sommer- 
wärme gleicht  etwa  der  des  Juni  in  Paris,  die  Winterkälte  der  dor- 
tigen zu  Ende  Aprils.  —  Jalappa  (19°  N.)  hat  eine  prachtvolle 
Aussicht  auf  die  hohen  Berggipfel  und  über  den  Abhang  der  Anden 
hin  bis  zum  Meere,  in  sehr  romantischer  Landschaft,  mit  schönen 
Spaziergängen.  Im  Sommer  ist  der  Himmel  heiterer  [trotz  der 
Regenzeit ;  man  muss  die  ganze  östliche  Seite  als  unter  der  Ein- 
wirkung des  Passats  sich  vorstellen,  welchen  die  westliche  Seite 
entbehrt ;  diese  ist  daher  trockner,  ausser  längs  ^er  niedrigen  Küste, 
wo  monsunartige  südliche  Seewinde  im  Sommer  grosse  Feuchtigkeit 
bringen];  aber  im  Winter,  von  December  bis  Februar,  weht  der 
Nordwind  und  bringt  eine  Hülle  von  dichtem  Nebel;  dann  fällt  die 
Temperatur  auf  13°  bis  9°  R.  Die  Zahl  der  Einwohner  ist  etwa 
13000;  hier  haben  die  Reichen  in  Veracruz  ihre  Landhäuser,  frei 
von  Hitze,  Moskitos  und  Gelbem  Fieber.  —  Vera- Cruz  liegt  auf 
einer  dürren  Ebene,  ohne  fliessendes  Wasser,  auf  welcher  die  Nord- 
winde (los  Nortes)  von  October  bis  April  heftig  wehen,  Hügel  von 
Flugsand  bildend  [also  wirkliche  Sand -Dünen];  inmitten  derselben 
finden  sich  sumpfige  Bodenstellen,  unter  dem  Sande  liegt  Secumlür- 
bildung  und  darunter  Porphyr.  Diese  stehenden  Wasser  erzeugen 
schlimme  Malaria- Fieber  und  gehören  auch  wahrscheinlich  zu 
den  Ursachen  des  Gel  ben  Fiebers  (vomito  prieto).  Es  fehlt  sehr 
an  gutem  Trinkwasser;  man  hat  Cisternen  und  wünscht  seit  lange 
eine  Wasserleitung.  Die  Regen- Menge  beträgt  im  Jahre  etwa 
70  Zoll.    Die  Stadt  ist  regelmässig  gebaut,   gut  gepflastert,  die 
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Einwohner -Zahl  etwa  16000.  —  In  Hinsicht  auf  Salubrität  findet 
sich  ein  minstio-er  Gegensatz  auf  der  Küste  von  Yucatän  zu  M^rida 
(16°  N.);  hier  ist  eines  der  heissesten  und  doch  gesundesten 
Klimate,  und  es  verdankt  diese  Eigenschaft  ohne  Zweifel,  wie 
Cumanä,  Coro,  die  Insel  Marguerita  u.  a.  der  ausserordentlichen 
Dürre  des  Bodens.  —  Die  Bevölkerung  im  mexicanischen  Staate 
erfährt  mitunter  Hindernisse  durch  Epidemien,  namentlich  durch 
Blattern,  und  in  früheren  Zeiten  durch  die  eigen thümliche  Krank- 
heit „Matlazahuatl"  [ausser  dem  Gelben  Fieber  an  der  Küste].  Die 
Blattern  sind  seit  dem  Jahre  1520  importirt,  sie  scheinen  ihre  Ver- 
heerungen nur  etwa  alle  17  bis  18  Jahre  zu  machen;  so  war  es 
1763  und  1779,  wo  sie  in  der  Hauptstadt  (von  137000  Einw.)  über  • 
9000  Todesfälle  brachten  [nach  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  kann 
man  daraus  die  Zafyl  der  Befallehen  berechnen  auf  etwa  54000] ; 
im  Jahre  1797  hinderte  dann  die  Inoculation  die  Verbreitung,  in 
Valladolid  starben  von  6800  Inoculirten  nur  170  (1  zu  40  oder  25 
p.  mille),  während  von  den  nicht  inoculirten  Blatterkranken  starben 
16  Proc.  (1  zu  6).  Ferner  wurde  dann  die  Vaccination  seit  1804 
eingeführt;  der  König  von  Spanien  liess  Vaccine  von  dem  Arzte 
Ant.  Valmis  in  die  Colonien  bringen,  indem  sie  frisch  unterhalten 
wurde  mittels  mitfahrender  Kinder.  Uebrigens  entdeckte  jener  Arzt 
damals  in  der  Umgegend  von  Valladolid  und  von  Puebla  ursprüng- 
liche Vaccina  an  mexicanischen  Kühen  [die  Frage,  ob  die  Kuhpocken 
an  Kühen  nur  durch  Uebertragung  der  Menschenblattern  entstehen, 
also  identisch  damit  sind,  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass 
gerade  das  Euter  ihre  Stelle  ist,  dass  sie  nicht  bei  Stieren  vor- 
kommen, dass  dadurch  ihr  Schutz  durch  Antecipation  der  einmaligen 
Empfänglichkeit  sich  erklären  würde  u.  a. ,  erhält  hier,  wie  es 
scheint,  neues  Zeugniss].  In  Lima  hat  der  bekannte  Arzt  Unanue" 
schon  1802  die  Vaccine  angewendet,  die  Gelegenheit  benutzend  als 
ein  Cadizer  Kaufmann  davon  nach  den  Philippinen  schickte;  auch 
hier  fand  sich  damals  ein  Beispiel,  dass  die  Vaccine  und  ihre 
schützende  Eigenschaft  einem  Neger  schon  nicht  ganz  unbekannt 
war.  —  Das  Matlazahuatl  ist  eine  der  indischen  Race  eigen- 
tümliche Krankheit  [?] ;  sie  scheint  nur  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert vorzukommen  [auch  unerhört  und  unglaublich];  vorzüglich 
hat  sie  gewüthet  1545,  1576  und  1736;  die  spanischen  Schriftsteller 
nennen  sie  „eine  Pest".  Als  die  jüngste  Epidemie  in  der  Hauptstadt 
selbst  herrschte,  wurde  hier  die  Medicin  noch  nicht  als  eine  Wissen- 
schaft  angesehen;   „wir  entbehren  genauer  Nachrichten  über  das 
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Matlazahuatl",  sagt  der  Verfasser.  Während  das  Gelbe  Fieber  nur 
sehr  selten  die  mexicanischen  Indier  ergreift  [d.  h.  die  im  heissen 
Küstenlande  Akklimatisirten],  sondern  vorzugsweise  die  Fremden  aus 
den  kälteren  Ländern,  verhält  es  sich  umgekehrt  „bei  diesem  Typhus"; 
während  der  Hauptsitz  des  ersteren  die  feuchtheisse  Seeküste  ist, 
träo-t  hingegen  der  letztere  den  Tod  in  das  Innere  bis  auf  die 
Central  -  Hochfläche ,  in  die  kühlen  und  trockenen  Gegenden.  Nach 
dem  Schriftsteller,  dem  Geistlichen  Torquemada,  sollen  in  den  beiden 
Epidemien  von  1545  und  1576  gestorben  sein  einmal  800000  und 
dann  2  Millionen  Indier;  dies  geschah  unter  den  Vice -Königen 
Mendoza  und  Almanza.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dies 
genaue  Thatsachen  sind,  fügt  der  Verfasser  hinzu.  [Seit  1736  hat 
man  nichts  wieder  vom  Matlazahuatl  vernommen ;  auch  in  keinem 
anderen  Lande  Amerikas  haben  wir  Aehnliches  erfahren.  Die  Ver- 
muthung  ist  am  ansprechendsten,  dass  das  „Tabardillo",  von  dem  im 
Hochlande  Bolivia's,  Perus  und  Neu  -  Granada's  die  Rede  ist,  identisch 
damit  ist,  und  dies  ist  am  wahrscheinlichsten  der  Typhus.] 

IWIexico  (19°  N.)  (Koppe),  Mexicanische  Zustände,  aus  den 
Jahren  1830—32  (Reise-  und  Länderbeschreib.  1837).  [Der  Verf. 
hat  in  der  Stadt  Mexico  zwei  Jahre  gelebt.]  Die  Stadt  Mexico 
liegt  6990  Fuss  hoch;  wenn  es  auch  schwierig  oder  unmöglich  ist, 
auf  dem  ansteigenden  Boden  des  ganzen  Landes  die  Grenzen  der 
bekannten  drei  Klima -Stufen  genau  zu  bestimmen,  so  ist  doch  für 
alle  drei  gültig  das  Merkmal  ihrer  endemischen  Krankheits- 
formen. Wo  das  Gelbe  Fieber  herrscht,  ist  zuverlässig  tierra 
caliente,  wo  das  mal  de  costado  (Pleuritis  und  Pneumonia)  und 
Rheuma  die  gewöhnlichsten  Formen  sind,  ist  zuverlässig  tierra  fria; 
wo  weder  jene  noch  diese  regelmässig  und  häufig  vorkommen,  ist, 
in  der  Mitte  liegend,  tierra  templada.  Dazu  kommt  noch,  dass  Be- 
wohner der  tierra  fria,  wenn  sie  zur  tierra  caliente  hinabsteigen, 
vorzüglich  den  dortigen  endemischen  Krankheitsformen  verfallen, 
und  umgekehrt,  dass  die  Bewohner  der  heissen  Region,  wenn  sie 
hinaufsteigen,  den  endemischen  Formen  der  neuen  Region  vorzugs- 
weise zufallen.  In  der  Stadt  Mexico  wird  während  der  wärmeren 
Jahrszeit  die  Annehmlichkeit  der  Schatten -Temperatur  sehr  ver- 
ringert durch  ihren  Contrast  mit  dem  glühenderen  intensiveren 
Sonnenschein.  Man  kann  in  einer  Strasse  nicht  von  der  Sonnenseite 
auf  die  Schattenseite  hinübergehen,  ohne  etwas  Aehnliches  zu 
empfinden,  wie  wenn  man  aus  einem  heissen  Bade  gestiegen  wäre 
und' leicht  bekleidet  in  kühle  Morgenluft  sich  begäbe.    Nach  einem 
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Regen  trocknet  der  Boden  auffallend  rasch  wieder  ab.  [Gute  Be- 
weise für  die  Rarität  der  Luft  und  für  die  grössere  Evaporationskraft 
des  Klimas.]  Bei  Kräftigen  wirkt  die  rarificirte  Luft  dieser  Hoch- 
ebene nachtheilig  auf  die  Lungen,  während  dagegen  Schwächere 
zuweilen  darin  erstarken.  [Letzteres  kann  als  Zeugniss  für  die 
günstige  Einwirkung  auf  Phthisiker  gedeutet  werden.]  Auf  dieser 
Einwirkung  beruht  wohl  hauptsächlich  die  hier  und  überhaupt  in 
der  tierra  fria  so  allgemeine  Disposition  zu  gefährlichen,  schnell 
tödtlichen  Lungen-Entzündungen.  [In  dem  Buche  von 
Mathieu  de  Fossey,  Le  Mexique  1857,  heisst  es  über  die  Krank- 
heiten des  Landes :  in  Vera  Cruz  werde  das  Gelbe  Fieber  befördert 
durch  die  intensive  Hitze,  die  nahen  Sumpfstrecken  und  die  An- 
wesenheit vieler  nicht  Acclimatisirter.  Es  beginnt  im  Mai,  hört  auf 
im  November  (die  mittl.  Temp.  des  November  ist  noch  19°,  aber  des 
December  16°  R.,  und  als  die  thermische  Grenze  des  Gelben  Fiebers 
gilt  17°  R.).  —  An  der  Westküste  des  Landes  (die  etwas  wärmer 
ist)  sind  zu  finden :  Pachydermia  elephantiasis,  die  Pintos  (chronisches 
Hautleiden),  Strumosis  und  Cretinismus  (also  wieder  ein  Zeugniss  an 
einer  Küste  für  Strumosis,  aber  Cretinismus  findet  sich  wahrscheinlich 
nur  in  der  Höhe),  zumal  im  Thale  Apatzingan  und  bei  Colima.] 

Mexico  (Pathologie  der  Hochebene)  (19°  N.),  7000' 
hoch,  D.  Jourdanet,  Les  altitudes  de  TAmerique  tropicale  etc. 
Paris  1861.  [Der  Verf.,  ein  französischer  Arzt,  hat  19  Jahre  in 
Mexico  gelebt,  und  zwar  zuerst  an  der  Küste,  in  Yucatan  und 
Tabasco,  fünf  Jähre,  dann  in  Puebla  und  dann  in  der  Stadt  Mexico; 
wir  erhalten  hier  zuverlässige  Beobachtungen,  wenn  auch  ohne  statistische 
Genauigkeit;  namentlich  wären  erwünscht  Mittheilungen  aus  den 
Hospital -Listen  und  von  der  Truppen  -  Morbilität.]  Wenn  man  die 
Zahl  der  Einwohner  des  ganzen  Staates  auf  8280000  rechnet,  so 
leben  davon  etwa  5  Millionen  in  den  s.  g.  tierras  frias,  7000'  hoch ; 
von  der  Küste  bei  Veracruz  gelangt  man  über  Jalappa,  3000'  hoch, 
in  drei  Tagen  zur  Hauptstadt,  auf  die  Hochebene  Anahuac.  Der 
mittl.  Barometerstand  ist  hier  585  Millimeter,  also  übt  die 
Atmosphäre  hier  um  ein  Viertheil  geringeren  Druck  [die  mittlere 
Temperatur  ist  12°,7,  des  December  8°,9,  des  Januar  9°,1,  des 
Mai  15°,1,  des  Juli  14°,8,  Amplit.  der  extremen  Monate  nur  6°,2 ; 
beachtens werth  ist,  dass  der  wärmste  Monat  der  Mai  ist,  weil  im 
Juni  die  Regenzeit  (bis  October)  beginnt] ;  die  täglichen  Aenderungen, 
d.  i.  die  Unterschiede  der  nächtlichen  Temperatur  von  der  mittäg- 
lichen, pflegen  bedeutend  zu  sein,  wie  auch  die  örtlichen  Unterschiede 
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in  den  Sonnenstrahlen  und  im  Schatten.  Die  Luft  ist  /war  sehr 
trocken,  aber  nicht  nahe  über  dem  Boden,  in  welchem  man  überall 
schon  in  wenigen  Fuss  Tiefe  Wasser  graben  kann,  in  Folge  der 
vielen  grossen  Seen  mit  Ueberschwemmungen ;  daher  sind  die  Woh- 
nungen an  der  Erde  feucht  und  kalt,  jedoch,  wegen  starker  Eva- 
poration,  sind  schon  die  oberen  Stockwerke  sehr  trocken;  das 
Saussuresche  Haar -Hygrometer  zeigt  in  letzteren  oft  bis  40°,  dort 
aber  nicht  unter  55°,  d.  i.  bez.  1/z>  und  i/s  der  vollen  Saturation, 
auch  bei  Regen  überschreitet  es  nicht  72°,  d.  i.  nach  Gay  Lussac 
i/2  der  Saturation.  In  Vergleich  hiermit  hat  Puebla,  auf  etwa 
gleicher  Höhe,  einen  weit  trockneren  Boden.  Die  Schnee -Linie 
zieht  sich  auf  ihre  höchste  Grenze  zurück  im  September,  bis  14000' 
hoch,  im  Januar  schiebt  sie  sich  abwärts  bis  11500' Höhe;  nur  vier 
Gipfel  behalten  im  Sommer  ihren  Schnee.  Der  AVinter  ist  durchaus 
milde  und  trocken,  die  Temperatur  erniedrigt  sich  sehr  selten  bis 
zum  Frost  oder  Schnee,  um  Mittag  erreicht  sie  12°  R. ;  im  Sommer 
sinkt  sie  nicht  unter  12°  und  steigt  nicht  über  17°  bis  20°.  Der 
Glanz  des  Sonnen- Lichts  ist  sehr  hell;  nur  in  der  Regenzeit 
(Juni  bis  October)  bilden  sich  gegen  3  Uhr  Nachmittags  dicke 
Wolken  und  ergiessen  strömende  Gewitterregen,  welche  aber  rasch 
wieder  trocknen;  die  Vegetation  der  Umgegend  zeigt  daher  Dürre. 
[Regelmässige  meteorologische  Beobachtungen  finden  sich  auch  hier 
nicht  mitgetheilt;  dass  der  Passat  das  ganze  Gebiet  beherrscht,  das 
östliche  Gehäng  mit  Regen  versorgt,  das  westliche  trockner  lässt, 
ferner  wie .  hoch  er  in  senkrechter  Richtung  wohl  reicht ,  ob  hier, 
wie  wahrscheinlich  in  solcher  Höhe,  die  „Nortes" -Winde  im  Winter 
fehlen,  sind  beachtenswerthe  Momente.]  Der  Typus  der  Mexicaner 
ist  eine  mittlere  Grösse,  feine  Glieder,  Ausdruck  von  Sanftmuth 
und  Ruhe,  ohne  Heftigkeit  der  Leidenschaften,  die  Bewohner  der 
heissen  Küste  haben  mehr  Energie  und  Lebhaftigkeit  [?]  -T  vielleicht 
kann  man  sagen,  dass  auf  dem  Hochlande  die  weisse  Race  noch 
nicht  so  völlig  sich  acclimatirt  hat,  wie  die  der  Indier;  diese  haben 
eine  Breite  des  Brustbaues,  wie  sie  solcher  Körpergrösse  sonst  nicht 
zu  entsprechen  pflegt,  daher  sind  sie  ungewöhnlicher  Anstrengungen 
fähig;  dagegen  die  Weissen  altern  früh.  Uebrigens  ist  nicht 
möglich,  biostatistische  genaue  Zahlen  zu  geben.  Auf  der  heissen 
Küste  befinden  sich  die  Weissen  wohl,  auch  in  Veracruz  u.  a., 
nachdem  sie  gegen  das  Gelbe  Fieber  acclimatirt  sind  [nach  dem 
Verf.  geschieht  dies  in  Folge  der  fieberhaften,  selbst  kurzen  Reaction 
bei  irgend  einem  Kranksein,  weshalb  er  Neuangekommenen  räth, 
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eine  solche  zuerst  in  einem  nicht  vom  Gelben  Fieber  besuchten  Orte 
abzuwarten,  z.  B.  in  Campeche;  indessen  in  welchem  heissen  und 
zugleich  feuchten,  d.  i.  bodenfeuchten  und  hochsaturirten ,  Klima 
hat  sich  eine  weisse  Bevölkerung-  erhalten  oder  gar  vermehrt?  aber 
wohl  im  Anden -Gebiete].  —  Von  der  Pathologie  der  östlichen 
Küsten-Strecke  sprechend,  sagt  der  Verf.:  in  Yucatan  sei  die 
Lungen-Tuberkulose  ein  sehr  häufiges  und  rasch  zerstörendes 
Uebel  [wenn  dann  einige  örtliche  Exemtionen  genannt  werden  und 
zwar  eben  an  feuchten  Orten  im  Gegensatz  zu  trocknen,  z.  B.  in 
Tabasco  und  Valladolid  im  Gegensatz  zu  Campeche  und  Merida, 
so  ist  einzuwenden,  für  das  allgemeine  Gesetz,  dass"  jene  trocknen 
Orte  kalkreichen  Boden  haben  und  nicht  wirklich  dampfarme  Luft] ; 
auch  sind  Sumpffieber  und  Dysenterie  oft  epidemisch  mör- 
derisch, die  Sumpffieber  zeigen  ihre  örtliche  Beschränkung  [der 
Verf.  meint,  dass  ihr  Miasma  gar  nicht  bei  Tage,  sondern  nur  des 
Nachts  sich  entwickle].  Das  Gelbe  Fieber  reicht  nur  bis  zu 
gewisser  Höhe  und  ist  auch  noch  nie  an  der  westlichen  Küste 
bemerkt;  die  Unterscheidung  ist  oft  schwer,  eine  grosse  Menge  von 
Krankheiten  wrird  dazu  gerechnet  ohne  Grund ;  daneben  besteht  ein 
„  gastrisches  oder  biliöses  Fieber ",  dabei  fehlt  immer  das  vomito 
prieto  [aber  auch  die  Abhängigkeit  von  Boden  und  Temperatur,  die 
Transportabilität  in  Schiffen,  d.  i.  in  deren  Holz,  und  die  Trans- 
missibilität;  ferner  unterscheidet  sich  das  Gelbe  Fieber,  als  haemor- 
rhagia  gastrica  und  subcutanea,  renalis  u.  s.  w. ,  von  der  Malaria- 
Intoxication  durch  ekchymotische,  nicht  icterische  gelbe  Färbung, 
durch  Mangel  der  Intermittenz ,  durch  Versagen  der  Chinin- 
Wirkung  u.  s.  w.].  Ein  Acclimations  -  Fieber  ergreift  die  Neu- 
angekommenen in  der  Regel,  es  ist  leicht,  endigt  in  zwei  bis  acht 
Tagen,  ohne  icterische  Erscheinungen  und  entweder  eben  oder  inter- 
mittircnd.  Der  Verf.  hat  die  Ueberzeugung,  dass  alle  die  Krank- 
heiten, wrelche  Wirkung  einer  miasmatischen  Intoxication  sind  und 
die  Neuangekommenen  befallen,  diese  bewahren  vor  späterem  Gelben 
Fieber;  eine  Menge  von  Fremden  haben  nie  das  Gelbe  Fieber 
gehabt,  aber  doch  ein  Acclimations -Fieber,  analog  dem  gastrischen 
Fieber.  —  Dann  spricht  der  Verfasser  von  der  Pathologie  der 
Höhen,  wobei  vorzugsweise  hervortreten:  Pneumonie,  Typhus  und 
die  Absenz  oder  allgemeine  Seltenheit  der  Phthisis.  Die  hohe  Lage 
giebt  der  Lungen-Entzündung  einen  gefährlichen  Charakter 
und  eine  grosse  Häufigkeit,  die  Ursache  davon  liegt  ohne  Zweifel 
in    den  Verwaltungen ,   welche  hier  leicht  und  häufig  zu  Stande 
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kommen  [als  „Refrigerosae"  kann  man  in  der  That  ätiologisch  eine 
bedeutende  Gruppe  von  Krankheiten  sehr  geeignet  zusammenfassen], 
in  Folge  des  tageszeitlich  excessiven  Klimas  und  dessen  intensiverer 
Evaporationskraft ;  auch  die  benachbarten  Seen  liefern  kühle  Winde, 
wie  nicht  in  Puebla,  wo  deshalb  die  Verkältungen  seltener  vor- 
kommen; aber  gar  nicht  findet  man  Brust -Katharre  (fluxions  de 
poitrine)  unten,  in  den  heissen  Orten  Tabasco,  Yucatan,  Veracruz. 
Uebrigens  herrscht  in  der  Höhe  nicht  vorwiegend  ein  inflammatorischer 
Genius.  Besonders  häufig  ist  Rheuma,  darunter  das  akute  fieber- 
hafte,, und  auch  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Herzfehler. 
Auch  sind  häufig  Pleuritis,  Peritonitis,  die  Colica  sicca  (Enteralgia), 
Gastralgia  und  Metritis.  —  Der  Typhus  ist  nicht  selten  auch 
epidemisch  im  hohen  Mexico,  und  zwar  das  s.  g.  Typhus  fever  der 
Engländer  oder  Lager -Fieber  u.  a. ,  selten  aber  ist  das  Abdominal- 
Typhoid  (Fievre  typhoide)  auf  der  Hochebene  von  Anahuac,  die 
zahlreichen  Autopsien  bezeugen  in  den  Spitälern  die  Seltenheit  der 
intestinalen  Erscheinungen.  Eine  grosse  Typhus -Epidemie  erlebte 
der  Verf.  zu  Mexico  im  Jahre  1859,  von  März  bis  Mai.  Auch  das  - 
historisch  bekannte  „  Matlazahuatl "  hält  der  Verf.  für  Typhus  [viel- 
leicht ist  auch  das  „  tabardillo "  der  südlicheren  Anden  dafür  zu 
halten.  Uebrigens  unterscheidet  der  Verfasser  den  Typhus  nicht 
gehörig  als  specifische  Form  und  als  Wirkung  eines  Contagiums, 
sondern,  wie  so  häufig,  rechnet  er  auch  das  „  typhoide"  Stadium  ver- 
schiedener fieberhafter  Krankheiten  dazu:  die  wichtige  Frage,  ob 
der  Typhus  oder  das  Typhoid  an  den  heissen  Küsten-Orten  endemisch 
vorkommen,  was  unwahrscheinlich  ist,  da  die  geographische  Ver- 
breitung jenen  Krankheiten  eine  Temperatur- Grenze  setzt  mit  der 
mittleren  Temperatur  von  18°  R.,  ist  daher  hier  in  ihrer  Beantwor- 
tung nicht  gefördert,  wenn  der  Verfasser  sagt  (S.  207):  „selbst  das 
sumpfreiche  Land  bei  Tabasco  bietet  nur  selten  Fälle  von  Typhoid, 
und  wenn  hier  der  Typhus  herrscht,  ist  es  fast  immer  in  der  Form 
pernicioser  reraittirender  oder  intermittirender  Fieber"].  —  Eigen- 
tümlich häufig  sind  Leber  - Krankheiten,  aber  als  Congestion 
mit  Ausgang  in  Abscessbildung,  nicht  als  Hypertrophie  mit  Verhär- 
tung  oder  als  akute  Entzündung  wie  in  den  feuchten  und  trocken- 
heissen  Malaria -Ländern.  In  solchen  Fällen  ist  ein  Aufenthalt  in 
Europa  heilsam.  Es  fehlt  fast  völlig  die  M  al  a  r  i  a-In  t  o  x  i  - 
cation  bei  Mexico,  trotz  den  Ueberschwemmungen  der  Seen;  die 
Fälle,  welche  von  der  Küste  heraufgebracht  sind,  weichen  leicht 
dem  Chinin;  noch  mehr  fehlt  die  Malaria -Kachexie,  wenn  auch  die 
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rothen  Wangen  hier  nicht,  jedoch  auf  den  höheren  Bergen,  sich 
finden.  Auch  die  Dys  enter  i  e  hat  hier  oben  schwaches  Vorkommen 
(unten  beobachtete  der  Verfasser  im  Jahre  1848  eine  Epidemie  zu 
Campeche,  worin  von  den  20000  Ew.  der  fünfte  Theil  (4000)  starb) ; 
aber  es  ist  zu  unterscheiden,  dass  dennoch  schon  daran  Erkrankte 
auf  den  Höhen  keine  gute  Einwirkung  des  Klimas  zu  erwarten 
haben  [eine  Bestätigung  mancher  Beobachtungen  in  anderen  heissen 
Ländern,  z.  B.  in  Ostindien].  Blattern  sind  von  jeher  zu  fürchten 
gewesen,  auch  Scharlach  und  Masern  sind  wohl  bekannt;  die 
indische  Cholera  ist  mehrmals  von  der  Küste  heraufgekommen. — 
Das  Nerven-System  zeigt  zwar  in  dieser  Hohe  grossen  Gleich- 
muth  und  geringe  Erregbarkeit,  aber  materielle  Leiden  sind  häufig, 
z.  B.  Schwindel  ist  sehr  gewöhnlich  [aus  Anämie;  der  Verf.  nimmt 
überhaupt  hier  an,  in  Folge  der  rarificirten  Luft  geringere  Aufnahme 
von  Oxygen  (obgleich  doch  hinreichend  davon  vorhanden  ist,  um 
durch  tiefere  Inspirationen  eine  gleiche  Menge  davon  wie  unten  ein- 
zuziehen, auch  die  zunehmende  Rothe  in  noch  höheren  Gegenden 
angegeben  ist).  Der  Verf.  gesteht,  selber  niemals  in  der  dünneren 
Luft  sich  acclimatirt  zu  haben,  eher  in  den  heissen  unten  liegenden 
Orten;  er  empfand  dort  oben  Mattigkeit,  Schwindel,  Palpitationen, 
Schlaflosigkeit,  Dyspepsie,  hypochondrische  Gedanken.  Häufig  sind 
Meningitis,  Apoplexie,  Paralytische,  Epileptische,  weniger  Hysterische 
und  Geisteskranke ;  eine  anhaltende  erethische  Diarrhoe  oder  Dys- 
pepsie ist  nicht  selten  und  heilt  bald  nach  Vertauschen  des  Klimas.  — 
Eine  besondere  Beachtung  wird  nun  der  Frage  über  Absenz  der 
Phthisis,  der  tuberkulösen  Lungen- Schwindsucht,  gewidmet;  der 
Verfasser  sagt:  „die  Erfahrung  bestätigt,  dass  die  Lungen -Phthise 
durch  die  grossen  Erhebungen  modificirt  wird  und  dass  diese  Modi- 
fication  ein  Heil  ist  für  die  Menschheit";  die  Krankheit  ist  in  der 
That  selten  auf  der  Hochebene  von  Anahuac,  nach  den  Beobach- 
tungen, welche  namentlich  die  beiden  Städte  Puebla  und  Mexico 
begreifen,  d.  i.  in  einer  Bevölkerung  von  270000  Einw.  in  7000' 
Erhebung.  Puebla  liegt  auf  einem  durchaus  trocknen  Boden,  es 
ist  auch  eine  besonders  reinliche  Stadt,  Fäulniss  ereignet  sich  kaum, 
Alles  trocknet  hier  ein  und  mumificirt;  die  Luft  ist  gewöhnlich  still, 
nur  im  Anfang  des  Frühlings  wehen  Winde;  die  Temperatur*) 


*)  Die  mittlere  Tonperatur  des  Winters  ist  hier  wärmer  als  in  Neapel  etwa  um 
3°  R.  (9°,ß  zu  6°,9  R.),  die  des  Sommers  etwa  wie  am  Genfer  See,  15°,  die  des 
Winters  wie  in  Cadiz  und  Gibraltar. 
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ist  milde,  sie  bewegt  sich  im  Schatten  von  10°  bis  16°  R.,  im  Winter 
kennt  man  hier  nur  Frost  in  Folge  der  nächtlichen  Ausstrahlung 
[das  Klima  ist  also  massig,  äquabel,  jedoch  mit  nicht  geringer  tages- 
zeitlicher Excessivität,  windfrei,  mit  trocknem  Boden,  niedrig  saturirt, 
.  d.  i.  evaporationskräftig  (durstig)  und  mit  um  vermindertem 
Luftdruck ;  ein  schönes  Klima,  aber  Verkältungen  sind  zu  beachten] . 
Mexico  hat  mehr  Wind,  im  Winter  etwas  mehr  Kälte  [Thau 
wird  wohl  an  beiden  Orten  kaum  vorkommen] ;  die  Regenzeit  dauert 
von  Juni  bis  October.  „An  beiden  Orten  sind  Fälle  von 
Phthisis  in  den  wohlhabenden  Familien  fast  null;  dies 
ist  eine  ausgemachte  Thatsache " ;  dies  gilt  vielleicht  noch  mehr  für 
Puebla.  Die  Ursache  dieser  Immunität  liegt  in  der  senkrechten 
Erhebung  [und  näher  in  der  weiteren  Ausdehnung  auch  der  Spitze 
der  Lungen,  wie  der  breite  Thorax  der  Indier  erweist].  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  unter  dem  schönen  Himmel  von  Anahuac  von  anderen 
Ländern  Kommende  der  Phthisis  entgehen  können  und  dass  dies 
dereinst  erkannt  und  benutzt  werden  wird,  zumal  für  die  prädispo- 
nirte  Jugend.  —  Skrofeln  sind  selten;  nicht  selten  ist  die  Metritis 
puerperalis  [vielleicht  auch  damit  Erysipelas?] 

Auf  dem  Popocatepetl  (19°  N.).  Von  Müller  und 
A.  Sontag*),  Notes  on  the  volcano  Popocatepetl  and  its  vieinity 
(Smithsonian  contributions  to  knowledge  1859).  Der  Gipfel  ist 
17800'  (engl.)  hoch,  der  Krater  17200';  der  Name  bedeutet  „rau- 
chender Berg".  Die  Besteigung  geschah  Ende  Juni's  1857  (und 
auch  Ende  Januars  desselben  Jahres  war  eine  andere  ausgeführt). 
Der  Popocatepetl  ist  das  südliche  Ende  und  der  höchste  Gipfel 
eines  Gebirgszuges  auf  der  grossen  mexicanischen  Hochebene,  etwa 
8  Quadratmeilen  lang  und  3  breit,  9  Meilen  östlich  von  der  Stadt 
Mexico  gelegen,  in  nordwestlicher  Richtung  laufend ;  die  Hochebene, 
auf  welcher  er  steht,  ist  etwa  8000'  hoch,  die  mittlere  Höhe  des 
Gebirgszuges  etwa  5000'  höher,  also  13000'  über  dem  Meere,  und 
noch  um  4000'  höher  steigt  der  Vulkan;  weiter  nach  Osten  hin 
liegt  das  Thal  von  Puebla,  7500'  über  dem  Meere;  das  Gefäll  der 
Flüsse  geht  nach  West  in  das  paeifische  Meer.  Die  beste  Seite 
zur  Besteigung  ist  die  westliche,  von  der  Stadt  Amecameca.  Da 
der  Krater  an  der  östlichen  Seite  des  Gipfels  liegt,  so  findet  sich 


*)  Der  Astronom  A.  Sontag  ist  derselbe,  der  die  Polar  -Fahrt  mit  Kane  unter- 
nommen hatte  und  später  auch  die  mit  Hayes  1860  theilte,  auf  welcher  er,  nach  einem 
Fall  in  das  Eismeer,  umgekommen  ist. 
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an  der  Westseite  ear  keine  Lava- Schicht.  Der  Passatwind  ist  vor- 
herrschend  und  weht  von  ONO.  [der  Passat  wird  leider  nur  so  kurz 
angeführt,  seine  senkrechte  Höhe  zu  bestimmen  wäre  von  beson- 
derem  Werth,  der  Rauch  müsste  durch  seine  Richtung  ihn  bezeugen]. 
In  der  Entfernung  vom  Krater  von  etwa  einer  bis  zwei  Meilen  besteht 
der  Boden  aus  einem  Lager  vulkanischer  Asche,  d.  i.  abwechselnd 
eine  Schicht  Erde  und  eine  Schicht  Bimstein,  sehr  regelmässig  zu 
sehen  an  allen  Stellen,  wo  sie  zu  Tage  stehen;  auf  eine  etwa  drei 
Fuss  mächtige  Schicht  von  grobem  schwarzen  Sande  folgt  eine 
nicht  einen  Fuss  mächtige  Schicht  von  röthlich  gelbem  Bimstein, 
also  ist  zu  folgern,  dass  bei  den  Ausbrüchen  ehemaliger  Zeiten 
zuerst  eine  Lage  Bimstein  herabfiel  und  dann  darüber  jener  Sand. 
In  der  Höhe  von  12800'  findet  sich  die  letzte  menschliche  Wohnung, 
wo  In'dier  den  Schwefel  reinigen,  der  Rancho  Tlamacas;  dort  kann 
man  die  Nacht  bleiben.  Wenig  höher  steht  der  letzte  Fichtenbaum, 
13200'  hoch,  dann  findet  sich  nur  noch  etwas  dürftiges  Gras.  Die 
Grenze  des  ewigen  Schneelagers  ist  weit  höher  an  der  südöstlichen 
Seite  als  an  der  nordwestlichen,  etwa  wie  15200'  zu  14200'.  Aber 
im  Sommer,  in  der  Regenzeit,  steigt  sie  sogar  abwärts,  weil  dann 
Niederschläge  Statt  haben  und  hier  als  Schnee,  bis  11700'  hoch 
[wie  auch  in  Peru  und  Bolivia  auf  der  Puna  eben  zur  Zeit  der 
Sonnenhöhe  die  Zeit  des  Schneefalls  kommt  und  deshalb  Winter 
heisst] ;  jedoch  schmilzt  der  Schnee,  wenn  Sonnenschein  eintritt, 
der  freilich  dann  selten , .  im  Winter  aber  fast  beständig  ist.  Der 
Verf.  fand  Ende  Juni  die  Grenze  des  Schneelagers  bei  14000'  [der 
Schnee-Gipfel  also  erhob  sich  etwa  3800'  höher] ;  auch  bemerkte  er 
hier  etwa  3  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Bodens  eine  Schicht 
klaren  Eises,  von  grosser  Mächtigkeit,  wie  auch  er  schon  früher 
auf  dem  Orizaba  gesehen  hatte  [dies  ist  sehr  wahrscheinlich  das 
ewige  Boden  eis,  wie  es  nicht  nur  auf  der  Polar-Zone,  sondern 
auch  in  den  hohen  Regionen  der  Gebirge,  nahe  der  Grenze  des 
ewigen  Schneelagers,  wo  der  Schnee  zu  Zeiten  schmilzt,  zu  erwarten 
ist,  aber  ^noch  wenig  beachtet  ist].  Bei  Beginn  des  Schneelagers 
lässt  man  die  Pferde  zurück  und  geht  zu  Fuss  höher,  noch  etwa 
4^2  Stunde.  Nun  ist  rathsam,  die  Augen  zu  schützen  durch  blaue 
Brillen  oder  Schleier  [in  den  Polar- Ländern  hat  man  die  Methode 
der  Grönländer,  die  Augen  durch  eine  schmale  Ritze  sehen  zu 
lassen,  am  erprobtesten  gefunden],  weil  die  Berg- Ophthalmie  sehr 
gewöhnlich  sich  einstellt.  Uebrigens  ist  das  Aufsteigen  hier  ohne 
Gefahr.    Auch  das  Berg- Asthma  ist  zu  erwarten;  dagegen  hat  der 
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Verf.  niemals  Blutungen  bei  seinen  häufigen  Bergfahrten  (fünfmal 
über  16000'  hoch)  erfahren  oder  gesehen,  aber  auch  nicht  die  Er- 
müdung in  den  Schenkeln,  beides  vermuthete  Wirkungen  der  rari- 
ficirten  Luft.  Oben  empfindet  man  den  Schwefel -Geruch  des 
Rauches.  Am  Rande  des  Kraters  zeigte  der  Schnee -Mantel  eine 
Höhe  von  5'  im  Mittel.  Der  Wind  geht  meist  scharf  hier  oben 
[wie  hoch  der  wirkliche  östliche  untere  Passat  sich  bemerklich  macht, 
ist  eine  wichtige  Frage].  Der  Krater  hat  einen  Boden,  zu  dem 
man  hinuntersteigen  kann,  etwa  250'  tief,  mit  Schnee  bedeckt  und 
gefüllt  mit  beständig  herabrollenden  Steinen.  Einige  Stellen  stossen 
Rauch  aus ;  sie  heissen  Kamine  oder  „  respiradores ",  es  sind  die 
letzten  schwachen  Zeichen  der  früheren  Thätigkeit  des  Vulkans; 
aus  den  zwei  grössten,  im  Süd  und  Ost,  erheben  sich  die  Rauch- 
massen bis  zum  Rande  des  Kraters  und  zuweilen,  bei  heiterem 
ruhigen  Wetter,  werden  sie  darüber  erblickt;  das  Geräusch  in  ihnen 
gleicht  dem  Winds -Gebrause,  daher  die  Indier  meinen,  es  entstehe 
durch  Luftzug.  Der  Rauch  entsteigt  den  Spalten  zwischen  den 
Steinen  und  diese  sind  mit  krystallinischem  Schwefel  bedeckt;  das 
südliche  Loch  hat  etwa  30  Fuss  im  Durchmesser,  das  östliche 
weniger,  aber  der  Dampf  hat  hier  mehr  Kraft,  so  dass  Steine,  auf 
die  Spalten  gelegt,  fortgeschleudert  werden.  Der  Rauch  besteht  aus 
Wasserdampf,  stark  getränkt  mit  Schwefel,  theils  als  Schwefelwasser- 
stoff, theils  als  reiner  Schwefel;  sehr  wenig  schwefelige  Säure  ist 
dabei,  obgleich  diese  nicht  ganz  fehlt.  Zwischen  den  Bergen  ist  es 
schwierig,  die  Richtung  der  Winde  genau  anzugeben,  im  Allgemeinen 
herrscht  des  Morgens  fast  Windstille  und  um  2  Uhr  Nachmittags 
setzt  ein  frischer  östlicher  Wind  ein,  welcher  bis  7  oder  8  Uhr 
Abends  anhält,  wo  es  wieder  still  wird.  Klarer  Himmel  herrscht 
fast  immer  von  November  bis  Mai,  ausser  wenn  nördliche  Winde 
wehen.  Temp  e  ratur  und  Barometerstand  finden  sich  ange- 
geben von  einigen  der  letzten  Tage  des  Januars  und  der 
ersten  des  Februars  auf  der  Höhe  beim  Rancho  Tlamaca,  12800' 
hoch;  das  Maxim,  erreichte  8°  R. ,  das  Minim.  —  3°,2 ;  wahr- 
scheinlich ist  das  Minim.  für  noch  tiefer  zu  halten,  da  nur  die  Zeit 
von  Morgens  8h  bis  Abends  9h  beobachtet  ist;  das  Barometer 
variirte  nur  von  482  bis  486mm.  Im  Krater,  17200'  hoch,  war  die 
Temperatur,  von  8h  Morgens  bis  8h  Abends,  von  — 1°,6  bis  —  9°,4 
(am  9.  Febr.  1857),  der  Barometerstand  nur  von  406,0  bis  406,5mm.  — 
Als  physiologische  Erscheinungen  sind  folgende  angegeben, 
Anderer  Erfahrungen  bestätigende,  und  beim  Besteigen  hoher  Berge 
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überhaupt  gültige:  Die  Inspiration  wird  zunehmend  häufiger  mit 
Zunahme  der  Erhebung;  der  Verf.  beobachtete  bei  sich  in  Mexico 
an  der  Küste  die  Zahl  der  Inspirationen  in  der  Minute  22,  in  der 
Stadt  Mexico  in  7400'  Höhe  30,  im  Rancho  Tlamaca  in  12800' 
Höhe  36,  endlich  im  Krater  in  17200'  Höhe  44.  Aehnlich  verhielt 
sich  die  Frequenz  des  Herzschlags;  an  der  Küste  in  der  Minute 
74,  wurde  sie  in  den  genannten  Höhen  84,  94  und  100.  Diese 
Beobachtungen  sind  angestellt  nur  während  vollkommenen  Wohl- 
befindens und  in  ruhigem  Zustande,  ers,t  mehre  Stunden  naeh  einer 
Bewegung  oder  des  Morgens  nach  dem  Schlafe.  Ein  längerer  Auf- 
enthalt von  mehren  Monaten  in  dieser  rarificirten  Luft  macht 
allmälig  jene  beiden  Accelerationen  sich  verlieren,  und  die  Einge- 
bornen  athmen  und  pulsiren  wahrscheinlich  nicht  häufiger  als  die 
Tiefländer,  vielleicht  weil  sie  eine  grössere  Capacität  der  Lungen 
besitzen.  Auch  Thiere  bezeugen  jene  Erscheinungen ;  Pferde  und  Hunde, 
vom  Unterlande  nach  Mexico  gebracht,  verlieren  an  ihrer  Schnelligkeit, 
aber  ihre  Nachkommen  bekommen  sie  wieder.  In  der  Höhe  über 
11000  Fuss  bemerkt  ein  gesunder  Mensch  auch  nie  Transpiration 
[d.  i.  nicht  als  Sch weiss,  weil  dieser  in  Folge  der  starken  Evapora- 
tionskraft  rasch  abdunstet],  selbst  nicht  nach  grossen  Anstrengungen, 
schon  in  der  Stadt  Mexico  ist  sie  nur  gering.  Der  Verf.  bemerkte, 
wie  schon  gesagt,  niemals  Nasenbluten  in  irgend  einem  Falle  in  so 
bedeutender  Höhe,  wohl  aber  Kopfschmerz  und  Schmerz  der  Augen, 
welche  anschwellen.  —  Während  der  Regenzeit,  von  Juni  bis  Sep- 
tember, sind  die  Gipfel  meist  mit  Wolken  umhüllt,  z.  B.  vom 
18.  bis  22.  Juni  hinderte  dichter  Nebel  das  Weitergehen,  bei  anhal- 
tendem Schneefall;  in  der  Höhe  von  10000  bis  13000  Fuss  pflegt 
ein  rieselnder  Regen  zu  fallen,  zuweilen  mehre  sich  folgende  Tage 
hindurch,  gewöhnlich  am  Nachmittag  zunehmend.  Auf  der  grossen 
mexicanischen  Hochebene  regnet  es  im  Sommer  etwa  an  jedem 
dritten  Tage  und  meist  des  Nachmittags  von  3  bis  5  Uhr,  aber 
dann  sehr  stark.  Im  Winter,  von  October  bis  Mai,  ist  die  Atmo- 
sphäre der  Hochberge  immer  klar,  ausser  beim  nördlichen  Winde, 
jedoch  [nun  zeigt  sich  die  tägliche  Ascensions  -  Strömung]  gegen 
10  Uhr  Vormittags  beginnt  Nebel  rund  um  die  Gipfel  sich  zu 
bilden,  so  dass  gegen  11  Uhr  die  13000'  übersteigenden  Gipfel  ganz 
in  Wolken  gehüllt  sind;  am  Nachmittag  senken  sich  diese  Wolken 
und  die  höheren,  Schnee  tragenden  Spitzen  werden  wieder  sichtbar 
kurz  vor  Sonnen  -  Untergang ,  zuweilen  im  rosig  goldnen  Schein; 
nachher  sind  alle  Wolken  verschwunden ;  freilich  es  kann  vorkommen, 
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im  Januar  und  Februar,  dass  mehre  Tage  lang  kein  Wölkchen 
sichtbar  ist.  Die  Cumuli -Wolken  reichen  wahrscheinlich  nicht  höher 
als  20000',  in  weiterer  Höhe  sind  nur  Cirri  zu  sehen,  mit  reinerem 
Weiss  als  sie  im  Tieflande  erscheinen,  vielleicht  wegen  des  dunkleren 
Himmelsblau,  übrigens  von  gleichem  Aussehen  und  auch  Langsam- 
keit des  Ziehens,  wie  sie  unten  sich  darstellen,  und  demnach 
scheinen  sie  noch  etwa  um  1/2  bis  1  geogr.  Meile  höher  über  den 
Gipfeln  zu  schweben,  das  wäre  also  über  dem  Meere  bis  P/4  geogr. 
Meilen,  35000'  hoch  [ihre  Richtung  zu  erfahren  wäre  von  besonderem 
Werth,  ob  südwestlich  oder  westlich  heranziehend,  zumal  wenn  dabei 
die  senkrechte  Höhe  des  Nordost -Passats  zu  bestimmen  wäre].  Die 
Dämmerung  ist  sehr  kurz,  schon  zwanzig  Minuten  nach  Sonnen- 
Untergang  werden  Sterne  fünfter  Grösse  sichtbar,  und  fünfzehn 
Minuten  später  herrscht  völlige  Nacht;  bei  ruhiger  Luft  erscheinen 
die  Sterne  in  ruhigem  planetarischen  Licht,  und  selbst  Sterne 
sechster  Grösse  können  in  fünf  Grad  Erhebung  über  dem  Horizont 
erkannt  werden.  Besondere  elektrische  Erscheinungen  hat  Verf.  in 
der  Höhe  über  13000'  nie  wahrgenommen  [und  doch  ist  die  Elek- 
tricität  auf  den  trocknen  Spitzen  der  Gebirge  eben  vorzugsweise  isolirt 
und  angesammelt,  es  gehören  die  Wolken  in  der  Luft  dazu,  um  sie 
aufzunehmen  und  in  Gewittern  zu  differenziren]. 

St.  Luis  tle  Potosi  (25°  N.),  S.  Encausse  (Gaz.  medic. 
de  Paris,  1839  Juli).  Die  Stadt  liegt  auf  dem  Anden -Zuge  am  öst- 
lichen Gehäng  der  grossen  Hochebene  von  Anahuac;  die  mittlere 
Temperatur  ist  zwischen  13°  und  17°  R.,  also  etwa  zu  15°  anzu- 
nehmen [danach  wäre  die  senkrechte  Erhebung  etwa  zu  5000  Fuss 
zu  folgern].  Als  vorkommende  Krankheitsformen  sind  zu  erwähnen: 
nur  wenige  intermittirende  Fieber,  Blattern,  Scharlach,  Masern, 
Erysipelas,  Typhose  Fieber  [nicht  unwahrscheinlich  wirklicher  Typhus, 
welchem  die  Temperatur,  unter  18°  R.,  hier  kein  Hinderniss  mehr 
setzen  würde],  Diarrhoe,  Dysenterie,  Calärrh,  Rheuma,  Pleuritis. 

Nordwestliches  Iflexico  (Durango)  (23°  N.),  B.  See- 
mann, Reise  um  die  Welt,  1853.  [Die  Reise  von  Mazatlan  bis 
Durango  ist  im  Winter,  vom  22.  November  bis  22.  Februar,  aus- 
geführt.] Von  Mazatlan  (22°  N.)  nach  Durango  führt  der  Weg 
aufwärts  über  die  Höhe  der  Sierra  bis  8000'  hoch;  nahe  der  Küste 
sind  Lagunen  und  Sümpfe  in  sohligem  Lande ;  erst  nach  vier  Stunden 
einwärts  hebt  sich  die  Landschaft.  Man  sieht  nur  vereinzelte  Bäume, 
Acacien,  Cactus,  Feigen;  in  dieser  trocknen  Jahrszeit  fehlten 
auch  Laub  und  Gras.    San  Sebastian  liegt  1000'  hoch  und  hat 
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ein  gesunderes  Klima  als  Mazatlan.  Man  begegnete  hier  vielen 
nordamerikanischen  Durchzügen  nach  Californien,  die  sich  in  Mazatlan 
einschiffen.  Die  Regierung  miethet  davon  Truppen  gegen  die  räu- 
berischen, sehr  gefährlichen  Indianer- Stämme  (die  Comanches  und 
Apaches).  Sta.  Lucia  liegt  4000'  hoch  und  ist  ein  reizender  Ort, 
mit  gemässigtem  Klima,  auch  mit  prachtvoller  Vegetation;  neben 
der  Akazie  stehen  Eichen  und  Fichten.  Ueber  6000'  Höhe  nahm 
Alles  einen  winterlichen  Charakter  an,  bei  8000'  Höhe  verschwand 
die  Eiche,  die  Fichte  blieb,  die  Bäche  trugen  zolldickes  Eis,  die 
Nachte  waren  bitter  kalt  (im  December).  Dann  kommt  man  wieder 
abwärts  auf  die  6000'  hohe,  grosse  mittlere  Hochebene.  Die  Haupt- 
nahrung des  Volks  sind  Maiskuchen  (tortillas),  braune  Bohnen 
(frijoles),  gewürzt  mit  Capsicum,  als  Getränk  die  bekannte  Pulque 
(aguardiente) ,  von  der  Agave  bereitet.  Hier  oben  kann  auch  im 
Winter  der  azurblaue  Himmel  unversehens  mit  Wolken  sich  über- 
ziehen und  Schnee  fallen ;  es  liegen  hier  nur  wenige  und  ärmliche 
Wohnorte.  Durango  (23°  N.),  6200'  hoch,  hat  etwa  20000  Ew., 
liegt  in  einer  weiten  Ebene,  regelmässig  gebaut,  zum  Theil  im 
maurischen  Stil ,  die  Hauptpromenade  (alameda)  bepflanzt  mit  Pap- 
peln ,  Weiden ,  Eschen  und  Rosen.  Das  Klima  ist  trocken  aber 
angenehm,  wie  in  dem  grössten  Theile  des  mexicanischen  Hoch- 
landes. Die  Felder  bleiben  dürr  bis  Ende  Mai,  wo  die  Regen 
eintreten,  diese  dauern  bis  Anfang  Septembers.  Im  October  beginnen 
Nachtfröste;  doch  wird  der  Winter  nicht  streng,  selten  fällt  Schnee 
und  er  bleibt  nicht  lange;  die  Umgegend  ist  nur  spärlich  bewaldet. 
Nennenswerth  als  Früchte  sind  Apfelsinen,  Granaten,  die  Chirimoya, 
die  wohlschmeckendste  aller  Früchte,  ähnlich  der  Erdbeere,  von 
Grösse  der  Pfirsche,  ferner  die  Zapote  und  als  nützliche  Pflanzen 
die  Yucca  und  die  Cactus-  Arten. 

]>ie  Westküste  von  Mexico  (Mazatlan,  SanBlas, 
Acapulco)  (22°  bis  16°  N.).  Du  Petit  Thouars,  Voyage  autour 
du  monde.  Paris  1840.  Bei  Mazatlan  (22°  N.)  fand  man  am 
12.  December  1837  die  Temperatur  des  Meeres  17°  R.,  die  der 
Luft  13°  R.  Die  Küste  ist  hier  sehr  niedrig.  In  dieser  Gegend 
wehen  im  Winter,  von  November  bis  Mai,  Nordwest -Winde,  dies 
ist  die  schöne  Jahrszeit  im  westlichen  Mexico,  auch  für  die  Schiff- 
fahrt: während  der  Sommer-Monate  herrschen  Südost-,  Südwest- 
und  West -Winde  und  ist  schlechtes  Wetter.  [Die  Winde  an  dieser 
Küste,  im  Windschatten  des  Passats,  entstehen  wahrscheinlich  nur  als 
Moussons,  d.  s.  grosse,  jahreszeitliche,  niedrige  Küstenwinde,  und 
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entsprechend  der  nordwestlichen  Richtung  der  Küste ;  sie  können  sich 
nicht  weit  nach  Westen  hin  und  auch  nicht  in  beträchtliche  senkrechte 
Höhe  erstrecken.  Auch  Humboldt  meint,  dass  die  hier  vorkom- 
menden westlichen  Winde  entständen,  weil  die  Seeluft  nach  dem 
erhitzten  Lande  hingezogen  würde.  L.  Kämtz  giebt  an  (Vor- 
lesungen über  Meteorologie  1840,  S.  50),  der  Passat  erschiene  wieder 
erst  in  einiger  Entfernung  von  der  westlichen  Küste  Amerikas, 
zurückgehalten  durch  die  Anden -Kette,  bei  Mexico  50  bis  60  AI  eilen 
und  bei  Peru  100  bis  150  Meilen  weiter  nach  Westen,  wahrscheinlich 
Seemeilen,  60  auf  einen  Aequatorial -  Grad.  M.  Maury  nennt  sie 
in  seiner  Physical  geography  of  the  sea  1855  „Monsuns",  wie  auch 
schon  Basil  Hall  gethan  hat.  —  Uebrigens  bemerkte  und  beobachtete 
man  auf  dieser  Seereise  wiederholt  auf  der  Passat  -  Zone  zwei  ent- 
gegengesetzt ziehende  Wolken- Schichten :  untere  mit  östlicher 
Richtung  und  hohe,  Cirri,  mit  westlicher  Richtung.  Auf  dem 
Calmen  -  Gürtel  aber  fand  sich  die  Gestalt  der  Wolken  nicht  lang, 
sondern  sie  waren  mehr  gruppenartig,  in  Folge  der  Ascensions- 
Strömung ;  auf  der  Süd  -  Hemisphäre  fanden  sich  die  hohen  Cirri 
wieder,  und  mit  nordwestlicher  Richtung ;  also  nur  auf  dem  Calmen- 
Gürtel  fehlten  die  Cirri.]  Im  Sommer  wüthen  die  bösartigen 
Fieber  längs  dieser  Küste  und  nöthigen  die  Bewohner,  sich  7  bis 
8  Meilen  weit  in  das  Innere  (und  in  höhere  Orte)  zu  begeben. 
Auch  tägliche  See-  und  Landwinde  fehlen  hier  nicht.  Selten  fällt 
Regen  während  der  zwei  ersten  Monate  des  Jahres,  obgleich 
Wolken  drohen;  später  bis  Mai  ist  der  Himmel  bei  denselben 
Nordwest -Winden  meist  klar;  im  Juni  und  Juli  kommen  oft  schon 
südlichere  Winde  [also  folgen  die  Winde  der  Jahreszeiten  im  All- 
gemeinen auch  hier  dem  Sonnenstande  nach,  als  Küsten-Winde 
aspirirt;  im  Winter  entspricht  an  dieser  Westküste  der  Nordwest 
dem  an  der  Ostküste  wehenden  Nordost -Winde].  Von  Juli  bis 
October  ist  der  Wind  sehr  veränderlich,  zuerst  mit  Gewitter  am 
Mittag,  dann  mit  anhaltendem  Regen  und  heftigen  Stürmen,  welche 
letztere  man  hier  nennt  „  cordanacc "  und  sonderlich  vor  Ende  Sep- 
tembers erfährt  [also  etwa  zur  Zeit  wann  auch  auf  der  Ostseite  die 
Orkane  wüthen].  —  San  Blas  (21°  N.)  war  noch  leer  an  Bewoh- 
nern am  20.  Decbr. ;  die  Bewohner  befanden  sich  noch  in  Tepic, 
einer  kleinen  Stadt  östlich  von  San  Blas,  etwa  4  geogr.  Meilen  ent- 
fernt, dem  allgemeinen  Zufluchtsort  in  der  ungesunden  Zeit;  sie 
liegt  etwa  3000'  hoch,  ist  aber  dennoch  nicht  von  bester  Salubrität, 
wegen   eines   benachbarten   Sees.     Besser  liegt  die   kleine  Stadt 
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Xalisco,  nicht  eine  Meile  davon  entfernt,  welche  den  Ruf  unbe- 
strittener Salubrität  geniesst,  am  Fusse  des  Berges  San  Juan, 
welcher  6000'  hoch  reicht.  —  Acapulco  (16°  N.)  hat  einen  aus- 
gezeichnet schönen  Hafen,  ist  aber  zur  Zeit  fast  verfallen ;  ehemals 
ging  und  kam  hier  die  jährliche  Flotte  nach  und  von  den  Philip- 
pinen; die  Bucht  ist  umgeben  von  hohen  bewaldeten  Bergen  im 
.Norden  und  Westen;  im  Süden  und  Osten  liegen  Inseln;  die  ganze 
Westküste  bis  nördlich  bei  Manzanillo  (19°  N.)  ist  hier  sehr  hoch 
aufsteigend.  Dieser  Hafen  war  ehemals  sehr  ungesund,  ist  aber 
saluber  geworden,  seitdem  man  durch  eine  grosse  Arbeit  eine  Berg- 
sehlucht durchbrochen  und  erweitert  hat,  um  dem  Seewinde  Zugang 
zu  verschaffen.  Durch  diese  Ausweitung  ist  ein  Zugang  nach  dem 
Meere  gewonnen ,  .der  ehemals  ein  sehr  besuchter  Spaziergang  war; 
jetzt  aber,  wo  keine  Gallionen  mehr  gehen,  ist  er,  wie  der  Hafen, 
einsam,  d.  h.  seit  der  Unabhängigkeit  von  Spanien  [und  auch  wegen 
wiederholter  Erdbeben].  Die  Stadt  hatte  früher  8000  Einw. ,  jetzt 
hat  sie  nur  1800,  darunter  Weisse,  Farbige  und  Chinesen;  letztere 
sind  in  ihren  Nachkommen  zu  erkennen,  sind  aber  nur  gering 
geachtet.  [E.  Belcher,  Voyage  round  the  world  1843  ist  zu  der- 
selben Zeit  in  Acapulco  gewesen;  die  Regenzeit,  berichtet  er, 
beginnt  Mitte  Juli  und  dauert  bis  Ende  October;  es  fällt  dann  sehr 
viel  Regen  wegen  einer  überhangenden  Bergkette  von  2790'.  Höhe. 
Die  Einwohnerzahl  wurde  auf  2073  geschätzt,  im  Jahre  1836;  davon 
starben  75,  geboren  wurden  115  (also  wäre  die  Mortalität 
1  zu  27  =  37  p.  Mille,  die  Nativität  wäre  1  zu  18  =  55  p.  Mille.] 
Als  Krankheiten  des  Landes  sind  zu  nennen:  Malaria -Fieber^ 
Gelbes  Fieber  (?) ,  Icterus,  Wassersucht;  damals  waren  epidemisch 
Masern  und  Keichhusten  (im  Januar).] 

üeber  diese  Westküste  von  Mexico  (8°  bis  27°  N.) 
berichtet  noch  ein  anderer  Seefahrer,  Basil  Hall  (Journal  written 
on  the  coasts  of  Chili,  Peru  and  Mexico,  1824).  Auf  der  Südwest- 
Küste  von  Mexico  ist  die  schöne  Jahreszeit,  d.  i.  die  regenfreie 
Zeit,  von  Dccember  bis  Mai.  Nur  dann  ist  es  rathsam,  die  Küste 
zu  befahren;  denn  in  der  Regenzeit,  von  Juni  bis  November,  ist 
jeder  Theil  derselben  heftigen  Winden,  Gewittern  oder  Windstillen 
mit  Regen  ausgesetzt,  wozu,  noch  kommt  eine  so  grosse  Insalubrität 
derselben,  dass  sie  zu  dieser  Zeit  verlassen  wird.  In  l'n  nama  (8°N.) 
erwartet  man  früher  Regen  und  Krankheiten,  als  in  San  Blas 
(21°  NV),  dort  schon  früh  im  März,  liier  erst  Anfang  Juni's.  Die 
Wintermonate  December  bis  Februar  sind  auf  der  ganzen  Strecke 
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schön,  auch  zwischen  Panama  und  Acapulco  (16°  N.),  in  der  Zeit 
von  März  bis  Mitte  Mai;  aber,  wie  gesagt,  von  Juni  bis  November 
ist  die  Küstenfahrt  jedenfalls  zu  meiden.  Die  herrschenden  Winde 
sind  im  Winter,  von  December  bis  Mai,  zwischen  Panama  und 
Capo  blanco  de  Nieoga  (9°  N.),  NW.  und  N.,  von  dort  nördlicher 
bis  Riolejo  (11°  N.)  und  Sonsonate  (13°  N.)  NO.  und  O.  Bei 
Tecuantepec  (15°  N.)  wehen  zu  dieser  Jahreszeit  starke  Winde  aus 
NO.  und  N.  und  fördern  die  Fahrt  nach  Westen  hin.  Von  Acapulco 
nach  San  Blas  (16°  bis  21°  N.)  wehen  täglich  Land-  und  Seewinde, 
wie  man  sagt,  bei  Tage  von  NW.  und  W. ,  bei  Nacht  von  NO. 
Der  Seewind  kommt  täglich  gegen  9  Uhr,  der  Landwind  kam 
unregelmässiger,  Abends  oder  Mitternachts  oder  des  Morgens ;  beide 
aber  haben  mehr  nordwestliche  Neigung,  als  man.  streng  genommen 
erwarten  sollte. 

Westküste  von  Süd- Amerika  und  Tlexieo. 

(Salubrität)  (40°  S.  bis  23°  N.).  G.  Birnie,  Notice  on  the  climate 
of  the  western  coasts  of  South -America  und  Mexico.  [In  dem  eben 
genannten  Reisewerke  von  Basil  Hall,  Journal  written  on  the  coasts  etc. 
1824,  giebt  auch  ein  Schiffsarzt  von  einem  dreijährigen  Aufenthalte 
Bericht  über  die  Salubritäts -Verhältnisse.]  Man  kann  die  lange 
Küstenstrecke  an  der  Westseite  Amerikas  vom  40°  S.  bis  zum  23°  N. 
in  drei  Theile  unterscheiden.  Die  erste  Strecke  reicht  von 
Valdivia  bis  Coquimbo  (40°  bis  30°  S.),  sie  begreift  fast  die 
ganze  Küste  von  Chile,  150  geogr.  Meilen  lang,  wo  zwischen  dem 
Meere  und  dem  Andenzuge  die  Breite  etwa  25  geoer.  Meilen  beträgt 
Chile  ist  eines  der  gesundesten  und  entzückendsten  Länder  der 
Welt,  von  einer  beständigen  Temperatur  von  ungefähr  14°  ß.  Es 
ist  weder  heimgesucht  von  intermittirenden  Fiebern  noch  von  Dysen- 
terie [?  diese  letztere  wird  aber  doch  von  Anderen  als  häufig  genannt, 
und  muss  auch  dafür  gelten,  wie  auf  der  ganzen  süd- hemkphäiascheii 
gemässigten,  übrigens  so  gesunden  Zone].  In  manchen  Jahren  im 
Sommer  und  Herbst  kommen  einige  Fälle  vor  von  einem  hitzigen 
Fieber,  von  den  Indiern  genannt  „Chaulongo"  (Kopf krankheit) ; 
diese  Krankheit  ist  bei  kräftigen  Menschen  äusserst  heftig  und 
raschen  Verlaufs,  weicht  aber  auf  Aderlass  und  Purgative.  [Auch 
aus  dieser  ärztlichen  Angabe  lässt  sich  nicht  deuten,  wofür  diese  so 
häufig  erwähnte,  räthselhafte  Krankheit  zu  halten  ist,  ob  sie  das 
„Tabardillo"  ist,  Typhus  oder  eine  eigenthümliche  Form.]  —  Die 
zweite  Strecke  reicht  von  Coquimbo  bis  Payta  (von  30°  bis  5°  S.), 
umfasst  etwa  370  g.  Meilen  Länge  und  14  g.  Meilen  Breite.  Ihr 
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Haupt- Charakter  ist,  dass  kein  Regen  fällt  und  dass  die  Sonne 
zumeist  durch  einen  Wolken -Vorhang  verdeckt  ist  [letzteres  in 
Folge  der  niedrigen  Temperatur  des  antarktischen  Meeres -Stromes]. 
Daher  ist  dies  Küstenland  eine  dürre  Wüste;  mit  Ausnahme  weniger 
fruchtbaren  Thäler,  die  sehr  entfernt  von  einander  liegen,  stellt  es 
mir  ein  beinahe  ununterbrochenes  Bild  einer  über  alle  Beschreibung 
traurigen  Oede  dar.  Die  mittl.  Temper.  kann  zu  18°  R.  angenommen 
werden.  Die  Krankheiten,  welche  vornehmlich  zu  fürchten  sind, 
sind  mtermittirende  und  continuirende  hitzige  Fieber,  Leber -Krank- 
heiten, Cholera  morbus  und  Dysenteria.  Man  kann  sich  in  den 
meisten  Theilen  Perus  dagegen  verwahren  durch  Vermeiden  der 
Nachtluft,  des  Schlafens  auf  der  Erde  und  durch  massige  diätische 
Lebensweise  [noch  einmal  sei  erinnert,  dass  die  Malaria  nur  an  ihren 
Standorten  zu  fürchten  ist  und  hier  gemieden  werden  muss  und 
kann,  und  wo  dies  nicht  ganz  möglich  ist,  ein  Feuer  und  ein  auf- 
gebauter Schutz  nach  der  gefährlichen  Windseite  hin,  von  Busch- 
werk oder  Zelten,  und  auch  ein  Schleier  vor  Mund  und  Nase, 
helfen  können,  sich(  gegen  sie  zu  schützen].  Auf  den  Schiffen 
waren  nur  wenig  Krankheiten;  aber  einige  Handelsschiffe  hatten 
längs  der  Küste  viel  zu  leiden  an  intermittirenden  Fiebern,  sonderlich 
in  Arica  (16°  S.)  [sehr  wahrscheinlich  weil  sie  mehr  landeten], 
und  das  patriotische  Heer  verlor  im  Lager  zu  Huacho  fast  den 
dritten  Theil  seiner  Mannschaft  an  Wechselfieber  und  Ruhr.  In 
Lima  (12°  S.)  hat  der  grösste  Theil  der  Krankheiten  den  Ursprung 
in  Magenleiden;  Indigestion  (empacho)  und  Verkältungen  werden 
als  die  ersten  Veranlassungen  beschuldigt.  In  der  That  wird  in  den 
heissen  Ländern  die  Empfindlichkeit  des  Körpers  durch  die  anhal- 
tende Wärme  so  sehr  gesteigert,  dass  auch  Aenderungen,  welche 
allein  die  Feuchtigkeit  betreffen  und  nicht  das  Thermometer  ver- 
ändern, empfunden  werden.  —  Die  dritte  Strecke  reicht  von 
Payta  bis  zum  Eingange  in  den  langen  Californischen  Golf  (von 
5°  S.  bis  23°  N.),  etwa  420  g.  Meilen  lang,  und  sie  bildet  in  klima- 
tischer Hinsicht  einen  ziemlichen  Contrast  mit  der  eben  besprochenen 
südlicheren.  Sie  hat  eine  feuchte  und  heissere  Küste,  mit  regel- 
mässig abwechselnd  trocknen  und  nassen  Jahreszeiten  und  ist  bedeckt 
mit  der  üppigsten  Vegetation,  bis  zum  Küstensaum.  Die  mittlere 
Temperatur  ist  etwa  22°  R.  Sumpfige  Niederungen  finden  sich  ent- 
lang und  sind  sehr  gefährlich  durch  Miasmen.  Es  gab  hier  ein 
hitziges  Fieber,  das  durch  Plötzlichkeit  des  Anfalls  und  Heftigkeit 
der  Symptome  dem  Gelben  Fieber  von  Westindien  sehr  ähnelte. 
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Die  Bewohner  ziehen  in  der  Regenzeit  von  den  Küsten  nach  den 
höheren  Gegenden  hinauf,  d.i.  von  Juni  bis  November,  hier  Winter 
[invierno,  hi vernage]  verkehrter  Weise  genannt,  wo  heftige  Regen, 
Stürme  und  Hitze  herrschen.- 

Nord-Peru  und  Deuador  (Payta,Loxa,  Cuenca, 
Guayaquil,  Galapagos-Inseln)  (5°  bis  2°  S.).  B.  Seemann, 
Reise  um  die  Welt,  1853.  [Im  August  und  September  besuchte 
der  Verf.  diesen  wenig  bekannten  Theil  der  westlichen  Anden -Seite, 
von  Payta  nach  Guayaquil.]  Payta  (5°  S.)  liegt  in  unschöner  und 
dürrer  Gegend,  das  Klima  ist  gesund;  die  Stadt,  mit  etwa  3000  Ew., 
führt  aus  Salz  und  Chinarinde.  Die  Umgegend  ist  Avasserlose, 
schauerliche  Wüste,  das  nördliche  Ende  der  300  g.  Meilen  langen 
Küsten  wüste  längs  der  Westseite  der  Anden  [sie  hört  auf  ungefähr 
an  der  Küste  zwischen  Peru  und  Ecuador,  weil  hier  der  Gürtel  der 
Calmen  beginnt,  vielleicht  auch  weil  die  Andenkette  local  niedriger 
wird  und  den  feuchten  Passat  weniger  abhält].  Der  Weg  nach^ 
Piura  führt  durch  diese  Oedenei;  in  der  Morgendämmerung  wurde 
es  kalt.  Hierher  begeben  sich  Gichtkranke  [wahrscheinlich  sind 
Rheumatische  gemeint,  da  Gicht  in  heissen  Klimaten  und  demnach 
auch  hier  äusserst  selten  ist],  von  Lima  (11°  S.)  her,  um  sich  in 
den  heissen  Sand  scharren  zu  lassen;  das  geschieht  9  Tage  lang  [?j. 
Die  Stadt  hat  gegen  10000  Ew.,  der  Fluss  hat  nur  Wasser  so  lange 
in  den  Anden  die  Regen  fallen.  Hier  in  Piura  regnet  es  zuweilen 
in  8  Jahren  nicht,  aber  dicker  Nebel  und  Staubregen  kommen  vor; 
jedoch  kann  es  zuweilen  im  Februar  sogar  in  Güssen  regnen  (z.  B. 
1834)  und  dann  ist  die  Wirkung  auf  die  Wüste  wunderbar,  eine 
üppige  Vegetation  [also  auch  hier  nicht  etwa  eine  Sandwüste] ;  es 
muss  überraschen,  dass  ausser  Cactus  und  Aloe,  den  Pflanzen  der 
trocknen  Wärme,  auch  holzige  vorkommen,  z.  B.  Zapote;  an  den 
Flüssen  ist  fast  jedes  Fleckchen  bebaut,  mit  Baumwolle,  Mais, 
Bataten  u.  a.  In  der  Nähe  der  Stadt  findet  man  viele  Gräber  der 
alten  Peruaner.  Der  Weg  weiter  nach  Sasaranga  steigt  sanft 
bergan,  aber  immer  noch  durch  dürre  Gegend;  jedoch  in  der 
Nähe  der  Grenze  von  Ecuador  (4°  S.)  änderte  sich  di.e 
Landschaft  vor  theil haft,  mit  wohlbewässerten  und  schattigen 
Waldungen.  Vor  Sasaranga  war  eine  Bergreihe  zu  überschreiten, 
einige  tausend  Fuss  hoch,  mit  einer  Fülle  von  tropischem  Pflanzen- 
und  Thierleben ;  dies  Dorf  liegt  schon  in  Ecuador ;  in  diesem  Lande 
stehen  an  den  Wegen  öffentliche  Gasthäuser,  noch  von  den  Zeiten 
der  Inkas  her.    Auch  weiterhin,  bei  Gonzanama,  blieb  das  Klima 
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vortrefflich,   das  Thermometer  stieg  nie  über  16°  R.,   die  nasse 
Jahreszeit  dauert  von  November  bis  Mitte  Mai,  doch  kommen 
auch  in  den  übrigen  Monaten  Regenschauer  [auf  gleicher 
Parallele,  zu  Para  (1°  S.),  ist  die  Vertheilung  der  Regen  ziemlich 
dieselbe].  Zuweilen  sind  heftige  Windstösse  lästig.   Chinabäume  sind 
hier  im  Ueberfiuss  vorhanden,  auch  Weizen,  Erbsen,  Erdäpfel  u.  a., 
die  im  nördlichen  Europa  verbreitet  sind.    [Die  senkrechte  Höhe 
scheint  hier  schon  über  8000'  zu  sein.]    Nach  Loxa  (3°  S.),  6430' 
hoch,  musste  man  hinuntersteigen;  die  Stadt  liegt  in  dem  reizenden 
Thale  Cujibamba,  zwischen  zwei  Flüssen,  die  zum  Amazonas  gehen. 
Das  Klima  in  diesem  hohen  Thale  ist  sehr  feucht.    Die  Regen- 
zeit beginnt  im  Januar  und  endet  Ausgang  Aprils;  aber  auch  von 
Juni  bis  August  giebt  es  heftige  Regengüsse,  von  September  bis 
Januar  herrscht  schönes  Wetter,  doch  auch  nicht  ganz  ohne 
Regen.   [Auch  die  reiche  Vegetation  an  dieser  Stelle,  so  nahe  dem 
Aequator,  inmitten  des  langen  trocknen  Küstenzuges,  spricht  für  den 
(  almen- Gürtel.]    Die  Temperatur  war  im  September  des  Morgens 
8°  R.,  des-  Mittags  15°  R. ,  im  Sommer  soll  es  wärmer  sein.  Hier 
wachsen  die  trefflichsten   und  berühmten  Chinabäume;  die  Rinde 
w  ird  zu  einer  gewissen  Jahreszeit  gesammelt.  Die  ganze  Vegetation 
ist  sehr  üppig;  es  gedeihen  Weizen,  Bohnen,  Erdäpfel,  Bananen. 
[Die  senkrechte  Höhe  scheint  gegen  6000'  zu  betragen,  die  untere 
Grenze  des  Weizens  ist  in  Mexico  bei  4500'  Höhe,  hier  also  etwa 
bei  5500'.]   Als  Krankheiten  lernte  man  hier  kennen:  den  Wurm 
(filaria)  und  Rheuma.    Aehnlich  blieben  Temperatur  und  Vegetation 
auf  dem  weiteren  Wege  nach  San  Lucas,  Saragura,  Onna,  Cacho- 
pato,  Navon.    Cuenca  (-2°  S.)  liegt  in  einer  flachen  Gegend  [diese 
Stadt  liegt  8090'  hoch],  mit  Heerden  von  Hornvieh  und  Pferden; 
es  ist  die  schönste  Stadt  im  Staate  Ecuador,  hat  grosse  Kirchen 
und  Klöster,  gerade  Strassen  und  Plätze,  Springbrunnen,  in  der 
Weise  wie  fast  alle  von  den  Spaniern  angelegten  Städte  in  Amerika; 
sie  hat  gegen  20000  Einw. ,  darunter  ist  ein  Drittheil  weiss.  Das 
Klima  ist  gesund,  es  herrschen  wenig  Krankheiten,  die  Bewohner 
haben  eine  gesunde  Gesichtsfarbe.    Die  Temperatur  steigt  hier 
im  September  Mittags  nicht  über  17°  R.,  jedoch  können  Nachtfröste 
eintreten.  Man  baut  Mais,  Weizen,  Erdäpfel,  Arracacha,  Apfelsinen, 
Bananen.  Die  Lebensmittel  sind  billijx,  der  Boden  fruchtbar.  Weizen 
wird  im  Hochlande  von  Ecuador  in  unermesslieher  Menge  gebaut; 
leider  fehlen  die  Heerstrassen,  um  die  Produkte  an  die  Küste  zu 
führen.    Die  Bewohner  kleiden  sich  europäisch  r  sprechen  allgemein 
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neben  dem  Spanischen  die  Quichoa-  Sprache.  Die  Indier  tragen 
Kniehosen,  ein  Hemd  und  den  Poncho -Mantel,  alles  von  Wolle; 
sie  sind  kräftig  und  abgehärtet;  in  den  Urwäldern  leben  viele  in 
Unabhängigkeit.  Auf  dem  Wege  nach  der  Küste  stieg  man  bei 
Punta  de  Caja  bis  zur  Höhe  von  14000';  dann  ging  es  bergab. 
Yerba  buena  liegt  5000'  hoch.  Guayaquil  (2°  S.)  hat  18000  Ew., 
•  einen  schönen  Hafen,  den  einzigen  guten  in  Ecuador ;  die  Umgegend 
ist  flach,  mit  Sümpfen,  das  Gebirge  sieht  man  nur  in  weiter  Ferne 
(25  g.  Meilen),  doch  macht  der  massenhafte  Chimborazo  einen 
grossen  Eindruck.  [Das  gelbe  Fieber  ist  in  Guayaquil  nicht  unbe- 
kannt ;  jedoch  die  indische  Cholera  ist  an  der  Westküste  von  Süd- 
Amerika  bis  jetzt  noch  nicht  gewesen.  Die  Regenzeit  ist  hier 
(nach  Virgin ,  „  Erdumseglung  der  schwedischen  Fregatte  Eugenie  ", 
1855)  von  December  bis  März,  dann  folgt  die  s.  g.  schöne  Jahres- 
zeit, doch  wahrscheinlich  auch  nich  ohne  Regen.  Baumwolle  gedeiht 
hier  gut.  Aehnlich  verhält  es  sich  auf  den  Galäpagos-lnseln 
(0°,30  S.),  wo  indess  der  SO.-  und  S.- Passat -Wind  vorherrschend 
zu  erkennen  ist.  Auch  C.  Darwin  sagt  von  den  Galäpagos-lnseln 
(Journal  of  researches,  1840,  S.  453),  dieser  Archipel  besteht  aus 
zehn  Inseln  vulkanischer  Bildung  etwa  100  bis  120  g.  Meilen  vom 
Continent,  unter  dem  Aequator,  Lava  bedeckt  sie;  sie  erheben  sich 
nur  bis  3000'  und  4000'  Höhe,  mit  Kratern,  deren  vielleicht  2000 
hier  existiren.  Das  Klima  ist  nicht  sehr  heiss,  wahrscheinlich  weil  das 
Meer  hier  kühler  ist  (vom  antarktischen  Strom),  die  Temperatur 
fand  man  im  October  23°  R.  bei  Passatwind.  Regen  ist  gering, 
ausser  in  einem  Monate  und  auch  dann  nicht  regelmässig,  jedoch 
die  Wolken  hangen  meistens  tief,  daher  besitzen  die  Höhen  über 
1000'  hochfeine  leidlich  üppige  Vegetation,  während  die  tieferen 
Flächen  dürr  sind,  die  oberen  Regionen  werden  durch  die 
Wolken  feucht  und  in  grünem,  gedeihlichem  Pflanzen- 
wuchs erhalten.] 

Auf  dein  Alltisaiia  (bei  Quito),  12300'  hoch  (0°,31  S.). 
C.  Aguirre,  Observ.  me'te'orol.  faites  ä  la  metairie  de  l'Antisana 
(Compt.  rend.  de  l'aead.  des  sc.  de  Paris,  1851,  Mai  21).  In  dieser 
Höhe  sind  ein  Jahr  lang,  von  December  1845  bis  December  1846, 
meteorologische  Beobachtungen  angestellt ,  stündlich ,  zuweilen  auch 
des  Nachts,  mit  verglichenen  Instrumenten  [schwerlich  hat  man  von 
irgend  einem  anderen  Orte  von  gleich  hoher  Lage  eine  Jahresreihe 
solcher  Beobachtungen].  Der  Gipfel  des  mit  ewigem  Schnee 
bedeckten  Antisana.  ist   18200'  hoch;   der   Beobachtungsort  liegt 
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?5  Meilen  südöstlich  von  Quito,  3600'  höher  als  diese  Stadt,  12300' 
hoch,  auf  einer  wohlbewässerten  Rasenfläche,  in  einem  kleinen  Thale. 
Das  Klima  ist  hier  kalt  und  selten  ohne  Nebel,  auch  fällt  fast  ohne' 
Aufhören  Regen  oder  Schnee,  und  wenn  heiterer  Himmel  eintritt, 
sind  die  Nächte  frostig.  Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist 
1  .0  R.  (4°,9  C.),  des  Juli  2°,4,  des  December  4°,9  R.,  das  Minim. 
erreichte  —  5°,0  (im  Juni,  des  Morgens),  das  Maxim.  8°,8  (im  De- 
cember). Verglichen  mit  Quito,  ergab  sich  eine  Abnahme  der 
Temperatur  um  1°  R.  auf  50£)  Fuss  Erhebung.  In  sieben  nicht 
sich  folgenden  Monaten  war  die  mittlere  Temperatur  des  Morgens 
6  Uhr  nicht  unter  0°,  nämlich  Januar,  April,  Juli,  August,  Sep- 
tember, November,  December;  die  Amplitude  der  täglichen  Undula- 
tionen  zeigte  sich  etwa  gleich  gross  wie  in  Quito,  5°  bis  9°  R.  Die 
liegen  fallen  hier  [im  Calmen  -  Gürtel]  in  allen  Monaten,  jedoch 
mehr  im  Sommer,  Juni  bis  August,  am  wenigsten  im  December; 
es  gab  Regentage  im  Jahre  172,  Schneetage  44,  Hagel  16,  Ge- 
witter 19,  Nebel  119  Tage;  die  Regenmenge  betrug  für  9  Monate, 
December  bis  August,  etwa  60  Zoll.  —  Der  mittlere  Barometer- 
stand war  471.7  Millimeter,  die  tägliche  Fluctuation  zeigte  eine 
merkwürdig  sehmale  Amplitude,  0,52mm,  weit  geringer  als  in  Quito 
und  Bogota  (wo  sie  beträgt  2,3mm,  kaum  weniger  als  an  der  Küste, 
wo  ,-ie  von  2,0  bis  3,7  Millimeter  beträgt).  [Dies  ist  ein  werthvoller 
Beweis,  das-  die  tägliche  Fluctuation  des  Barometers  nach  oben  hin 
al »nimmt,  wie  die  der  Temperatur,  dass  sie  überhaupt  nur  Folge  ist 
der  Temperatur  (der  täglichen  Ascensions  -  Strömung),  und  dass,  wie 
diese,  in  gewisser  Höhe  auch  der  Luftdruck  keine  Variationen  weiter 
erfahren  wird.]  —  Die  Saturation,  welche  in  Bogota  oft  niedrig 
wird,  blieb  hier  meistens  hoch.  [Ob  hier  der  Passat  herrscht,  bei 
nördlicher  Declination  der  Sonne?  ob  der  immer  vorhandene  Rauch 
des  Vulkans  dann  die  Richtung  dadurch  erhält?  ob  Cirri -Wolken 
liier,  auf  dem  Calmen  -  Gürtel,  wirklich  nicht  sich  finden?] 

Westküste  von  Peru  (Meteorologisches)  (12° S.). 
A.  v.  Humboldt,  Manuscript  in  A.  Berghaus,  Allg.  Länder-  und 
Völkerkunde,  Th.  I.,  1837.  Der  antarktische  Strom  bringt 
eine  bedeutend  niedrigere  Temperatur  längs  der  Westküste  Süd- 
Amerikas;  bei  Callao  (12°  S.)  findet  sich  die  Temperatur  des 
Meeres,  nach  verschiedenen  Beobachtern,  im  Jahresmittel  zu 
14°,8  R.,  im  September  nur  12°,8,  im  Januar  18°,0;  die  Temperatur 
der  Luft  aber  ist  zu  Lima  (12°  S.),  im  Jahresmittel  anzunehmen 
zu  18°,1,  des  September  15°,  des  März'21°,3  R.  [sie  bleibt  also  in 
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Folge  des  antarktischen  Stromes  anomal  erniedrigt  etwa  um  3°  R., 
und  der  Antarktische  oder  Humboldt's  Strom  selbst  hat  eine  anomale 
Abkühlung  um  etwa  6°;  diese  seine  Anomalie  der  Temperatur  ist 
die  Entdeckung  Humboldt's;  dass  er  mehre  tausend  Fuss  in  die 
Tiefe  reicht,  hat  Dupctit-Thouars  nachgewiesen.  Erklärt  wird  er 
im  allgemeinen  System  der  Meeresströmungen  am  besten  und 
genügend,  als  Compensation  des  Rotations-  oder  Aequator- Stromes 
im  Grossen  Ocean].  In  Folge  von  Nebelbildung  im  Winter,  von 
Mai  bis  September,  sind  hier  zwei  .Jahreszeiten  zu  unterscheiden, 
die  eben  genannte  kältere  trübe  und  die  wärmere  heitere,  von 
October  bis  Mai.  Im  November  beginnt  man  wieder  Sterne  zu 
sehen,  die  bis  April  sichtbar  bleiben;  dann  erscheinen  die  stationären 
Nebel,  garüas,  dann  ist  die  Sonnenscheibe  Wochen  lang  gelbroth ; 
auch  im  Sommer  können  sie  einzeln  vorkommen.  Dies  gilt  für  die 
ganze  Küste  von  Peru,  sie  wird  nicht  vom  Regen  getränkt,  ist 
vegetationslos,  ausser  längs  den  Flüssen.  Die  Stadt  Lima  ist  nur 
den  West-  und  Südwinden  zugänglich;  sie  ist  im  Osten  und  Norden 
gegen  Winde  geschützt.  [Vielleicht  denkt  der  Verfasser  noch  nicht 
daran,  dass  es  die  mächtige  Wirkung  des  Passats  ist,  welche  das 
ganze  östliche  Gebiet  der  Andenkette  (bis  12°  S.)  mit  Wasserdampf, 
Re^en  und  Waldungen  versorgt,  und  dass  eben  diese  Wirkung  hier 
an  der  westlichen  Seite  abgehalten  wird;  sie  liegt  im  Windschatten 
des  Passats,  der  etwa  '40  g.  Meilen  weiter  auf  dem  Ocean  wieder 
erscheint,  wie  denn  auch  längs  dieser  Küste  nie  Stürme  vorkommen.] 
Zu  Zeiten  kommt  auch  ein  Nordwestwind,  der  den  Bewohnern 
Kopfweh  macht  [sonderbar  ist,  wie  dies  so  allgemein  in  Süd- Amerika 
angegeben  wird,  östlich  wie  westlich  von  den  Anden];  er  weht  mehr 
in  der  Winterzeit  und  des  Vormittags  zwischen  9  und  11  Uhr.  — 
Wenn  man  nun  weiter  nach  Norden  diese  Küste  entlang  geht,  Mas 
wegen  günstiger  Meeres-  und  Luftströmung  rasch  geschieht,  bis 
Guayaquil  (2°  S.),  so  findet  man  eine  plötzliche  Klima -Scheide 
beim  Cabo  Blanco  oder  Cerro  de  Amätape  (4n,30  S.).  Dies  ist  nur 
ein  kleiner,  700'  hoher  Hügel,  aber  hier  wendet  sich  der  Antarktische 
kühlere  Strom  nach  Nordwesten  und  endet  auch  der  kühle  Südwest- 
wind  [dieser  Wind  ist  wahrscheinlich  nur  ein  localer,  ein  Küsten- 
wind, nach  dem  wärmeren  Lande,  sich  ereignend  im  » Windschatten " 
des  Passats].  Die  Temperatur  steigt  nun  rasch  auf  ihre  normale 
Höhe,  d.  h.  im  December  von  17°  und  19°  auf  21°,3  R.,  und  bald 
findet  man  auch  nördlicher  Regengüsse,  Gewitter  und  eine  üppige 
Vegetation,   sowohl   an  der  Küste  wie   auf  den  Anden  Waldung. 
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[Die  Hanptbedingung  dieser  klimatischen  Aenderung  etwa  bei  4°  S. 
ist  jetzt  aus  der  geographischen  Uebersicht  der  Meteorologie  deut- 
licher zu  erkennen;  sie  beruht  auf  dem  Eintreten  in  den  Calmen- 
Gürtel,  der  wenigstens  bei  der  südlichen  Sonnen -Declination  so  weit 
auf  die  Süd- Hemisphäre  fluctuirt,  wie  auch  ähnlich  in  Afrika. 
Dazu  kommt  freilich  ausserdem,  dass  der  kühle  breite  antarktische 
Strom  zugleich  von  der  Küste  abbiegt,  übergehend  in  den  Aequator- 
Strora.  Die  Waldungen  aber  sind  auch  Folge  der  reichlichen  Regen 
in  allen  Monaten  des  Calmen- Gürtels ;  nicht  etwa  sind  die  hiesigen 
Regen  Folgen  der  Waldung,  wie  Boussingault  noch  meinte.] 

Die  Alldcil  liei  Ulli»  (Cerro  de  Pasco  undHuanuco) 
(11°  S  ).  E.  Poeppig,  Reise  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Amazonen- 
strom  (1827  bis  32),  Leipzig  1836.  [Diese  Anden -Reise  ist  im 
Juni,  also  zur  trocknen  Zeit,  ausgeführt,  von  Lima  über  Canta, 
CeiTO  de  Pasco ,  Huanuco  nach  der  östlichen  Waldregion  hinunter.] 
Die  Entfernung  von  Lima  bis  Cerro  de  Pasco  13000'  hoch,  ist  etwa 
47  Leguas  (32  g.  Meilen).  Canta  ist  ein  unbedeutender  Ort;  ober- 
halb erreicht  man  bald  schon  9000'  Höhe,  wie  auch  die  Vegetation 
erweist;  zwar  ist  der  Boden  bei  Bewässerung  noch  fruchtbar,  aber 
kaum  gedeiht  noch  der  Weizen;  bald  hörte  der  Weg  im  Flussthale 
auf,  man  trat  in  ein  weites  Becken;  man  übernachtete  im  Freien 
zwischen  Porphyr  -  Blöcken ;  am  Morgen  (des  fünften  Reisetages) 
war  ringsum  Alles  weiss  von  Reif,  auf  dem  Wasser  eine  dicke  Eis- 
rinde, das  Thermometer  zeigte  —  2°,4  R. ;  dies  war  nahe  bei 
Cnllmay,  dem  letzten  Wohnorte,  11300'  hoch;  dann  übersteigt  man 
die  w  estliche  Cordillere,  in  15000'  Höhe,  die  Schneelinie  war  deutlich 
zu  erkennen  (etwas  höher);  nach  Osten  hin  sank  der  Boden  rasch 
ab;  man  übernachtete  in  13000'  Höhe  in  einem  Tambo,  in  einem 
Torfmoor;  kleine  und  tiefe  Seen  sind  häufig;  man  kam  auf  die 
Ebene  von  Bombom,  im  Mittel  12500'  hoch,  die  wechselnde  Kälte 
bei  trocknem  Winde  bewirkte  das  Churio,  d.  i.  Aufspringen  der 
Epidermis  auf  der  unbedeckten  Haut ;  die  Luft  war  öfters  stürmisch 
[man  fände  gern  die  Richtung  der  Winde  mehr  beachtet,  welcher 
Passat  hier  sich  geltend  macht].  Am  17  Juni  fiel  bei  Nacht  etwas 
Schnee  [und  doch  war  man  unter  der  Schneelinie  und  in  der 
trocknen  Zeit],  und  des  Morgens  stand  das  Quecksilber  —  1°,6  R., 
des  Mittags  konnte  es  bis  12°  steigen,  die  mittlere  Temperatur  des 
Jahres  (die  Hypsotherm  -  Linie)  auf  dieser  Hochfläche  ist  etwa 
4°  bis  5°  R.  Jenseits  eines  kleinen  Thals  liegt  der  Cerro  de  Pasco, 
welcher  die  reichsten  Silber- Adern  Perus  birgt;   der  Ort  ist  das 
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peru'sche  Sibirien,  13500'  hoch  gelegen,  eine  verworrene  Masse 
niedriger  Häuser  mit  dunklen  Lehmwänden  und  Strohdächern ;  keine 
Pflanze  grünt  auf  dem  grauen  Felsen;  nach  Norden  hin  ragen  weit 
entfernt  die  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  letzten  und  höchsten 
Spitzen  der  Anden  (der  östlichen  Cordillere);  in  Graupelwetter 
geschah  der  Einzug.  Auffallend  sind  zu  verschiedenen  Tageszeiten 
vorkommende  warme  Luftströme  oder  Stellen,  besonders  Abends 
nach  Sonnenuntergang,  z.  B.  etwa  20  Fuss  breit,  etwa  über  9°  R., 
bei  sonstiger  Luft -Temperatur  von  2°  bis  3°.  Wenn  auf  der  Hoch- 
ebene der  Anden  nach  einer  stillen  aber  kalten  und  heiteren  Nacht 
der  Tag  graut,  erhebt  sich  gleichzeitig  ein  Wind,  der  die 
Sonne  begleitet;  aber  Avenn  es  von  W.  oder  N.  her  weht,  ist 
ein  Wetterwechsel  bevorstehend  [jener  östliche  Luftzug  könnte  sehr 
wohl  der  Passat  sein].  Der  Reif,  die  Kälte,  die  ruhige  Luft,  die 
leichten  weissen  Wolken  [sind  das  Cirri  und  von  NW.  oder 
doch  W.  herziehend,  Zeugen  des  oben  befindlichen  Anti- Passats?]. 
Während  der  Zeit  der  tropischen  Regen  im  östlichen  Tieflande, 
d.  h.  im  Winter  der  höchsten  Anden,  von  December  bis  März,  sind 
heftige  Gewitter  mit  Hagel,  Sturm,  Dunkelheit  und  starkem  Donner- 
gekrach,  zumal  Nachmittags,  nicht  selten,  und  dazu  kommen  wochen- 
lange Regen  mit  Schnee  vermengt,  wenn  auch  die  Kälte  geringer 
ist  als  in  der  trocknen  Zeit,  bei  der  nördlichen  Sonnen-Declination. 
Das  Berg- Asthma  quält  in  Cerro  de  Pasco  die  Neuangekommenen 
sehr,  Mattigkeit  bei  jeder  leichten  Anstrengung,  Pulsfrequenz,  Uebel- 
keit,  Beklemmung  sind  die  vornehmsten  Symptome;  es  dauert  etwa 
eine  Woche;  selten  steigert  es  sich  zum  Gefährlichen,  Blutauswurf 
ist  selten;  jedoch  ein  hier  wohnender  Engländer  musste  deshalb  das 
Flöteblasen  aufgeben.  Spirituosen  versagen  scheinbar  in  dieser 
dünnen  Luft  ihre  Wirkung  auf  das  Hirn,  sind  aber  hier  vermehrt 
schädlich;  kühlende  Sachen,  z.  B.  eiskalte  Limonade,  bewähren  sich,- 
selbst  Thee  und  Kaffee  gelten  hier  für  Gifte  [und  doch  ist  die 
Coca  so  wohlthätig?] ;  Vollblütige  und  Starke  leiden  mehr.  Damit 
steht  in  Zusammenhang1 ,  dass  hier  in  Krankheiten  leicht  das  Hirn 
mitleidet,  mit  Symptomen  von  Hirnentzündung  (tabardillo) ,  was 
namentlich  die  gern  sich  berauschenden  Indier  erfahren,  nach  einem 
Rausche;  auch  ist  Erysipelas  besonders  endemisch  und  höchst 
gefährlich  den  Indiern.*—  Huanuco  (11°  S.)  [6000'  hoch].  Ab- 
wärts steigend  von  Cerro  de  Pasco  längs  dem  beginnenden  Flusse 
Huanuco  nach  Nordost  hin  gelangt  man  rasch  in  mildere  Klimate. 
Huanuco,  mit  4500  Einw. ,  liegt  in  einem  gegen  drei  Meilen  langen 
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Thale,  das  als  ein  Paradies  berühmt  ist;  das  Klima  ist  massig  und 
äquabel,  und  die  Bodencultur  durch  Acequias  reich  und  schön, 
wahre  Hesperiden- Gärten  umgeben  die  Häuser,  namentlich  dichte 
Kleefelder  und  Fruchtbäume,  darunter  Orangen  und  namentlich  die 
Chirimoya  in  grösster  Vollkommenheit,  auch  Wein,  daneben  Mais, 
Zuckerrohr,  ferner  Cinchona -Wälder  und  Coca- Sträucher.  Die 
Regenzeit,  von  October  bis  April-,  ist  mit  sanften  Schauern  aus- 
gefüllt, die  Sonne  fehlt  nie  lange;  die  trockne  Zeit  ist  milde  und 
bleibend  schön,  kein  Frost  ist  jemals  in  diesem  Thale  bemerkt;  die 
Temperatur  sinkt  nie  unter  8°  R.,  auch  ist  sie  tageszeitlich  con- 
stanf,  etwa  nur  bis  um  4°  geringer  bei  Nacht;  die  mittlere  Jahres- 
Temperatur  ist  vielleicht  15°  R. ,  die  grösste  Höhe  erreicht  19°, 
die  niedrigste  8°;  der  Stille  des  Morgens  folgt  ein  leichter  Wind, 
selten  stark  genug  um  Staubwirbel  zu  erregen.  Die  Salubrität 
wird  hoch  gepriesen;  der  Ort  heisst  el  patrero  de  los  viejos  (die 
AY'eide  der  Alten);  Brustkranke  gesunden,  wenn  sie  zeitig  genug  in 
diesem  milden  Hochthale  sich  ansiedeln;  nie  meint  man  im  Orte 
die  Entstehung  der  berüchtigten  Tercianas  bemerkt  zu  haben;  auch 
Podagra  ist  unbekannt;  nur  die  Dysenterien  der  trocknen  Jahreszeit 
sind  gefährlich.  Der  einzige  Arzt  hilft  freiwillig  ohne  Lohn,  ist 
Pflanzer  [Arch.  SmithJ.  Auf  dem  östlichen  Rande  des  Gebirges, 
Cuesta  de  Carpis,  blickt  das  Auge  über  die  östliche  Waldgegend 
Montana  hin;  in  der  Tiefe  ist  Alles  ein  dunkler  einziger  Wald;  die 
obere  Grenze  der  Waldung  ist  deutlich  und  heisst  ceja  de  la  montana 
(die  Augenbraue),  sie  scheint  hier  (11°  S.)  etwa  8000'  hoch;  die 
Feuchtigkeit  hat  dabei  Mitwirkung  [die  der  Passat  hierher  führt; 
diesen  hier  zu  erkennen  und  in  seiner  oberen  Grenze  zu  bestimmen 
ist  noch  nie  versucht]. 

»ie  Wüste  Atacama  (22°  bis  27«  S.),  3000'  bis  10000' 

hoch.  P.  Philippi,  Die  sogenannte  Wüste  Atacama  (Petermann's 
Mittheil.  1856).  [In  den  drei  Sommermonaten,  December  bis  Februar 
1853,  ist  diese  Reise  unternommen.]  Die  ganze  Küste  von  Copiapö 
(27°  S.)  oder  von  Channaral  (26°  S.)  bis  Cobija  (22°  S.)  ist  schon 
eine  Bergplatte  von  2000'  Höhe,  sogar  schon  der  Fuss  der  Andcn- 
kette,  deren  Gehänge  Iiier  allmälig  ansteigt  bis  zu  10000  Fuss.  Das 
Gestein  ist  Urgebirge,  Syenit  und  Porphyr.  Drei  Querthäler,  von 
Flüssen  gebildet,  die  aber  sehr  selten  fliessen,  durchbrechen  die 
Küsten -Cordillere;  ausserdem  giebt  es  einige  kleine  Bäche,  welche 
versiegen,  mit  Hinterlassen  von  Salzseen  und  Salzlagern;  aber  wo 
Wasser  ist  findet  sich  Vegetation,   auch  nahe  der  Küste  in  700' 


28 


Anden  -  Gebiet. 


bis  1500'  Höhe,  wo  Nebel  und  Wolken  den  grössten  Theil  des 
Jahres  stehen,  ausser  in  den  drei  Sommermonaten  [wir 
müssen  hier  die  Grenze  des  Passat- Gebiets,  d.  i.  die  Grenze  zwischen 
der  tropischen  und  der  subtropischen  Zone  ei'warten  und  beachten 
(25°  bis  27°  S.),  und  wirklich  werden  wir  noch  mehr  Andeutungen 
finden,  welche  diese  bezeugen,  so  wie  selten  die  Gelegenheiten  dazu 
überhaupt  vorhanden  sind].  Aber  oberhalb  1700'  ist  der  Boden, 
zwar  nicht  sandig  und  unfruchtbar,  aber  traurig  pflanzenlos,  kahl 
und  öde,  spärlich  bewohnt;  die  ehemaligen  Fischer  sind  jetzt  meist 
Kupfer -Bergleute  geworden.  Es  fehlt  an  Regen,  und  landeinwärts 
ist  diese  Gejbirgswüste  völlig  unbewohnt.  Man  überschreitet  eine 
Cordillere  auf  einem  10600'  hohen  Pass  und  findet  Atacama, 
22°,50  S. ,  am  Nordende  eines  Salzsees,  6900'  hoch  [in  den  ein 
Fluss  sich  endet  ohne  Ausfluss] ;  diese  Gegend  bildet  schon  einen 
Theil  der  breiten  und  langen  Hochebene  von  Potosi  u.  a.  (die  im 
Ganzen  gegen  8000  Quadratmeilen  im  Umfange  haben  mag).  Mehre 
rauchende  Vulkane  stehen  in  der  Nähe;  der  Llullaicaco  hat  20000' 
Höhe,  die  Schneelinie  erst  in  16000'  Erhebung.  Der  Ort  erhält 
wegen  Bewässerung  ein  Grün  von  Bäumen,  Obst,  sehr  wenig  Ge- 
treide, Luzerne,  Feigen,  Wein,  Algarroben.  Man  findet  Guanacos, 
Viscunnas,  Wühlmäuse,  Tauben, «  keine  Mücken,  Flöhe  und  Wanzen 
[wie  gewöhnlich  erstere  und  letztere  in  solcher  Höhe  oder  Trocken- 
heit fehlen].  In  der  Erhebung  von  9960'  war  die  Temperatur  im 
Januar  Mittags  8°  R. ,  die  Nächte  fiel  sie  meist  unter  0.  Als  eine 
schöne  Oase  erschien  Channaral  (26n,30  S.).  Die  s.  g.  Wüste 
hat  sehr  wenige  sandige  Stellen,  der  Boden  ist  mit  seltenen  Aus- 
nahmen  steinig  und  kiesig.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  Mangel  an  Regen  es  einzig  und  allein  ist,  der  diesen  Land- 
strich zur  traurigen  Wüste  macht.  In  Atacama  (22°,50  S.)  hatte 
man  seit  länger  als  IV2  Jahren  keinen  Tropfen  Regen  bekommen. 
In  der  westlichen  Cordillere  regnet  und  schneiet  es  am  meisten  im 
Februar  [also  im  Sommer,  d.  i.  hier  noch  tropischer  Regen;  indessen 
zwei  folgende  Berichte  von  Anden -Reisen  besagen  sicher,  dass  die 
eigentliche  Regenzeit  dort  oben,  wenigstens  vom  23°  S.  bis  weiter 
nach  Süden  hin,  im  Winter  als  Schneestürme  mit  Westwinden  ein- 
tritt; vielleicht  giebt  es  eben  auf  dieser  Zwischengrenze  auch  im 
Sommer  kurze  tropische  Regenzeit].  Wirklich  erlebte,  auch  der 
Verf.  hier  zwei  Schneegestöber,  aber  so  unbedeutende,  dass  es  kaum 
der  Mühe  werth  ist,  davon  zu  sprechen.  Aus  diesem  Grunde  haben 
selbst  die  meisten  Gipfel  höchstens  in  den  Schluchten  Schnee  und 
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ist  die  Schneelinie  gar  nicht  scharf  bezeichnet;  sie  dürfte  mindestens 
in  16000'  Höhe  anzunehmen  sein,  während  sie  südlicher,  am  Vul- 
kane Ozorno  (41°  S.),  schon  in  4500'  Höhe  liegt  [d.  i.  in  Valdivia, 
im  Gürtel  mit  Regen  zu  allen  Jahreszeiten,  und  gewiss  an  der 
Westküste j  wo  der  Nordwest  -  Passat  herrscht].  Alle  zwanzig  bis 
dreissig  Jahre  finden  einmal  Wolkenbrüchen  ähnliche  Regengüsse 
Statt:  dann  füllen  sich  alle  Flüssthäler  mit  Wasser  und  wälzen  bei 
ihrem  starken  Gefäll  ungeheure  Schlammmassen  hinunter.  Der  letzte 
starke  Regen  hatte  1848  im  Mai  Statt  gefunden  und  bewirkt,  dass 
das  Wasser  im  Salado  bis  in  das  Meer  geflossen  war.  —  An  der 
Küste  fand  man  viele  leere  Schneckenhäuser;  die  Schnecken  leben 
hier  wahrscheinlich  nur  im  Winter  über  der  Erde,  hervorkommend 
mit  den  winterlichen  Regen  und  Nebeln,  welche  wahrscheinlich 
auch  eine  Vegetation  einjähriger  Pflanzen  hervorrufen,  von  der  aber 
nun,  im  Sommer,  Ende  Decembers,  keine  Spur  zu  sehen  war.  Die 
Bewohner  sind  genöthigt  im  Winter,  wenn  das  Meer  stürmisch  ist, 
die  Guanucos  zu  jagen,  welche  um  diese  Zeit  zur  Küste  hinab- 
steigen, wo  die  Winterregen ,  wie  es  scheint,  eine  ziemlich  starke, 
wenn  auch  schnell  vergängliche  Vegetation  hervorrufen. 

[Wir  finden  hier  also  auf  den  hohen  Cordilleren  im  Sommer 
Schneefall  bezeugt,  d.i.  die  tropische  Regenzeit  mit  dem  Ost-Passat; 
an  der  Küste  finden  wir  Regen  und  Nebel  im  Winter  mehrmals 
erwähnt,  wahrscheinlich  mit  dem  dann  hier  schon  heruntersteigenden 
NW. -Passat  (Anti- Passat).  Demnach  wäre  hier  die  Polargrenze 
des  Passat  -  Gürtels  und  auch  die  Aequatorial- Grenze  des  Subtropen- 
Gürtels,  etwa  bei  25°  S.,  charakterisirt  dadurch,  dass  hier  nicht  nur 
im  Sommer,  sondern  auch  im  Wrinter  eine  Regenzeit  sich  einstellt, 
wenn  auch  beidemal  schwach;  jene,  an  sich  schon  verkürzt,  wird 
uehindert  durch  die  Anden -Kette,  welche  den  Passat  mit  seinem 
Dampfgehalt  zurückhält,  diese  weil  erst  zunehmend  nach  Süden 
hin  die  Winterregen  mit  dem  Nordweststrome  bedeutender  werden, 
längs  ganz  Chile  (27°  bis  40°)  die  westliche  Seite  der  Anden- 
Gipfel  mit  Schnee  bedeckend,  dem  Lande  Fruchtbarkeit  bringend 
für  die  winterlichen  Zeiten,  mit  Ausnahme  des  Sommers,  welcher 
regenleer  bleibt,  wie  auf  der  ganzen  subtropischen  Zone;  bis  im 
südlichen  Chile,  und  noch  mehr  in  Chiloc  (42°  S.),  der  fünfte 
Regengürtel  beginnt,  mit  Regen  zu  allen  Jahreszeiten,  und  damit 
üppige  Waldungen.  —  Ueber  diese  Gegend  findet  sich  auch  bei 
C.  Darwin  (Journal  of  researches  etc.  1840,  S.  416)  in  Bezug  auf 
die  Regen  Verhältnisse  Bestätigendes.   „Nördlich  von  Copiapö  (27°  S.), 
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sagt  dieser,  hat  ein  Regenschauer  schon  mehr  Wirkung  auf  die 
Vegetation  als  zwei  südlicher,  z.  B.  in  Guasco  (28°  S.)  und  als  noch 
mehre  in  Valparaiso  (33°  S.).  Hier,  in  Valparaiso,  beginnt  der 
Regen  schon  im  April  und  etwas  nördlicher,  bei  32°  S.,  erst  im 
Mai.  Das  Land  wird  zunehmend  öder  nach  Norden  hin;  nach 
den  Winterschauern,  im  Frühling,  erscheint  rasch  eine  dünne 
Grasweide,  und  dann  wird  das  Vieh  von  der  Cordillere  herunter- 
getrieben auf  kurze  Zeit.  In  Coquimbo  (30°  S.)  regnete  es  am 
17.  Mai  leicht;  so  geschieht  es  vielleicht  dreimal,  und  obgleich  es 
rasch  wieder  trocknet,  erscheint  doch  nach  einigen  Tagen  langes 
Gras.  In  Copiapö  (27°  S.)  fiel  Regen  am  1.  Juni.  Im  Winter 
steht  eine  niedrige  Wolkenschicht  über  dem  Meere  im  nördlichen 
Chile;  dagegen  werden  die  Flüsse  hier  gespeist  vom  Schnee  der 
Cordilleren  und  daher  ist  der  Schneefall  dort  oben  weit  wichtiger 
als  diese  Regen  unten."  —  Noch  ein  Zeugniss  für  die  hier  zu  Tage 
tretende  charakteristische  Begrenzung  der  Tropen-  und  der  Subtropen- 
Zone  findet  sich  in  Gillis,  U.  S.  Naval  astronomical  Exped.  1855. 
Unfern  von  Copiapö  (27°  S.),  heisst  es,  habe  man  in  einer  Höhe 
von  4420'  (engl.)  sehr  grosse  Trockenheit  der  Luft  gefunden,  das 
Thermometer  13°,  das  Psychrometer  nur  5°  R.,  „obgleich  an  dieser 
Küste  im  Winter  die  grösste  Feuchtigkeit  vorkommt,  denn  nur  im 
Winter  kommen  einige  Regenfälle."] 

JDie  Anden  »ei  Copiapö  (27°  S.).  H.  Burmeister,  Reise 
in  den  La  Plata  Staaten,  Halle  1861.  [Der  Verf.  hat  im  Herbst, 
März,  1858,  von  Catamarca  im  Osten  ausgehend  die  Anden  über- 
stiegen bei  27°,20  S. ;  besonders  werthvoll  ist  sein  Zeugniss  für  die 
schon  winterliche  Regenzeit  und  für  den  Nordvvestwind  selbst.!  Am 
10.  März  befand  man  sich  in  12000'  Höhe,  auf  dem  breiten  Rücken 
der  Anden,  nahe  bei  den  Schneegipfeln  des  Cerro  Bonete,  zwischen 
den  beiden  Cordilleren,  Wasserflächen  zeigten  Eis,  die  Schneelinie 
lag  etwa  in  14500'  Höhe,  in  10000'  Höhe  zeigte  ein  Bach  10°  R. 
Die  Schneestürme  kommen  in  der  Regel  erst  Ende  März 
oder  Anfang  April,  werden  häufiger  Ende  April  und 
sind  von  Mai  bis  August  sehr  gewöhnlich;  aber  schon  am 
12.  März  drohten  Wolken  am  Gipfel  des  Cerro  Bonete  (18000' 
hoch);  am  13.  März  war  die  Temperatur  der  Luft  15°  R.  (um 
9  Uhr  Morgens),  der  Siedepunkt  fand  sich  bei  70°  R. ,  also  war  die 
Höhe  13000'.  Auf  der  höchsten  Stufe  der  Cordillere  in  der  Linie 
des  Cerro  Bonete  froren  die  Reisenden,  obwohl  die  Sonne  völlig 
hell  herunterschien,  weil  ein  heftiger  Wind,  von  Westen  kora- 


Anden  -  Gebiet. 


31 


mend,  ihnen  gerade  entgegenblies,  die«  war  in  der  Höhe  von  13500'. 
[Der  obere  Passat,  der  Aequatorialstrom  ist  hier  kaum  zweifelhaft; 
ob  er  negativ  elektrisch  ist,  wie  die  Vermuthung  und  der  Befund 
auf  dem  Pik  von  Teneriffa  lehren?]  Die  ganze  Natur  war  nun 
todt  und  still,  eine  fürchterliche  Einöde,  es  fehlte  jede  Spur  von 
Vegetation;  dabei  fortdauernd  pfeifender  Sturmwind  von 
vorn,  der  die  Haut  höchst  empfindlich  machte,  man  musste  Kopf 
und  Hände  verhüllen.  Angelangt  auf  der  westlichen  Cordillere  über- 
blickte man  das  unten  lieo-ende  Chile,  doch  der  Grosse  Ocean  war 
wegen  trüber  Luft  nicht  zu  erkennen;  am  14.  März  war  der  Siede- 
punkt bei  71°,5,  die  Höhe  danach  11120',  in  der  Nacht  fiel  die 
Temperatur  der  Luft  etwas  unter  0°.  —  Im  abfallenden  Küstenlande 
zu  Juntas,  3800'  hoch,  Pabellon,  Copiapö,  Caldera,  der  Hafenstadt, 
besteht  völlige  Regenlosigkeit,  der  obere  Himmel  ist  ewig  rein  und 
klar,  Wolken  sieht  man  nur  in  der  Ferne,  gen  Westen,  wo  die 
Dünste  des  nahen  Meeres  aufsteigen  und  Nebel  von  der  Küste 
binnenwärts  reichen.  [Demnach  scheint  hier  (27°  S.)  der  Nordwest- 
Anti-Passat  nur  in  der  Höhe  vorzukommen  und  erst  weiter  südlich, 
und  zwar  nur  im  Winter,  bis  zur  Küste  herabzusteigen.] 

Die  Anden  bei  Cobija  (22°  S.).    J.  von  Tschudi, 

Reise  durch  die  Andes  von  Süd- Amerika,  von  Cordova  nach  Cobija 
(Ergänzungsheft  zu  Petermann's  Geogr.  Mittheil.  1860).  [Der  Verf. 
reiste  einige  Monate  später  als  Burmeister,  S.  vorher,  in  der  Mitte 
des  Winters  im  August,  über  die  Cordilleren,  und  wählte  deshalb 
einen  nördlicheren  Pass,  von  Molinos  ausgehend.]  Molinos  (23°  S.) 
ist  ein  kleiner  Ort  im  Nordwesten  der  La  Plata  Staaten ,  in  der 
Provinz  Salta;  der  Boden  trägt  Weizen,  Mais,  Luzern-Klee, 
Wein  el  a.  Das  Klima  ist  im  Sommer  drückend  heiss,  im  Winter 
sehr  kühl  [die  senkrechte  Lage  scheint  etwa  7000'  hoch].  Im 
Winter  wird  die  Luft  so  ausserordentlich  trocken,  dass  dies  dem 
Ungewohnten  ungemein  lästig  wird,  die  Haut  wird  spröde,  die 
Nägel  brechen,  Mund-  und  Nasenhöhle  trocknen  u.  s.  w.  [Dies 
scheint  zu  erweisen,  dass  der  feuchte  Passat  hier  im  Winter  aufhört, 
nach  Norden  fluctuirend ;  die  Regenzeit  wird  damit  hier  schon  als  im 
Sommer  eintretend,  tropische,  angegeben;  wir  werden  aber  gleich 
finden,  dass  sie  oben  auf  dem  Gebirge  im  Winter  kommt.]  Der 
Uebergang  über  die  Cordilleren  ist  im  Winter  so  gefährlich,  dass 
kaum  möglich  war,  einen  Arriero  zu  miethen;  die  Wintermonate 
sind  von  Mai  bis  November,  dann  kommen  zumal  drei  heftige 
Schneestürme  vor,  im  Anfang  Mai,  Ende  Juni  und  Ende  August. 
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[In  dem  nördlicheren  Theile  der  Anden  bezeugen  die  Aussagen  der 
Reisenden  die  Regenzeit,  die  durch  Schneefall  und  Gewitter  sich 
äussert,  im  Sommer,  gleichzeitig  mit  der  tropischen  Regenzeil  im 
östlichen  Tieflande,  z.  B.  auf  der  Parallele  von  Lima  (12°  S.)  von 
October  bis  April,  sie  heisst  freilich  hier,  wie  auch  sonst,  Winter, 
invernada  (hivernage),  und  in  der  Gegend  des  Titicaca- Sees  (16°  S.) 
von  November  bis  Februar  (S.  „  Klimatologie " ) ;  da  die  tropische 
Regenzeit  auf  der  Ostseite  Süd- Amerikas  etwa  bis  27°  S.  sich 
erstreckt,  so  wäre  also,  was  auch  erklärlich  ist,  die  äussere  Grenze 
des  Passats  und  damit  das  winterliche  Eintreten  des  Nordwest -Anti- 
Passats, auf  dem  hohen  Rücken  der  Anden  weit  nördlicher,  etwa  bei 
23°  S.,  anzusetzen.]  Die  Temperatur  sank  des  Nachts  bis  —  9°  R.,  der 
Reisende  erfuhr  das  Berg- Asthma;  sehr  starke  isolirte  Elektricität 
gab  sich  kund,  jede  Bewegung,  Reibung  der  Wolle  u.  a.  bewirkten 
Funken  und  Knistern,  an  jedem  Piaare  der  Maulthiere  bläuliche 
Punkte ;  Sturmwind  tobte  eisig  entgegen  [also  von  Westen ;  auf  dem 
nördlicheren  Theile  des  Anden- Rückens  findet  man  dagegen  einen 
regelmässigen,  mit  Sonnenaufgang  entstehenden  östlichen  Luftzug- 
erwähnt  (obgleich  die  Winde  noch  zu  wenig  beachtet  sind),  z.  B. 
bei  Cerro  Pasco  von  Pöppig] ;  der  Schnee  erschwerte  das  Reisen, 
Salzwüsten,  das  Gesicht  wurde  geschwollen,  Durst  peinigte,  man 
lagerte  auf  gefrornem  Schnee,  der  trockne  AVind  dauerte  fort,  dies 
war  in  der  Mitte  der  Cordilleras.  Dann  stieg  man  bergab,  in  ein 
milderes  Klima,  man  fand  Tchu-Gras,  ein  Indier-Dorf,  hier  wird 
schon  etwas  Mais,  Luzern  u.  a.  gezogen;  noch  weiter  unten  liegt 
das  Dorf  Toconado,  mit  mehr  Ciütur,  Trauben  und  Feigen;  das 
Klima  soll  hier  vortrefflich  sein,  und  oft  suchen  Phthiaikerj 
„wiewohl  vergeblich",  noch  Hülfe  von  demselben  [wie  hoch, 
ist  nicht  angedeutet,  etwa  8000'?].  Am  achten  Tage,  5.  August, 
langte  der  Verfasser  an  in  Atacama  (22°  S.),  am  folgenden  Tage 
brach  ein  Schneesturm  los  im  Hochgebirge,  dem  der  Reisende  ent- 
gangen ist.  Atacama  liegt  7000'  hoch,  an  einem  Flusse,  dessen 
Bewässerung  der  Ort  etwas  Bodencultur  verdankt.  Das  ganze 
Gebirg  ist  bis  zum  Meere  die  bekannte  Gebirgswüstenei ,  weil  ohne 
irgend  Regen,  und  die  Entfernung  bis  dahin  beträgt  72  Leguas. 
Die  Hafenstadt  Cobija  hat  gewonnen  in  Folge  des  neu  betriebenen 
Kupfer -Bergbaus;  man  bereitet  hier  Trinkwasser  durch  Destillation 
von  Meerwasser  in  grossem  Maassstabe. 

Spanisches  Süd- Amerika  (Küsten-Städte:  üar- 
thagena,  Portobello,  Guayaquil,  i<ima)  (10°  N.  bis  12°  S.). 
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D.  G.  Juan  et  D.  A.  de  Ulloa,  Voyage  histor.  de  l'Amerique  mdri- 
dionale.  Amsterdam  et  Leipzig,  1752.  [Diese  Reise,  im  Jahre 
1735,  zum  Zweck  der  Gradmessung  angestellt,  vom  „spanischen 
Plinius",  enthält  noch  immer  werthvolle  Belehrung.]  '  Carthagena 
(10°,25  N.),  die  Regenzeit  dauert  hier  von  Mai  bis  November;  man 
sammelt  den  Regen  in  Cisternen,  weil  die  Brunnen  salzig  schmecken ; 
eine  angenehme  Zeit  ist  von  Mitte  December  bis  Ende  April,  weil 
dann  der  Nordostwind  herrscht  und  kühlt,  diese  trockne  Zeit  heisst 
Sommerzeit,  ausserdem  giebt  es  noch  eine  kleinere  Trockenzeit,  am 
Ende  Juni's  [wir  sind  hier  auf  dem  Gürtel  mit  der  unterbrochenen 
Regenzeit].  Jene  Regenzeit  ist  zugleich  eine  auffallend  heisse,  ohne 
kühle  Nächte.  Die  Einwohner  haben  alle  ein  bleiches  Aussehen 
und  eine  gewisse  Lässigkeit;  die  neuankommenden  Europäer  behalten 
ihre  rothe  Farbe  und  ihre  Kraft  nur  drei  bis  vier  Monate;  dies 
bezieht  sich  mehr  auf  die  jungen  Leute,  die  älteren  sind  frei  davon, 
behalten  ihr  gutes  Aussehen  und  geniessen  solcher  Gesundheit,  dass 
sie  nicht  selten  über  80  Jahre  erreichen ;  dies  findet  sich  gewöhnlich 
auch  bei  den  Eingebornen,  den  Indiern.  Die  Krankheiten  kann 
man  unterscheiden  in  diejenigen  der  neuangekommenen  Europäer 
und  in  die ,  welche  ,  auch  bei  den  Creolen  gewöhnlich  sind ;  die 
ersteren  heissen  sogar  „  chapetonnadas "  (von  chapetones,  die  Euro- 
päer), sie  sind  sehr  getährlich  und  rasch  entschieden,  mit  vomito 
prieto  [also  das  Gelbe  Fieber  ist  gemeint] ;  es  ist  merkwürdig,  dass 
die  Eingebornen  und  die  Eingewohnten  (Acclimatirten)  davon  ver- 
schont bleiben,  aber  dies  ist  eine  ausgemachte  Sache;  auch  wüthet 
die  Krankheit  mehr  auf  Schiffen;  sie  ist  erst  seit  1*729  in  Cartha- 
gena bekannt  geworden,  zuerst  äuf  einer  Flotte.  Ausserordentlich 
häufig  ist  hier  die  Lepra  (mal  de  San  Lazaro) ;  die  Kranken  werden 
in  ein  Hospital  geschickt,  mit  Gewalt,  .  und  dies  ist  sehr  gross, 
sie  werden  alt,  die  Contagiosität  wird  angenommen.  Häufig  ist 
auch  Scabies;  auch  Filaria  kommt  vor  (genannt  culebrilla),  auch 
Krämpfe  sind  endemisch  („pasme",  Tetanus?).  —  Portobello 
(9°,34  N.),  an  der  Ostküste  der  Landenge  von  Panamä;  hier  herr- 
schen bis  zum  12°  N.  zwei  jahreszeitliche  Winde,  die  ersteren 
wehen  von  Mitte  November  bis  Mitte  Mai,  aus  Nordost,  d.  i.  im 
„Sommer"  nach  hiesigem  Ausdruck,  sie  heissen  brisas  [also  auch 
die  „  Nortes "  des  mexicanischen  Golfs] ;  dann  treten  die  anderen  ein, 
genannt  „Vendevales ",  von  Mai  bis  November,  in  der  Regenzeit, 
und  zwar  als  Südwest-  und  WSW. -Winde,  jedoch  nur  bis  zum 
12°  N.,  wo  die  östlichen  herrschend  bleiben  [demnach  scheinen  diese 
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sommerlichen  Südwest -Winde  der  durch  Gebirge  umgelenkte  Ost- 
und  Südost -Passat  zu  sein],  damit  verbunden  geht  dann  mit  dem 
sommerlichen  Winde  auch  ein  Meeresstrom  nach  Osten  hin,  auch 
nur  nahe  der  Küste.  Das  Klima  in  Portobello  ist  ungesunder  als 
in  dem  auf  einer  Sandinsel  gelegenen  Carthagena;  dereinst  herrschte 
ein  Vorurtheil,  dass  dort  die  Wochenbetten  besonders  gefährlich 
seien,  bis  es  sich  widerlegte.  Die  nahen  Gebirgswaldungen  erhalten 
die  Luft  sehr  feucht;  auch  für  die  Einwohner  selbst  gilt  sie  für 
verderblich,  und  diese  Stadt  hat  auch  den  Namen:  „Grab  der 
Europäer".  Die  Temperatur  war  am  4.  December  Morgens 
6  Uhr  21°  und  Nachmittags  3  Uhr  23°  R.  Die  Dysenterie  ist 
häufig,  obgleich  frisches  Quell wasser  sich  findet.  —  Guayaquil 
(2°S.).  Die  Regenzeit  beginnt  hier  im  December,  dauert  bis  April 
oder  Mai  [also  schon  südhemisphärisch],  dann  ist  wegen  der  feuchten 
Hitze  mit  Calmen,  bei  überschwemmtem  Boden,  wegen  der  unzäh- 
ligen Mücken,  Vipern,  Scorpione  und  Ratten  das  Klima  wirklich 
unerträglich;  die  trockne  Zeit  ist  erträglicher,  dann  wehen  Südwest- 
Winde,  „chandui",  vom -Mittag  bis  zum  anderen  Morgen,  dann  ist 
der  Himmel  immer  heiter,  mit  seltenem  Regen  [also  doch  auch 
Regen,  wir  sind  hier  auf  der  Calmenzone].  Häufig  sind  hier  die 
intermittirenden  Fieber  in  der  Regenzeit;  zumal  bekommen  sie  die 
Bewohner  der  Bergregionen,  wenn  sie  herabsteigen,  auch  sind  unge- 
wöhnlich häufig  Cataractae;  das  Gelbe  Fieber,  vomito  prieto,  ist 
1740  zuerst  hierhergebracht  von  Panamä,  mit  der  Gallionen-Flotte.  — 
Truxillo  (8°  S.);  diese  Stadt  liegt  angenehm  im  Thale,  aber  in 
dürrer  Landschaft,  etwa  x\i  Stunde  vom  Meere,  ihr  Hafen  ist 
Guanchaco;  das  Land  wird  bewässert  durch  Canäle  und  ist  sehr 
fruchtbar  für  Zuckerrohr,  Mais,  Oliven,  in  der  Nähe  des  Gebirges 
auch  für  Getreide  und  Reis;  der  Himmel  ist  hier  immer  heiter, 
jedoch  kann  in  sehr  seltenen  Fällen  ausnahmsweise  Regen  fallen, 
bei  ungewöhnlicher  Stärke  der  gewöhnlichen  Südwinde,  im  Sommer: 
es  unterscheiden  sich  schon  deutlicher  die  Temperatur  des  Winters 
und  des  Sommers  [diese  Westküste  von  Süd- Amerika  hat  bekanntlich 
Regen  bis  4°  oder  5°  S.,  als  Folge  des  Calmen -Gürtels,  dann  tritt 
die  regenlose  Küste  ein  in  Folge  der  Behinderung  des  Passats  durch 
die  Anden-Kette,  bis  etwa  25°  oder  27°  S.;  ausserdem  wird  die 
Luft  etwas  kühler  durch  den  breiten  Meeresstrom  von  Süden  her, 
die  antarktische  Strömung].  Die  Regenzeit  auf  dem  Anden-Gebirge 
macht  sich  bemerklich  durch  das  Anschwellen  der  Flüsse.  Der  uanze 
Weg  bis  Lima  ist  wie  eine  Wüste,  ausser  da  wo  Wasser  sich 
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findet,  und  da  sind  Wohnungen  angesiedelt,  welche  reichlich  Nahrung 
haben;  die  Bewässerungen  sind  noch  von  den  Inkas  angelegt;  die 
Canäle  lullen  sich  von  Januar  bis  Juni,  während  unten,  längs  der 
Küste,  die  Heiterkeit  nicht  getrübt  ist;  dann  lassen  sie  nach  und 
die  o-rösste  Trockenheit  herrscht  im  November  und  December.  — 
Lima  (12°  S.)  heisst  mit  Recht  „die  Königin  von  Süd-Amerika". 
Die  Lage  ist  die  günstigste,  die  man  sich  denken  kann;  in  der 
Mitte  eines  weiten  Thals  mit  freier  Aussicht;  im  Norden  begrenzt 
durch  die  Cordillere  der  Anden,  aber  in  ziemlicher  Ferne,  und  indem 
einio-e  Hü<xelreihen  in  die  Ebene  sich  vorschieben,  etwa  bis  800  Fuss 
hoch;  an  einem  Flusse,  Birnac,  gelegen.  Die  Bewohner  bestehen 
auch  hier  aus  Weissen  oder  Spaniern,  Indiern  und  Mestizen,  Negern 
und  Mulatten;  die  spanischen  Familien  sind  zahlreich,  man  rechnet 
sie  zu  18000  Individuen,  darunter  1/a  des  ersten  Adels  von  Peru 
und  auch  mehre  von  altcastilischen  Ansprüchen,  darunter  45  Grafen 
und  Marquesen,  und  darunter  auch  Blut  der  ehemaligen  Inkas  von 
Peru;  auch  ist  Keichthum  damit  verbunden,  z.  B.  24  Majorate; 
nicht  nur  Landbesitz,  sondern  auch  Handel  macht  reich,  und  Luxus 
wie  Künste  und  Wissenschaften  werden  gepflegt.  Das  Klima  ist 
ein  ano-enehmes ,  nicht  sehr  heisses.  Man  kann  vier  Jahreszeiten 
unterscheiden;  der  Frühling  beginnt  etwa  im  December,  dann  zer- 
streuen sich  die  Nebel  des  Winters;  der  Sommer  ist  zwar  wärmer, 
aber  er  wird  nicht  heiss,  gekühlt  durch  S.-  oder  genauer  SSO. -Winde 
[die  Küstenstrecke  liegt  im  Windschatten  des  Passats,  der  kühle 
Wind  ist  der  Seewind  vom  etwa  um  4°  E,.  kühleren  Antarktischen 
Strome,  und  die  Küste  macht  hier  eine  solche  Biegung,  dass  sie 
nach  Süden  hin  gerichtet  ist] ;  nach  einem  kurzen  Herbst  beginnt 
der  Winter  im  Juni ;  er  erfordert  wollene  Kleidung,  fast  seine  ganze 
Dauer  hindurch  lagert  über  Lima  ein  dichter  Nebel,  auch  weiter 
nach  Norden  auf  die  Gebirge  sich  erstreckend,  aber  nicht  viel  weiter 
nach  Süden,  z.  B.  nicht  bis  Callao,  der  Hafenstadt  eine  geogr. 
Meile  entfernt  ;  dabei  herrscht  der  südliche  Wind  [die  Erscheinung 
ist  offenbar  local,  Folge  des  Seewindes];  er  erhält  sich  regelmässig 
des  Morgens  bis  10  Uhr  Vormittags  oder  Mittags,  doch  selten 
scheint  die  Sonne  dann  klar;  zu  dieser  Zeit  wird  davon  der  Boden 
befeuchtet  wie  von  Thau,  dieser  Niederschlag  heisst  „garüa",  er  ist 
hinreichend  um  die  Hügel  und  Gehänge  grünen  zu  machen,  die 
sonst  das  ganze  übrige  Jahr  dürr  sind,  dann  werden  auch  die 
Strassen  dreckig  [der  Verf.  hat  zwei  Winter  hier  zugebracht,  1742 
und   1743].     Bei    der  Erklärung    der    hiesigen   eigen thümlichen 
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Meteoration  dient  zu  wissen,  dass  das  ganze  Jahr  die  S.-  und 
SSO. -Winde  herrschend  sind,  obgleich  immer  nur  massig,  sind  sie 
doch  stärker  im  Winter  als  im  Sommer.  Die  völlige  Kegenlosigkeit 
hat  auch  zur  Folge,  dass  Gewitter  völlig  fehlen,  aber  in  den 
15  g.  Meilen  entfernten,  nach  Osten  hin  gelegenen  Bergen  fehlen 
sie  nicht.  Im  Winter  kann  bei  Schweigen  des  Südwindes  ein  leiser 
Nordwind  eintreten,  ja  damit  beginnen  regelmässig  die  Nebel,  die 
Einwohner  fühlen  ihn,  weil  er  Kopfweh  macht,  so  stark,  dass  sie 
ihn  vor  dem  Aufstehen  im  Bette  erkennen  [also  auch  hier  wird 
dieser  Kopfweh  machende  Nordwind  erwähnt,  der  in  ganz  Süd- 
Amerika,  auch  östlich  von  den  Anden,  genannt  wird].  Plagen  dieses 
schönen  Landes  sind  Flöhe,  Wanzen  und  Moskitos;  Erdbeben 
erhalten  beständig  in  Besorgniss;  dagegen  giebt  es  keine  giftige 
Thiere.  Die  endemischen  Krankheiten  sind:  maligne  Fieber, 
intermittirende  und  katarrhalische,  Pleuresia,  Constipatio  u.  a.  in 
grosser  Zahl;  die  Blattern  kommen  zu  Zeiten,  wie  in  Quito;  aber 
die  dort  unbekannten  Krämpfe  sind  hier  sehr  gewöhnlich ,  man 
unterscheidet  sie  in  gewöhnliche  (nur  partielle)  und  in  maligne 
[Trismus  und  Tetanus] ;  letztere  sind  fast  immer  tödtlich  in  wenigen 
Tagen ;  die  Frauen  leiden  häufig  an  Carcinoma  uteri ;  ziemlich  häufig 
ist  auch  Phthisis  und  sie  gilt  für  ansteckend ;  sehr  häufig  ist  Syphilis. 
Die  Nahrungsmittel  sind  gut,  reichlich  und  mannigfach,  aber  theurer 
als  in  Quito. 

Central- Amerika  (Guatemala,  Salvador,  Nica- 
ragua, Costarica,  Honduras)  (9°  N.  bis  16°  N.).  E.  Squier, 
The  states  of  Central  -  America.  Lond.  1858.  Dies  Land  hat  eine 
sehr  mannigfache  verticale  Gliederung,  so  dass  es  gleichsam  eine 
Sammlung  verschiedener  Klimate  besitzt.  Die  grosse  Andenkette 
verläuft  nahe  der  westlichen  Küste ,  ist  aber  stellenweise  unterbrochen ; 
sie  bildet  besonders  drei  grosse  Erhebungs  -  Centren ,  in  Guatemala 
ein  Tafelland,  in  Honduras  eine  Berggruppe  mit  zahlreichen  Ver- 
zweigungen und  Hochthälern,  und  in  Costarica,  mit  dem  Vulkan 
Cartago.  Der  flache  ebene  Alluvialboden  liegt  daher  mehr  an  der 
östlichen  Küste,  hierher  weht  auch  der  Passatwind,  daher  fällt  hier 
reichlich  Kegen ,  ist  die  Vegetation  üppig ,  das  Klima  ungesund ; 
dagegen  die  westliche  Seite  der  Bergkette  ist  verhältnissmässig 
trocken  und  gesunder,  und  diese  Eigenschaften  theilt  auch  das  hoch- 
gelegene Land.  Die  Bevölkerung  und  die  Cultur  sind  daher  fast 
allein  auf  der  westlichen  Seite  zu  finden,  während  auf  der  Ostseite 
wilde  Indianer -Stämme    in    den   Waldungen    hausen   (die  ganze 
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Bevölkerung  beträgt  etwa  2  Millionen);  so  verhielt  es  sich  schon 
vor  Ankunft  der  Spanier.  Man  muss  also  besonders  drei  Gebiete 
unterscheiden,  die -trockne  heisse  Küste  am  Pacifischen  Ocean,  das 
hochgelegene  Land,  etwa  3000'  bis  4000'  hoch,  und  das  feuchtheisse 
Land  nach  dem  Atlantischen  Meere  zu.  Die  Westküste  hat  zahl- 
reiche Städte  an  der  Küste ,  und  das  Klima  auf  den  Höhen  ist 
wahrhaft  schön.  Die  Regenzeit  und  die  trockne  Zeit  werden  hier 
sehr  beeinfiusst  von  localen  Ursachen;  der  Passatwind  wird,  wie 
gesagt,  grösstentheils  an  der  Westseite  nicht  erfahren,  aber  hier 
erscheinen  im  Sommer,  vier  Monate  hindurch,  Winde  aus  West  und 
Südwest  [Monsuns,  jahreszeitliche  Seewinde  nach  der  erhitzten  Küste 
aspirirt],  von  Mai  bis  October;  jedoch  sind  sie  selten  mehr  als  ver- 
stärkte Seewinde  und  dauern  nur  einige  Stunden,  mit  Regen  des 
Nachmittags  und  Nachts,  kaum  kommt  hier  jemals  ein  anhaltender 
Regen  von  mehren  Tagen  (temporal).  Die  trockne  Zeit«  kann  man 
ansetzen  von  December  bis  Juni.  An  beiden  Küsten  fällt  starker 
Thau  und  hält  die  Vegetation  frisch.  Dies  ist  nicht  so  auf  den 
Hochebenen  im  Innern,  über  3000'  hoch;  deshalb  haben  diese 
nicht  dieselbe  Ueppigkeit  der  Vegetation;  sie  haben  ein  besonderes 
Klima,  weder  sehr  regnig,  noch  sehr  trocken,  noch  sehr  heiss.  Die 
Winde  sowohl  von  West  wie  von  Ost  bringen  nur  wenig  Dampf 
und  Regen;  da  sie  näher  der  Westküste  liegen,  so  theilen  sie  deren 
Klima.  —  In  Costarica  (8°  bis  11°  N.)  hat  das  innere  Tafelland 
eine  mittlere  Temperatur  von  14°  bis  18°  R. ;  bemerkenswerth 
ist,  dass  hier  die  Regenzeit  an  der  pacifischen  Seite  und  im 
Innern  von  April  bis  November  dauert  [mit  einer  Pause  .  im  J uli], 
dagegen  an  der  atlantischen  Seite  umgekehrt  von  November  bis 
Februar  -[dann  wehen  die  „  Nortes  die  Winter  -  Monsuns  in  West- 
indien]. Die  Bevölkerung  ist  hier  fast  ausschliesslich  zusammen- 
gedrängt in  einem  Thale  des  Flusses  Rio  Grande,  am  westlichen 
Gehäng  des  Cartago,  nicht  über  10  geogr.  Meilen  lang  und  4  breit 
(mit  etwa  75000  Ew.).  Der  höchste  Vulkan  erreicht  12500'  Höhe; 
die  mittlere  Höhe  des  Gebirges  ist  5000'  bis  6000',  die  Region, 
welche  höher  liegt,  heisst  tierras  frias,  und  nach  unten  zu  senkt  sich 
der  Boden  nicht  allmälig,  sondern  in  Terrassen ;  die  zwischen  3000' 
und  5000'  befindlichen  heissen  tierras  templadas  und  die  unter  3000' 
die  tierras  calientes;  hier  ^wächst  Cacao,  Vanille  und  Banane,  in 
jener  Zucker,  Kaffee  und  Orangen  (Mais)  und  in  der  dritten  Tannen 
und  Eichen  u.  s.  w.  Das  Klima  in  Cartago,  San  Jos£,  4500'  hoch, 
u.  a.  Orten  auf  dem  Tafellande  ist  ganz  gesund;   die  Einwohner 
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klagen  nur  über  Dyspepsia;  einige  Fälle  von  Leprosis  und  von 
Kropf  kommen  vor;  an  den  Küsten  dagegen  herrscht  Ungesundheit 
und  man  kann  nur  sagen,  weniger  an  der  westlichen.  Das  haupt- 
sächliche Erzeugni3S  ist  Kaffee.  Hier  giebt  es  unter  der  Bevölkerung 
mehr  spanisches  Blut,  als  in  den  anderen  Staaten.  In  Guatemala 
liegt  die  Stadt  Guatemala  in  einer  grossen  Hochebene,  4200'  hoch, 
etwa  16  g.  Meilen  entfernt  von  der  Küste;  hier  war  im  Jahre  1857 
die  mittlere  Temperatur  14°  E.,  das  mittl.  Maxim.  25°,  das  mittl. 
Mim.  2°  E.,  im  Januar  11°,3,  im  April  16°,4,  an  der  Küste  ist  die 
mittl.  Temperatur  des  Jahres  22°  E. ,  die  jährliche  Eegen menge 
54  Zoll;  an  der  Küste  beim  See  von  Nicaragua  betrug  sie  (im  Jahre 
1852)  weit  mehr,  97";  Eegentage  waren  156,  aber  von  December 
bis  April  nur  24  Tage;  der  mittlere  Barometerstand  war,  nach 
englischem  Maass,  25,2"  (mittl.  monatl.  Maxim.  25,7",  Min.  25,0", 
also  Ampi»  0,4"),  vorherrschende  Winde  waren  SW.  und  NW., 
doch  auch  NO.  —  Nicaragua  liegt  niedriger,  und  obwohl  an  der 
Westküste  gelegen  erfährt  es  den  Passatwind,  weil  die  Andeskette 
geöffnet  ist;  beim  grossen  See  ist  die  mittl.  Temp.  etwa  21°  E.  — 
Auch  San  Salvador  liegt  niedriger,  an  der  Westküste;  es  ist  am 
meisten  bevölkert.  —  Honduras  hat  in  der  Mitte  mehre  hoch- 
gelegene Städte,  z.  B.  Comayagua  in  einer  grossen  Hochebene.  — 
Die  Bevölkerung  von  ganz  Centrai-Amerika  ist  ungefähr  so  anzugeben : 
Weisse  100000,  Indier  1200000,  Neger  15000,  Mischlinge  800000; 
sie  ist  zunehmend,  aber  das  europäische  Element  ist  abnehmend,  es 
wird  rasch  absorbirt  von  der  indigenen  Eace  und  die  Mischlinge 
erweisen  sich  als  physisch  und  moralisch  abgeschwächt. 
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Inhalt.  —  Rio  de  Janeiro.  —  Brasilien.  —  Pernambuco.  —  Fernando  Noronha.  — 
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Bogota).  —  Holländisch  Guiana.  —  Curaijao. 

Rio  de  Janeiro  (23°  S.).  L.  de  Frey  einet,  Voy.  autour 
du  monde,  1827.  Mittl.  Temp.  18°  R.,  des  Juli  15°,  des  Januar 
21°,  also  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation  6°.  Die  Winde 
fand  der  Verfasser  hier  im  Sommer,  im  December  und  Januar,  am 
häufigsten  von  SO.  und  SW.  [der  Passat  findet  hier  eine  Küste, 
die  nach  Süden  gerichtet  ist,  und  von  West  nach  Ost  verläuft], 
aber  im  Winter,  Juni  bis  September,  waren  am  häufigsten  SW.,  S. 
und  SO.,  die  heftigsten  aus  SO.,  nicht  selten  auch  aus  N.,  W.  und 
NO.  Die  Regen  sind  häufig  und  stark  und  ohne  bestimmte 
Regenzeit,  denn  bald  sind  sie  häufiger  im  Sommer,  bald  im  Winter; 
indessen  scheint  und  ist  der  Sommer  am  regenreichsten,  am  wenigsten 
der  Winter;  sehr  heftige  Gewitter  können  vorkommen;  die  jährliche 
Regenmenge  beträgt  etwa  50  Zoll  [dass  es  hier  ausser  der  tropischen 
Regenzeit  im  Sommer  auch  im  Winter  regnet,  ist  eine  bemerkens- 
werthe  seltne  locale  Eigentümlichkeit,  und  entsteht  vielleicht  mit 
dem  dann  monsunartigen  SW.- Winde  vom  südlich  gelegenen  kälteren 
Meere.  Indessen  sagen  doch  andere  Angaben  aus,  die  stärkste 
Regenzeit,  mit  den  meisten  Gewittern,  sei  von  September  bis  Januar. 
P>ei  obiger  Angabe  über  die  Winde  ist  der  SO.-Passat  unverkennbar, 
aber  die  localen  Verhältnisse  scheinen  hier  die  Richtung  der  untersten 
Schicht  mannigfach  zu  individualisiren] . 

Brasilien  (4°  N.  bis  33°  S.).  J.  F.  Sigaud,  Du  climat  et 
des  maladies  du  Bresil ,  1844.  Vom  jährlichen  Gange  der  Witterung 
zu  Rio  de  Janeiro  (23°  S.)  ersieht  sich  aus  Beobachtungen  von 
zwei  Jahren,  1836  und  1837,  folgendes  Bild.  Im  Jahre  1836 
erreichte  im  Januar  das  absolute  Maxim,  der  Temperatur  28°  R., 
das  Minim.  18°,  das  Medium  war  22°,  Gewitter  kamen  fast  täglich, 
reichlich  Regen;  im  Februar  noch  häufiger  Gewitter  und  Regen; 
im  März  weniger  Gewitter,  sehr  viel  mehr  Regen;  im  April 
zwölf  nebelige  Tage  mit  feinem  Regen,  wenig  Gewitter;  Mai,  drei 
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Tage  starker  Regen,  kein  Gewitter;  Juli,  das  Minim.  der  Tempe- 
ratur erreichte  9°,  das  Maxim.  21°,  das  Med.  war  15°,  wenig  Regen, 
ein  Gewitter;  August,  wenig  Regen,  windig,  zwei  Gewitter,  eines 
mit  Hagel;  September,  regniges  Wetter,  zwei  Gewitter,  niedrig; 
November,  vierzehn  Regentage,  fünf  Gewitter;  December,  drei- 
zehn Regentage,  fünf  Gewitter.  [Man  ersieht  deutlich,  dass  die 
Gewitterregen,  d.  s.  die  eigentlich  tropischen  Regen,  in  den  Sommer- 
monaten entschieden  überwiegen].  —  Im  Jahre  1837  erreichte  im 
Januar  die  Temperatur  als  Maxim.  29°,  als  Minim.  13°,  das  Med. 
war  21°,  grosse  Trockenheit,  drei  Tage  Regen,  häufig  Gewitter; 
Februar,  noch  grössere  Trockenheit,  zwei  Tage  Regen,  Gewitter 
ohne  Regen;  März,  Gewitterregen,  drei  Tage  starker  Regen;  April, 
reichlich  Regen,  zwei  Gewitter;  Mai,  Regen,  Stürme,  Hagel  einmal; 
Juni,  selten  Regen,  ein  Gewitter,  schöne  Tage;  Juli,  elf  Tage 
Regen,  Stürme,  Gewitter;  August,  Trockenheit,  ein  Gewittertag; 
September,  sechzehn  Regentage,  zwei  Gewitter;  O  et  ob  er,  zehn 
Regentage,  drei  Gewitter;  November,  vierzehn  Regentage;  De- 
cember, neunzehn  regnige  Tage,  zwei  Gewitter.  —  Auf  dem 
Meere  fand  der  Admiral  Roussin  die  Temperatur  der  Luft  im 
Winter,  von  März  bis  September,  zu  19°  bis  20°,  im  Sommer,  Sep- 
tember bis  März,  20°  bis  24°  R.  Unstreitig  sind  auf  der  Süd- 
Hemisphäre  sowohl  die  Winter  wie  die  Sommer  gemässigter  als  auf 
der  Nord  -  Hemisphäre  [d.  h.  weil  und  wo  dort  weniger  Continent 
besteht;  also  auf  den  höheren  Breiten  ist  das  Klima  dort  weit 
limitirter].  Die  Dampfmenge  der  Atmosphäre  bei  Rio  de  Janeiro 
ist  sehr  bedeutend,  so  dass  in  den  Wintermonaten  fast  immer  bei 
Sonnenaufgang  die  Saturation  mit  Nebel  erreicht  war.  Die  stärkste 
Regenzeit  beginnt,  wie  auf  der  Ostküste  Brasiliens  überhaupt, 
im  September,  jedoch  mit  vielen  Ausnahmen,  anhaltend  bis  Januar; 
aber  auch  in  den  anderen  Monaten  regnet  es ;  die  Regelmässigkeit 
der  Regen  ist  undeutlich.  Seit  den  letzten  Jahren  ist  weniger  Regen 
gefallen,  in  Folge  des  Lichtens  der  Waldung.  Im  Inneren  beginnt 
die  Regenzeit  später.  Südlicher,  in  Sta.  Catarina  (27°  S.)  und 
in  Rio  Grande  do  Sul  (30°  S.)  fallen  die  Regen  mehr  im  Winter 
als  im  Sommer  [das  spricht  schon  für  den  Beginn  des  Subtropen- 
Gürtels ;  die  Grenze  der  Waldungen  wird  auch  bei  30°  S.  angegeben, 
d.  h.  so  weit  reicht  der  Passat;  diesen  muss  man  sich  denken  als 
Brasilien  überwehend  und  befruchtend  bis  zur  Andenkette.  Achnlich 
verhält  es  sich  in  Süd- Afrika,  wo  deshalb  eine  Bergkette  längs  der 
Ostküste  an  ihrer  westlichen  Seite  einen  Wüstenstrich  hat,  wie  auch 
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an  der  Westküste  die  Seite  des  Gebirgszuges  dem  Meere  eine  trockne 
Strecke  darbietet,  während  die  östlichen  Seiten  reiche  Vegetation 
besitzen].  Die  Provinzen  im  Innern,  Minas  Geraes  (20°  S.), 
Goyaz  (16°  S.)  und  Matto  Grosso  (16°  S.)  haben  ihre  Haupt- 
reffen zeit  im  Sommer,  October  bis  März,  dann  ist  die  Zeit  der 
Ueberschwemmungen ;  in  der  Trockenzeit  kann  Wassermangel  ein- 
treten und  dann  auch  Malaria -Fieber,  es  können  auch  trockne  Jahre 
vorkommen.  Ueber  die  Winde  sagt  Roussin :  von  Sta.  Catarina 
(27°  S.)  bis  Maranham  (3°  S.)  längs  der  Küste  herrscht  der  Passat 
von  SO.,  O.  oder  NO.  [seine  Richtung  folgt  im  Jahreslauf  einiger- 
massen  der  Sonnenstellung  nach,  wie  ebenfalls  in  Afrika;  z.  B.  in 
Pernambuco  (8°  S.)  wird  angegeben  (in  Dove's  Klimatol.  Beitr. 
1857),  bei  nördlicher  Sonnen -Declination,  von  April  bis  August, 
herrsche  beständig  SO.-Passat,  bei  südlicher  Declination,  von  October 
bis  Februar,  herrsche  NO.  vor ;  die  zwischenliegenden  Monate,  März 
und  September,  sind  Wendemonate  mit  Ostwind;  es  kann  hier  auch 
im  Winter  stark  regnen  (wahrscheinlich  auch  nur  in  Folge  der  dann 
dem  SO.-Winde  entgegengestellten  Küstenrichtung)].  Dazwischen 
kommen  variable  Winde  vor,  ausserdem  die  Küstenwinde.  Im  Süden 
erfährt  man  die  Windstösse,  genannt  Pampieros,  sie  bringen  Nebel. 
Im  Innern  kommen  auch  wechselnde  Winde  vor ;  auf  dem  höchsten 
Berge  Itacolumi,  5780'  hoch,  ist  grosser  Windwechsel  [doch  wird 
gewiss  der  Passat  zu  Grunde  liegen];  in  Minas  Geraes  kann  ein 
Wind  im  Winter  das  Zuckerrohr  durch  Nebel  vernichten,  auch  im 
Sommer  kühlen;  dann  kann  die  Temperatur  fallen  von  des  Mittags 
23°  bis  des  Morgens  12°  R.  In  Bahia  (13°  S.)  herrschen  im 
Sommer  NNO. -Winde,  im  Winter  SO.  und  S. ;  in  Para  (1°  S.) 
herrscht  immer  nordöstlicher  Passat  [man  muss  bezweifeln,  dass 
dies  immer  der  Passat  ist,  da  hier  der  Calmen  -  Gürtel ,  durch  die 
Regen  u.  8.  w. ,  im  Sommer  sich  geltend  macht] ;  in  Matto  Grosso 
kann  während  grosser  Hitze  plötzlich  ein  kalter  Wind  anlangen  und 
Pleuresia  und  Rheuma  bringen.  Die  Gebirge  in  Brasilien  sind  von 
der  Andenkette  getrennt  durch  breite  Niederungen ;  nahe  beim  Meere 
sind  sie  höher  als  im  Innern  und  laufen  sie  wie  die  Küste  nach 
NNO.,  nach  Westen  hin  werden  sie  weit  niedriger.  [Ueber  die 
Krankheiten  Brasiliens  ist  zu  verweisen  auf  die  „  Noso  -  Geographie  " 
und  die  „  Klimatologie " ;  siehe  auch  unten  „  Längs  den  Küsten 
Amerika's  ".] 

PernaitlllllCO  (Meteorologisches)  (8°  S.).  Sarmento, 
Observ.  meteorol.  faites  ä  Fernambuco,  1842-1843  (LTnstitut  1851, 
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Nr.  917).  Die  meteorologischen  Beobachtungen  sind  hier  angestellt 
nur  vom  1.  August  1842  bis  Ende  Januars  1843,  „bis  vor  Anfang 
der  grossen  Regenzeit."  Die  mittlere  Temperatur  war  21°,  des 
August  20°,0,  des  Januar  21°,6  R. ,  also  Amplitude  der  jährlichen 
Fluctuation  nur  1°,6;  das  Maxim,  erreichte  23°,0,  das  Minim.  18°,2. 
Der  mittlere  Barometerstand  war  764,3ram  [?],  das  Maxim.  787,7, 
das  Minim.  761,0,  Amplit.  der  Undulationen  also  7,7.  Die  Regen- 
menge betrug  für  das  genannte  winterliche  Halbjahr  nur  11  Zoll, 
aber  für  das  ganze  Jahr  soll  sie  88"  betragen.  Wiederholt  hat  der 
Verf.  chemische  Analysen  der  Luft  unternommen;  immer  hat 
er  die  bekannten  quantitativen  Verhältnisse  gefunden,  21  Volumen 
Sauerstoff,  79  Stickstoff,  Kohlensäure  etwa  in  gleicher  Menge 
wie  überall,  d.  i.  0,000369  im  Mittel,  fluctuirend  von  0,000548  bis 
0,000227 ;  auch  bestätigte  sich,  dass  nach  starkem  Regen  die  Menge 
der  Kohlensäure  sich  sehr  minderte;  dies  waren  die  Ergebnisse  von 
44  Untersuchungen.  [Ueber  die  Regen  findet  sich  eine  Angabe  in 
Dove's  Klimatolog.  Beitr.  1857;  die  Menge  beträgt  im  Jahre  106", 
d.  i.  von  August  bis  December  6,7",  von  Januar  bis  März  16,2" 
und  von  April  bis  Juli  82,7"  [also  weit  am  meisten  im  Winter, 
exceptioneller  Weise,  wahrscheinlich  in  Folge  der  localen  Küsten- 
richtung; der  Norm  nach  muss  man  hier  erwarten  den  Gürtel  mit 
unterbrochener  tropischer  Regenzeit,  die  hier,  so  nahe  dem  Calmen- 
gürtel,  länger  dauern  muss  als  auf  den  höheren  Breiten,  eine  Unter- 
brechung im  Sommer  scheint  auch  angedeutet,  im  December  oder 
Januar.  Im  Allgemeinen  übrigens  besinnt  an  der  Küste  Brasiliens 
die  Regenzeit  im  September  und  November,  die  trockne  Zeit  im 
März  und  April.  Im  Innern  treten  wahrscheinlich  die  normalen 
Regengürtel  deutlicher  hervor  (S.  auch  die  Analogie  in  Ost- Afrika)]. 

Fernando  Yoi'Olllia  (4°  S.).  W.  Webster,  Narrative 
of  H.  Foster's  voyage  to  the  south.  atlantic  Ocean,  1834.  Diese 
Insel  ist  ein  verlornes  Paradies  zu  nennen;  sie  dient  Brasilien  als 
Strafanstalt;  eine  prachtvolle  waldige  Vegetation  bekleidet  sie  von 
unten  bis  zu  den  Höhen,  ausser  auf  einer  colossalen  Fels -Pyramide. 
800'  hoch.  Das  Klima  ist  trotz  der  reichlichen  Bewässerung  sehr 
gesund.  Die  Regenzeit  beginnt  im  Januar  [so  auch  an  der  ent- 
sprechenden Küste  von  Brasilien,  die  nach  Nordwest  hin  verläuft, 
auf  gleicher  Parallele,  zu  Maranhao  (3°  S.)].  sie  dauert  bis  Juni; 
dann  sind  in  den  Monaten  Januar  bis  März  Gewitter  häufig,  mit 
veränderlichen  Winden  aus  Nordwest  [wahrscheinlich  tritt  in  der 
Regenzeit  eine  Unterbrechung  ein,  etwa  im  December].  Die  trockne 


Oostliches  Süd-Amerika. 


43 


Jahreszeit  beginnt  im  Juli  und  dauert  bis  December  [dass  hier  eine 
lange  Regenzeit  besteht,  dafür  spricht  schon  „  die  prachtvolle  üppige 
Vegetation  "]. 

AsceilSlOll  (8°  S.)  ibidem.  Das  Klima  dieser  Insel  ist 
ungewöhnlich  gesund;  mitten  im  Südost -Passat  gelegen,  mit  dem 
trockensten,  vulkanischen  Boden,  ohne  alle  Sümpfe  und  ohne  Vege- 
tation, kennt  sie  keine  endemische  Fieber,  fast  die  einzige  Beschwerde 
ist  eine  milde  Dysenterie.  Auch  die  Truppen  geniessen  trefflicher 
Gesundheit,  entzündliche  Leiden  sind  nicht  hartnäckig,  Wunden 
heilen  rasch  [der  Verf.  war  Schiffsarzt].  Die  Regenzeit  ist  auch 
die  warme  Zeit,  im  März  und  April  fallen  zuweilen  nur  leichte 
Schauer  mit  fernen  Gewittern,  und  Luftzug  aus  West  und  Nordwest 
[bei  den  intertropischen  Gewitterregen  wehen  häufig  dem  Passat 
entgegengesetzte  Winde].  Im  Ganzen  fällt  hier  sehr  wenig  Regen, 
aber  der  Gipfel  des  Berges,  2800'  hoch,  ist  fast  immer  zu  einer 
Zeit  des  Tages  mit  Nebel  umgeben,  er  ist  auch  allein  grünend, 
Green  Mountain  genannt.  Die  mittlere  Temperatur  auf  dieser  Höhe 
ist  18°  R.,  an  der  Küste  steigt  sie  bis  26°,  auch  des  Nachts  ist  sie 
selten  unter  22°,  doch  der  Seewind  mässigt.  Trinkwasser  ist  nur 
spärlich  zuhaben;  deshalb  kann  kein  Vieh  gehalten  werden;  der  Boden 
liefert  kaum  Nahrung.  [Ueber  diese  Insel  Ascension  berichtet  ein 
anderer  Reisender,  Brandreth  (J.  of  the  r.  geograph.  Soc.  in  London, 
1835):  das  Jahr  ist  in  zwei  Jahreszeiten  einzutheilen ;  die  heisse 
dauert  von  Docember  bis  Mai,  die  kühle  von  Juni  bis  November. 
Eine  regelmässige  Regenzeit  kann  man  hier  nicht  unterscheiden. 
Der  Unterschied  der  Feuchtigkeit  in  der  Stadt  und  auf  den  Bergen 
ist  aber  sehr  beträchtlich,  dort  unten  ist  Hitze,  während  oben 
Wolken  lagern,  Monate  hindurch.  [Die  mittlere  Temperatur  des 
Jahres  ist  19°,8.] 

Venezuela  (LaGuayra,  Caracas)  (10° N.).  A.  v.  Hum- 
boldt und  A.  Bonpland,  Reise  in  die  Aequinoctial  -  Gegenden  des 
neuen  Continents,  in  den  Jahren  1799  bis  1804.  Stuttgart  1818. 
Den  Staat  Venezuela  muss  man  in  drei  natürliche  Gebiete  unter- 
scheiden; längs  der  Küste,  die  nach  Nord  gerichtet  ist,  und  in  der 
Nähe  des  Küstengebirges  [was  ungefähr  nur  7  g.  Meilen  breit  ist] 
befinden  sich  bebaute  Ländereien;  weiter  nach  innen  und  Süden 
folgen  flache  Savannen  (Llanos),  Viehtriften ;  und  noch  weiter  südlich, 
hinter  dem  Orenoco-Fluss,  beginnt  das  Waldgebiet,  wo  einzelne 
Missionen  bestehen.  Die  Einwohnerzahl  in  allen  damaligen  spanischen 
Besitzungen  in  Amerika  rechnet  der  Verf.  hier  beiläufig  zu  14  bis 
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15  Millionen,  darunter  3  Millionen  weisse  Creolen,  d.  i.  Hispano- 
Amerikaner,  mit  200000  Europäern.  In  Venezuela  ist  die  Zahl  der 
Indier  nicht  bedeutend,  etwa  l/o;  das  spanische  Element  ist  hier 
überwiegend.  [Nach  Depons,  Voy.  ä  la  terre  ferme  de  l'Amerique 
1806,  betrug  die  Zahl  der  Einwohner  782000,  darunter  Indier  \u>, 
Weisse  2/io,  Sklaven  und  freie  Neger  7/to-]  Hier  gab  es  für  die 
spanischen  Eroberer  keine  vorhandene  Cultur  zu  überwinden,  wie 
in  Mexico  und  Peru  [cl.  s.  Hochländer  mit  kühlerem  Klima].  Der 
Landweg  von  Cumanä  über  Nueva  -  Barcelona  führt  durch  unge- 
sundes Land,  wenigstens  bis  Coro,  weil  zwischen  der  Küste  und  der 
Bergkette  niedriges  Erdreich  liegt.  Dagegen  die  Stadt  Coro, 
welche  mit  Mangel  an  Regen  auf  einem  überall  dürren  Boden  liegt, 
der  mit  stacheligem  Cactus  besetzt  ist,  verdankt  diesem  Umstände, 
wie  auch  das  staubige  Cumanä,  ein  sehr  gesundes  Klima. 
[Vom  südlichen  Innern  giebt  der  Verfasser  folgendes  Zeugniss 
für  den  Calmen- Gürtel;  südlich  von  Aturas  sei  völlige  Wind- 
stille  etwas  Gewöhnliches;  an  den  Ufern  des  Rio  Negro  (2°  N.) 
habe  er  nie  das  Zittern  der  Blätter  bemerkt,  was  sonst  auf  der 
heissen  Zone  einen  so  besonderen  Reiz  gewährte.  Auch  Wallace 
(Trav.  on  the  Amaz.  and  Rio  Negro)  sagt,  hier  erfolge  ein  bestän- 
diger Wechsel  von  Schauer  und  Sonnenschein,  etwas  trockner  seien 
nur  Juni,  und  auch  Januar  und  Februar.]  Die  Temperatur  des 
Meeres  war  am  20.  November  20°, 7  R.  La  Guayra  (10°  N.)  hat 
keinen  Hafen,  sondern  nur  eine  unsichere  Rhede;  die  Lage  ist 
ausserordentlich ;  die  Bergkette  verläuft  hier  so  nahe  dem  Meere, 
dass  zwischen  einer  Felsenmauer  und  dem  Wasser  nur  ein  schmales 
flaches  Erdreich  von  600  bis  800  Fuss  Breite  bleibt.  Die  Land- 
schaft zeigt  ausser  Cocospalmen  bei  Maiquetia  nur  den  Meeres- 
horizont und  das  azurne  Himmelsgewölbe.  Die  Stadt  hat  6000  bis 
8000  Einw.  Die  Hitze  ist  bedeutender  als  an  manchen  anderen 
heissen  Orten,  z.  B.  in  Cumanä,  Carthagena,  Vera  Cruz,  Havana, 
Acapulco,  Guayaquil,  weil  der  Seewind  hier  nicht  wehen  kann  und 
die  Felsenwand  die  Sonnenstrahlen  zurückwirft  (wenigstens  bei  nörd- 
licher Declination  der  Sonne);  der  Felsen  ist  Gneis.  Die  Tempe- 
ratur des  Mittags  erreicht  hier  im  Mittel,  vom  Ende  Juni  bis  Mitte 
Novembers,  24°,8  R.  [also  bleibt  sie  doch  sehr  weit  unter  der  Hitze 
im  Innern  grosser  Continente,  z.  B.  auf  dem  sommerlichen  Wärme- 
Centrum  der  alten  Welt,  in  Massava,  Bassora,  Bagdad  u.  a. ,  wo 
die  mittlere  Temperatur  des  Juli  27°,  das  Maxim.  36°  R.  erreicht]. 
Die  mittl.  Temperatur  des  heissesten  Monats  war  23°,2,  des  kühlsten 
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18°,5.  In  der  Zeit  von  Mitte  Novembers  bis  Mitte  Decembers  war 
die  mittlere  Wärme  am  Mittag  19°,4,  des  Nachts  16°,4,  also  die 
Differenz  der  extremen  Stunden  nur  3°.  [Nach  Dove's  Temperatur- 
Tafeln  erfahrt  man  genauere  Angaben:  die  mittlere  Temperatur  des 
Jahres  20°,8,  des  Februar  19°,7,  des  September  21°,8,  Amplitude 
der  extremen  Monate  also  2°,1.  —  Wir  können  darin  die  angegebene, 
andere  Städte  überbietende  sehr  hohe  Temperatur  zu  Laguayra  nicht 
erkennen.]  Die  Magnetische  Declination  fand  der  Verfasser  hier  am 
24.  Januar  1800  zu  4°,20'  35"  östlich,  die  Inclination  420,20',  die 
Intensität  237  Schwingungen  [dies  wird  angeführt,  obgleich  die  erd- 
magnetischen Phänomen  keine  klimatische  Bedeutung  ergeben].  Das 
Gelbe  Fieber  ist  erst  seit  1797  hier  näher  bekannt  geworden, 
wo  auch  Schiffen  aus  kälteren  Zonen  der  Zugang  gestattet  wurde 
[deren  Mannschaften  bekanntlich  grössere  Empfänglichkeit  dafür 
besitzen].  —  Malaria- Fieber  fehlen  nicht  in  der  Nähe,  in  feuchten 
Niederungen.  —  Caracas  (10° N.),  2720'  hoch.  Nach  dem  Hoch- 
thale  von  Caracas  führt  eine  Strasse  von  La  Guayra  über  einen 
Gebirgspass;  sie  übersteigt  einen  Bergrücken  bis  über  4000'  hoch, 
wo  das  Barometer  284  P.  Lin.  zeigte.  Diese  Hauptstadt  von  Vene- 
zuela liegt  in  der  angegebenen  Höhe  doch  nur  etwa  l1/^  Meilen 
von  der  Küste  entfernt,  mit  40000  Ew.  Die  Strasse  dahin  ist  weit 
schöner  als  die  von  Guayaquil  nach  Quito  und  die  von  Honda  nach 
Santa  Fe  de  Bogota;  man  macht  den  Weg  in  3  Stunden  mit  Maul- 
thieren  in  das  kühlere  Klima  hinauf.  Bei  la  Venta  grande,  5000' 
hoch,  berühmt  wegen  der  prachtvollen  Aussicht,  stand  das  Thermo- 
meter am  Mittag  auf  15°,4,  während  es  gleichzeitig  an  der  Küste 
21°,9  zeigte.  Caracas  liegt  am  engen  Eingange  einer  lieblichen 
Ebene,  die  etwa  3  geogr.  Meilen  lang  und  breit  ist;  der  Boden  ist 
uneben,  mit  Gefäll  von  NNW.  nach  SSO.  Durch  die  Stadt  fliesst 
der  kleine  Fluss  Guayre,  von  West  nach  Ost,  und  ergiesst  sich 
später  in  den  Tuy,  der  an  der  Nordküste  in  das  Meer  mündet. 
Unfern  von  der  Stadt,  im  Osten,  erheben  sich  die  Berge  Silla,  über 
8000'  hoch,  und  Avila,  welche  im  Winter  kältere  Luft  und  Nebel 
liinunterschicken.  Das  Barometer  stand  in  Caracas  23,3",  die  mittl. 
Temperatur  ist  17°,2  (das  Maxim.  23°,  Minim.  8°,8),  in  La 
Guayra  ist  sie  22°,2  (Maxim.  28°,  Minim.  16°,8).  Der  Wechsel 
der  Temperatur  ist  hier  oben  weit  häufiger  als  unten  an  der  Küste. 
Zwei  Winde  beherrschen  das  enge  Thal,  ein  westlicher,  er  kommt 
vom  Meere,  und  ein  östlicher,  er  kommt  vom  Lande;  der  erstere 
heisst  nach  einem  Orte:  der  Wind  von  Catia;  er  ist  nur  local  ein 
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Westwind,  denn  es  ist  der  NO. -Passat,  der  von  den  Bergen  so 
zurückgeworfen  wird,  er  ist  sehr  dampfreich,  bringt  auf  der  Silla 
Nebel,  er  wird  gefürchtet,  bringt  Kopfweh;  der  andere  Wind 
kommt  aus  NO.,  von  Petare,  über  dem  Continent  her,  ist  trocken, 
daher  löst  er  den  Nebel  wieder  auf  [wahrscheinlich  ist  dies  auch 
der  Passat,  in  südlicher  Richtung].  Regen  lallt  in  Caracas  während 
der  Monate  April  bis  Juni  in  ausserordentlicher  Menge  [die  im 
Winter  längs  der  nördlichen  Küste  von  Süd -Amerika  herrschenden 
Nordwinde  pflegen  auch  eine  winterliche  Regenzeit  zu  bringen ,  sie 
werden  freilich  hier  vom  Gebirgsrücken  abgehalten.  Ueber  die 
Regen  in  Caracas  finden  sich  auch  Angaben  in  Dove's  Klimatol. 
Beiträgen,  1857,  Th.  1,  S.  90;  danach  beträgt  ihre  jährliche  Menge 
155  Zoll,  sie  dauert  von  Mai  bis  November;  die  übrigen  Monate 
fehlt  sie  ganz].  Das  Land  ist  von  üppiger  Fruchtbarkeit ;  es  gedeiht 
hier  noch  Zuckerrohr,  doch  besser,  wegen  des  steinigen  Bodens, 
Kaffee  [auch  Cacao,  Indigo,  Vanille,  Baumwolle,  Tabak],  daneben 
Erdbeeren,  Wein,  Pfirschen,  Aepfel,  Mais,  Reis,  Bohnen  u.  a.  Das 
Klima  kann  man  wegen  zu  grosser  Unbeständigkeit  nicht  gesund 
nennen,  Rheuma  (catarros)  erfahren  auch  die  Europäer.  Das 
Gelbe  Fieber  ist,  wie  es  denn  auch  die  mittlere  Temperatur  des 
Sommers  noch  gestattet,  18°,3,  hier  gewesen  in  den  Jahren  1696 
und  1802.  [Nach  den  Temperatur -Tabellen  lässt  sich  folgende 
Vergleichung  der  mittleren  Temperaturen  an  der  Küste  und  im  hohen 
Lande  angeben: 

La  Guayra  des  Jahres  20°,8,  Winter  19°,8,  Sommer  21°,3 

Caracas  (2720' hoch)  -  -  17°,6,  -  16°,8,  -  18°,3 
Tovar  (5300'  hoch)  -  -  14°,3,  -  13°,5,  -  14°,9]. 
Französisches  Olliaiia  (die  Creolen)  (15°  S.  bis 
15°  N.).  J.  Leblond,  Observat.  sur  la  fievre  jaune  et  sur  les  mala- 
dies  tropiques.  Paris  1805.  [Der  Verf.  hat  35  Jahre  als  Arzt  in 
verschiedenen  Orten  des  mittleren  Amerika  beobachtet,  namentlich 
im  französischen  Guiana,  auf  mehren  westindischen  Inseln  und  auch 
auf  dem  Anden  -  Gebiete,  zu  Santa  Fe  de  Bogota.]  Das  französische 
Guiana  mit  der  Insel  Cayenne  (4°,45  N.)  hat  freilich  eine  nicht 
zu  bezweifelnde  Insalubrität,  in  Folge  von  Malaria;  allein  man  muss 
die  Orte  und  die  Gelegenheiten  unterscheiden.  Die  Hauptstadl 
Cayenne  liegt  nur  durch  einen  Fluss  vom  Festlande  getrennt, 
nach  Osten  hin  ist  sie  zur  Hälfte  vom  Meere  umgeben.  Die  Winde 
kommen  hier  ungeändert  von  NO.  oder  von  SO.,  nach  den  Jahres- 
Zeiten,  und  mässigen  die  Hitze.    In  der  Nähe  giebt  es  Gräben  und 
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Sümpfe,  aber  der  tägliche  Seewind  treibt  ihre  schädlichen  Emissionen 
weit  weg  in  die  Wälder  nach  Westen  [die  Küste  hat  eine  Richtung 
von  SO.  nach  NW.]  und  dadurch  wird  der  Aufenthalt  gesund  und 
angenehm.  Jedoch  ändert  sich  dies  wenn  Windstille  mehre  Tage 
anhält  und  wenn  diese  zugleich  nach  der  Regenzeit  bei  beginnender 
Abtrocknung  eintritt;  dann  wird  die  Luft  bald  ein  Vehikel  für  die 
Sumpf- Miasmen.  Freilich  ist  das  ganze  Land  reich  an  Sümpfen 
und  Waldungen,  mit  Hügelreihen  bis  zu  1000'  Höhe  besetzt  und 
von  der  flachen  Küste  mit  niedrigen  Terrassen  ansteigend.  An 
solchen  Orten,  wohin  der  Wind  von  diesen  Sümpfen  weht,  welche 
auch  von  Moskitos  wimmeln,  sind  Fieber,  tertiane  oder  remittirende 
oder  selbst  putride,  sehr  zu  fürchten.  Der  Boden  hat  viel  Thon 
und  Sand,  wenig  Kalk,  die  Hügel  zeigen  Granit.  Manche  Stellen 
sind  aber  trocken  gelegt  und  mit  Baumwolle  bebaut.  Die  Tempe- 
ratur kann  man  für  die  gewöhnliche  Zeit  schätzen  auf  22°  R.,  aber 
bei  NO. -Wind  und  Regen  auf  20°,  während  der  heissen  Zeit  auf 
25°.  Das  Jahr  kann  man  eintheilen  in  zwei  Regrenzeiten  und 
zwei  Trockenzeiten.  Die  grosse  trockne  Zeit,  d.  i.  der  grosse 
Sommer ,  dauert  drei  Monate  (September  bis  November),  die  kleine 
ist  im  Februar  und  März.  Die  grosse  Regenzeit  dauert  von  April 
bis  September,  die  kleine,  mit  NO. -Passat,  dauert  in  Pausen  von 
December  bis  Februar  *).  Die  Regenmenge  beträgt  im  Jahre  etwa 
3  Meter  (112").  Wie  schon  gesagt  ist,  die  Insalubrität  von  Cayenne 
ist  nicht  so  gross,  wenn  man  ausnimmt  die  Zeit  der  Windstille  nach 
den  Regen  und  die  sumpfigen  Bodenstellen  an  ihrer  Windseite. 
Das  Gelbe  Fieber  kommt  zuweilen  vor;  der  Verf.  meint  auch, 
dass  es  nicht  an  Orten  mit  trocknem  Boden  vorkomme  [aber  doch 
in  Schiffen  in  solchen  Häfen].  Bei  den  Negern  sah  der  Verfasser 
keine  Wechselfieber,  auch  kaum  jemals  das  Gelbe  Fieber,  wohl  aber 
öfters  Blattern.  Bei  den  atonischen  Geschwüren  sah  er  China 
innerlich  von  bestem  Erfolg ;  die  Framboesia  ist  ihnen  eigentümlich 
und  befällt  nur  einmal  im  Leben;  Tetanus  ist  bei  ihnen  sehr 
häufig  und  nur  in  heissen  und  zugleich  sumpfigen  Gegenden.  Trotz 


*)  Der  Nordost  "Wind  bringt  hier  also,  wie  ein  Monsun,  auch  im  Winter  Regen. — 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  liegen  im  Juli  oder  August  (bis  November)  aufhören, 
sowohl  im  englischen  wie  im  holländischen  und  im  französischen  Guiana  (S.  Dove, 
Klimatol.  Beitr.  1857),  wahrscheinlich  weil  dann  der  Passat  südöstlich  ist  und  Con- 
tinental; eigentlich  ist  die  Eegenmenge  auf  dio  übrigen  Monate  ziemlich  gleich  ver- 
theilt, wie  auf  dem  fluetuirenden  Calmen- Gürtel  zu  erwarten  ist.  Von  den  110  Zoll  des 
Jahres  kommen  auf  die  fünf  Monate  Juli  bis  November  nur  etwa  10"  bis  18". 
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ihres  mühevollen  Lebens  und  kärglicher  Kost  leben  diese  Sclaven, 
die  wir  für  unglücklich  halten,  mit  so  heiterem  Aussehen  und 
zufrieden  mit  ihrem  Loose ,  wie  gewöhnlich  bei  ihnen  zu  finden  ist. 
Bei  Europäern  fand  der  Verf.  hier  die  Gicht,  eine  Krankheit, 
die  sonst  „in  trocknen  und  beständig  heissen  Ländern 
unbekannt  ist."  Bei  dem  Gelben  Fieber  empfiehlt  der  Verfasser 
China,  Säuren,  Evacuation,  später  Opium  und  Wein.  Unter  den 
französischen  Creolen  der  heissen  Region,  obwohl  ihnen  im 
Allgemeinen  nicht  Lebhaftigkeit  fehlt,  findet  man  doch  nicht  die 
Kraft  des  Körpers  und  des  Geistes  wie  bei  den  Bewohnern  der 
kälteren  Länder,  und  man  kennt  hier  bis  jetzt  keine  Creolen 
in  vierter  Generation.  [Dies  verdient  sehr  bestimmte  Entschei- 
dung (S.  auch  Ostindien,  die  Philippinen,  Cuba  etc.);  unter  den 
spanischen  Creolen  rühmen  sich  Viele  ihrer  Abstammung  von  den 
Conquistadores ,  das  wäre  wenigstens  die  neunte  Generation;  gewiss 
muss  man  unterscheiden  die  höher  gelegenen,  kühlen  Länder  und 
auch  die  gemischte  Abstammung.  Die  Spanier  behandelten  ihre 
Sclaven  nach  milden  gesetzlichen  Bestimmungen  und  erlaubten  ihnen 
auch,  der  Herren  eigne  Familiennamen  anzunehmen].  Daher  werden 
die  Kinder  der  Reichen  früh  nach  Europa  geschickt  oder  auf  die 
Bergregionen.  Die  Europäer  oder  die  Bewohner  der  kälteren 
Regionen  sind  bei  ihrer  Ankunft  in  der  heissen  Zone  Nicht- 
Accl im atir te;  sie  erfahren  dann  eine  Umwandlung,  welche  sich 
gewöhnlich  offenbart  durch  starke  Transpiration,  Hautjucken,  Hitz- 
blätterchen  und  Eruptionen,  mit  vollerer  Pulsation;  daraus  kann  ein 
fieberhafter  Zustand,  inflammatorischer  oder  gastrischer  Art,  ent- 
stehen, bei  massigem  Leben  bleibt  er  geringeren  Grades;  spater 
verliert  sich  die  röthliche  Farbe  der  Haut  [  „  Carnation  "  würde  der 
Malerausdruck  sein  können]  und  stellt  sich  eine  gewisse  Blässe  ein, 
dann  ist  man  acclimatirt.  •  Sie  sind  bald  nach  ihrer  Ankunft  beson- 
ders empfänglich  für  das  Miasma  des  Gelben  Fiebers,  um  so  mehr 
je  kälter  ihr  Heimathland  war.  Sie  müssen  ungesunde  Häfen  meiden 
und  wo  möglich  in  hochliegende  Orte,  wenigstens  zu  Zeiten,  sich 
begeben.  —  Die  Indier  sind  nicht  so  exemt  von  Malaria-Intoxication 
wie  die  Neger,  wenn  auch  vom  Gelben  Fieber;  sie  meiden  sehr  wohl 
mit  ihren  Hütten  frisch  aufgebrochenen  Boden  und  feuchte  Niede- 
rungen;  sie  gehen  auch  nackt,  sind  aber  reinlich  und  baden  regel- 
mässig; sie  haben  eine  starke  Transpiration,  doch  weniger  stark 
riechend  als  die  der  Neger;  für  Blattern  haben  sie  auch  starke 
Empfänglichkeit.   Ihre  Hauptleiden  sind  Diarrhoea  und  „entzündliche 
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Fieber"  [dies  ist  freilieh  eine  unbestimmte  Benennung];  doch  werden 
nieht  viele  alt.  Die  Moskitos  quälen  sowohl  Schwarze  wie  lioth- 
häute  und  Weisse,  aber  sie  finden  sich  nur  in  heissen  feuchten 
Orten,  nicht  in  trocknen  [auch  nicht  auf  den  8.  g.  „schwarzen" 
Flüssen,  z.  ß.  nicht  auf  dem  liio  Negro,  auch  sind  sie  weniger  in 
der  Mitte  eines  Flusses  als  an  den  Ufern,  sie  reichen  auch  nicht  über 
eine  gewisse  Grenze  in  senkrechter  Höhe.  Uebrigcns  plagen  sie 
die  Europäer  bald  nach  deren  Ankunft  weit  mehr  als  nach  einiger 
Gewöhnung,  wahrscheinlich  weil  die  Haut  damals  turgescirtej.  — 
Du:  Mulatten,  überhaupt  die  Abkömmlinge  aus  der  Kreuzung  der 
drei  Racen,  sind  .weniger  unempfindlich  gegen  die  klimatische  Ein- 
wirkung der  Hitze  und  der  Sümpfe  als  Indier  und  Neger,  und  zwar 
um  so  weniger  je  mehr  sie  sich  der  weissen  Race  nähern,  wie  sie 
auch  im  Verhältnis*  zu  ihrer  Verwandtschaft  von  den  Krankheiten 
der  schwarzen  oder  der  weissen  Race  annehmen.  —  Auch  von  der 
hohen  gemässigten  Gebirgsregion,  welche  der  Verf.  zunächst 
in  Santa  Fe*  de  Bogota,  also  8100'  hoch,  kennen  gelernt  hat, 
wird  hier  eine  kurze  Charakteristik  der  Krankheits- Constitution 
gegeben.  Das  Klima  der  Paramos  entspricht  dem  des  nörd- 
lichen Europas.  Es  ist  der  weissen  Race  günstig,  den  Negern  aber 
sehr  ungünstig ,  daher  werden  letztere  hier  gar  nicht  hingebracht. 
Die  .sonnverbrannten  Spanier  bekommen  hier  allmälig  eine  weisse 
Haut  und  ihre  Kinder  die  glückliche  Verbindung  der  Lilien  und 
Rögen  als  Hautfarbe.  Auch  die  Indier,  falls  sie  eine  gute  Nahrung 
geniesseu,  uähern  sich  hier,  was  die  Entwicklung  der  Organe  und  die 
Färbung  der  Haut  betrifft,  der  Constitution  der  ektropischen  Race.  Im 
Ganzen  ist  zwar  die  hohe  und  kältere  Bergregion  der  weissen 
Race  sehr  günstig,  es  fehlen  fast  ganz  die  Malaria -Fieber,  jedoch 
um  sie  zu  charakterisiren  muss  man  als  auf  ihr  eigentümlich  häufig 
bezeichnen:  die  inflammatorische  Diathese,  Plethora,  Ver- 
kältungen,  Katarrh,  Rheuma,  Angina,  Pneumonia,  Pleuritis, 
Ery  sipelas,  Constipatio,  Indigestiq,  Colica,  Diarrhoea,  Dysen- 
terie [?J,  Apoplexia  [?],  Hydrops,  Drüsen- Anschwellungen  [Kropf 
wahrscheinlich].  Selten  kommen  hier  hin  contagiose  Epidemien. 
[Bemerkenswerth  ist  wieder,  dass  nicht  genannt  sind  Haemoptysis 
und  Phthisis.] 

Holländisch   Chiana  (Surinam)  (2°  bis  6°  N.). 

J.  Friedmann,  Niederländisches  Ost-  und  Westindien.  München 
1860.  [Der  Verfasser  ist  als  Marine -Arzt  hier  anwesend  gewesen.] 
Dies  Land  heisst  das  „  tropische  Holland " ;  der  Boden  ist  flach, 

Mlthry,  Klimntogr.  Ueberslcht.  -  4 
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besteht  mit  breitem  Küstensaume  aus  Dilivium  und  noch  in  rascher 
Bildung  begriffenem  Alluvium,  von  einem  Netze  von  Flüssen  durch- 
schnitten, mit  dichten  Wäldern  bedeckt;  nur  etwa  '/ioo  des  Ganzen 
ist  cultivirt ;  die  Eichtung  der  Meeresküste  geht  von  Ost  nach  West 
und  sie  entlang  fliesst  die  oceanische  Aequatorial- Strömung;  erst 
zwölf  Meilen  weiter  einwärts  beginnt  Hügelland,  vielleicht  die  Aua- 
läufer eines  östlichen  Zweiges  der  Anden  und  von  primärer  Bildung. 
Es  gilt  auch  hier,  dass  der  Europäer  in  allen  tropischen 
Tiefländern  nie  völlig  acclimatirt  wird,  wozu  gehört,  dass 
er  den  Ackerbau  treiben  kann.  Gelingt  es  dem  Einzelnen,  so  bemerkt 
man  doch  bei  den  Nachkommen  der  dritten  und  vierten 
Generation  eine  Ausartung  in  Schwäche.  Neue  Versuche  mit 
Colonisation  von  Geldernschen  Bauern  u.  a.  sind  miss- 
glückt (1840).  Doch  erhält  sich  seit  200  Jahren  eine  Colonie  von 
Israeliten.  Die  Bevölkerung  besteht  aus  Creolen,  Negern  u.  Indiern  u. 
deren  Mischlingen.  Im  Jahre  1856  betrug  die  Bevölkerung  52600  Ew., 
darunter  Sclaven  38400;  das  Nativitäts-Verhältniss  war  1:30 
(33  p.M.),  der  Mortalität  1:31  (32p.M.);  die  Indier  (Caraiben), 
wenig  zahlreiche,  harmlose  Wilde,  sind  nicht' mit  gerechnet;  übrigens 
bestehen  unter  den  Sclaven  keine  feste,  eigentliche  Ehen  (70  Trauungen 
im  Jahre).  Auffallend  ist,  dass  auch  hier  mehr  Weibliche  als  Männ- 
liche geboren  werden  und  leben.  Die  Mortalität  der  Kinder 
ist  ziemlich  günstig,  sie  betrug  bis  zum  dritten  Lebensjahre 
von  der  ganzen  Mortalität  Die  Sclaveneinfuhr  findet  nicht  mehr 
Statt,  und  nun  ergiebt  sich  eine  Abnahme  der  .Zahl  der 
Neger,  seit  1776  um  14000  (von  60000  auf  46000  =  43  Proc). 
Die  Hauptstadt  Paramaribo  (5°  N.)  hat  17200  Einw.  —  Das 
Klima  ist  ein  feucht  -heisses  und  zugleich  äquabeles.  Die  mittlere 
Temperatur  ist  etwa  22°  R.,  das  absolute  Maxim.  28°,9,  das 
Minim.  18n,2,  eine  geringe  Steigerung  kommt  im  September  uud 
im  April*);  der  mittlere  Psychrometer s tan d  ist  etwa  20°  K., 
der  Thaupunkt  19°,  die  Dampftension  10'",  die  Saturation  81  Proc, 
der  mittlere  Barometerstand  etwa  336,3"',  mit  monatlicher  Amplitude 
von  2"'.  Alles  dies  sind  nur  annähernde  Werthe,  aber  mit  schmale  n 
Variationen.  Die  Winde  sind  in  diesem  Lande  mit  nach  Nord 
gerichteter  Küste  das  ganze  Jahr  östliche  und  zwar  in  den  meisten 
Monaten  ONO.,  NO.  und  NNO.,  aber  bei  nördlichster  Declination 


,*)  Nach  Dove's  Tafeln  ist  in  Paramaribo  die  mittlere  Temperatur  2 1°4,  des  Januar 
20°,5,  April  20°,9,  Juli  21°,3,  September  22<>,8  R. 
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der  Sonne,  im  Juni  und  Juli,  wird  der  Wind  häufig  südlich.  Die 
Regenzeit  zerfällt  in  zwei  Theile,  eine  grössere  von  Mai  bis  Juli, 
eine  kleinere  von  December  bis  Februar  [letzteres  ist  wahrscheinlich 
Folge  des  winterlichen  Nordost -Monsun;  in  Paramaribo  fällt,  wie 
auch  in  Cayenne  und  in  Georgetown,  im  Jahre  etwa  100  Zoll 
Regenmenge,  und  zwar  am  wenigsten  in  der  Zeit  von  August  bis 
November  (vermuthlich  weil  der  Passat  dann  wegen  südlicher  Rich- 
tung eine  continentale  Beschaffenheit  besitzt);  dies  sind  Angaben 
nach  fünfjährigen  Beobachtungen,  in  Dove's  Kl.  Beitr.  1857,  S.  90; 
aber  auch  jene  trockneren  Monate  sind  nicht  so  regenlos  wie  die 
Trockenzeit  in  höheren  Breiten.  Auch  ist  hierbei  die  Lage  des 
Calmen- Gürtels  in  Betracht  zu  ziehen,  der  «wahrscheinlich  bei  nörd- 
lichem Sonnenstande,  fluctuirend,  den  Ort  der  Süd -Hemisphäre  in 
meteorologischem  Sinne  überlässt,  aber  bei  südlichem  Sonnenstande 
ihn  in  sich  aufnimmt,  also  auch  mit  Regen  versorgt].  Der  Gesund- 
heitszustand ist  während  der  Regenzeit  in  der  Regel  günstig,  dann 
beginnt  auch  selten  eine  Gelb  -  Fieber  -  Epidemie ;  nur  gegen  die 
Mitte  der  trocknen  Zeit  mehrt  sich  die  Morbilität  und  dann  ist  auch 
die  Zeit  für  das  Gelbe  Fieber.  In  hygienischer  Hinsicht  ist 
empfehlenswerth:  weniger  Nahrung  nehmen,  z.  B.  die  hiesigen 
Indier  und  die  javanischen  Kulis  nehmen  nur  1/s  der  Menge  der 
europäischen  Arbeiter;  Pflanzenkost  ist  dem  Fleische  vorzuziehen, 
zumal  Reis,  säuerliche  Früchte,  zumal  die  leichten  Citrus  -  Arten, 
sparsam  Alkohol  gemessen,  kaltes  Baden,  Vermeiden  der  Sumpf- 
gegenden, zumal  in  der  Nacht  [dazu  gehört  einige  Einsicht].  Unter 
der  europäischen  Bevölkerung  in  Paramaribo  ist  das  jährliche 
Mortalitäts-Verhältniss  etwa  1  zu  12,5  (80  p.  Mille),  weit 
grösser  aber  in  den  nicht  seltnen  Zeiten  der  Epidemien ;  die 
Truppen-Mortalität  war  in  den  zehn  Jahren,  von  1828  bis 
1838,  1  zu  18  =  55  p.  M.  (von  724  Mann  40)  [im  Vergleich  mit 
den  anderen  westindischen  Standorten  ist  dies  Verhältniss  nicht 
ungünstig,  freilich  beinahe  viermal  mehr  als  in  Europa,  sowohl  was 
(  ivil  als  was  Militair  betrifft].  Auffallend  endemisch  häufig  stellen 
sich  dar:  Pachydermia  el  ep h  anti  asis  und  Lepra;  aber 
beide  finden  sich  nicht  bei  den  Indiern;  sie  sind  davon 
fast  frei;  ihre  Nahrung  ist  auch  eine  andere,  Früchte,  Cassava- 
Wurzeln,  frische  Fische  und  Wildpret,  während  die  farbige  niedere 
Volksciaase  meist  von  getrockneten  amerikanischen  salzigen  Fischen 
lebt.  In  der  Stadt  Paramaribo  zählte  man  im  Jahre  1848  über 
1300  Leprotische;  es  giebt  Leprosarien,  aber  die  Contagiosität  gilt 
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nicht  im  Volke,  auch  ist  kein  Beispiel  davon,  z.  B.  bei  den  Matrosen, 
vorgekommen.  Das  feucht -heisse  Klima  kann  nicht  allein  beschuldigt 
werden,  da  z.  ß.  in  Java  und  Sumatra  beide  Krankheiten  ziemlich 
selten  sind  [doch  ist  die  Lepra  in  trocknen  Klimaten ,  z.  B.  in  der 
Sahara,  entschieden  fehlend;  auch  der  Verf.  empfiehlt  trockneren 
und  kühleren  Aufenthalt]. 

Clira^ao  (12°  N.),  ibidem.  L.  Friedmann  etc.  S.  241. 
Diese  Insel  gehört  nicht  zu  den  vulkanischen  im  westindischen 
Meere,  sondern  sie  gehört  dem  südamerikanischen  Continent  an  und 
ist  Kalkfelsen  [wir  haben  hier  im  Gegensatz  zum  feucht  -heissen 
Klima  und  feuchtem  Alluvialboden  in  ■Guiana,  ein  trocken  -  heisses 
(wenn  auch  nicht  dampfarmes)  regenarmes  Klima,  mit  trocknem 
Kalkboden,  und  damit  besteht  auch  wieder  zwischen  beiden  ein 
Contrast  in  Bezug  auf  Salubrität].  (Mittlere  Temperatur  des  Januar 
ist  20°,4,  des  Juni  22°,1  R.);  der  Boden  ist  von  unterirdischen 
Höhlen  und  Gängen  durchzogen,  mit  Stalaktiten -Bildung.  Die 
subterrane  Temperatur  zeigt  sich  hier  constant  20°,5  R.  [ver- 
muthlich  etwas  geringer  als  die  mittlere  klimatische 
Temperatur,  entsprechend  der  Theorie  und  der  Quellen -Tempe- 
ratur, umgekehrt  wie  auf  der  Polarzone].  Nach  Norden  fällt  der 
höchste  Berg,  1150'  hoch,  schroff  ab.  Die  Regenzeit  wird  auf 
Curacao  sehr  verkümmert ;  die  Insel  ist  auffallend  regenarm,  eigentlich 
fiel  im  Jahre  1843  nur  im  October  eine  erhebliche  Menge,  9",  gar 
nichts  im  Januar  und  im  April  bis  Juni,  in  den  übrigen  Monaten 
zusammen  nur  8".  Ehemals  soll  das  Klima  fruchtbarer  gewesen 
sein,  auch  sollen  Waldungen  bestanden  haben,  die  nun  fehlen.  [Der 
normale  Regengürtel  ist  hier  der  mit  tropischen  Sommerregen; 
ausserdem  ist  noch  zu  erwarten,  dass  im  Winter  der  No*d-Monsun 
hinzukommt;  die  grosse  locale  Regenlosigkeit  im  Sommer  erklärt 
sich  vielleicht  dadurch ,  dass  dann  der  Passat  südlicher  wird  und 
wegen  Gebirge  auf  dem  nahen  Continent  die  Insel  dann  in  dessen 
Windschatten  sich  befindet,  wie  auch  bei  Cumana  eine  Wüste  besteht.] 
Der  Saturationsstand  ist  ziemlich  niedrig;  im  Juni  fand  Verfasser 
mittlere  Temperatur  21°,3  (tägl.  Amplit.  5°  bis  6°),  Psychrometer 
18°,1,  Dampftension  8,0'",  Saturat.  70  Proc.  (in  Guiana,  zu  Para- 
maribo, hat  sie  Verf.  im  selben  Monate  88  Proc.  gefunden).  Der 
mittlere  Barometerstand  war  336,8'",  die  Amplitude  der  monat- 
lichen Undulationen  2,8'",  der  tägl.  Fluctuat.  0,9'".  —  Es  fehlen 
hier  völlig  die  Malaria -Fieber  (intermitt.  und  remitt. ,  welche  in 
Guiana  ein  Lager  haben)  und  auch  die  Lepra.     Selbst  von  den 
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europäischen  Bewohnern  haben  mehre  seit  ihrer  Jugend  auf  Curacao 
bis  über  80  Jahre  ein  gesundes  Leben  genossen;  auch  die  Truppen- 
Mortalität  hat  binnen  zehn  Jahren  sich  ergeben  nur  als  1  zu  38 
(26  p.  M.).  Das  Gelbe  Fieber  ist  kein  häufig  wiederkehrender  Gast. 
Die  Populationszahl  war  im  Jahre  1856  diese:  Freie  14328  (darunter 
8279  Frauen),  Schaven  6986  (auch  hierunter  mehr  Frauen  als 
Männer).  Man  unterscheidet  auch  hier  Weisse,  Farbige  und  Schwarze, 
und  unter  Farbigen  versteht  man  alle  Mischlinge.  Das  Nativitäts- 
Verhältniss  auf  allen  sechs  Inseln  war  1  zu  31  (32  p.  M.),  das 
Mortalitäts-Verhältniss  1  zu  39  (26  p.  M.),  fast  ganz  gleich 
bei  Freien  und  Sclaven.  Auf  einer  der  Inseln  erschien  im  genannten 
Jahre  die  indische  Cholera,  im  December. 


III.  Westindien. 


Inhalt.  —  Englische  Colonien  (Truppen -Morbilität).  —  Längs  den  Küsten  Amerikas 
(Süd -Amerika,  "Westindien  und  Nord- Amerika)  (Flotten  -  Morbilität).  —  West- 
indisches Meer  (Flotten -Morbilität).  —  Martinique  (die  Creolen).  —  Martinique  und 
Guadeloupe  (Truppen -Morbilität,  auch  Cayenne).  —  Puerto  Rico  (Population).  — 
Jamaica  (Weisse  und  Mulatten).  —  Cuba  (Meteorologie ,  Bio  -  Statistik).  —  Haiti.  — 
•Atlantisches  Meer  (Meteorologie  zwischen  Westindien  und  Afrika). 

Englische  westindische  Inseln  (Truppen-Mor- 
bilität)  (6°  bis  17°  N.)  (Guiana,  Trinidad,  Tobago,  Grenada, 
St.  Vincent,  Barbadoes,  St.  Lucia,  Dominica,  Antigua,  Jamaica). 
Tulloch  und  Marshall,  Stat.  Reports  -  troops  etc.  (Med.  chir.  Beo. 
1840).  [Hier  erhalten  wir  vortreffliche  statistische  Bestätigungen 
der  klimatischen  Verhältnisse.]  Die  Hitze  steigt  hier  nie  so  hoch 
wie  auf  den  grossen  Continenten,  sie  ist  im  Mittel  21°  R.,  aber 
eigenthümlich  ist  ihre  Constanz  und  dabei  eine  grosse  Regenmenge 
und  Dampfmenge,  mit  zwei  Regenzeiten,  im  Frühjahr  und  im  Herbst. 
Da  die  Regen  der  Sonne  folgen,  so  ändert  sich  ihre  Zeit  etwas  mit 
der  Polhöhe,  so  dass  auf  der  südlichsten  Colonie,  Guiana  (6°  N.), 
die  erste  Zeit  im  December  und  Januar  fällt,  die  zweite  von  Mai 
bis  August,  aber  auf  der  nördlichsten  Colonie,  Jamaica,  die  erste 
Regenzeit  erst  im  April  beginnt,  die  zweite  von  October  bis  December 
erscheint  [die  zweite  Regenzeit,  im  Winter,  ist  Folge  des  Nord- 
Monsun].  Auf  einigen  Inseln  kommt  kaum  jemals  Thau  [nicht  aus 
Mangel  an  Dampf,  die  Abkühlung  durch  Ausstrahlung  ist  gering]. 
Kühlend  wirkt  der  constante  Passatwind,  als  Seewind,  bei  Tage, 
den  bei  Nacht  ein  Landwind  ersetzt,  auf  den  grösseren  oder  gebir- 
gigen Inseln.  —  Die  Morbilität  unter  den  Truppen  war  1900 
p.  Mille  (in  England  etwa  950  p.  Mille);  dies  ist  das  Ergebniss 
aus  20  Jahren,  unter  einer  Truppenzahl  von  62163  Mann  (von  1817 
bis*1836);  die  Mortalität  betrug  78  p.  Mille.  Die  Krankheiten 
waren:  Fieber  [leider  ist  die  Classification  noch  nicht  ganz  genügend, 
hierunter  sind  verstanden  besonders  Malaria-Fieber  und  Gelbes 
Fieber]  36,9  p.  M.,  Lungenleiden  (d.  i.  Phthisis  und  Ent- 
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zündungen  ungetrennt)  10  p.  M.,  Gastrische  Leiden  (d.  i. 
vornehmlich  Dysenterie)  20  p.  M.,  Leberleiden  nur  1,8  p.  M., 
Hirnleiden  2  p.  M. ,  Hydro psia  2  p.  M.    Ausserdem  kamen 
vor  von  den  selten  tödtlichen  Krankheiten :  Eruptive  Fieber  sehr 
wenige  (13  Fälle),  Rheuma  nicht  selten  (49  p.  M.),  Geschwüre 
sehr  häufig  (204  p.  M.),   Ophthalmie,  Hautleiden  u.  s.  w. 
Auffallend  ist  sogleich  die  Seltenheit  der  Leberleiden  im 
Vergleich  mit  Ostindien  und  dagegen  die  überwiegende  Häu- 
figkeit der  Lungenleiden  (10  p.  M.,  in  England  nur  872  p.  M.), 
Phthisis  kam  vor  mit  1023  Fällen  unter  86600  (12  p.  M.,  in 
England  nur  5l/-2  p.  M.).  Aber  auch  Entzündungen  und  chronischer 
Katarrh  sind  doppelt  so  häufig  in  Westindien  als  in  England  [doch 
gewiss  nicht  auch  die  Mortalität  an  Pneumonie].  Von  den  Fiebern 
waren  2/ö  intermittirende ,  leider  wrird  das  Gelbe  Fieber  hier  oft 
unter  dem  Namen  „biliöses  remittirendes  Fieber"  verborgen;  im  Ganzen 
betrug  ihr  Verhältniss  717  von  den  1900  p.  M.  der  Morbilität.  Die 
gastrischen  Krankheiten  betrugen  davon  421  p.  M.  und  21  p.  M.  der 
Mortalität,  d.  i.  vierzigmal  mehr  als  in  England  (aber  weit  weniger 
als  in  Ostindien);  die  vornehmste  Form  ist  chronische  Dysen- 
terie, von  denen  ^5  tödtlich  sind;  der  grösste  Theil  der  acuten 
Dysenterie  und   Diarrhoea  wird    chronisch.     Die  Hirnleiden 
scheinen  zuerst  zahlreich  (fast  viermal  mehr  als  in  England),  jedoch 
bestehen  sie  über  die  Hälfte  in  Delirium  tremens;  die  übrigen' Fälle 
bilden  Insolatio,  Hydrocephalus,  Apoplexie,  Paralysis,  Epilepsia,  Mania, 
Inflammatio.  Hydropsia  ist  fast  achtmal  zahlreicher  als  in  England, 
aber  meist  als  Folge  von  Malaria -Fieber.    Syphilis  betrug  nur  35 
p.  M. ,  in  England  ist  ihr  Verhältniss  achtmal  grösser  (181  p.  M.), 
aber  noch  häufiger  ist  sie  in  Ostindien  und  Mauritius.  —  Die 
Neger-Truppen  haben  hier  wahrscheinlich  eine  grössere  Mortalität 
als  in  Afrika,  wo  man  aber  noch  keine  Zahlen  darüber  hat,  wie  sie 
auf  allen  auswärtigen  Stationen,   auch  auf  Ceylon  und  Mauritius 
grösser  ist  als  die  anderer  Truppen.    Auf  Ceylon  ist  das  Neger- 
Corps  bald  ausgestorben.    (Unter  den  Neger- Sclaven  in  West- 
indien ist  die  Mortalität  1  zu  33.)    In  Guiana  ist  die  Mortalität 
der  Neger -Truppen  41  p.  M.   (die  der  Europäer  84-  p.  M.).  — 
Trinidad  ist  besonders  ungesund  wegen  Fieber.    In  dem  flachen 
Alluviallande  Guiana  sind  die  gastrischen  Leiden  seltner,  obgleich 
sehr  viel  Delirium  von  Rum -Trinken   vorkommt;   Mortalität  106 
p.  M.;  aber  auf  Tobago  betrug  diese  153  p.  M.  (durch  Fieber, 
Dysenterie  und  Phthisis).    Gesunder  sind  Grenada,  St.  Vincent 
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(53  p.  M.),  Barbadoes  (58  p.  M.).    Die  Mortalität  der  Neger- 
Truppen  ist  hier  46  p.  M. ;  in  Sta.  Lucia  ist  diese  42  p.  M.,  die 
der  weissen  Truppen  122  p.M.  'Am  gesundesten  ist  Antigua, 
Mortalität  der  Weissen  nur  40  p.  M.,  der  Neger  nur  28  p.  M.; 
doch  die  Lungenleiden  sind  nicht  seltner.  —  Jamaica.    An  der 
Küste,  an  der  Südseite  der  Bergkette,  ist  die  Temperatur  in  Max. 
27°,  in  Minim.  21°  R. ,  gemässigt  durch  die  See-  und  Landwinde. 
In  der  Höhe  von  4000'  stellt  die  Temperatur  auf  10°  bis  15°  R., 
im  Winter  fallend  bis  5°  R. ,  und  hier  kommen  Regen '  zu  allen 
Jahreszeiten  vor.    Wenn  das  Gelbe  Fieber  unten  wüthet,  bleibt  die 
Höhe  frei  davon,  niemals  ist  es  höher  als  2500'  gekommen  (ein 
Beweis,  „wenn  dieser  noch  nöthig  wäre",  für  dessen  Localismus). 
Die  Bewohner  dieser  Höhe  erfreuen  sich  Gesundheit  und  langen 
Lebens,  und  haben  das  blühende  Ansehen  der  ektropischen  Länder. 
Das  Mortalitäts-Verhältniss   der  Truppen  in  Jamaica  ist  gewesen 
143  p.  M.,  nämlich  an  Fiebern  101  p.  M.  (darunter  sonderlich  auch 
das  Gelbe  Fieber),  an  Lungenleiden  7  -p.  M.,  an  gastrischen  Leiden 
5  p.  M.  Unter  allen  Vorsichtsmaassregeln  ergab  sich  am  wirksamsten 
die  Aenderung  des  Orts.    Die  Lungenleiden  werden  hier  nun 
mehr  specialisirt ;   die  Morbilität  derselben  betrug  an  Zahl  4357, 
darunter  an  Pneumonie  697  (mit  nur  15  Todesfällen),  Pleuritis  29 
(0  Todesfall),  Phthisis  661  (mit  315  Todesfällen),  acute  Katarrhe 
2438;   es  ist  also  ersichtlich,  dass  bei  Erwähnung  der 
grossen  Häufigkeit  von  Lungenleiden  in  Westindien 
nicht  die  eigentlichen  Entzündungen,  Pneumonie,  ein- 
begriffen sind,  diese  ist  im  Gegentheil,  zur  Bestätigung  des 
allgemeinen  Gesetzes,  wirklich  sehr  selten,  wie  in  allen 
heissen  Ländern.  In  4473  Fällen  von  acuter  Dysenterie  starben 
114,  d.i.  1  zu  40  Fällen,  in  436  chronischer  Dysenterie  starben  70, 
d.  i.  1  zu  6.    In  dem  hochgelegenen  Maroon-Town  war  die  Morta- 
lität nur  11  p.  M.  (wie  in  London  unter  der  Garde).    Die  Morta- 
lität unter  den  Officieren  ist  etwa  um  die  Hälfte  geringer,  sie  haben 
weniger  Fieber,  aber  mehr  Leberleiden.     Die  längere  Dauer  des 
Aufenthalts  in  Westindien  zeigte  keine  Besserung  der  Mortalität,  im 
Gegentheil  mit  Zunahme  der  Jahre  wird  diese  rasch  zunehmend. 
[Also  sind  die  am  meisten  zu  fürchtenden  Krankheits- 
formen in  Westindien,  wo  die  Temperatur  weniger  hoch  steigt 
als  in  Ostindien  (22°  zu  24°  R.),  auch  äquabler  ist,  und  wo  auch 
die  Saturation  gleichmässiger  hoch  bleibt,  folgende:  Malaria -Leiden, 
Gelbes  Fieber,  Dysenterie,  die  leicht  chronisch  wird,  und  Phthisis; 
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häufige  Ursachen  von  Invalidität  sind:  indolente  Beingeschwüre. 
Auffallend  seltener  ist  Hepatitis  und  auch  Cholera,  ausser  nach 
Import  ation.] 

Ifangs  der  Küste  Amerikas  (Flotten-Morbilität) 

(Süd- Amerika,  Westindien,  Nord- Amerika).  Statist.  Reports 
on  thc  health  of  the  Navy,  for  the  years  1830 — 1836.  Med.  chir. 
Review  1840.  [Die  Vergleichungen  der  Morbilitäts -Verhältnisse  auf 
Schiffen  mit  denen  auf  dem  Lande  sind  sehr  lehrreich  in  Hinsicht 
auf  Aetiologie,  zumal  auf  die  Miasmen,  terrestrische  und  atmosphä- 
rische, und  auf  die  Contagien,  spontan  entstehende  oder  continuirlich 
transmittirte.  S.  auch  Ostindisches  Meer,  Westküste  Afrikas,  West- 
indisches Meer,  Montevideo,  St.  Helena.  Die  vorliegenden  Berichte 
sind  von  Dr.  Wilson  nach  den  Admiralitäts- Acten  bearbeitet.]  Ehe- 
mals waren  die  Schiffe  wegen  Ungesundheit  in  üblem  Ruf;  Scorbut, 
böse  Geschwüre,  bösartige  Ruhr  und  Schiffs-Typhus 
entvölkerten  sie.  Seit  1797  hat  sich  dies  sehr  verbessert,  nach 
besserer  Nahrung  (seit  1825  wird  statt  der  halben  Pinte  Rum  nur 
1  (  gegeben)  mit  Thee,  Cacao,  weniger  Salzfleisch,  Trinkwasser  in 
eisernen  Tonnen,  Gemüse,  dazu  bessere  Kleidung,  Reinlichkeit  und 
Ventilation.  Nun  sind  noch  besonders  zu  scheuen :  die  endemischen 
Fieber  an  gewissen  Küsten,  Dysenterie  und  indolente  Geschwüre.  — 
1)  Die  südamerikanische  Station  erstreckt  sich  an  der  Ost- 
seite von  Para  bis  zum  Cap  Horn,  dann  an  der  Westseite  vom 
Cap  Horn  bis  Panama  und  weiter  bis  Californien,  d.  i.  vom  58°  S. 
bis  zum  Aequator  an  der  östlichen  Seite,  und  an  der  westlichen 
Seite  bis  30°  N.,  also  die  tropische  Zone  begreifend  und  die  südliche 
gemässigte.  Die  Schiffe  laufen  manchmal  in  Häfen  ein,  diese  sind 
Para,  Pernambuco,  Bahia,  Rio  de  Janeiro,  Buenos  Ayres,  Valpa- 
raiso, Coquimbo,  Callao,  Panama,  San  Blas.  Im  Ganzen  sind  diese 
Küsten  weit  freier  von  den  Fiebern,  die  in  Westindien,  West-Afrika, 
Süd -Asien  und  selbst  im  Mittelländischen  Meere  so  verderblich 
sind;  auch  Cholera  und  Gelbes  Fieber  sind  nicht  hier  zu  fürchten 
[seitdem  sind  beide  dorthin  gelangt,  wenn  auch  die  Westküste  von 
Süd -Amerika  noch  nicht  die  Cholera  und  kaum  das  Gelbe  Fieber 
kennen  gelernt  hat].  Die  Zahl  der  Mannschaft  betrug  im  Jahre 
1830  =  2933,  in  28  Schiffen,  d.  i.  in  1  Linienschiff,  sechs  Fregatten 
und  Slops  oder  Packetschiffen.  Die  Morbilität  war  1230  p.  M., 
die  Mortalität  aber  war  nur  9,5  p.  M.;  Invalide  wurden  25,9  p.  M. 
An  Fieber  kamen  vor  6  Todesfälle,  an  Lungen-Entzündungen 
1,  an  Phthisis  3,  an  Dysenterie  2.   Zahlreich  waren  die  indo- 
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lenten  B  e  in  ge  schwüre,  mit  335  Fällen,  dadurch  wurden  invalide 
20,  zumal  im  Linienschiffe  allein  146  Fälle  (von  600  Mann)  und 
mehr  in  heisser  Jahreszeit,  während  es  18  Monate  im  Hafen  von 
Rio  de  Janeiro  lag,  und  mehr  bei  Neuangekommenen.  —  Im  Jahre 
1831  war  das  Mortalitäts -Verhältniss  nahe  dasselbe,  jedoch  kamen 
weniger  Fieber  vor,  aber  mehr  Dysenterie,  von  1521  Mann  starben 
23,  jedoch  darunter  6  vom  Mast  Gefallene,  also  war  das  Verhältniss 
6,7  p.  M.  Leberleiden  kamen  vor  65,  wovon  9  invalide  wurden. 
Geschwüre  waren  wieder  eben  so  zahlreich,  doch  wurden  nur  8 
invalide.  Im  Jahre  1832  war  die  Mortalität  nur  6,2  p.  M.;  sicher 
ein  Beweis,  dass  die  Hitze  allein  nicht  die  Schädlichkeit  der  Inter- 
tropenländer  ausmacht.  An  Fieber  starben  diesmal  6  (4  remit- 
tirende ,  2  continuirende) ;  Veranlassung  gab  besonders  eine  längere 
Arbeit  am  Lande,  nördlich  von  Pernambuco,  um  ein  Wrak  zu 
bergen,  und  nur  die  dazu  verwendete  Mannschaft  erkrankte  mit 
21  Fällen ,  und  nur  die  auch  am  Lande  geschlafen  hatte.  ■ —  Im 
Jahre  1833  starben  8  p.  M. ;  invalide  wurden  20  p.  M. ;  unter  den 
18  Todesfällen  waren  7  Inflammationen  (d.  i.  der  Leber  2,  des 
Magens  1,  des  Darms  1,  der  Lungen  1,  des  Hirns  1  und  rheuma- 
tische 1),  4  an  Phthisis,  3  an  Dysenterie,  3  Verunglückte.  Die 
Geschwüre  waren  weniger  häufig.  Das  Linienschiff  Warspite  gab 
ein  Beispiel  vorzüglicher  Gesundheit ;  während  4  Jahre  verlor  es 
unter  600  Mann  nur  8,  darunter  4  Verunglückte,  1  an  Phthisis, 
1  an  Fieber,  1  an  Milzleiden,  1  an  Tetanus  (freilich  weit  mehr 
Invalidirte).  —  Im  Jahre  1834  war  die  Mortalität  9,5  p.  M.  (die 
Morbilität  1500  p.  M.),  die  Fieber  waren  zahlreicher,  es  starben  23, 
invalidirt  wurden  53,  an  Lungen-Entzündung  starb  1.  —  Im 
Jahre  1835  war  das  Verhältniss  der  Invalidirten  32  p.  M.;  unter 
den  Ursachen  waren:  Hautkrankheiten,  Scrofeln,  Geschwüre,  Epi- 
lepsie. —  Uebersieht  man  alle  7  Jahre,  so  betrug  die  mittlere 
Mortalität  8,9  p.  M.  (in  England  ist  sie  unter  den  Truppen  15 
p.  M.,  auf  der  Flotte  8  bis  6  p.  M.,  selbst  im  Civil  ist  sie  hier 
wenigstens  9  bei  gleicher  Altersclasse) ,  jedoch  wurden  invalidin 
28  p.  M:  im  Jahre;  es  starben  an  Phthisis  nur  1,5  p.  M.  [doch 
müssen  25  wegen  Katarrhs  Invalidirte  wohl  noch  dazu  gerechnet 
werden],  an  Lungenleiden  im  Ganzen  2  p.  M.,  an  Fieber  1,3 
p.  M.  [von  einem  irgend  ansteckenden  Fieber,  was  auf  Typhus  ver- 
muthen  Hesse,  ist  überhaupt  gar  keine  Rede],  an  Dysenterie  1 
p.  M.,  an  Leberleiden  nur  0,4  p.  M.,  von  Insolatio  kam  nur 
ein  Fall  vor.    Unter  den  nicht  tödtlichen  Krankheiten  sind  noch  zu 
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nennen:  Diarrhoea  80  p.  M. ,  wovon  7  chronisch  wurden,  Kheuraa, 
Geschwüre  u.  s.  w. 

2)  Westindische  und  Nord-Amerikanische  Station. 
[Wir  müssen  hier  besonders  beachten  das  Gelbe  Fieber  und  in  den 
höheren  Breiten  die  Zunahme  der  Pneumonie  und  etwaiges  Auftreten 
des  Typhus.]  Im  Jahre  1830  war  die  mittlere  Zahl  der  Mannschaft 
3326,  die  Morbilität  war  1500  p.  M.,  die  Mortalität  war  22 
p.  M.  (theils  auf  den  Schiffen,  6  p.  M.,  theils  in  den  Landspitälern), 
invalidirt  wurden  55  p.  M.  [Mit  den  Landtruppen  in  Westindien 
verglichen  ist  die  Mortalität  sehr  gering.]  Die  Vertauschung  des 
heissen  Klimas  mit  dem  nördlicheren  mindert  die  Zahl  der  Fieber, 
aber  vermehrt  die  Inflammationen ;  in  der  That  ist  die  geringe  Ge- 
fährlichkeit der  ersteren  auffallend.  In  einigen  Schiffen  herrschte 
ein  s.  g.  remittirendes  Fieber  [Gelbes  Fieber],  z.  B.  im  Blossom 
nach  einer  Landung  in  Belize,  von  78  Fällen  starben  10  im  Hospi- 
tale, im  Juli;  es  ist  Thatsache,  dass  das  Reinigen  eines  Schiffs  in 
solchen  Fällen  besonders  dies  Fieber  verbreitet  [die  vegetabilische 
Natur  und  ein  Keimen  im  Schiffsholze  selbst  bewährt  sich  immer 
als  die  beste  Erklärung];  an  Phthisis  erkrankten  36,  an  Pneumonia 
starben  2.  Diarrhoe  war  häufig,  an  Dysenterie  erkrankten  47,  doch 
starb  keiner,  auch  Cholera  communis  war  häufig,  doch  starb  nur  1 ; 
Leberleiden  waren  nicht  selten ;  Geschwüre  waren  häufig  und  wieder 
mehr  in  einzelnen  Schiffen.  —  Im  Jahre  1831  starben  von  3000  der 
Mannschaft  nur  11p.  M. ;  ein  Beweis,  dass  Westindien  ein  gesundes 
Klima  besitzt,  ausserhalb  des  Festlandes  und  ohne  die  Fieber,  welche 
Erzeugnisse  des  Bodens  sind  [Malaria -Fieber  und  Gelbes  Fieber, 
die  hier  richtig  als  verschieden  gedacht  sind];  nur  in  einem  Schiffe 
brach  das  westindische  Fieber  (Gelbes  Fieber)  aus  mit  109  Fällen 
und  7  Todten.  —  Auch  im  Jahre  1832  herrschte  gute  Gesundheit, 
die  Mortalität  war  nur  11  p.  M.  Kaum  war  Gelbes  Fieber  zu 
bemerken.  Die  nördliche  Abtheilung  bringt  wenige  tödtliche  Krank- 
heitsformen [von  Typhus  ist  nicht  die  Rede].  —  Im  Jahre  1833 
war  die  Mortalität  etwas  höher  (unter  3380  Mann),  16  p.  M. ;  inva- 
lidirt wurden  39  p.  M.  —  Aehnlich  war  das  Verhältniss  im  Jahre 
1834  (Mortalität  20  p.  M.),  in  einem  Schiffe  erschien  die  indische 
Cholera,  im  August,  in  Halifax  (44°  N.),  wo  sie  herrschte;  von 
18  Ergriffenen  starben  3;  jedoch  nachdem  das  Schiff  eine  Stunde 
weit  verlegt  worden  war,  hörte  die  Krankheit  auf.  —  Im  Jahre  1835 
wurde  die  Mortalität  grösser,  da,  wie  gewöhnlich,  nach  einer  Pause 
von  einigen  Jahren  das  .Gelbe  Fieber  stärker  wurde;  die  Morbilität 
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war  1476  p.  M. ,  Mortalität  stieg  auf  37  p.  M.,  invalidirt  wurden 
40  p.  M.  Das  Gelbe  Fieber  nahm  5/o  der  Mortalität  ein,  es 
kam  nur  in  der  westindischen  Abtheilung  vor;  in  einem  Schiffe 
brach  es  aus  im  März,  in  Port  Royal  auf  Jamaica,  eine  Verlegung 
um  IY2  Meilen  weiter  half  nichts;  an  Reinlichkeit  fehlte  es  nicht; 
fast  Jeder,  der  das  Schiff  betrat,  erkrankte,  aber  kein  Kranker,  der 
es  verliess,  verbreitete  die  Krankheit  weiter;  und  so  verhält  es  sich 
fast  immer  [das  vegetabilische  Miasma,  im  Holze  keimend,  ist  wieder 
die  beste  Deutung];  es  erkrankten  im  Schiffe  167,  starben  28.  Es 
war  wieder  zu  beachten ,  dass  in  Schiffen  nach  dem  Reinigen  und 
Waschen  und  an  den  Stellen  in  der  Nähe  der  Pumpen  die  meisten 
Fälle  vorkamen  [also  bei  Feuchtigkeit  und  Wärme],  auch  vorzugs- 
weise und  am  anhaltendsten  in  Dampfern.  —  Im  Jahre  1836  war 
der  Gesundheitsstand  wieder  sehr  günstig,  die  Mortalität  fiel  auf  9 
p.  M.,  weil  das  Gelbe  Fieber  still  blieb.  —  Eine  Uebersicht  über 
die  7  Jahre  ergiebt:  die  Mortalität  war  18  p.  M.,  die  Morbilität 
1486  p.  M.,  Invalidirte  40  p.  M.,  jährlicher  Abgang  59  p.  M. 
(in  der  südamerikanischen  Station  war  die  Mortalität  nur  8  p.  M., 
die  Morbilität  1310  p.  M. ,  Invalidirte  28  p.  M. ,  jährlicher  Abgang 
36  p.  M.] ;  wäre  nicht  die  nördliche  Station  mit  der  westindischen 
vereint  berechnet  worden,  so  würde  letztere  allein  weit  ungünstigere 
Ergebnisse  geliefert  haben,  da  fast  allein  das  Gelbe  Fieber  diese 
verschuldete;  die  Mortalität  an  Fieber  überhaupt  war  11  p.  M. 
Lungen-Entzündungen  (Pneumonia  und  Pleuritis)  kamen  vor 
zu  12  p.  M.,  davon  starben  zu  0,9  p.  M.  (von  519  Fällen  kamen 
in  ein  Landhospital  99,  starben  22,  wurden  invalidirt  26);  also,  ver- 
glichen mit  Süd- Amerika,  war  die  Mortalität  an  Lungen-Entzündung 
fast  doppelt  grösser,  „wahrscheinlich  in  Folge  häufiger  rascher  Ueber- 
gänge  aus  hoher  in  niedrige  Temperatur"  (der  höheren  Breiten); 
an  Leber-Entzündungen  starben  um  die  Hälfte  weniger; 
Phthisis  war  häufiger  als  in  Süd -Amerika,  wie  1,9  p.  M.  zu 
1,5  p.  M.,  invalidirt  wurden  56,  d.  i.  2  p.  M.  Dysenterie  (die 
so  häufig  auf  den  westindischen  Inseln  ist)  brachte  nur  287  Fälle, 
40  im  Jahre,  davon  starben  nur  6,  invalidirt  wurden  15;  sie  war 
nicht  so  häufig  wie  in  Süd -Amerika.  [Noch  einmal  erinnern  wir 
an  die  Vergleichung  der  Flotten -Morbilität  in  Ostindien  und  West- 
Afrika;  im  ersteren  Meere  ist  die  Mortalität  wie  die  westindische 
18  p.  M.,  im  zweiten  aber  50  p.  M.  Der  Typhus  ist  längs  des 
ganzen  Küstenzugs  von  Amerika,  fast  nur  heisse  Klimate  betreffend, 
nicht  erwähnt,  auch  nicht  von  der  ostindischen  und  von  der  west- 
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afrikanischen  Flotte;  da  er  aber  keineswegs  in  diesen  Marine- 
Berichten  fehlt,  kann  er  nur  aus  den  kühleren  nördlichen  Zonen 
berichtet  worden  sein.  Die  Mortalität  von  18  p.  M.  ist  so  gering, 
dass  sie  beweist:  die  tropische  Hitze  an  sich,  wenn  sie  nicht  22°  R. 
im  Mittel  überschreitet  und  wenn  sie  so  geringe  Fluctuation  hat  wie 
auf  dem  Meere,  wo  weit  grössere  Aequabilität  besteht,  bringt 
keine  bedeutende  Insalubrität  für  Nordländer,  sondern  nur  der  tro- 
pische  Continent  erzeugt  diese  auf  seinem  Boden.  Das  Mortalitäts- 
Verhältniss  auf  der  englischen  Flotte,  bei  der  Station  der  brittischen 
Inseln  selbst,  rechnet  man  nur  zu  6  bis  8  p.  M.,  aber  die  der  Land- 
truppen in  England  zu  15  p.  M.] 

Westindisches  JfEeei*  (Flotten-Bericht)  (10°  bis 

20°  N.).  Gilb.  Blane,  Observations  on  the  diseases  incident  to 
seamen  Lond.  1785.  [Der  Verf.  ist  im  Westindischen  Meere  drei 
Jahre  lang  erster  Arzt  auf  einer  Flotte  von  21  bis  39  Kriegsschiffen 
gewesen,  zur  Kriegszeit  von  1780  bis  1783,  in  der  Gegend  der 
Inseln  Barbadoes,  Sta.  Lucia,  St.  Vincent,  Antigua,  Jamaica,  und 
im  Herbst  nach  New -York  fahrend.]  Die  heisseste  Jahreszeit  auf 
der  Breite  von  10°  bis  20°  N.  ist  im  Juli  und  August,  die  kühlste 
im  December  und  Januar.  Die  Temperatur  der  Luft  (auf  dem 
]\ leere)  oscillirt  in  der  heissen  Zeit  von  19°  bis  22°,  in  der  kühlen 
von  20°  bis  17°,  das  Minim.  war  16°  R.  Die  periodischen  Regen 
fallen  zweimal,  aber  die  stärksten  von  August  bis  October;  dann 
treten  auch  die  Stürme  ein,  daher  heisst  diese  Zeit  die  stürmische; 
sie  ist  auch  die  ungesundeste.  Die  zweite  Regenzeit  ist  von  Mitte 
Mai's  bis  Ende  Juni's.  Die  höchste  Hitze  steigt  nur  so  hoch  wie 
z.  B.  in  New- York  (26°  R.),  und  auf  offner  See  auch  noch  weniger 
als  am  Lande  der  Inseln.  —  Die  vorherrschenden  Krankheiten  auf 
den  Schiffen  waren:  Fieber  [näher  betrachtet,  zerlegen  sich  diese 
weiter  in:  1)  Malaria-Fieber  (sie  werden  nur  nach  dem  Landen 
an  marschigen  Küsten  zugezogen),  2)  Gelbes  Fieber  und 
8)  Typhus  (infectious  ship  fever,  mit  Petechien,  wurde  gar  nicht 
selten  auf  von  England  oder  Nord -Amerika  kommenden  Schiffen 
mitgebracht,  wurde  dann  im  heissen  Klima  milder  und  erlosch, 
wenigstens  nach  einigen  Monaten)],  4)  Diarrhoe  und  Dysenterie 
M-luxes),  5)  Scorbut,  6)  Indolente  Geschwüre  der  unteren 
Extremitäten.  Kaum  findet  man  dagegen  jemals  Leber-Entzündungen, 
die  doch  so  häufig  sind  in  Ostindien.  Inflammationen  kommen  vor 
mehr  oder  weniger,  aber  weit  seltner  als  in  den  kühleren  Klimaten. 
Die  Lungen-Phthisis  ist  nicht  so  gewöhnlich  wie  in  kalten  Klimaten  [?], 
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aber  wenn  sie  vorhanden  ist,  erweist  sie  sich  rascher  verderblich. 
Asthmatische  Beschwerden  findet  man  hier  seltner.  Die  rheuma- 
tischen Beschwerden  sind  meist  chronischer  Art.  Im  April  des 
Jahres  1782  bestand  die  Flotte  aus  36  Schiffen,  mit  21600  Mann; 
davon  war  die  Zahl  der  Erkrankten  im  Monat  Mai  2828  (1  zu  8). 
Die  Fieber  zeigten  sich  vorherrschend  im  Hafen,  die  Dysenterie 
auf  offner  See.  Letztere  bezeichnet  der  Verf.  mehrmals  als  con- 
tagios ;  von  ihr  wurden  besonders  ergriffen  die  Reconvalescenten  von 
Scorbut;  sie  lieferte  auch  die  meisten  Todesfälle,  aber  sie  wurde  weit 
milder  im  kühleren  Klima  zu  New- York  als  im  heissen  Westindien, 
in  den  Spitälern  von  Jamaica,  Barbadoes  und  Antigua.  Als  Ge- 
legenheit zur  Entstehung  der  Fieber  erwies  sich  das  Wasserholen 
von  der  Küste  von  Jamaica,  besonders  wenn  die  Leute  auch  des 
Nachts  am  Lande  blieben  zur  Bewachung  der  Fässer  und  da  wo 
der  Landwind  über  Sumpf  her  wehte.  Es  kam  vor,  dass  Einige, 
so  ausgesetzt,  fast  unmittelbar  von  Delirium  ergriffen  wurden.  Im 
Juni  1782  war  das  Verhältniss  der  Erkrankten  zur  ganzen  Mann- 
schaft gestiegen  auf  1  zu  6,  das  der  Gestorbenen  1  zu  138  [d.  i. 
7,2  p.  M.  in  einem  Monate ;  es  scheint  damals  auf  einigen  Schiffen 
auch  Gelbes  Fieber  geherrscht  zu  haben  (ohne  dass  dies  bestimmt 
unterschieden  sich  findet),  denn  es  ist  dabei  die  .Rede  von  Infection 
und  von  Freibleiben  der  Acclimatisirten].  Im  Juli  stieg  das  Ver- 
hältniss der  Mortalität  noch  etwas  mehr,  es  war  1  zu  130  (7,6  p.  M.). 
Im  August,  zur  Zeit  der  beginnenden  Stürme,  pflegte  ein  Theil  der 
Flotte  nach  Nord-Amerika,  nach  New- York,  zu  fahren  und  dort  bis 
November  zu  bleiben.  Hier  wurde  das  Mortalitäts -Verhältniss  bald 
günstiger;  es  war  im  October  nur  1  zu  1478  (während  im  Juli 
das  Verhältniss  der  Erkrankten  sich  darstellte:  an  Fiebern  1  zu  13, 
an  Dysenterie  und  Diarrhoe  1  zu  24,  an  Scorbut  1  zu  91  —  waren 
dagegen  diese  Verhältnisse  im  October  in  New- York  nur  1  zu  45, 
1  zu  61  und  1  zu  34).  Freilich  der  Scorbut  hatte  anfangs  zuge- 
nommen, aber  er  besserte  sich  bald  nach  frischer  Nahrung,  vor 
Allem  nach  Citronen  mit  Wein;  im  November  war  er  nur  noch 
1  zu  887.  —  Nach  der  Eückkehr  in  Westindien  wurde  ein  Fieber 
herrschend  in  einem  der  Schiffe  und  zwar  mehr  mit  dem  Charakter 
des  s.  g.  Gefängniss-  oder  Schiffs-Fiebers  als  des  der  heissen 
Klimate  [also  war  der  Typhus  von  New- York  mitgebracht J ;  ebenso 
verhielt  es  sich  auf  einem  von  England  frisch  angelangten  Ge- 
schwader, und  hier  erhielt  es  sich  auf  einem  der  Schiffe  mehre 
Monate  hindurch,  während  es  in  einem  anderen  schon  vor  Ankunft 
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in  Westindien  aufhörte.  Die  Mortalität  in  den  nun  folgenden 
Monaten,  Januar  bis  März  1783,  war  weit  geringer  als  ini  Sommer, 
etwa  1  zu  1300.  In  den  neu  hinzugekommenen  Schiffen  fand  sich 
mehr  Dysenterie,  in  den  älteren  mehr  Scorbut.  —  Im  Ganzen 
starben  binnen  der  3  Jahre  von  der  Mannschaft  der  Flotte  an 
Krankheiten  (ungerechnet  die  Wunden,  welchen  1148  erlagen)  3200, 
nämlich  im  ersten  Jahre  (1780  Juli  bis  1781  Juli)  1  zu  8  (also 
125  p.  M.),  im  dritten  Jahre  1  zu  20  (50  p.  M.);  das  Verhältniss 
der  Kranken  zu  den  Gesunden  betrug  bleibend  im  Durchschnitt 
1  zu  15  (66  p.  M.).  —  Vergleicht  man  damit  das  Landheer  in 
West indien  in  denselben  3  Jahren,  so  war  bei  diesem  die  Morta- 
lität weit  grösser,  nämlich  in  einem  Jahre  (1780)  starben  2036  (d.i. 
1  zu  4  =  250  p.  M.)  *).  —  Während  die  vornehmsten  Krank- 
heiten in  den  Schiffen  waren,  wie.  gesagt,  Fieber,  Dysen- 
terie und  Scorbut,  zu  denen  noch  die  indolenten  Geschw.üre 
zu  rechnen  sind,  findet  man  in  ihnen  dagegen  eine  Exemtion  von 
Gicht,  Indigestion  und  hypochondrischen  Leiden.  Alle  jene  erst- 
genannten Krankheiten  entstehen  eher  in  den  Häfen  als  auf  offner 
See,  den  Scorbut  ausgenommen  [dieser  ist  bekanntlich  in  neuerer 
Zeit  sehr  gemindert,  besonders  durch  Citronensäure ,  Reinlichkeit, 
Kleidung,  frischer  gehaltene  Nahrung  und  Wasser  in  eisernen 
Fässern].  Auch  Influenza  und  Blattern  werden  einmal  unter 
den  vorgekommenen  Krankheiten  erwähnt.  Warum  die  Hepatitis, 
die  so  häufig  in  Ostindien  ist,  in  Westindien  fast  ganz  fehlt, 
ist  nicht  zu  erklären,  auch  nicht  warum  die  Elephantiasis  auf  Bar- 
badoes so  vorherrscht  und  nicht  auf  den  anderen  Inseln.  Das 
ansteckende  Schiffs fieber  [Typhus]  kommt  nicht  so  häufig 
vor  in  heissen  Klimaten  wie  in  kalten,  aber  da  mehrmals  grosse 
Flotten  von  Europa  nach  Westindien  kamen  mit  vielen 
Kranken  dieser  Art  an  Bord,  so  war  genügend  Gelegen- 
heit, es  zu  beobachten.  In  diesen  Fällen  erfuhr  die  Krankheit 
Modificationen ;  zuweilen  ging  sie  über  in  Dysenterie ,  nach  einem 
Aufenthalt  von  zwei  oder  drei  Monaten  in  Westindien,  aber  zuweilen 
wurden  nur  alle  Symptome  milder,  Petechien  wurden  nicht  bemerkt 
[das  soll  wohl  nur  heissen  dass  diese  auf  der  heissen  Zone  nicht  vorhanden 

*)  Man  erkennt  die  grosse  Verbesserung  der  Schiffs  -  Hygiene  in  neuerer  Zeit,  wenn 
man  den  vorhergegangenen  Bericht  vergleicht  mit  neueren  (S.  England).  Aber  auch  im 
Landheere  sind  in  den  letzten  Jahren  solche  Verbesserungen  in  den  Sanitäts-Verhältnissen 
erreicht,  dass  das  Mortalitäts -Verhältniss  sowohl  in  England  selbst  wie  in  den  Colonien 
im  Jahre  1859  fast  nur  noch  die  Hälfto  des  früheren  betrug. 
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waren].  Die  Symptome  des  Scorbuts  beginnen  in  heissen  Klimaten 
mehr  mit'  der  bläulichen  Härte  der  Extremitäten,  in  den  kalten 
Klimaten  dagegen  mehr  mit  der  Affection  des  Zahnfleisches;  ein 
bemerkenswerthes ,  zuweilen  dazu  gehörendes  Symptom  ist  Nycta- 
lopia.  Bei  den  Wunden  zeigt  das  Klima  auch  einiges  Eigentüm- 
liche; in  einer  Seeschlacht  blieben  vor  dem  Feinde  260,  es  starben 
nachher  an  Wunden  (am  Bord)  67,  darunter  15  an  Trismus,  im 
Hospital  starben  21,  darunter  1  am  Trismus  (und  es  genasen  vom 
Trismus  3).  Alle  Wunden  arn  Fuss  und  Unterschenkel  heilen  schwer 
in  der  heissen  Zone,  dagegen  bei  sonst  guter  Constitution  heilen  sie 
am  übrigen  Körper,  am  Oberschenkel,  Arm,  Rumpf  und  Kopf, 
sogar  rascher  als  in  Europa.  Schnittwunden  heilen  rasch 
durch  erste  Intention.  —  Man  ersieht  die  gesammten  Krankheits- 
formen, welche  auf  der  Flotte  in  Westindien  vorkamen,  aus  einer 
Krankenliste  als  folgende:  im  März  1782  wraren  erkrankt:  1884,  und 
zwar  darunter  an  Fieber  806,  Dysenterie  463,  Scorbut  130,  Ge- 
schwüre 129,  Blattern  49,  Brustleiden  40,  Katarrhe  30,  Rheuma  184 
Angina  10,  Urolithiasis  3,  Hydrops  1,  Ophthalmia  1,  Leprosis  1. 

Martinique  (die  Creolen)  (14°  N.).  Thibaut  de  Chan- 
vallon,  Voyage  a  la  Martinique.    Paris  1783.    [Der  Verfasser  hat 

Jahre  auf  der  Insel  aufmerksam  beobachtet  und  ist  auch  dort 
geboren.]  —  Martinique  hat  jetzt  etwa  120000  Einw.,  darunter 
10000  Weisse;  die  Hauptstadt  ist  St.  Pierre;  das  Gebirge  erhebt 
sich  bis  zu  4500'.  Ueber  die  Sterblichkeit  unter  den  Truppen  wird 
ungünstig  berichtet  [S.  Thesaurus  noso-geographicus;  gewiss  sind 
auch  hier  die  Stellen  zu  unterscheiden].  Die  mittl.  Temperatur 
ist  etwa  21°  R.,  das  Minim.  des  Morgens  6  Uhr  war  17  ',2°,  das 
Maxim,  des  Mittags  1  Uhr  war  29°  R.  [?].  Die  Bewohner  bestehen  aus 
Weissen,  Cara'iben  und  Negern,  mit  Mulatten.  Die  Europäer  haben 
sich  hier  seit  150  Jahren  angesiedelt,  man  nennt  sie  alle,  wie  auch 
die  neu  ankommenden,  „Weisse".  Die  französischen  Creolen 
sind  lebhaft,  ungeduldig,  und  doch  indolent  und  ohne  grossen  Ehr- 
geiz; offen  und  grossmüthig,  aber  zu  hart  gegen  ihre  Neger.  Man 
kennt  hier  keine  Bettler  und  Diebe,  die  Aemter  der  Justiz  und  der 
Verwaltung  versehen  Freiwillige  unentgeltlich.  Die  Frauen  sind 
stolz  und  indolent,  aber  nicht  eitel,  auch  treu  in  der  Ehe.  Trotz 
der  Sterblichkeit  unter  den  Europäern,  welche  hierher  gekommen 
sind,  um  sich  anzusiedeln,  haben  die  Uebergebliebenen  zu  der  jetzigen 
Bevölkerung  genügt,  welche  zahlreich  ist  [das  Mortalitäts-Verhältniss 
zu  erfahren  wäre  sehr  wünschenswert!! ;  Leblonds  Angaben,  dass 
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bis  jetzt  keine  vierte  Generation  unter  den  Creolen  bekannt  sei -(wie 
in  Ostindien  keine  dritte),  wird  hier  nicht  berührt*);  gewiss  ist  bei 
dieser  Frage  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  eine  Mischung  mit  Cara'iben 
und  Negern  mitgerechnet  wird,  denn  Jeder  strebt  nach  weisser  Farbe. 
S.  Puerto  Rico].  Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist  ungewöhnlich 
gross;  leider  konnte  der  Verfasser  keine  statistische  Nach  Weisungen 
erhalten.  Es  werden  mehr  Kinder  weiblichen  Geschlechts  geboren  [?]. 
Die  Kinder  bekommen  nie  Windeln  umgelegt,  sie  werden  täglich 
kalt  gewaschen  (nur  die  ersten  Tage  warm),  werden  meist  ein  Jahr 
lang  gesäugt,  dann  aber  geniessen  sie  von  allen  Speisen  der  Er- 
wachsenen, Suppen,  Kaffee,  Cacao,  Manioc-Mehl,  Zucker,  Wein; 
die  Sterblichkeit  unter  ihnen  ist  nicht  bedeutend  (ausser  in  den 
ersten  9  Tagen,  S.  später).  Es  sterben  Aveniger  Kinder  in  der  ersten 
als  in  der  mittleren  Jugendzeit;  nachdem  aber  diese  Lebenszeit 
überschritten  ist,  stirbt  man,  so  zu  sagen,  ohne  zu  altern.  Das 
Greisen  alt  er  ist  hier  nicht  so  hinfällig  und  schwach  wie  in 
Europa  und  wird  ziemlich  hoch.  Was  die  Wärme  des  hiesigen 
tropischen  Klimas  für  Europäer  charakterisirt,  ist  ihre  Constanz 
[d.  h.  auf  Inseln] ;  in  Frankreich  wird  doch  eine  so  hohe  Tempe- 
ratur unterbrochen  durch  frische  Nächte,  oder  eine  Reihe  heisser 
Tage  wird  beendigt  durch  ein  Gewitter ;  aber  die  Wirkung  so  unab- 
lässiger Wärme  muss  man  erfahren  haben,  um  sie  sich  vorstellen 
zu  können.  Das  ganze  Gewohntsein  des  Organismus  wird  umge- 
lindert, selbst  die  Geisteskräfte  werden  davon  belastet.  Trotz  der 
flüchtigen  Lebhaftigkeit,  die*  fast  alle  Creolen  zu  bemerken  geben, 
kann  man  sagen,  herrscht  bei  diesen  die  Indolenz.  Die  Kräfte 
erschöpfen  sich  hier  durch  anhaltende  Transpiration ,  allmälig  wird 
das  Blut  ärmer  [man  ist  wohl  berechtigt  zu  sagen,  es  erfolgt  Min- 
derung der  Fibrine  und  der  Blutkörperchen].  Die  Hautfarbe  der 
Bewohner  ist  dem  Neuankommenden  auffallend,  man  könnte  sie  alle 
für  Convalescenten  halten;  es  fehlt  ihnen  die  Miene  der  Gesundheit 
und  der  Ausdruck  der  Lebendigkeit,  das  Aussehen  ist  fahl  und 
gelblich.  Aber  dies  ist  sogar  ein  gutes  Zeichen,  insofern  als  es 
nöthig  ist  zur  Acclimation  [doch  wohl  nur  für  das  Gelbe  Fieber, 

*)  "Wenn  man  die  Inseln  Westindiens  vorgleicht  mit  dem  Continent  Ostindien,  so 
ist  immer  zu  bedenken,  dass  letzteres  Klima  heisser  ist  um  etwa  2°  R.  (22°  zu  24°  im 
Rümmer),  obwohl  im  Winter  Ostindien  auch  kühler  ist;  hier  ist  das  Klima  excessiver 
und  weniger  äquabel  als  in  Westindien ,  zumal  im  Innern ,  sowohl  für  die  tägliche  wie  v 
.die  jährliche  Fluctuation;  das  heisseste  Klima  aber  ist  am  Rothen  Meere,  mit  26°  R. 
im  Sommer;  hier  entsteht  im  Sommer  das  grösste  Wärme- Centrum. 

Mühry,  Klimntogr.  Uebcrsicht.  5 
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die  entstandene  relative  Plethora  muss  sich  verlieren,  aber  dies  ist 
immer  ein  Verlust].  Die  Europäer  dagegen,  welche  eben  angekommen 
sind,  erscheinen  auffallend  durch  ihre  wohlgerundeten,  wohlbeleibten 
Formen  und  durch  die  Frische  der  Hautfarbe;  aber  diese  Vorzüge 
bilden  hier  nur  eine  unheilvolle  Voraussage ;  ihr  Blut  wird  gleichsam 
gekocht  werden.  Jährlich  wird  eine  grosse  Menge  Matrosen  hin- 
gerafft vom  Klima-Fieber  (maladie  du  pays),  auch  Maladie  de 
Siam  genannt  [hier  unterscheidet  der  Verfasser  noch  nicht  gehörig 
letztere  Krankheit,  welche  das  Gelbe  Fieber  bezeichnet,  von  der 
ersteren,  dem  Malaria -Fieber].  Die  Neger  bleiben  frei  davon  [in 
der  That  sie  bleiben  fast  frei  von  beiden,  nach  übereinstimmenden 
Aussagen].  Andere  gewöhnlichste  Krankheiten  sind  hier:  inter- 
mittirende  Fieber,  Milzleiden,  Leber- Obstructionen,  hartnäckige 
Diarrhoe  u.  a.  Dagegen  fehlen  hier  beinahe  völlig  mehre  euro- 
päische Formen,  z.  B.  Gicht,  Steinbeschwerden  [wahrscheinlich 
auch  Nierenleiden] ,  Apoplexie ,  Pneumonie  und  Pleuritis.  Die 
Frauen  kennen  hier  wenig  Hysterie,  werden  auch  fast  nie  vom 
Gelben  Fieber  ergriffen  [dies  wird  gewöhnlich  angegeben,  aber 
bewährt  sich  dies'  auch  auf  Schiffen  und  in  Häfen?] :  die  Katamenien 
sind  hier  schwächer  als  in  Europa  (und  europäische  Frauen  erfahren 
hier  eine  Minderung  darin) ;  ihre  Haut  ist  oft  von  schönem  Weiss, 
aber  bleich.  Sehr  gewöhnlich  findet  man  Familien  mit  zehn  bis 
fünfzehn  Kindern;  es  ist  zu  verwundern,  wie  die  Frauen  hier  so 
früh  anfangen  Mütter  zu  werden  und  manchmal  auch  später  damit 
aufhören  als  in  Frankreich;  der  Verfasser  kannte  zwei  Geschwister, 
Kinder  einer  Mutter,  welche  fast  30  Jahre  an  Alter  unterschieden 
waren.  Die  Männer  pflegen  viel  zu  essen,  die  Frauen  wenig,  aber 
starke  Liqueure  sind  bei  beiden  in  Gebrauch.  Häufig  kommt  Tetanus 
vor,  theils  bei  Erwachsenen  nach  Wunden,  mehr  bei  Negern,  theils 
bei  Neugebornen,  mit  Trismus.  Der  Trismus  neonatorum  heisst 
hier  „  mal  de  mächoire "  und  ist  sehr  zu  fürchten  innerhalb  der 
ersten  9  Lebenstage;  irgend  ein  Reiz,  ein  kalter  Luftzug,  Hitze 
oder  Rauch  können  ihn  veranlassen  [in  Peru  u.  a.  heisst  er  „  mal 
de  siete  clias",  als  wenn  er  nur  7  Tage  zu  fürchten  wäre],  nach 
dem  neunten  Lebenstage  furchtet  man  ihn  nicht  mehr,  dann  beginnt 
man  die  Kinder  der  Luft  auszusetzen.  —  Bei  den  Negern  finden 
sich  einige  Krankheiten  eigenthümlich  und  allein  bei  ihnen  vor- 
kommend, d.  s.  die  Geophagia  cachectica  und  die  Frarn- 
boesia.  Die  erstere,  „mal  d'estomac"  genannt,  ist  eine  wahre 
Kachexie,  übergehend  in  Wassersucht,  gilt  fast  für  unheilbar,  kommt 
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.seltner  vor  bei  den  hier  gebornen  Negern  (Neger-Creolen) ;  ferner  die 

IFramboesia  („pians")  befällt  fast  jeden  Neger,  auch  Mulatten,  einmal, 
dann  nicht  wieder  [sie  Hesse  sich  vielleicht  präventiv  inoculiren] ; 
ein  Weisser  wird  fast  niemals  davon  inficirt;  sie  ist  nicht  identisch 
mit  Syphilis.  —  Die  Hausthiere  sind  dereinst  aus  Spanien  importirt, 
z.  13.  Hunde,  Katzen,  Schweine,  Kaninchen,  sie  sind  von  kleiner 
Race,  sie  zeigen  hier  keine  bestimmte  j ähreszeitliche  Gestationszeit, 
z.  B.  die  Schafe  können  binnen  drei  Jahren  siebenmal  lammen. 
[Ueber  das  Gedeihen  der  weissen  und  schwarzen  Race,  d.  h.  über 
die  Erhaltung  oder  Zunahme  ihrer  Zahl  ohne  Einfuhr,  ist  schwierig, 

"Sicheres  zu  entscheiden.  Die  statistischen  Angaben  *)  sagen  theils 
o-ünstio-  theils  ungünstig;  aus  und  sind  wohl  selten  zuverlässig;.  Als 
Schriftsteller,  welche  im  Allgemeinen  für  Abnahme  beider  Racen  in 
Westindien  sich  aussprechen,  sind  zu  nennen:  Ramon  de  la  Sagra, 
Moreau  de  Jones,  Rochoux,  ßajon,  Tulloch,  Friedmann,  Leblond, 
Brouc  u.  A.,  d.  h.  die  Europäer  können  nicht  als  Bevölkerung  ausser 

•  einige  Generationen  hindurch  sich  erhalten.    Einige  Inseln  scheinen 

.^Ausnahmen,  z.  B.  Portorico,  Barbadoes.] 

Martinique  und  Guadeloupe  (Truppen-Mor- 

:  ali tat)  (14°  und  16°  N.).    Dutroulau,  Topogr.  mecl.  des  climats 
ntertropicaux  (Annales  d'hygiene  publique  1858.  Juill.).  [Der  Verf. 

tt  als  Marine -Arzt  17  Jahre  auf  den  Antillen  verlebt  und  giebt 
nit  Hülfe  officieller  Berichte  sehr  gute  klimatologische  Schilderungen 
Her  französischen  Colonien.]    Die  Inseln  Martinique  und  Gua- 
deloupe sind  vulcanisch,  zum  Theil  mit  kalkhaltigem  niedrigem 
Boden;  die  Configuration  ist  im  Osten  vom  Meere  aufsteigend  nach 
Westen  bis  zu  4000'  und  4500'  Höhe.  Die  Städte  liegen  in  sumpf- 
)  laltigen  fruchtbaren  Niederungen,  wie  Pointe  k  Pitre,  Fort  de  France, 
und  sind  ungesund.    Etwa  1  Stunde  vom  Meere  entfernt  beginnt  in 
:iner  Höhe  von  900  Fuss  die  obere  Zone  des  cultivirten  Landes, 
iich   erstreckend   bis  zur  Waldregion,  1800  bis  2000'  Höhe.  In 
flieser  Höhe  findet  man  schon  weit  gesunderes  Klima,  selbst  gegen 
Uas  Gelbe  Fieber  schützend.    In  Guadeloupe  besitzt  man  eine 
Militairstation  und  ein  Spital,  1750'  hoch,  und  in  Martinique  werden 
irie  eben  errichtet.  Die  Temperatur  ist  sehr  constant,  im  August 


*)  Die  Bevölkerung  auf  Martinique  soll  sich  in  den  Jahren  1836  bis  1842  vermehrt 
uaben  von  116000  auf  120000;  doch  so  viel  giebt  schon  unser  Verfasser  an  vom  Jahre 
*783.  Im  Jahre  1837  wird  die  Mortalität  unter  den  Negersclavcn  angegeben  zu  30  p.  M. 
Ii: 33),  die  Nativität  31  p.  M.  (1:32). 

5  * 
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und  September  21°,6,  im  Januar  20°,5,  Differenz  der  extremen 
Monate  also  nur  1°,1  K.,  das  Maxim,  kann  erreichen  24°,  und  sie 
kann  sinken  unter  16°,6,  die  Nacht -Differenz  überschreitet  nicht 
4°,8,  die  ganze  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  20°,9  R.  Die 
Monate  December  bis  Februar  sind  die  kühleren  und  auch  die 
regenreichsten  [also  auch  bringt  der  N.- Monsun  im  Winter 
Regen],  aber  es  giebt  nur  drei  Monate  Trockenheit,  von  Februar 
bis  Mai.  Die  Dampf  menge  ist  immer  beträchtlich,  das  mittlere 
Max.  der  Tension  im  August  beträgt  21,9mm,  das  mittl.  Min.  im 
Februar  18,7mm,  Differenz  also  nur  3,2mm;  die  mittlere  Saturation 
ist  80  Proc.,  am  höchsten  in  der  kühleren  Zeit.  Die  Regenmenge 
ist  veränderlich  mit  den  Jahren,  im  Jahre  1854  fielen  114",  in 
164  Tagen,  im  Jahre  1855  nur  92",  in  211  Tagen.  Vorherrschender 
Wind  ist  der  Passat,  er  hat  die  Neigung  nördlicher  oder  südlicher 
zu  werden,  nach  den  Jahreszeiten.  Ganz  klarer  Himmel  ist  selten 
bei  Tage,  nur  in  der  trocknen  Zeit  anhaltender;  die  Nächte  sind 
klarer;  Gewitter  kommen  im  Juni  bis  August,  sind  fast  unbe- 
kannt von  December  bis  Mai  [wieder  ein  Beweis  gegen  die 
eigentlich  tropische  Natur  dieser  winterlichen  Winde;  sie  sind  nicht 
Folge  von  ascendirender  Luft,  sondern  entstehen  durch  untere 
aspirirte  Winde].  Die  Orkane  aber  sind  hier  nur  selten;  Erdbeben 
spürt  man  fast  jedes  Jahr,  doch  meist  schwache.  In  Guadeloupe 
giebt  es  ein  Observatorium ,  auf  der  G e b i r g s r e g i o n  zu  Camp 
Jacob,  1750'  hoch.  Die  Temperatur  ist  in  dieser  Höhe  schon  um 
4°  [!]  geringer,  die  Tension  des  Dampfes  auch  schon  etwas  schwächer, 
die  Saturation  etwas  höher,  die  Regenmenge  und  die  Zahl  der  Regen- 
tage sind  um  1[a  und  */ö  vermehrt  (und  der  Boden  ist  ohne  Sümpfe). 
In  so  kurzer  Entfernung  entgeht  man  hier  doch  schon  den  ent- 
nervenden Einwirkungen  des  Klimas  des  Tieflandes.  —  Die  Salu- 
brität  wird  zu  Zeiten  sehr  übel,  sonderlich  wenn  das  Gelbe  Fieber 
epidemisch  auftritt;  seit  37  Jahren  ist  dies  in  drei  langen  Perioden 
geschehen;  die  Mortalität  unter  den  Truppen  vom  Jahre  1819 
bis  1855  ist  gewesen  im  Mittel  90  p.  Mille,  am  höchsten  250  p.  M., 
am  niedrigsten  16  p.  M.  Die  ungesundeste  Jahreszeit  ist  die  von 
Juli  bis  September.  Als  endemische  Krankheit  nimmt  das  Sumpf- 
fieber (Malaria)  die  erste  Stelle  ein;  sie  zeigt  sich  gebunden  an 
gewisse  Bodenstellen,  vor  allen  in  Fort  de  France  (Martinique)  mu 
noch  mehr  in  Pointe  ä  Pitre  (Guadeloupe) ;  sie  bildet  35  bis  90  Proc, 
des  ganzen  Krankheitsbestandes.  Die  Dysenterie  hat  auch  localc 
Frequenz,  aber  nicht  an  denselben  Orten  wie  die  Malaria -Fieber, 
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sie  ist  fast  ausschliesslich  beschränkt  auf  Saint -Pierre  und  Basse- 
Terre,  folgt  aber  den  Kranken  auch  nach  anderen  Orten  nach;  ihre 
Intensität  ist  nach  Jahren  sehr  verschieden.  Von  der  ganzen  Mor- 
talität bildete  sie  sechs  Jahre  hindurch  41  Procent.  Hepatitis 
sc  heint  in  Ort  und  Grad  mit  der  Dysenterie  in  Verbindung  zu 
stehen,  jene  verhält  sich  zu  dieser  an  Zahl  wie  1  zu  8  oder  9.  Die 
Colica  sicca  ist  selten  auf  den  Antillen.  Ausserdem  nimmt  der 
Verf.  ein  „  inflammatorisches  Fieber  "  an,  von  geringer  Gefährlichkeit, 
aber  es  schiene  die  Wurzel  zu  sein,  aus  welcher  das  Gelbe  Fieber 
.-ich  entwickeln  könne  (obgleich  dies  hier  nicht  stationär,  auch  „im- 
portirt "  genannt  ist) ,  oft  auch  combinire  es  sich  mit  dem  Sumpf- 
fieber [?].  Eine  zweite  Form  des  continuirenden  Fiebers  sei  das 
Typhoid -Fieber,  es  sei  selten  und  immer  modificirt,  aber  nach 
Meinung  anderer  Aerzte  häufig,  welche  darunter  rechnen  jedes  con- 
tinuirende  Fieber  von  wenigstens  3  Tage  Dauer  oder  jede  endemische 
Krankheit  mit  „typhösem"  Zustande;  die  wahre  Typhoid-Form  sei 
wirklich  auf  den  Antillen,  jedoch  finde  sie  sich  bei  den  Seeleuten 
und  Soldaten,  die  neu  angekommen  seien;  es  sei  sogar  eine- Ideine 
Epidemie  davon  vorgekommen  im  Winter  1838/39,  im  Hospitale  zu 
Basse -Terre,  durch  Autopsien  genügend  dargelegt  [dass  Typhoid- 
Fieber  von  Europa  oder  Nord -Amerika  importirt  werden  und  sich 
einige  Monate  in  diesem  Klima  von  über  18°  R.  erhalten  kann,  ist 
auch  unsere  Meinung,  aber  auch  dass  es  sich  hier  nicht  länger  erhält 
(und  warum  bringen  niemals  umgekehrt  Schiffe  aus  der  heissen  Zone 
Typhus  oder  Typhoid  nach  Europa?),  sondern  auf  der  ganzen  heissen 
Zone  absent  ist;  dafür  sprechen  unzählige  beigebrachte  Zeugnisse, 
(S.  Noso  -  Geographie ,  Cap.  VIII),  selbst  wenn  man  das  Typhoid 
für  nicht  identisch  hält  mit  dem  Petechial -Typhus.  Es  ist  zu 
wiederholen,  dass  häufig  damit  vermischt  werden  jeder  „typhose" 
oder  torpide  Fieberzustand  und  die  continuirende  Form  von 
Malaria -Intoxicationen.  Die  französischen  Aerzte  haben  zwar  viel 
Verdienst  um  die  Kenntniss  des  Typhoids,  aber  ihre  praktische 
Fieberlehre  im  Ganzen  ist  doch  noch  unklar.  In  diesem  Berichte 
finden  wir  in  allen  französischen  Colonien  Typhoid-Fieber  aufgeführt, 
die  bei  anderen  Berichterstattern  keine  Erwähnung  finden].  Die 
eruptiven  Fieber  fehlen  hier  nicht.  —  Encephalitis  und  Menin- 
gitis kommen  äusserst  selten  vor  (ausser  als  Delirium  tremens) ; 
auch  Pneumonie  und  Pleuritis  sind  nur  exceptionel;  Verf.  hat 
davon  sprechen  hören,  aber  selber  während  17  Jahren  nur  1  Fall  in 
den  Hospitälern  angetroffen;  auch  Bronchitis  kommt  kaum  jemals 
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vor.  Aber  last  jedes  Jahr  erscheint  Influenza,  zu  Anfang  der 
kühleren  und  doch  auch  regnigen  Zeit,  meistens  leichter  Art,  doch 
auch  zuweilen  gefährlich.  Die  Phthisis  findet  auf  den  Antillen 
Verschlimmerung;  es  entsteht  hier  eine  raschere  Entwicklung  der 
Tuberkeln,  so  dass  Regel  geworden  ist,  von  den* Truppen  Alle  mit 
unzweifelhaften  Symptomen  von  Lungen -Tuberkeln  nach  Europa 
zurückzuschicken.  —  Das  Klima  auf  der  Bergregion  ist  aus- 
gezeichnet verschieden  in  Hinsicht  auf  Salubrität;  dies  zu  erfahren 
gab  eine  Garnison  zu  Camp  Jacob,  1750'  hoch,  auf  Guadeloupe, 
entscheidende  Gelegenheit.  Die  endemischen  (Malaria-)  Fieber 
werden  hier  nicht  gefunden,  und  die  dadurch  an  der  Küste  Er- 
schöpften erholen  sich  oben  wieder.  Gegen  das  Gelbe  Fieber  hat 
immer  die  Emigration  auf  die  Höhen  als  Schutz  sich  bewährt,  seit 
1852;  wenn  aber  die  Epidemie  unter  den  Truppen  bereits  Opfer 
ergriffen  hatte,'  dann  hält  sie  noch  einige  Tage  nach  dem  Aufzuge 
an,  aber  sie  verfehlt  nicht,  bald  zu  erlöschen.  Jedoch  muss  später 
jeder  Verkehr  mit  der  Küste  unterbleiben,  sonst  kann  sie  mitgetheilt 
werden,  wie  1844  am  6.  Mai  geschah,  unter  der  Garnison  von 
611  Mann  zu  Camp  Jacob.  Da  man  ein  Contagium  nicht  anerkennt, 
erklärte  man  dies  durch  spontane  Entwicklung  nach  frischem  Auf- 
graben des  Bodens  [dass  das  Miasma  des  Gelben  Fiebers  verschleppt 
werden  kann,  äusserlicli  an  Kleidern  haftend,  ist  anzuerkennen ;  aber 
es  verbreitet  sich  nur  da,  wo  es  im  Boden  nahe  dem  Meere  oder 
in  Wohnungen  und  Schilfen  neue  Keime  schlagen  kann.    In  der 

CD  O 

That,  immer  bewährt  sich  diese  Vorstellung  als  die  richtige  und 
ihre  Annahme  würde  das  Verfahren  bei  jeder  Epidemie  sicherer  und 
wirksamer  machen].  —  Verkältungen  sind  auf  jenen  höheren  Orten 
die  gewöhnlichen  Krankheiten,  wie  Katarrhe  der  Lungen  und  des 
gastrischen  Canals,  Rheuma;  deshalb  darf  man  auch  Convalescenten 
von  Dysenterie  nicht  hierher  schicken  [die  Verkältung  könnte  man 
vermeiden  und  den  Dysenterischen  würde  dann  das  kühlere  Klima 
sehr  wahrscheinlich  zusagen].  —  [Die  mittlere  Mortalität  unter  den 
französischen  Truppen  auf  den  Westindischen  Inseln  (nach  den 
Annales  d'hygiene  publ.  1854)  hat  betragen,  binnen  35  Jahren  (1810 
bis  1854),  91  p.  M.,  freilich  mit  grossen  Fluctuationen.] 

Cayenne  (4°,56  N.).  M.  Bajon,  Memoires  pour  servir  k 
l'histoire  de  Cayenne,  1777.  Mittlere  Temperatur  20°,8,  Februar 
20°,3,  October  21°,4  R.  [Der  Verfasser  hat  hier  12  Jahre  als  Arzt 
gelebt.]  Es  giebt  in  Cayenne  die  trockne  heissere  Sommerzeit 
von  Juli  bis  October,  wo  auch  die  Vegetation  einige  Hinderung 
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erfährt,  welche  erst  mit  den  grossen  ß  e  g  e  n  imNovember  wieder 
aufspriesst  [diese  Anomalie  der  Regenzeit  im  Winter  entsteht  wahr- 
scheinlich dadurch,  dass  bei  sommerlichem  Stande  der  Sonne  der 
Ort  südlich  vom  Calmen-Gürtel  liegt,  dagegen  bei  südlicher  Sonnen- 
Declination  in  den  Calmen-Gürtel  aufgenommen  sich  befindet,  oder 
auch  weil  der  südöstliche  Passat  durch  Gebirge  abgehalten  wird  und 
dagegen  bei  winterlichem  Sonnenstande  die  Nord  -  Monsuns  (los 
Nortes)  freien  Zutritt  haben  und  Regen  vom  Meere  bringen].  Im 
Sommer  können  die  klaren  Nächte  kühl  werden,  zumal  im  Binnen- 
lande ;  dann  werden  die  Winde  O.  und  S.  Im  Winter  dagegen, 
d.  i.  in  der  Regenzeit,  von  November  bis  Juni,  ist  der  Himmel 
fast  immer  bedeckt  und  die  Winde  sind  O.  und  N. ;  dann  ist  die 
Hitze  schwerer  zu  ertragen  als  in  der  trocknen  Zeit.  In  dieser 
Regenzeit  kommt  ziemlich  regelmässig  noch  eine  kurze  trockne  Zeit, 
im  März,  der  „kleine  Sommer"*).  Ungesunde  Zeit  ist  zu  Anfang 
der  trocknen  Zeit,  durch  Fieber,  aber  noch  mehr  zu  Anfang  der 
Regenzeit,  durch  Fieber,  Rheuma,  Brustkatarrh,  Ophthalmien, 
Tetanus;  eine  Influenza  wird  vom  Jahre  1768  berichtet.  Die  Frauen 
ertragen  im  Ganzen  das  Klima  leichter,  die  Mortalität  bei  ihnen  ist 
geringer,  jedoch  haben  die  Europäerinnen  und  Creolinnen  hier 
Leiden  vom  Klima;  sie  sind  weniger  fruchtbar  [das  Gegentheil  sagte 
oben  Chanvallon  von  Martinique] ;  das  Puerperium  ist  entschieden 
leicht;  häufig  sind  die  fleurs  blanches  und  der  descensus  uteri.  Die 
Kinder  aufzubringen  ist  vielleicht  in  keinem  Lande 
schwieriger;  auch  schickt  man  sie  so  bald  als  möglich  nach 
Frankreich,  bis  zur  Pubertät.  Vor  allen  wüthen  die  Convulsionen 
während  der  ersten  9  Tage  (mal  de  machoire,  Trismus  neonatorum). 
Später,   bis  zum  zehnten  Tage,   haben  sie  zu  fürchten  „putride 


*)  Neuere  Angaben  über  die  Meteorologie  in  Cayenne  finden  sieb  in  C.  Sainte 
Ciaire  Deville,  Recherches  sur  la  meteor.  et  la  physique  terrestre  aux  Antilles,  T.  I., 
1860.  Die  mittlere  Temperatur  ist  21°,4  R. ,  Amplit.  der  jäbrl.  Pluctuat.  1°,2,  — 
mittl.  Barometerstand  760, 0mm,  im  December  759,1,  im  August  761,0,  Amplit. 
also  0,2mm,  —  Winde  waren  vorberrschend  entschieden  östliche,  aber  während  des 
südlichen  Sonnenstandes  mehr  NO.  von  December  bis  April  und  mehr  SO.  von  Mai 
bis  September ;  es  fehlten  gänzlich  die  westlichen,  d.  i.  von  SSO.  bis  NN  W. ;  und  sehr 
selten  waren  Calmcn.  [Offenbar  ist  hier  der  Passat  herrschend,  wenigstens  im  Sommer, 
obgleich  so  nahe  bei  dem  Calmengürtel ,  der  jedoch  im  Innern  des  Contincnts  breiter 
sein  wird.]  Die  Regenzeit  war  vorwiegend  von  December  bis  Juni,  die  Menge  war 
jährlich  3,5  Meter  (120  Zoll),  doch  binnen  sechs  Jahren  schwankend  von  80  bis  140  Zoll, 
•in  der  trocknen  Zeit  von  Juli  bis  November  fielen  nur  12  Zoll  [also  ist  die  Regenzeit 
die  südhemisphäri8che]. 
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Fieber",  Wurmfieber,  angina  gangraenosa,  Aphthen  und  Zahn- 
beschwerden, und  immer  sind  Convulsionen  als  Symptom  zu  fürchten. 
Meist  sind  Negerinnen  die  Ammen.  Der  Trismus  neonatorum  ißt 
in  einigen  Quartieren  von  Cayenne  so  häufig,  dass  2/3  der  Gebornen 
daran  sterben.  Der  Tetanus,  der  in  Europa  so  selten  ist,  ist  hier 
sehr  gewöhnlich,  um  so  mehr  je  näher  man  dem  Aequator  kommt; 
er  kommt  nach  äusseren  Verletzungen  und  auch  idiopathisch ;  er  ist 
häufiger  an  der  Küste  als  auf  den  Bergen  [die  kühlere  Temperatur 
ist  es  welche  ihn  mindert].  Bemerken swerthe  Krankheiten  sind  noch: 
die  Milz- Anschwellung,  das  anämische  Erdessen  bei  Negern,  deren 
Framboesia,  die  Lepra  (mal  rouge),  Herpes;  Wunden  heilen  gut, 
aber  man  muss  sie  nicht  antiphlogistisch  behandeln,  auch  die  »Salben 
meiden,  sie  reinlich  halten,  mit  Wasser  und  Rum  und  Salz  waschen ; 
so  auch  Geschwüre,  die  hier  leicht  entstehen. 

Puerto  Rico  (Populations-  und  Racen-Verhält- 
nisse)  (18°  N.).  C.  Flinter,  An  aecount  of  the  present  State  of 
the  island  of  Puerto  Rico,  Lond.  1834.  [Ueber  die  Populations- 
Verhältnisse  in  Westindien  macht  der  Verfasser,  nach  2 lj ährigem 
Aufenthalte,  als  Soldat  erst  in  englischen,  dann  in  spanischen 
Diensten,  und  als  Pflanzer,  lehrreiche  vergleichende  Angaben.] 
Mittlere  Temperatur  21°,  des  Februar  19°,  des  August  25°  R.  [?]. 
Puertorico  ist  eine  sehr  schöne,  gesunde  und  gedeihende  Insel. 
Eine  Bergkette,  mit  Waldung  besetzt,  durchzieht  sie;  deren  Gipfel 
sind  fast  beständig  mit  Wolken  umhüllt  (die  höchste  Spitze  [Yungue] 
reicht  bis  4000'  Höhe),  zumal  an  der  nördlichen  Seite;  sie  ist  bis 
oben  hin  culturfähig  und  gewährt  ein  kühleres  und  gesunderes  Klima, 
z.  B.  in  den  Dörfern  Aybonito,  Adjuntas  u.  a.,  mit  den  Früchten 
Europas  [etwa  16°  R.  mittl.  Temp.?].  Schöne  und  reiche  Thäler, 
quer  abwärts  laufend  oder  längs  der  Küste  sich  hinziehend ,  bilden 
den  übrigen  Theil  des  Bodens.  Die  Hauptstadt  San  Juan  ist 
vielleicht  die  gesundeste  Stadt  in  Westindien;  sie  liegt  auf  einer 
abhängenden  Hügelseite,  an  der  Nordküste,  mit  800  wohlgebauten, 
steinernen  Häusern.  Das  Klima  ist  gesunder  als  auf  Jamaica, 
Hayti  und  auch  Cuba,  obwohl  die  Temperatur  und  der  Gang  der 
Jahreszeiten  dieselben  sind ;  aber  es  fehlen  stagnirende  Wässer  und 
das  Land  ist  allgemein  cultivirt.  Auf  den  Gebirgen  kann  es  täglich 
regnen,  an  der  Südseite  lange  dürr  bleiben,  an  der  Nordseite  fehlt 
selten  der  Regen  in  der  Regenzeit,  d.  i.  von  Mai  bis  November. 
Im  August  ist  die  Luft  am  feuchtesten ,  heissesten  und  drückendsten ; 
dann  ist  auch  die  ungesundeste  Zeit  für  die  Europäer;  die  Zeit  der 
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Stürme  ist  von  Juli  bis  October.  Im  November  setzt  der  N.  -  und 
NO. -Wind  ein;  dann  beginnt  heiteres,  kühles  Wetter  [es  scheint  hier 
fehlen  die  „Nortes" -Winde].  Es  giebt  hier  keine  giftige  Schlangen  und 
Kaubthiere,  überhaupt  wenig  Thierwelt.  Besondere  Beweise  für  die 
vorzügliche  Salubrität  geben  Militair-Berichte.  Der  spanische 
Soldat  leidet  anerkannt  weniger,  und  der  englische  mehr,  vom  west- 
indischen Klima,  als  andere  Nationen;  ersterer  ist  enthaltsamer,  dieser 
unmässig-er  in  animalischer  Kost  und  in  Alkohol.  Man  rechnet, 
dass  die  französischen  Truppen  in  Westindien  verlieren  jährlich 
150  p.  Mille,  die  englischen  auf  Jamaica  noch  mehr,  auf  Trinidad 
binnen  fünf  Jahren  jährlich  370  p.  Mille  [man  muss  dabei  immer 
unterscheiden  die  Jahre,  in  denen  das  Gelbe  Fieber  geherrscht 
hat]*);  die  spanische  Besatzung  auf  Puertorico  erfuhr  Verlust  binnen 
6  Jahren,  von  1826  bis  1831,  in  einem  Regimente,  dessen  Stärke 
etwa  1300  Mann  betrug,  als  Maxim.  110  p.  M.  (im  Jahre  1827), 
als  Minim.  18  p.  M.  (im  Jahre  1831),  in  früheren  Jahren,  von  1817 
bis  1825,  bei  geringerem  Bestände,  etwa  nur  30  p.  M. ;  im  Ganzen 
starben  binnen  16  Jahren  Officiere  26,  Gemeine  699.  —  Unter  den 
Eingebornen  ist  hohes  Alter  ein  gewöhnliches  Vorkommen;  aber 
Europäer  erreichen  selten  ein  vorgerücktes  Lebens- 
j  a  h  r ,  das  Klima  steht  dem  entgegen ,  die  meisten  sterben  in  der 
Jugendzeit  oder  altern  früh.  [Dem  widerspricht  nicht,  dass  im 
höheren  Alter  hier  ankommende  Europäer  sich  wohl  erhalten.]  Ohne 
Zweifel  zerstört  Unmässigkeit  die  Gesundheit,  aber  auch  die  grosste 
Massigkeit  schützt  nicht;  Fieber,  Dysenterie,  Wassersucht  und  eine 
s.  g.  s c orb u tische  Diarrhoe  greifen  alle  Classen  an,  vor- 
nehmlich die  Europäer,  und  namentlich  letztere  Krankheit  ist  sehr 
gewöhnlich  und  lässt  keinen  anderen  Ausweg  über,  als  das  Land 
zu  verlassen.  —  Die  Bevölkerung;  ist  zum  Theil  dereinst  aus  einer 
Verbrecher- Colonie  entstanden.  Die' Aristokratie  der  Insel  besteht 
aus  Nachkommen  der  ersten  Conquistadores  und  dann  aus  Nach- 
kommen von  Officieren  der  spanischen  Besatzungen,  welche  unter 
jenen  sich  verheiratheten.  Weisse  Haut  giebt  hier  schon  eine  Art 
von  Anwartschaft  auf  Adel.  Der  weisse  Mann,  dessen  Betragen 
gut  ist,  der  sich  anständig  kleidet  (wenn  er  nicht  gemeiner  Soldat 
oder  Matrose  ist),  wird  in  die  Gesellschaft  zugelassen.  Selbst 


*)  Nach  den  Annales  d'hygiöne  publique  1 858  betrug  die  mittlere  Mortalität  unter 
den  französischen  Truppen  binnen  35  Jahren  (1819  bis  1854)  doch  nur  91  p.  Mille, 
freilich  mit  grossen  Fluctuationon. 
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Abkömmlinge  von  farbigen  Vorfahren,  wenn  sie  durch 
weisse  Farbe  Beweise  des  Adels  gegeben  haben  (was  man 
nennt  „weiss  gewaschen  sind"),  sind  nicht  von  der  Ge- 
sellschaft ausgeschlossen  [ganz  verschieden  von  dem  Gebrauch 
in  Nord -Amerika,  dies  ist  aber  ein  sehr  wichtiger  Unterschied,  denn 
es  entsteht  dadurch  ein  anhaltender  Uebergang  aus  der  farbigen 
Bevölkerung  in  die  creolische],  was  doch  in  den  englischen  [S.  jedoch 
Jamaica]  und  französischen  Colonien  geschieht.  Aber  ausserdem,  in 
den  spanischen  Colonien  sind  die  Eigenthümer  der  Pflanzungen 
wirkliche,  bleibend  ansässige  Bewohner  und  bilden  Familien,  und 
sind  daher- auch  die  weissen  Einwohner  weit  zahlreicher;  während 
auf  den  englischen  Colonien  die  Besitzer  sich  meist  in  England  auf- 
halten  und  bei  ihrem  kurzen  Aufenthalt  in  Westindien  selten  mit 
Creolinnen  sich  verheirathen ,  wohl  aber  mit  Mulattinnen  aus  Con- 
cubinate  Nachkommen  zurücklassen.  Die  Verwaltung  der  Insel  ist 
jetzt  vortrefflich,  mit  weisen  Gesetzen;  namentlich  entbehren  auch 
die  Sclaven  nicht  einer  milden,  mit  Rechtsschutz  verbundenen  Be- 
handlung. Man  hat  über  die  Bevölkerung  von  Puertorico  zuver- 
lässige statistische  Erhebungen ;  im  Jahre  1778  nur  70000  betragend, 
wurde  sie  im  Jahre  1830  gefunden  zu  323000  Seelen;  nämlich 
Weisse  162000,  freie  Farbige  127000  (Mulatten  100000,  Schwarze 
26000),  Sclaven  34000.  Im  Jahre  1828  waren  die  biostatistischen 
Verhältnisse  dieser  Art: 

Weisse  Freie  Farbige  Sclaven 

der  Mortalität        1:40,5  1:31,7  1:27 

der  Copulation       1:100  1:125  1:500 

(im  Jahre  1830  aber 
1:110) 

der  Nativität  1:27  1:17  1:19 

[Auffallend  bleibt  die  geringe  Zahl  der  Copulirten.]  In  den  letzten 
10  Jahren  hat  die  weisse  Bevölkerung  zugenommen  um  58  Proc, 
die  freie  farbige  um  16,  die  der  Sclaven  um  57  Proc.  (ihre  Iinpor- 
tation  war  sehr  unbedeutend);  die  Mortalität  im  Ganzen  war  1:36, 
die  Nativität  1:22.  Eine  solche  Zunahme  ist  auf  keiner  anderen 
westindischen  Insel  zu  bemerken,  nur  in  Cuba  verhält  es  sich  ähnlich 
[auf  Haiti  ist  wenigstens  keine  bedeutende  Zunahme  der  freien 
schwarzen  Bevölkerung  wahrzunehmen,  vielleicht  Folge  des  Verfalls 
der  Cultur  überhaupt;  in  Cuba  aber  findet  starke  Importation  von 
Negern  Stattj.  Die  auffallende  Abnahme  der  Population  auf  den 
englischen,  französischen  und  dänischen  Colonien  ist  verbunden  mit 
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einem  Missverhältniss  der  Weissen  und  der  Farbigen.  In  den  eng- 
lischen Colonien  bildet  die  Zahl  der  Weissen  und  der  freien  Farbigen 
kaum  19  Proc.,  in  Puertorico  dagegen  90  Proc.  (auf  Cuba  64  Proc.), 
und  die  Bevölkerung  in  den  ersteren,  wie  in  den  französischen 
Colonien,  hat  seit  den  letzten  20  Jahren  abgenommen  oder  ist 
stationär  geblieben.  Die  erschreckende  Mortalität,  welche  auf  den 
ungesunden  Inseln,  Jamaica,  Martinique,  Sta.  Lucia  u.  a., 
zu  gewisser  Jahreszeit  unter  allen  Classen  der  Einwohner,  Weissen, 
freien  Farbigen  und  Sclaven,  sich  einstellt,  ist  in  Puertorico  nicht 
zu  finden.  Die  Zahl  der  Sclaven  ist  auf  ersteren  in  rascher  Ab- 
nähme  begriffen,  etwa  zu  6  Proc.  und  9  Proc.  jährlich,  und  ist 
zunehmend  in  Puertorico  um  2  Proc.  jährlich,  und  zwar  nicht 
durch  Einfuhr;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  freien  Farbigen.  In 
Guadeloupe  lebten  im  Jahre  1802  14610  freie  Farbige,  aber  im 
Jahre  1822  nur  noch  8604;  Sclaven  gab  es  dort  im  ersteren  Jahre 
87156  und  20  Jahre  später  freilich  auch  87998,  aber  nur  mit  Hülfe 
sehr  erheblicher  Einfuhr  von  Afrika.  In  den  französischen  Colonien 
kommt  unter  den  Sclaven  gar  keine  Heirath  vor  und  unter  den 
freien  Farbigen  nur  selten  (über  sie  werden  auch  keine  Geburtslisten 
geführt,  weil  sie  nicht  getauft  werden).  Daher  giebt  es  auch  auf 
den  westindischen  Inseln,  ausser  auf  den  spanischen,  wenige  freie 
Farbige.  Auch  die  Weissen  nehmen  dort  an  Zahl  ab,  weil 
die  Concubinate  mit  Mulattinnen  die  Heirathen  hindern,  und  es 
bleiben  unter  den  Creolinnen  viele  unverheirathet.  [Wir  finden  hier 
also  bestätigt  und  erklärt,  dass  auf  den  westindischen  Inseln  eine 
Abnahme  besteht  sowohl  in  der  weissen  wie  in  der-  schwarzen  Be- 
völkerung, jedoch  nicht  auf  den  beiden  spanischen  Inseln,  Cuba  und 
Puertorico.] 

Jamaica  (18°  N.).  Hesse,  Zeitschrift  für  Allgem.  Erdkunde, 
1858,  September.  [lieber  die  Bevölkerung,  nach  einjährigem  Auf- 
enthalte.] In  Jamaica  (17°,40  N.)  zählte  man  nach  dem  Census 
von  1844  im  Ganzen  377000  Ew.,  Weisse  15776  (9289  männliche, 
6487  weibliche),  Farbige  68500  (31600  männliche,  36800  weibliche), 
Schwarze  293100  (140600  männliche,  152500  weibliche).  Die 
indischen  Urbewohner  sind  ausgestorben.  Seit  dem  Jahre  1836  ist 
die  Sclaverei  aufgehoben.  Neger  gelten  für  die  willkommensten 
Einwanderer.  Die  Ladungen  verurtheilter  SclavenschifFe  werden  hier 
gelandet  und  mit  ihrem  freien  Willen  auf  die  Plantagen  vertheilt 
oder  in  die  drei  schwarzen  Regimenter  geworben;  sie  werden  gut 
gehalten.    Auch   auf  den  französischen  Inseln    besteht   eine  freie 
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Einwanderung  von  Negern,  welche  keine  verkappte  Sclaverei  ist,  die 
überhaupt  hier  nicht  mehr  möglich  ist.  Die  Einwanderung  von 
Negern  aber  ist  nöthig,  um  Concurrenz  zu  halten  mit  Cuba,  das 
Sclaven  einführt.  Die  freien  Neger  auf  Jamaica  zeigen  sich  als 
eine  durchaus  friedfertige,  betriebsame,  bildungsfähige  Race;  es 
kommen  sehr  wenig  Verbrechen  vor,  man  fürchtet  keinen  Diebstahl. 
>  bei  offnen  Häusern  (ausser  etwa  von  Früchten).  Sie  zeigen  Be- 
fähigung zu  intellectueller  und  sittlicher  Entwicklung;  es  giebt 
darunter  Geistliche,  Aerzte,  Kaufleute,  Architekten,  Musiker,  Schul- 
lehrer, Parlaments -Mitglieder  von  grosser  Respectabilität ;  die  Jlegi- 
menter  haben  aber  weisse  Officiere.  Es  giebt  hier  keine  Racen- 
Antipathie,  obgleich  freilich  Ehebündnisse  mit  Farbigen  selten  vor- 
kommen. Die  farbigen  Kinder  sind  meist  in  England  gut  erzogen 
und  auf  sie  ist  meist  der  Grundbesitz  nach  Aufhebung  der  Sclaverei 
übergegangen,  sie  bilden  die  Mehrzahl  der  Gentry.  Als  eine  eigen- 
tümliche ethnologische Thatsache  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Mulatten- 
Familien  sehr  viele  kinderlose  Ehen  zählen  und  überhaupt 
in  der  Regel  nur  bis  in  die  zweite  oder  dritte  Generation 
sich  fortpflanzen.  Für  die  Zukunft  kann  man  annehmen,  dass 
nicht  die  Mulatten  herrschen  werden ,  sondern  nur  Weisse  oder 
Schwarze  [aber  beide  bedürfen  doch  der  Einfuhr,  wie  hier  wieder 
bestätigt  wird].  In  Westindien  kann  der  drohenden  Oberherrschaft 
der  schwarzen  Race  nur  massenhafte  Einwanderung  von  Weissen 
besreo-nen.  In  Süd-Amerika  wird  anscheinend  das  indische  Element 
alle  anderen  Schattirungen  absorbiren  *). 

Haiti  (Santo  Domingo)  (18°  bis  20°  N.).  L.  Moreau 
de  Saint -Mery,  A  description  of  the  spanish  part  of  Saint-Domingo ; 
from  the  french  by  W.  Cobbett.  Philad.  1796.  [Der  Verfasser  War 
heimisch  im  französischen  S.  Domingue  und  kannte  auch  den 
spanischen  Theil  aus  eigener  Erfahrung.]    Längs  der  Insel  ziehen 


*)  Ueber  die  neuere  Einwanderung  in  das  englische  Westindien  erfährt  man  in  der 
Kevue  maritime  et  coloniale  1861,  Juin,  genaue  Angaben  für  die  Zeit  von  1842  bis 
1860.  Im  Ganzen  sind  eingewandert  81442,  davon  aus  Ostindien  (Kulis)  44892,  aus 
Grossbritannien  22,  aus  China  4748,  aus  Sierra  Leone  6789,  aus  Madeira  13201  u.  s.w. 
Die  meisten  sind  nach  Guiana  gegangen,  47800;  die  Neger  sind  aus  den  Sclaven- 
schiffen  Befreite;  sie  arbeiten  dann  für  Lohn  und  können  zurückkehren.  Die  grösste 
Stütze  der  westindischen  Pflanzer  sind  zur  Zeit  die  ostindischen  Arbeiter,  deren  Zahl 
jedes  Jahr  zunimmt.  Das  Verhältniss  ist  kein  gezwungenes  oder  gar  sclavisches.  Die 
Franzosen  wünschen  auch  Neger  aus  Afrika  unter  solchen  Bedingungen  für  ihre  bedürf- 
tigen Colonien  zu  werben  (aus  Shipping  merc.  Gaz.  1861). 
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zwei  Gebirgsketten  und  bilden  die  Configuration  des  Bodens; 
dazwischen  liegen  Ausläufer,  als  vierzehn  Ketten  bezeichnet,  und 
weite  Ebenen;  die  Höhe  beträgt  im  Mittel  etwa  3000',  die  der 
Gipfel  6000';  der  stärkste  Gebirgsknoten  ist  der  Ciboa,  etwa  8000' 
hoch;  sie  sind  mit  reicher  Waldung  besetzt.  Das  Klima  erfährt 
mannigfache  örtliche  Verschiedenheiten,  gemäss  höherer  oder  nie- 
drigerer Lage  und  auch  in  Folge  des  die  Insel  beherrschenden 
Passat  winde  s,  den  die  Richtung  der  beiden  Haupt -Ketten  frei 
zulässt,  aber  die  querlaufenden  Aeste  abhalten;  auch  wirkt  der 
reichlich  und  häufig  fallende  Regen  kühlend,  und  noch  mehr,  mit 
täglicher  Regelmässigkeit,  der  Seewind  bei  Tage  und  der  Landwind 
bei  Nacht.  Die  Regenzeit,  auch  hier  genannt  Winter  (invierno, 
hivernage),  und  die  Trockenzeit  unterscheiden  das  Jahr,  aber  nicht 
genau  in  gleicher  Weise  allerorts  auf  der  Insel,  mehr  auf  den 
Bergen  als  im  Unterlande.  In  jeder  Hinsicht  ist  der  Aufenthalt 
angenehmer  auf  dem  Berglande;  die  Temperatur  steigt  hier 
selten  über  18°  und  20°  R.  (während  sie  in  den  Ebenen  und  Städten 
zuweilen  29°  erreicht),  und  sie  kann  fallen  bis  12°;  ja  auf  einigen 
Gipfeln,  wie  Cibao,  Seile  und  Hotte,  kann  in  der  kühlen  Jahreszeit 
das  Wasser  eine  dünne  Eisdecke  zeigen  und  gedeihen  nur  Nadel- 
hölzer. Der  Regen  ist,  wie  gesagt,  sehr  reichlich  [im  Jahre 
140  Zoll,  nach  einer  Angabe];  aber  es  kann  vorkommen,  dass  an 
verschiedenen  Orten  die  Zeit  der  Regen  und  der  Trockenheit  ver- 
tauscht sind.  Gewöhnlich  ist  die  Regenzeit  im  zweiten  Vierteljahre, 
aber  auch  im  vierten.  Fast  überall  kommen  die  Regen  mit  Gewitter, 
aus  Süd  und  Südwest  [wie  bei  den  Gewitterregen  der  Passat -Zone 
mit  ascendirender  Luft  überhaupt  gewöhnlich  ist];  aber  die  nördliche 
Küste  bekommt  Regen  aus  Nordwesten ,  'genannt  „  the  Norder "  [das 
ist  zur  Winterzeit,  bei  südlichem  Sonnenstande,  los  Nortes,  ein 
Monsun -Wind,  auf  das  Festland  Süd- Amerika's  aspirirt,  auf  allen 
Antillen  bekannt].  Der  Nordwind  herrscht  von  October  bis  Ende 
März;  er  ist  fast  immer  begleitet  von  leichtem  Regen,  welcher  die 
Kühle  dieser  Zeit  vermehrt;  im  Jahre  1751  hielt  er  an  über  fünfzig 
Tage  und  1757  über  hundert;  dieser  Regen  erstreckt  sich  nur  zehn 
Leguas  (8  g.  Meilen)  von  der  Nordküste  nach  innen  hin;  daher 
auch  findet  er  sich  auf  der  nach  Westen  sich  verlängernden  süd- 
lichen Landzunge.  Die  eigentlichen  tropischen  gewitterhaften  Regen 
erfolgen  in  Güssen  und  Strömen  und  unter  Blitzen,  mit  grossartigem 
Charakter.  Möglich  ist  auch,  dass  Hagel  auf  einige  Minuten  fällt. 
Das  Klima  von  Santo  Domingo  ist  ein  sehr  feuchtes;  daher  rosten 
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die  Metalle  leicht,  zerfliesst  das  Salz  u.  s.  w.    Die  Küste  ist  unge- 
sunder als  das  innere  Land;  die  Feuchtigkeit  aber  ist  überall  mehr 
oder  weniger  die  Ursache  von  Krankheit,  indessen  weniger  in  den 
Regenzeiten  selbst.  —  Mitunter  kommt  auch  über  diese  Insel  einer 
jener  westindischen  Orkane  (Cyklonen  oder  Rotations -Stürme),  in 
der  Zeit  von  Mitte  Juli  bis  October;  sie  dauern  dann  meist  fünf 
bis  sechs  Stunden,  die  folgenden  Tage  blickt  ein  sehr  heiterer  milder 
Himmel  auf  die  Verwüstung  nieder.  —  Diese  Insel  Hispaniola  war 
das  erste  grössere  Land  was  Columbus  1492  entdeckte;  es  wurde 
der  Ausgangspunkt  der  übrigen  Entdeckungen  und  Eroberungen. 
Der  westliche,  kleinere  Theil  der  Insel  wurde  nachher  französisch, 
mit  Port  au  Prince  als  Hauptstadt,  dann  ein  unabhängiger  Neger- 
staat; er  ist  weniger  bewaldet  und  fruchtbar.    Dereinst  waren  beide 
Colonien  sehr  reich.    Das  spanische  Santo  Domingo  zählte  einmal  - 
in  seiner  Hauptstadt  eine  sehr  grosse  Einwohnerzahl  (im  Jahre  1520), 
jetzt  etwa  25000.    Die  Indier,  welche  zahlreich  waren,  sind  ausge- 
storben, zum' Theil  wegen  Sclaverei,  Arbeiten  in  den  Bergwerken, 
Auswanderung,  zum  Theil  wegen  Krankheiten,  importirter  Epidemien, 
Blattern  (sarampion),  Masern  und  auch  Dysenterie  (zumal  im  Jahre 
1666) ;  dazu  kamen  Kriege,  Verarmung  und  fernere  Eroberungszüge. 
Die  Einwohner  bestehen  nun  aus  Weissen  (Creolen),  freien  Farbigen 
und  Negersclaven ;  von  den  Indiern  soll  noch  eine  Spur  übrig  sein; 
die  ersteren  sind  die  zahlreichsten  [damals],  die  letzteren  die  wenigsten. 
Die  spanischen  Creolen  führen  ein  träges  aber  auch  mässiges  Leben; 
Krankheiten  sind  nicht  häufig,  die  gewöhnlichsten  sind  maligne 
Fieber  und  Pleuresie;  Blattern,  weil  sie  die  Inoculation  nicht  üben 
(1780),   Syphilis,  Leprosis;  hierfür  giebt  es  zwei  Lazarete;  die 
Leprotischen  dürfen  unter  einander  heiratlien  und  die  Kinder  bleiben 
auch  eingeschlossen,  ausser  im  Falle  sie  völlig  frei  sind  von  der 
Krankheit.    Das  Vorurtheil  gegen  die  Farbigen  ist  hier  fast  unbe- 
kannt [wie  in  Puertorico];  sie  können  Aemter  bekleiden,  ausser  die 
der  Richter  und  der  Verwaltung;   das  Freilassen  der  Sclaven  ist 
häufig,  sie  können  sich  auch  selber  frei  kaufen,  auch  die  Behandlung 
der  Sclaven  ist  milde.  Die  Pflanzungen  sind  äusserst  vernachlässigt, 
mit  Kaffee,  Indigo,  Tabak,  Kakao,  Zucker,  ehemals  so  blühend; 
nur  Viehzucht  gedeiht,  von  selbst,  mit  Rindern,  Pferden,  Eseln, 
Schafen,  Ziegen,  Schweinen,  verwildert,  in  den  Savannen,  alle  der- 
einst importirt  (reissende  Thiere  fehlen). 

Cllba  (Meteorologie  und  Biostatistik)  (19°  bis  23°  N.). 
Ramon  de  la  Sagra,  Histoire  physiquc  de  l'ile  de  Cuba,  trad.  de 
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l'espagnol  par  Berthelot.  1842.  [Der  Verf.  ist  Director  des  bota- 
nischen Gartens  in  Havana  und  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die 
Meteorologie  gepflegt  mit  guten  meteorologischen  Instrumenten. 
Seine  zuverlässigen  Befunde  sind  auch  gültig  im  weiteren  Umfange 
für  Westindien  und  für  die  ganze  heisse,  besonders  die  eigentlich 
tropische  Zone.]  Der  Boden  der  Insel  besteht  aus  Secundär-  und 
Tertiär -Formation,  durchbrochen  von  einigen  Granit-  und  Gneis- 
Felsen;  vorherrschend  sind  die  Kalkformationen,  der  secundären  und 
der  neuesten  Epoche.  Eine  Gebirgskette  durchstreicht  die  schmale 
Insel  von  Ost -Südost  nach  West -Nordwest;  die  höchsten  Gipfel 
stehen  im  Südosten  und  erreichen  7500'  Höhe.  —  Während  der 
Seefahrt  von  Corunna  nach  Havana  wurden  genaue  Beobachtungen 
über  die  Temperatur  des  Meeres  und  der  Luft  angestellt. 
Zwischen  dem  22°  und  24°  N.  fand  man  im  Juli  als  mittlere  höchste 
Temperatur  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  22°,9,  der  Luft  22°,5  R. ; 
dies  bestätigt,  dass  die  erstere  im  Ganzen  etwas  wärmer  ist  als  die 
auf  ihr  lastende  Luft,  welche  in  der  Nähe  des  Aequators  im  Mittel 
21°,2  R.  hat.  Was  die  tägliche  Fluktuation  in  der  Temperatur 
beider  Elemente  betrifft ,  so  fand  man ,  übereinstimmend  mit  den 
bekannten  Befunden  von  J.  Davy,  dass  die  Zeit  des  Maxim,  bei 
beiden  verschieden  war,  indem  sie  (wider  Erwarten)  früher  eintritt* 
in  der  Luft,  schön  um  12  Uhr  Mittags,  später  im  Meere,  um  3  Uhr 
Nachmittags*);  jedoch  ist  die  Zeit  des  Minimums  dieselbe  bei  beiden, 
bei  Sonnen -Aufgang.  Es  besteht  eine  nur  geringe  Amplitude  der 
täglichen  Fluctuation  auf  dem  Ocean;  in  der  Luft  fand 
man  sie  nicht  über  1°,0  R.  (d.  i.  nahe  dem  Wendekreise);  im 
Meerwasser  selbst  fand  man  sie  noch  etwas  geringer  (obgleich 
Humboldt  letztere  ganz  verneint),  sie  überstieg  kaum  0°,4  C.  [Auch 
Sainte  Ciaire  Dcville  (Voy.  geol.  aux  Antilles,  1848)  fand  sie  wenig- 
stens 0Ö,5  R.,  und  Darondeau,  bei  den  stündlichen  Messungen  auf 
der  Fahrt  der  Bonite,  etwa  ebenso,  eher  etwas  mehr  als  weniger.]  — 
Der  mittlere  Barometerstand  zu  Havanna  (in  90/  Höhe) 
ist  759,2mm  (=  336,4'");  südlicherem  Martinique  (14°  N.j  ist  er 
758,5,  auf  dem  Aequator  an  der  Küste  des  Stillen  Oceans  nur  757,8 
(==  336,7"'),  dagegen  nördlicher  761,1  (=  338,0'").  Die  jährlichen 
U  ndulationen  erreichen  im  Jahre  die  absolute  Amplitude  von 


*)  Ausnahmen  kamen  etwa  nur  vier,  und  bei  Calmen.  Bestätigung  für  diese  Be- 
obachtung jjeben  auch  Lenz,  Darondeau  u.  A.,  wenigstens  auf  der  intertropischen  Zone ; 
■vielleicht  giebt  der  Passat  die  Erklärung,  denn  er  führt  früher  erwärmte  Luft  herbei. 
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221»«1  (von  770  bis  747);  auch  diese  nimmt  ab  nach  dem  Aequator 
hin,  sie  ist  in  Martinique  (14°  N.)  13""",  in  Trinidad  (10°  N.)  nur 
4n,ni,  dagegen  nördlicher,  in  New-Orleans  (29° N.)  63ram.  Die  jähr- 
liche Fluctuation  hat  ihr  Maxim,  im  März  (764,7),  ihr  Minim.  im 
November  (754,0),  Amplitude  10,7mm  (nach  Anderen  nur  8mm,  auch 
in  Rio  de  Janeiro  fand  man  sie  zu  8,  aber  in  Santa  Fe  de  Bogota 
(4°  N.),  7500'  hoch,  ist  diese  Amplitude  der  extremen  Monate  sogar 
nur  l,5mm).  Der^  höhere  Stand  des  Barometers  hielt  sich  in  den 
Wintermonaten  bei  N.-  und  NO. -Winden,  der  niedrigere  in  den 
Sommermonaten  bei  S.  und  SW.  (In  Martinique  ist  auch  der 
höhere  Stand  im  December,  der  niedrigere  im  Juli,  in  Rio  de  Janeiro 
analog  im  August  und  im  December.)  Auch  die  Amplitude  der 
Undulationen  (der  Undulabilität)  innerhalb  der  einzelnen  Monate 
war  am  grössten  im  Winter,  am  geringsten  im  Sommer  (Januar 
8ram,  im  August  1,7).  Die  tägliche  Fluctuation  zeigte  in  Havana 
dieselbe  Gesetzlichkeit  wie  sie  von  Humboldt  angegeben  ist  für  die 
Tropen- Zone,,  in  allen  Punkten;  jedoch  war  ihre  Amplitude  et\va< 
geringer,  meist  nur  1  bis  l,5ram  (von  0,5  bis  2,5),  als  wie  sie  näher 
dem  Aequator  beträgt,  2  bis  4mm ;  aber  die  doppelte  Oscillation  und 
die  Stunden  des  Tages  waren  fast  dieselben,  das  erste  Maxim,  von 
*9  bis  10  Uhr  Morgens,  das  erste  Minim.  von  4  bis  5  Uhr  Nach- 
mittags, das  zweite  Maxim,  von  10  bis  11  Uhr  Abends,  das  zweite 
Minim.  von  3  bis  4  Uhr  Morgens*).  —  Die  Temperatur  zeigt 
eine  jährliche  Fluctuation,  welche  ihren  niedrigsten  Stand 
erreicht  im  Januar,  ihre  Höhe  im  August,  mit  einer  Amplitude  von 
4°,5  R. ;  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres,  aus  7  Jahren  Be- 
obachtungen gezogen,  war-20°,0  R.,  des  Januar  17°,4,  des  August 
22°,0.  Die  Anomalität,  welche  in  diesem  jährlichen  Mittel  in 
den  verschiedenen  Jahren  vorkam,  war  sehr  gering,  1°,4,  das  Minim. 
war  19°,2,  das  Maxim.  20°,6;  auch  in  Martinique  ist  diese  Ampi, 
nur  1°,2,  in  Guadeloupe  1°,5;  die  Monate,  welche  die  mittlere 
Temperatur  des  ganzen  Jahres  aussprechen,  sind  April  und  auch 
manchmal  October  und  November  (dasselbe  hat  man  bemerkt  auf 
Martinique,  Barbadoes  u.  a.).  Jedoch  im  Innern  der  Insel  zeigen 
die  Temperatur -Verhältnisse  schon  etwas  excessivere  Fluctuation. 


*)  Wir  wissen,  dass  wenn  man  den  Dampfdruck  abzieht,  nur  eine  einfache 
tägliche  Fluctuation  des  Barometerstandes  bleibt,  bestimmt  durch  die  Temperatur,  mit 
der  Ascensions  -  Strömung  der  Luft,  mit  einem  Maxim,  des  Morgens  und  einom  Minim. 
des  Nachmittags. 
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Was  die  Undulationen  [so  nennen  wir  die  nicht  periodischen 
Oscillatiotten]  betrifft,  so  ist  ihre  mittlere  monatliche  Amplitude  am 
grössten  im  Winter,  im  Januar  9°, 8,  am  geringsten  im  Sommer,  im 
August  4U,8;  als  absolutes  Maxim,  in  der  Reihe  der  Jahre  (1825 
bis  1831)  ist  erreicht  nicht  mehr  als  25°,8  (am  25.  Juni),  als 
absolutes  Minim.  8°  R.  (am  29.  December  bei  Sonnenaufgang),  .also 
die  absolute  Amplitude  der  jährlichen  Undulationen  war  nur  20°,8. 
Die  Temperatur  der  Brunnen  ergab  sich  constant  [?],  in  28' 
Tiefe,  zu  20°,5,  in  der  Umgegend  von  Havana,  aber  an  anderen 
( )rten  nur  19°,8,  und  nach   dem  Innern  zu  wahrscheinlich  noch 

•  etwas  niedriger,  wie  auch  Humboldt  hier  gefunden  hat  17°,6  bis 
18°,2  R.  [eine  Bestätigung,  dass  die  Temperatur  des  Bodens  auf 
der  tropischen  Zone  etwas  niedriger  ist  als  die  mittlere  der  Luft, 
umgekehrt  wie  auf  den  ektropischen  Breiten].  Niemals  sieht  man 
Eis  und  Schnee,  doch  kann  in  Folge  der  Ausstrahlung  des  Bodens 
Reif  erscheinen.  Im  December  verlieren  zwar  einige  Bäume  ihr 
Laub,  jedoch  nur  in  Folge  des  Regenmangels.  Hagel  fällt  selten 
und  dann  bei  den  Sommergewittern.    Im  April  oder  Mai  scheint 

•  oft  die  Hitze  drückender,  weil  dann  die  Dampfmenge  höheren  Satu- 
rationsstand bringt,  bei  schwachem  SSO.  und  S.  und  Calmen,  tiefem 
luirometerstand  (755mm)  und  am  Morgen,  ehe  die  Seebrise  erfrischt, 
obwohl  die  Wärme  selbst  zugenommen  hat.  Die  täglichen  Un- 
dulationen haben  ebenfalls  im  Ganzen  eine  geringe  mittlere 
Amplitude;  sie  ist  auch  grösser  im  Winter  als  im  Sommer  [das 
ist  umgekehrt  wie  in  höheren  JBreiten],  im  December  6°,8,  im  August 
4",0,  das  Maxim,  war  7°,1,  das  Minim.  3°,2  R.  Die  Fluctuation 

.  zeigt  ihr  Minim.  bei  Sonnenaufgang ,  erreicht  ihr  Maxim.  Nach- 
mittags zwischen  1  und  2  Uhr  [diese  Amplitude  ist  nicht  näher 
angegeben].  —  Die  hygrometeorischen  Verhältnisse  sind  nur 
nach  Saussure's  hygroskopischem  Instrument  angegeben.  Dies  steht 
im  Mittel  auf  85°,  es  sinkt  nie  unter  66°,  es  steht  höher  des  Mor- 
gens und  auch"  zur  Regenzeit,  d.  i.  im  Sommer;  die  Variationen 
sind  nicht  bedeutend.  Im  Winter  erscheint  am  meisten  Thau.  Die 
■  Regenzeit  beginnt  auf  dem  intertropischen  Gebiete  für  jeden 
.Breitenkreis  erst  einige  Zeit  nach  der  Culmination  der  Sonne,  wann 
also   eine  Condensation   der  Dämpfe   in  der   hochsaturirten  Luft 

•  erfolgt;  daher  hat  sie  in  der  Nähe  des  Aequators  zwei  Epochen  im 
.Jahre;  z.  B.  in  Parä,  San  Tome"  und  Benin  erfolgt  die  Regenzeit 
;im  März  und  September,  aber  in  der  Nähe  der  Wendekreise  giebt 
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es  nur  eine  Regenzeit  [nach  Moreau  de  Jonnes*)].  Man  kann  als 
die  regnigsten  Monate  ansehen  von  Juli  bis  September  (weiter 
südlich  aber,  z.  B.  in  Martinique  (14°  N.)  wird  sie  länger,  von  Mai 
bis  October);  dann  herrschen  SO.-,  S.-  und  SSW. -Winde,  im 
Winter  herrschen  NO.-,  N.-  und  NW. -Winde.  Die  Zahl  der 
Regentage  im  Jahre  sind  75  bis  135,  ungleich  in  den  verschie- 
denen Jahren;  die  Regenmenge  schwankt  auch,  etwa  von  33  bis 
50  Zoll  im  Jahre  (in  Martinique  hat  das  trockenste  Jahr  immer 
noch  11").  Im  Innern  der  Insel  und  also  an  höheren  Orten  fällt 
weit  mehr  Regen,  im  Jahre  1821  im  Ganzen  133  Zoll,  davon  am 
meisten  im  Juni  und  September;  aber  auch  im  Winter  ist  der  Regen 
(wenigstens  an  der  Nordküste)  nicht  ganz  fehlend,  namentlich 
nicht  im  November  und  Januar.  Die  meisten  Reg-en  kommen  Nach- 
mittags  und  im  Sommer  meist  mit  Gewitter  und  SW.-Wind  [dies 
ist  charakteristisch  bei  den  tropischen  Gewittern  der  Regenzeit 
überhaupt,  ein  dem  Passat  widriger  Wind];  nur  in  der  eigentlichen 
Regenzeit  kommen  die  Güsse  mit  grossen  Tropfen.  Die  Gewitter 
sind  hier  auch  seltner  (etwa  18),  als  weiter  südlich  (in  Martinique 
31).  Auch  die  Stürme  (Cyklonen)  sind  auf  Cuba  seltner  als  auf 
den  mittleren  Antillen,  und  mehr  auf  der  Süd-  und  Südost- Seite. 
Sie  herrschen  gegen  Ende  der  Regenzeit.  Die  Geschichte  berichtet 
von  einigen  dieser  schrecklichen  Stürme,  z.  B.  im  October  1778, 
1794,  1825.  Dann  sinkt  vorher  das  Barometer  ungewöhnlich  tief 
(etwa  6  Linien),  aber  auch  die  Temperatur,  trotz  des  S.-  und  S W.- 
Windes, der  vorhergeht  [vielleicht  sinkt  die  Temperatur  in  Folge 
der  Ausdehnung  oder  von  Herabsinken  der  Luft].  Erdbeben 
sind  seltner  als  auf  anderen  Antillen  und  auch  schwächer  auf  dem 
westlichen  Ende  der  Insel.  — Was  die  Winde  betrifft,  so  sind  bei 
weitem  vorherrschend  die  östlichen  (also  der  Passat),  theils  NO., 
theils  SO.;  unter  730  Fällen  gehörten  dem  ersteren  373,  dem  zweiten 
301;  jener  war  am  meisten  im  December,  dieser  im  Juli;  ausserdem 
wehte  der  SW.  27-  und  der  NW.  29mal  (im  Jahre  1794);  die 
täglichen  Küsten -Luftzüge  fehlen  nicht,  mit  ihrem  regelmässigen 
Wechsel;  sie  dauern  als  Seewinde  von  9  oder  10  Uhr  Morgens  bis 
Sonnenuntergang,  aus  OSO.,  O.  und  ONO.  [die  Stadt  Havana  liegt 
an  der  Nordküste].  Wie  gesagt  sind  die  während  der  Gewitter 
herrschenden  Winde  aus  SSW.  und  S.,  und  daher  sind  diese  auch 
am  häufigsten  im  Sommer,  des  Nachmittags;  sie  dauern  selten  länger 


*)  Hist.  phya.  des  Antilles  francjaises  1822. 
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als  einen  Tag.  Die  N. -Winde  in  der  trocknen  oder  Winter- Zeit 
können  dauern  zwei  Tage;  sie  kommen  etwa  7mal  im  Jahre  [die 
eigentlichen  bekannten  „  los  Nortes "  im  Mexicanischen  Golf,  für 
continentale  Monsuns  zu  halten,  können  hier.,  so  weit  östlich,  nicht 
wohl  mehr  vorkommen].  Die  Klarheit  des  Himmels  ist  selten  unter- 
brochen, selbst  in  der  Regenzeit  sind  doch  die  Nächte  klar.  —  Die 
Population.  Die  indigene  Indianer- Bevölkerung  ist  leider  ganz 
ausgestorben;  die  Neger-Race  würde  seit  drei  Jahrhunderten 
wieder  verschwunden  sein,  wenn  sie  nicht  durch  neue  Einfuhr 
ergänzt  und  so  mehrmals  aus  dem  Grunde  erneuert  wäre;  die 
europäische  Race  bietet  auch  keine  Beweise  einer  gedeihlichen 
Vermehrung;  die  statistischen  Angaben  hierüber  sind  noch  wenig 
zuverlässig:;  indessen  hat  man  im  Jahre  1841  eine  bessere  und  nicht 
uugünstige  Biostatistik  erhalten.  Auf  der  ganzen  Insel  war  die 
Einwohnerzahl  1,007024,  darunter  Weisse  (Creolen  und  Europäer) 
418290,  Negersclaven  425510,  Mulattensclaven  10900,  freie  Neger 
64800,  freie  Mulatten  87950.  In  Havana  lebten  388070  Einwohner, 
darunter  149950  Weisse.  Danach  hatte  die  Bevölkerung  seit  1827 
zugenommen,  unter  den  Weissen  jährlich  um  2,5  Proc. ,  unter  den 
Negersclaven  jährlich  um  3,7  Proc.  [diese  erfahren  fortwährend 
Importation].  Bei  den  Negern  finden  sich  hier  weit  mehr  Erwachsene 
(über  15  Jahre  alt),  als  Kinder,  auch  mehr  Männer,  als  Frauen, 
während  in  den  Vereinten  Staaten  beide  Verhältnisse  natürlich  sind. 
Die  Mortalität  ergab  sich  (von  1825  bis  1829)  am  ungün- 
stigsten für  die  Weissen  im  Sommer,  für  die  Neger  im 
Winter.  Im  ersten  Lebensjahre  starben  von  den  Weissen  27,5  Proc. 
(in  der  ersten  Woche  7,5  Proc),  von  den  Farbigen  34,7  Proc.  (in 
der  ersten  Woche  12,7  Proc),  und  zwar  war  diese  Sterblichkeit  der 
Neugebornen  grösser  im  Winter.  Das  allgemeine  Mortalitäts- 
Verhältniss  in  Cuba  ist:  unter  den  Weissen  1:25,  unter  den 
Farbigen  1:20  (das  Nativitäts -Verhältniss  1 : 20  und  1 :  23)  [also 
eine  sehr  geringe  mittlere  Lebensdauer,  obwohl  die  Nativität  über- 
wiegt]*). Das  Copulations -Verhältniss  ist  1:64,  aber  die  Zahl  der 
illegitimen  Geburten  ist  etwa:  unter  den  Weissen  4:7,  unter  den 
Farbigen  7 : 4. 

*)  Auf  den  französischen  westindischen  Colonien  rechnet  man  unter  den  Negern 
(nach  Moreau  de  Jonnes)  die  Mortalität  1 : 36,  Nativit.  1 : 45 ;  auf  den  englischen  west- 
indischen Colonien  rechnet  man  ausser  den  Negersclaven  im  Durchschnitt:  Mortalität 
1  .31,  Nativ.  1 : 42  [also  üherwiegende  Sterblichkeit] ;  dagegen  unter  den  Weissen  ergab 
sich  überwiegend  die  Nativität  [zuverlässig  sind  diese  Statistiken  wohl  nicht]. 
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Das  Atlantische  Heer  zwischen  %% Vsf  intlien 

lllltl  Afrika  (14"  bis  37° N.)  (Physikalische  Geographie). 
Ch.  Sainte  Ciaire  Deville,  Voy.  gdol.  aux  Antilles  et  aux  iles  de 
Teneriffa  et  de  Fogo.  1848.  T.  I.  [Der  Verf.  reiste  von  Westindien 
(Guadeloupe,  14°  N.)  nach  den  Cap  Verde -Inseln  (14°  bis  17°  N.) 
und  zurück,  von  Mitte  Juli's  bis  Ende  Octobers;  diese  Fahrt  giebt 
Gelegenheit  zu  einer  werthvollen  Uebersicht  der  physikalischen 
Geographie  dieses  grossen  oceanischen  Gebiets.]  Die  Reise  auf 
directem  Wege  von  Guadeloupe  nach  den  Cap  Verde- Inseln  würde 
gegen  Wind  und  Strom  gehen,  daher  ist  für  Segelschiffe  ein  Umweg 
nöthig;  so  fuhr  man  mit  dem  im  Sommer  aus  Südost  wehenden 
Passat  nach  den  Bermudas  -  Inseln  zu  (32°  N.)  und  darüber  hinaus 
bis  zum  37°  N. ;  man  fand  hier  von  30°  bis  36°  N. ,  wie  in  dieser 
Jahreszeit  gewöhnlich  ist,  die  östlichen  Winde  schwach  geworden 
und  wechselnd  mit  Windstillen,  ohne  Regen,  den  Barometerstand 
höher  [dies  ist  M.  Maury's  tropischer  Calmen  -  Gürtel  oder  die 
„  Ross  -  Breiten ",  richtiger  der  subtropische  Gürtel].  Erst  gegen 
den  36°  und  37°  N.  spürte  man  einige  W.-  und  SW.-Briesen,  mit 
welchen  das  Schiff  nach  Ost  fuhr,  bis  es  auf  dem  33°  Längengrade 
(von  Paris),  etwa  im  Meridian  von  Madeira,  auf  dem  32°  N,  zu 
Anfang  Septembers,  wieder  die  schönen  NO.-Briesen  antraf.  Damit 
gelangte  man  leicht  nach  den  Canarien  (28°  N.)  und  dann  nach 
dem  Cap  Verde  -  Archipel  (14°  N.).  Nachdem  auf  der  Insel  Fogo 
der  8400'  hohe  vulkanische  Pic  bestiegen  worden,  ging  die  Fahrt 
direct  zurück  über  das  Atlantische  Meer,  nach  Barbadoes  (13°  N.). 
[Die  sorgfältig  während  der  Seefahrt  angestellten  Beobachtungen 
betreffen  den  Barometerstand,  die  Temperatur  der  Luft  und  des  Meeres, 
die  Winde,  die  Meeresströme].  —  Der  Barometerstand,  nach  zwei- 
maligen Beobachtungen  täglich  um  91/2  und  4*/2  Uhr,  erwies  die 
Vertheilung  über  die  Breitengrade;  als  Mittel  ergab  sich: 


Breitengrade.  Barometerstand.  Zahl  der  Bcobacht. 

14°  N.  758,6mm  17 

15°  bis  29°  -  762,2mm  32 

30°  bis  34°  -  764,8mm  42 

35°  bis  37°  -  766,lmm  43 


Die  tägliche  Fluctuation  ergab  deutlich  ein  Maxim,  des 
Morgens  zwischen  9  und  10  Uhr  und  ein  Minim.  des  Nachmittags 
zwischen  4  und  5  Uhr;  sie  waren  765,9  und  7G4,3,  also  Ampli- 
tude l,5,nm.  Sehen  wir  nach  den  Undulationen,  so  zeigten 
diese  als  extremes  Minim.  756,5   (am  15.  September  auf  28°  N., 
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18°  W.,  bei  Teneriffa ,  des  Morgens,  bei  NW. -Wind),  als' extremes 
Max.  770,8  (zweimal,  am  17.  und  30.  August,  auf  35°  und  34°  N., 
des  Morgens,  bei  OSO.  und  OSO.),  also  absolute  Amplitude, 
für  die  drei  Monate,  14,3mm.  —  Die  Temperatur  der  Luft 
aber  dem  Meere,  nach  dreimaligen  Beobachtungen  täglich,  um 
Sonnenaufgang,  Mittags  12  Uhr,  und  um  Sonnenuntergang,  zeigte 
hi  dieser  Sommerzeit  eine  ziemlich  gleichmässige  Verbreitung  längs 
den  Breitegraden ;  auf  14°  N.  etwa  21°  R.,  hatte  sie  auch  auf  34°  N. 
noch  20°  R. ;  aber  sie  theilte  die  grösseren  Verschiedenheiten  der 
Temperatur -Vertheilung  in  den  Meeresströmen  und  blieb  im  Ganzen 
etwas  niedriger  als  diese,  etwa  um  0°,4,  wenn  auch  Ausnahmen 
hiervon  nicht  selten  waren.  Die  tägliche  Fluctuation  hatte  eine 
mittlere  Amplitude  von  1°,8  (jedoch  im  Hafen  von  kleinen  Inseln 
betrug  sie  schon  mehr,  z.  B.  bei  Teneriffa  4°,1,  bei  Barbadoes  2°,7). 
[Die  Beobachtungsstunde,  12  Uhr  Mittags,  kann  man  allerdings  für 
die  Zeit  des  Maxim,  auf  dem  Passat -Gebiet  annehmen,  wie  e3 
allgemein  gefunden  wird,  und  erklären  vielleicht  durch  die  von  Osten 
herkommende  früher  erwärmte  Luft.]  Die  Temperatur  des 
Meeres  zeigte  in  Folge  der  Meeresströme  eine  besondere  geogra- 
phische Verbreitung;  sie  zeigte  sich  zunehmend  nach  Westen,  am 
höchsten  im  Nordwesten  und  am  niedrigsten  im  Südosten  dieses 
Gebietes;  die  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation  war  etwa  auf 
0°,5  zu  setzen  [da  aber  dies  Maxim,  nicht  des  Mittags  um  12  Uhr 
eintritt,  wo  hier  die  Beobachtungsstunde  war,  sondern  meist  einige 
Stunden  später,  so  muss  die  hier  angegebene  Amplitude  etwas  zu 
klein  erscheinen].  Entsprechend  dem  System  der  Meeresströme  war 
die  geographische  Vertheilung  der  Meeres-Temperatur 
etwa  folgende:  Zwischen  den  Antillen,  wo  sie  etwa  22°  war,  und 
den  Bermudas  ging  die  grosse  Aequatorial  -  Strömung  in  ihrer 
Nordwest -Richtung  bis  zum  30°  N.,  erst  auf  dem  35°  N.  nahm  sie 
frei  die  Richtung  nach  Nordost  [das  ist  der  Golfstrom] ;  die  wärmste 
Stelle  ist  gefunden  in  der  Meerenge  von  Bahama  (29°,40  N., 
61°,4JL  W.),  am  31.  Juli,  zu  23°,1  R.  [das  ist  beim  Heraustreten 
aus  dem  Mexicanischen  Golf].  Auf  der  weiteren  Fahrt  nach  Osten, 
nahe  längs  der  35sten  Parallele,  fand  man  dann  die  Temperatur 
allmälig  abnehmend,  etwa  von  22°,0  bis  19°,6;  sie  nahm  auch  nicht 
zu  als  man  auf  dem  18ten  Meridian  südlich  fuhr  nach  den  Canarien, 
im  Gegentheil  fand  sich  eine  besondere  locale  Erniedrigung  zwischen 
der  Küste  von  Afrika  einerseits  und  zwischen  den  Canarien  und  den 
Cap  Verde -Inseln  (28°  bis  18°  N.)  andererseits;  sie  betrug  3°  R., 
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das  Meer  hatte  hier  nur  18°,0  als  Minim.  (am  28.  Septbr.  auf  dem 
22°  N. ,  21°,38  W.);  zugleich  hatte  es  eine  trübe  grünliche  Farbe 
angenommen,  wahrscheinlich  organischer  Natur,  während  dicht 
daneben,  im  Cap  Verde  -  Archipel,  wieder  20°,0  und  21°,0  erschienen. 
Auf  der  weiteren  Fahrt  nach  Westen  zurück,  nahe  längs  der  14ten 
Parallele,  nahm  die  Wärme  allmälig  wieder  zu,  bis  22°,4,  bei  Bar- 
badoes. [Diese  Befunde  bestätigen  sehr  gut  unsere  Vorstellung  vom 
Systeme  der  Meeresströme;  wir  befinden  uns  hier  im  nördlichen 
Gebiet  der  Aequator-  oder  Rotations  -  Strömung ;  diese  ist  im  Osten 
noch  kühler  von  der  antarktischen  Zuströmunsr,  wird  wärmer  auf 
dem  Wege  nach  Westindien,  besonders  im  engen  Mexicanischen 
Golf,  den  sie  längs  den  Küsten  umkreist;  dann  umlenkend  kommt 
sie  aus  der  Meerenge  von  Florida  und  geht  als  Golfstrom  theils  nach 
Nordosten,  theils  nach  Osten  (in  beiden  Richtungen  zur  Compen- 
satiön,  theils  des  Polarstroms  theils  des  Aequatorstroms) ;  aber  indem 
die  Richtung  dann  nach  Südost  hinuntergeht,  tritt  sehr  wahrscheinlich 
aus  der  Tiefe  ein  früher  submariner  Strom  auf  die  Oberfläche  hinzu, 
eine  Fortsetzung  der  arktischen  Davy- Strömung,  und  liefert  das 
kühlere  Wasser  was  längs  der  Küste  von  Afrika  hinunterzieht  als 
Guinea -Strom.  So  kommt  es,  dass  im  südöstlichen  Theile  dieses 
atlantischen  Meer- Gebiets  die  Temperatur  des  Wassers  um  5°  R. 
niedriger  ist  als  im  nordwestlichen  Theile,  obgleich  dieser  um  sieben 
Breitegrade  nördlicher  liegt,  wie  18°,0  zu  23°,1°  R.]  —  Die  Winde. 
Wie  schon  gesagt,  man  fuhr  zu  Anfang  der  Fahrt  mit  dem  Passat, 
der,  im  Juli  in  den  unteren  Breiten  mit  südlich  geneigter  Richtung, 
auf  dem  Wege  nach  den  höheren  Breiten  zunehmend  östlicher  und 
dann  nordöstlich  wurde,  bis  auf  dem  37°  N.,  42°  W.,  entschieden  der 
SW.  gefunden  wurde  (am  18.  August);  in  diesem  Gebiete  der  ver- 
änderlichen Winde,  wo  alle  Richtungen  vorkamen,  auch  NO.,  SO., 
NW.  und  W.,  fuhr  man  nach  Osten  hin,  fand  dann  auf  dem  19ten 
Meridian  und  auf  dem  32°  N.  entschieden  den  Nordost-Passat  wieder, 
mit  dem  man  abwärts  gelangte  zu  den  Cap  Verde-Inseln.  Hier 
giebt  es  längs  der  Westküste  von  Afrika,  die  in  meridianaler  .Rich- 
tung verläuft,  eigentümliche  locale  Wind -Verhältnisse.  Die  Winde, 
sagt  der  Verf.,  auf  diesen  Inseln  sind  „  von  November  bis  April  fast 
beständig  die  ONO.  (des  Passats);  aber  im  April  beginnen  sie  von 
NW.  her,  und  im  Sommer,  von  Juni  an  bis  später,  herrschen  diese 
vor;  indessen  kommen  dann  auch  heftige  Winde  aus  SO.  und  Ge- 
witter aus  S.  und  SW."  [Dies  heisst,  dass  im  Sommer  hier,  wie 
bekannt,  ein  Monsun  sich  bildet,  indem  vom  heissen  Continente  die 
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kühlere  Meeresluft  aspirirt  und  der  Passat  herumgedreht  wird  zum 
NW. -Wind;  die  SO. -Winde  sind  die  bekannten  Tornados,  und  die 
Gewitter  mit  SW.  finden  sich  im  ganzen  Passat  -  Gebiet.  Bei  allen 
diesen  Ablenkungen  des  Passats  muss  man  diesen  doch  in  der  Höhe 
der  Atmosphäre  ungestört  fortziehend  sich  denken.]  Im  Winter, 
December  und  Januar,  kommen  manchmal  ausdörrende  Winde  [der 
Wüsten -Passat,  als  Harmattan  am  Senegal  u.  s.  w.  so  bekannt]. 
Uebrigens  fehlt  es  auf  diesen  Inseln  nicht  an  Thau  des  Nachts;  die 
Atmosphäre  ist  fast  immer  trübe,  selbst  bei  wolkenlosem  Himmel 
( unzweifelhaft  von  Wüstenstaub,  wie  auch  auf  den  Canarien).  Der 
Archipel  besteht  aus  9  Inseln  (14°  bis  17°  N.);  ihrer  Lage  zufolge 
nehmen  sie  Theil  am  Klima  der  afrikanischen  Küste,  von  der  sie 
getrennt  werden  durch  den  erwähnten  kühlen  Meeresstrom;  sie  sind 
aber  noch  wenig  untersucht.  Die  Bevölkerung  beträgt  etwa 
63000  Ew. ,  darunter  4000  Sclaven ;  die  Regenzeit  ist  von  Juni  bis 
September,  aber  in  manchen  Jahren  bleibt  sie  aus.  Der  Boden  ist 
vulkanisch ;  er  könnte  besser  bebaut  werden ;  der  äussere  Anblick  ist 
traurig,  aber  in  der  Regenzeit  und  im  Innern  der  Inseln  erschliesst 
sich  reiche  Vegetation  in  lieblichen  Thälern  mit  Quellen ,  z.  B.  in 
Brava,  Santiago  u.  a.;  es  fehlt  ganz  Waldung.  Mitunter  kann 
wahre  Hungersnoth  eintreten ,  aus  Regenmangel ;  es  gedeihen  gut : 
Mais,  Kaffee,  Indigo,  Baumwolle,  Tabak;  dabei  Cochenille.  Die 
Salubrität  ist  sehr  verschieden  auf  den  Inseln;  am  ungesundesten 
ist  die  grösste,  Santiago,  wegen  endemischer  Fieber  und  Dysenterie ; 
zu  den  gesunden  gehören  Boa  Vista  (wo  das  Gelbe  Fieber  einst  so 
viel  besprochen  worden)  und  Fogo.  Auf  der  letzteren  verdient  vor 
Allen  der  kegelförmig  aus  dem  Meere  sich  erhebende  8400'  hohe 
Pic  nähere  Untersuchung.  —  Die  fernere  Seefahrt  ging  gerade  nach 
West,  fast  immer  auf  dem  14°  N.,  mit  Strom  und  Wind,  welcher 
mehr  rein  östliche  Richtung  hatte  als  in  den  höheren  Breiten,  vom 
8.  bis  23.  October,  und  von  27°  bis  61°  W.  Der  B  arometer- 
stand  war  im  Mittel  758,5,  vom  Maxim.  760,7  bis  Minim.  756,6 
(Amplit.  4,lmm),  die  mittlere  Temperatur  des  Meeres  war  22°,0,  vom 
Max.  22°,4  bis  Min.  20°,4  (Ampi.  2°  R.),  die  der  Luft  war  20°,5, 
vom  Max.  22°,0  bis  Min.  19°,1  (Ampi.  2°,9  R.),  Differenz  von  Meer 
und  Luft  1°,5  also  zu  Gunsten  des  ersteren. 
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GallOll  (Meteoration)  (5°N.).  M.  Bouet-Willaumez,  Descript. 
nautique  des  cötes  de  l'Afrique  occidentale  comprise  entre  le  Senegal 
(16°  N.)  et  l'equateur.  Paris  1849.  [Der  Verf.  hat  diese  Küsten 
über  drei  Jahre  hindurch  in  nautischer  Hinsicht  aufgenommen  und 
ist  nachher  Gouverneur  von  Senegal  gewesen.  Man  erhält  hier 
seltene  Angaben  über  die  meteorischen  Verhältnisse,  zumal  über 
Winde  und  Regenzeiten.]  Den  Golf  von  Guinea  rechnet  der  Verf., 
in  weiterem  Sinne,  von  Senegambia  (12°  N.)  an,  da  wo  die  Küste 
nach  Osten  umbiegt,  bis  südlich  von  Biafra,  bis  Gabon  (1°  N.),  also 
begreifend  die  Pfeffer  -  Küste ,  Elfenbein-,  Gold-,  Sclaven  -  Küste, 
Benin  und  Biafra.  Diese  lange  von  West  nach  Ost  (5°  N.)  ver- 
laufende Küste  ist  im  Ganzen  flach  und  niedrig;  aber  weit  zurück 
im  Hintergrunde  verläuft  das  Kong  -  Gebirge ,  breiter  werdend  nach 
Westen  zu,  noch  sehr  wenig  bekannt  [der  östliche  Theil,  bei  Benin, 
ist  nicht  bedeutend ,  steigt  kaum  bis  3000'  hoch ;  man  hat  keine 
Schneegipfel  gefunden].  Die  herrschenden  Winde  längs  der 
genannten  Küste  sind  zu  unterscheiden  nach  den  beiden  Jahres- 
zeiten, der  trocknen  und  der  feuchten.  In  der  trocknen  Jahres- 
zeit, d.  i.  von  December  bis  Mai,  weht  der  NO.-  oder  der  Passat- 
wind. Südlich  von  5°  N.  findet  man  zu  dieser  Zeit  Calmen,  ver- 
änderliche Winde  und  Gewitter,  bis  zum  2°  S.  reichend,  wo  dann 
die  Aequatorial-Grenze  des  südhemisphärischen  SO.-Passats  erreicht 
wird.  [Also  tritt  hier  im  Winter  der  Calmen-Gürtel  etwa  von  5°  N. 
bis  2°  S.  ein.]  In  der  Regenzeit,  bei  nördlicher  Declination  der 
Sonne,  von  April  bis  October,  weht  hier  nicht  der  Passat  (dieser  ist 
dann  weit  nördlich  hinaufgerückt,  mit  einer  südlichen  Grenze  im 
Innern  des  Continents  und  an  der  Westküste  etwa  bei  10°  N., 
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während  seine  nördliche  Grenze  dann  fast  bis  Gibraltar  [36°  N.] 
reicht,  obgleich  letztere  im  Winter  etwa  bei  dem  Wendekreise 
[231/>°N.]  liegt),  sondern  auf  der  Zwischen -Passatzone,  von  3°  bis 
11°  N.,  also  etwa  acht  Grade  breit,  herrschen  dann  variable  S.-  und 
SW. -Winde  [diese  sind  richtig  ein  Monsun  zu  nennen;  er  entsteht 
hier  im  Sommer,  in  Folge  von  Aspiration  nach  dem  erhitzten  Con- 
tinente  vom  Meere  her,  reicht  wenigstens  einige  tausend  Fuss  hoch, 
( 'ahnen  -  Gürtel  und  Passat  verdeckend;  wie  auch  die  Reisenden  im 
Innern  Afrika's  einstimmig  bezeugen,  dass  hier  die  Regenzeit  mit 
Südwest -Winden  kommt  und  bis  16°  und  18°  N.  reicht,  dass  aber 
während  der  übrigen  Zeit  anhaltend  östlicher  und  nordöstlicher  Wind 
herrscht].  Demnach  findet  man,  dass  hier  im  Gange  des  Jahres  der 
Passat  mit  der  Sonne  bald  nach  Norden,  bald  nach  Süden  sich 
wendet;  zu  ersterer  Zeit  bildet  sich  im  Golf  von  Guinea  ein  Gürtel 
mit  entschiedenen  Süd-  und  Südwest -Winden;  zur  anderen  Zeit 
aber  erscheint  hier  die  Zone  der  Calmen  (von  2°  S.  bis  5°  N.),  mit 
den  veränderlichen  Winden  und  Gewittern.  Daher  ist  die  Fahrt  so 
rasch,  wenn  ein  Schiff  hier  im  Sommer  von  Süd  nach  Nord  fährt, 
und  so  langsam,  wenn  dies  im  Winter  geschieht.  Hiermit  stimmen 
überein  die  Regen;  sie  folgen  dem  Zenithstancle  der  Sonne,  mit 
den  eigenthümlichen  Gewitter- Stürmen,  Tornados;  zwischen  dem 
Aequator  und  dem  5°  N.  beginnt  die  Regenzeit  schon  im  März, 
zwischen  dem  5°  und  10°  N.  im  April,  in  Senegambia  (13°  N.)  erst 
im  Mai,  am  Senegal  (16°  N.)  im  Juni  und  Juli.  Ausserdem  fehlen 
nicht  die  regelmässigen  täglichen  Küstenwinde,  besonders  in  der 
trocknen  Zeit.  Was  den  Harmattan -Wind  betrifft  [nach  unserer 
Meinung  ist  dieser  s.  g.  Wüstenwind  der  Passatwind  selbst,  der 
hier  bei  südlicher  Declination  der  Sonne,  ihr  folgend,  so  weit  südlich 
hinunterbiegt],  so  herrscht  er  längs  der  ganzen  Küste,  aber  an  der 
Guinea -Küste  weniger  heiss  und  trocken  als  nördlicher  an  der 
Westküste,  weil  dort  die  südliche  Grenze  des  Passats  erreicht  ist; 
er  kommt  aus  dem  Innern  Afrika's,  er  dauert  zuweilen  eine  ganze 
Woche,  hört  auf  oft  gegen  Mittag,  1  Uhr,  immer  sind  Nebel  dabei 
[d.  h.  Staub -Nebel,  S.  später].  —  Betrachten  wir  nun  einige  Orte 
näher  in  meteorologischer  Hinsicht,  so  sind  diese  :  St.  Louis  (16°  N.) 
and  die  Insel  Goree  (15°  N.),  das  Fort  Assinie  (5°  N.),  in  der 
Mitte  der  Guinea -Küste,  und  Gabon  (1°N.)  am  östlichen  Ende.  — 
St.  Louis  (16°  N.),  die  Hauptstadt  von  Senegal,  hat  mittlere 
Temperatur  im  Januar  etwa  19°,  im  Juli  etwa  24°,  am  höchsten 
im  September  27° R.;  in  der  trocknen  Zeit  ist  die  Amplitude  der 
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täglichen  Fluctuation  ziemlich  extrem,  etwa  12°,  aber  in  der 
Regenzeit  ist  sie  geringer,  nur  6°  bis  8°.  Als  herrschende  Winde 
finden  wir  verzeichnet:  von  November  bis  Februar  NO.,  jedoch  im 
Januar  NW.,  auch  im  Februar  und  März  NW.;  im  Juni  beginnt 
die  liegen  zeit  (bis  October)  und  die  Winde  sind  S.  und  S\\\, 
manchmal  mit  Tornados  aus  O.  und  SO.,  welchen  Windstillen 
vorhergehen,  denen  Windsprünge  folgen.  Die  Zahl  der  Einwohner 
betrug  im  Jahre  1843  etwa  12100,  darunter  200  Europäer;  Truppen: 
1  Bataillon  Europäer,  1  und  ^2  Coinpagnie  Artillerie,  1  Schwadron 
Spahis,  ein  halbes  Bataillon  Neger;  dazu  einige  kleine  Kriegs- 
schiffe. —  Auf  der  Insel  Gore'e  (15°  N.)  sind  die  meteorischen 
Verhältnisse  übereinstimmend,  jedoch  weniger  Continental;  die  Tem- 
peratur ist  etwas  niedriger  und  weit  constantcr,  im  Januar  etwa 
16°,  im  Juli  22°,  im  September  22°,4;  der  Barometerstand 
erreichte  als  mittleres  Maxim.  762  und  Minim.  754mra.  Der  Har- 
mat tan -Wind  herrscht  im  Senegal  im  Allgemeinen  während  der 
trocknen  oder  schönen  Jahreszeit,  d.  i.  von  November  bis  Mai,  als 
NO.,  welcher  übergeht  zum  NW.  [in  Folge  der  Richtung  der  Küste 
wird  hier  der  Passat  zum  NW.  herumgezogen].  Dann  fällt  höchst 
selten  Regen,  kaum  dreimal  in  der  ganzen  Zeit  wird  der  heitere 
Himmel  getrübt;  aber  trotzdem  bildet  sich  in  den  sehr  kühlen 
Nächten  Thau  reichlich  [so  nahe  am  Meere].  Zu  dieser  Zeit 
schwitzen  die  Gummi- Bäume  der  Wüste  ihr  Gummi  aus,  und  um 
so  mehr  je  trockner  die  Hitze  ist.  Deshalb  wird  auch  der  Harmattan- 
Wind  sehr  gewünscht,  trotz  seiner  ermattenden  Hitze,  auch  weil  er 
den  Alluvial -Boden  abtrocknet.  Er  heisst  hier  gewöhnlich  der  Ost- 
wind, obgleich  er  ein  ONO.  ist;  die  Nebel,  welche  ihn  begleiten, 
bestehen  aus  feinem  Staub,  welcher  so  dichte  Staubwolken  bildet, 
zumal  des  Morgens,  dass  man  öfters  sogar  die  Küste  aus  1  Meile 
Entfernung  zu  sehen  gehindert  ist,  er  steigert  sich  an  Stärke  und 
Temperatur  bis  1  Uhr  Mittags  [so  auch  im  Innern  der  Sahara- 
Wüste,  Charakter  des  Passats] ;  er  wird  gegen  2  und  3  Uhr  ersetzt 
durch  Seewind  aus  NW.,  welcher  die  Atmosphäre  wieder  klärt: 
sein  Wüstenstaub  bedeckt  zuweilen  die  Segel  der  Schiffe  mit  röth- 
licher  Farbe ;  er  gilt  im  Allgemeinen  als  wohlthätig  für  die  Gesund- 
heit. Ge<zen  Ende  Mai  hört  der  Harmattan  auf  und  macht  Platz 
weniger  regelmässigen  West-Briesen,  mit  Windstillen  abwechselnd, 
variabel  aus  SSW.  und  WNW.  Im  Juli  wehen  zuweilen  die  Tor- 
nados bis  die  Regenzeit  (l'hivernage)  aufhört  und  im  November  der 
Ostwind  wieder  beginnt  [S.  auch  Senegal].  —  Assi  nie  (5°  N.), 
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am  Flusse  Assinie,  an  der  Elfenbein  -  Küste.  [Hier  bemerkt  man 
(trotz  den  Sommer -Monsuns)  die  auf  diesen  Breitegraden  normalen 
zwei  Regenzeiten  oder  die  unterbrochene  Regenzeit  doch 
schwach  hervortreten,  wahrscheinlich  aus  localen  Gründen,  weil  die 
Gebirge  hier  näher  an  das  Ufer  treten,  welche  etwas  östlicher,  bei 
Apollonia,  völlig  bis  zur  Küste  treten.]  Die  grosse  Regenzeit 
dauert  von  Ende  März  bis  Ende  Juni,  die  kleine  von  Ende 
October  bis  Anfang  December.  [Auch  weiter  östlich,  in  Christians- 
borg (5°  N.)  finden  wTir  die  Regen  ähnlich  vertheilt  (nach  Dove's 
Klimatol.  Beitr.  1857);  von  den  135  Zoll  Regenmenge  des  Jahrs 
fallen  von  Mai  bis  Juli  104  Zoll,  von  August  bis  September  8  Zoll, 
im  October  9  Zoll,  von  December  bis  Februar  nur  1,7  Zoll.]  Die 
Temperatur  wird  niedriger  zur  Regenzeit.  Die  kühlsten  Monate 
sind  hier  von  Mai  bis  September,  22°  bis  16°  R.,  die  heisseste  Zeit 
ist  vor  Beginn  der  Regen,  im  März,  24°  bis  28°;  die  schönste, 
trockenste  und  auch  warme  Zeit  ist  von  December  bis  März.  Der 
Fluss  culminirt  am  15.  Juni,  die  kleine  Regenzeit  schwellt  ihn  wenig, 
auch  sind  in  der  grossen  Regenzeit  die  Tornados  am  heftigsten. 
Da  meteorologische  Beobachtungen  von  dieser  Küste  noch  so  selten 
sind,  mögen  die  aus  Assinie  (5°  N.)  mitgetheilten  hier  ausführlich 
stehen : 


Max. 

Min. 

Januar 

24°,8 

20°,8 

NO.,  häufig  Nebel  bis  9  Uhr,  1  Tornado,  schönes  Wetter. 

Februar 

24°,8 

21  °,6 
23°,2 

N.  und  SO.,  schönes  Wetter,  Trockenheit. 

März 

28°,0 

SW.,  Beginn  der  Eegenzeit  in  der  Mitte  des  Monats. 
Eegenzeit,  Tornados,  häufigere  Eegen  seit  Mitte  des  Monats. 

April 

24°,0 

20°,0 

Mai 

21°,6 

17°,6 

Eegenzeit,  S.  und  SW.,  starke  Regen,  Harmattan  bis  Mitte 
» Monats. 

Juni 

21  °,6 

19°,2 

Eegnig,  Südwest,  starke  Eegen,  Nachlass  gegen  Ende  des 
Monats. 

Juli 

210,6 

190,2 

Eegnig,  SW.  und  W. ,  Minderung  der  Eegen,  Nebel. 

August 

20°,8 

18°,2 

Trübe,  SW.  und  SSW.,  2  Tage  Eegen,  Nebel  mit  S. 

September 

20°,0 

16°,0 

Trübe,  S.,  3  Tage  Eegen,  schönes  Wetter  in  zweiter  Hälfte. 

October 

23°,2 

19°,2 

Bezogen,  8  Tage  Eegen,  SW.,  Eückkehr  der  Eegen,  variable 
Temperatur. 

November 

23°,2 

19°,2 

Unsicheres  Wetter,  7  Tage  Eegen,  NO.  und  SW. 

December 

24°,8 

190,2 

Schönes  Wetter,  zunehmende  Wärme,  NO.  (Harmattan), 
Fieber  erscheinen. 

Medium 

23°,2 

19°,3 

Mittlere  Temp.  21°,3  E. 


[In  Christiansborg  (5°  N.)  finden  wir  die  mittlere  Temperatur 
auch  angegeben  zu  21°,5,  auch  am  niedrigsten  im  September  20°,4 
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am  höchsten  kurz  vor  der  Regenzeit,  im  April  22°,8.  Die  liegen, 
im  ganzen  Jahre  135  Zoll,  sind  sehr  schwach,  von  November  bis 
Februar  nur  3  Zoll,  am  stärksten  von  Mai  bis  Juli,  104  Zoll,  von 
März  bis  April  10  Zoll  und  von  August  bis  October  28  Zoll  (Dom 
Klimatol.  Beitr.  1857,  S.  91),  also  acht  Monate  Regenzeit.  Auch 
Monrad,  Missionär  im  dänischen  Guinea  (N.  Bibl.  w.  Reiseb.  B.  37), 
sagt,  die  Regenzeit  beginne  im  März,  sei  im  August  besonders  nebelig 
mit  Fieber,  von  October  bis  November  heisse  sie  die  „kleine  Regen- 
zeit", im  December  komme  der  trockne  gesunde  Harmattan.  Barth 
fand  in  Timbuctu  (17°N.),  dass  der  Niger-Fluss  im  Januar  seine 
Ueberschwemmung  habe ;  dies  bleibt  sehr  auffallend.]  —  Die  neue  fran- 
zösische Niederlassung  Gabon  (1°N.)  liegt  an  einem  weiten,  sechs 
Meilen  breiten  Flussbecken;  der  Ort  ist  gesunder  als  Bonny,  Sierra 
Leone  u.  a. ;  die  Vegetation  ist  prachtvoll,  zu  vergleichen  mit  der 
in  Guiana,  mit  reicher  Waldung  [dies  spricht  schon  für  den  Calmen- 
Gürtel,  mit  Regen  in  allen  Monaten];  die  heisseste  Zeit  ist  [auch 
hier]  im  März  und  April,  bis  25°  R.,  die  kühlste  im  August,  mit 
19°  R.  [S.  folgenden  Bericht]. 

»ie  Guinea  -Strömung  (5°N.  bis  2°  S.).  E.  Sabine, 
On  the  figure  of  the  earth  (Philos.  Magaz.  LXVIL,  1826.  [Man 
findet  hier  ein  sehr  beachtenswerthes  Beispiel,  dass  zwei  Meeres- 
ströme von  verschiedener  Temperatur  seitlich  sich  entgegenfliessen, 
jahreszeitlich  sich  verschieben  und  dadurch  das  Klima  ändern.]  Von 
den  Cap  Verde -Inseln  (17°  N.)  beträgt  die  Entfernung  nach  der 
Westküste  Afrika's  etwa  80  g.  Meilen;  die  Temperatur  des  Meeres 
ist  dort  18°  R.  (von  17°,3  bis  18°,0  täglich  fluetuirend);  aber  wenn 
man  dem  Lande  näher  kommt,  etwa  auf  10  g.  Meilen,  nimmt  die 
Temperatur  ab,  so  dass  sie  xjh  Meile  von  der  Küste,  am  Ende 
Januar  1822,  nur  14°,3  betrug  [dies  ist  der  „  nordafrikanische  Strom  «, 
Fortsetzung  des  submarinen  Polarstroms  aus  der  Baffins-Bay,  ver- 
laufend in  den  Guinea- Golf,  bis  zur  Benin -Küste,  wo  er  in  die 
läno-s  der  Westküste  von  Süden  heraufkommende,  nach  Westen 
umbiegende  und  ihm  zur  Seite  liegende  kältere  Aequatorial-Strömuni;- 
übergeht,  zu  deren  Compensation  er  dient].  Auffallend  war  auch 
die  sehr  niedrige  Saturation  der  Luft  zu  dieser  Jahreszeit 
nahe  der  Küste;  das  Thermometer,  was  früher  die  Luft-Temperatur 
zul7°,5,  denThaupunkt  bei  14°,2  gezeigt  hatte,  zeigte  am  31.  Jan., 
etwa  in  3  g.  Meilen  Nähe  der  Küste,  den  Thaupunkt  bei  13°,1  und 
dann  bei  11°,3  (bei  umgeänderter  Luft  -  Temperatur)  ;  ja  am  4.  Febr. 
fiel  er  auf  dem  Gambia -Flusse  bis  7°,3;  ja  am  5.  Februar  wurde 
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schwacher  Harmattan  bemerkt,  aus  NNO.,  und  damit  fiel  das  Ther- 
mometer auf  15°,3,  der  Thaupunkt  aber  bis  2°,4;  demnach  enthielt 
die  Luft  nur  38  Proc.  der  Dampf- S aturati on  im  Harmattan, 
nahe  der  Küste.  Wenn  jener  kühle  Küstenstrom  bei  Cap  Palmas 
umbiegt,  ist  er  etwa  35  g.  Meilen  breit;  weiter  nach  Osten  erweitert 
er  sich  bis  nahe  zu  60  g.  Meilen  und  nimmt  den  ganzen  Raum  ein 
zwischen  der  Küste  und  dem  südlicher  in  entgegengesetzter  Richtung 
messenden  Aequatorial-  Strome.  Dieser  Guinea -Strom  hat  in  der 
Mitte  des  Guinea- Golfs  eine  Temperatur  von  etwa  23°  R.,  im  Mai; 
aber  an  seiner  südlichen  Grenze  zeigt  sich  die  Einwirkung  des  ihm 
seitlich  begegnenden  weit  kühleren  Aequatorial  -  Stroms  entschieden. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  Strömen,  von  etwa  200  geogr.  Meilen 
Länge,  fluetuirt  jahreszeitlich,  damit  auch  ihre  Temperaturen,  und 
dies  macht  sich  sehr  bemerklich  für  das  Klima  von  drei  Inseln, 
welche  in  der  Nähe  dieser  Zwischengrenze  liegen.    Das  Wasser  des 

i  Guinea- Stroms  ist  hier  etwa  um  4®,8  bis  5°,6  wärmer  als  das  des 
Aequatorial -Stroms,  und  die  Zwischengrenze,  welche  sonst  etwa  24 
bis  35  g.  Meilen  südlich  von  der  Insel  St.  Tome  liegt,  schwankt  bei 

l  nördlichem  Sonnenstande  nördlich  darüber  hin.  Die  Lage  der  Inseln 
ist  diese:  die  nördlichste,  Ilha  do  Principe  1°,15  N.,  St.  Tome 
(Thomas)  0°,20  N.,  Annobon  1°,30  S.  Als  der  Verf.  (im  Februar) 
den  Golf  von  Guinea  durchkreuzte,  fand  er  die  Luft -Temperatur 
nördlich  von  der  Insel  St.  Tome  im  Mittel  22°,0  (von  20°,8  bis 
22°,8) ,  aber  weiter  südlich  im  Aequatorial- Strome  nur  18°,6  (von 
18°,4  bis  18°,8),  obgleich  nahe  dessen  nördlicher  Grenze.  Für  die 
drei  Inseln  ergiebt  sich  ,  nun  das  Verhältniss ,   dass   die  südliche 

. Annobon  immer  im  kühlen  Aequator- Strom  bleibt,  die  nördliche 
Principe  immer  im  warmen  Guinea -Strom,  die  mittlere  aber,  San 
Tome,  fast  auf  dem  Aequator  liegend  [sie  ist  mit  den  Galapagos- 
Inseln  zu  vergleichen],  einen  Wechsel  erfährt,  nämlich  im  Sommer 
der  Nord  -  Hemisphäre  in  den  kühleren  Strom  aufgenommen  wird; 
deshalb  erscheint  auf  ihr  in  der  Zeit  von  Juni  bis  August  eine  Art 
von  Winter,  und  eben  dann  klagen  die  Eingebornen  über  Kälte  und 
Rheuma,  während  die  Europäer  gerade  dann  wohler  sich  fühlen; 

:auch  ist  die  immer  kühler  liegende  Insel  Annobon  als  die  gesundeste 
der  drei  anerkannt.  [Diese  Verhältnisse  sind  auch  mit  zu  berück- 
sichtigen, wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  hier  der  Calmen-Gürtel 

1  liegt  und  auch  jahreszeitlich  schwankt,  und  im  Sommer  der  kühlere 

:SW. -Monsun  über  den  Continent  weht,  im  Winter  aber  der  NO.- 

1  Passat  als  Harmattan  erscheint.] 
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Principe  und  tiiiiobon  (1°,50  N.  und  P,30  &). 
Boteler  etc.  im  J;  of  geogr.  Soc.  1832.  [Mit  den  Winden  und  der 
Regenzeit  ist  der  Calmen-Gürtel  hier  zu  erkennen.]  Aul  Principe 
(1°,50  N.)  ist  der  höchste  Berg  etwa  4000'  hoch,  dichte  Wolken 
lassen  ihn  selten  frei.  Es  giebt  hier  zwei  Regenzeiten,  die  erste 
beginnt  gegen  den  15.  April  und  dauert  bis  zum  10.  Juni;  die 
zweite  beginnt  gegen  den  25.  August  und  dauert  bis  zum  15.  Nov. ; 
aber  ausserdem  wird  die  Insel  von  gelegentlichen  sehr  heftigen  Regen 
auch  in  der  trocknen  Jahreszeit  heimgesucht.  [Hieraus  ersieht  sich, 
dass  hier  der  Calmen-Gürtel  besteht,  wo  die  beiden  Maxima  der 
Regen  etwa  zur  Zeit  der  Aequinoctien  eintreten,  aber  auch  in  den 
übrigen  Monaten  Regen  fällt;  sicherlich  wird  im  Sommer  der  Süd- 
west-Monsun sich  zu  äussern  nicht  verfehlen;  und  er  muss  für 
locale  Besonderheiten  in  der  unteren  Atmosphäre  bedacht  werden ; 
andere  Zeichen  des  Calmen- Gürtels  oder  der  Ascensions-Zone 
wären  niedriger  Barometerstand,  Fehlen  der  Cirri -Wolken  und 
variable  Winde.]  Auch  die  endemischen  Fieber  sind  nicht  auf  die 
Jahreszeiten  beschränkt,  sondern  herrschen  das  ganze  Jahr  hindurch. 
Tornados  sind  häufio;  von  der  Hälfte  Novembers  bis  zur  Hälfte  des 
Mai.  —  Annobon  (1°,30  S.)  ist  auch  bergig,  bis  zu  3000'  anstdh 
gend.  Hier  ist  der  Regenfall  geringer  als  auf  jener  nördlicheren 
Insel;  aber  erfolgt  auch  zweimal,  zuerst  im  April  und  Mai,  dann 
im  October  und  November.  [Auch  dies  spricht  noch  für  den  Calmen- 
Gürtel.]  Die  regelmässigen  Winde  sind  hier,  im  Sommer,  der  Süd- 
west, ausgenommen  während  der  Tornados.  [Uebrigens  sind  diese 
Tornados  nur  GewTitterstürme,  die  Cyklonen  der  Ostküsten  kommen 
hier  nicht  vor.]*) 

Senegal  (16°  N.).  Dutrouleau,  Topogr.  medicale  des  climats 
intertropicaux  (Annales  d'hygiene  publ.  1858).  Die  Regenzeit 
besteht  hier  von  Juni  bis  October,  dabei  herrschen  S.-  und  SW.- Winde. 
Die  übrigen  7  Monate,  von  October  bis  Mai,  regnet  es  kaum  jemals, 
dann  herrschen  NO.-  und  O. -Winde;  als  Küsten  winde  kommen  in 
jeder  Jahreszeit  des  Morgens  nordwestliche  Winde.  Die  NO.-Windc 
sind  kühl,  aber  der  reine  O.-Wind  hat  einen  eigentümlichen 
Charakter;  er  kommt  vom  heissesten  Theile  der  Wüste,  ist  hciss 


*)  Vor  Kurzem  hat  ein  amerikanischer  Arzt  mitgetlieilt,  dass  er  auf  Annobon 
nicht  wenige  Fälle  von  Plica  (Wcichselzopf)  angetroffen  habe  (sonst  war  ausser  in 
Polen  bis  jetzt  nirgends  ein  Analogon  davon  vorgekommen  auf  der  ganzen  Erde), 
S.  Americ.  J.  of  med.  Sc.  1 800,  April. 
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und  sehr  trocken;  er  kann  plötzlich  eine  sehr  hohe  Steigerung  der 
Temperatur  veranlassen.  In  dieser  trocknen,  eigentlich  winterlichen 
Zeit  ist  der  Himmel  des  Nachts  klar,  die  Luft  kühl;  doch  bei  Tage 
fehlen  selten  Cirri-  und  Cumuli -Wolken;  des  Abends  bemerkt  man 
lange  flache  Strati.  Die  Temperatur  culminirt  im  September,  im 
Mittel  22°;  am  niedrigsten  ist  sie  im  December,  15°  R. ,  also  Am- 
plitude der  ja hr liehen  Fluctuation  nur  7°;  aber  das  Klima 
ist  variabel  in  Hinsicht  auf  die  tageszeitliche  Fluctuation; 
hier  kommen  Differenzen  vor  von  17°,  besonders  durch  plötzliche 
Steigerung  in  Folge  Eintretens  des  Wüstenwindes;  z.  B.  im  April 
1855  stieg  dadurch  das  Thermometer  auf  35°  R.  und  konnte  doch 
des  Morgens  stehen  auf  16°.  Das  Psychrometer  zeigt  erklär- 
licher Weise  in  diesem  Klima  innerhalb  weniger  Stunden  enorme 
Differenzen;  z.  B.  am  17.  Februar  1855  zeigte  das  trockne  Ther- 
mometer 28°  R. ,  das  feuchte  aber  nur  14°;  im  Januar,  während 
anhaltenden  Ostwindes,  war  die  mittlere  Tension  des  Dampf- 
gehalts  in  der  Atmosphäre  nur  7,14  Millimeter  (3,1"'),  die  Satu- 
ration war  38  Proc;  später  hob  sich  die  Tension  auf  15,61mm 
(6, 93'")  und  die  Saturation  auf  90  Proc;  die  mittlere  Saturation 
des  Jahres  ist  nur  66  Proc.  [Bei  einem  Harmattan -Winde  sinkt 
wahrscheinlich  das  Minimum  der  Tension  und  der  Saturation  noch 
weit  tiefer,  als  eben  angegeben.]*)  —  Die  mittlere  Mortalität  der 
Truppen  ist  gewesen  während  37  Jahren  (von  1819  bis  1855)  106 
p.  M.,  aber  bei  epidemischen  Gelben  Fiebern  (1830)  570  p.  M., 
dagegen  auch  einmal  (1846)  nur  27  p.  M.  Die  ungesundeste  Zeit 
ist  immer  nach  der  Regenzeit,  weniger  die  Regenzeit  selbst,  und  die 
gesundeste  ist  die  trockne  Zeit,  das  zweite  Vierteljahr.  Endemische 
Krankheiten  sind:  Malaria-Fieber,  zumal  in  der  feuchten 
Zeit,  sie  bilden  l/2  bis  3/4  der  Morbilität  und  1/3  der  Mortalität; 
das  Gelbe  Fieber  scheint  immer  importirt  zu  werden,  von  Sene- 
gambien  und  Sierra  Leone;  es  ist  seit  1837  nicht  erschienen**); 


*)  Also  muss  hier  auch  die  Evaporationskraftin  den  siehen  trocknen  Monaten 
sehr  intensiv  sein ;  deshalb  ist  auch  diese  Zeit  nicht  nur  weit  gesunder  als  die  Regen- 
zeit ,  sondern  auch  im  Vergleich  mit  anderen  heissen ,  aber  höher  saturirten  Klimaten 
ist  dies  zur  genannten  Zeit  ein  ausgezeichnet  salubres  (S.  Thevenot,  Tr.  des  maladies 
du  Senegal,  1840,  in  der  Noso  -  Geographie). 

**)  Im  Jahre  1860  hat  wieder  eine  Epidemie  an  dieser  Küste  geherrscht  (S.  Bei, 
Eevuc  maritime  et  colon.  1861  Mars),  nachlassend  im  December;  früher  in  Sierra  Leone, 
in  Bathurst,  Gambia,  erschien  sie  im  October  in  Goröe,  importirt  zu  Schiffe.  Saint 
Louis  blieb  durch  Quarantäne  froi ;  es  starben  von  den  Truppen  etwa  die  Hälfte  (85). 
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Dysenterie  ist  hier  sehr  heftig,  sie  erscheint  meist  nach  der  Zeit 
der  Malaria -Fieber,  hülfreich  erweisen  sich  dabei  die  trocknen 
Wüstenwinde;  etwa  bei  7s  ihrer  Fälle  ist  aucli  Hepatitis.  Die 
Colica  sicca  ist  nicht  selten,  doch  nicht  gefährlich  und  häufiger 
auf  Schiffen.  Unter  den  nicht  endemischen  Krankheiten  ist  Ty- 
phoid zu  nennen;  im  Jahre  1853  wurde  eine  kleine  Epidemie 
importirt  mit  Truppen  von  Europa;  sie  ergab  nur  26  Fälle  und  nur 
3  tödtliehe  [da  man  in  Europa  unter  fünf  Fällen  etwa  einen  tödt- 
lichen  rechnet,  so  kann  man  hier  ein  noch  immer  nöthiges  Zeugniss 
finden  für  die  günstige  Einwirkung  der  hohen  Temperatur  auch  auf 
den  Verlauf  der  Erkrankung  selbst,  wie  sie  auch  eine  klimatische 
Grenze  mit  der  Isotherme  18°  R.  setzt].  Sehr  selten  ist  Phthisis 
[wie  auch  in  Algerien,  Egypten  oder  in  der  Sahara] ;  auch  Apoplexie 
ist  selten  [S.  auch  für  die  Morbilität  die  Noso-  Geographie]. 

JffailflillgO-Iiailtl  (12°  bis  15°  N.).  Mungo  Park,  Travels 
in  the  interior  districts  of  Afrika.  1799.  [Der  Verfasser  ist  vom 
Gambia -Flusse  (13°  N.)  in  das  Innere  vorgegangen,  zuerst  nach 
Medineh,  dann  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Yarra,  bis  zum  Ufer 
des  Niger,  bis  Silla.]  In  der  Mitte  des  Juni's  kommen  heftige 
Windstösse  (Tornados)  mit  Gewitterregen.  Sie  leiten  die  s.  g. 
Regenzeit  ein,  welche  anhält  bis  November  *) ;  dann  sind  die  vor- 
herrschenden Winde  aus  SW.  Gegen  Ende  der  Regenzeit  kommen 
wieder  Tornados  und  nachher  dreht  der  Wind  und  wird  NO.,  und 
bleibt  so  anhaltend  das  ganze  übrige  Jahr  hindurch  [der 
Sommer -Monsun  hört  auf  und  der  Passat  tritt  wieder  ein].  Mit 
diesem  Winde  tritt  eiu  wunderbarer  Wechsel  ein  im  Aussehen  der 
Landschaft,  nämlich  Zeichen  des  Austrocknens.  Um  diese  Zeit  wird 
gewöhnlich  der  Harmattan  gespürt,  aus  NO.  wehend,  ein  sehr 
trockner  Wind  und  begleitet  von  trüber  Luft,  in  welcher  die  Sonne 
von  röthlicher  Farbe  scheint.-  Dieser  Wind  saugt  jede  Feuchtigkeit 
auf  und  dörret  Alles,  was  er  bestreicht.  Indessen  wird  er  für  sehr 
heilsam  gehalten,  besonders  für  Europäer,  welche  meistens  sogar 
ihre  Gesundheit  wieder  erhalten,  während  seiner  Dauer. 

Die  Neger  und  Mulatten  blieben  wieder  fast  alle  verschont ;  aber  niclit  die  aecliraatirten 
Europäer;  davon  starben  ijB  (20).  Im  Hospital  kam  kein  Fall  vor  zur  Unterstützung 
der  Meinung  von  Contagiosität.  Die  Section  ergab  im  Magen  die  Kaffee  -  braunen 
Massen. 

*)  Die  auffallende  aber  von  H.  Barth  als  unzweifelhaft  bezeugte  Thatsacho ,  dass 
bei  Timbuctu  der  Niger -Fluss  seine  Ucberschwemmungszcit  im  Januar  erfährt,  bleibt 
immer  noch  ein  nicht  ganz  gelöstes  Problem. 
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In  der  That  während  der  Eegenzeit  ist  die  Luft  sehr  mit  Feuchtig- 
keit getränkt,  wie  in  einem  Dampfbade,  aber  der  Harmattan  bringt 
ein  Gefühl  neuer  Kraft  und  ist  sogar  angenehm  zu  athmen;  freilich 
macht  er  die  Lippen  aufspringen  und  bei  den  Eingebornen  Augen- 
leiden. Die  Bevölkerung  ist  nicht  dicht,  trotz  des  fruchtbaren 
Bodens.  Manche  Orte  aber  sind  auch  wegen  ihrer  grossen  Insalu- 
brität  grosser  Bevölkerung  nicht  günstig,  z.  B.  die  sumpfigen  Ufer 
dos  Gambia -Flusses,  des  Senegal  und  anderer  Flüsse;  aus  diesem 

•  Grunde  vielleicht  ist  die  Seeküste  weniger  volkreich  als  das  Innere. 
Die  verschiedenen  Negerstämme  haben  eine  sanfte  Natur.  Poly- 
gamie ist  gebräuchlich;  die  Negerinnen  nähren  die  Kinder  bis  sie 

.gehen  können.    Selten  erreichen  die  Mandingoer  ein  hohes  Alter, 

wenige  überleben  55  bis  60  Jahre;  doch  scheinen  ihre  Krank- 
heiten nicht  zahlreich  zu  sein.  Die  gewöhnlichsten  sind  Fieber 
und  gastrische  Leiden.  Gegen  die  Dysenterie  gebrauchen  sie 
die  Kinde  einiger  Bäume,  gepulvert,  obwohl  ohne  Erfolg.  Andere 

•  vorherrschende  Krankheiten  sind:  Framboesia  (yaws),  Elephan- 
tiasis [paehydefrnia]  und  eine  Leprosis  schlimmster  Art  mit 
(iangränescenz  s.  mutilans;  ferner  Filaria  ist  sehr  gewöhnlich  an 
einigen  Orten,  besonders  zu  Anfang  der  Regenzeit.  Auch  Kropf 
ist   an  einigen  Orten   sehr  gewöhnlich.     [Vor  Allem  ersieht  sich 

I  hieraus  j  dass  das  Binnenland  nicht  so  ungesund  ist  wie  die  Küste, 
lund  dass  auch  die  Zeit  des  trocknen  heissen  Windes  in  dieser  Hin- 
fsicht  einen  starken  Gegensatz  zur  feuchten  Zeit  bildet.] 

Sierra  IL  com*  (Truppen-Mortalität)  (8°  N.).  Tulloch 
i(Balfour  &  Marshall),  Military  medical  Statistical  reports  (Med.  chir. 
Review  1840).    Diese  Küste  von  West-Afrika,  vom  Gambia  (13°  N.) 
bis  Fernando  Po  (3°  N.),  erweist  sich  als  die  ungesundeste  aller 
t  englischen  Besitzungen,  so  dass  die  Berichte  darüber  nicht  so  genau 
sind  wie  von  anderen,  weil  das  Hinsterben  zu  rasch  war;  auch  ist 
dabei  nicht  gehörig  unterschieden  zwischen  weissen  und  schwarzen 
Truppen;  seit  dem  Jahre  1829  aber  werden  gar  keine  weisse  Truppen 
lhier  mehr  verwendet;  die  Berichte  begreifen  18  Jahre,  von  1817 
bis  1838.  Sierra  Leone  (8°N.).  Die  kleine  Halbinsel  Sierra  Leone 
ist  mit  Hügeln  besetzt  von  2000'  bis  3000'  Höhe,  und  auch  die 
\Stadt  Freetown  giebt  durch  ihre  Lage  keinen  Verdacht  von  Insa- 
■ubrität ;  ihre  Entfernung  von  der  sohligen  sumpfigen  Bulam- Küste 
iist  IYj  g.  Meilen;  dennoch  ist  die  Ungesundheit ,  wie  längs  der 
ganzen  Küstenstrecke,  sehr  gross;  die  Insel  Los  liegt  12  g.  Meilen 

Mühry,  Klimatogr.  Uebersicht.  •«  7 
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nordwestlich  auf  einem  Granitboden,  250'  hoch;  Bathurst  Hegt 
auf  der  sandigen  Insel  St.  Maria;  man  hatte  gehofft  diese  Boden- 
verhältnisse und  andere  Mittel,  Entfernen  der  Mangrove- Büsche, 
Cultur  des  Bodens,  würden  Immunität  gewähren;  aber  vergebens, 
zur  Regenzeit  stellt  sich  die  Mortalität  ein  *).    Die  Temperatur 
ist  längs  dieser  ganzen  Küste  raschen  Wechsels  fähig,  wenigstens  im 
Winter  kann  sie  von  13°  des  Morgens  in  wenig  Stunden  steigen  bis 
21°  R.  [die  mittlere  Temperatur    in  der  Hauptstadt  Freetown  ist 
21°,0,  im  Januar  22°,2,  im  August  20°,0,  also  in  der  Regenzeit  wird 
sie  geringer,  jährliche  Amplitude  der  Fluctuation  nur  2°,2  R.]  Regel- 
mässig sind  Küsten -Winde;  im  Winter  ist  vorherrschend  ein  trockner 
ausdörrender  östlicher  Wind,  genannt  Harmattan ;    dieser  ist  aber 
vortheilhaft  für  das  Befinden,  ausser  für  Katarrhal -Affectionen.  Die 
Regenzeit  erstreckt  sich  in  Sierra  Leone  von  Mai  bis  November, 
und  am  Gambia  (13°  N.)  von  Juni  bis  October,  immer  beginnend 
mit  Gewitterstürmen   (Tornados).     Dann   erscheinen  meistens  die 
tödtlichen  Krankheiten,   obwohl   sie   auch  in  jeder  anderen  Zeit 
erscheinen  können.    Was  die  Mortalität  unter  den  weissen 
Truppen  betrifft,  so  kann  man  annehmen,  obgleich  ausserordent- 
liche Jahre  vorkamen,  z.  B.  1825  und  1826,  dass  sie  innerhalb 
18  Jahren  zu  Sierra  Leone  betragen  hat  350  p.  M.  im  Mittel, 
also  über  */3  der  Mannschaft,  in  den  beiden  genannten  J ahren  sogar 
3/4;  jedoch  für  gewöhnliche  Zeiten  kann  sie  zu  i/i  bis  r5  angesetzt 
werden.    (Man  kann  von  Missionären  angeben,   dass  binnen  der 
20  Jahre  von  1804  bis  1825  unter  89  gestorben  sind  54.)  Die 
Morbilität  der  weissen  Truppen  war  2970  p.  M.    Es  können 
auch  ausserordentlich  günstige  Jahre  vorkommen,  z.  B.  von  1830 
bis  1836;  aber  dann  kamen  wieder  die  Epidemien  von  1837  und 
1838,  welche  am  Gambia  in  den  Jahren  1835  und  1836  gewüthet 
hatten.    Diese  tödtliche  Epidemie  ist  das  remittirende  Fieber 
[der  Name  „Gelbes  Fieber"  wird  hier  kaum  ausgesprochen,  und 
doch  ist  sehr  wichtig,  dies  zu  unterscheiden  vom  Malaria-Fieber]. 
Ausser  einigen  Symptomen  scheint  im  Charakter  desselben  wenig 
Unterschied  gewesen  zu  sein  von  dem  gewöhnlichen  Verlauf  des 
Gelben  Fiebers  der  schlimmsten  Art.    Indessen  für  die  Zeit  von 
1825  bis  1829  ist  in  den  Berichten  keine  Erwähnung  gemacht  von 
dem  schwarzen  Erbrechen,  und  dies  kann  vielleicht  bei  Einigen 


*)  In  neuester  Zeit  ist  in  Sierra  Leone  mehr  Salubrität  erreicht  (S.  Hob.  Clarke 
J.  of  statist.  Soc.  1856,  3.,  und  „  Klimatologie  ")• 
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überhaupt  Zweifel  erregen,  ob  hier  das  echte  Gelbe  Fieber  vorliege 
oder  nur  das  endemische  remittirende  Fieber  (Malaria-Fieber);  aber 
da  das  letztere  verhältnissmässig  milde  ist,  konnten  die  Fälle  kaum 
hierzu  gehören,  weil  im  Allgemeinen  Y2  und  3/4  tödtlich  wurden. 
^Yie  gesagt  aber  bestand  eine  mannigfache  Fluctuation  in  der  Reihe 
der  Jahre,  meist  ist  ihre  Wuth  am  grössten  in  der  Regenzeit,  jedoch 
mitunter  auch  in  der  trocknen  Zeit,  z.  B.  1823,  1829,  1837  und 
1838  von  Februar  bis  März,  in  der  s.  g.  trocknen  oder  gesunden 
Jahreszeit  [die  Temperatur  ist  die  erste  Bedingung  für  das  Gelbe 
Fieber,  über  17°  R.,  und  eine  andere  Beförderung  ist  die  Importation 
durch  ein  Schiff,  nicht  etwa  durch  dessen  Mannschaft;  wenn  man 

I  hierauf  mehr  Bedacht  nimmt,  wird  vielleicht  die  Unterscheidung  von 
Malaria -Fieber  besser  hervortreten,  welche  nicht  auf  die  Schiffe 
folgt  und  auch  nicht  auf  die  Küste  sich  beschränkt].  Selten  sind  hier 

*  die  Lungenkrankheiten,  und  zwar  sowohl  die  Entzündungen 
wie  auch  die  Tuberkulosis  (erstere  betrugen  bei  den  Truppen  an 
Zahl  fast  nur  Ys  von  ^er  Zahl  in  England;  auch  für  die  Neger- 
truppen  gilt  dies;  im  Vergleich  mit  anderen  Colonien  ist  das  Ver- 

.  hältniss  wie  8  p.  M.  zu  40  p.  M.).    Katarrhe  waren  auch  selten; 

:  aber  seit  Kurzem  hat  jährlich  eine  Epidemie  geherrscht,  der  Influenza 
ähnlich,  sehr  weit  verbreitet,  meistens  eintretend  in  der  Mitte  der 
trocknen  Zeit,  wenn  der  ausdörrende  Harmattan  bläst;  hieran  litten 
mehr  die  eingebornen  Truppen,  doch  war  sie  selten  tödtlich,  ausser 

i  bei  Schwachen.  Ueber  die  ganze  Erde  scheint  hierin  eine  Zunahme 

l erfolgt  zu  sein.     Leberleiden  sind  hier  sehr  zahlreich,  bei  den 

1  europäischen  Truppen  fast  viermal  mehr  als  in  anderen  Colonien 
[vielleicht  Ostindien  ausgenommen].  Gastrische  Leiden  sind  so 
häufig,  dass  ihre  Morbilität  500  p.  M.  betrug,  ihre  Mortalität  41 
wie  gewöhnlich  nahm  die  erste  Stelle  ein  Dysenterie, 
zumal  in  der  Intensität,  indem  fast  2/b  tödtlich  war;  darin  erwies 
h  von  trefflichem  hygienischem  Einfmss  die  Vertausch ung  des 
Salzfleisches  mit  frischem  Fleisch,  was  sich  auch  in  Westindien 
bewährt  hat.  Hirnkrankheiten  sind  auch  weit  häufiger  als  in 
anderen  Colonien,  ausser  in  Wsstindien,  erklärlich  zum  Theil  aus 
den  Gewohnheiten  der  Mannschaft  [es  ist  meist  Delirium  tremens 
darunter  verstanden].    Hydropsie,   als  gehörend  zur  Malaria- 

] Kachexie,    war  mehr  vorherrschend    als  in  anderen  Standorten. 

.'Syphilis  ist  in  den  18  Jahren  sehr  selten  vorgekommen;  noch 
grösser  ist  die  Exemtion  davon  hier  als  in  Westindien,  denn  unter 
<  den  Europäern  waren  nur  4  primäre  Fälle ,  unter  den  Negern  3 
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[doch  nennen  Winterbottom,  Boyle  und  Clarke  die  Syphilis  unter 
den  Negern  hier  häufig  und  auch  eine  gangränescirendc  Form] ;  auch 
Milz  -  Hypertrophien  waren  häufig.  Atonische  Geschwüre  waren 
sehr  vorherrschend  [Beingeschwüre  sind  gemeint].  Die  Mortalität 
der  Negertruppen  ist  hier  in  den  18  Jahren  etwa  30  p.  M., 
nur  etwas  weniger  als  in  Westindien;  aber  von  Fieber  sind  sie  fast 
ganz  verschont,  mehr  noch  als  in  Westindien;  auch  gilt  dies  für 
Lungenleiden.  Blattern  sind  ihnen  verderblich,  und  sie  leiden  viel 
an  Dracunculus  (Filaria).  [Zu  verweisen  ist  noch  auf  die  „Noso- 
Geographie  "  und  „  Klimatologie  ".] 

Illl  westlichen  Slltlail  (Benin  bis  Soccatu)  (6°  bis 
13°  N.).  Clapperton,  Journal  of  a  second  expedition  into  the  interior 
of  Africa.  1829.  [Der  Reisende  hat  das  damals  ganz  unbeschrittene 
Gebiet  von  der  Benin- Küste  über  Yoriba,  Kano  nach  Soccatu 
bereist  und  starb  am  letzteren  Orte  (an  Dysenterie),  von  dem  sein 
Diener  Lander  zurückkehrte ;  die  Zeit  war  zwei  Jahre,  von  December 
1825  bis  December  1827.]  Der  Weg  von  der  Küste  bei  Badagry 
(6°N.)  bisKatunga  (9°N.),  in  Yorriba,  führt  allmälig  aufsteigend 
über  das  Kong- Gebirge;  dies  ist  nur  etwa  15  g.  Meilen  breit, 
die  höchsten  Gipfel  reichen  wohl  nicht  über  2500  Fuss  hoch;  es 
ist  felsig,  grauer  Granit  und  unterbrochen.  In  Kotunga  war  die 
Luft  gegen  Ende  Februar  so  trocken,  bei  NO. -Wind  (Harmattan), 
dass  die  meisten  hölzernen  Theile  der  Instrumente  zerbrachen,  auch 
das  Elfenbein;  während  der  Regenzeit  aber  wehte  meist  SW.  Das 
Land  ist  hügelig  und  zum  Theil  gut  bebaut,  mit  vielen  Städten. 
Die  Neger  sind  hier  wohlgebildet,  nicht  von  dem  niedrigen  Neger- 
Typus  (der  Kongo  -  Neger) ,  aber  sie  sind  alle  Sclaven  ihres  Herr- 
schers. Als  Geld  dienen  Muscheln  (cowries),  ein  Sclave  gilt  etwa 
3  bis  4  Pfund  Sterling,  d.  i.  40000  bis  60000  Kauries,  2000  Kauries 
machen  1  span.  Dollar  (l1/^  deutsch.  Thaler);  ein  Pferd  gilt  80  bis 
100000  Kauries,  ein  Schaf  3  bis  5000,  ein  Huhn  200,  Tam% 
Wurzeln  zu  hundert  für  4000  Kauries ;  Gold  und  Silber  gelten  nicht. 
Die  Regierung  ist  milde.  Man  baut  Durrha,  Hirse,  Yams,  Reis, 
Weizen,  Baumwolle,  Indigo,  Bananen,  Palmöl,  Butterbaum,  Adan- 
sonia,  Bohnen  u.  a.  Lieblingsgetränk  ist  „Busa",  gegorner  Trank 
von  Durrha ;  sie  haben  Hornvieh,  Pferde,  Schafe  (mit  Haaren  anstatt 
Wolle),  Ziegen,  Hühner,  Antilopen;  zur  Nahrung  dienen  auch 
Hunde  und  hier  und  da  Affen  und  Menschen.  Soccatu  (13°  N.) 
liegt  westlich  von  Kano,  unfern  vom  Flusse  Quorra  (Niger).  Das 
Land  ist  von  den  Fellans  (Fellatas),  Mohamedanern ,  erobert.  Von 
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Krankheiten  werden  genannt  Lepra,  Malaria  -  Fieber ,  Dysenterie, 
Blattern;  letztere  sind  leicht  und  fast  nur  im  Gesichte  [bestätigt  im 
nächsten  Bericht]. 

Westlicher  Sudan  (Y6ruba)  (6°  bis  9°N.).  T.  Bowen, 

Central  Africa,  Missionary  labours  from  1849  to  1856.    New  York 
1 859.    [Ein  Missionär  giebt  von  dem  unbekannten  Innern  bei  der 
Benin -Bay,  Yoruba  (Yariba),   guten   klimatischen  Bericht,  nach 
siebenjährigem  Aufenthalt.]  In  Abbeokuta  (7°  N.),  in  einerneuen 
'Stadt  von  60  bis  100000  Ew.,  entstanden  aus  vielen  anderen  zer- 
rten Städten,  besteht  eine  Mission  mit  Erfolg.  Das  Land  Yoruba 
liegt  westlich  von  Benin,  also  nicht  weit  vom  Einfluss  des  Binue  in 
den  Niger,  östlich  von  Dahomey;  es  hat  etwa  3  Millionen  Einwohner, 
mit  nicht  wenigen  grossen  Städten,  von  15  bis  70000  Bewohnern. 
Das  Land  ist  wellenförmig,  es  steigt  von  der  flachen  Meeresküste 
•sacht  auf,  die  Berge  im  Norden  (Kong- Berge)  erheben  sich  bis 
i  etwa  3000  Fuss  über  der  See,  bilden  aber  keine  zusammenhangende 
;  Kette,  sondern  einzelne  granitische  Felsen  in  schönen  Landschaften. 
:Es  ist  meist  Prairie-Land,  wie  der  ganze  Sudan,  vielleicht  in  Folge 
i  der  Bodencultur  mit  Abbrennen  der  Waldungen ;  es  giebt  hier  keine 
'Sümpfe,  nicht  einmal  Seen;  der  Boden  ist  trocken,  es  ist  ein 
Lgesundes  Land;  manche  Flüsse  versiegen  im  Sommer.  Die 
Brunnen  sind  nicht  tief,   das  Trinkwasser  ist  gut,  aber  immer 
warm,  wie  auf  der  heissen  Zone  überhaupt;  am  Fusse  eines  1500' 
I hohen  Berges  war   die  Temperatur  des  Quell wassers  19°  R.  (die 
ILuft  hatte  23°  R.);  es  wird  etwas  gekühlt  dadurch,  dass  man  es  in 
I porösen  Gefässen  dem  Winde  aussetzt.  —  Die  Regenzeit  beginnt 
-schon  im  März,  ein  Nachlass  erfolgt  von  Mitte  Juli's  bis  Ende  Sep- 
tembers und  wird  von  Neuem  fortgesetzt  bis  Ende  Novembers  [also 
Irr  Regengürtel  „mit  unterbrochener  Regenzeit"  besteht  hier  regel- 
mässig].   Der  Regen  geht  also  dem  Zenithstande  der  Sonne  etwas 
hinterher.    Die  Regenmenge  ist  nicht  gross;  vier  Zoll  zur  Zeit,  gilt 
♦für  viel,  im  Monat  kaum  20  Zoll;  auch  sind  die  Gewitter  nicht  so 
heftig  wie  in  anderen  tropischen  Ländern;  nie  hat  der  Verf.  den 
1  Blitz  in  einen  Baum  schlagen  gesehen  [die  Wolken  stehen  höher 
auf  der  heissen  Zone] ;   einmal  ist  eine  Frau  erschlagen   in  der 
\Strasse.    Die  trockne  Zeit  beginnt  Ende  Novembers ;  dann  zeigt 
•sich  eine  Art  von  Ruhe  in  der  Vegetation ,  es  ist  auch  die  heisses.te 
/Zeit,  ausser  wenn  der  Harmattan  -Wind  von  Norden  her  weht,  dann 
•sinkt  die  Temperatur  auf  14°  R.  und  gelegentlich  noch  tiefer 
!(im  Haussa- Lande,  12°  N.,  soll  Eis  möglich  sein);  dabei  besteht 
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dennoch  ein  leichter  Seewind,  weshalb  selbst  dann,  wenn  der  Har- 
mattan  kommt,   einige  Schauer  erscheinen  können.    Die  mittlere 
Temperatur  war  in  der  trocknen  Zeit  nur  21°,5  R.  und  in  der  Regen- 
zeit etwa  einen  Grad  niedriger,  das  Maxim,  erreichte  27°  bis  29°  R. 
Die  Winde  sind  dreierlei  Art,  ein  kühler  dampfhaltiger  Südwest 
weht  vom  Atlantischen  Meere,  anhaltend  als  Küstenwind,  doch  weiter 
im  Innern  herrscht  er  nicht  in  der  trocknen  Jahreszeit.    Ein  Afri- 
kanischer Tornado  ist  nur  ein  gewöhnlicher  Gewittersturm,  kaum 
stark  genug  einen  Baum  umzuwerfen ;  er  kommt  meist  von  Nordost, 
trifft  auf  Südwest;  nach  ihrem  Begegnen  entsteht  eine  kurze  Wind- 
stille und  dann  Wind,  Regen  und  Blitzen.    Der  Harmattan-Wind 
(„  aweiih "  der  Eingebornen)  ist  ein  kühler,  sehr  trockner  Nord  und 
Nordost,  der  zur  Zeit  wenige  Stunden  bläst,  in  Zwischenräumen  von 
drei  oder  vier  Wochen,  während  der  trocknen  Jahreszeit;  man 
empfindet  ihn  entschieden  kühl  hier  in  Yoruba;  seine  Trockenheit 
bewirkt  ungewöhnlich  starke  Verdunstung ;  -während  die  gewöhnliche 
Psych rometer-Differenz  in  Ijaye  (7°,30  N.)  betrug  2°,5  bis 
4°,5  R. ,  konnte  sie  dann  binnen  wenigen  Stunden  erreichen  11°,5; 
dann   zeigt  Alles  Durst.    Die  oberen  Regionen   der  Atmosphäre 
scheinen  wenig  gestört  durch  Winde;  der  Cirrus,  der  in  den  süd- 
lichen Staaten  von  Nord -Amerika  gewöhnlich  nach  Osten  hin  eilt 
[der  Verf.  sagt  nach  Südosten,  dies  verdiente  nähere  meteorologische 
Bestimmung,  da  die  echten  Cirri  wegen  ihrer  pöhe,  25000'  hoch, 
sehr  langsam  ziehen  und  nach  ONO.  hin,  mit  dem  oberen  Anti- 
passat] ,  erscheint  hier  in  Afrika  so  bewegungslos  wie  der  Mond 
[ein  Beweis  seiner  grossen  Höhe];  die  unteren  Wolken  sind  häufig 
nur  einige  hundert  Fuss  hoch  und  ziehen  mit  der  südwestlichen 
Briese  [das  sind  locale  Küsten -Phänomene].    In  Yoruba  sind  die 
Morgen  feucht,  Thau  fällt  überreichlich,  Nebel  sind  nicht  gewöhnlich, 
gegen  10  Uhr  wird  die  Hitze  drückend  bis  4  Uhr  Nachmittags ,  die 
Gestirne  erglänzen  des  Nachts  klar,  zuweilen  sieht  man  nach  Sonnen- 
untergang im  Westen  Lichtströme  aufsteigen  wie  Kometenschweife 
[wahrscheinlich   das   Zodiakal- Licht].     Die  Regenzeit  unterbricht 
nicht  das  Reisen,  doch  ist  die  beste  Zeit  dazu  im  August  und  Sep- 
tember, während  der  Regenpause;  in  der  trocknen  Zeit  fehlt  es 
leicht  an  Wasser. —  Das  Klima  ist  für  die  Bewohner  gesund; 
diese  sind  kräftig,  von  wenig  Krankheiten  heimgesucht  und  viele 
werden  alt,  zumal  fern  von  der  Küste.    Man  kennt  hier  wenig 
Malaria-Fieber,  auch  Dysenterie  ist  selten;  mehr  kommen 
vor    chronische  Leberleiden;    sehr    gewöhnlich    aber  sind 
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Augen-Entzündungen,  die  in  Blindheit  endigen;  von  Epi- 
lepsie und  Geisteskrankheit  kamen  Fälle  vor;  sehr  selten 
sind  Masern  und  K eichhusten;  Blattern  sind  häufig  und 
doch  selten  gefährlich,  und  nur  das  Gesicht  zeigt  sich  davon  befallen, 
obgleich  der  ganze  Körper  unbekleidet  gelassen  wird.  Geschwüre 
und  Hautkrankheiten  sind  nur  in  den  niedrigen  Landstrecken 
häufig;  die  afrikanische  Leprosis  scheint  nur  Scrofulosis  zu  sein  [?], 
sie  ist  nicht  contagios;  Elephantiasis  [pachydermia]  fand  sich 
mit  einigen  Fällen,  häufig  sind  Rheuma  und  Ver kältungen, 
zumal  in  der  regnigen  Zeit.  Schlechte  Zähne  finden  sich  ebenso  oft 
•wie  bei  den  Weissen;  Rhachitis  der  Rückensäule  und  der  Extre- 
mitäten findet  sich  mehr  als  unter  den  Weissen;  der  Guinea- 
Wurm  (Filaria)  findet  sich  nur  da  wo  schlechtes  Wasser  getrunken 
wird  [?  d.  h.  wohl  nur,  er  lebt  in  der  Nähe  stagnirender  Wässer?]; 
Intestinal-Würmer  werden  viel  beschuldigt.  Dies  sind  die  vor- 
nehmlichen Krankheiten  der  Eingebornen;  namentlich  sind  acute 
seltner  als  in  Nord  -  Amerika.  —  Für  Europäer  erweist  sich  aber 
dies  Küsten -Klima  sehr  gefährlich.  Man  sagt  glaubwürdig,  deren 
mittlere  Lebensdauer  sei  hier  nur  zwei  Jahre;  namentlich  sagte  ein 
langjähriger  Bewohner,  dass  an  der  Küste  von  neugebornen 
Kindern  nur  sehr  wenige  bis  zum  zehnten  Jahre  lebten.  Man 
kann  dreist  behaupten,  dass  nur  die  Neger-Race  an  der  Guinea- 
Küste  sich  acclimatiren  kann,  und  wenn  Weisse  hier  mehre  Jahre 
leidlich  gesund  lebten,  so  müssen  sie  alle  vier  oder  fünf  Jahre  in 
ein  zusagendes  Klima  gegangen  sein  [die  Neger-Race  allein  hat 
eine  fast  völlige  Immunität  von  Malaria  -  Intoxication.  Man  muss 
diese  Bestätigung  der  Acclimatisations-Unfähigkeit  der  weissen  Race 
annehmen,  aber  dabei  unterscheiden,  nicht  durchaus  für  die  ganze 
intertropische  Zone ;  es  giebt  kleine  Inseln  im  intertropischen  Grossen 
Ocean ,  wo  das  Mortalitäts-Verhältniss  der  weissen  Race  ein  gün- 
stiges ist,  z.  B.  Tahiti,  Sandwich,  Singapur,  Neu  -  Caledonia ,  Mau- 
ritius, St.  Helena,  d.  i.  wo  die  Temperatur  oceanisch  gemässigt  bleibt 
und  wo  Malaria  fehlt].  Die  vornehmlichen  Krankheiten  der 
Weissen  sind:  Fieber  [Malaria -Fieber]  und  Dysenterie;  bei  den 
Fiebern  kommen  intermittirende,  biliöse,  cerebrale  Symptome,  auch 
zuweilen  blutiges  Erbrechen  [möglicher  Weise  könnte  an  der  Küste, 
wie  in  Sieria  Leone,  das  Gelbe  Fieber  vorkommen,  wenn  Schiffahrt 
dahin  geht] ;  Epidemien  jedoch  kennt  man  hier  kaum,  nicht  Cholera, 
noch  Pest  sind  hier  gewesen.  Die  Ursachen  der  Schädlichkeit  des 
Klimas  bestehen  in  Hitze,.  Feuchtigkeit  und  Malaria;   die  Hitze 
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bewirkt  Dyspepsie,  Perspiration,  Mattigkeit,  Leberstörung;  Verkäl- 
tung  ist  die  häufigste  Krankheit ;  Malaria  findet  sich  nur  an  gewissen 
feuchten  Bodenstellen,  Winde  und  die  Kühle  der  Nacht  fördern  ihre 
Verbreitung,  Schiffe  sind  in  einer  Entfernung  von  1  (engl.)  Meile 
von  der  Küste  (*/2  Stunde)  vollkommen  sicher  vor  der  Malaria. 
Man  muss  also  sehr  wohl  in  Hinsicht  auf  Salubrität  unterscheiden 
das  Küstenland  von  dem  Innern  [und  auch  die  trockne  Zeit  von  der 
feuchten,  d.  i.  genauer  von  der  hochsaturirten  wie  nassen]. 

llllicr- Afrika  (Die  Sahara  von  Murzuk  bis  Kuka) 
(26°  bis  12°  N.).  E.  Vogel,  Reise  nach  Central -Afrika,  von  März 
1853  bis  Januar  1854,  nach  Briefen  (Petermann's  Geogr.  Mittheil., 
1855).  —  Mission  to  Central- Africa,  Extracts  from  letters  (Journ. 
of  the  r.  geogr.  Soc.  of  London,  1855).  [Der  Reisende  hat  von 
Juli  bis  Januar  die  Sahara  durchreist,  von  Tripoli  bis  Kuka.]  In 
Murzuk  (26°  N.)  verweilte  er  drei  Monate,  von  Anfang  August 
bis  Anfang  November.  Murzuk  liegt  1500'  hoch,  in  einer  Wüste, 
mit  Gruppen  von  Dattelpalmen ,  hat  2800  Ew. ;  den  Handel  bilden 
die  Sclaven-Transporte  zu  7/s ;  durch  mühsame  Bewässerungen  werden 
in  kleinen  Gärten  einige  Getreide-  und  Gemüse -Arten  gebaut,  im 
Winter  auch  Gerste  und  Weizen ,  im  Sommer  meist  „  Gosub  "  und 
Mais;  die  Gummi- Akazie  und  der  „Kurno"  finden  sich  hier  schon; 
von  den  Datteln  giebt  es  so  viel  Sorten  wie  in  Europa  von  Obst, 
des  letzteren  Grenze  findet  sich  unterhalb  Tripoli.  Auch  die 
Grenze  der  Flöhe  findet  man  entschieden  auf  31°  N.,  bei  Bonjem. 
[In  der  ganzen  Sahara,  sagt  man,  sind  keine  Thiere  zu  fürchten, 
ausser  die  Skorpione.]  —  Regenzeit  giebt  es  nicht  eigentlich  in 
Murzuk ,  wohl  aber  kommen  zuweilen  leichte  Schauer  im  Winter 
und  Frühling  [dies  deutet  darauf,  dass  die  südliche  Grenze  des 
Subtropen- Gürtels  noch  so  weit  nach  Süden  schwankt,  oder  viel- 
mehr dass  sie  hier  die  nördliche  Grenze  des  Tropen- Gürtels 
berührt,  wodurch  ein  schmaler  Ring  die  Erdkugel  umgebend  ent- 
steht (etwa  von  25°  bis  27°  N.),  wo  in  den  extremen  Jahreszeiten, 
also  zweimal,  die  Regenzeit  eintritt,  im  Sommer  die  tropische  mit 
Passat  und  ascendirender  Luft,  im  Winter  mit  dem  herabgestiegenen 
oberen  Südwest-Strom  oder  Antipassat ;  hier- fehlt  aber  der  sommer- 
liche Regen,  weil  dieser  in  dem  ganzen  Sahara- Gebiet  fehlt,  wegen 
der  continentalen  dampfleeren  Natur  des'  herrschenden  Passats]. 
Die  vorherrschenden  Winde  sind  südlich  und  östlich  [der 
Passat],  aber  die  stärksten  kommen  aus  West  und  Nordwest  [dies 
wird  der  Fall    sein   im   Winter,    wann    der  Aequatorial  -  Strom 
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heruntergestiegen  ist,  was  eben  den  Subtropen  -  Gürtel  kennzeichnet 
und  was  auch  gemeldet  wird  von  Marocco,  dem  südlichen  Algerien, 
Cairo  u.  s.  w.  längs  einer  Linie  um  die  Erde,  etwa  bis  26°  N.]. 
Wirbelwinde  sind  nicht  ungewöhnlich,  und  diese  hatten  die  Drehung 
von  Osten  über  Nord,  und  die  Bewegung  nach  Süden  hin.  Thau, 
der  sehr  stark  an  der  Küste  bei  Tripoli  vorkommt,  reichte  nur  bis 
etwa  40  g.  Meilen  landeinwärts,  bis  Sokna  (29°  N.),  von  da  an 
bemerkte  man  keinen  Thau  mehr,  so  dass  es  sogar  oft 
unmöglich  war,  am  DanielPschen  Hygrometer  den  Thaupunkt  dar- 
zustellen. Die  Temperatur  fällt  in  Murzuk  im  December  und 
Januar  bis  4°,4  R. ,  und  an  windigen  Stellen  kann  es  frieren  [nach 
Barth  kam  einmal  —  2°,5  R.  vor  und  kann  es  im  Februar  stark 
schneien  in  Gadames  (31°,50  N.)  und  in  Sokna  (29°  N.),  auf  der 
Hochebene  Hamada,  über  2000'  hoch  gelegen].  In  der  Wüste 
selbst  war  die  Temperatur  gewöhnlich  steigend  bis  4  Uhr  Nach- 
mittags ;  die  Erwärmung  der  Oberfläche  des  Bodens  in  der 
Sonne  erreichte  zuweilen  48°  R.  —  Auf  dem  ganzen  Wege  von 
Murzuk  (26°  N.)  bis  Agadem  (16°  N.)  blieb  die  Erhebung  des 
Bodens  im  Mittel  1300  Fuss;  Murzuk  liegt  1400'  hoch,  Agadem 
1000',  weiter  südlich  aber  wird  er  niedriger,  850'  hoch.  Auf  dem 
18ten  Breitegrade  kam  der  niedrigste  Temperaturgrad  vor  am 
14.  December,  Morgens  6  Uhr,  nämlich  3°,4  R. ;  am  selben  Tage 
fanden  sich  Nachmittags  5  Uhr  17°.  Die  grösste  Amplitude 
der  täglichen  Variation  kam  vor  am  19.  December  zu 
Agadem  (16°  N.),  nämlich  25°  R. ,  des  Morgens  5  Uhr  war  sie 
5°  R.,  des  Nachmittags  1  Uhr  aber  30°, 6.  Das  Wetter  war  in  der 
Sahara  beständig  heiter  und  trocken,  ausgenommen  jedoch  zweimal, 
auf  24°  N.,  zu  Gatrone,  1400'  hoch,  am  24.  und  25.  October,  wo 
mit  einem  Sturme  aus  SO.  eine  dunkle  Wolkendecke  erschien  und 
ein  wenig  Regen  fiel,  um  11  Uhr  Vormittags ;  auch  am  1.  November 
fiel  heftig  Regen  und  während  der  folgenden  Nacht.  Nahe  bei 
Tibu  (19°  N.)  ist  die  Luft  immer  mit  einem  dichten  Staub -Nebel 
erfüllt,  in  Folge  von  feinem  Staube,  aufgeregt  vom  ONO.-Winde, 
welcher  Wind  in  diesem  Lande  jeden  Tag  weht,  von 
Sonnenaufgang  bis  um  1  Uhr  Nachmittags,  mit  grosser 
Heftigkeit  [wieder  ein  Zeugniss  für  den  Passat,  der  an  der 
Westküste  Harmattan  genannt  wird].  —  In  Kuka  (12°  N.) ,  880' 
hoch,  westlich  vom  [nicht  salzigen]  Tschad- See,  ist  die  Meteoration 
ein  Jahr  lang  regelmässig  und  umsichtig  beobachtet  [davon 
giebt  es  keine  Mittheilung,   der  Reisende  ist   bekanntlich  später 
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verschollen*)].  Die  Temperatur  eines  Brunnens  von  48  Fuss 
Tiefe  und  iy2  Fuss  im  Durchmesser  war  von  Januar  bis  Juni  sehr 
beständig  24°,9,  variirend  niemals  mehr  als  um  0°,5  R.  [demnach 
würde  die  mittlere  Temperatur  der  Luft  dem  Gesetze  nach  etwas 
höher  sich  erweisen;  aber  das  Variiren  der  Temperatur  in  solcher 
Tiefe  ist  sehr  auffallend].  Die  Temperatur  des  Siedepunkts  wurde 
bei  79°,1  R.  gefunden,  bei  dem  Barometerstande  von  29°,  1  (engl. 
==  327,6  Par.  Lin.)  und  bei  Temperatur  der  Luft  von  30°,2.  Das 
Bereich  der  eigentlich  tropischen  Regen  erstreckt  sich  hier  kaum  so 
hoch  nördlich,  sondern  nur  bis  11»  N.  (also  einen  Breitegrad  süd- 
licher), wo  die  Regenzeit  länger  dauert,  von  Mitte  Mai  bis  Anfang 
Septembers;  hier  fielen  einmal  in  einer  Nacht  8  Zoll.  In  Kuka 
dagegen  beträgt  die  jährliche  Regenmenge  nur  33  Zoll,  und  dauert 
die  Regenzeit  nur  von  Juli  bis  Ende  Septembers.  —  Von  4000  auf 
einem  Kriegszuge  eingefangenen  Sclaven  starben  3500  an  Dysenterie 
und  an  Blattern  **). 


*)  In  Denham,   Clapperton  und  Oudeney  Travels   and  discov.  in  North-  and 

Centrai-Afrika  1826  finden  sich  aus  Kuka  (12° N.)  regelmässige  meteorologische  Tabellen; 

daraus  ersieht  sich  unzweifelhaft,  dass  hier  in  den  Eegenmonaten  des  Sommers  der 

SW. -Monsun  entschieden  herrscht,  aber  in  den  anderen  Monaten  unablässig  ONO.,  d.  i. 

für  uns  der  Passat.    Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  fand  man  23°  B. ,  des  April, 

Mai  und  Juni  26°,8 ,  aber  in  der  Eegenzeit  im  Juli  nur  22°,  in  der  kühlen  trocknen 

Zeit  im  December  und  Januar  17°.  Auch  in  Kano  (12°  N.)  und  in  Saccatu  (13°  N.) 

war  der  Wind  ONO.,  wurde  in  der  Mitte  des  Winters  NO.  [Harmattan]  und  in  der 

Mitte  Aprils  SW.,  entschieden  anhaltend  die  Sommer-  und  Eegenzeit,  d.  i.  der  Monsun. 

I 

**)  In  Bezug  auf  allgemeine  Meteoration  in  der  Sahara  und  im  Sudan  findet  man 
diese  zu  einem  geographischen  Bilde  zusammengestellt  in  der  „  Klimatologie ",.  in  der 
„Allgem.  geographischen  Meteorologie"  und  auch  in  den  „Eathschläge  und  Fragen  für 
die  Mitglieder  von  Th.  von  Heuglin's  Expedition  nach  Inner  -  Afrika 1861. 
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Inhalt.  —  Kothos  Meer  (Meteorologie).  —  Kothes  Meer  (Klima).  —  Nubien  und 
Sennaar  (Meteorologie).  —  Kordofan.  —  Darfur.  —  Nubien  und  Ost  -  Sudan 
(Chartüra).  —  Ost -Sudan  (Kordofan,  Sennaar,  Fassoki).  —  Im  Süden  Ost -Sudans 
(bis  Bari).  —  Chartüra  (Meteorologie).  —  Gondokorö  (Meteorologie).  —  Das  Hoch- 
land Abessinien.  —  Somali -Land  (Harar).  —  Socotora  -Insel. 

Das  Rothe  Meer  (30°  bis  12°  N.),  Buist,  On  the 
physical  Geography  of  the  Red  Sea  (Journ.  of  geogr.  Soc.  Lond. 
1854).  Die  Temp eratur  der  Oberfläche  des  Meeres  variirte 
im  April,  nach  stündlichen  Beobachtungen,  von  21°,3  bis  23°,5  R., 
sie  war  im  Allgemeinen  vor  Sonnenaufgang  um  1°  bis  1°,3  wärmer 
als  die  Luft,  aber  von  Mittag  bis  Abend  um  so  viel  kühler;  im 
Mai  hatte  die  Luft  des  Nachts  23°,5,  des  Mittags  25°,6  [demnach 
ist  hier  die  Einwirkung  der  Continental -Temperatur  bedeutend, 
sowohl  durch  die  grössere  Höhe  bei  Tage  wie  durch  die  tiefere 
Abkühlung  bei  Nacht  kennlich].  Der  Salzgehalt  ist,  gegen  die 
frühere  Meinung,  nicht  beträchtlicher,  als  im  grossen  Ocean,  und 
damit  auch  nicht  das  specifische  Gewicht  des  Meerwassers, 
ersterer  ist  3,9  Proc,  letzteres  ist  1,026  bis  1,024.  Die  Evapo- 
rationsmenge  betrug  im  Jahre  zu  Aden  und  zu  Suez  7  bis 
8  Fuss  [dies  ist  auffallend  wTenig,  da  man  sonst  auf  der  heissen 
Zone  im  Allgemeinen  etwa  dreimal  so  viel  rechnet  und  hier  die 
Evaporationskraft ,  besonders  intensiv  zu  erwarten  ist ;  indessen  ist 
hier  zu  unterscheiden,  dass  im  Schatten  beobachtet  ist].  —  Die 
Winde.  Die  Richtung  dieses  Meerbeckens  geht  von  Südost  nach 
Nordwest,  und  längs  den  beiden  Küstensäumen  ziehen  Gebirge;  in 
Folge  dieser  Configuration  bekommen  die  Winde  eine  gewisse  Rich- 
tung und  zwar  acht  Monate  NW.  und  die  anderen  vier  Sommer- 
monate aus  SO.  Dabei  unterscheiden  sich  aber  sehr  der  nördliche 
und  der  südliche  Theil,  während  der  mittlere  Theil  bald  jenem,  bald 
diesem  sich  anschliesst.  Im  südlichen  Theile  weht  der  NO.- 
Passat  von  October  bis  Mai,  dann  wird  er  schwächer;  aber  er  wird 
beim  Eingange  in  das  Rothe  Meer  (12°  N.)  am  Gebirge  umgelenkt 
zum  SO.,   so  das  Meer  weiter  hinaufstreichend  [dabei  bringt  er 
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exceptionel  hier  im  Winter  die  Regenzeit,  als  Seewind,  analog  wie 
in  Madras  der  Nordost -Monsun  bewirkt].  Er  ist  ziemlich  heftig, 
besonders  von  Ende  October  bis  Anfang  Februar,  und  reicht  selbst 
noch  über  Dschidda  hinauf  (21°  N.),  jedoch  allmälig  nachlassend. 
Im  October  und  Januar  bringt  dieser  Wind  im  südlichen  Theile 
dichte  Nebel,  Windstösse  mit  Regen  nnd  Gewitter,  selbst  noch  im 
Februar;  im  Sommer  dagegen  sind  besonders  nur  die  täglichen 
Küstenwinde  bemerklich,  während  im  naheliegenden  arabischen  Theile 
des  indischen  Meeres  ein  SO.  [Passat]  weht.  Im  nördlichen 
Theile  des  Rothen  Meeres  wehen  im  Winter  auch  nicht  selten  südliche 
Winde,  wenigstens  im  Golf  von  Suez  [29°  N.,  schon  in  subtropischer 
Zone  mit  dem  heruntersteigenden  SW. -Strome],  von  December 
bis  April;  jedoch  im  Sommer  sind  vorherrschend  die  nördlichen 
Winde  und  zwar  als  nordwestliche  [umgelenkter  Passat] ,  zumal  im 
Juni  und  Juli,  schwächer  und  veränderlich  werdend  im  August  und 
September;  eine  angenehme  Jahreszeit  ist  von  August  bis  October.' 
Regen  kommen  hier  vornehmlich  von  November  bis  März  [wieder 
bewährt  sich  der  subtropische  Gürtel,  den  man  etwa  bei  25°  N. 
beginnend  annehmen  kann],  [Demnach  erklärt  sich  das  ganze  ver- 
wickelt scheinende  Verhalten  der  Winde  und  Regen  längs  des  Rothen 
Meeres  auf  folgende  Weise:  Das  nördliche  Drittel  dieses  schmalen 
Meeres  gehört  dem  subtropischen  Gürtel  an  (von  30°  bis  25°  N.), 
die  südlichen  zwei  Drittel  dem  tropischen  Gürtel  (von  258  bis  12°  N.) ; 
jener  nördliche  Theil  müsste  also,  der  Regel  nach,  im  Sommer  den 
nördlichen  Passat  erfahren  und  keine  Regen,  im  Winter  den  süd- 
westlichen herabsteigenden  Antipassat  mit  Regen ;  der  südliche  Theil 
müsste  im  Winter  und  im  Sommer  den  östlichen  Passat  erfahren, 
jedoch  im  Winter  mehr  nordöstlich,  im  Sommer  mehr  südöstlich, 
aber  Regen  nach  tropischer  Weise  mit  culminirender  Sonne,  im 
Sommer.  Dies  wären  die  normalen  Verhältnisse.  Es  entstehen  hier 
aber  locale  Anomalien,  welche  jedoch  nur  den  südlichen  Theil 
betreffen;  sie  bestehen  darin,  erstlich  dass  der  Passat,  weil  er  hier 
eine  rein  continentale  Natur  von  Asien  und  Arabien  her  besitzt, 
dampf  leer  und  regenleer  ist  (wodurch  überhaupt  ja  die  Sahara  ent- 
steht) und  die  tropischen  Regen  völlig  fehlen;  zweitens 
bestehen  sie  darin,  dass  die  von  Südost  nach  Nordwest  streichenden 
Küsteno-ebiro-e  und  namentlich  der  Abessinische  Gebirgsstock  dem 
Nordost -Passat  im  Winter  eine  Ablenkung  nach  Nordwesten  hin 
o-eben,  so  dass  ein  Südost  entsteht,  welcher  als  Seewind  zu  dieser 
Zeit  Dampf  und  Niederschläge  bringt. | 
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Das  Rothe  Meer  (30°  bis  12°  N.).  Aubert-ßoche,  Essai 
sur  1'acclimatement  dans  les  pays  chaucls  (Annales  d'hygiene  publ. 
1844).  [Der  Verf.  hat  in  diesem  Klima  4  Jahre  in  Egyptischen 
Diensten  gelebt.  Diese  Strecke  liegt  zwischen  den  Isothermen  von 
18°  bis  26°  ß. ;  ja  im  südlichen  Theile  erhebt  sich  das  Maximum  der 
Temperatur  (im  Juli  29°),  vielleicht  am  höchsten  auf  der  Erde;  im 
Sommer  erscheint  hier  das  grösste  Wärme- Centrum,  mit  mittl. 
Temp.  26°  ß.]  Das  Klima  am  ßothen  Meere  wird  allgemein  ange- 
sehen als  tödtKch  für  die  weisse  ßace;  auch  giebt  es  hier  kein 
einziges  europäisches  Handelshaus;  doch  muss  man  sehr  wohl  die 
()  ertlichkeiten  unterscheiden.  Die  beiden  Küsten  entlang  ziehen  sich 
drei  terrassenförmige  Stufen.  Die  niedrige  flache  Küste  besteht 
meist  aus  Kalkbildung,  darüber  Schlamm,  Sand  und  Korallen;  hier 
herrscht  grosse  Ungesundheit ,  in  Folge  von  Malaria;  die  zweite 
Stufe  ist  eine  Hügelreihe  von  Kalk  mit  vulkanischen  Bildungen 
durchsetzt;  darauf  folgen  die  höheren  Gebirge,  bis  6000'  und  7000' 
hoch.  Die  Bewohner  sind  Araber,  Aethiopier  und  Indier;  sie 
haben  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Knochenbildung  mit  den  Europäern, 
alier  sie  unterscheiden  sich  als  ßace  durch  schwarze  Haare  und 
Augen,  dunkle  Hautfarbe  bis  zum  Schwarz  und  durch  die  blutarme 
Fleischfarbe.  Die  weisse  ßace  hat  sich  hier  nie  anders  erhalten 
können,  als  durch  Vermischung  mit  der  einheimischen;  ein  starkes 
und  bekanntes  Beispiel  haben  die  ehemaligen  Mameluken  mehre 
Jahrhunderte  hindurch  gegeben  in  Egypten ;  denn  diese  Eingebornen 
vom  Kaukasus,  obgleich  mit  Frauen  von  dort  versehen,  konnten  ihre 
Generation  nicht  aufbringen,  ihre  Kinder  starben  [man  weiss  jetzt,  dass 
ihre  Kinder  sie  nicht  beerben  konnten  und  daher  namenlos  unter  dem 
Volke  sich  verloren].  Die  Araber  sind  von  schlankem  Körper,  wenn 
auch  nicht  mager,  doch  trocken;  einen  fetten  Menschen  zu  finden  ist 
eine  Ausnahme.  —  Der  Gang  der  Jahreszeiten  ist  dieser  [man  erkennt 
bald,  dass  das  ßothe  Meer  hierin  einige  Aenderung,  quer  durch  das 
AVüstengebiet  (von  30°  bis  16°  N.),  in  Bezug  auf  Dampfgehalt 
bringt]:  die  heisse  Zeit  hört  auf  Mitte  Novembers;  dann  kommen 
Wolken  und  Gewitterregen,  die  auch  Januar  bis  März  anhalten, 
dann  bekleidet  sich  die  Küste  mit  Grün*);  im  April  wird  die  Luft 

*)  Diese  Regenzeit  im  Winter  ist  durchaus  abnorm ,  was  den  südlichen  Theil 
betrifft,  und  nur  durch  localen  Wind,  Meer  und  Gebirge  zu  erklären;  im  nördlichen 
Theile  aber,  etwa  bis  zum  25°  N. ,  wäre  sie,  als  im  Subtropen- Gürtel ,  normal,  und 
zwar  mit  dem  herabsteigenden  Südwest -Passat,  hier  Nordwest  durch  Richtung  der 
Küsten. 
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heiter  und  heiss,  der  Boden  dürr-  und  kahl,  die  Hitze  steigt  bis  zum 
August,  keine  Wolke  erscheint,  kaum  einige  Morgennebel,  aber  es 
fehlt  nicht  an  sehr  reichlichem  Thau.  Freilich  kommen  anomale 
Jahre  vor,  wo  es  gar  nicht  regnet  oder  nur  im  Norden,  nicht  in  der 
Mitte  und  im  Süden,  oder  umgekehrt.  Danach  vertheilen  sich  auch 
die  Krankheiten,  im  Winter  katarrhalische  und  rheumatische, 
am  Ende  der  Regenzeit,  Februar  bis  April,  intermittirende  und 
remittirende  perniciose  Fieber,  um  so  heftiger  je  stärker  die  liegen 
waren ;  im  Sommer,  Mai  bis  November,  gastrische  und  Hirnleiden.  — 
Die  Winde  sind  im  nördlichen  Theile,  von  Suez  bis  Kosse'ir  (30° 
bis  26°  N.),  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  nördlich,  ausser  im  Winter, 
December  bis  Februar,  dann  herrschen  Südwinde  [wahrscheinlich 
weil  bis  zu  dieser  Breite  dann  der  obere  SW. -Passat  herunter- 
fluctuirt] ;  doch  zu  Zeiten  kann  für  einige  Stunden  NW.  eintreten. 
Im  mittleren  Theile,  von  Kosse'ir  bis  Dschedda  (26°  bis  21°  N.),  ist 
der  Nordwind  auch  noch  vorherrschend,  doch  wird  er  etwa  alle 
vierzehn  Tage  unterbrochen  von  einem  südlichen  Winde,  zumal  von 
October  bis  Februar,  und  zunehmend  nach  Süden  hin.  Ausserdem 
wehen  an  der  arabischen  Seite  von  October  bis  April  östliche  Winde 
vom  24°  bis  21°  N. ,  d.  i.  der  bekannte  Simüm  oder  Chamsin,  der 
mit  Unrecht  als  giftig  verrufen  ist  *).  Auf  der  südlicheren  Strecke, 
von  Dschedda  bis  Loheia  und  Massua  (21°  bis  15°  N.),  sind  die 
Winde  veränderlich,  bald  aus  Süd,  bald  aus  Nord;  und  endlich 
am  südlichsten  Ende,  von  Massua  bis  zur  Meerenge  und  Mokka 
(15°  bis  13°  N.),  ist  der  herrschende  Wind  S.  [dies  ist  sehr  wahr- 
scheinlich eine  Umlenkung  des  Passats  vom  Abessinischen  Gebirgs- 
stock].  Ausser  diesen  allgemeinen  Winden  giebt  es  tägliche  Küsten- 
winde. Wenn  auch  der  Himmel  im  Sommer  klar  ist,  ist  doch  die 
Luft  reichlich  mit  Dampf  erfüllt.  [Von  dem  Eegen  giebt  nun  der 
Verf.  an,  dass  dessen  Zeit  auch  im  südlichen  Theile  im  Winter 
sei,  also  mit  südlichen  Winden,  obgleich  doch  im  Binnenlande,  z.  B. 
im  Sennaar  und  Cordofan,  die  tropischen  Eegen  bis  zum  17°  N. 
im  Sommer  regelmässig  vorkommen,  mit  südlichen  Winden,  so 
auch  in  Aden.    —    Ein  anderer  Zeuge,   E.  Rüppell  (Reise  in 


*)  Er  ist  äusserst  dampfarm  und  daher  evaporationskräftig.  Abbadie 
fand  am  22.  September  1841  zu  Adi  Nab.il,  an  der  westlichen  Seite  des  Kothen  Meers, 
um  3  Uhr  Mittags  die  Temperatur  eines  Simüm -Windes  34  R.  und  dabei  den  Psy- 
chrometerstand  nur  16°  K. ;  er  dauerte  kaum  */*  Stunde.  Der  Chamsin  in  Egypten, 
im  Frühjahr  als  Südost  erscheinend,  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Ablenkung  des  Passats 
das  Thal  entlang. 
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Abyssinien,  1838,  B.  1),  sagt  aber  ebenfalls  aus  von  Massua,  der 
Himmel  sei  oft  bewölkt  im  Februar  und  März;  in  der  warmen 
Jahreszeit,  Juli  bis  September,  sei  die  Temperatur  oscillirender 
zwischen  Morgen  und  Nachmittag,  weil  zu  dieser  Zeit  bewölkter 
Himmel  eine  grosse  Seltenheit  sei;' im  October,  wenn  im  Innern 
die  Regenzeit  schon  beendigt  sei,  bildeten  sich  hier  an  der  Küste 
öfters  furchtbare  isolirte  Gewitter].  —  Die  Temperatur  beträgt 
im  nördlichen  Theile  im  Januar  10°,  im  Juli  24°  R. ,  im  südlichen 
Theile  im  Januar  20°,  im  Juli  27°;  zwar  ist  die  jährliche  Differenz 
nicht  sehr  gross,  zumal  nicht  im  Süden,  aber  die  tageszeitliche 
Amplitude  ist  bedeutend;  die  Temperatur  kann  fallen  bis  2°  und 
steigen  beim  Chamsin  bis  32°  R.;  in  Mokka  und  Massua  (13°  N.) 
ist  das  Thermometer  gefallen  bis  12°  und  gestiegen  bis  36°  und 
40°  R.,  freilich  nur  ausnahmsweise.  Die  kühlste  Tageszeit  ist  auch 
hier  des  Morgens  von  4  bis  6  Uhr  und  die  heisseste  des  Nach- 
mittags  von  1  bis  2  Uhr;  die  Differenz  der  extremen  Stunden  kann 
zuweilen  9°  R.  betragen;  daher  ist  derThau  an  diesen  Küsten  sehr 
reichlich  und  beginnt  jeden  Tag  bald  nach  Sonnenuntergang,  und 
sind  auch  besonders  Verkältungen  zu  scheuen.  —  Die  Insalubrität 
ist  stellenweise  vertheilt,  und  wenn  man  die  Küsten  entlang  geht, 
findet  man  immer,  dass  niedrige  Lage  mit  stagnirenden  Wässern 
und  nach  der  Regenzeit  die  Bedingungen  dazu  enthält.  Die  Halb- 
insel des  Sinai  ist  an  der  Ostseite  gesunder  als  an  der  Westseite, 
und  jene  ist  auch  höher.  Verfolgt  man  das  östliche  oder  arabische 
Ufer  nach  seinen  drei  Strecken  von  Nordwest  nach  Südost,  nämlich 
Arabia  deserta,  Hedschas  und  Yemen,  so  werden  sie  zunehmend 
ungesunder.  Erstere  (30°  bis  25°  N.)  ist  gesund,  weil  die  Gebirgs- 
reihe  bis  nahe  an  das  Meer  tritt  und  auch  süsses  Wasser  reichlich 
vorhanden  ist.  Im  Hedschas  (25°  bis  18°  N.)  erweitert  sich  die 
flache  Küste,  das  Gebirge  tritt  zurück,  das  Quellwasser  mangelt, 
man  hat  Cisternen,  hier  liegen  die  Städte  Yambo,  Dschedda  und 
Confuda.  Der  Nordwind  ist  noch  der  häufigste,  aber  die  Winde 
werden  variabel  und  schon  der  Ostwind  herrscht  manchmal  [offenbar 
bezieht  sich  dies  auf  den  Passat,  mit  localer  Abänderung] ;  Dschedda 
ist  gesund,  weniger  Yambo  und  noch  weniger  Confuda  (19°  N.); 
letztere  ist  die  ungesundeste  Stadt  im  ganzen  Meere;  die  gewöhn- 
lichsten Krankheiten  sind  hier:  Malaria-Fieber,  Dysenterie, 
Rheuma  und  [local  endemisch |  das  bekannte  Yemen-Geschwür 
[dazu  ist  erforderlich  ausser  grosser  Hitze  auch  Feuchtigkeit  und 
hohe  Dampfsättigung  der  Luft;  es  findet  sich  nicht  in  dem  trocknen 
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Innern  der  Wüste;  überhaupt  macht  das  Rothe  Meer  in  den  sehr 
gesunden  trocknen  Wüstengürtel  einen  Einschnitt  mit  grosser  Unge- 
sundheit  und  giebt  den  stärksten  Beweis  für  den  Unterschied  der 
trocknen  und  der  feuchten  (bodennassen  wie  hochsaturirten)  Hitze 
in  Hinsicht  auf  Insalubrität].  In  Yemen  (18°  bis  12°  N.)  ist  das 
Küstenland  ebenfalls  breit  und  noch  ungesunder,  zumal  wegen  Fieber, 
vor  Allem  in  Loheia,  dagegen  fast  nicht  in  Hodeida;  ersterer 
Ort  ist  niedrig  und  feucht,  dieser  niedrig  aber  trocken;  weiter  im 
höheren  Innern,  nach  den  Bergen  zu,  wird  das  Land  reich  an 
Cultur;  die  Winde  aus  S.  und  SW.  führen  oft  Nebel  und  Feuc  h- 
tigkeit herbei  [entweder  Küstenwinde  oder  der  vom  Abessinischen 
Gebirge  (16°  bis  13°  N.)  umgelenkte  Passat].  —  Am  anderen,  dem 
westlichen  oder  afrikanischen  Ufer,  sind  auch  drei  Strecken  zu 
unterscheiden,  nämlich  Egypten,  Nubien  und  Abessinien.  Der 
egyp tische  Theil,  von  Suez  bis  Berenice  (30°  bis  24°  N.),  hat 
Gebirge  bis  nahe  an  das  Meer,  die  Küste  ist  dürr,  mangelt  süssen 
Wassers,  ist  unbewohnt,  ausser  in  Kosseir  (26°  N.),  und  ist  auch 
sehr  gesund.  Die  Küste  von  Nubien,  bis  Souakin  oder  Cap  Elba 
(19°  N.),  ist  schmal  und  auch  wenig  bewohnt,  hat  gutes  Wasser, 
ist  ziemlich  gesund ,  namentlich  Souakin,  eine  Stadt  die  auf 
Korallen  liegt;  hier  ist  keine  Spur  von  Yemen- Geschwür.  Die 
abessinische  Küste  (19°  bis  12°  N.)  ist  bis  zur  Insel  Massua  (15"  N.) 
dürr  und  öde;  dann  folgt  das  s.  g.  Dankali,  längs  des  hohen 
Abessinischen  Gebirges;  hier  ist  das  Klima  sehr  heiss,  doch  im 
Sommer  gemässigt  durch  Nordwinde,  die  fast  anhaltend  sind  [wahr- 
scheinlich nordwestliche  und  umgelenkte,  oder  Seewinde].  Regen 
kommen  im  December  bis  Februar,  dann  sind  Küste  und  Hügelland 
grün,  aber  bald  vertrocknet  die  Sonne  Alles  [die  Aussage  des  Verf. 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  hier  der  Regen  im  Winter  fällt,  aber 
es  ist  eine  singuläre  Anomalie,  zumal  da  im  hohen  Gebirgslande 
Abessiniens  übereinstimmend  die  Regenzeit  im  Sommer  angegeben 
wird];  zuweilen  fällt  ein  oder  zwei  Jahre  kein  Regen.  Massua  ist 
sehr  heiss,  aber  noch  einige  Grad  heisser  ist  Arkeko  (15°  N.). 
nahe  dabei  an  einer  Felswand  gelegen.  Diese  Küste  ist  gesunder 
als  die  gegenüberliegende  arabische,  Yemen.  Die  Temperatur 
ist  hier  des  Morgens  17°  bis  22°  R.,  des  Nachmittags  2  Uhr  20° 
bis  34°,  möglicherweise  bis  40°  R.  Eine  gefährliche  Form  des 
Fiebers  nennt  man  hier  „Nedad",  mit  Hirn -Affection  und  tödtlich 
in  24  Stunden  bis  drei  Tagen;  zum  Schutz  geht  man  nach  der 
Regenzeit  auf  die  Berge;  in  den  heissen  und  trocknen  Monaten, 
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Juli  und  August,  ist  Meningitis  zu  fürchten  aus  Insolatio.  Also 
ist  die  afrikanische  Seite  längs  des  Rothen  Meeres  ziemlich  gesund, 
ausser  im  südlichen  Theile;  die  arabische  Seite  aber  ist  nur  im 
nördlichen  Theile  gesund,  zunehmend  ungesund  nach  Süden  zu.  — 
Es  ist  nützlich,  noch  einzelne  klimatische  Städte  zu  charäkterisiren. 
Suez  (29°  N.)  liegt  auf  einer  Landzunge;  im  Norden  sind  Sümpfe; 
die  Umgegend  ist  dürr,  ehemals  durch  Canäle  bewässert ;  das  Trink- 
wasser ist  leicht  salzig;  die  Winde  sind  vorherrschend  N.  und  NNW. ; 
im  Winter  bringen  S.- Winde  Regen  [wie  schon  bemerkt,  sind  diese 
für  den  heruntergestiegenen  Antipassat  zu  halten,  wie  er  auch  in 
Algerien  im  Winter  erscheint,  nicht  sowohl  für  locale  Seewinde; 
darüber  könnten  Beobachtungen  auf  dem  Sinai  entscheiden;  die 
Temperatur  ist  sehr  veränderlich,  zuweilen  mit  einer  Differenz  von 
9°  bis  11°  R.  zwischen  dem  Morgen  und  Nachmittag,  im  Winter 
■sinkt  sie  selten  unter  5°  und  im  August  steigt  sie  nicht  über  25°  R.; 
die  Stadt  gehört  zu  den  gesunderen  am  Rothen  Meere.  Kosse'ir 
(26°  N.)  liegt  auf  felsigem  und  geneigtem  Boden,  ist  gesund,  dieses 
SBodens  wegen.  Auch  Suakin  (19°  N.)  ist  ähnlich  gelegen  und 
.gesund.  Massua*)  (15°  N.),  auf  einer  Insel,  gebildet  halb  aus 
M  adreporen  -  Kalk ,  halb  aus  niedrigem  Alluvium,  ist  gerade  auf 
dem  Alluvial-Boden  gebaut,  sie  ist  daher  sehr  ungesund.  Arkeko 
liegt  eine  Stunde  südlicher  in  einer  Bucht,  auf  Sand  und  abhän- 
gendem Boden,  und  daher  ist  hier  bessere  Salubrität.  Auf  der 
arabischen  Seite  liegt  Yambo  (24°  N.)  auf  sumpfigem  Boden  und 
ist  ungesund,  hier  beginnt  geographisch  das  Yemen- Geschwür; 
dagegen  Dschedda  (21°  N.),  auf  trocknem  Madreporen-Kalk 
.gelegen,  ist  gesund;  Confuda  (18° N.)  ist  in  hohem  Grade  ungesund, 
hier  wüthen  Fieber,  Dysenterie  und  das  Yemen- Geschwür;  hierhin 
■schickte  dereinst  Mehemed  Ali  den  Rest  der  Arnauten,  um  sie  rasch 
xussterben  zu  lassen,  was  ihm  auch  gelang;  hier  finden  sich  vereint 
niedrige  feuchte  Küste,  grosse  Hitze,  jedoch  süsses  Quellwasser. 
Loheia  ist  auch  höchst  ungesund.  Dagegen  ist  ausgezeichnet 
-und  Ho  d  ei  da  (14°  N.),  auf  abhängendem  Boden  von  Korallen- 
Kalk  gebaut,  trotz  Cisternen -Wassers.  Mokka  (13° N.)  liegt  wieder 
auf  Alluvium  und  gehört  nicht  zu  den  gesunderen  Orten.  Man 
kann  die  genannten  Städte  in  Hinsicht  auf  Salubrität  in  folgender 


*)  Massava,  als  Beispiel  des  Wärme  -  Centrums  der  Erde  angegeben,  hat,  nach 
iRüppell  (Heise  in  Abyssinien,  1840),  mittlere  Temperatur  im  Juni  29°  E.,  im  Januar  20°, 
tim  Herbst  und  Frühling  über  25°  R. 

MUhry,  Klimatogr.  Uebersicht.  8 
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Stufenfolge  ordnen:  am  gesundesten  ist  Kossen*,  dann  Suez, 
Dschedda,  Suakin,  Hodeida;  am  ungesundesten  ist  Confuda, 
dann  Loheia,  Massua,  Arkeko,  Mokka,  Yambo;  man  findet  ohne 
Ausnahme,  dass  die  Städte  der  ersten  Reihe  auf 
trocknem  Boden,  die  der  zweiten  auf  feuchtem  Boden 
liegen;  das  Trinkwasser  aber,  ob  es  süss  ist  oder  salzig, 
ist  nicht  immer  entscheidend  für  die  Salubrität.  —  Die 
Bewohner  bestehen  aus  Arabern,  Aethiopern,  Indiern  („Baniancn"), 
Juden  (schwarzen),  Negersclaven,  wenigen  Türken.  Die  Europäer 
zeigen  hier  ihre  sanguinische  Constitution,  die  Eingebornen  ihre 
nervöse;  erstere  scheinen  anfangs  das  Klima  gut  zu  ertragen,  aber 
bald  stellt  sich  grosse  Sterblichkeit  ein,  durch  Fieber  und  durch 
Dysenterie.  Die  Neger  acclimatiren  sich  hier  auch  schwer;  ihnen 
sind  gefährlich  Fieber  und  Dysenterie,  und  Yemen- Geschwür  ist 
ihnen  eigen  [vielleicht  auch  Phthisis,  wie  in  Unter-Egypten,  Ceylon, 
Westindien  u.  a.].  Die  Krankheitsformen  vertheilen  sich  ver- 
schieden nach  den  Racen;  bei  den  Weissen  sind  häufiger  Malaria- 
Fieber,  Dysenterie,  Leber-Entzündung,  Digestionsschwäche,  Meningitis 
(aus  Insolatio),  Erysipelas  solare,  —  bei  den  Indo -  Aethiopern  und 
Arabern  finden  sich  auch  Bronchitis,  Rheuma,  Scorbut,  Hautleiden, 
Syphilis ,  Beingeschwüre ,  —  bei  den  Negern  vorzugsweise  Yemen- 
Geschwür  [auch  an  der  Westküste  von  Afrika  kommen  sehr  intensive 
gangränescirende  Beingeschwüre  vor,  und  überhaupt  nur  auf  der 
feucht- heissen  Tropenzone.  Man  vermisst  unter  den  erwähnten 
Krankheiten  die  Ophthalmia,  die  Lepra,  die  Pachydermia  elephan- 
tiasis  angegeben,  die  gewiss  nicht  fehlen]. 

Nllbieil  Ulld  SeiUiaai'  (Meteorologie)  (24°bis  10° N.). 
F.  Cailliaud,  Voy.  k  Meroe^,  au  Fleuve  blanc,  au  delä  du  Fazogl, 
1827.  [Der  Verf.  hat  vier  Jahre  in  Egypten  und  Nubien  gelebt.] 
In  Nubien  folgen  sich  die  meteorischen  Erscheinungen  sehr  einfach. 
Die  Winde  wehen  mehre  Monate  aus  denselben  Weltgegenden. 
Die  nördlichen  sind  überwiegend  über  die  südlichen  (430  Tage  unter 
765  Tagen);  aber  während  der  Regenzeit  wehten  im  Seminar 
(15°  bis  10°  N.),  im  Jahre  1821,  die  beständigen  südlichen  Winde, 
100  Tage  unter  150  Tagen.  Eine  genauere  Einsicht  des  meteoro- 
logischen Tagebuches  ergiebt,  dass  von  Assuan  (24°  N.)  an,  im 
November  1820,  bis  Singeh  (10°  N.),  im  Februar  1822,  die  Richtung 
der  Winde  im  Winter  war  fast  immer  N.,  seltener  NO.  oder  O., 
auch  mitunter  NW.  Im  Sommer  aber,  in  der  Mitte  Mai's,  im 
Sennaar  (15°  N.)  kommen  SO.,  dann  vorherrschend  S.,  im  Juni  bei 
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Gewittern  auch  SW.,  die  ßegenzeit  bezeichnend,  bis  Ende  October, 
wo  wieder  N.  allein  herrschend  wird,  mit  heiterem  Himmel.  Die 
Temperatur  erreichte  als  absolutes  Maximum  40°  ß.,  im  Mai,  bei 
Cartum  (15°  N.);  die  täglicheFluctuation  zeigte  eine  grössere 
Amplitude  auf  den  höheren  Breiten,  d.  h.  im  regenlosen  Gürtel,  z.  B. 
in  Dongola  (18°  N.)  im  Januar  26°,  das  Minimum  4°  ß.;  in  der 
iRegenzeit  erreichte  zu  Cartum  (15°  N.)  im  Juni  das  Maximum  37°, 
das  Minimum  19°  ß. ,   also  Amplitude  18°  ß.  im  Monate.  Das 
Barometer  erreichte  als  Maximum  in  Assuan  (24°  N.)  im  Juli 
•755,6,  als  Minimum  747,5  Millimeter*).  Uebrigens  findet  man  auch 
•■in  der  regenlosen  Zone  der  Wüste,  von  Cairo  (29°  N.)  bis  Süd- 
^Nubien  (18°  N.),  zwar  keinen  ßegen  angemerkt,  aber  doch  auch  im 
Winter  die  Wolken  nicht  ganz  fehlend. 

Koi'dofail  (13°  N.).  J.  Pallme,  Travels  in  Kordofan,  1844. 
[Der  Verf.  hat  19  Monate  das  Land  aufmerksam  durchreist.]  Das 
iLand  hat  wenig  Berge,  es  ist  ein  Haufen  von  Oasen,  in  der  trocknen 
i'Zeit;  aber  in  der  ßegenzeit,  von  Juni  bis  October,  wird  es  durchaus 
•sehr  fruchtbar  und  prachtvoll  schön;  Flüsse  entstehen  nur  in  der 
ißegenzeit;  es  ist  sehr  ungesund  in  der  feuchten  Zeit.   Aber  in  der 
trocknen  Zeit  verschwinden  alle  Krankheiten;  dann  ist 
der  Himmel  wolkenlos;  die  Hitze  ist  am  höchsten  im  April  und 
'Mai,  dann  ist  die  Temperatur  des  Mittags,  von  11  bis  3  Uhr,  30° 
Ibis  32°  ß.,  dann  sucht  jedes  Thier  den  Schatten,  ruht  regungslos; 
dagegen  des  Nachts  wird  es  dann  so  kalt,  dass  man  sich  sehr  davor 
i  hüten  muss.    Im  December  und  Januar  fällt  die  Temperatur  des 
Nachts  oft  auf  8°  bis  4°  R.;  die  Vegetation  vertrocknet  in  dieser 
/ Zeit ,  auch  die  Bäume  verlieren  die  Blätter;  auch  kommen  dann 
I  heftige  Stürme  oder  heisse  Winde ,  von  verschiedenen  Seiten  mit 
"Sand  [also  auch  hier  der  Wüstenwind] ;  auch  Fata  morgana  kommen 
ivor.    Die  ßegen-  und  Gewitterstürme  kommen  gewöhnlich  von  Ost 
i  oder  Süd.    Dann   kommen  auch   heftige  Erkrankungen  von  den 
Miasmen  des  feuchten  Bodens,  mehr  für  die  Weissen.  Vielleicht 
•sind  wenige  Länder   so   ungesund;    auch   die   türkischen  und 


*)  In  Cairo  (30°,2  N.)  finden  wir  im  December  und  Januar  die  nördlichen  Winde 
vielfach  ersetzt  durch  westliche,  nordwestliche  und  südwestliche,  welche  im  Februar 
dem  N.  wieder  Platz  machen.  Der  höchste  Barometerstand  war  766,  der  niedrigste 
76 Ii"»;  auf  dem  26°  N.  fiel  einigemal  in  der  Nacht  Frost  ein,  im  Januar,  und 

'selbst  auf  dem  25°  N.,  und  bis  März  sind  einige  Eegentropfen  etliche  Mal  gefallen, 
tund  zwar  immer  mit  we  s tlich en  Win d c n.  (Das  sind  Zeugnisse  des  Subtropen- 
1  Gürtels  und  des  an  der  nördlichen  Grenze  der  Passatzone  herabsteigenden  SW.-Passats.) 

8  * 
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cgyptischen  Truppen  schwinden  hin.  Die  vornehmsten  Krank- 
heiten sind:  Malaria -Fieber,  Dysenterie,  dagegen  gebrauchen  sie 
eine  Pflanze,  „Daboldia"  genannt,  Abscesse  im  Nacken  („Durore"), 
eine  singulär  endemische  Form  [vielleicht  Carbunculus?] ,  Blattern 
(sie  lassen  weisse  Narben),  Hydrops,  Jiggers  (?),  Hautleiden,  Syphilis 
(soll  erst  von  den  Egyptern  eingeführt  sein?),  sie  heilt  in  der 
Trockenzeit. 

Darfur  (Kobbee)  (14°  N.,  28°  O.  Gr.).  W.  G.  Browne, 
Travels  in  Africa,  Egypt  and  Syria.  1799.  [Der  Verfasser  hat  fast 
drei  Jahre  in  Darfur  verlebt,  zum  Theil  wider  Willen  zurück- 
gehalten.] Die  Stadt  Kobbee  ist  eine  der  vornehmsten  Städte  in 
Darfur,  mit  etwa  6000  Ew.,  worunter  die  Meisten  Sclaven  sind;  sie 
liegt  in  einer  Ebene,  im  Osten  verläuft  ein  felsiger  Gebirgszug. 
Die  Regenzeit  dauert  hier  von  Mitte  Juni  bis  Ende  September, 
möglicher  Weise  kann  einmal  eine  Dürre  anstatt  derselben  vorkommen. 
Gewöhnlich  ist  ein  Regenfall  sehr  heftig,  mit  Gewitter  und  meist 
von  3  Uhr  Nachmittags  bis  Mitternacht.  Mit  dem  SO.-Winde  fällt 
der  meiste  Regen,  die  Hitze  kommt  mit  S.-Wind  [der  SW.-Monsun 
des  westlichen  Soudän  scheint  also  nicht  so  weit  östlich  sich  zu 
erstrecken].  Der  Verfasser  hat  hier  meteorologische  Beobachtungen 
zwei  volle  Jahre,  1794  und  1795,  täglich  zweimal,  des  Morgens  um 
7  Uhr  und  des  Nachmittags  um  3  Uhr,  fortgesetzt,  über  Temperatur 
und  Winde.  '  Man  ersieht  daraus,  dass  die  Winde  im  Winter 
kamen  überwiegend  aus  N.  und  NW.;  im  Sommer,  von  Mitte 
Juni  bis  Ende  September,  waren  sie  überwiegend  aus  SO.,  wurden 
wieder  aus  N.,  NÖ.  und  NW.,  auch  SW.  im  October  [gewiss  muss 
man  dabei  den  im  Westen  gelegenen  Gebirgszug  berücksichtigen, 
der  vielleicht  den  NW.  mehr,  den  O.-Wind  weniger  hervortreten 
lässt].  Die  mittlere  Temperatur  war  im  Jahre  etwa  22°,0  R., 
des  Januar  15°,6,  des  Juli  24°,8,  von  April  bis  September  blieb  .<ie 
über  dem  Mittel  von  24°,2,  Amplitude  der  extremen  Monate  10": 
die  tägliche  Amplitude  war  im  Januar  grösser  als  während 
der  Regenzeit,  im  Juli,  etwa  wie  10°  zu  5°  R.  (im  Januar  des 
Morgens  10°,  des  Nachmittags  20°,  im  Juli  des  Morgens  23°,  des 
Mittags  28°).  Die  Einwohner  sind  mohamedanisirte  Neger,  mit 
Neger  -  Dialekt ,  sie  verstehen  auch  Arabisch;  es  leben  hier  viele 
Araber,  wandernd,  als  Kaufleute.  Während  sieben  oder  acht  Monaten 
ist  die  ganze  Oberfläche  des  Erdbodens  verdorrt,  selbst  die  Bäume 
verlieren  dann  ihre  Blätter;  doch  nach  Süden  hin  ist  reichlich  Wasser 
(wohin  der  Verf.  aber  nicht  gelangte),  in  Dar  Kulla;  hier  ist  da« 
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Volk  noch  heidnisch  und  von  dort  werden  die  Sclaven  geholt;  im 
Westen  liegen  Borguh  und  Borau  und  Afnu ;  in  noch  grösserer 
Kerne  lebt  ein  Stamm,  der  Menschenfleisch  isst.  In  Dar  Kulla  sind 
lie  Blattern  sehr  herrschend.  Als  Krankheiten  in  Egypten  und 
in  Darfur  werden  folgende  genannt:  Augenentzündungen  sind 
»kanntlieh  sehr  häufig  in  Egypten,  aber  die  Araber  der  Wüste 
rind  so  frei  von  Blindsein  wie  irgend  eine  Einwohnerschaft; 
lie  Ophthalmie  findet  sich  vornehmlich  in  Kahira,  Alexandria,  Damiette, 
«ich  in  Ober -Egypten  [d.  h.  längs  des  Nils,  auch  in  den  Oasen 
wird  sie  wieder  erwähnt,  nämlich  eine  Bedingung  dabei  ist  Nähe 
von  Wasser,  Dampf  in  der  Luft  und  Thau  bei  Nacht].  Die 
flattern  werden  sehr  gefürchtet  von  den  Negern  und  Berbern  in 
s3oudän,  und  eben  so  von  den  Beduinen  Egyptens;  den  Negern 
scheint  die  dicke  Haut  gefährlicher  zu  werden.  —  Der  Guinea- 
Wurm  (Filaria)  ist  äusserst  gemein  in  Darfur,  zumal  bald  nach 
ler  Regenzeit,  und  er  verschwindet  mit  Beginn  der  heissen  Zeit.  — 
Leprosis  ist  seltner  in  Egypten  als  in  Syrien;  in  Darfur  ist  die 
ler  Haut  nicht  ungewöhnlich  und  ändert  die  schwarze  Farbe  in 
veisse.  Unter  den  Negern  fand  der  Verf.  wenige  Kurzsichtige 
md  Blindheit  sehr  selten;  die  Zähne  sind  weiss  und  dauerhaft, 
.Zahnweh  ist  wenig  bekannt. 

Nubien  (Aethionien)  und  Ost- Sudan  (24°  bis 

15°  und  10°  N.).  J.  Russegger,  Reisen  etc.  1844.  Das  Land 
Nubien  gehört  in  seinem  südlichen  Theile  nicht  mehr  zur  reo-en- 
osen  Wüstenzone;  die  tropischen  Sommerregen  beginnen  bei  dem 
18°  N.  etwa  und  damit  auch  das  Savannenland  von  Central -Afrika. 
Das  Culturland  im  übrigen  Nubien,  nördlich  der  tropischen  Regen- 
Frenze,  beschränkt  sich  hauptsächlich  nur  auf  das  nächste  Nil-Thal, 
>is  Dongola  (20°  N.),  cl.  h.  so  weit  die  künstliche  Bewässerung 
.  geschieht  [wo  wegen  der  hohen  Ufer  die  natürlichen  Ueberschwem- 
i nmgen  fehlen].  Auch  die  Winde  finden  hier  eine  gewisse  Grenze; 
während  im  nördlichen  Lande  die  nördlichen  Winde  anhaltend  vor- 
herrschen, werden  hier  im  Sommer  die  südlichen  vorherrschend. 
Im  Rothen  Meere  erstreckt  sich  das  Bereich  der  südlichen  Winde 
nicht  viel  über  Mokka  (13°  N.)  [dies  Alles  darf  als  gültig  für  den 
Passat  angesehen  werden,  den  die  Abessinischen  Gebirge  hindern 
müssen].  Die  Regen  fehlen  nicht  an  den  Küsten  des  ganzen 
Kothen  Meeres,  ihren  Ursprung  in  diesem  Meere  selbst  findend; 
aber  im  nördlichen  Theile  kommen  sie  mehr  im  Winter  mit  nörd- 
lichen Winden,  im  südlichen  Theile  mehr  im  Winter  mit  südlichen 
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Winden,  bis  zum  21°  N.  Daher  ist  auch  die  Meeresküste  von 
Nubien,  am  östlichen  Gehänge  des  Küstengebirges,  reich  an  Weiden 
und  Waldungen.  Die  Wüste  geht  nicht  plötzlich  über  in  das  feucht- 
heisse  Gebiet  (was  in  der  Regenzeit  dicht  bewachsene  Grasflächen, 
in  der  Trockenzeit  dürre  Stoppelfelder  bietet,  und  mit  ausgedehnten 
Mimosen  -  Wäldern  bedeckt  ist).  Die  tropischen  Regen  beginnen 
hier  in  Nubien,  als  an  ihrer  nördlichen  Grenze  (17°  N.),  erst  gegen 
Ende  Mai's  und  Anfang  Juni's,  dauern  auch  nicht  so  lange  wie  in 
Chartum  (15°  N.),  wo  sie  fünf  volle  Monate  anhalten.  In  der 
Temperatur  können  in  Nubien,  freilich  noch  mehr  in  dem  süd- 
licheren continentalen  Tropenlande,  jedoch  weniger  oder  sehr  wenig 
in  der  Regenzeit,  erstaunliche  tageszeitliche  Differenzen  der  Mittags?- 
und  der  Morgenstunden  vorkommen  (im  Februar  beobachtete  der 
Reisende  Cailliaud  einmal  unweit  Dongola  [20°  N.]  als  Maxim.  32°, 
als  Minim.  5°  R.).  Thau  bemerkt  man  im  Nil -Thal  öfters,  auch 
an  der  Meeresküste,  aber  in  der  vom  Strome  entfernteren  Wüste 
mangelt  auch  dieser  fast  ganz.  Die  mittlere  Temperatur  des 
Jahres  für  Nubien  liegt  etwa  zwischen  dem  21°  und  22°  R.  *).  Man 
muss  also  in  Nubien  fünf  klimatische  Gebiete  unterscheiden,  das 
sind:  drei  grünende,  längs  dem  in  einer  Curve  nach  West  biegenden 
Flusse,  längs  der  Meeresküste  und  im  südlichen  beregneten  Theile 
(17°  bis  15°  N.),  und  ferner  die  zwei  dazwischenliegenden  grossen 
Wüstengebiete.  Mit  der  Regengrenze  tritt  auch  eine  Aenderung  in 
der  organischen  Welt  auf,  die  reiche  Fülle  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt der  Tropenzone.  Die  Eingebornen  sind  von  dunkelbrauner 
Hautfarbe  bis  ins  Schwarz,  der  uralte  äthiopische  Stamm,  ein  schöner 
Menschenschlag.  [Also  ist  ein  allmä liger  Uebergang  in  die 
schwarze  Farbe  hier,  wie  auch  an  der  Südostseite  unter  der  Bevöl- 
kerung zu  beachten.  So  verhält  es  sich  auch  in  Süd -Afrika;  aber 
der  Typus  ist  doch  sehr  verschieden  von  dem  der  Neger.]  Aber  die 
alte  Cultur  ist  ganz  verloren  gegangen.  Die  Salubrität  betreffend, 
so  ist  diese  in  dem  Wüstengebiete  des  nördlichen  Nubiens  sehr  zu 
rühmen.  Nie  dringt  die  Pest  aus  Egypten  bis  dahin;  selten 
sind  bösartige  Fieber,  Ophthalmien  und  Lepra;  jedoch  nicht 
selten  sind  in  ter mi  ttir ende  Fieber  und  Dysenterie.  Die 
indische  Cholera  ist  auch  nach  Nubien  gekommen   (gerade  zu 

*)  Hier  auf  dem  östlichen  Wärme-Centrum  der  Erde  ist  die  Temperatur  weit  höher 
anzusetzen,  im  regenlosen  Sommer,  im  Juli  üher  27°  R.,  im  Octoher  26°,  im  Mittel 
des  Jahres  gewiss  26°.  —  Von  Chartum  kennt  man  die  Winter-Temperatur  noch  wenig, 
vielleicht  hat  der  Januar  18°  R. 
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lieser  Zeit,  183G),  aber  epidemisch  und  in  ihrer  ganzen  furchtbaren 
Gestalt  ist  sie  nur  im  südlichen,  feuchten  Theile  aufgetreten  [sie  ist 
uieh  in  Kuka  an  der  Westseite  des  Tschad-Sees  gewesen],  Blat- 
ern  und  Syphilis  fehlen  auch  hier  nicht.  Ungesund  wird  das 
Gima  im  südlichen  Theile  mit  Hinzukommen  der  Feuchtigkeit.  Die 
ntermittirenden  Fieber  werden  hier  heftiger,  perniciose  continuirende 
teilen  sich  ein;  ähnlich  wird  es  mit  der  Dysenterie.  Die  (Malaria-) 
;  i  e  b  e  r  haben  locale  Vertheilung.  Es  ist  allgemein  bekannt ,  dass 
□  tropischen  Ländern  diejenigen  Gegenden  am  ungesundesten  durch 
Meber  sind,  welche  am  feuchtesten  sind  und  deren  Vegetation  am 
ippigsten  ist,  aber  nicht  sowohl  während  ein  Sumpf  mit  Wasser 
>cdeckt  ist,  als  zur  Zeit  wo  er  anfängt  abzutrocknen  oder  bearbeitet 
nj  werden;  und  ferner  findet  sich  das  bösartige  Fieber  niemals  auf 
"inem  dürren  Boden  oder  in  der  trocknen  Jahreszeit,  sondern  vor- 
:üglich  nur  im  Beginn  der  Regenzeit  und  am  Ende  derselben,  wann 
ler  durch  mehrmonatliche  glühende  Hitze  lechzende,  in  Spalten 
zerrissene,  cultur fähige  Boden  getränkt  wird;  dann  bilden  sich 
lie  Miasmen.  Das  Trinkwasser  ist  bei  Entstehung  der  Malaria- 
neber  nicht  wohl  anzuklagen.  Der  Verf.  hat  Tage  lang  im  Lande 
ler  Nuba- Neger  Pfützenwasser  getrunken,  grün  und  faul,  ohne  es 
tu  filtriren  oder  sonst  zu  präpariren,  aber  in  der  Wüste  und  in  der 
rocknen  Zeit,  und  Niemand  erkrankte.  Dagegen  bei  der  Fahrt  den 
veissen  Fluss  aufwärts,  wo  der  Fluss  das  Wasser  lieferte  und  dies 
iltrirt  wurde,  und  auch  bei  einem  Aufenthalte  von  vier  Wochen  in 
lern  sehr  ungesunden  Chartüm,  da  erkrankten  Alle,  aber  es  war  in 
ler  Regenzeit.  —  Die  Stadt  Chartüm  (15°  N.)  ist  von  den  Türken 
mgelegt  ohne  gehörige  Auswahl  der  Lage,  zwischen  den  beiden 
7lüssen,  dem  blauen  und  dem  weissen  (westlichen)  Nil.  Die  Ein- 
rebornen  pflegen  ihre  Wohnungen  wohlweislich  am  Rande  der 
vVüste  zu  bauen.  Die  Stadt  liegt  auf  einer  flachen  unabsehbaren 
ilbene;  viele  Häuser  sind  aus  Lehm  gebaut,  einstöckig,  und  es 
iberwiegen  die  hier  gewöhnlichen  Toguls,  Hütten  mit  conischem 
Dach.  Die  Temperatur  bleibt  hier  im  Juni,  zur  Regenzeit,  .selbst 
les  Nachts  auf  28°  R.;  nach  einem  Regenfall  entstanden  grosse 
Mützen  in  den  Strassen  *).     Es  starben   hier   mehre  der  Reise- 


*)  Der  Verf.  hat  hier  werthvolle  Psy  ehr  om  c  t  e  r  -  Beobachtungen  angestellt;  in 
ler  Trockenzeit,  im  März,  war  die  mittlere  Temperatur  22°,8,  das  Psychrometer  16°,5, 
OifFerenz  6°,3,  beiNO.-Wind;  in  der  Regenzeit,  von  Ende  Jupi  bis  Ende  September, 
oetrug  die  mittlere  Temperatur  dieser  drei  Monate  25°,9 ,  das  Psychrometer  stand  im 
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Gesellschaft  [wie  manche  Europäer  vorher  und  nachher ;  hier  in  der 
Regenzeit  zu  verweilen  ist  eine  grosse  Thorheit]. 

Ost  -  SiHlitn  (Kordofan,  Sennaar,  B'assokl)  (13°  bifi 
10°  N.).  Ibidem.  Die  Regenzeit  beginnt  im  nördlichen  Kor- 
dofan gegen  Mitte  Mai's;  sie  besteht,  wie  überhaupt  die  tropische, 
aus  aufeinander  folgenden  Gewittern;  die  trockne  Zeit  beginnt  wieder 
im  September  oder  October.  Der  Verf.  durchreiste  dies  Land  vom 
6.  April  bis  23.  Juni,  verweilte  demnach  im  Innern  der  Tropenzone 
des  grossen  Afrikanischen  Continents,  sowohl  einen  Theil  der  trocknen 
heissen  wie  der  Regenzeit.  Die  Stadt  Obeehd  (13°  N.)  liegt  in 
einer  Ebene,  in  der  Ferne  sieht  man  Berge,  sie  besteht  aus  Hütten 
mit  runden  Dächern  und  einzelnen  Lehmhäusern,  sie  hat  etwa 
20000  Ew.,  Türken,  Araber,  Aethiopier  (Dongolaer),  Berbern  und 
Nuba-Neger,  mohamedanischen  Glaubens;  im  Süden  von  Kordofan 
sind  Letztere  Heiden.  Die  egyptisch  -  türkische  Herrschaft  ist  hier 
erst  seit  einigen  Jahren  hingebracht;  Sclaven- Jagden  und  Menschen- 
tödtungen  sind  hier  etwas  Gewöhnliches  [wie  in  allen  Negerländern 
Central  -  Afrika's ,  im  Sudan].  Thermometer  und  Psychro- 
meter ergaben  folgende  Stände;  1)  in  der  Trockenzeit, 
15.  April,  war  die  Temperatur  29°  R. ,  Psychrometer  oder  Ver- 
dunstungsgrad 19°,  Differenz  10°.  2)  In  der  Regenzeit, 
27.  Mai,  war  die  Temperatur  21°,  Psychrometer  19°,  Differenz  nur 
2°.  Die  Saturation  war  im  mittl.  Maxim.  88  Proc,  im  Minim. 
67  Procent.  In  der  Trockenzeit  war  das  Savannenland  völlig  fahl 
verdorrt.  Die  Adansonien- Bäume  (Boabab)  mit  ihrem  riesenhaften 
Umfang  der  Stämme  (bis  30'  im  Durchmesser),  von  leichter,  poröser 
Consistenz,  treten  hier  schon  auf.  Mit  der  Regenzeit,  in  der  Mitte 
Mai's,  verwandelt  sich  das  Land  in  ein  prachtvolles  Paradies.  Im 
Juni  war  die  mittlere  Temperatur  etwa  23°  R.  So  gesund  das 
Klima  auf  diesen  Savannen  -  Ebenen  in  der  trocknen  Zeit  ist,  wo 
auch  die  Hitze  gemildert  wird  durch  frische  Nordwinde,  so  gefährlich 
ist  es  in  der  Regenzeit,  bei  herrschenden  Südwinden,  bei  Tag  und 
Nacht  anhaltender  feuchter  Hitze.  Kordofan  erstreckt  sich  vom 
Ufer  des  weissen  Nils  (Bacher  el  Abiad)  nach  Westen  hin  bis  zu 
dem  Gebiete  von  Darfur  [und  westlich  von  Darfur  folgen  dann  die 


Mittel  auf  20°,5,  Differenz  5°,3,  bei  vorherrschenden  südlichen  Winden.  Uebrigens  ist 
sehr  zu  beachten,  dass  die  Psychrometer -Beobachtungen  hier  auf  oder  nahe  bei  dem 
grossen  Flusse  gewonnen  sind.  Eine  solche  Nähe  einer  grossen  Wassermasse  ist  immer 

gehörig  zu  berücksichtigen. 
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Länder  Borga,  Waclai,  Burnu,  der  Tschad -See  u.  a.]    Das  Land 
'bildet  eine  grosse  Grasebene,  hier  und  da  mit  Mimosen -Wäldern 
i  besetzt  (die  Dattelpalme  und  Sycomore  haben  schon  aufgehört)  und 
niit  isolirten  kleinen  Hügeln  versehen,  die  sich  im  Süden  zu  einem 
massigen  Gebirge  vereinigen;  der  Boden  des  Landes  ist  etwa  1800' 
hoch  über  dem  Meere;  die  höchsten  Bergspitzen  reichen  nicht  bis 
3000'  Höhe.    Die  Stadt  Obeehd  liegt  2018'  hoch.    Das  nöthige 
Wasser  bezieht  man  aus  Cisternen  und  gräbt  auch  Brunnen.  Ob- 
gleich die  Regenzeit  so  paradiesische  Fruchtbarkeit  bringt,  wendet 
man  doch  auch  künstliche  Bewässerung  an,  in  Gärten.  Durrha  wird 
! besonders  gebaut.    Der  Verfasser  reiste  noch  weiter  südlich,  nach 
Scheibun  (11°,13'  N.,  47°,51',30"  O.  Ferro)  und  bis  zum  Tira- 
| Berge  11°,0  N.)     Klimatische  Krankheiten   sind   in  Kordofan 
weniger  zu  fürchten  als  in  Chartüm  und  in  Sennaar.  Die  indische 
Cholera  war  zur  Zeit  in  Obeehd,  1837,  bis  hierhin  gelangt  von 
] Egypten  her,  also  im  April  und  Mai;  sie  hat  sich  dann  nicht  weiter 
i  in  das  Innere  Afrika's  verbreitet  [dies  ist  wohl  nicht  sicher  zu 
»behaupten,  im  Gegentheil  ist  sie  von  Darfur  im  Jahre  1838  gemeldet 
und  auch  von  Kuka,  westlich  vom  Tschad-See  (S.  Noso-Geographie)]. 
'Senn aar  ist  das  Land  zwischen  den  beiden  convergirenden  Nil- 
Flüssen,  und  völlig  flach.    Wenn  man  den  östlichen  blauen  Nil 
(Bacher  el  Ahsrab)  aufwärts  fährt,  findet  man  etwa  zwei  Breitegrade 
hindurch  flaches  Savannenland,  stellenweise  sandig,  am  Flusse  waldig, 
dann  allmälig  gebirgig  werdend ;   zumal  in  Fassoki  und  weiterhin 
I  erscheinen  die  abessinischen  Gebirge.  Gegen  Ende  October  bemerkte 
:  man  an  den  beginnenden  Nordwinden  das  Herannahen  der  trocknen 
Jahreszeit.     Die  Stadt  Senn  aar  liegt  (13°,37  N.)  64  geograph. 
Meilen  von  Chartüm,  d.  h.  18  Tagereisen  zu  Schiffe;  sie  ist  in  einer 
Ebene  erbaut  von  den  Fungi,  einem  äthiopischen  Stamme;  sie  trägt 
'den  Charakter  einer  innerafrikanischen  Stadt  in  grösster  Vollendung; 
in  der  Nähe  liegen  viele  Dörfer ,  und  die  Landschaft  zeigt  theils 
Savanne,   theils   Durrha -Felder,    theils  Mimosen -Waldungen ,  mit 
zahlreichem  Thierleben,  Hyänen,  Löwen,  Affen,  Antilopen,  Elephanten, 
Flusspferden,  Krokodillen,  Hornvieh,  Pferden,  Schafen,  Moskitos  u.  a. 
In  der  Regenzeit  sind  hier  die  F  i  e  b  e  r  eben  so  schlimm  wie  in 
'Chartüm;   ausserdem   bemerkt  man  vorzüglich  Dysenterie,  Haut- 
krankheiten, Filaria,  Syphilis.    Einschmieren  der  Haut  mit  Fett  ist 
!bei  den  Farbigen  sehr  gebräuchlich,  zum  Schutze  gegen  Hitzaus- 
>  schlag.    Weiter  nach  Süden  hin  wird  der  Neger -Typus  allmälig 
zunehmend.   In  Roserras  war  am  17.  Decbr.  die  Temperatur 
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des  Morgens  nur  6Ü  R.,  am  Flusse,  weiter  landeinwärts  gleichzeitig 
11°.  Der  Menschenschlag  ist  auch  hier  ausgezeichnet  schön.  Die 
arabische  Sprache  hört  hier  auf  verstanden  zu  werden.  Das  Fassoki- 
Gebirge  ist  ein  bewaldeter  Gebirgszug,  von  Nord  nach  Süd 
gerichtet,  bis  2650'  ansteigend.  Die  Bevölkerung  dieser  Lande 
besteht  aus  vielen  kleinen  unabhängigen  Staaten,  unter  Häuptlingen, 
Meleks,  die  sich  bekriegen  und  zu  Sclaven  machen;  es  besteht  unter 
ihnen  auch  eine  Mannigfaltigkeit  ganz  verschiedener  Sprachen  [also 
wie  unter  den  Indiern  in  Amerika].  Am  13.  Januar  1838  Avar 
die  Temperatur  des  Morgens  vor  Sonnen- Aufgang  nur  8°  R., 
während  die  des  Nachmittags  2  Uhr  auf  30°  bis  36°  R.  stei"< m 
konnte  [also  war  die  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation  hier  in 
der  Trockenzeit  28°  K.].  Der  Verf.  gelangte  bis  zum  10"  N.,  bis 
zu  dem  Gebirgslande  der  kriegerischen  Schangallos;  dies  ist 
schon  der  westliche  Vorsprung  des  abessinischen  Hochlandes.  Auf 
diesem  Breitegrade  liegt  der  Spiegel  des  blauen  Nils  nur  gegen 
1930'  hoch  und  der  des  weissen  oder  westlichen  nur  1890'  hoch. 

Ost- Sudan  (von  Chartüm  bis  Bari)  (15",40'  bis 
4°,40'  N.).  Ferd.  Werne,  Expedition  zur  Entdeckung  der  Quellen 
des  weissen  Nils,  1840—1841.  1848.  [Diese  bewaffnete  Ex- 
pedition, die  zweite  vom  Pascha  von  Egypten  ausgeschickte,  ging 
im  Jahre  1840  am  23.  November  von  Chartüm  (150,40'  N.)  ab,  in 
mehren  Schiffen  mit  Segeln,  Rudern  und  Zugleinen,  um  möglichst 
weit  den  weissen  Nil  hinauf  zu  kommen.  Man  kam  weiter  als  die 
frühere  Expedition,  bis  zum  4°,40'  N.,  im  Lande  Bari.]  Die  Haupt- 
stadt von  Bellet-Sudan,  Chartüm  (150,41'  N.),  d.  h.  „Landspitze", 
liegt  oberhalb  des  Zusammenflusses  des  westlichen,  weissen  Nils  mit 
dem  blauen  Nil,  der  von  Abessinien  kommt;"  das  Land  zwischen 
diesen  beiden  Flüssen  ist  Sennaar.  Die  Stadt  war  vor  30  Jahren 
noch  ein  kleines  Fischerdorf,  und  hat  jetzt  eine  gemischte  Bevölke- 
rung von  30000  Einw.  Die  Häuser  sind  von  Luftsteinen  gebaut, 
und  da  diese  in  der  Nähe  gegraben  werden,  entstehen  dadurch 
ungesunde  Pfützen,  welche  Fieber  veranlassen.  Das  Land  der 
Farbigen  beginnt  eigentlich  schon  mit  Nubien,  bei  Assuan  (24°  N.) ; 
hier  ist  in  dem  heissen  Klima  der  blonde  Nordländer,  aber  auch 
selbst  der  Egypter  kraftlos  oder  fiebernd,  aber  die  dunkelfarbige 
Race,  auch  schon  der  aeclimatirte  dunkelbraune  Araber,  kühn  und 
gelenkig.  Der  blaue  Fluss  übrigens  fliesst  fünfmal  schneller  als  der 
träge  weisse,  er  ist  es  auch,  der  den  fruchtbaren  Schlamm  führt. 
Früher  war  bei  Chartüm  mehr  Waldung  und  damit  auch  mehr  Regen. 
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Doch  auf  der  Fahrt  nach  Süden  bemerkte  man  bald  um  linken  Ufer 
kräftiges  Baumwerk  vun  Mimosen.  Am  23.  November  war  die 
Temperatur  am  Morgen  17°,  am  Mittag  30°,  am  Abend  27°  R. 
IDie  Tiefe  des  Flusses  war  24  bis  33  Fuss.  Längs  dem  Ufer 
lohnen  Negerstämmc ,  Hirten,  Fischer,  auch  Durrha- Felder  sieht 
man ;  die  Datteln  fehlen  hier,  Dompappeln  zeigen  sich  dafür,  Tama- 
rinden-Bäume,  weisse  Lotos-Blumen;  Baumwolle  und  Reis  wachsen 
wild.  Von  Thieren  bemerkt  man  Hornvieh,  Gasellen,  Antilopen 
(aber  keine  Kameele  und  Pferde),  Schafe,  Ziegen,  Perlhühner, 
Wasservögel,  Ameisenhügel;  im  Flusse  Krokodile,  Nilpferde,  Wasser- 
sehlangen,  Fische.  Bei  dem  14ten  Breitegrade  war  die  Grenze  der 
egyptischen  oder  türkischen  Herrschaft,  d.  i.  des  Tribut- Landes. 
Am  30.  November  war  die  Temperatur  des  Morgens  6  Uhr  18°, 
des  Mittags  28°  R.  Ab  und  an  tauchen  in  der  Ferne  Hügelreihen 
oder  Bergspitzen  auf.  Das  vegetabilische  Leben  wurde  etwa  bei 
dem  13°  N.,  am  l.December,  von  märchenhafter  Fülle  und  Frische. 
Es  giebt  gewiss  keinen  anderen  Fluss,  dessen  meist  flache  Ufer  auf 
bo  lange  Strecken  ununterbrochen  mit  Menschenwohnungen  (Tokuls, 
d.  s.  Hütten  mit  gewölbtem  Dach,  aus  Nil -Schlamm,  mit  Schilf 
;  bekleidet)  besetzt  sind,  und  man  begreift  kaum,  woher  diese  vielen 
Menschen  ihre  Nahrung  nehmen.  Mitunter  zieht  sich  eine  Granit- 
reihe quer  durch  den  Fluss.  Südlicher  treten  die  Riesenbäume 
(Adansonia)  auf,  die  Dhelleb  -  Palme ,  die  Elephanten- Bäume,  die 
IPapyrus- Binse;  auch  Strausse  und  Giraffen.  Am  9.  December 
(befand  sich  der  Verf.  9°,4  N. ;  die  Temperatur  war  am  Morgen 
:20°  R. ,  starker  Thau  lag  auf  dem  Grase  [in  der  Nähe  des  Flusses 
kaum  anders  zu  erwarten] ;  eine  schreckliche  Plage  sind  die  Mücken 
im  Schilfe.  Auf  der  Polhöhe  7°,48  N.  war  die  Temperatur  des 
Morgens  16°,  des  Mittags  25°;  auf  der  Polhöhe  6°,34  N.  am 
30.  December  verhielt  sie  sich  ebenso;  auf  der  Polhöhe  5°,11  N. 
»am  6.  Januar  war  die  Temperatur  vor  Sonnenaufgang  21°,  Nach- 
mittags 3  Uhr  32°,  Abends  30°  R.  Die  Tiefe  des  Flusses  war  hier 
15  Fuss.  Am  17.  Januar  (5°,4N.)  bekam  der  Verf.  Fieber  auf 
längere  Zeit,  intermittirend  und  mit  Delirium.  Die  Ufer  sind  überaus 
bevölkert,  der  Menschenschlag  wird  zunehmend  schöner,  aber  weniger 
von  äthiopischer  Bildung,  hoch,  edel,  zuvorkommend.  Das  Land 
ist  ein  wahres  Paradies.  Man  sah  zum  ersten  Male  Gebirge  im 
Südwesten.  Der  Fluss  ist  hier  wieder  18'  bis  21'  tief.  Das  süd- 
lichste Land  und  Volk,  was  man  erreichte,  war  Bari,  ein  schönes 
! fruchtbares,  volkreiches  Land;  die  Temperatur  war  am  23.  Januar, 
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1  Uhr  Mittags,  30°  R.  Der  schwarze  Menschenschlag  ist  hier  von 
ausgezeichneter  Grösse  und  Schönheit,  sie  gehen  unbekleidet,  die 
Höhe  von  6'/2  Fuss  ist  nicht  selten,  die  Gesichtsform  ist  edel  [also 
nicht  der  Neger  -  Typus] ,  die  Stirn  gewölbt,  der  Mund  völlig  wie 
bei  den  alten  Egyptiern,  nur  die  Zähne  sind  schlecht,  wie  in  allen 
Sumpfgegenden,  nach  Verfassers  Meinung  [?  doch  auch  in  anderen, 
z.  B.  in  Buenos  Ayres],  das  Haar  ist  nicht  wollig,  die  Frauen 
schären  ihr  Haupthaar;  sie  verstehen  das  Eisen  zu  schmieden,  sie 
bauen  Durrha,  Sesam  und  Tabak.  Kameele,  Pferde  und  Esel  giebt 
es  hier  nicht.  —  Man  gelangte  bis  zum  4°,35  N.,  bis  zu  einer 
Insel,  Tschank  er.  In  der  Ferne  waren  Gebirge  zu  sehen,  im 
Flusse  Felsen.  Wer  hätte  in  dieser  Mitte  von  Afrika  eine  so  schone 
Gegend  und  ein  so  regelmässiges  riesiges  Volk  erwartet?  Dies  ist 
heidnisch,  führt  Lanzen,  Bogen  und  Keulen.  Nach  Aussage  ihres 
Königs  liegen  noch  30  Tage  weiter  südlich  die  Quellen  des  Nils, 
im  Lande  Anjan,  wo  sich  sehr  hohe  Berge  befinden  sollen;  ob  diese 
Schnee  tragen  war  nicht  zu  ermitteln;  dort  finden  sich  vier  seichte 
Arme,  in  denen  das  Wasser  nur  bis  an  die  Knöchel  reicht.  Die 
Regenzeit  beginnt  hier,  im  Lande  Bari,  etwa  schon  im  An- 
fang April  [hier  müssen  sich  doch  der  Calmengürtel  oder  der  Passat- 
wind bemerklich  machen;  da  hier  im  Januar  von  keiner  Dürre  die 
Rede  ist,  spricht  dies  schon  für  Regen  in  allen  Monaten  (S.  später 
Gondokorö)].  Der  Fluss  steigt  dann  um  etwa  18  Fuss,  die  beiden 
Nilflüsse  bei  Chartüm  (15°  N.)  steigen  auch  schon  Ende  Aprils  [und 
zwar  zuerst  eben  dieser  weisse,  westliche;  in  Unter-Egypten  (30°  N.) 
steigt  der  Nil  erst  Mitte  Juni,  so  langsam  ist  seine  Strömung].  — 
Am  29.  Januar  trat  man  die  Rückreise  an;  hier  war  die  Tempe- 
ratur des  Morgens  22°,  des  Mittags  30°  und  33°  R.  Die  Neger- 
stämme, welche  längs  des  Flussufers  wohnen,  von  Norden  nach 
Süden  gezählt,  heissen  Baghara,  Kababisch  (Nomaden  mit  Kameelen 
und  Pferden),  Dinka,  Schilluk,  Nuehr,  Fellati,  Bari.  —  Die  Winde 
betreffend  so  waren  sie  auf  der  Fahrt  [d.  h.  auch  auf  dem  Flusse] 
niemals  constant,  sie  warfen  sich  fortwährend  nach  allen  Seiten 
herum  [der  Passat  muss  sich  doch  darunter  bemerklich  machen,  in 
hinreichender  Entfernung  vom  abessinischen  Gebirge  und  von  dessen 
Windschatten  (man  gestatte  diesen  Ausdruck,  dessen  man  sich 
öfters  bedürftig  fühlt).  Ein  grösserer  Ueberblick  lehrt  doch,  dafid 
hier  im  Tropengebiet  im  Sommer  die  südlichen  Winde,  darunter 
SO.,  vorherrschend  sind,  im  Winter  nördliche,  also  der  Sonne  fol- 
gend.   S.  Russegger  Reisen  B.  I.  Th.  1,  S.  225].  —  Der  Verfasser 
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i erwähnt  einmal,  dass  die  Pest  hier  nicht  bekannt  sei  [bekannt- 
lich kommt  sie  kaum  weiter  südlich  als  bis  zur  Nordgrenze  von 
Nubien  23°  N.,  d.  i.  nicht  über  die  Isotherme  von  21°  K.J. 

Chart  Ulli  (Meteorologie)  (15°  N.).  K.  Kreil,  Resultate 
aus  fünfmonatlichen  Beobachtungen  in  Chartuni  (Denkschrift  der 
Wien.  Akad.  der  Wiss.,  XV.  1858).  [Diese  Beobachtungen  sind  vom 
Missionär  Knoblecher  eingesandt,  freilich  nur  fünf  Monate  hindurch 
angestellt  im  Sommer,  vom  14.  Juni  bis  14.  November  1852;  mit 
Wiener  Instrumenten,  obgleich  nicht  zu  ganz  genau  bestimmten 
Zeiten].  Der  mittlere  Barometerstand  war  327,7  Par.  Lin.  (er 
ist  in  Alexandrien  [31°  N.]  =  337,7"',  in  Cairo  [30°  N.]  =337,0'"); 
das  Maxim,  erreichte  329,5'",  das  Minim.  326,5"',  Amplitude  der 
ündulationen  also  nur  3,0"'.  Die  tägliche  Fluctuation  gab  eine 
Amplitude  von  nur  0,75"';  aber  eine  locale  Anomalie  ist,  dass  um- 
gekehrt, des  Nachmittags,  4  bis  6  Uhr,  das  Maxim,  erscheint,  und 
des  Vormittags,  10  Uhr,  das  Minim.  [am  wahrscheinlichsten  erklärt 
sich  dies  durch  starke  Vermehrung  des  Dampfdrucks  des  Nachmittags 
hier  in  der  Nähe  des  Nils]*).  Die  jährliche  Fluctuation  zeigte 
wenigstens  für  die  fünf  Monate  eine  Amplitude  von  nur  0,3"',  Max. 
im  September,  327,7"',  Minim.  im  November,  327,4"'.  —  Die  Tem- 
peratur, beobachtet  von  7  Uhr  Morgens  bis  6  Uhr  Abends,  zeigte 
während  der  genannten  fünf  Monate  als  mittlere  Temperatur  25°,96  R., 
eine  mittlere  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation  von  5°,4R. 
■Morgens  7  Uhr  22°,7,  Nachmittags  5  Uhr  27°,8);  die  jährliche 
l  luctuations-Amplitude  war  etwa  4°,1  (im  Juli  27°,0,  im  November 

i22°,9)  **) ;  die  Ündulationen  erreichten  das  Maxim,  mit  30°,4 
(am  16.  Juni),  das  Minim.  mit  16°,9  (am  11.  November),  absolute 
Amplitude  also  13°,5.  —  Die  Winde  waren  weit  überwiegend  S., 
besonders  von  Juni  bis  August,  zuweilen  SO.,  von  Mitte  October 
bis  Xovember  aber  N.,  und  NO.  oder  O.  —  Die  Regenzeit  tritt 
vollständig  ein   erst  im  Juli,   obwohl  schon   im  Mai  beginnend, 


*)  Wie  es  sich  mit  dem  zweiten  Maxim,  und  Minim.  verhält  ist  nicht  anzugeben, 
da  die  Beobachtungen  nur  von  Morgens  7  Uhr  bis  Abends  6  Uhr  sich  erstreckten. 
**)  Näher  angegeben,  waren  die  mittleren  Temperaturen: 

Juni  27°,0  K. 

Juli  25°,9  „ 

August  25°,6  „ 

September  .  .  .  25°,6  „ 
October  ....  26°,8  „ 
November  ....    22°,9  „ 
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Regentage  waren  von  Juni  bis  October  21,  die  Gewitterstürme  haben 
fast  ausschliesslich  die  Richtung  von  SO.  und  O.  Trübe  Tage 
waren  11,  gemischte  20,  Wolken  waren  "meistens  Cirri  [ob  diese  von 
S  W.  zogen  ?]  und  Cumuli.  Nach  der  Regenzeit  beginnen  die  kühlen 
Nordwinde,  welche  den  ganzen  Winter  über  dauern. 

Goiltlokoi-6  (Meteorologie)  (4»,44'  N.,  49°  0  Fe), 
1500'  hoch.  Denkschriften  der  k.  k.  Akademie  der  Wissensch,  zu 
Wien.  1858,  mitg.  von  K.  Kreil.  [Vom  Missionär  Dovyak  sind  hier 
in  diesem  früher  ganz  unbekannten  Klima  über  ein  Jahr  lang  sehr 
werthvolle  meteorologische  Beobachtungen  angestellt,  dreimal  täglich, 
doch  nicht  nach  5  Uhr  Abends,  also  nicht  völlig  regelmässig].  Die 
Umgebung  von  Gondokoro,  am  linken  (weissen)  Nil,  im  Lande  der 
Barri,  ist  kein  Wüstengebiet,  sondern  von  Flüssen  durchschnitten, 
reichlich  mit  Vegetation  versehen  und  stark  bevölkert,  mit  Wiesen 
und  Aeckern,  wie  ein  Garten.  Nördlicher  sind  dichte  Wälder  und 
sumpfige  Flussufer,  bis  nach  Darfur  und  Kordofan ;  im  Nordwesten 
ist  Gebirgsland;  nach  Osten  hin  liegt  das  Abessinische  Gebirgsland 
(5°  bis  15°  N.),  dessen  Abfall  nach  Westen  hin  weit  sanfter  ist  als 
nach  dem  Meere  hin,  und  welches  Gipfel  hat  bis  14000'  Höhe,  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt;  im  Süden  von  Gondokoro  befinden  sich 
ebenfalls  Gebirgszüge,  obgleich  diese  Gegenden  weniger  bekannt 
sind;  es  kommen  viele  Flüsse  vom  Süden  her.  In  der  heissen 
Jahreszeit  schwinden  zwar  diese  Ströme  zu  unbedeutenderen  Bächen 
herab,  und  kann  vielleicht  der  Charakter  der  Steppe  sich  einstellen, 
jedoch  nirgends  eine  Wüste.  Der  Luftdruck  war  im  Mittel 
319,8  P.  Lin.,  das  Maxim,  der  Monats- Mittel  im  Juni  320,6'",  das 
Minim.  im  Februar  318,6"',  also  jährliche  Differenz  der  extremen 
Monate  2,0'"  (in  Wien  ist  sie  nur  1,4"') ;  die  tägliche  Amplitude 
der  periodischen  Fluctuation  war  1,5"'  (in  Wien  nur  0,4"'), 
und  es  zeigte  sich  das  Minim.  des  Nachmittags  gegen  4  Uhr,  das 
Maxim,  des  Morgens  gegen  10  Uhr,  mit  unbedeutenden  Verschie- 
bungen in  den  Jahreszeiten*).  Die  nicht  periodischen  Variationen 
(Undulationen)  hatten  eine  absolute  Amplitude  des  Jahres  von  nur 
4,4"'  (317,1  bis  321,5),  diese  beträgt  in  Wien  21,0"'.  —  Die  Tem- 
peratur der  Luft  (von  7  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Nachmittags 
beobachtet)  war  im  Mittel  22°,7  R.,  das  Maxim,  im  Februar  26°,2, 
das  Minim.  im  August  20°,2,  jährliche  Fluctuations- Amplitude  6°,0; 


*)  Die  Beobachtungen  begreifen  nur  die  Zeit  von  7  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Nach-f 
mittags,  -weshalb  das  zweite  Maxim,  und  Minim.  nicht  mit  angegeben  sind. 
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das  absolute  Maximum  erreichte  30°  und  trat  ein  zwölfmal,  in  den 
Monaten  Januar  bis  April,  das  absolute  Minimum  erreichte  15°,  nur 
einmal  im  Januar,  also  absolute  Amplitude  war  15°.  Die  tägliche 
Fluctuations-Amplitude  war  5°,0,  aber  im  Februar  8°,2,  im 
Juli  3°,2  (in  Wien  beträgt  sie  selbst  im  Sommer  nur  5°,2),  das 
Maximum  trat  ein  um  3  Uhr  Nachmittags;  in  der  Sonne  stand  das 
geschwärzte  Thermometer  um   4°,6   höher.     Die  hier  gefundene 
Temperatur  ist  verglichen  mit  der  in  Chartum  (15°35'  N.)  wenigstens 
für  die  sechs  Monate  von  Juni  bis  November  gefundenen  um  4°,8 
niedriger,  in  Chartum  ist  sie  25°,5.  —  Die  Regenzeit.    In  Gon- 
dokorö  bleiben  wahrscheinlich  nur  wenige  Monate  ganz  ohne 
IRegen,  aber  die  eigentlich  feuchte  Zeit  beginnt  im  Februar,  dauert 
bis  Juni;  dann  kommt  eine  Pause  und  darauf  wieder  Regen  im 
August   bis  November   [also  ist  hier  ersichtlich  der  „Gürtel  mit 
unterbrochener  Regenzeit"  oder  auch  richtiger  der  Calmen- Gürtel, 
mit  Regenzeit  in  allen  Monaten,  mit  zwei  Pausen  zur  Zeit  der  Sol- 
-stitien].     Heitere  Zeit  ist  nur  im  December  und  Januar;  starker 
liegen  fiel  nur  von  Februar  bis  Mai  und  im  August  [dies  stimmt 
ziemlich  mit  der  Angabe  der  Regenzeit  in  Süd-Abessinien  (S.Roth, 
\Schilder.  der  Natur -Verh.  in  Süd-Abess.  1853)  hier  sind  auch  zwei 
Regenzeiten,  die  eine  im  Februar  und  März,  die  andere  im  Juli  bis 
ptember].  —  Die  Winde.  Die  Windrichtung  war  in  der  Regen- 
zeit vorherrschend  S.,  d.  i.  in  der  ersten  Jahreshälfte  von  Februar 
bis  Juni,   dagegen  von  Juli   bis  December  überwiegend  N. ;  die 
Winde  NO.  und  SO.  verhielten  sich  zu  den  Winden  NW.  und  SW. 
wie  199  zu  91,  der  NO.  wehte  mehr  von  October  bis  December, 
ler  O.  mehr  von  Januar  bis  April.    Die  Westwinde  spielen  eine 
untergeordnete  Rolle ;  die  Südwinde  bringen  die  Regenzeit,  die  Nord- 
winde vertreiben  sie;   Gewitter  kamen  in  jedem  Monate, 
msser  im  December,  aber  weit  am  meisten  im  Mai,  und  besonders 
ms  S.  und  O.;  ihr  fast  plötzliches  Aufhören  im  Juni  und  Juli  und 
hr  Wiedereintreten  im  August  und  September  deuten  ebenfalls  auf 
t  i'me  doppelte  Regenzeit  [der  Passat  ist  nicht  zu  verkennen ,  aber 
ichtiger  ist,  im  Sommer  hier  den  Calmen  -  Gürtel  sich  zu  denken; 
vahrscheinlich  fehlen  die  Cirri -Wolken,  wie  eigenthümlich  auf  dem 
1  Calmengürtel].  —  Der  Wasserstand  im  weissen  Nil  war  am  niedrig- 
sten während  der  trocknen  Zeit,  im  Januar  (16.  Januar  1853),  am 
löchsten  nach  der  zweiten  Regenzeit  im  September  (4.  Sept.  1853), 
md  zwar  um  6,9  Fuss  höher;  er  bleibt  noch  ziemlich  hoch  bis 
Onde  December  (um  3  Fuss  höher);  er  wächst  erst  etwa  zwei  bis 
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drei  Monate  nach  Beginn  der  hiesigen  Regenzeit,  um  Mitte  Mai  [in 
Egypten  bekanntlich  um  Mitte  Juni  bis  Mitte  November;  weiter 
südlich  (4°  S.)  beginnt  die  südhemisphärische  Regenzeit  im  Septbr. 
oder  October  (S.  Burton  und  Speke)  und  macht  die  längste  Pause 
von  Mai  bis  August ;  demnach  läge  der  grössere  Theil  der  Speisung 
des  südlichen  Nils  vielleicht  dem  Sommerregen  der  südlichen  Hemi- 
sphäre ob].  [Die  wichtigste  Frage,  ob  hier,  auf  4°  N.,  der  Calmen- 
gürtel  anzunehmen  sei,  ist  wohl  zu  bejahen,  freilich  fluetuirend,  mit 
der  Sonne  auch  auf  die  Südhälfte  tretend.  Die  Regenzeiten  dauern 
hier  im  nordhemisphärischen  Theile  von  Februar  bis  November  und 
im  südhemisphärischen  Theile  von  August  bis  Mai,  so  dass  von 
Februar  bis  Mai  und  von  August  bis  November  es  in  beiden  Theilen 
regnet,  aber  auch  für  jeden  eine  Pause  eintritt  bei  den  Solstitien, 
jedoch  eine  grössere  bei  der  grösseren  Sonnenferne.  Man  müsste 
noch  das  Fehlen  der  Cirri  beachten.] 

Das  Bloch Isi ml  Abessiiiien  (Aethiopien)  (5°  bis 
160  3000'  bis  14000'  hoch.  Aubert- Roche,  Essai  sur  l'accli- 
matement  des  Europe'ens  dans  les  pays  chauds  (Annales  d'hygiene 
publ.  1845).  [Der  Verf.  ist  Arzt  gewesen  in  egyptischen  Diensten 
und  hat  das  Land  selbst  kennen  gelernt.]  Abess'inien  ist  durchaus 
ein  tropisches  Hochland ;  da  es  sich  so  schroff  erhebt,  ist  es  bewohnt 
nur  in  der  Höhe  von  3000  bis  12000  Fuss,  am  dichtesten  zwischen 
5400  und  7500'  Erhebung.  Es  hat  im  Allgemeinen  ein  gesundes 
IOima,  sehr  verschieden  von  dem  naheliegenden  Küstenlande.  Es 
wird  begrenzt  im  Nordosten  vom  Rothen  Meere,  im  Nordwesten  von 
dem  Schangalla- Lande  und  dem  Sennaar,  im  Westen  vom  (blauen) 
Nil,  im  Süden  vom  Flusse  Hawasch,  im  Südosten  vom  Lande  der 
Adel  [im  Osten  vom  Meerbusen  von  Aden,  einem  Theile  des  indo- 
arabischen Meeres].  Die  Configuration  ist  eigenthümlich ,  mit  man- 
nigfachen steilen  Hochplatten  von  3000  bis  7800  Fuss  Höhe.  Wenn 
man  sich  von  der  nordöstlichen  Seite  der  Küste  nähert,  erhebt  sich 
der  Boden  erst  unmerklich;  dann  aber  gelangt  man  vor  eine  unge- 
heure Gebirgswand,  die  wie  eine  Mauer  den  Weg  versperrt;  steigt 
man  diese  hinauf,  wie  auf  einer  Treppe,  tritt  man  auf  die  Hoch- 
platten (oder  Plateaus)  von  Abessinien,  3000'  bis  7800'  hoch,  wo 
die  Temperatur  einen  Unterschied  zeigt  von  8°  bis  12°  R.,  und  wo 
anstatt  Palmen  nun  Gedern  und  Ginster  stehen.  Diese  Gebirgs- 
ebenen  senken  sich  etwas  nach  Norden  hin,  wie  überhaupt  das  Ge- 
fäll nach  Norden  und  Westen  gerichtet  ist.  Nach  dem  Sennaar  und 
dem  Schangallas- Lande  [d.  i.  nach  Ost -Sudan]  hin  liegen  weniger 
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lohe  Tafellande,   nur   etwa  bis   3000'  und  3600'  reichend;  aber 
»ewohnt  ist  das  ganze  Hochland  im  Allgemeinen,  wie  gesagt,  am 
neisten  auf  den  Hochebenen  von  4500'  bis  7500'  Erhebung.  Einige 
Gipfel  reichen  bis  14000'  hoch.    Der  Fluss  Takazeh  (oder  Atbara) 
Iiiesst  nach  Nordwesten  zum  Nil ;  er  bildet  durch  Abessinien  ziehend 
in  langes  Thal  von  3000'  Höhe.    Er  trennt  die  nördliche  Provinz, 
jlTigreh,  von  der  mittleren,  dem  Amhara  (Gondar),  die  südliche 
eisst  S  c  h  o  a.    Man  findet  hier  also  nahe  neben  und  über  einander 
ehr  verschiedene  Klimate,  an  der  Küste  die  heisseste,  in  Abessinien 
\ lbst  aber  von  der  warmen  gemässigten  bis  zur  Schnee-Region.  — 
)ie   Bevölkerung    gehört    zur  indo- äthiopischen   Race  [etwa 
500000  Einw.],  ist  von  schöner  edler  Körperbildung,  ohne  Neger- 
Typus,  von  hellbrauner  Farbe,  etwa  wie  Kaffee  und  Milch;  beson- 
ders rein  ist  der  Menschenschlag  in  der  Gegend  der  Hauptstadt 
Tontlar  (12°  N.),  6800'  hoch;  sie  bekennt  das  Christenthum  (schon 
eit  dem  4ten  Jahrhundert,  als  Nestorianer,  mit  einigen  jüdischen 
gebrauchen).    Sehr  ähnlicher  Bildung  sind  die  Gallas   [auch  im 
)st-Sudan,  am  weissen  Nil,  im  Lande  Bari,  haben  wir  sie  gefunden, 
\  enn  auch  von  schwarzer  Farbe] ;  in  Schoa  erscheint  schon  Ueber- 
ang  zum  Neger -Typus.  —  Man  kann  drei  Jahreszeiten  unter- 
cheiden,  nämlich:  Regenzeit  von  Mai  bis  August,  dann  ist  die 
Temperatur  am  kühlsten  und  am  meisten  oscillirend,  aber  die  Vege- 
ition  am  üppigsten;  darauf  folgt  eine  trockne  kühle  Zeit,  von 
September  bis  December,  dann  ist  Ernte ;  darauf  folgt  eine  trockne 
varme  Zeit,  welche  man  die  übrigen  vier  Monate  rechnen  kann, 
umal  April.    Diese  letztere  Zeit  ist  die  gesundeste;  denn  in  der 
ühleren  Regenzeit  kommen  Brust  -  Affectionen ,  Anginen,  Rheuma, 
Ophthalmien,  Diarrhoen  und  Dysenterie,  in  der  kühlen  trocknen 
it  Wechselfieber.  —  Die  mittlere  Temperatur  der  am  meisten 
loewohnten  mittleren  Region  lässt  sich  schon  ersehen  aus  der  in  der 
Iauptstadt  Gondar  beobachteten,  also  in  6800'  Höhe,  von  dem 
rüheren  berühmten  Reisenden  Bruce*),  im  Jahre  1770  und  1771, 
crhzelm  Monate  hindurch,  dreimal  täglich  (um  6,  2  und  6  Uhr); 
l.lanach  war  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  14° R.,  des 
A  Vpril  17°,  des  August  nur.  11°  R.    Die  tageszeitliche  Amplitude  ist 
nur  gering,  etwa  5°  R.,  aber  es  können  plötzliche  Sprünge  unregel- 
unässig  eintreten,  zumal  in  der  Regenzeit;  auch  ist  sie  bedeutender 
in   den  höheren  isolirten  Höhen.    In   der  Regenzeit  erfolgen  die 


*)  Travels  to  discover  the  sourco  of  tho  Nile,  1792. 
MUhry,  Klimatogr.  Ucbersicht. 
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Niederschläge  in  einzelnen,  fast  täglichen  Gewittern;  die  Morgen 
strahlen  in  Heiterkeit,  bis  gegen  10  Uhr,  dann  erscheinen  einige 
weisse  Dünste,  nehmen  zu  bis  gegen  Mittag,  wo  dunklere  Wolken 
unter  Blitz  und  Donner  Regen  ausströmen;  dabei  wehen  Winde 
aus  Ost  und  Südost,  welche  übergehen  in  West  und  Nord;  oft 
sind  die  Abende  wieder  sternklar.  [Der  Passatwind  muss  hier  not- 
wendig eine  grosse  Rolle  spielen,  wenn  auch  zum  Theil  durch  das 
hohe  Gebirge  abgehalten  oder  durch  locale  Verhältnisse  verdeckt; 
auch  muss  an  der  Ostseite  das  tägliche  Fluctuiren  des  Dampfgehalts 
vom  nahen  Meere  hier  vorkommen  und  die  Westseite  trockner  sein, 
wie  auch  angegeben  wird;  im  Allgemeinen  herrscht  im  östlichen 
Afrika  nördlicher  und  nordöstlicher  Wind,  der  im  Sommer,  der 
Sonne  folgend,  südöstlicher  und  südlicher  wird.]  Die  Regenmenge 
betrug  in  der  Regenzeit,  in  den  Jahren  1770  und  1771  (nur)  32 
und  37  Zoll.  Im  März  und  October  kommen  noch  besondere 
kleine  Regenschauer;  die  Winde  fand  Bruce  zu  Gondar  überwie- 
gend nördlich,  nach  Westen  und  nach  Osten  wechselnd,  letzteres, 
wie  es  scheint,  mehr  im  Sommer  [die  Umgegend  von  Gondar  scheint 
freier  nach  Osten  hin  zu  sein;  man  erfährt  bei  Lefebvre,  Petit  und 
Dillon,  Voy.  en  Abyssinie  1839 — 1843,  dass  im  südlichen  Theile, 
Schoa,  der  Regen  mit  SO. -Wind  zugeführt  wird,  und  E.  Rüppcll, 
Reisen  in  Abyssinien  1840,  sagt  wenigstens,  dass  der  östliche  Ab- 
hang der  abessinischen  Gebirge  feuchter  sei  als  die  westlich  gelegenen 
Ebenen]  *).  Oefters  findet  man  als  allgemeines  Zeichen  der  Sa- 
lubrität  der  Klimate  angeführt  das  Nichtrosten  des  Eisens ;  dies 
wird  in  dieser  Höhe  hier  bestätigt;  Isogar  blanke  Säbel -Scheiden 
nahmen  auch  in  der  Regenzeit  nicht  den  mindesten  Rost  an  [das 
ist  die  uns  bekannte,  bei  niedriger  Saturation  auf  den  Höhen  wegen 
der.  rarificirten  Luft  bestehende  intensive  Evaporation].  In  der  Höhe 
von  13200  Fuss  hört  jede  Vegetation  auf;  12600  Fuss  hoch  wächst 
noch  Gerste,   grünt  noch  Weide,   friert  es  aber  jede  Nacht  [die 


*)  Ueber  die  Meteoration  in  Süd-Abyssinien  (also  etwa  7°  N.)  sagt  J.  Roth 
(Schilder,  der  Natur- Verhältn.  in  Süd- Abyssinien,  1853)  in  mehr  verständlicher  Weise: 
das  Jahr  hat  zwei  Regenzeiten  auf  diesem  Hochlande,  eine  kürzere  im  Februar 
und  März,  nach  welcher  der  Sommer  eintritt,  der  aber  auch  nicht  frei  ist  von  kurzen 
Schauern  und  sehr  reich  an  Thau,  und  eine  längere  von  Juli  bis  September.  An 
der  Küste  ist  die  Regenzeit  weit  kürzer  als  in  den  hohen  Regionen,  und  die  leichten 
NO.- Winde,  welche  den  grössten  Theil  des  Jahres  herrschen  [unstreitig  der  Passat]  und 
fast  unmittelbar  aus  den  arabischen  Wüsten  kommen,  bringen  kein  Gewölk  und  keine 
Kühlung.   Dies  stimmt  gut  mit  Gondokorö  (4°  N.),  im  Sommer  kommt  der  Calmen-Gürtel. 
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-Schneegrenze  erhebt  sich  zur  heissen  Jahreszeit  hier  bis  13400  Fuss 
Höhe,  nach  Rüppell] ;  von  hier  steigt  man  in  sechs  Stunden  hinunter 
un  die  Region  der  Palmen,  des  Boabbaums,  der  Lianen,  der  Löwen 
r.  s.  w.  —  Die  Salubrität  ist,  wie  schon  gesagt,  zu  rühmen,  da 
las  cranze  Land  nicht  tiefer  liegt  als  3000'  Höhe.  Malaria-Fieber 
luden,  sich  jedoch  noch  in  dem   unteren  Theile,   in  Flussthälern, 
Modi  rangen  und  bei  Seen,  zur  Regenzeit  oder  bald  nachher,  aber 
abnehmend  und  schwächer  werdend  in  der  Höhe,  kaum  noch  ober- 
|  lalb  4400  Fuss.    Entschieden  gesund  sind  die  Regionen  über  6000' 
toch  und  noch  mehr  über  9000'  und  12000'  Höhe,  obwohl  hier 
v" Erkältungen  sehr  zu  fürchten  sind.    Aetiologisch  kommen  in  Be- 
rücksichtigung die  ungenügenden  Wohnungen,  Kleidung  und  Nah- 
•uno-.    Kaum  giebt  es  Städte,  obgleich  Gondar  35000  Ew.  enthält, 
Vduah  6000,  Ankobar  auch  6000,  Axum  1200  u.  s.  w. ;  es  sind  nur 
p-osse  Dörfer;  die  Wohnungen  sind  von  Steinen  und  Stroh,  ein- 
itöckig,  unregelmässig  in  Gruppen  stehend,  rund  oder  viereckig, 
indicht  gegen  Zug  und  Nässe  des  Bodens,  voll  Rauch  vom  Feuer; 
dioch  sind  sie  wohlweislich  alle  auf  abhängigen  Boden  gestellt!  Die 
Kleidung  besteht  nur  in  einem  kurzen  Beinkleide,  Hemd  und  Mantel. 
Sur  Nahrung  dienen  Rindfleisch,  roh  und  geröstet  (aber  die  wenigen 
\Iohamedaner  essen  kein  rohes  Fleisch),  mit  starkem  Pfeifer,  Mehl, 
reeorner  Honig,  Bier;  Wild  und  Früchte  giebt  es  reichlich.  Als 
vrankheiten,  die  auch  Fremde  erfahren  können,  sind  zu  nennen: 
iVIalaria-Fieber,  intermittirende  und  continuirende,  dem  Chinin 
weichend ;  die  Bewohner  kennen  dies  Mittel  nicht  und  lassen  sich  in 
olchen  Fällen  auf  die  höheren  Orte  bringen,  jedoch  reicht  dies  bei 
chweren  Formen  nicht  aus.    Wie  gesagt,  sind  diese  Fieber  nicht 
iehr  zu  finden  über  6000'  hoch,  und  ihre  bestimmten  Standorte 
ind  sicher  zu  meiden;  ihre  eigentliche  Zeit  ist  bald  nach  der  Regen- 
cit.  —    Dysenterie  ist   allgemein  verbreitet,   ohne  bestimmte 
>  Standorte ,  doch  schon  weniger  in  dem  höheren  Gondar  als  in  dem 
ttwas  niedrigeren  Tigreh,  sie  ist  aber  überhaupt  nicht  so  bösartig 
unten  an  der  Küste;  ihre  Zeit  ist  vorzüglich  gegen  Ende  der 
Regenzeit.   —    Taenia  haben  alle  Abessinier,  beachtens- 
verther  Weise,  ohne  viel  Plage  dadurch  zu  erleiden,  da  sie  drei 
f'pecifische  Mittel  dagegen  «besitzen,  Kousso  u.  a.,  die  sie  zu  Zeiten 
rnwenden.     Die  Ursache  liegt  wahrscheinlich   in  dem  reichlichen 
ixenuss  des  rohen  Fleisches.    Die  Mohamedaner,  welche  kein  rohes 
"leisch  essen,  haben  selten  Taenia.  Von  28  Europäern  in  Abessinien 
tflegten  16  rohes  Fleisch  zu  essen,  11  aber  nicht;  erstere  bekamen 
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Taenia,  letztere  aber  nicht.  Uebrigens  befinden  sich  die  Abessinier 
sehr  wohl  dabei.  [Man  erklärt  jetzt  bekanntlich  die  Entstehung  der 
Taenia  auf  befriedigende  Weise  aus  der  Entwicklung  ihrer  Larven, 
Cysticercus  (Hydatide,  Finne),  die  im  rohen  Fleisch  eingenommen 
waren.  Im  Gegensatz  davon  findet  sich  in  Island  bei  Menschen  die 
Hydatiden- Krankheit,  zumal  in  der  Leber,  vermuthlich  aus  den 
Eiern,  die  im  Mist  der  Thiere  mit  den  Speisen  ihnen  zukommen. 
Die  neue  Frage  entsteht  ausserdem,  ob  etwa  die  Sarcina  in  den 
Muskeln  in  der  hiesigen  Morbilitäts-Constitution  sich  kund  giebt.]  — 
Ophthalmia  ist  sehr  gewöhnlich,  theils  wohl  in  Folge  des  Rauchs, 
theils  der  Verkältungen  [sie  scheint  nicht  die  gefährlichen  Entzün- 
dungen zu  veranlassen  wie  in  Egypten].  —  Brust-Affectionen 
sind  zwar  ziemlich  häufig,  und  mehr  in  den  höheren  kälteren  Re- 
gionen, beschränken  sich  aber  auf  einfache  Bronchitis;  auch  Pneu- 
monie kommt  vor  und  Anginen.  [Von  Phthisis  ist  nicht  die 
Rede.]  Daher  scheuen  die  Bewohner  der  gemässigten  Regionen 
in  die  kalten  hinaufzusteigen.  Auch  Rheuma  entsteht  hier  aus 
Verkantung,  sogar  als  Lumbago  und  Gelenk -Rheuma.  [Die  Lage 
von  Gondar  hat  manche  Analogie  mit  der  von  Mexico,  man  erkennt 
die  Aehnlichkeit  in  der  ganzen  Klimatologie.]  Syphilis  ist  sehr 
verbreitet,  doch  nicht  bösartig.  Lepra,  wenigstens  die  mutilans, 
fand  sich  in  den  Gegenden  von  Simen,  ohne  dass  Absperrung  solcher 
Kranken  angewendet  wird.  Auch  Hautkrankheiten  sind  zahl- 
reich, Schwefel  dient  dagegen. 

Nomali -liaild  (Harar,  9°  N.  42°  O.  Gr.),  5000'  hoch. 
R.  Burton,  First  footsteps  in  East  Africa,  or  exploration  of  Harar. 
London  1856.  [Dies  Land  liegt  im  Winkel  des  arabischen  Golfs, 
südöstlich  von  Abessinien  und  östlich  von  dem  Gallas -Lande,  etwa 
von  12°  bis  9°  N.,  und  der  Verf.  hat  als  Erster  Harar,  eine  moha- 
medanische  Stadt,  mit  8000  Ew.,  eignem  Dialekt  und  eigner  Münze, 
erreicht.]  Der  Verf.  unternahm  die  Reise  im  December  und  Januar. 
In  derGestaltung  des  afrikanischen  Continents  muss  man  auch  hier 
unterscheiden  eine  flache  schmale  Sandküste,  etwa  8  g.  Meilen  breit, 
darauf  folgt  ein  sie  entlang  laufender  Gebirgszug,  und  dahinter 
gelangt  man  auf  eine  wellige  Hochebene,  über  3000'  hoch.  An  der 
Küste  liegt  die  kleine  Stadt  Zayla;  das  Klima  ist  gesunder  und 
kühler  als  in  Aden,  selten  sind  Fieber  und  Ophthalmien.  Die  Be- 
wohner leben  vorzugsweise  von  Hammelfleisch  [dass  mit  der  heissen 
Zone  die  Fleischnahrung  ganz  unverträglich  sei,  ist  überhaupt  unge- 
nau], dabei  Durrha,  Reis,  Weizen,  Milch;  das  Trinkwasser  ist  karg. 
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Die  Bewohner  Afrikas  überhaupt  muss  man  in  drei  bestimmte 
tfiacen  trennen,  die  Neger  (mehr  im  Innern,  Westen  und  Süden), 
lüie  Kaukasier  (mehr  im  Norden,  Berber  und  Araber)  und  die  Halb- 
basten  (mehr  im  Osten,  halbschwarze  Farbe,  aber  kaukasischer  Typus, 
llbessinier,  Gallas,  Somalen,  Kaffern)  [die  Neger  scheinen  alle  in 
Wen  Tiefländern  zu  wohnen,  in  der  That  keine  Gebirgs-  oder  Hoch- 
■benen -Bewohner  sind  Neger].    Die  Bewohner  des  Somali-Landes 
ind  Nomaden,  leben  von  ihren  Heerden,   im  Winter  von  ihrem 
'leisch,  zur  Regen-  und  Weidezeit  von  ihrer  Milch;  sie  kennen 
sieht  Heumachen;   sie  haben  Kameele,   Schafe,   Ziegen,  Kinder, 
't'erde,  auch  Kam eel- Milch  geniessen  sie  viel;  sie  wandern  wie  die 
'eduinen.  Ihre  Krankheiten  sind  nur  einfach;  am  gefährlichsten 
ind  die  Blattern,  auch  erfahren  sie  Augenentzündungen,  doch  selten 
>is  zum  Erblinden,  Dysenterie,  Hämorrhoiden,  Phthisis  ist  nicht 
elten  [wie  gesagt,  die  Höhe  des  Landes  reicht  über  3000',  aber 
nan  muss  das  niedrige  Vorland  an  der  Küste  unterscheiden] ,  Sy- 
»hilis,  Scabies  u.  s.  w. ;  ihr  Hauptmittel  ist  flüssige  Butter;  in  den 
s  Städten  gilt  Kameel- Milch  als  Arznei.  —  Das  Gebirge  zwischen 
ler  Küste  und  der  Hochebene  besteht  aus  Granit,  überlagert  von 
s Sandstein  und  Kalk;  es  hat  meist  runde  Gipfel  und  ist  von  tiefen 
s  Schluchten  durchbrochen;  im  Winter  kahl,  erhält  es  zur  Regenzeit 
eiche  Weiden;   dann   kehren   die  Hirtenvölker   aus   den  Thäleni 
:urück.  Zu  Anfang  Decembers  war  das  Wetter  im  Gebirge  wolkig, 
oit  kalten  Luftzügen ;  nachdem  man  die  Hochebene  erreicht  hatte, 
ah  man  hinter  sich  durch  Wolken  auf  die  niedere  Küsten  -  Ebene ; 
lie  Höhe  der  erreichten  Hochebene  war  etwa  3300  Fuss;  das  Klima 
rinnerte  an  Süd- Italien  im  Winter,  die  Nächte  waren  kühl.  Man 
ieht  viel  Akazien,  Kaktus,  unten  Sykomor  und  höher  Tannen.  Die 
s Somalen  unterscheiden  vier  Jahreszeiten:  die  Regenzeit  mit 
Mtonsun  [aber  aus  welcher  Richtung  ist  nicht  gesagt;  der  Passat 
Quss  hier  im  Winter  der  beständig  herrschende  Wind  sein,  es  fragt 
ich  nur,  wie  viel  das  Festland,  Gebirge  und  Meereslage  davon  local 
ind  in  der  unteren  Schicht  ablenken ;  für  den  Sommer  muss  hier  der 
Jalmen- Gürtel  oder  der  Gürtel  mit  unterbrochener  Regenzeit  sich 
1  «iltend  machen,  und  im  Winter  ist  ein  Nordost-Monsun  zu  erwarten, 
der  Sonne  in  die  südliche  Declination  folgend] ,  wird  genannt  „Gugi" 
1  Regen);  sie  beginnt  im  April,  hört  aber  auf  im  August;  sie  bringt 
ippige  Vegetation  bei  massiger  Wärme;  darauf  folgt  eine  heisse 
rockne  Zeit,  „Hagä",  mit  heissen  Winden,  etwa  im  August 
ind  September;  darauf  folgt  wieder  ein  Regen,  vor  der  kalten 
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Jahreszeit,  genannt  „Hais",  mit  südwestlichen  Winden  von  den 
Bergen  her;  kalte  und  trockne  Jahreszeit  ist  von  December 
bis  April,  doch  ihr  Ende  vor  dem  Monsun  wird  auch  noch  unter- 
schieden als  eine  heisse  Zeit.  Indessen  finden  wir  hier  auch  im 
December  und  Januar  auf  dieser  Hochebene  wiederholt  wolkiges 
Wetter  und  Regenschauer  erwähnt.  In  Harar  langte  der  Verf.  an 
am  3.  Januar;  die  Häuser  sind  roh  gebaut  von  Granitsteinen,  mit 
einigen  Moscheen  und  Schulen ;  der  Emir  selber  litt  an  Phthisis» 
Berühmt  ist  hier  ein  besonderes  Arzneimittel,  genannt  El  Kät  ('S. 
Pharmaceut.  Journal  1852,  Novbr.);  es  gehört  zu  den  angenehm 
erregenden  Mitteln,  besteht  aus  Blättern,  die  gekaut  werden;  nach 
Aden  kommen  davon  jährlich  fast  300  Kameel  -  Ladungen ;  die 
Pflanze  heisst  Catha  edulis,  ist  ähnlich  dem  Kaffee,  auch  in  Yemen 
wachsend,  und  ein  Trank  von  diesen  Blättern  war  gebräuchlich  ehe 
man  die  Kaffeebohne  benutzte,  und  ist  es  noch  im  Innern;  die 
Wirkung  scheint  doch  stärker  zu  sein  als  von  Kaffee  und  Thee, 
nämlich  angenehme  Stimmung  erweckend.  Der  östlichere  Theil  der 
Halbinsel  an  ihrer  nördlichen  Küste  wurde  von  Speke  besucht, 
auch  im  Winter.  Berberah  (14°  N.,  45°  O.  Gr.)  ist  eine  kleine 
Handelsstadt  auf  der  flachen  Küste.  Auch  hier  ist  das  Klima  nicht 
ungesund.  Im  November  herrschte  hier  ein  beständiger  NO.  -Wind 
[Winter  -  Monsun ,  der  abgelenkte  Passat];  Regen  fallen  hier  mit 
beiden  Monsuns,  doch  ist  der  Winter  trockuere  Zeit.  Der  Gebirgs- 
zug hat  Gipfel  bis  7000'  hoch,  und  die  Hochebene  hat  gegen  4000' 
Höhe.  In  den  vier  Monaten  November  bis  Februar  wehte  anhaltend 
NO. -Wind,  und  öfter  werden  Regenschauer  erwähnt.  Die  tägliche 
Variation  der  Temperatur  war  von  bedeutender  Amplitude,  etwa 
8°  bis  20°  R.  [in  der  eigentlichen  Regenzeit  ist  sie,  wegen  der 
Wolkendecke,  sicherlich  geringer]. 

$OCOtoi*a  (12°  N.).  J.  Wellsted,  Travels  to  the  city  of  the 
caliphs  .  .  and  a  tour  on  the  isle  of  Socotra,  1840.  Diese  Insel 
lieo"t  zwischen  den  brennend  heissen  Küsten  von  Arabien  und  der 
östlichen  Halbinsel  von  Afrika,  wie  ein  grünendes  Eiland,  mit  wald- 
reichen Gebirgen,  glänzenden  Wasserfällen  und  harmlosen  Bewohnern. 
Der  Grundstock  der  Erhebung  ist  Granit,  im  Osten  am  höchsten; 
an  der  Nordostseite  ist  eine  reiche  üppige  Vegetation,  mit  Dattel- 
palmen, Indigo,  Baumwolle  u.  a.,  die  Westseite  dagegen  ist  trockner 
[wo  die  Winde  continentaler  Natur  sind].  Es  herrschen  auf  der 
Insel  die  zwei  Monsun-Winde,  der  Nordost  im  Winter, 
er  bringt  auch  eine  Regenzeit  [er  ist  der  südlich  gebogene  Passat 
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I  md  bringt  Regen,  weil  er  über  das  Meer  kommt,  also  wie  an  der 
I  Ostküste  von  Ceylon,  Hindostan  u.a.].  Die  mittlere  Temperatur 
;  var  von  Januar  bis  März  17°  R.,  die  des  Jahres  ist  wahrscheinlich 
Il9°  [vermuthlich  höher,  etwa  22°  R.,  hier  so  nahe  dem  sommerlichen 
IWarine-  Centrum].    Auf  dem  Gebirge  kann  man  kühlere  Klimate 
I  .uswählen,  denn  ein  niedrigerer  Höhenzug  hat  im  Mittel  1900  Fuss 
[Höhe.    Von  Januar  bis  März  wehte  der  Nordost- Monsun  stark, 
[Tann  war  der  Himmel  meist  bedeckt  und  Re<ren  fiel  reichlich.  Im 
Mominer  dagegen  wehte  der  wärmere  S.-W.-Monsun  [von 
I  er  arabischen  Küste  angezogen,  aber  hier  zunächst  vom  nahen  Con- 
inent  herkommend] ,  dann  war  der  Himmel  klar,  also  ganz  ver- 
chieden  wie  in  Ostindien.    Dieser  heisse  Wind  ist  nicht  ungesund; 
ber  zur  Zeit  des  Wechsels  der  Monsuns  hegen  die  Küsten  gefahr- 
ene Fieber.  —  Der  Hauptort  ist  Tarn  arid  a  an  der  Nordseite. 
Oereinst  war  die  Insel  von  den  Portugiesen  besetzt,  jetzt  gehört  sie 
u  Mascat.  Auf  dem  Gebirge  wohnen  die  ursprünglichen  Bewohner, 
enannt   Beduinen;    unten   wohnen   Araber    und   Mischlinge  von 
Arabern,  Portugiesen  und  afrikanischen  Sclaven.    Die  Beduinen  auf 
□  Bergen  sind  gesund,  die  Araber  im  Tief  lande  nicht.  Ausser 
lieber  fand  der  Verf.  auch  Carcinoma,  Elephantiasis  (Lepra?),  und 
iQ  den  Gebirgsthälern  Idiotismus  (Cretinismus  ?). 


VI.  Tropisches  Süd -Afrika, 


Inhalt.  —  Inneres  Süd -Afrika.  —  "Westküste,  Congo.  —  Aequatorial- Gebiet  an  der 
Ostseite.  —  Mauritius  (Truppen  -  Morbilität).  —  lleunion  (Truppen -Morbilität).  — 
Comoren.  —  Madagascar. 

Inneres  Süd -Afrika  (28°  bis  10°  S.).    Süd -Afrika 

im  Jahre  1858,  vornehmlieh  nach  D.  Livingstone.-  (Von  E.  Behm 
zusammengestellt.  S.  Petermann's  Mittheilungen  —  der  Geographie, 
1858,  H.  V.)  [Wegen  der  Vollständigkeit  dieser  Zusammenstellung 
ist  diesmal  von  der  Reg-el  abgewichen,  die  man  sonst  hier  befolgt 
findet,  d.  i.  nur  aus  den  Originalberichten  unmittelbar  zu  schöpfen.  — 
Die  hier  bestehende,  erst  unlängst  entdeckte  Klimatur  wird  verständ- 
licher, wenn  man  das  allgemeine  System  der  Winde  und  der  Regen- 
zeiten dabei  anwendet;  hier  herrscht  der  Passat  mit  sommerlichen 
Regen  etwa  bis  28°  oder  30°  S.,  südlicher  tritt  dann  der  subtropische 
Gürtel  ein,  mit  dem  im  Winter  herabsteigenden  und  Regen  brin- 
genden Anti- Passat  aus  NW.  und  im  Sommer  mit  SO.-Polarstrom 
und  Regen -Armuth.]  Die  Conf iguration  von  Süd-Afrika  ist 
man  berechtigt  sich  vorzustellen  als  ein  hohes  Becken  von  secun- 
därer  Sediment-Bildung;  längs  dem  niedrigen  Küstensaume  läuft  ein 
höherer  ununterbrochener  Saum  von  Urgebirge  (Gneis  und  Thon- 
schiefer, hier  und  da  von  Granit  durchbrochen),  das  überlagert  ist 
von  Sandstein,  silurischer  Bildung.  Das  grosse  Centraibecken  ist 
von  Süden  nach  Norden  gerichtet,  wahrscheinlich  am  niedrigsten  in 
der  Nähe  des  Ngami-Sees  (22°  S.),  etwa  2000'  hoch;  weiter  nörd- 
lich erhebt  es  sich  beim  Flusse  Liambey  (17°  S.)  auf  etwa  4000', 
und  hieran  scheint  sich  zu  schliessen  ein  breiter  Hochboden,  von 
12°  bis  6°  S.  Nach  Osten  hin  steigt  das  Centralbeckea  ganz  all- 
mälig  nach  den  Höhenzügen,  die  es  von  dem  Küstenstriche  selbst 
trennen,  in  sanften  Wellen,  bis  5000'  hoch,  ohne  Gipfel.  Weiter 
südlich,,  westlich  von  Natalia,  erhebt  sich  dieser  Höhenzug  bis  7000' 
und  9000',  im  Osten  steil  abfallend.  Auch  an  der  Westküste  findet 
sich  ein  solcher  Höhenzug,  mit  Erhebungen  von  7000'  und  8000', 
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bei  22°  S.,  dann  nördlich  laufend  durch  Congo,  8°  S.  Das  ganze 
breite  und  hohe  Binnenthal  ist  wahrscheinlich  dereinst  durch  eine 
Süsswasser-Fluth  ausgehöhlt  worden,  wie  die  Fossilien  erweisen. 
Also  ist  Süd -Afrika  eine  Hoch -Mulde  zu  nennen.  In  der  Mitte 
liegt  die  s.  g.  Kalahari -Wüste,  von  22°  bis  28°  S. ;  diese  ist  ein 
Central -Thal,  ringsum  läuft  ein  Rand  von  Primitiv -Gestein,  der 
l>oden,  nach  innen  sich  neigend,  besteht  aus  silurischem  Sandstein, 
durchbrochen  von  eruptivem  Trapp  und  Breccien.  Obgleich  das 
Innere  nur  sehr  wenig  Regen  erhält,  befindet  sich  doch  wahrschein- 
lich Wasser  in  der  Senkung,  so  dass  Artesische  Brunnen  möglich 
scheinen;  es  giebt  darin  ehemalige  Flussbetten,  und  hier  finden  sich 
Alluvium  und  Kalktuff,  daneben  grosse  Salzflächen  [man  ersieht 
deutlich  auf  der  Karte,  dass  letztere  die  Endigungen  versiegender 
Flüsse  sind;  sogar  der  grosse  Suga-Fluss  versiegt  im  September, 

aalso  am  Ende  der  winterlichen  trocknen  Zeit,  bei  der  grossen  Salz- 
pfanne (21°  S.),  nachdem  er  in  Folge  der  Sommerregen  im  Norden, 
von  Februar  bis  April  anhaltend,  im  Juni  seine  Höhe  erreicht  hatte]. 

IDer  Ngami-See  erhält  seinen  höchsten  Stand  auch  im  Juni  bis 
August,  und  sein  Wasser  ist  dann  süss,  wie  es  im  übrigen  Jahre 

•salzigen  Geschmack  hat.  —  Die  Temperatur  kennt  man  seit 
Kurzem  wenigstens  auf  der  subtropischen  Zone  genauer;  in  der 
Kapstadt  (33°  S.)  ist  sie  im  Mittel  des  Jahres  13°,9  R.,  des 
Januar  16°,35,  des  Juli  10°,0  R.;  in  D'Urban  (29°  S.),  in  Natalia, 

ran  der  Küste,  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  15°,8,  des 

;"Sommers  18°,6,  des  Winters  12°, 7  R.  Im  Innern  der  tropischen 
Zone  sind  einige  Thermometer-Beobachtungen  angestellt,  von 
Livingstone  und  anderen  Reisenden,  von  26°  bis  9°  S.  Im  Sommer, 
auf  26°  S.,  näher  der  Westküste,  im  Namaqua-Lande,  bei  Ostwind 
[also  Passat  und  continentaler  Wind  und  westlich  von  der  Kalahari- 
Wüste]  erreichte  die  Temperatur  des  Mittags  gewöhnlich  30°  bis 
34° R.  Zu  Nischokotsa,  21"  S.,  war  im  Februar  bei  Tage  28°  R., 
der  Boden  hatte  zwei  Zoll  tief  42°;  dann  erfolgte  Regen,  je  heisser 
es  war.  Meist  war  die  Temperatur  bei  Sonnenaufgang  17°,  Mittags 
25°  bis  28°,  Abends  22°;  Regen  erniedrigten  sie  gewöhnlich  bis  17°, 
und  die  Temperatur  konnte  binnen  einer  Stunde  fallen  um  6°.  Zu 
Pungo  Andongo  (9°  S.),  in  Angola,  3000'  hoch  gelegen,  war  sie 
Morgens  15°,  Mittags  18°,  im  Thale  des  Coanza;  im  Tief  lande  aber 
um  3°  höher.  Im  Winter  erscheint  eine  deutliche  Winterkälte 
Büdlich  vom  Oranje-Fluss  (27°  S.),  und  Regen  und  Schnee  fallen. 
Auf  dem  tropischen  Gebiete,  im  Gross -Namaqua-Lande  (26°  S.) 
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zeigt  sieh  dann  auf  dem  Hochlande  oft  1  Zoll  dickes  Eis.  Weiter 
nördlich,  am  Lieba-Fluss,  auch  auf  einer  Hochebene  (14°  S.)  war 
die  Temperatur  im  Juni  Morgens  8°,  Mittags  24°;  und  auf  dem 
12°  S.,  zu  Schinte,  war  sie  im  Juni  Morgens  4°,  Mittags  27°  [also 
die  tägliche  Amplitude  ist  auch  hier,  im  Innern  und  in  der  trocknen 
Zeit  so  bedeutend,  bis  23°  R.].  —  Regen;  In  der  Capstadt 
(33°  S.)  [als  auf  dem  subtropischen  Gürtel]  regnet  es  kaum  oder 
gar  nicht  im  Sommer,  4  Monate  lang;  in  D'Urban  (29°  S.),  an  der 
Ostküste  [wo  schon  der  Passat,  aber  wahrscheinlich  nur  im  Sommer, 
weht]  regnete  es  im  Jahre  1855/56  stärker  in  den  Wintermonaten, 
März,  Juni,  Juli,  October,  aber  auch  im  Sommer;  Regentage  waren 
von  Juni  bis  October  62,  von  November  bis  Februar  nur  11,  die 
ganze  Regenmenge  im  Jahre  betrug  116  Zoll.  An  der  West- 
küste, in  gleicher  Polhöhe  (29°  S.),  in  Klein-Namaqua,  regnet 
es  nicht  im  Sommer,  sondern  im  Winter,  April  bis  Juni,  und  zwar 
bei  Westwind  [d.  h.  hier  herrscht  ausschliesslich  der  subtropische 
Gürtel,  wie  in  der  Capstadt,  während,  wie  es  scheint,  an  der  Ost? 
küste  im  Sommer  noch  das  Tropengebiet  so  weit  hinauftritt,  mit 
dem  Passat].  Weiter  nördlich  und  im  Innern,  im  Busch- 
mann-Lande, regnet  es  nicht  im  W'inter,  sondern  nur 
im  Sommer;  indess  ist  diese  Gegend  regenarm,  und  manche 
Jahre  fällt  gar  kein  Regen.  Im  tropischen  Gebiete,  vom  Oranje- 
Fluss  bis  zum  Ngami-See  (27°  bis  21°  S.),  kann  man  von  Ost 
nach  West  drei  Strecken  unterscheiden,  die  östliche,  mittlere  und 
westliche.  Die  östliche,  gebirgige,  ist  gut  mit  Regen  versehen,  die 
mittlere,  mit  wenigen  Hügeln  und  Quellen,  ist  regenarm,  und  alle 
paar  Jahre  kann  Dürre  eintreten,  die  westliche,  mit  Einschluss  der 
Wüste  Kalahari,  ist  noch  flacher  und  hat  noch  weniger  Regen  und 
Wasser.  [Im  Gebiete  des  Passats  ist  die  östliche  Seite  der  Gebirgs- 
züge mit  Regen  versehen,  die  westliche  Seite  dagegen  trocken. 
Daher  ein  trockner  Landstrich  längs  der  Westseite  des  ganzen 
Küstengebirges  der  Ostküste,  wozu  auch  die  Kalahari- Wüste  gehört, 
und  auch  längs  der  Westküste,  z.  B.  auch  beim  Namaqua-  undDamari- 
Lande,  wie  aus  F.  Galton's  Reise,  1853',  zu  ersehen  ist.]  —  Die 
Winde  sind  im  südlichsten  Theile  Afrikas  bis  zum  25°  S.  vorherr- 
schend W.-  und  NW. -Winde  [d.  h.  im  Winter],  Ostwind  ist  hier 
selten,  bringt  dann  aber  Regen  [d.  h.  auch  im  Winter,  er  schlägt 
als  kälterer  SO.-Polarstrom  den  Dampf  nieder,  ist  aber  vorherrschend 
im  Sommer,  wo  Regen  fehlen,  denn  hier  liegt  der  Subtropcngürtel]. 
Nördlicher  herrscht  Ostwind  [der  Passat,  woran  kein  Berichterstatter 


Tropisches  Süd  -  Afrika. 


139 


im  Innern  denkt] ;  der  Dampfgehalt  wird  hier  an  der  Ostseite  des 
( iebirgszuges  niedergeschlagen;  die  heissen  niedrigen  Ebenen  im 
Innern  erhalten  daher  wenig  davon.  Dennoch  hat  die  Kalahari- 
Wuste  eine  viel  reichere  Vegetation  als  dieselben  Breitenkreise  von 
Zentral  -Australien,  weil  jene  eine  Mulde  darstellt;  früher  scheint 
nein-  Regen  gefallen  zu  sein  [?] ,  alte  Flussbetten  und  Tufflager 
sprechen  dafür,  aber  es  treten  auch  Perioden  ein  mit  ungewöhnlicher 
legeumenge.    In  der  Kalahari -Wüste  (27°  bis  22°  S.)  regnet  es 

ir  im  Sommer,  nie  oder  fast  nie  im  Winter.  Im  nörd- 
ichen  Gross-Namaqua  (26°  S.)  regnet  es  auch  im  So  in- 
ner, aber  südlicher  wird  die  Regenzeit  unbestimmter, 
nit  Gewitterregen  im  Sommer,  jedoch  auch  im  Winter, 
venn  auch  schwächer;  während  noch  weiter  südlich  in  Klein-Namaqua 
21' 0  S.)  schon  entschieden  regelmässige  Winterregen  bestehen.  [Der 
.Jebergang  oder  Zwischen-Gürtel  der  Tropen-  und  der  Subtropen-Zone, 
nit  kurzen  Regenzeiten  in  den  beiden  extremen  Jahreszeiten,  ist 
loutlich,  analog  wie  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Westküste  von 
^Süd-Amerika  und  wahrscheinlich  auch  Australiens  (25°  bis  27°  S.).] 
Nordlicher,  vom  22°  bis  18°  S.,  erscheint  die  Regenzeit  regelmässig 
nit  NO. -Wind  [Passat],  von  September  bis  April.  Jedoch  stärker 
vird  sie  nördlich  vom  Liambey- Flusse;    „dies  ist  eine  wunderbar 

lichte  Region,  der  Regen  scheint  der  Sonne  zu  folgen",  sagt 
.^ivingstone  [indem  er  den  Gürtel  mit  unterbrochener  Regenzeit 
>eschreibt] ,  er  fällt  im  October  und  November,  trockner  sind  De- 
•ember  und  Januar,  und  dann  kommen  die  grossen  Regengüsse, 
vclche  den  Boden  übersättigen  und  überschwemmen.  So  verhält  es 
ich  namentlich  in  Loanda  (9°  S.),  an  der  Westküste,  doch  mit 
veit  geringerer  Regenmenge,  15  Zoll;  es  regnet  hier  im  November, 
lann  sind  trocken  December  und  Januar,  die  heftigeren  Regenfälle 
ind  von  Februar  bis  Mitte  Mai,  die  eigentliche  Trockenzeit  ist  von 
glitte  Mai  bis  Ende  Octobers;  die  feuchteste  Strecke  soll  sein  von 
.2°  bis  6°  S.  *).  Die  vorherrschenden  Winde  längs  dieser 
janzen  Breite  sind  O.  und  NO.  und  SO.;  sie  wehen  über 
len  ganzen  Continent,  bis  Angola  (8°  S.),  wo  sie  mit  den 
Wüstenwinden  zusammentreffen,  und  hier  soll  auch  nicht  längs 


*)  Auch  Ladislaus  Magyar  gieht  an,  etwa  vom  12°  S.  sprechend,  die  Regenzeit  sei 
liier  von  Octoher  bis  December,  eine  Pause  komme  im  Januar,  dann  fernere  Regenzeit 
con  Februar  bis  April  (S.  Nouv.  annal.  de  voy.  1861).  An  der  Ostseite  bezeugen  Aehn- 
if.chcs  Burton  und  Speke  (S.  unten). 
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der  Ostküste  eine  diese  Winde  hemmende  Bergkette 
vorhanden  sein.  Im  höheren  Süden,  in  Klein-Namaqua  (29°  S.), 
herrschen,  wie  gesagt,  im  Winter  Westwinde  und  besteht  dann  die 
Regenzeit  |d.  i.  der  Anti-Passat,  als  Nordwest],  dagegen  im  Sommer 
SO. -Winde  [d.  i.  der  Porlarstrom,  die  Subtropen  -  Zone  ist  geschil- 
dert]. In  der  Kalahari -Wüste  (28°  bis  22°  S.)  entsteht  zuweilen 
im  Winter  ein  trockner  sehr  heisser  und  elektrischer  Nordwind  [ein 
Wüstenwind  also  auch  hier,  wie  in  allen  grösseren  Continenten  jeder 
heftiger  wehende  Luftzug  von  hoher  Temperatur  genannt  wird].  — 
Krankheiten  sind  sehr  wenig  vorkommend  in  der  (hohen  und) 
trocknen  Kalahari -Wüste,  namentlich  wenig  Lungenleiden;  die  trockne 
Hitze  ist  nicht  so  ermattend  wie  die  feuchte  an  den  Küsten  u.  a. ;  selten 
sind  Tuberkeln  und  Skrofeln;  Krebs  ist  ganz  unbekannt ;  wie  es 
scheint  beinahe  völlig  auch  Hydrophobie ;  Blattern  und  Masern  sind 
vor  dreissig  Jahren  (1820  bis  1830)  vorhanden  gewesen,  sie  sind 
fast  immer  irgendwo  an  der  Küste,  das  Impfen  der  ersteren  ist 
lange  hier "  bekannt ;  Keichhusten  ist  häufig;  auch  Urolithiasis  isi 
unbekannt.  Vorherrschende  Formen  sind  Rheuma,  Herzkrankheit»  n, 
Indigestion,  Ophthalmie,  Pneumonie,  Diarrhoea.  In  der  nördlicheren 
feuchteren  und  heisseren  Zone  sind  Fieber  die  grosse  Plage  des 
Landes,  schon  vom  Suga- Flusse  an  (21°  S.),  an  den  Küsten  viel 
heftiger  als  im  Innern,  wo  sie  fast  immer  nur  intermittirenden  Typus 
haben  (d.  i.  südlich  vom  8°  S.) ;  sie  treten  meist  auf  nach  dem  Ein- 
trocknen der  Flüsse.  Einer  der  gesundesten  Orte  in  Angola  ist 
Pungo  Adongo,  hoch  gelegen  (3000'),  ungesund  ist  Loa'nda  (9°  S.). 
Der  östliche  Höhenzug  scheint  frei  von  Fiebern  zu  sein;  aber  diese 
sind  sehr  stark  in  den  portugiesischen  Besitzungen  der  (niedrigen) 
Ostküste,  in  Quilimana,  Mozambique  und  Delagoa-Bucht ;  im  Delta 
des  Zambesi- Flusses  ist  die  gefährlichste  Malaria- Zeit  im  Sommer, 
von  November  bis  März ;  dagegen  ist  gesund  Inhambana  (24°  S.). 
[Von  manchen  anderen  tropischen  Formen  der  feucht-heissen  Klima te 
ist  nicht  die  Rede,  obgleich  mehre  wahrscheinlich  nur  in  den  trocknen 
dampfarmen  Gebieten  fehlen  werden,  wie  von  Dysenterie,  He- 
patitis, Colica  sicca,  Tetanus,  Framboesia,  Lepra,  Pachydermia  ele- 
phantiasis,  Ophthalmia,  Helcosis,  Herpes,  Cachexia  anaemica,  Filaria, 
Scabies  u.  a.]  *)  —    Die  Vegetation  ist  auf  der  Landstrecke 

*)  Dass  auch  die  Phthisis  im  Süden  Afrikas  auffallend  selten  sei,  findet  man  von 
mehren  Beobachtern  bemerkt,  obgleich  noch  nicht  deutlich  zu  bestimmen,  ob  dies  für 
das  ganze,  nicht  kleine,  über  4000'  hohe  Tafelland  gilt  oder  nur  für  die  Wüstengegend. 
Dadurch  wird  Port  Natal  u.  s.  \r.  im  Rufe  der  Salubrität  noch  mehr  erhoben. 
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zwischen  29°  und  21°  S.,  vom  Oranje-Flusse  bis  zum  Ngami-See, 
im  Westen  und  in  der  Mitte  sehr  dürftig,  weil  hier  eine  Wüste 
besteht;  sie  wird  aber  zunehmend  nach  Osten  hin,  grasreicher  und 
lauch  baumreicher,  und  an  der  Ostseite  des  öfters  genannten  Höhen- 
zugs, in  Natalia,  prangt  fast  tropische  Vegetation.  Im  Innern  ist 
die  s.  et.  Wüste  Kalahari  keineswegs  von  Vegetation  entblösst,  sie 
hat  eine  Menge  Gras  in  Büscheln,  dazwischen  kahle  Stellen  oder 
kriechende  Pflanzen  mit  Knollen  an  den  Wurzeln,  auch  Gebüsch, 
selbst  Bäume  kommen  vor.  Das  östlich  angrenzende  Betschuanen- 
Land  ist  schon  mehr  begünstigt,  trägt  in  der  Regenzeit  wenige 
Monate  (im  Sommer)  eine  grüne  Decke,  meist  Gras,  mit  dornigen 
Akazien,  Oelbäumen  und  Zwiebelgewächsen.  Weiter  nach  Osten 
hin  überschreitet  man  die  gebirgigen  Theile,  bedeckt  mit  Busch  und 
Baum,  sogar  mit  Hochwald,  mit  immergrünen  Bäumen,  Strelitzia, 
Ficus  u.  a.,  bis  auf  den  niedrigeren  Küstenstrichen  von  Natalia 
Taimen,  Indigo  u.  s.  w.  sich  finden.  Nördlich  vom  21°  S.  beginnt 
mit  dem  reichlicheren  Regen  auch  Waldung,  weite  Grasflächen  und 
ilturland  wie  auch  Sümpfe  durch  das  ganze  Land  bis  zur  West- 
küste. Die  Palmen  reichen  zwar  an  der,  Ostküste  bis  zum  31°  S., 
aber  im  Innern  nur  bis  20°  S.  [weil  dies  höher  und  trockner  ist; 
ausserdem  ist  die  Westküste  etwas  kühler,  die  Isothermen  liegen 
hier  etwas  niedriger,  weil  der  antarktische  Meeresstrom  kühler  ist, 
an  der  Ostseite  aber  die  Mozambique  -  Strömung  etwas  wärmer]. 
Längs  den  Flussufern  treten  die  Waldungen  zurück,  so  weit  Ueber- 
-ehwemmungen  vorkommen.  Die  Ueppigkeit  der  Vegetation  erinnert 
zuweilen  an  die  brasilische.  Kein  Land  ist  reicher  an  grossen  Thieren. 
[Die  Analogie  mit  Brasilien  ist  überhaupt  im  Auge  zu  behalten;  jedoch 
hat  dies  nicht  die  Höhe  und  die  Gebirgswand  längs  der  Küste.] 

CoilgO  (6°  S.).    J.  Tuckey  (and  Smith),  Exped.  to  explore 
che  river  Zaire,  usually  called  Congo,  in  South  Africa,  in  1816. 
Der  Fluss  Congo  oder  Zaire  wurde  aufwärts  befahren  etwa  56  g. 
Meilen,  während  der  gesunden  trocknen  oder  Winterzeit;  ein  Be- 
gleiter war  der  Botaniker  Professor  Smith  aus  Norwegen ;  bald  nach 
Beginn  der  Regenzeit  kam  die  Malaria  in  mörderischer  Weise,  woran 
Capitän  und  Naturforscher  starben.]    Auf  dem  Meere  gelangte  man 
»am  18.  April,  auf  dem  7°,30'  N.,  18°  W.,  in  den  Calmengürtel, 
lONO.-Wind  blieb  zurück  und  es  fanden  sich  leichte  veränderliche 
Briesen,  es  wurde  feucht -heisses  Wetter  mit  Regengüssen,  am 
i25.  April  war  die  Temperatur  der  Luft  21°,8,  des  Meeres  oben 
221°,3,  in  220  Fuss  Tiefe  14°  R.,  die  Meeresströmung  ging  nach  Süd 
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und  Südost  [Guinea-Strom];  am  5.  Mai,  dem  Cap  Palmas  gegenüber, 
waren  die  Winde  SW.  [der  Monsun  also],  um  2  Uhr  Nachmittags  hatte 
die  Luft  23°,6;  nach  heftigem  Regen  fiel  die  Temperatur  auf  19°,1, 
die  Regentropfen  selbst  hatten  18°,6,  das  Meer  oben  21°,6  bis  22°,0, 
in  1200'  Tiefe  14°,2;  dann  gelangte  man  in  eine  nordöstliche  Strö- 
mung; auf  272°  N.,  172°0.  fiel  an  Regenmenge  einmal  binnen  drei 
Stunden  375  Zoll.  Uebrigens  war  die  Temperatur  im  Schiffe  im 
s.  g.  Zwischendeck  weit  höher,  in  den  Schlaf kajüten  der  Leute 
24°,9,  als  auf  dem  Verdeck,  nur  19°  bis  20°;  bei  der  Insel  St.  Tho- 
mas (0°,1  S.)  trafen  sie  eine  nordwestliche  Strömung;  Meer  und 
Luft  wurden  kühler,  auf  2°  S.  hatte  jenes  17°,4,  diese  18°.  Im  Juli 
gelangte  man  vor  die  Flussmündung  und  fuhr  hinauf,  bis  Eraborama 
an  die  Berge,  nachher  theils  zu  Lande  weiter.  Dies  ist  die  winter- 
liche Jahreszeit,  die  Temperatur  steigt  selten  über  19°,  des  Nachts 
fallend  bis  13°.  Im  August  fand  man  in  der  Höhe  von  1400'  die 
Temperatur  einer  Quelle  18°,2.  Das  erste  Regenschauer  fiel  am 
25.  August.  Am  1.  Sept.  bemerkte  man  zuerst,  dass  der  Congo- 
Fluss  stieg.  Die  Jahreszeiten  sind  hier  folgende  (6°S.):  die  trockne 
Zeit  oder  der  Winter  dauert  von  April  bis  September,  die  Regen- 
zeit zerfällt  in  zwei  Theile,  von  Ende  September  [oder 
August]  bis  October  fallen  nur  leichte  Schauer,  stärkere  im  November, 
endigend  im  Januar,  mit  Hitze,  aber  wenigen  Tornados;  die  Regen 
im  Februar  und  März  sind  verbunden  mit  heftigen  Gewittern  und 
Tornados.  [Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  zu  erinnern,  dass  der  Gürtel 
mit  unterbrochener  Regenzeit  hier  erscheint.]  Nun  begann  die  Ge- 
sellschaft Einer  nach  dem  Anderen  zu  erkranken.  Man  kam  bis 
Inga  und  kehrte  um  am  9.  September.  —  Das  Land  hat  einen 
flachen  Küstenrand,  etwa  45  g.  Meilen  breit,  dann  erhebt  sich  der 
Boden  mit  einer  felsigen  Gebirgskette.  [So  scheint  hier  die  Bildung 
Afrikas  an  der  Ost-  und  Westseite  zu  sein  und  im  Innern  ist  Hoch- 
boden.] Der  Fluss  Congo  hat  zwar  seine  jahreszeitliche  Schwelle, 
aber  nur  eine  geringe,  etwa  nur  11  Fuss.  [Die  damalige  geogra- 
phische Meinung  war,  der  Congo  sei  Fortsetzung  des  Niger  (Quorra), 
dessen  Mündung  in  der  Benin-Bay  man  noch  nicht  kannte  und  eben 
hier  suchte.]  Das  besuchte  Land  ist  nicht  eben  sehr  interessant ; 
längs  der  Küste  das  flache  Alluvialland  bis  Embomma  hat  freilich 
eine  üppige  Vegetation,  einen  zusammenhangenden  Wald  majestä- 
tischer Bäume;  die  charakteristischen  Bäume  der  Flussufer  und 
Inseln  sind  Mangrove,  Palme,  Adansonia,  Mimose,  Ficus,  Bombax, 
Papyrus;  das  dann  aufsteigende  gebirgige  Land  beginnt  mit  steilen 
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fckahlen  Bergen,  von  Schiefer  und  Syenit,  etwa  10  g.  Meilen  breit, 

aansteigend  bis  etwa  2000'  hoch.  Weiterhin  bessert  sich  das  Land  in 
jeder  Hinsicht  und  zeigt  Kalk  und  Thon,  mit  fruchtbaren  Thälern, 
reichlich  mit  Quellen  und  Vegetation  versehen.  [Also  hier  auch  ist 
die  westliche  Seite  der  Gebirgskette  trocken,  die  östliche  die  feuchte 
(obgleich  nach  innen  gekehrt),  wie  auch  an  der  Ostküste  gegenüber 
(S.  Burton)  und  wie  auch  in  Süd-Amerika  die  Anden  zeigen;  der 
Grund  davon  ist  der  Passat.]  Hier  mussten  die  Reisenden  umkeh- 
en.  —  Das  Klima  des  Königreichs  Congo  wurde  schon  von  den 

[portugiesischen  Missionären  im  Winter  gerühmt  als  massig  und 
rocken ;  doch  ist  ein  Unterschied  auf  dem  flachen  Küstenrande  und 

»auf  dem  höheren  Boden  zu  Inga,  dort  stieg  die  Temperatur 
einigemal  Mittags  bis  30",  während  sie  gleichzeitig  hier  nur  19° 
erreichte.  Eine  Uebersicht  enthält  darüber  Angaben  vom  20.  Juli 
»is  20.  August,  um  8,  2  und  8  Uhr;  das  Mittel  war  des  Mittags 

K0°,  des  Morgens  17°;  das  Flusswasser  hatte  des  Mittags  im  Mittel 
itwa  19°,  variirend  um  0°,8.  —  Zur  Nahrung  dienen  Cassavawurzeln, 
Tains,  Mais,  indisches  Korn  (oder  Durrha),  Hirse,  Kohl,  Zucker- 
•ohr,  Bananen,  Apfelsinen,  Ananas,  Melonen;  man  fand  Baumwolle, 

Tabak;  zum  Getränk  dient  der  Palmwein,  ein  angenehmes,  gesundes, 
lern    Cider  ähnliches.     Die  Hausthiere   sind    Ziegen,  Schweine, 

Hühner,  Enten,  einige  Schafe  (mit  Haaren)  und  Rinder;  ausserdem 
in  wilden  Zustande  leben  hier  Elephanten,  Löwen,  Leoparden, 
Süffel,  Antilopen,  grosse  Affen,  Schweine,  Hasen,  Feldhühner,  Tau- 
jen ii.  a.  Schädliche  Insekten  fehlen,  keine  Moskitos,  Skorpione, 
Filaria?],  jedoch  nicht  Fliegen,  Wanzen,  Ameisen  und  viele  Honig- 
bienen ;  essbare  Fische  sind  reichlich  im  Flusse,  aber  auch  Krokodile, 
lippopotamus.  —  Die  afrikanischen  Neger  haben  hier  einen 
lanften  freundlichen  Charakter,  verschieden  von  einigen  Südsee- 
□sulanern,  z.  B.  auf  Neu -Guinea;  ihre  Glückseligkeit  besteht  in 
vichtsthun;  Sclaverei  ist  allgemein  Gebrauch.    Ihre  Krankheiten 

liind  wenige,  meist  leiden  sie  an  chronischen  Hautleiden,  wenige 
ind  frei  von  Krätze  (craw-craw)  und  Skrofeln;  Leprosis  und 
Elephantiasis  wurden  bemerkt  und  einige  wenige  Fälle  von  Fieber 

und  Dysenterie,  auch  indolente  Geschwülste  (Tumores)*). 


*)  Die  Eeisenden  selbst  erfuhren  erst  mit  den  ersten  Ecgen  im  August  die  Unge- 
«mdheit  des  Klimas;  unstreitig  war  es  die  Malaria,  welcher  sie  ausgesetzt  waren  und 
cum  grossen  Theil  unterlagen.    (S.  auch  über  die  Krankheiten  die  Noso  -  Gcogr.) 
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Aefiuatorial-Ai'riJka  an  der  Ostküste  (7°  I  is 

3°  S.,  39°  bis  30"  O.  Gr.).  Rieh.  Burton,  The  Lake  Regione  of 
Central  Equatorial  Africa,  in  the  years  1857 — 1859  (Journ.  of  the 
geogr.  Soc.  1859).  [Der  Verf.  hat,  auf  Veranlassung  der  Londoner 
Geograph.  Gesellschaft,  im  Verein  mit  J.  Speke  und  zahlreicher 
Begleitung  von  Dienern,  eine  Erforschungsreise  unternommen,  von 
Zanzibar  (6°  S.)  aus,  nach  Westen  in  das  Innere,  in  der  Zeit  von 
Ende  Juli's  1857  bis  Anfang  März  1859,  bis  zum  grossen  Binnen- 
see Tanganyika  (oder  Ujiji-See),  auf  30°  O.  Gr.,  von  Ufa  bis 
3°,14  S.,  welcher  in  Kanoes  befahren  wurde,  nach  Norden  hin,  im 
Mai,  in  der  grossen  oder  zweiten  Regenzeit;  am  Nordende  fliesst 
ein  Fluss  ein,  nicht  aus ;  die  Geldmittel  reichten  dann  nicht  hin  zum 
ferneren  Reisen;  Speke  ging  im  Juli  nordwärts  und  entdeckte  das 
Südende  des  Nyanza-Sees  (oder  Ukerewe),  3°  S.  und  33°  O.  Gr., 
dessen  östliches  und  westliches  Küstenland  schwierig  zu  bereisen  sind, 
wegen  der  Bewohner;  Ende  Septembers  1858  begann  die  Rückreise 
zur  Meeresküste,  beschwerlich  durch  Krankheiten,  Desertion  der 
Begleiter,  Dürre,  Hungersnoth  u.  s.  w.]  Ueber  die  Configuration 
von  Afrika  muss  man  sich  im  Allgemeinen  die  Vorstellung  machen, 
dass  der  ganze  Continent  umsäumt  wird  von  einer  Gebirgskette,  an 
deren  äusserer  Seite  ein  flacher  Küstenstrich  entlang  zieht,  während 
das  Innere  eine  hügelige  Hochebene,  von  etwa  2000  bis  3000'  hoch, 
darstellt,  wohlbewässert  und  fruchtbar,  wenigstens  vom  15°  N.  bis 
zum  20°  S.  [d.  h.  so  weit  der  Passat  den  Dampf  vom  Meere  bringt, 
ungehindert  durch  vorliegenden  Continent  oder  Gebirge].  Die  Land- 
strecke, welche  die  Reisenden,  südlich  und  nahe  dem  Aequator  von 
der  Ostküste  her,  durchwandert  haben,  etwa  130  g.  Meilen  lang, 
kann  man  in  fünf  Theile  unterscheiden.  Die  Küste  verläuft  als 
schmaler  flacher  feucht -heisser  Strich,  Savannenland,  mit  vielen 
Bächen  und  Seen,  zur  Trockenzeit  mit  Sümpfen;  dann  folgt  das 
Gebirgsland,  von  Urgebirge  mit  Sandstein  überlagert,  fruchtbar  in 
den  Becken  und  Thälern,  bis  6000'  hoch  sich  erhebend ;  am  inneren 
Gehäng  beginnt  der  Hochboden,  in  hügeligen  Ebenen  sich  ausbreitend, 
aber  hier  zunächst  ist  er  regenarm  [im  Windschatten  des  Passats] 
und  wüstenartig ;  dann  folgt  ein  paradiesisches  Land  in  Folge  reich- 
licher Regen;  weiterhin  nach  Westen  senkt  sich  das  Land  zu  einer 
Depression,  doch  nur  bis  2000'  Höhe,  und  bildet  die  Seen.  Aehn- 
lich  findet  man  das  Land  an  der  gegenüberliegenden  Westküste,  in 
Congo  [doch  muss  hier  fehlen  der  Wüstenstrich  an  der  inneren  Seite 
des  Küstengebirges];  auch  in  der  Mitte  des  Landes  liegen,  nach 
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Aussage  arabischer  Handelsleute,  weite  Ebenen,  wo  auch  das  Gefäll 
ler  Flüsse  nach  innen  und  südlich  geht. 

1)  Der  flache  feucht -heisse  Küstenstrich,  Mrima  genannt, 
,/om  Cap  Delgado  (10°  S.)  bis  zum  Aequator,  hiess  dereinst  Zingis; 
lüe  Mozambique-Strömung  des  Oceans  macht  sich  bemerklich,  sie 
fei  hier  nach  Nord  gerichtet,  wird  stärker  im  Winter,  bei  SW.-Monsun, 
•  ch wacher  im  Sommer,  bei  NO. -Passat,  doch  ist  sie  noch  nicht 
cnau  untersucht.    Die  Küste  ist  von  Korallen  besetzt ;  der  Boden 
St  Dünen,  viele  Lagunen  mit  brakischem  Wasser,  Alluvialboden, 
aher  ungesunde  Stellen  wegen  Malaria,  so  dass  auch  die  Land- 
1  mde  gefährlich  sind.     Bewohnt  ist  dieser  Strich  von  Negroiden 
eemitisirt  und  mohamedanisirt,   d.  h.  Araber  eroberten  das  Land, 
or  etwa  800  Jahren,   und  bildeten   mit  Neger- Sclavinnen  eine 
lulatten- Bevölkerung,  welche  die  Sprache  ihrer  Mütter  behalten 
aben,  und  so  dauert  es  noch  fort.    Das  Klima  ist  ähnlich  dem 
n  Zanzibar,  doch  etwas  weniger  feucht  (und  etwas  wärmer).  Es 
iiebt  auch  hier  zwei  Regenzeiten,  die  kleine,  „Vuli"  genannt, 
rrscheint  im  September  oder  October,  die  grosse  heisst  „Masika", 
•scheint  im  April  oder  Mai ;  freilich  auch  in  der  Zwischenzeit  fallen 
liegen,  z.  B.  von  Ende  December  bis  März  [man  sagt  vielleicht 
iesser,  dass  hier  de?  Gürtel  mit  der  unterbrochenen  Regenzeit  sich 
weise];  auch  in  der  s.  g.  trocknen  Zeit,  von  Juni  bis  August, 
ullen  gelegentlich  Schauer  (diese  Regenzeiten  verschieben  sich  aber 
)<»cal  einigermaassen  und  auch  in  der  Jahresreihe).    Am  wenigsten 
oer  scheint  immer  zu  fallen  in  den  drei  Wintermonaten,  Juni  bis 
..ugust,  und  auch  im  Januar  und  Februar.    Wegen  Entwaldungen 
>11  die  Feuchtigkeit  etwas  minder  geworden  sein.    Die  jährliche 
l  egenmenge  beträgt  etwa  140  Zoll ,   in  den  Jahren  verschieden ; 
Gewitter  sind  häufig  nur  in  dem  Gebirge.    Die  Winde  theilen  das 
;uhr  an  der  Küste  in  zwei  ungleiche  Theile;  von  Anfang  Januar 
l|s  Ende  Februar  weht  starker  NO. -Wind   [der  nach  der  Sonne 
Bewendete  Passat] ,   dann  wird  er  schwach ,   später  treten  heftige 
i uf tbewegungen  ein  mit  Regenschauern,  und  der  Wind  geht  über 
i   SW.-Monsun,  der  aber  eben  so  oft  des  Nachmittags  SO.  bleibt, 
ld  hält  so  an  von  Anfang  April  bis  Anfang  November,  am  stärk- 
I  en  zur  Zeit  der  nördlichen  Declination  [dieser  SW.-Monsun  scheint 
iium  dem  asiatischen  Continente  und  dessen  Monsun- Gebiete  anzu- 
:hören,  sondern  nach  dem  östlichen  Landvorsprunge  oder  Horn 
viomali)  von  Afrika  aspirirt  zu  werden,  so  weit  von  der  SO.-Rich- 
ing  abgelenkt].    Ausserdem  wehen  die  regelmässigen  Land-  und 

Mühry,  Klimatogr.  Uebersicht.  10 
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Seewinde.  Die  Krankheiten  bestehen  vor  Allem  in  „Fieber", 
remittirende  und  intermittirende;  der  Verf.  meint,  dass  nicht  Malaria 
deren  eigentliche  Ursache  sei,  weil  sie  auch  auf  der  dürren  Hoch- 
ebene sich  finden  [der  so  vortrefflich  beobachtende  Reisende  ist  kein 
Arzt;  an  den  Stellen,  wo  Malaria  vorkommt,  wird  immer  Wasser 
wenigstens  gewesen  sein].  Die  Araber  unterscheiden  davon  ein  s.  g. 
Acclimations- Fieber,  unter  dem  Namen  „  Mukunguru  ",  das  im  All- 
gemeinen milde  ist,  biliöser  Art  [doch  ist  von  Schüttelfrost  und 
Hitzestadium  die  Rede  und  später  von  Uebergang  der  Quotidiana 
in  Tertiana;  es  wird  öfters  erwähnt].  Andere  vorkommende  Formen 
sind:  Blattern,  aus  dem  Innern  hergebracht,  Dysenteria, 
Hernia,  Hydroeele,  Sarcocele,  Elephantiasis,  Lepra  maculosa  (weisse 
Flecke,  auch  bei  Weissen),  Helcoma  cachecticum  (Yemen-Geschwür), 
dies  ist  hier  mit  dem  Fieber  das  vornehmste  Uebel.  Das  ganze 
Küstenland  ist  etwa  23  g.  Meilen  breit,  etwa  300  Fuss  hoch,  mit 
üppiger  Vegetation,  gut  angebaut,  wie  ein  Park,  mit  Dörfern ;  Mais, 
Durrha,  Tabak,  Reis,  Manioc,  Zuckerrohr,  Bohnen  u.  a.  gedeihen 
in  diesem  sehr  feuchten  und  heissen  Klima.  Die  Bewohner  sind, 
wie  andere  in  der  Mitte  zwischen  civilisirten  Weissen  und  uncivili- 
sirten  Schwarzen  wohnenden  Völker,  gefährlich,  wie  z.  B.  auch  die 
Gallas,  Somali,  Kaffirs;  sie  sind  theils  hellfarbig,  theils  schwarz, 
aber  nicht  so  wohl  gestaltet  wie  die  Stämme  im  Innern;  sie  tragen 
baumwollne  Kleidung  und  immer  Waffen,  darunter  vergiftete  Waffen, 
Räubereien  und  Sclavenjagden  sind  gewöhnlich. 

2)  Das  Gebirgsland,  die  Usagara- Berge,  ist  etwa  20  g. 
Meilen  breit,  es  besteht  aus  drei  Längenthälern,  einige  Gipfel  steigen 
bis  6500'  auf,  die  Ostseite  ist  meist  steil,  die  Westseite  fällt  sanfter 
ab,  die  Grundlage  ist  Granit,  Wasser  ist  reichlich,  während  der 
kurzen  Trockenzeit  zieht  man  es  aus  Brunnen  von  wenigen  Zoll  bis 
20  Fuss  Tiefe.  Das  Klima  ist  feucht -kühl,  die  höheren  Theile 
sind  zunehmend  gesunder  (ähnlich  wie  in  Hindostan  auf  den  Niel* 
gherries  und  in  Mahabuleschewur) ;  der  Passatwind,  an  der  Ostseite 
aufwärts  geführt,  bringt  hier  Niederschläge,  Thau,  Nebel  und  Wolken 
(darunter  Cirri  [ob  von  West  her?]).  An  der  Westseite  dagegen  fehlt 
der  kühlende  Wind  vom  Meere  her.  Die  kleine  Regenz  ei  t  beginnt 
schon  im  August  (aber  fehlt  an  der  Westseite),  die  grosse  Regen- 
zeit beginnt  auch  früher,  im  Januar  und  dauert  drei  Monate,  aber 
auch  zwischendurch  kommen  Regenfälle.  In  den  tieferen  Regionen 
finden  sich  als  Krankheiten:  Beingeschwüre,  Hautleiden,  Fieber, 
zumal  in  der  Nähe  von  Sümpfen,  Dysenterie;  in  den  höheren 
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.Legionen  fehlen  durchaus  nicht  Pneumonien  und  Dysenterie.  Es 
ühren  zwei  Strassen  hindurch,  etwa  3000'  hoch;  anNder  Westseite 
enkt  sich  der  Boden  nur  etwa  bis  2700'  Höhe  und  erscheint  die 

ilochebene  zunächst  wärmer  und  mit  weniger  Feuchtigkeit. 

3)  Das  wüste  Gebiet,  Ugogo,  ist  ein  ebenes  Tafelland, 
ttwa  30  g.  Meilen  breit,  von  36°  bis  34°  O.  Gr.,  vom  Fusse  des 
Gebirges  bis  Unyamwesi ;  in  Folge  davon,  dass  es  unter  dem  Wehen 
,  es  Passats  sich  befindet,  liegt  es  trocken  und  steril,  ein  Seitenstück 

Eir  Kalahari -Wüste  [sehr  wahrscheinlich  zieht  sich  eine  Wüsten- 
trrecke  längs  der  Westseite  des  ganzen  Küstengebirges  hin,  im  „  Wind- 
•hatten"  des  Passats],  von  einförmig  blendendem  gelben  Aussehen, 
Ihne  Flüsse,  mit  Salzlagern,  mit  succulenten,   dornigen  Pflanzen 
3actus,  Aloe,  Euphorbia,  Gummi-Bäumen,  Salsola);  zum  Brennen 
tont  Mist;  indess  wo  Hügel  sich  erheben,  findet  sich  Vegetation 
:ichlich.    Fast  das  ganze  Jahr  hindurch  fegt  ein  Wind  von  den 
etlichen  Bergen  her  (63/4°  S.);  im  Sommer  sind  die  Mittage  brennend 
e?iss,  aber  die  Nächte  kühl,  Wirbelwinde  regen  den  Staub  auf,  die 
iiuft  ist  klar.    Es  fehlt  hier  die  kleine  Regenzeit,  nur  einige  vor- 
ginge Niederschläge  fallen  gegen  Mitte  Novembers,  gegen  Ende 
lecembers  fallt  auch  hier  die  grosse  Regenzeit,  mit  NO. -Wind; 
>er  dieser  s.  g.  „Winter "  dauert  selten  über  drei  Monate,  auch  ist 
sc  Regenfall  nicht  bedeutend  und  nicht  sicher,  oft  kommen  Dürre 
lad  Hungersnoth.    In  diesem  dürren  Klima  zeigen  die  Bewohner 
nae  höhere  physische  Entwicklung,  die  Kühle  der  Nächte,  bis  10°  R., 
)  ld  die  dampf  arme  Luft  hindern  nicht  das  Wohlbefinden,  was  sehr 
»rühmt  wird;  freilich  das  erwähnte  Mukururu -Fieber  befällt  auch 
»  er  die  Fremden,  aber  die  anderen  genannten  Krankheiten  sind  hier 
lten,  und  das  furchtbare  Beingeschwür  dei  feuchten  Küste  ist  hier 
;ht   bekannt   [wieder  ein  Zeugniss  für  die  gesunde  Constitution 
;  aporationskräftiger  Klimate  für  bestimmte  Krankheitsformen].  Der 
aizige  grosse  Baum  ist  der  Boabab,   dieser  Elephant  unter  den 
iiiumen;  das  Thierreich  ist  nicht  dürftig,  darunter  Büffel,  Antelopen, 
lde   Schweine,  Hasen,   Strausse,  Papageien,  Tauben,  Hühner, 
ulken,  Lerchen,  Raben,  Adler  u.  a.   [das  Kameel  fehlt].  Die 
äuptlinge  der  Bewohner  sind  an  Geschenke  oder  an  Räubereien 
"•;wöhnt. 

4)  Das  paradiesische  höhere  Land,  Unyamwesi,  2500' 
•3  4000'  hoch,  von  34°  bis  31°  O.,  etwa  5°  S.  Hier  erscheint 
« eder  der  Passat  ungehemmt  und  auch  mit  Dampf  und  Regen,  und 
63  Fruchtbarkeit  des  Bodens  tritt  in  voller  Pracht  hervor;  die 
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Ernten  geben  sechzigfach  (Reis,  Mais,  Holcus,  Bohnen);  Wasser 
findet  sich  reichlich,  die  Brunnen  sind  meist  nur  6  Fuss  tief.  Die 
Regenzeit  ist  hier  nicht  so  deutlich  in  zwei  Theile  geschieden  wie 
an  der  Küste  [man  kann  im  Voraus  erwarten,  dass  hier  im  Innern 
der  Calmengürtel ,  mit  der  südlichen  Sonnen  -  Decünation ,  bis  nahe 
so  weit  hin  5°  S.  schwankt,  was  schon  an  der  Westküste  von  Süd- 
Afrika  und  noch  mehr  von  Süd- Amerika,  'auch  in  Brasilien,  sich 
erwiesen  hat];  im  Jahre  1857  begann  die  Regenzeit  am  14.  Novbr. ; 
in  den  nördlicheren  Gegenden  beginnt  sie  früher  und  dauert  auch 
länger  (z.  B.  von  September  oder  August  bis  Mai) ;  heftige  Gewitter 
eröffnen  und  beendigen  sie,  zuweilen  ist  Hagel  dabei  (dem  ein 
rasselndes  Geräusch  vorhergeht,  mit  plötzlicher  Kälte  und  ungewöhn- 
licher Dunkelheit*);  die  Winde  werdan  dann  ungemein  variabel;  in 
der  trocknen  Zeit  meist  von  O.  und  NO.,  sind  sie  in  der  Regenzeit 
von  allen  Richtungen,  doch  am  häufigsten  von  NW.  und  SW.  [die 
Gewitterregen  ziehen  nicht  selten  gegen  den  Passat  heran,  aber  die 
angegebene  Veränderlichkeit  der  Winde  erscheint  als  Charakter  des 
Calmengürtels ,  der  hier  im  Sommer  so  weit  herübertritt,  wie  es 
scheint;  dazu  gehört  auch  Fehlen  der  Cirri -Wolken].  Die  Nieder- 
schläge sind  nicht  so  anhaltend  wie  in  Westindien,  zwei  bis  drei 
Tage,  sondern  selten  dauert  hier  in  Central- Afrika  der  Regen  über 
12  Stunden,  und  mehr  in  der  Nacht,  die  Mittage  sind  meist  heiter; 
während  dieser  Jahreszeit  ist  die  Temperatur  weniger  heiss  [dem 
geehrten  Verf.  kann  man  nicht  beistimmen,  wenn  er  nun  fortfährt 
auch  hier  von  einem  Regen  -  Monsun  winde  zu  sprechen,  der  auch 
kaum  an  der  Küste  gültig  ist].  Erst  nach  der  Regenzeit  stellt  sich 
Insalubrität  ein,  zum  Theil  in  Folge  kühler  östlicher  Winde  vom 
Gebirge  her,  bestehend  in  Katarrh,  Rheuma,  Dysenterie,  Wechsel- 
fieber, perniciosen  Fiebern  u.  a.  Die  heisse  trockne  Jahreszeit,  der 
s.  g.  „Sommer",  dauert  von  Juni  bis  Mitte  Novembers;  dann  wird 


*)  Wir  sind  hier  über  3000  Fuss  hoch,  aber  selbst  in  Brasilien,  am  Amazonas, 
kann  Hagel  vorkommen.  Elektricität  scheint  dabei  Bedingung;  eine  hoch  aufsteigende 
Wolke,  die  rasch  elektrificirt  wird,  erfährt  sie  etwa  Ausdehnung,  Erkaltung,  Frost? 
wie  ein  elektrisirter  Wasserstrahl  auseinanderfährt.  Ausserdem  kann  Elektricität  erkälten. 
Vielleicht  ist  diese  Erklärung  zulässig.  —  Wenn  hier  also,  etwa  5°  S. ,  die  Kegcnzeit 
von  November  bis  Mai  besteht,  so  ist  damit  zu  vergleichen  4°  N.  Gondokoro,  wo  die 
Regenzeit  von  Februar  bis  November  dauert;  jedoch  ist  sie  an  beiden  Orten  nicht  so 
deutlich  geschieden  von  einer  trocknen  Zeit,  und  es  treten  zwei  Pausen  ein,  zur  Zeit 
der  grössten  Declination.  Die  allmälige  Zunahme  der  Dauer  der  Eegenzeit  nach  dem 
Aequator  hin  ist  deutlich. 
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las  Klima  wärmer,  trockner  und  gesunder,  doch  können  auch  in 
üesen  Monaten  einzelne  erfrischende  Gewitterschauer  vorkommen 
hhier  erwartet  man  diese  nach  dem  Mondwechsel,  dagegen  in  Zan- 

tbar  wählend  des  letzten  Viertels) ;  Regen  falle  bei  heiterem  Himmel 
iiind  bekannt.  Im  August  sind  Staubwinde  häufig ;  in  dieser  trocknen 
l«eit  ist  das  Klima  angenehm,   der  Mittag  nicht  erdrückend,  die 

[ächte  sogar  kalt,  die  Wolken  sind  meist  Cmnuli  und  Cumulo- 
Ktrati  [Cirri  also  werden  nicht  erwähnt,  obwohl  sie  in  dieser  Jahrs- 

Eat  zu  erwarten  wären].  Die  Temperatur  überstieg  im  September 
toch  nie  36°  R. ;  der  Thau  ist  gering,  die  Araber  scheuen  ihn  nicht, 
Üe  auch  nicht   den  Regen  selbst.     Dennoch  bleibt  ein  leichter 

chleier  in  der  Atmosphäre.    Das  Zodiakal- Licht  war  nicht  wahr- 

ehmbar;  Moskitos  und  andere  Fliegen  [also  auch  die  dem  Rinde 
>)  speeifisch  verderbliche  Tsetse]  sind  hier  sehr  wenig  [die  senk- 
?3chte  Höhe,  von  etwa  3500',  ist  immer  zu  beachten].  Leichte 
!:rdstösse  wurden  dreimal  gespürt.  Die  Salubrität  des  Klimas  ist 
ilicht  so  gut  wie  sie  in  trockneren  zu  sein  pflegt,  jedoch  erst  längerer 
Aufenthalt  erweist  dies  (Arabische  Handelsleute  wohnen  hier);  In- 

I  Dlenz  stellt  sieh  ein ,  auch ,  der  Angabe  nach ,  Corpulenz ;  als  sin- 
uläre  Wirkung  wird  einstimmig  angegeben,  dass  nach  der  Rückkehr 

I I  Oman  in  Arabien  ein  eigentümlicher  Geruch  des  Körpers  noch 
inige  Monate  bleibt,  der  den  Landsleuten  unangenehm  ist.  Das 
)Mukururu  -  Fieber  "  ist  hier  vielleicht  am  meisten  gefürchtet ,  „  in 
'bhweren  Fällen  folgt  auf  den  quotidianen  ein  langer  Tertian- 
irifall." 

5)  Die  Niederung  am  Tanganyika-See,  von  31°  bis 
0°  O.,  mässig  sich  senkend  von  3000'  bis  1800'  Höhe,  d.  i.  bis 
um  Spiegel  des  grossen  ^Wassers;  das  Gebiet  durchzieht  der 
alagarazi-Fluss  von  Osten,  vom  8.  g.  „Mond-Gebirge"  kommend ; 
te  Vegetation  ist  reich,  mit  dichten  Waldungen  auf  den  Hügeln, 
iie  Regenzeit  ist  hier  (von  5°  bis  3°  S.)  auch  zusammenhangend 
fad  dauert  lange,  von  September  bis  Mai,  also  8  Monate,  die  vier 
(ocknen  Monate  sind  von  Mai  bis  September.  Auch  hier  ist  nicht 
<ehr  der  regelmässige  NO.-  und  SW.-Wind  zu  finden,  wie  an  der 

e,  sondern  wie  in  Unyamwesi  sind  die  Winde  veränderlich.  Das 
Pirna  ist  zwar  feucht-heiss,  gilt  aber  doch  nicht  für  ungesund,  doch 
I  ad  die  Malaria- Fieber  verrufen,  wo  auch  Moskitos  wieder  sich 
orfin  den  [der  Boden  ist  abhangend  und  die  senkrechte  Erhebung 
Hion  etwas  geringer].  Die  Reise  von  der  Küste  bis  zu  diesem 
unkte  hatte  150  Tage  gedauert,  von  August  bis  Februar,  die 
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arabischen  Karavanen  pflegen  6  Monate  zu  gebrauchen;  diese  holen 
Elfenbein  und  Sclaven.  Der  Boden  ist  gut  bebaut,  Zuckerrohr, 
Baumwolle,  Bananen,  Yarns  u.  s.  vv.  Die  Bewohner  tragen  bäum- 
Avollne  Kleidung,  zeigen  viele  Abstufungen  der  Farbe.  Auf  den 
Märkten  findet  man  Fisch,  Milch,  Butter,  Schafe,  Hühner,  Eier 
u.  s.  w. ;  Rinderzucht  wird  hier  wenig  getrieben;  Plagen  sind  graue 
Katten,  Termiten,  Schlangen,  Scorpione,  Spinnen,  Wanzen,  Fliegen, 
Zecken.  Der  Tanganyika-See  ist  etwa  65  g.  Meilen  lang  und 
7  breit,  von  772°  bis  374°  S.;  er  hat  wohlschmeckendes  süsses 
Wasser  [folglich  muss  er  auch  Ausfluss  haben,  da  auch  Flüsse  ein- 
fliessen,  aber  ersteres  wird  vom  Verf.  verneint],  wie  auch  der  nörd- 
licher liegende  Nyanza-See.  Hier  ist  der  östliche  Wind  nicht 
so  stark,  aber  es  bestehen  regelmässige  locale  Winde  an  den  Ufern 
des  Sees;  Stürme  kommen  bei  ihm  vor,  „er  ist  mehr  bewegt  in  der 
trocknen  Zeit.  Die  Anwohner  sind  ein  amphibienartiges  Geschlecht, 
Schiffer,  Fischer  und  Schwimmer;  sie  fahren  quer  über  den  See  in 
zwei  Tagen,,  in  der  Mitte  auf  einer  Insel  rastend.  —  In  nordöstlicher 
Richtung  liegt  der  Nyanza-See;  dahin  machte  Speke  eine  Reise 
im  Juli  und  August  1858,  und  erreichte  das  südliche  Ende  bei 
272°  N.  Der  Weg  führt  durch  Hochebene,  quellenreiches  Weide- 
land, mit  viel  Viehzucht.  Das  Klima  ist  angenehm  kühl  und  nicht 
ermattend;  man  kennt  hier  die  östlichen  und  südöstlichen  Winde 
[wahrscheinlich  doch  nur  in  dieser  trocknen  Zeit,  wenn  der  CalmenJ 
gürtel,  mit  der  Sonne,  nördlich  vom  Aequator  sich  befindet] ;  es  hat 
eine  lange  Regenzeit,  beginnend  schon  Ende  August  oder  Sep- 
tember bis  Mai  [also  gegen  9  bis  10  Monate,  aber  noch  mit  süd- 
hemisphärischem  Charakter] ;  doch  kamen  auch  in  der  Mitte  Augusts 
Gewitter  vor.  Dieser  See  liegt  weit  t  höher  als  der  Tanganyika, 
3700'  hoch  [also  etwa  1900'  höher] ;  im  Süden  tritt  ein  Fluss  ein, 
das  Wasser  ist  sehr  wohlschmeckend,  er  soll  etwa  50  g.  Meilen  lang 
sein  (also  bis  1°  N.)  und  8  M.  breit.  Er  hat  niedrige  Ufer  und 
tritt  periodisch  über;  da  nun  der  weisse  Nil  im  Juni  noch  anschwillt, 
aber  im  December  am  niedrigsten  steht,  stimmt  dies  gar  nicht  mit 
der  hiesigen  Regenzeit;  ausserdem  ist  zu  vermuthen,  dass  längs  dem 
Aequator  ein  Gebirge  sich  erhebt,  vielleicht  Schnee  tragend  [kürzlich 
bestätigt,  auf  dem  Kilimandscharo,  mit  Schnee  bei  17000'  Höhe].  Ueber 
das  Land  weiter  nach  Norden  zu,  etwa  bei  1°  S.,  geben  Aussagen 
an,  dass  dort  ein  Gebirgsland  sei,  bis  etwa  8000'  sicherhebend,  Karagwa 
genannt;  dort  dauert  die  Regenzeit  von  Ende  August  sogar  bis  Juni 
(also  gegen  10  bis  11  Monate);  dann  geht  mit  heftigen  Gewittern  der 
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Ost-  und  Nordostwind  herum  nach  West  und  Südwest.  Ueber  das 
Land  weiter  nach  Süden  zu,  etwa  bei  6 1/2°  S.,  d.  i.  südlich 
won  dem  früher  erwähnten  Wüstengebiet  Ugogo,  lauten  die  Aussagen 
ider  Art,  dass  es  auch  wüste  sei,  mit  kurzer  Regenzeit,  wie  wahr- 
scheinlich längs  der  ganzen  Westseite  des  Küstengebirges  innerhalb 
ßes  Passatgebietes  sich  fortsetzt.  —  Ueber  die  Bevölkerung  von 
ganz  Afrika  giebt  der  Verf.  noch  folgenden  ethnologischen  Ueber- 
jliek.    In  Afrika  muss  man  erkennen,  dass  im  Norden  und  Nord- 
eten und  längs  der  Ostküste  eine  semitisch-afrikanische 
Bevölkerung  wohnt,  das  sind  die  Berbern,  Nubierj  Abessinier, 
i alias,  Somali;  sie  wohnen  zwischen  der  kaukasischen  Race,  zunächst 
lein  semitischen  Stamme  in  Asien,  und  zwischen  der  anderen  ex- 
:remen  Race,  den  echten  Negern,  des  westlichen  und  inneren  Sudan 
md   im   südlichen  West -Afrika.     Diese  mittleren  Völker  haben 
^Negroiden  unter  sich:  besonders  kann  man  so  bezeichnen  die 
[Bevölkerung  längs  der  Ostküste  von  Süd-Afrika,  vom  Aequator  über 
^anzibar,  Mozambique  bis  zu  den  Kaffern.  Dieses  ist  ein  Mulatten- 
Volk,  von  mannigfacher  i^bstufung  in  der  Verwandtschaft  zur  weissen 
>der  zur  schwarzen  Race;  die  Stämme  sind  alle  ähnlich  in  der  äusseren 
lu  scheinung,  sie  haben  auch  eine  verwandte*  Sprache ,  aber  so  ver- 
schiedene Dialekte,  dass  sie  untereinander  wenig  verständlich  sind, 
rsie  heisst  geeignet  die  Zangi- Sprache  und  diese  Menschen -Varietät 
3ie  Zangi.  Nach  innen  zu  findet  sich  der  volle  Neger-Typus  wieder 
3m;  Auswanderungen  sind  häufig.    Unter  allen  diesen  Stämmen 
.jicbt  es  einen  unterwürfigen  dienenden  Volkstheil.    Im  Ganzen  ist 
ler  Anblick  dieser  Negroiden -Völker  ein  günstiger;  es  sind  grosse 
hlgebaute  Mulatten,  sehr  selten  sind  Deformitäten;  die  Hautfarbe 
zeigt  mannigfache  Abstufungen  von  kohlschwarz,  durch  verdünntes 
Schwarz,  braun,  roth,  gelb,  bronze  u.  a.    Der  Neger -Typus  tritt 
»ber  mehr  oder  weniger  hervor;  eigentümlich  specifisch  bezeichnet 
Uesen  ein  Geruch  der  Haut- Ausdünstung,  sui  generis,  bei  Erhitzung 
-hervortretend;  dieser  findet  sich  nicht  bei  den  Somali,  Gallas,  Abes- 
-  jiniern  und  Egyptern,  welche  zu  kaukasisch  sind,  aber  wohl  bei 
diesen  Stämmen.  —  Von  den  endemischen  Krankheiten  ist  schon 
die  Rede  gewesen;   die  vorzüglichste  ist  das  Malaria  -  Leiden  mit 
seinen  Folgen;  am  gefährlichsten  sind  die  Blattern,  die  mitunter 
•> verheerend  auftreten;  die  arabischen  Handelsleute  behaupten,  als  sie 
zuerst  Karagwa  besucht  hätten  (1°  S.,  Gebirgsland),  dort  die  Pest 
aangetroffen  zu  haben,  mit  Bubonen,  Durst  u.  s.  w.  [die  Temperatur- 
Werhältnisse  scheinen  wenigstens  nicht  dagegen  zu  sein,  unter  21°  R.]. 
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Im  Jahre  1859  ist  die  Cholera  nach  Zanzibar  gekommen,  aber 
nicht  in  das  Innere  des  Continents  gedrungen.  Nicht  selten  sind 
Nervenleiden,  Epilepsie,  Tetanus,  Manie,  Idiotismus  [das  ist 
Eigentümlichkeit  der  Negerrace] ;  häufig  ist  die  tropische  Oph- 
thalmie; das  Beingeschwür  ist  nur  an  der  Küste  von  so 
übler  Bedeutung;  Syphilis  ist  wohl  bekannt,  scheint  übrigens 
auszusterben  [vielleicht  ist  im  Negerlande  die  Heimath  der  Blattern 
und  der  Syphilis] ;  singulär  scheint  „  Funza "  ein  Abscess  in  Folge 
eines  Fliegenstichs,  mit  Bildung  eines  l/2  Zoll  langen  W urms  [wahr- 
scheinlich Carbunculus  malignus  (Milzbrand)] ;  unter  den  Karavanen* 
entsteht  zuweilen  Scorbutus. 

Die  Comoren  (Mayotte)  (12°  S.).  Dutrouleau,  Topogr. 
med.  des  climats  intertropicaux  (Ann.  d'hygiene  publ.  1858).  [Ein 
Flotten- Arzt,  der  lange  auf  den  Antillen  gelebt,  berichtet  sehr  gut 
nach  Flottenberichten  über  die  intertropischen  französischen  Colonien, 
zugleich  mit  meteorologischen  Beobachtungen.]  Die  Insel  ist 
etwa  5  g.  Meilen  lang,  vulkanisch,  mit  Korallenb'änken  umgeben; 
daher  ist  das  Meer  im  Umfange  der  Küsten  immer  ruhig;  der 
Boden  ist  gebirgig  mit  Gipfeln  bis  1500'  hoch,  aber  auch  mit  Thä- 
lern,  wo  Alluvium  Sümpfe  enthält,  die  sehr  ungesund  sind.  Das 
Barometer  hat  mittleren  Stand  759,9mm,  am  höchsten  im  Winter, 
im  Juli  763,6,  am  niedrigsten  im  März  756,6,  die  tägliche  Fluc- 
tuation  hat  eine  Amplitude  von  l,3mm;  die  Undulationen  sind 
wenig  hervortretend  und  selten,  trotz  der  Stürme.  —  Die  mittlere 
Temperatur  des  Jahres  ist  20°,2  R.,  der  kühlste  Monat  ist  Juni 
16°,5,  der  wärmste  März  23°,6,  die  tägliche  Fluctuation  erreicht 
häufig  eine  Amplitude  von  5°, 6  bis  8°,  die  Undulationen  bewegen 
sich  zwischen  24°,8  und  15°,2.  —  Die  Tension  des  Wasserdampfes 
variirt  zwischen  17,3  und  26,lmm  (?),  die  Saturation  zwischen  75  Proc. 
und  88  Proc,  das  Mittel  ist  80,9  Proc.  .Regenzeit  ist  von  No- 
vember bis  April,  dann  fallen  1,008  Meter  Wasser  in  64  Tagen, 
und  ausserdem  fallen  noch  0,06  Meter  in  84  Tagen  [also  etwa  nur 
40  Zoll  im  Jahre;  von  einer  Unterbrechung  der  Regenzeit  ist  hier 
nicht  mehr  die  Rede,  der  dritte  Regengürtel  scheint  bei  10°  S.  zu 
beginnen].  —  Die  Winde  sind  vorherrschend  in  der  Regenzeit,  von 
December  bis  April,  aus  NO.,  oder  auch  durch  Nord  aus  Nordwest ; 
dagegen  bei  nördlicher  Declination  der  Sonne,  von  Juni  bis  Sep- 
tember, aus  SO.,  oder  auch  durch  Süd  aus  Südwest  [also  ist  hier 
kein  Monsun  bemerklich,  sondern  das  gewöhnliche  Nachfolgen  der 
Passatrichtung  dem  jährlichen  Sonnengange] ;  in  den  Zwischenmonaten 
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ist  die  Briese  veränderlich  und  von  Calmen  begleitet,  selten  weht 
ees  gerade  aus  Ost  oder  West;  in  der  Regenzeit  sind  die  Gewitter 
ohne   bestimmten  Charakter    fast    täglich   drei   Monate  hindurch, 
aauch  Windstösse  sind  dann  häufig  abwechselnd  mit  Calmen;  die 
-Stürme  (Cyklonen  oder  Rotations -Stürme)  erscheinen  nur  in  langen 
Zwischenzeiten  und  sind  auch  weniger  furchtbar  als  auf  Reunion. — 
JDie  Salubrität  erwies  sich  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Besitz- 
nahme (1848),  wo  viele  Erdarbeiten  erforderlich  waren,  als  sehr 
uungünstig,  in  den  folgenden  Jahren  aber  günstiger,  und  mehrere 
Trage  hindurch  hat  das  Truppen- Krankenhaus  ganz  leer  gestanden, 
lim  Jahre  1849  war  das  Mortalitäts  -  Verhältniss  unter  den  Truppen 
noch  73  p.  Mille  (der  Morbilität  765  p.  M.),  im  Jahre  1854  war 
es  70  p.  Mille  (der  Morbilität   aber  nur  166  p.  M.),   und  doch 
wird  die  Besatzung  in  jedem  Jahre  gewechselt,  nur  Civil- Beamte 
>ieiben  vier  Jahre.    Die  ungesundeste  Jahreszeit  ist  der  Herbst, 
1.  i.  die  auf  die  Regenzeit  folgende.   Die  Sumpf- Endemie  absorbirt 
lie  ganze  Pathologie  in  diesem  Klima,  Keiner  entgeht  ihr;  es  waren 
mfangs  die  gewöhnlichen  Formen  des  perniciosen  Fiebers,  dann  das 
'iryphoide- Fieber,    obgleich  das  echte  Typho'id-Fieber  die- 
sem Klima  nicht  angehört",  [diese  Aeusserung  des  Verf.  ist 
sehr  wichtig,  und  bezieht  sich  auch  wohl  auf  seine  Angaben  aus 
ien  anderen  intertropischen  Colonien,  Martinique,  Senegal,  Taiti, 
IReunion];  nachher  war  es  „ein  besonderes  biliöses  Fieber,  das  früher 
n  den  amtlichen  Berichten  nicht  erwähnt  war."  —  Mit  dieser  In- 

•  alubrität  wetteifert  Nossi  Be  auf  Madagascar,  diese  Colonie 
sählte  im  Jahre  1853  eine  Zahl  von  23  Europäern,  davon  waren 
m  Jahre  1854  gestorben  14,  am   perniciosen  Fieber,  sie  waren 

•  chon  3  bis  5  Jahre  im  Lande,  aber  eine  Epidemie  erscheint  etwa 
l!e  5  Jahre;  die  Ueberlebenden  kommen  mit  der  Sumpf- Kachexie 
iavon.  —  Dagegen  ist  die  Dysenterie  nicht  endemisch,  sondern 
ast  unbekannt  in  Mayotte,  nur  einzelne  Fälle  sind  vor- 
gekommen, auch  die  Hepatitis  ist  hier  noch  mehr  unbekannt.  Die 

olica  sicca  ist  ziemlich  selten,  noch  seltener  aber  auf  den  Schiffen. 
\uch  die  Einwohner  leiden  von  dieser  lnsalubrität ,  nämlich  Neger, 
timportirt  von  Hindostan,  doch  nur  zu  Anfang,  nach  fünf  Jahren 
cheinen  sie  aeclimatisirt  zu  sein. 

Mauritius  (20°  S.).  Tulloch,  Statist.  Reports  of  the  sick- 
ess  among  the  troops  in  Western  Africa,  St.  Helena,  Cape  of 

*)  Dagegen  auf  R6union  ist  die  Dysenterie  sehr  häufig  und  das  Malaria  -  Leiden 
ibhlend  (s.  später). 
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Good  Hope  and  the  Mauritius  (Med.-chir.  Review,  1840).  Der 
Anblick  der  Insel  ist  eigenthümlich  abgerissen,  der  Boden  erhebt 
sich  rasch  von  der  Küste  und  steigt  bis  zu  2800  Fuss  hohen 
Gipfeln,  in  drei  Bergketten,  bewaldet,  und  gegen  zwanzig  kleine 
Flüsse  zur  See  schickend.  Auf  der  7  geogr.  Meilen  langen  Insel 
finden  sich  offene  Flächen  auf  den  Höhen,  wie  in  den  Thälern  und 
längs  der  Küste.  Der  Boden  ist  stellenweise  ausserordentlich  reich. 
Die  ganze  Klimatur  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  in  Jamaka ; 
die  Sommerzeit  dauert  von  October  bis  April,  die  vornehmste 
Regenzeit  ist  vom  Ende  December  bis  Anfang  April,  doch  sind 
zu  allen  Zeiten  Schauer,  mehr  jedoch  in  den  Bergen-.  [In  Dove's 
„Klimatol.  Beiträgen,  1857,  S.  102"  findet  sich  die  monatliche 
Vertheilung  der  Regen  übereinstimmend  angegeben;  im  Jahre 
fallen  30  Zoll,  davon  in  den  fünf  Monaten  vom  December  bis  April 
27".]  Die  vorherrschenden  Winde  sind  der  Passat,  SO.  oder  NO., 
selten  sind  westliche  Winde,  auch  die  Temperatur  ist  darum  etwas 
höher  an  der  Westseite.  Wirbel -Stürme  (Cyklonen)  sind  oft  ver- 
heerend, zumal  von  Januar  bis  März.  Das  Klima  ist  den 
Weissen  durchaus  nicht  nachtheilig,  aber  sehr  ungün- 
stig der  Neger-Race.  Die  Zahl  der  Einwohner  ist  etwa  25,000 
(ausser  den  Truppen)  und  das  Mortalitäts-Verhältniss  unter 
ihnen  kann  man  annehmen  zu  24  p.  Mille  (1:41)  [also  ein  Beispiel 
liegt  hier  vor  von  Salubrität  eines  tropischen  Insel-Klima's  so  günstig 
wie  in  England,  ähnlich  ist  es  auf  einigen  anderen  tropischen  Inseln]. 
St.  Louis  liegt  an  der  westlichen  Seite;  da  also  der  Passatwind  fehlt, 
wird  die  Hitze  drückend  empfunden  [mittl.  Temp.  20°  R.,  des  Juli  18", 
des  Januar  22°  R.,  Differenz  der  extremen  Monate  3,8°] ;  der  Boden 
ist  felsig  und  trocken,  jedoch  fehlen  nicht  einige  sumpfige  Stellen, 
welche  nach  den  schlimmsten  Fiebern  aussehen,  obwohl  diese  hier 
nicht  vorhanden  sind.  Die  Orte  an  der  östlichen  Seite  sind  kühler 
und  noch  gesunder.  —  Die  tägliche  Ration  der  weissen  Truppen 
besteht  in  1  Pfund  Brod  und  1  Pfund  Fleisch,  gesalzen  oder  frisch. 
In  den  neunzehn  Jahren,  von  1818  bis  1836,  ergab  sich  aus  den 
Listen,  dass  im  Jahre  die  Zahl  der  Krankheitsfälle  betrug  1249 
pro  Mille,  der  Mortalität  27,4  pro  Mille,  doch  mit  den  gewalt- 
samen Todesfällen  30  pro  Mille ;  also  obgleich  die  Einwohner  selbst 
eine  ebenso  günstige  Mortalität  haben  wie  in  England,  ist  doch  die 
der  Truppen  doppelt  ungünstiger  als  in  der  Heimath ;  vor  dem  Jahre 
1818  betrug  sie  auch  hier  40  p.  Mille;  an  der  Windseite  der  Insel 
ist  sie  fast  um  die  Hälfte  günstiger.  Die  vornehmsten  Krankheiten 
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•  sind  gastrische,  Geschwüre,  Fieber,  Lungenkrankheiten,  Leberleiden. 

lim  Vergleich  mit  denen  der  Capstadt  ist  aber  eine  weit  grössere 
Zahl  von  so  ernstlichem  Charakter,  dass  die  Constitution  leidet. 

IFieber  sind  auf  dieser  tropischen  Insel,  singulärer  Weise,  noch 
seltener  als  auf  dem  Cap;  im  Verlaufe  jener  19  Jahre  sind  sogar 

inur  13  Fälle  intermittirender  und  6  remittirender  Art  vorgekommen 

i(bei  einer  mittleren  Truppenzahl  von  1606  Mann),  darin  also  sehr 
verschieden  von  Jamaica.  Lungen-Krankheiten,  d.  h.  Phthi- 
si s ,  ist  trotz  des  warmen  und  äquabeln  Klima's  sehr  häufig,  jährlich 
7,7  p.  Mille  (also  V*  der  ganzen  Mortalität),  [in  England  selbst 
wird  sie  zu  6  p.  Mille  geschätzt,  in  Westindien  zu  12  p.  Mille], 

tauch  das  Capland  übertreffend ;  und  so  hat  es  sich  seit  der  Besetzung 
der  Insel  erhalten.  Mit  der  Frequenz  der  Phthisis  in  den  verschie- 
denen Ländern  stehet  nicht  immer  die  anderer  Lungenkrankheiten 
im  Verhältniss;  z.  B.  in  Westindien  sind  Katarrhe  und  andere  in- 
nammatorische  Affectionen  durchaus  nicht  so  häufig  wie  im  Mittel- 
ländischen Meere  oder  in  Canada,  und  doch  ist  Phthisis  dort  weit 
häufiger;  ebenso  ist  letztere  um  das  Doppelte  häufiger  auf  Mauritius 
als  auf  dem  Cap,  aber  die  ersteren,  die  entzündlichen  Formen,  sind 
dort  nicht  häufiger,  eher  seltener.  Leber-Leiden  sind  hier 
gefährlicher  Art,  auch  Dysenterie  findet  in  diesem  Klima  Be- 
eünstiffunff:  hier  finden  sich  also  beide  letztgenannten  Krankheits- 
formen  vereint,  während  auf  Jamaica  wohl  auch  Dysenterie  frequent 
ist,  aber  Hepatitis  selten,  welche  dagegen  in  Ostindien  so  gewöhnlich 
ist.  Die  gastrischen  Krankheiten  (Dysenterie  und  Diarrhoea) 
nilden  bei  weitem  den  beträchtlichsten  Theil  unter  den  Truppen, 
und  von  der  ganzen  Mortalität   sogar  über         weniger  werden 

idie  neu  Angekommenen   davon  ergriffen,   doch  noch  weniger  die 

1  üfficiere  und  die  weissen  Einwohner  [die  Spirituosen  Getränke  haben 
ihier  gewiss  grosse  Bedeutung].  Seit  1826  erfuhren  sie  eine  Zunahme 
and  mehr  in  den  Regen- Monaten,  obwohl  in  Malta  sie  gerade  in 

dier  trocknen  Zeit  vorherrschen;  jedoch  waren  sie  auch  auf  Mauritius 
in  dem  feuchtesten  Jahre,  1824,  gerade  seltener.  Die  indische 
(Cholera  ist  hier  schon  1819  erschienen,  wie  man  meinte,  mit 
sinem  Schiffe  importirt,  doch  ist  dies  nicht  erwiesen,  auch  zeigte 
•iie  keine  Kontagiosität  [auch  im  Jahre  1854  ist  sie  wieder  mit 
2inem  Schiffe  erschienen].  Hirn-Leiden  sind  häufig,  aber  genauer 
riaachgesehen,  findet  man,  die  grösste  Zahl  davon  ist  delirium  tremens; 
u.  B.  im  Jahre  1835  waren  davon  Fälle  88,  im  Jahre  1836  auch  56 
damit  muss  man  die  Dysenterie  zusammenhalten].  Hydropsia 
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ist  selten,  nur  9  in  den  19  Jahren;  jedoch  in  den  Jahren  1812  bis 
1818  stieg  die  Zahl,  weil  eine  besondere  Form  sich  eingestellt  hatte, 
das  Beriberi,   woran  41  starben  von  87  Befallenen  und  einige 
binnen  24  Stunden;  früher  ist  diese  Krankheit  hier  nicht  vorhanden 
gewesen;  sie  kommt  vor  in  Ostindien,  Ceylon,  Burma.  Symptome 
waren,   ausser  Wassersucht,   Schwäche  der  unteren  Extremitäten, 
Krämpfe,  schwacher  Puls  und  Collapsus.    Ophthalmien  waren 
sehr  häufig  im  Jahre  1834.  —  Die  Neger,  meist  von  Madagascar 
oder  Mozambique,   zeigen   auf  Mauritius  eine   Mortalität  ebenso 
ungünstig  wie  in  Westindien,  nämlich  37  bis  40  pro  Mille  unter 
den  Truppen.    Man  kann  nicht  hoffen,  dass  diese  Race  jemals  sich 
vermehre  oder  nur  erhalte  auf  einer  dieser  Colonien.  Auf  Mauritius 
lebten  60,000  Neger,  aber  binnen  fünf  Jahren  übertraf  die  Mortalität 
die  Nativität  um  6000.  Die  Ursache  ihrer  Mortalität  ist  diePhthisis; 
daran  starben  unter  den  Neger-Truppen  auf  Mauritius  12,9  p.  Mille, 
auf  den  westindischen  Inseln  16  p.  Mille,  auf  Jamaica  10  p.  Mille, 
in  Gibraltar  33  p.  Mille;  dagegen  auf  der  Westküste  von  Afrika 
nur  6  p.  Mille,  und  in  Ostindien,  fügt  der  Verf.  hinzu,  in  Madras 
ist  dies  Verhältniss  nur  1  p.  Mille  seit  fünf  Jahren  unter  71,000 
eingeborenen  Truppen.   [Ein  Zeugniss  wieder  für  die  endemische 
Absenz  der  Phthisis  in  Ostindien.    Neuerlich  sind  Koulies  auch  in 
Mauritius  eingeführt;  ob  diese  an  der  Salubrität  Theil  nehmen?]  Die 
Neger  bekommen  hier  auch  viel  Leberleiden,  mehr  als  in  Afrika  und  in 
Westindien,  doch  wenig  Dysenterie;  aber  mehr  Rheuma  als  die  Weissen. 
[Das  B  e  rib  er  i  ist  vielleicht  Wirkung  eines  secale  cornutum  der  Linsen.] 
MatlagftSCar  (12°  bis  25°  S.).   B.  Leguevel  de  Lacombe, 
Voyage  k  Madagascar  et  aux  isles  Comores;  precede  d'une  notice 
geographique  par  E.  de  Froberville.  Paris.  1840.    [Der  Verf.  hat 
8  Jahre  auf  der  Insel  gereist.]    Madagascar  hat  drei  Gebirgszüge, 
von  Nord  nach  Süd  die  ganze  Insel  durchziehend;  der  höchste  heisst 
die  „rothen  Berge"  (Ambohitsmenes).    Von  der  Central -Hochplatte 
senken  sich  zahlreiche  Aeste  nach  jeder  Seite  und  bilden  herrliche 
Thäler,  von  vielen  Flüssen  bewässert,  von  denen  mehrere  schiffbar 
sind  bis  zum  Innern;  aber  ihre  Mündungen  sind  fast  alle  durch 
Sandbänke  gesperrt,  weil  an  der  Ostseite  die  Ostwinde  und  an  der 
Westseite  die  Meeresströmung  diese  begünstigen.  Diese  Anhäufung 
von  Sand  [?]  macht  einen  grossen  Theil  der  Küsten  zu  Sümpfen, 
wo  die  Ueppigkeit  der  Vegetation,  bei  der  Hitze  und  Feuchtigkeit, 
wunderbar  ist,   aber  auch  verderbliche  Miasmen  sich  bilden,  die 
Ursachen  der  Geissei,  die  unter  dem  Namen  der  Madagascar- 
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iFieber  den  Fremden  ein  Grab  bereiten  [die  sog.  Sandbänke  sind 
aalso  wieder,  genauer  gesagt,  kein  Sand].    Das  sehr  hohe  Innere 
der  Insel  ist  dagegen  sehr  gesund;  aber  die  Bewohner,  wenn  sie 
aan  die  Küste  kommen,  erfahren  gleichfalls  deren  Nachtheil.  Die 
IRe  gen  zeit  dauert  von  Mitte  October  bis  Ende  April;  am  heissesten 
und  am  ungesundesten  sind  J anuar  bis  März,  mit  Ueberschwemmungen. 
IDie  trockne  (schöne)  Jahreszeit  dauert  von  Mai  bis  Mitte  October; 
dann  ist  die  Temperatur  massig.  —  Die  Winde  sind  (an  der 
Ostküste)  im  Sommer  N.  und  NO.,  bei  Tage,  und  Nachts  N.  und 
NW.,  im  Winter  dagegen  wehen  bei  Tage  starke  SO.  und  S.,  bei 
Nacht  S.  und  SW.  [der  Passat  ist  deutlich,  mit  dem  nächtlichen 
lvü>temvinde  vom  Lande].    An  der  Westküste  herrscht  im  Sommer 
Inständig  NO.,  im  übrigen  Jahre  wechselt  er  von  S.  nach  W.  bei 
Fao-e,  und  von  Süd  nach  Ost  bei  Nacht.  —  Im  Innern  ist  die 
Temperatur  weit  kühler,  es  kann  kalt  werden  in  den  Thälern 
>oa  Ancova,  Antscianac  u»  a.  von  Juni  bis  September;  auch  im 
3  immer  erreicht  das  Thermometer  selten  23°  R.,  im  Winter  kann 
sinken  bis  3°  R.;  Nebel  und  Reif  sind  dort  sehr  gewöhnlich, 
il  >er  niemals  sieht  man  Schnee,  selbst  nicht  auf  den  höchsten  Spitzen. 

h'kane  und  Erdbeben  treten  zuweilen  ein.    Der  Boden  der  Insel 
zum  grössten  Theil  von  primitiver  Bildung,  Granit,  Syenit,  mit 

ulkanischen  Resten.  Die  Fruchtbarkeit  ist  gross,  zumal  des  rothen 
Bodens  im  Norden,  nicht  im  Innern. 

Isle  de  «oui-boii  (RCunion)  (21»  S,  73°  O.  L.  Fe). 
Dutrouleau,  Topograph,  medic.  des  climats  intertropicaux.  (Annal. 
H'hyg.  pnbl.  1858.)  [Auch  diese  kleine  Insel  gehört  zu  den  durch  Salu- 
)i)rität  ausgezeichneten  der  heissen  Zone,  wie  Mauritius,  Singapore, 
ICahiti,  Puerto  Rico,  Hawai,  St.  Helena].  Die  Länge  der  Insel 
»eträgt  etwa  9  g.  Meilen,  die  Breite  6  Meilen,  die  senkrechte  Er- 
hebung erreicht  9900';  daraus  lässt  sich  auf  die  Neigung  des  Bodens 
i'chliessen;  es  giebt  keine  eigentlich  sohlige  Ebene.  (Ein 
Vulkan  ist  noch  thätig.)  Die  untere  Region  ist  allein  cultivirt,  die 
Mittlere  mit  Wald  bedeckt  und  aus  dessen  Mitte  ragen  die  kahlen 
3Jics  hervor.    Indessen  ist  seit  Kurzem  auch  ein  Hochthal  von 

800'  Höhe,  Salazie,  in  Anbau  genommen,  und  dient  Convalescenten 
i  om  ungesunden  Madagascar  und  von  den  auch  ungesunden  Co- 
moren-Inseln,  wie  auch  Seefahrern,  zum  Asyl.  Nirgends  findet 
nan  thonreiches  Alluvium,  auch  keine  eigentlichen  Sümpfe.  Der 
mittlere  Barometerstand  ist  759mm,6  die  tägliche  Fluctuation  ist 
;cering,  die  jährliche  Fluctuation  hat  ihr  Maximum  im  Juli  763,4, 
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ihr  Minimum  im  Januar  756,4;  aber  während  der  Cyklonen  kann 
das  Minimum  sinken  bis  728  und  nachher  das  Maximum  steigen 
bis  769,  Amplitude  also  41  ™»  (1.5  Zoll).  —  Die  mittlere  Tempe- 
ratur ist  19°,7,  die. Amplitude  der  extremen  Monate  9°,2,  der 
extremen  Tagesstunden  für  die  heisse  Zeit,  8°  E.,  für  die 
kühle  Zeit  10°  Ii.  [?  dann  wäre  das  Klima  weit  weniger  limitirt  und 
weniger  constant  als  anderer  Inseln  in  gleicher  Ferne  vom  Aequator. 
In  Dove's  Tafeln  finden  wir,  zu  St.  Denis  (20°,50  S.  B.)  mittlere 
Temperatur  des  Jahres  19,9°,  des  Juli  17°,6,  des  Februar  21°,6, 
also  Amplitude  der  extremen  Monate  nur  4°  R.,  dies  stimmt  besser 
zu  den  Angaben  auf  Mauritius.]  Die  Regenzeit  ist  im  ersten 
Vierteljahre,  jedoch  bleibt  kein  Monat  ganz  trocken.  Die  jährliche 
Regenmenge  beträgt  etwa  40",  in  130  Tagen,  aber  sehr  verschieden 
nach  Jahren.  [In  Dove's  Klimatol.  ßeitr.  ist  die  monatliche  Regen- 
Vertheilung  angegeben;  von  der  jährlichen  Menge,  4119  Milli- 
meter, fiel  in  den  sechs  Monaten,  von  December  bis  April,  ent- 
schieden das  Meiste,  3200  Millimeter  (130  Zoll)].  —  Der  vorherrschende 
Wind  ist  der  SO.- Passat;  selten  wehen  westliche  Winde;  mit  diesen 
kommen  die  Stürme  (Cyklonen)  dieser  Breite;  doch  auch  diese  sind 
nur  selten.  Erdbeben  können  schwach  vorfallen. —  Die  Mortalität 
unter  den  französischen  Truppen  war  während  10  Jahren,  vom 
Jahre  1819  bis  1827,  nur  17  p.  Mille  [fast  besser  als  in  Frankreich]. 
Die  Malaria-Fieber  haben  hier  keinen  Boden;  aber  die 
Dysenterie  ist  endemisch  und  die  vornehmste  Krankheit,  obwohl 
nicht  sehr  bösartig;  daneben  findet  sich  Hepatitis,  mit  Abscess- 
bildung,  vorzüglich  bei  den  Schwarzen.  Colica  sicca  fehlt  auch 
hier  nicht.  Eine  eigenthümliche  Krankheitsform  erscheint  zu  Zeiten 
epidemisch,  jedoch  nicht  gefährlicher  Art,  sie  heisst  „Rothes 
Fieber,  chinesisches  Fieber";  es  verbreitet  sich  rasch  und 
allgemein  [ist  es  nicht  Influenza,  so  wird  man  wieder  erinnert  an 
die  problematische  febris  australis  der  gemässigten  südhemisphärischen 
Zone].  Ty  phoid-Fieb  er  ist  ziemlich  häufig;  in  jedem  Vierteljahre 
bemerkt  man  einige  Fälle,  im  Jahre  1855  starben  daran  im  dritten 
Vierteljahre  sogar  von  9  Fällen  5  Erkrankte.  [Es  scheint  schwer 
dagegen  zu  streiten;  dennoch  müssen  wir  bezweifeln,  dass  hier,  als 
auf  der  heissen  Zone,  das  wirkliche  Typhoid  vorkommt,  noch  weniger 
bleibend  ist;  die  charakteristischen  Zeugnisse  dafür  sind  noch  nicht 
geliefert.  S.  die  Antillen,  Mayotte,  Cayenne  u.  a.]  Influenza 
kommt  häufig  epidemisch.  Nicht  sehr  selten  sind  Pneumonie, 
Bronchitis  und  Rheuma.    Phthisis  ist  sogar  gewöhnlich  und 
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won  raschem  Verlaufe,  mehr  noch  bei  den  Eingeborenen  [Kreolen] 
als    bei   Europäern.     Importirt   werden   die   eruptiven  Fieber, 

IBlattern,  Masern,  Scharlach  [?],  durch  die  indischen  Arbeiter 
(Koulies);  Fälle  von  Scorbut  kommen  von  den  Schiffen  in  das 
Spital.  Die  Salubrität  und  Schönheit  des  Klima's  sind  zweifellos; 
erstere  muss  man  zunächst  der  Abwesenheit  der  Malaria  zuschreiben ; 
am  gesundesten  ist  aber  das  kühlere  Vierteljahr,  am  wenigsten  gesund 
das  heissere  [die  Neger -Race  soll  auch  hier  nicht  ausdauern]. 


TO.  Ostindien  und  indischer  Archipel. 

Inhalt.  —  Himalaya- Gebirge  (Südseite).  —  Bombay  (Klimatologie).  —  Sindh 
(Kurrachie).  —  Beludschistan  (Kelat).  —  Persischer  Golf  (Ostküste).  —  Ceylon 
(Klimatologie).  —  Malaia  Halbinsel.  —  Holländisch  Ostindien  (Klima).  —  Java 
(Meteorologie).  —  Cochinchina.  —  Südl.  Cochinchina  (Saegon).  —  Philippinen 
(  Truppen  -  Mortalität ). 

Das  Himalaya- Gebirge  (Südseite   in  physi- 
schem Ueberblick)  (27°  N.).  B.  Hodgson,  Physikal.  Geographie 
des  Himalaya  (Berghaus,  Geograph.  Jahrb.  1850).  [Der  Verf.  hat 
mehrere  Jahre  in  Nepal  gelebt].   Die  Gestaltung  der  südlichen  Seite 
des  Himalaya  muss  man  sich  vorstellen  wie  eine  Reihe  nach  Süden 
streichender  Zweige,  etwa  sieben  an  Zahl,  welche  eben  so  viele 
Becken  bilden  mit  Fluss  -  Systemen ;  diese  Zweige  gehen  aus  von 
der  Längen -Achse  einer  ganzen  Erhebungs  -  Linie ,  deren  Rücken, 
mit  Schnee  bedeckt,  von  West  nach  Ost  verläuft,  indem  an  ihren 
Verbindungsstellen   Gebirgsknoten   und   die   höchsten   Gipfel  sich 
befinden,  auch  etwa  sieben  an  Zahl,  die  bis  über  26000'  aufsteigen. 
[Auch  J.  Hooker  sagt  (ibidem  III.  S.  42),  er  betrachte  den  Hima- 
laya als  die  Schnee -Ausläufer  von  einem  weit  höheren  schneelosen 
Tafellande  (15500'  hoch)  dahinter].    Die  Pässe,   welche  auf  das 
hinter  liegende  Tafelland,  nach  Tübet,   führen,  sind  meist  gegen 
16000'  hoch;  in  diesem  Hochlande  aber  fliessen  die  Flüsse  nach 
Osten  und  nach  Westen,  und  es  besteht  aus  einer  Reihe  paralleler 
niedriger  Höhenzüge.    Die  ganze  Länge   des   südlichen,  schnee- 
bedeckten Randes  des  Himalaya  -  Gebirges  beträgt  vom  Indus  bis 
zum  Bramaputra  etwa  450  g.  Meilen  und  die  mittlere  Breite  des 
ganzen  Süd -Abhanges  etwa  23  g.  Meilen.  Man  kann  diese  südlichen 
Gebirgs- Zweige,  in  verticaler  Richtung,  in  drei  Regionen  eintheilen, 
welche  sich,  allmälig  ansteigend,  von  1000'  bis  16000'  (engl.)  Höhe, 
bis  zum  Pass  (Ghat)  oder  Schneerücken  erheben,  und  welche  sich 
unterscheiden  in  geologischer,  botanischer  und  zoologischer  [auch 
in   anthropologischer  und   nosologischer]  Hinsicht.     Die  untere 
Region  kann  man  ansetzen  von  1000'  bis  4000'  (3800')  Höhe,  die 
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mittlere  von  4000  bis  10000',  die  obere  von  10000  bis  16000'; 
llie   untere   besteht   aus  Sandstein   und  Diluvial  -Getrümmer,  die 
[littlere  aus  Schiefer -Gebirge  und  Gneis,  die  obere  aus  Gneis  und 
•Trank.    Die  Oberflächen  -  Gestalt    ergiebt   nun,   dass  die  heisse, 
untere  Region  weiter  drei  Abtheiluno-en  oder  Gürtel  darstellt;  am 
r,\isse  zieht  sich  entlang  eine  Niederung  (das  Tarai),  dann  beginnt 
iin  Gehäng  mit  Wald  (Bhaver)  und  noch  höher  schliesst  sich  daran 
iine  muldenförmige  Terrasse   hinter   einem  niedrigen  Rande  von 
»andstein  -  Gebirge  erscheinend  (die  Dhuns).     Die  ganze  untere 
(iegion    aber   verdankt   ihren  Charakter   der  grossen  Masse  von 
diluvial -Detritus,  welche  vom  Gebirge  herabgestürzt  ist,  wie  Kies 
(on  einer  Karre.    Die  den  Fuss  der  Gebirgszweige  umgebende 
Niederung,  Tarai,  ist  eine  feuchte,  lehmige,  mit  Gras  wahrhaft 
feiastete,   unbewohnte   Sumpf- Gegend,    mit  zahlreichen  Heerden 
tedeckt,    aber   auch  voll  der  bösartigsten  Malaria.    Das  Wald- 
irehäng,  Bhaver,  ist  in  jeder  Hinsicht  einzig  in  seiner  Art,  trockner, 
rteil  mit  absinkendem  Boden,  aber  doch  eben  so  ungesund,  weil  der 
voden  porös  ist;  er  trägt  das  unschätzbare  Zimmerholz  (saul);  die 
»algende  Thal -Terrasse,   Dhuns,  ist  nicht  breit,   die  vorliegende 
;.andstein- Kante,  welche  sie  eigentlich  veranlasst,  ist  nur  300'  bis 
1  d0'  hoch ,   der  Länge   nach  ist  sie  meist  von  einem  Bergstrom 
uurchflossen ,  der  Wald  ist  gleichfalls  ihre  Eigenschaft,  zum  Theil 
iich  angebautes  Land.  Der  tropische  Charakter  zeigt  sich  in  Pflanzen- 
nd  Thierwelt,    wie    auf   der   mittleren  Region   derjenige  der 
P3mässigten  Zone  und  auf  der  oberen  der  kalten  Zone.  —  Was 
•  e   menschlichen  Bewohner   betrifft,    so  ist  hier  eine  Grenze 
»vischen  zwei  Racen  in  der  mittleren  Region  zu  finden.   Die  obere 
tegion  ist  ausschliesslich   von   dem  Volke  des  Tafellandes,  den 
Ihotias  (Tübeter  oder  Botpos),   bewohnt,  welche  sich  längs  der 
unzen  Passlinien  -  Strecke  ausdehnen;   sie  haben  Namen,  Sprache 
ud  die  physischen  Merkmale  ihrer  transmontanen  Brüder  beibehalten; 
te  unterste  Region  dagegen  hat  Bewohner  von  urindischem  oder 
imulischem  Stamme  und  fast  ganz  unvermischt,   obgleich  einige 
eeser  Völkerschaften  (acht  werden  aufgezählt)  Sprache  und  Sitten 
;r  Hindus  angenommen  haben.    Die  mittlere  Region  hat  Völker- 
haften wie  .  die  oberste,   alle  von  transmontanem  Ursprung  (23 
urden  aufgezählt);  indessen  seit  den  15  Jahrhunderten  haben  sie 
dem  milderen  Klima,  wie  auch  durch  Vermischung,  grosse  Ver- 
(derungen   erfahren.     Besonders   aber   ist  erwähnenswerth ,  dass 
ß  Bewohner  der  obersten  Region  nicht  in  den  unteren  Klimaten 

Mühry,  Klimatogr.  Ueberslcht.  11 
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ausdauern  können,  auch  nicht  die  der  mittleren  Region  in  dem 
untersten  Klima  [wie  auf  allen  hohen  Gebirgsländern  der  heissen 
Zone;  aber  es  zeigt  sich  doch  dabei  allmälige  Gewöhnung,  z.  B.  auf 
den  Anden  wohnt  derselbe  Volksstamm  von  unten  bis  oben].  Auch 
ist  gewiss  merkwürdig,  dass  eine  Erhebung  von  2800'  bis  38<J<)' 
hinreicht,  um  den  Boden  von  Fiebern  (Malaria)  zu  befreien;  dies 
ist  auch  ein  Grund  mehr,  um  die  obere  Grenze  der  untersten  Region 
gerade  hier  anzusetzen,  obwohl  einzelne  Thalschluchten  auch  in 
noch  höherer  Lage  eine  gleiche  Ungesundheit  haben  können. 

Koillliay  (18°  N.).  C.  Morehead,  Clinical  researches  on 
disease  in  India.  Lond.  1856.  [Der  Verf.  hat  nach  langjähriger 
Erfahrung,  über  20  Jahre,  als  Civil -Arzt  in  Bombay,  aber  auch  in 
Madras,  Calcutta  und  Columbo,  während  welcher  Zeit  er  6  Jahre 
einem  Hospitale  für  Europäer,  und  9  Jahre  einem  Hospitale  für 
Eingeborene  in  Bombay  vorgestanden  hat,  im  Auftrage  der  dama- 
ligen Ostindischen  Compagnie,  hier  eine  Darlegung  der  in  Ostindien 
bestehenden  Kranich eits- Constitution  gegeben;  sie  bildet  für  uns  ein 
neues  Zeugniss  zu  den  früheren  Berichten  (s.'  „  Noso  -  Geographie " 
und  „Klimatologie")  und  bestätigt  im  Ganzen  mit  mehreren  näheren 
Angaben  die  nach  jenen  aufgestellten  Ergebnisse,  wie  eine  Recapi- 
tulation.]  Ueber  die  Meteoration  in  Bombay  finden  sich  hier, 
nach  stündlichen  Beobachtungen  von  6  Jahren,  1847  bis  1852,  von 
Dr.  Lownds  folgende  Angaben:  Die  mittlere  Temperatur  i>t 
des  Jahres  21°,1,  des  kältesten  Monats,  Januar,  18°,4,  des 
heissesten  Monats,  Mai,  23°,4,  in  der  Regenzeit,  Juli,  21°,6  I»., 
also  Differenz  der  extremen  Monate  nur  5°,0  (Insel -Klima).  Auch 
die  anomalen  Variationen  der  verschiedenen  Jahre  zeigten  geringen 
Spielraum,  der  mittlere  Stand  wurde  kaum  um  1°  geändert.  Kühle 
Monate  sind  November  bis  März,  die  heissesten  sind  April  bis  Juni, 
mässiger  sind  die  Regenmonate  mit  dem  S  W. -Monsun-Winde, 
Juli  bis  October.  Ein  grosser  Unterschied  der  Jahreszeiten  besteht 
in  der  tageszeitlichen  Fluctuation,  ihre  Amplitude  kann 
erreichen  in  den  kühlen  Monaten  9°  R.,  doch  selten;  in  der  Regen- 
zeit dagegen  ist  sie  sehr  gering.  Der  tägliche  Gang  der  Temperatur 
ist  dieser:  am  niedrigsten  bei  Sonnen- Aufgang  steigt  sie  rasch  die 
ersten  zwei  oder  drei  Stunden,  bis  9  Uhr,  wo  sie  langsamer  steint; 
sie  erreicht  das  Maximum  schon  um  12  Uhr,  zuweilen,  doch  selten, 
schon  um  11  oder  10  Uhr  [der  Seewind  erklärt  dies],  noch  seltener 
verzögert  sich  das  Maximum  bis  1  oder  selbst  2  Uhr;  sie  sinkt 
langsam  bis  5  Uhr  oder  Sonnen -Untergang,  wo  sie  plötzlich  wieder 
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abfällt  bis  gegen  7  Uhr,  wo  sie  langsamer  sinkt,  bis  zum  Sonnen- 
aufgang.   Die  hygrometeoris  ch  en  Verhältnisse  erweisen  sich 
<>n  grosser  Regelmässigkcit  in  jedem  Jahre.    Die  Regenzeit  ist 
n  Bombay  vom  Juni  bis  October  (zugleich  die  Malaria -Zeit).  Das 
'sychrometer  hatte  mittleren  Stand  des  Jahres  18°,8  (also  Psy- 
hrometer-Differenz  nur  2°,3  R.),  des  Januar  15°,6  (Differenz  2°,8), 
Wes  Juli  (Regenzeit)  20°,9  (Differenz  0°,7),  des  April  19°,0  (Diffe- 
enz  2°,8)*).  [Es  kann  hier  nie  an  Dampfgehalt  in  der  Luft  fehlen; 
Hlie  Evaporationskraft   bleibt  immer  gering.]    Die  Regenmenge 
>-etrug  im  Jahre  78,61",  vertheilt  auf  102  Tage,  am  meisten  Juni, 
uli,  August  und  September,  mit  westlichen  Winden,  fast  gar  nicht 
von  November  bis  Mai.  Das  Barometer  hatte  als  mittleren  Stand 
!'9,80"  (engl.),  das  Maximum  im  Januar  29,93,  das  Minimum  im 
luni  29,63,  jährliche  mittlere  Amplitude  nur  0,11",   die  tägliche 
Oscillation  kann  etwa  0,2"  betragen,  am  wenigsten  zur  Zeit  des 
llonsuns.  —  Das  jährliche  Mortalitäts-Verhältniss  zu  Bombay 
•rar  binnen  5  Jahren  im  Mittel  13684,  aber  in  einer  sehr  fluctuiren- 
een  Bevölkerung,  welche  in  dem  kühlern  Halbjahre  von  December 
iis  Mai  sehr  zunimmt.    Die  Zahl  der  Europäer  beträgt  zuver- 
ussig  5088,  davon  sterben  etwa  288  jährlich  [das  wären  also  1  zu  17 
>)8  p.  Mille),  also  wie  in  Neu- Orleans].    Wenn  man  nicht  allein 
aach  sthenischen  Europäern  urtheilt,  oder  nach  den  Malaria -Fiebern 
md  der  Dysenterie  schliesst,   findet  man  die  Meinung  unrichtig, 
aass  überhaupt  in  den  tropischen  Ländern  die  inflammatorischen 
irocesse  einen  sehr  raschen  Verlauf  hätten,  im  Vergleich  mit  kälteren 
Llimaten,  und  Antiphlogose  verlangten;  im  Gcgentheil,  der  allgemeine 
harakter  ist  bei  den  Europäern  wie  bei  Indiern  asthenisch;  In- 
;  immationen  fehlen  nicht,  aber  sie  haben  keine  heftigen  Erscheinungen. 
)>en  remittirenden  Fiebern  liegt  dieselbe  Ursache,  Malaria, 


*)  Die  mittlere  Tension  ist  hier  des  Jahres  8,77  Par.  Lin.,  des  Januar  6,51'", 
>s  Juni  10,52'".  Dagegen  im  Binnenlandc,  z.  B.  in  Delhi  (28°  N.  B.),  ist  die 
msion  des  Jahres  nur  5,60"',  des  Januar  nur  3,02"',  des  August  aber  10,34'". 
-ach  Dove,  Foggend.  Annal.  d.  Phys.  1849.)  —  Da  uns  meteorologische  Angaben  aus 
•m  höheren  Inneren  Ostindiens  noch  fehlen,  mögen  hier  einige  angeführt  werden. 

Futtehgnr  (27°  N.)  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  19°,  des  Januar 
fc0,  des  Juni  28°  lt.,  also  Differenz  der  extremen  Monate  17°.  —  In  Benares  (25°N.B.) 
ü  mittlere  Temperatur  des  Jahres  20°,  des  Januar  12°,  des  Mai  26°,  Differenz 
tr  extremen  Monate  14°  11.  Hier  ist  die  Tension  des  Dampfes  im  Jnnuar 
tt  4"',  im  Juni  bis  Sepfember  11"'.  (Nach  H.  Dove,  Meteorol.  Unt.  1837.)  Demnach 

das  Klima  beim  NO. -Monsun -Winde  ein  evaporations- kräftiges. 

11  * 
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zu  Grunde  wie  den  intermittirenden,  sie  sind  nur  intensiver, 
und  Chinin  ist  das  Mittel  [von  der  continuirenden  Form  ist  nicht 
besonders  die  Rede].  —  Das  unter  dem  Namen  Pali-Pest  bekannt 
gewordene  infectiose  adynamische  remittirende  Fieber  hat  der  Verf. 
nicht  selber  gesehen;  zuerst  ist  die  Krankheit  erschienen  in  den 
Jahren  1815  — 1820  in  Kattywar,  dann  eine  ähnliche  zu  Pali  in 
Marwar,  im  Juli  1836  — 1838,  sich  verbreitend  in  der  Nachbarschaft; 
später  hat  man  Nachrichten  darüber  erhalten  von  1849  in  Gurhwal 
und  letztlich  1853  in  Rohilcund  (28°  N.);  dies  Fieber  war  in  den 
meisten  Fällen  begleitet  von  Drüsen-Anschwellungen  in  den  Weichem 
Achseln  und  im  Nacken;  in  den  kalten  Jahreszeiten  traten  auch 
Fälle  auf  mit  Dyspnoea  und  Haemoptysis;  aber  niemals  sind  Car- 
bunkel  und  Petechien  bemerkt;  es  ist  in  allen  Jahreszeiten  vor- 
gekommen, aber  nach  Zeiten  von  Hungersnoth  und  bei  Dürftigen; 
die  Zahl  der  beobachteten  Fälle  war  zu  Pali  (1836)  doch  nur  48, 
von  den  Erkrankten  starben  aber  4/ö;  wegen  der  Vermuthung,  dass 
sie  importirt  sein  könnte  auf  Schiffen  vom  Persischen  Golf,  wurden 
strenge  Quarantänen  angeordnet ;  der  Verf.  hält  sie  nicht  für 
Pest.  „  Die  Pest  gehört  nicht  zu  den  Krankheiten ,  welche  in 
Ostindien  vorkommen,"  sagt  der  Verf.  S.  290.  —  Das  Gelbe 
Fieber  ist  niemals,  wie  man  sagt,  in  irgend,  einem  Lande  Asiens 
beobachtet  worden.  —  Typhus,  Typhoid  und  das  Rückfalls- 
Fieber  (relapsing  fever)  sind  Ostindien  unbekannt.  — 
Unter  dem  Namen  Febris  continua  ardens  wird  hier  die  Insolatio 
und  überhaupt  durch  die  Excesse  der  Hitze  hervorgerufene  Hirn* 
Congestion  besprochen  und  als  Febricula  sind  die  Fieberreactionen 
nach  verschiedenartigen  Insulten  zusammengefasst,  wie  sie  auch  bei 
Kindern  vorkommen.  —  Die  Blattern  können  zwar  in  allen 
Jahreszeiten  vorkommen,  jedoch  ist  entschieden  erweislich,  dass 
sie  in  den  heisseren  Monaten  nachlassen,  wenn  auch 
nicht  ganz  aufhören.  [Dies  ist  eine  ganz  neue,  aber  hierdurch 
Zahlen  belegte  Thatsache] ;  ihre  epidemische  Verbreitung  findet  statt 
vorzugsweise  von  Januar  bis  Juni.  Bemerkenswerth  ist  ebenso 
sehr,  dass  auch  die  Vaccine  in  den  heissen  Monaten  einige,  aber 
entschiedene  Hindernisse  erfährt;  so  dass  der  Verfasser  darin  einc^ 
neuen  Beweis  für  die  Identität  beider  Krankheiten  findet  [welch 
Identität  er  mit  Recht  „zweifellos"  nennt]  und  dass  "die  medici 
nische  Behörde  den  Rath  ertheilt  hat,  die  Vaccination  in  d 
inneren  Provinzen  wahrend  der  heissen  Jahreszeit  ganz  zu  unter 
lassen.    [Siehe  auch  Sierra  Leone  über  die  Wirkung  des  heisaj 
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Harmattan.J  *)    Die  Sterblichkeit  bei  den  Blattern  ist  übrigens  sehr 
gross,  über  33  Proc.  der  Befallenen.    Unter  den  Eingeborenen  wird 
noch  die  Inocuiation  angewendet,   die  Vaccination  noch  zu  wenig 
benutzt.  —  Die  Masern  befallen  mitunter  die  Kinder- Schulen, 
twa  alle  fünf  bis  acht  Jahre.  —  Auch  sie  zeigen  sich  von 
ler  hohen  Temperatur  beschränkt  in  ihrem  Vorkommen 
md  sind  häufiger  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres.    [?  Auch  dies 
st  eine  ganz  neue,  alleinstehende  Bemerkung.]    Dasselbe  gilt  noch 
von  Varicella  und  Mumps  [?].    Die  Mortalität  bei  den  Masern  war 
?twa  4  Procent.  —  Scharlach  ist  nicht  genügend  als  in 
(Ostindien  anwesend  erwiesen;  obgleich  hier  und  da  wohl 
3in  remittirendes  Fieber  mit  scharlachähnlichem  oder  röthelnähnlichem 
Ausschlag  vorgekommen  ist,  selbst  zuweilen  mit  Entzündung  im 
Schlünde,    so   hat    man    doch   kein  eigentliches   Scharlach  darin 
arkannt**).   Erysipelas,  als  idiopathisches  Leiden,  ist  selten  [die 
frage  ist  wichtig,  ob  damit  etwa  auch  die  Metritis  puerperalis  selten 
ist],  aber  das  traumatische  ist  häufiger.  Varicella  ist  vorgekommen; 
uich    Keichhusten,    doch    nicht    von    grosser  Erheblichkeit; 
Ulumps  (Parotitis  epidemica)   kam   vor   einige  Mal  epidemisch. 
Die  indische  Cholera  hat  k'eine  besondere  Jahreszeit  in  Ost- 
ndien.    Dysenterie   scheint  besondere  Begünstigung  zu  finden 
in  dem  Wechsel  der  trocknen  und  der  nassen  Jahreszeiten  und  im 
Temperatur-Wechsel,  nach  Verf.  Meinung ;  sie  beginnt  am  häufigsten 
zu  werden  im  Juni  und  wieder  im  November,  also  in  der  Zeit,  wo 
Hie  Regen  beginnen  oder  aufhören,  die  wenigsten  Fälle  kamen  im 
Vpril  und  Mai;  dass  ein  Contagium  dabei  vorkomme,  war  nicht  zu 
»emerken  [auf  Schiffen  ist  dies  eher  zu  erkennen] ;  Excesse  in  der 
)iät  haben  eine  geringe  ätiologische  Bedeutung;   die  Malaria  ist 
labei  als  Ursache  nicht  zu.  beschuldigen;  doch  ist  ein  kachektischer 
Zustand  jeder  Art  als  Disposition  dazu  anzusehen.  —  In  der  hohen 
tegion,  zu  Mahu  bu leschewur  (4500'  hoch),  ergab  der  Ver- 
such 1829,   December  bis  Februar,  dass  hier  bei  hinaufgeschickten 

*)  Einzuwenden  ist,  dass  die  besondere  endemische  Häufigkeit  der  Blattern  in  Central- 
>  \frika,  in  Arabien  (wo  die  Pest  doch  ihre  Temperatur  -  Grenze  hat),  auch  in  Syrien  und 
I  vtesopotamien ,  in  Ländern  mit  noch  heisseren  Sommern  als  Ostindien,  der  Meinung  von 
nier  Beschränkung  des  Blattern  -  Contagium s  durch  die  tropische  Hitze  entschieden  ent- 
gegensteht; aber  eine  hohe,  austrocknende  Temperatur  kann  vielleicht  einen  Unterschied 
nachen  für  die  locale  Entwickelung  der  pustulae,  z.  B.  beim  Harmattan- Winde,  wie 
namentlich  Winterbottom  erwähnt  bei  Inocuiation  der  Blattern  (s.  „  Klimatologie"  p.  365). 

**)  Auch  von  Ceylon  sagt  J.  Davy  (An  aecount  of  Ceylon  1821),  „Scharlach  ist 
lier  nie  erschienen,  zu  folge  bester  Erkundigung". 
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Kachektischen  eine  Disposition  zu  Dysenterie  und  Hepatitis  vermehrt 
wurde.  [?  Dies  widerspricht  anderen  vielfachen  Erfahrungen  \on 
endemischer  Abnahme  der  Dysenterie  und  Hepatitis  in  höheren 
Regionen;  der  Verf.  gesteht  selbst,  dass  auf  mehreren  anderen 
Gebirgsgegenden  diese  so  gefunden  seien,  auch  dass  dabei  die  Jahres- 
zeiten zu  unterscheiden  seien,  und  er  leugnet  nicht  die  salutäre 
Einwirkung  der  Höhen  in  anderen  Hinsichten ;  es  könnte  sein,  dass 
die  Höhe,  4500',  hier  noch  zu  niedrig  ist,  die  grosse  Feuchtigkeit 
ungünstig  wirkt  und  chronische  Dysenterie  gemeint  sei.]  —  Hepa- 
titis ist  zwar  weit  häufiger  bei  Europäern,  doch  sind  auch  bei 
Eingeborenen  Leber- Abscesse  zu  finden  [unstreitig  ist  Hepatitis 
endemisch  sehr  häufig  in  Ostindien];  auch  Leber- Verhärtung  (mit 
Lobular- Atrophie,  Cirrhosis),  mit  ihren  Folgen,  Hydrops  u.  a.,  zumal 
bei  Trinkern,  ist  nicht  selten.  Colica  pictonum  kam  nur  einmal 
vor  [gar  nicht  ist  die  Rede  von  Colica  sicca,  dry  belly  ach,  in 
Westindien  so  gewöhnlich].  Albuminurie  (ßright's  Krankheit) 
ist  auffallender  Weise  nicht  seltener  in  diesem  heissen  Lande  als  in 
Europa,  d.  h.  bei  Kachektischen,  als  Symptom;  aber  auch  als 
Nieren  -  AfFection  ist  sie  in  58  Fällen  vorgekommen  [vielleicht  wird 
sie  sich  selten  verhalten  in  einem 'schwach  saturirten  Klima].  Dia- 
betes dagegen  ist  sehr  selten.    Pneumonia  ist  allerdings 

DO  o 

in  Ostindien  eine  sehr  seltene  Erscheinung  bei  Europäern;  aber  bei 
Eingeborenen  ist  sie,  in  ihrem  asthenischen  Charakter,  nicht  selten; 
etwas  häufiger  in  der  kühlen  Jahreszeit,  mit  einer  Sterblichkeit  von 
38  Proc. ,  sei  es  in  Folge  von  Emphysema,  Bronchitis  oder  Bronchial- 
Krampf.  —  Bronchitis  ist  weit  häufiger  und  weniger  gefährlich. 
Asthma  ist  nicht  gerade  ungewöhnlich  unter  den  Eingeborenen. 
Die  Lungen-Phthisis  ist  unter  den  Europäern  ent- 
schieden sehr  selten.  Unter  311  Todesfällen  europäischer 
Officiere  befanden  sich  nur  8  Fälle  von  Phthisis;  im  europäischen 
General  -  Hospitale  zu  Bombay  betrug  ihr  Vorkommen  binnen  15 
Jahren  (1838  bis  1853)  nur  0,9  Proc.  des  ganzen  Kranken-Bestandes, 
6,1  Proc.  der  ganzen  Mortalität  [in  Europa  bilden  sie  in  manchem 
Hospitale  20  bis  25  Proc.  der  ganzen  Mortalität];  auch  in  dem 
Hospitale  für  Eingeborene  (Dschamsetdschi  Dschedschiebhoy  Hos- 
pital) betrug  ihr  Verhältniss  zum  Bestände  nur  1,7  Proc;  zur 
Mortalität  6,5  Proc.  [Der  Verf.  hebt  diese  Seltenheit  der  Phthisis 
in  Ostindien  nicht  genug  hervor;  er  würde  es  thun,  wenn  er  ihre 
statistischen  Verhältnisse  in  anderen  Ländern,  die  tropische  Zone 
nicht    ausgenommen ,    namentlich    Westindien ,    damit  vergliche]. 
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Rheuma  ist  als  acutes  Gelenk -Rheuma  nicht  so  häufig  wie  in 
kälteren  KKmaten,  das  chronische  ist  mehr  bei  Eingeborenen  als 
bei  Europäern  zu  finden;  auch  Pericarditis  hangt  damit  zusammen. 
Delirium  tremens  ist  sehr  häufig  unter  Europäern,  es  bildet 
U  Proc.  des  Bestandes  im  Hospitale.  Cerebral-Affectionen 
Apoplexie,  Paralysis)  sind  keineswegs  selten;  doch  gilt  dies  nicht 
für  Meningitis,  Hydrocephalus.  In  einer  Schule  von  300  Kindern, 
theils  von  indo-brittischen,  theils  von  europäischen  Eltern  [Creolen? 
gerne  erführe  man  die  Meinung  des  Verf.  über  Kinder -Gesundheit 
and  über  die  Frage  der  Acclimatisation  der  Europäer]  im  Alter 

von  5  — 15  Jahren,  ist  binnen  12  Jahren  nur  ein  Fall  von 
Meningitis  vorgekommen.  Scrofeln,  nämlich  scrofulöse  Gelenk- 
leiden, eiternde  Lymphdrüsen  und  Mesenterial- Tuberkeln,  sind  nicht 
viel  angetroffen.  Tetanus,  idiopathisch  und  traumatisch,  ist  eine 
häufigere  Erscheinung  als  in  Europa,  er  bildete  etwa  2,5  Proc.  der 

ganzen"  Mortalität  [da  öfters  auf  Leith's  Register  of  deaths  in 
Bombay  verwiesen  wird,  ist  zu  bedauern,  dass  daraus  nicht  grössere 

Mittheilungen  gegeben  sind];  in  289  Fällen  starben  186.  Pyaemia 

l  { zuweilen  mit  Abscessen  in  der  Lunge)  kommt  vor.  Andere  Krank- 
uiten  sind  noch  zu  nennen,  Lepra  (tuberosa  und  anaesthetica  s. 
mutilans),  Pachydermia  eleph antiasis ,  Scorbut,  Beriberi 
dies  hält  Verf.  für  nicht  verschieden  von  Hydrops  universalis;  vielleicht 
st  diese  Krankheit  analog  der  Raphania,  von  Lathy.  russativus,  nach 
•inem  englischen  Arzte].  Schlangenbiss  (mit  Ammonium  behandelt, 
onerlich  und  äusserlich),  Filaria.  [Gar  nicht  erwähnt  wird  Gicht.] 
Silltllt  (Kurrachie)  (24°  N.  67°  O.  L.  Gr.).    J.  Kinnis, 

(Üontrib.  to  the  military  Statistics  of  the  Bombay  Presidency  (Edinb.  . 
aed.  &  surg.  J.  1851).    Die  Stadt  liegt  mit  etwa  12000  Ew.  eine 

^Stunde  vom  Meere,  an  einer  untiefen  Bucht,  etwa  20  bis  30  Fuss 

•hoch,  auf  Tertiär -Boden;  die  Häuser  sind  von  Lehm,  die  Strassen 
>ng  und  schmutzig,  die  Umgegend  hat  das  Ansehen* einer  Wüste, 
jffen,  kahl  und  dürr,  fast  ganz  ohne  Vegetation,  ausser  einigem 
■auchwerk  und  Cactus.  Doch  findet  man  in  der  Tiefe  von  20  Fuss 

.igutes  Wasser  und  mittelst  des  persischen  Rades  hat  man  einen  sehr 
grossen  Garten  angelegt.    Hier  herrschen  noch  beide  Monsuns,  der 
von  November  bis  April,  der  SW.  von  Mitte  Mai  bis  Ende 
September.    Im  Winter,   December   bis  Februar,  ist  die  Luft 
ungemein  trocken ,    klar   und  scharf,    sie  bringt  ein  Gefühl  von 

!  Elasticität  und  Gesundheit.  Eigenthümlich  sind  die  hygrometeo- 
rischen  Verhältnisse.    Der  Thaupunkt  steht  im  Winter 
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tief,  9°  bis  13°  R.  unter  der  Temperatur  der  Luft  [so  niedrig 
weil  der  eontinentale  Monsun  weht],  und  letztere  fluetuirt  sehr  stark 
und  auch  regelmässig,  vom  Tage  bis  zur  Nacht  um  13°  bis  17°  R., 
aber  un regelmässige  Sprünge  sind  hier  unbekannt.  Im 
Sommer  weht  der  SW.-Monsun  mit  stürmischer  Heftigkeit,  er  ist 
dampfreich  und  warm.  Dann  wird  die  Temperatur  von  Kur- 
ratchie  im  täglichen  Umlauf  stetiger,  dann  ist  der  Unterschil  d 
von  Nacht  und  Tag  kaum  5°  R.,  auch  der  Thaupunkt  zeigt  dann 
selten  eine  grössere  Differenz  als  um  2°  bis  3°  R. ;  der  Himmel  \ai 
mit  Wolken  bezogen,  welche  die  oft  unerträgliche  Hitze  des  Jul: 
und  August  etwas  mässigen.  Aber  es  ist  eine  singulare  Eigenschaft 
dieses  Klima's,  dass  es  dennoch  hier  fast  niemals  regnet, 
höchst  selten  fällt  einmal  ein  Schauer  im  Sommer;  Staubwind 
kommen  beständig  vor.  Die  Differenz  der  extremen  Jahreszeite 
ist  übrigens  sehr  beträchtlich  excessiv  (obgleich  die  der  Tages 
zeiten  so  äquabel  im  Sommer),  von  3°  R.  im  Winter  undülirt  si 
bis  30°  im  Sommer.  [Aber  der  Thau  fällt  sehr  intensiv  hier  am 
Delta  des  Indus  (also  wie  in  Peru).  Auch  Sykes  erwähnt  dies 
Regenlosigkeit  in  Kurratchie,  trotz  des  SW.-Monsuns,  al 
einer  unerklärlichen  Erscheinung  (in  Philos.  Transact.  1848).  Am 
wahrscheinlichsten  ist  die  Deutung,  dass  die  Luft  zwar  sehr  dampf- 
reich ist  im  Sommer;  aber  wegen  hoher  und  stetig  hoch  blei- 
bender Temperatur  erfolgen  keine  Niederschläge,  und  diese 
gleichbleibende  Höhe  der  Temperatur  steht  schon  in  Verbindung 
mit  dem  im  Westen  liegenden  continentalen  Klima  der  grossen 
Wüsten -Zone;  ausserdem  fehlen  hier  Gebirge.  Etwas  östlicher  am 
Indus,  bei  Hyderabad,  fielen  im  Jahre  1846  von  Mai  bis  Juli  Regen 
zu  1,7",  6,3",  0,2";  aber  in  Kurratchie  nur  im  Juni  zu  3".  (Siehe 
Dove's  Klimatolog.  Beiträge  1857  S.  109.)  Genaue  Angaben  über 
die  Höhe  der  Temperatur  fehlen  noch  zur  Entscheidung.]  Uebrigens 
erwies  sich  diese  Trockenheit  des  Bodens  höchst  günstig 
für  die  Salubrität,  bezeugt  durch  die  Milde  der  Fieber 
und  die  geringe  Mortalität  unter  den  Truppen.  [Dennoch 
sind  Ophthalmien  häufig  (s.  Thesaur.  noso-geograph.) ;  diel 
stimmt  wieder  mit  der  Allgemeinheit  der  Thatsache,  dass  nicht 
sowohl  wirkliche'  ausgeschiedene  Feuchtigkeit  die  Ophthalmien  in 
heissen  Ländern  begünstigt,  wie  hochsaturirte  Luft,  also  geringe* 
Evaporationskraft.] 

Keludsdlistail  (Kelat)  (25°  bis  30°  N.).  H.  Pottinger, 
Travels   in   Beloodschistan   and    Sinde   1816.    [Von  besonderem 
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meteorologischen  Werthe  sind  uns  die  Angaben  für  die  liier  hervor- 
tretende Zwischen-Grenze  der  Tropen-  und  der  Subtropen-Zone,  etwa 
von  25°  bis  27° N.].  Die  südlichen  Theile  des  Landes  unterscheiden 
sieh  von  dem  nördlichen  Hochlande  in  Hinsicht  auf  die  Regen- 

xzeiten.  Jene  haben  zwei  Regenzeiten,  nämlich  eine  winterliche, 
im  Februar,  mit  Nordwest -Wind  [sehr  wahrscheinlich  ist  dies  der 

aam  -Gebirge  umgelenkte  herabsteigende  SüdAvest-  oder  AntipassatJ, 
und  eine  sommerliche,  von  Juni  bis  August,  mit  der  ganzen 

"Stärke  des  Südwest- Monsun.  Als  kühle  Jahreszeit  gilt  der  Winter, 
von  November  bis  Februar,  wo,  wie  gesagt,  Nordwest  vorherrscht, 
welcher  besonders  stark  ist  gegen  ihr  Ende.  Das  Küstenland,  und 
vorzüglich  die  Provinz  Mukran,  gilt  für  sehr  ungesund,  während 
Lus  eine  Ausnahme  davon  macht;  die  Dattelpalme  gedeiht  vortreff- 
lich. —  In  den  nördlichen,  gebirgigen  Provinzen,  Dscha- 
lawan  und  Sarawan,  lassen  sich  schon  die  vier  Jahreszeiten  unter- 
^•heiden.    Im  Winter  weht  in  Kelat  (29°  N.),  6000'  hoch  (wie 

IKabul  u.  a.),  ein  kalter  Nordost-Wind,  und  Schnee  und  Regen 
fallen  reichlich ;  im  Frühling,  im  März,  fällt  der  meiste  Regen,  auch 

Bind  September  und  October  schaurig,  eigentlich  auch  der  ganze 

Winter,  ausser  bei  klarem  Frostwetter  [wahrscheinlich  ist  der 
SW.-Wind  dann  der  gleichzeitig  herrschende  (wenn  auch  als  local 
abgelenkter  Nordwest,  im  südlicheren  Theile);  im  Sommer  wird 
vein  Regen  erwähnt,  denn  wir  sind  hier  schon  auf  dem  subtropischen 
iirtel,  während  in  den  südlicheren  Provinzen  die  seltene  Gelegenheit 
-teht,  zu  sehen,  dass  auf  demselben  Punkte  tropische  Regen  im 

.Sommer  fallen  und  auch  Spuren  von  Winter-Regen  vorkommen*)]. 

Ifn  der  Hauptstadt  Kelat  (29°  N.)  gedeihen,  wie  in  Kabul,  viele 

Obstarten,  Pfirsichen,  Wein,  Aepfel,  auch  Melonen,  Weizen,  Mais, 

iSrbsen,  Rüben,  Kohl.  Im  Winter  ziehen  viele  Bewohner  in  die 
.värmeren  Ebenen ,  weil  diese  Jahreszeit  oben  die  ungesundere  ist. 

Im  Persischen  Golf  (die  Küste  von  Persien) 
25 — 30°  N.).  G.  Kempthorne,  Notes  on  the  eastern  shore  of  the  Persian 

I  julf  (J.  of  geogr.  Soc.  Lond.  1835).  [Der  Verf.  hat  die  Küste  nautisch 
untersucht  in  dem  Jahre  1828.]   Die  ganze  Küste  Persiens  ist  flach 


*)  Also  diese  so  selten  deutlich  hervortretende  Grenze,  mit  Passat -Regen  im 
3ommer  und  auch  mit  Antipassat-Kegen  im  Winter  findet  sich  hier  im  südlichen 
rheile.    Zu  den  seltenen  Gelegenheiten,   wo  diese  sichtbar  ist,  gehören  noch:  die 
andwich- Inseln  (21°  N.),  die  Bonin -Inseln  (26°  N.),  die  Küste  von  Bolivia  (26°  S.), 
'e  Westküste  von  Süd-Afrika,  in  Gross -Namaqua  (27°  S.),  die  Pitcairn  -  Insel  (25°  S.). 
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und  wüst;  aber  wenn  man  die  hohe  Bergkette  ersteigt,  findet  man 
fruchtbare,  entzückend  schöne,  angebaute  Hochebene  [ganz  Persien 
ist  überhaupt  ein  Hochboden  über  4000'  hoch].  Man  kann  sagen, 
der  ganze  schmale  Küstenstrich,  vom  Indus  bis  Basra  und  Bagdad, 
d.  s.  über  240  g.  Meilen,  ist,  mit  wenigen  Ausnahmen;  eine  dürre 
Wüstenei,  fast  ohne  Bäume  und  Vegetation,  im  Hintergrunde  mit 
hochansteigenden  Gebirgen.  Der  helle  Widerschein  des  Sonnenlichts 
unterhält  sehr  allgemein  Augenleiden,  bis  zur  Blindheit,  unter 
den  Eiuwohnern.  Wo  Wasser  ist,  gedeihen  Datteln,  Korn,  Gras, 
Apfelsinen,  Wein,  Pfirsichen  u.  a.,  z.  B.  am  Flusse  des  Minaab  und 
in  Ormus.  Aber  an  vielen  Orten  füttert  man  hier,  wie  in  Arabien, 
das  Hornvieh  durchaus  mit  gedörrten  Fischen  und  Datteln.  Im 
Golf  sind  viele  Klippen  und  felsige  Inseln,  die  grösste  ist  Kischim. 
Von  den  Hale'ila- Bergen  holen  die  Einwohner  Schnee  herunter,  zum 
Kühlen  der  Getränke.  In  Buschir  (28°  N.)  wohnen  20000  Ein- 
wohner; im  Jahre  1831  hat  hier  die  Pest  gewüthet,  wie  überhaupt 
im  Persischen  Golf  drei  Monate  lang.  Hier  sind  die  Lebensmittel 
reichlich  vorhanden,  sie  werden  vom  hohen  Persien  gebracht,  von 
Schiras  (4000'  hoch) ;  die  Umgegend  ist  öde.  Es  bestätigt  sich 
noch  das,  was  schon  der  Admiral  Alexanders  des  Grossen  Xearchos, 
über  die  Natur  des  Persischen  Golfs  ausgesagt  hat  (nach  Arrianus), 
vor  nunmehr  2100  Jahren;  er  theilte  auch  Persien  in  drei  natür- 
liche Gebiete;  der  südliche  Theil,  an  den  Golf  grenzend,  war  wüeJ 
und  heiss;  der  mittlere  Theil  hatte  ein  gemässigtes  Klima  [über 
4000'  hoch] ,  war  sehr  reich  an  Korn,  Weiden,  Obstgärten  u.  s.  w. : 
der  nördliche  Theil  war  wüst  und  kalt  und  häufig  mit  Schnee  bedeckt. 
[Was  die  Stellung  dieses  wüsten  von  Südost  nach  Nordwest  gerich- 
teten Golfs  in  dem  allgemeinen  tellurischen  meteorischen  System 
betrifft,  so  liegt  er  im  Sommer  auf  der  subtropischen  Zone,  wie  der 
nördliche  Theil  des  Rothen  Meeres.  Demnach  muss  hier  im  Winter 
der  Südwest- Antipassat  erscheinen  und  Regen  bringen,  zumal  im 
Gebirge,  was  auch  von  Bagdad  schon  bekannt  ist;  im  Sommer  aber 
muss  der  Passat  herrschen  und  ohne  Regen;  freilich  wird  jener, 
schon  an  sich  Continental,  abgehalten  durch  den  Gebirgszug  längs 
der  östlichen  Seite,  wie  auch  andere  locale  Abänderungen  hier 
entstehen  müssen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  der  Boden  nicht  unfrucht- 
barer Sand,  jedoch  regenarm,  aber  die  Luft  ist  nicht  dampfleer.] 
Ceylon  (6°  bis  8°  N.).  John  Davy,  An  acc.  of  the  interior 
of  Ceylon  1821.  [Der  Verf.  hat  fast  vier  Jahre  als  Militärarzt  hier 
gelebt.]    Das  hiesige  Klima  ist  im  Vergleich  mit  der  Sommerhitze 
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i  auf  dem  Continent  von  Indien  weit  gemässigter,  an  der  Südwestküste 
ist  es  wärmer  und  beständiger;  im  Inneren,  auf  den  höheren  Theilen, 

kkühler,  variabler.  In  Colombo  ist  die  mittlere  Temperatur 
21°  R.,  die  mittlere  tägliche  Amplitude  ist  1°,9,  im  Januar  3°, 

iim  Juli  0°,4;  die  mittlere  jährliche  Amplitude  ist  4°,  die  ab- 
flute Amplitude  ist  9°  (16°  bis  25°).  Kandy,  im  Innern,  1500' 

»hoch,  hat  mittlere  Temperatur  18°,3,  im  Januar  17°,  im  Juli  18°, 
jährliche  Amplitude  1°,  die  tägliche  Amplitude  ist  hier  grösser, 
1°,  im  Januar  5°,3,  im  Juli  3°,  die  absolute  Amplitude  11°  (von 
12°  bis  23°).  Das  feuchte  Thermometer  (nach  Leslie)  zeigte  an 
ler  Küste  eine  Differenz  nicht  unter  2°,  in  Kandy  nicht  unter  6°  R. 
L  ngesund  sind  im  Allgemeinen  die  niedrigen  Landstrecken,  gesunder 
lie  gebirgigen  und  die  Südwest -Küste,  doch  kommen  hierbei  grosse 
^Vech^:el  in  den  Jahresreihen  vor;  dies  bezieht  sich  besonders  auf 
lie  Malaria-Fieber.  Auf  einen  ankommenden  Europäer  in  einem 
uissen  Klima  ist  der  erste  Eindruck:  Beschleunigung  des  Pulses, 
vermehrte  Perspiration,  Mattigkeit,  Unruhe,  Durst,  geminderter 
Appetit,   leichtes  Unbehagen,   liehen  tropicus  und  ein  ephemeres 

IFieber,  das  Blutentziehen  verlangt.  Später  treten  ein:  Verlust  der 
olühenden  Hautfarbe,  gelblicher  Teint,  Bequemlichkeit,  Furunkeln, 
Diarrhoea,  Dysenterie,  Dyspepsia,  chronische  Leberentzündung.  — 

"Selten  sind  Erysipelas,  uretische  Leiden  (doch  findet  sich  wohl 
Diabetes  bei  Eingeborenen),  Tetanus  [!?],  Hysteria  (doch  nicht 
-elten   sind   Paralysis  und   Geistes  -  Krankheit) ;  ungewöhnlich 

weiten  sind  Lungen-Krankheiten,  sowohl  unter  Eingeborenen 
wie  Europäern,  dann  und  wann  kommen  vor  Asthma  und  Pneumonia, 

IPhthisis  findet  sich  selten,  ausser  unter  den  Nachkommen 
ler  Holländer  und  Portugiesen.  Gicht  ist  völlig  unbekannt 
anter  den  Eingebornen  und  dem  Verf.  ist  nicht  bewusst, 

idass  ein  Europäer  sie  hier  bekommen  habe;  dagegen 

lRheuma  ist  nicht  ungewöhnlich.  Typhus  und  Pest  sind  hier 
unbekannt  (und  überhaupt  östlich  vom  Indus,  fügt  Verf.  hinzu). 

I Blattern  können  sehr  gefährlich  auftreten,  die  Masern  sind  meist 

««ehr  milde ;  Scharlach  ist  nie  hier  erschienen,  zufolge 
bester  Erkundigung  [es  wird  in  ganz  Ostindien   nicht  genannt]. 

KKeichhusten  kommt  dann  und   wann  vor,  jedoch  milder,    als  in 

^kälteren  Klimaten.    Als  endemische  Krankheiten  sind  zu  nennen: 

IPachydermia  elephantiasis,  Lepra  tuberosa  und  einige  acute;  Malaria- 
Heber  werden,  ob  intermittirencl  oder  remittirend,  nur  als  eine  und 

imeselbe  Krankheit  betrachtet;  erstere  ergreift  mehr  die  Eingebornen. 
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Die  Cholera,  welche  etwa  vor  vier  Jahren  begann  und  einen 
grossen  Theil  des  Continents  überzog,  hat  auch  Ceylon  besucht. 
Beri-beri  ist  fast  singulär  eigenthümlich  der  Insel,  erscheint  selt- 
samer Weise  nur  zeitweise,  hydropische  Vorgänge  sind  die  Haupt- 
Symptome,  mit  Lähmungen  und  oft  mit  raschem  Verlauf.  [Diel 
spricht  eher  für  als  gegen  die  Ansicht,  dass  die  Ursache  des  noch 
so  unklaren  Beriberi  eine  erkrankte  Pflanze  sei,  eine  Erbsen -Art 
Lathyrus  sativus,  welche  zur  Nahrung  dient.  (S.  Irving,  in  Edinb. 
Philos.  Journal  1860.)] 

Malayische  Halbinsel  (2°  bis  15°  K).  Jos.  Hooker 
und  Th.  Thomson,  Flora  indica  1855.  Längs  der  Mitte  dieser 
langen  Halbinsel  zieht  eine  niedrige  Gebirgskette,  mit  einzelnen 
Spitzen,  deren  höchste  4000'  Höhe  erreichen;  von  dieser  mittleren 
Achse  gehen  an  beiden  Seiten  Hügelketten  nach  den  Küsten,  zwi- 
schen denen  flaches  Land  liegt.  Der  nördliche  Theil  gehört  zu 
Siam,  der  südliche  ist  unabhängig.  In  Folge  der  schmalen  Gestalt 
(20  bis  30  g.  Meilen  breit)  hat  die  Halbinsel  ein  oceanisches  Klima, 
äquabel.  Die  Monsun -Winde  herrschen  auch  hier  mit  grosser 
Regelmässigkeit,  ein  Südwest  im  Sommer  und  ein  Nordost  von 
October  bis  März;  da  aber  beide  über  Meer  kommen,  so  ist  jeder 
regenbringend  für  seine  Gebirgsseite,  mehr  jedoch  der  nordöstliche, 
also  winterliche,  weil  an  der  Südwest- Küste  die  hohe  Insel  Sumatra 
vorliegt;  die  regenreichsten  Monate  sind  demnach  von  November 
bis  Januar  (der  kühlste  Monat  ist  der  Februar),  An  der  Westküste, 
in  der  Provinz  Wellesley,  ist  die  jährliche  Regenmenge  79  Zoll; 
gegenüber  die  Insel  Penang  (5°  N.)  erfährt  eine  jährliche  Regen- 
menge von  etwa  65  Zoll  an  der  Küste,  aber  auf  dem  Gebirge, 
was  2700'  hoch  reicht,  116  Zoll;  in  Singapur  (1°,30'  N.)  fallen 
jährlich  98",  und  so  auch  in  Malacca  (2°  N.).  [In  Singapur  regnet 
es  in  allen  Monaten ,  fehlen  auch  die  Monsuns ;  man  kann  sagen,! 
es  sei  hier  der  Calmen- Gürtel  wieder  hergestellt.]  In  dem  feuchten 
und  gleichmässigen  Klima  von  Malaya  ist  die  Vegetation  fast  dieJ 
selbe  wie  in  Java;  die  Oberfläche  ist.  mit  einer  schattenreichen  Wal- 
dung bedeckt,  fast  undurchdringlich  wegen  Röhricht,  mit  hohen 
Palmen,  Orchideen,  Farn  u.  s.  w.  —  Die  nördlich  angrenzenden^ 
Länder  sehen  über  in  das  Klima  des  Continents  und  haben  längs! 
der  Westküste  auch  Regen  im  Sommer  mit  Südwest-Monsun,  vor 
Mai  bis  October,  und  im  Winter  trocknen  Nordost -Monsun.  Dt 
der  Fluss  Irawaddy  auf  einer  von  West  nach  Ost  gerichteten  Küsfe 
ausmündet,  so  hat  hier  der  sommerliche  Monsun  eine  rein  südlich« 
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Richtung  das  Thal  aufwärts.  Längs  der  Westküste  verläuft  ein 
Gebirgszug  nach  Norden,  durch  Arracan,  Chittagong  u.  s.  w.  zu 
den  K  hasia-  Vor  bergen,  die  durch  Assam  vom  Himalaya  ge- 
mimt sind.  Letztere  steigen  plötzlich  an  der  Südseite  aus  der 
Ebene,  bis  etwa  zu  4000  Fuss  Höhe  und  dann  sanfter  bis  6000'; 
diese  Südseite  ist  der  ganzen  Wirkung  des  Monsun  ausgesetzt, 
daher  ist  der  Regenfall » hier  absonderlich  excessiv ,  er  beträgt  im 
Jahre  in  Churra  (25°  N.)  500  bis  600  Zoll. 

Holländisches  Ostindien  (Sumatra)  Meteoro- 
logie (0°  bis  6°  S.).    Utrechter  meteorol.  Waarnemingen  

door  het  k.  nederl.  meteo.r.  Inst.  1857  und  1858.  [Dies  sind  regel- 
rechte meteorol.  Beobachtungen  auf  Sumatra  an  der  Westseite  zu 
Padang  (0°,5  S.)  und  an  der  Ostseite  zu  Palembang  (2°  S.)]. 
Sumatra  wird  mitten  vom  Aequator  durchschnitten,  nach  der 
Westküste  hin  erhebt  sich  eine  Bergkette,  wo  sie  steil  abfällt, 
während  die  Ostseite  als  Flachland  sanft  abfällt  [die  Hochebenen 
sind  zahlreich  bewohnt,  einige  Gipfel  tragen  Schnee].  Die  Stadt 
Padang  (0°,56  S.)  liegt  an  der  Westküste,  welche  nach  Südwest 
hin  gerichtet  ist.  Die  Beobachtungen  sind  hier  sieben  Jahre  fort- 
gesetzt, 1850  bis  1856,  und  ergeben  eine  seltene  Aequabilität  des 
Klima's.  Die  mittlere  Temperatur  ist  21°,1  R.,  in  der  Reihen- 
folge der  Jahre  schwankt  sie  mit  einer  sehr  geringen  Anomalität, 
nicht  um  1°  R. ;  das  Maximum  ergiebt  der  Mai,  21°,5,  das  Minimum 
der  October,  20°,8,  also  Amplitude  der  j  ährlichen  Fluctuation 
nur  0°,7;  die  tägliche  Fluctuation  hat  Amplitude  von  4°,4,  das 
Minimum  des  Morgens  6  Uhr,  18°,9,  das  Maximum  des  Nachmittags 
2  Uhr,  28°,3. —  Der  Barometerstand  war  im  Mittel  des  Jahres 
754,3mm  (334,2"'),  das  Maximum  giebt  der  October,  755,9,  das 
Minimum  der  Mai,  752,7,  also  Amplitude  der  jährlichen  Fluctua- 
tion l,6mra;  man  kann  zwei  jährliche  Maxima  annehmen,  von 
Februar  bis  März  und  von  September  bis  October,  die  beiden 
Minima  fallen  in  Januar  und  in  Mai;  die  tägliche  Fluctuation 
zeigte  eine  Amplitude  von  2,6  im  Februar,  und  von  l,4mm  im 
October,  das  erste  Maximum  trat  ein  um  9  Uhr  Morgens,  das  erste 
Minimum  um  2  Uhr  Nachmittags  (im  September  bez.  755,4  und 

753.0)  ,  das  zweite  Maximum  trat  ein  um  10  Uhr  Abends  und  das 
/.weite  Minimum  um  3  Uhr  Morgens  (im  Februar  bez.  755,0  und 

754.1)  .  -  Die  II  ygrometeoration  zeigt  eine  übereinstimmende 
sehr  geringe  Schwankung  im  Jahre.  Die  Dampf-Tension  betrug- 
en Mittel  des  Morgens  6  Uhr  21,0m,n  (9,3  Lin.),  des  Nachmittags 
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3  Uhr  28,0n,m  (12,4  Lin.),  also  tägliche  Fluctuation  von  7mm.  Die 
Saturation  war  im  Mittel  des  Morgens  87  Proc.,  des  Nachmittags 
nur  75  Proc;  die  Regenzeit  ist  nicht  auf  Jahreszeiten  vertheilt,' 
in  allen  Monaten  fällt  ziemlich  gleiche  Menge,  doch  wohl  mehr  im 
März  und  April,  und  im  October  (Zenithstand),  im  Durchschnitt 
der  Jahre  4200  Millimeter  (160  Zoll) ;  indessen  die  Anomalität  in 
der  Jahresreihe  ist  nicht  gering,  z.  B.  im  Jahre  1856  nur  2490,  im 
Jahre  1854  aber  7230  Millimeter.  Auch  die  Gewitter  fehlen  in  keinem 
Monate,  sind  aber  am  häufigsten  in  den  eben  genannten  Monaten, 
im  Jahre  etwa  52  bis  69.  —  Die  Winde.  Die  Monsun-Winde 
bestehen  nicht  an  dieser  Westküste  von  Sumatra,  wie  schon 
Horsburgh  (Indian  Directory)  sagte ;  nur  die  regelmässigen  Küsten- 
winde, südwestliche  bei  Tage,  nordöstliche  bei  Nacht,  sind  vorzugs- 
weise bemerklich  [damit  stimmen  überein  die  Regen  in  allen  Monaten, 
d.  h.  der  Calmen  -  Gürtel  findet  sich  hier  ungestört  innerhalb  des 
grossen  Monsun -Gebiets,  wie  auch  in  Singapore,  und  vielleicht  auch 
in  Borneo  u.  s.  w.].  Die  Monsun -Winde  sind  nur  jahreszeitliche 
niedrige  Küsten -Winde. 

Paleillliailg  (2°,50  S.)  liegt  auf  der  Südost -Seite  von 
Sumatra,  an  einem  Flusse;  in  der  Nähe  sind  feuchte  Niederungen. 
Die  meteorischen  Verhältnisse,  fünf  Jahre  beobachtet,  sind  nur 
wenig  local  verschieden  von  denen  in  Padang.  Die  mittlere  Tem- 
peratur ist  in  allen  Monaten  ziemlich  gleich,  21°,4  R.,  das  Maximum 
ergiebt  der  Mai,  21°, 7  (wie  dort),  das  Minimum  der  Januar,  21°,1, 
jährliche  Amplitude  der  Fluctuation  also  nur  0°,6;  die  tägliche 
Fluctuation  ist  4°,5,  von  6  Uhr  Morgens  19°,5  bis  3  Uhr  Nach- 
mittao-s  24°,0.  Man  kann  im  Jahre  zwei  Maxima  zur  Zeit  der 
Aequinoctien  erkennen,  im  Mai  und  im  September,  und  zwei  Minima 
bei  den  Solstitien  im  Januar  und  August.  —  Die  Dampf-Tension 
bleibt  auch  in  allen  Monaten  ziemlich  gleich,  im  Mittel  des  Jahres 
21mm,  das  Maximum  tritt  ein  im  April,  22,6,  das  Minimum  im 
September,  20,7;  die  Saturation  war  im  Mittel  84  Proc,  des 
Morgens  6  Uhr  aber  93,  des  Nachmittags  3  Uhr  nur  68  Proc 
Die  Regentage  waren  in  allen  Monaten  nicht  gering  an  Zahl, 
doch  kann  man  unter  den  203  des  Jahres  unterscheiden  zwei  Maxima, 
im  April  und  von  November  bis  Januar,  und  zwei  Minima  im  Mär« 
und  im  September;  Gewitter  kamen  80,  auch  in  jedem  Monate,  doch 
die  meisten  im  November  und  April.  —  Die  Winde  [zeigen  schon 
Andeutungen  des  sü  d-hemisphärischen  Monsuns,  d.i.  des  nach 
dem  erhitzten  Australien  aspirirten  NW.- Monsun;  damit  fällt  auch 


Ostindien  und  indischer  Archipel. 


175 


;  etwas  mehr  Regen];  sie  drehen  sich  hier  in  der  Art,  dass  von 
December  bis  Marz  W.  und  NW.  herrschen,  dann  werden  sie  von 
April  bis  Juni  NO.,  übergehend  in  O.  von  Juli  bis  October,  und 
sehen  im  November  durch  SO.  nach  S.,  und  im  December  wieder 
nach  W.  Die  Umsetzung  des  Monsun  erfolgt  im  October.  Man 
kann  sagen,  von  November  bis  März,  bei  südlicher  Sonnen- Decli- 
uition  herrschen  die  Nordwest -Monsuns,  dann  ist  grössere  Regenzeit 
mit  Ueberrluthen  der  Flüsse,  von  Mai  bis  September  herrschen  der  Ost 
und  Südost  [das  ist,  richtiger,  der  reine  süd-hemisphärische  Passat]. 

Java  (Buitenzorg,  Truppen-Mortalität)  (6°,44'  S.). 
3.  Friedmann,  Niederländisch  Ost-  und  Westindien.  München  1860. 
[Der  Verf.  hat  mehrere  Jahre  als  Marine -Arzt  in  Java  gelebt.]*) 
In  Buitenzorg,  der  Residenz,  befindet  sich  eine  meteorologische 
Station  und  ist  seit  14  Jahren  beobachtet  (1841  bis  1854);  der  Ort 
liegt  6  Meilen  südlich  von  Batavia,  850'  über  dem  Meere,  zwischen 
südwestlich  und  südöstlich  liegenden  waldreichen,  6700'  und  9300' 
hohen  Bergen,  in  reizender  Landschaft,  mit  einer  um  1°,6  R.  kühleren 
Temperatur  als  Batavia.  Ueber  die  hiesigen  Monsun-Winde  hat 
der  Verf.  gute  Beobachtungen  angestellt  auf  der  Rhede  von  Batavia 
um  9  Morgens,  wo  die  Küstenwinde  schweigen.    [Sie  werden  rich- 
tiger verstanden,  wenn  man  Australien  als  Aspirations -Punkt  während 
der  südlichen  Declination  sich  denkt;  der  Verf.  hat  offenbar  zu  sehr 
den  asiatischen  Continent  im  Auge,  der  hier  doch  wahrscheinlich 
mz   unbetheiligt  ist;    überhaupt  ist  hier  nur   ein  sommerlicher 
Monsun  anzunehmen,   der  NW.;  der  SO.  ist  der  bei  nördlicher 
Declination    wieder   hergestellte   unabgelenkte  süd-hemisphärische 
Passat.]    Die   vorherrschende  Wind  -  Richtung  war  von  December 
Iiis  April  der  NW.-Monsun  [bestätigt  wird  die  Angabe,   dass  der 
i  Rauch  des  Vulkans  Merapi  während  dessen  Wehen  dennoch  stetig 
rüber  ihm  nach  Westen  hinzieht,  ein  Beweis,  dass  der  Nordwest- 
^Monsun  nur  in  den  unteren  Schichten  besteht];  dagegen  im  Winter 
von  Mai  bis  October  herrschte  der  SO. -Wind,  und  in  den  zwischen 
»liegenden  Monaten  fanden  Drehungen  statt,  im  März  und  April  von 
k  Nordwest  über  Nordost  nach  Südost,  und  im  November;  kurz  vor 
Entwicklung  des  Nordwest -Monsun  war  gar  keine  Richtung  vor- 
) herrschend.  —  Die  Regenzeit  ist  an  der  nördlichen  Seite  der 
'hochgebirgigen,   schmalen,  von  West  nach  Ost  gerichteten  Insel 
idie  regelmässig  süd-hemisphärische  und  mit  dem  Monsun  verbundene; 


*)  »fauch  Grund/.iige  der  Klimatologio  S.  471,  die  Schilderung  ron  Junghuhn. 
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aber  an  der  Südseite  und  auch  im  Innern,  z.  ß.  in  Buitenzorg, 
bringt  auch  der  östliche  Wind,  SO.- Passat,  im  Winter  Regen,  wenn 
auch  nur  locale.  In  Buitenzorg  sind  die  Gewitter  ungewöhnlich 
häufig,  in  Folge  der  Lage  zwischen  den  Bergen,  wo  die  Luft  auf- 
steigt; jährlich  zählt  man  im  Durchschnitt  167,  aber  im  Juli  nur  9 
(im  üctober  19).  Die  Regen-Menge  beträgt  im  jährlichen  Mitte] 
3750  Millim.  (140  Zoll),  aber  sie  ist  weit  bedeutender  in  hiesiger 
Sommerzeit,  von  October  bis  Juli,  ein  Nachlass  erfolgt  im  December 
[der  normale  Regen- Gürtel  ist  hier  (60,44' S.)  ja  auch  wirklich  der 
mit  unterbrochener  tropischer  Jahreszeit].  —  Die  Dampf-Tension 
ist  beständig  hoch,  im  März  19,2ram  (8,5  Lin.),  im  September  18,1 imn; 
Die  Saturation  ist  im  Februar  87  Proc,  im  September  77  Proc. — 
Die  mittlere  Temperatur  in  Buitenzorg  ist  20°,0,  die  Amplitude 
der  extremen  Monate,  mit  doppelter  Fluctuation  wegen  des  zwei- 
maligen Zenithstandes  (Maxima  im  October  und  April,  Minima  im 
Juli  und  Februar),  beträgt  nur  0°,8.  Die  tägliche  Fluctuation 
hat  eine  mittlere  Amplitude  von  4°. —  Der  Barometerstand  ist 
im  Mittel  736,0 mm,  mit  zwei  Maxima  im  October  und  Februar  und 
zwei  Minima  im  November  und  Mai,  736,4  und  735,6,  jährliche 
Amplitude  0°,8;  die  tägliche  Fluctuation  beträgt  1,9  bis  4,9 
Millim.  (0,84  bis  2,17  Lin.).  [Wir  haben  also  in  Java  eines  der 
äquabelsten  Klimate,  sowohl  in  Hinsicht  auf  Temperatur  wrie  auf 
Saturation  und  Luftdruck ;  auch  von  Stürmen  wird  nichts  gemeldet. 
Der  Unterschied  von  dem  englischen  continentalen  Ostindien  ist 
wahrlich  kein  geringer,  wo  drei  Jahreszeiten  scharf  zu  unterscheiden 
sind  und  eine  davon  eine  evaporationskräftige  ist.]  Die  Bevölkerung 
von  Java  zählte  man  im  Jahre  1856  etwa  zu  10,990,000  Ew., 
darunter  Europäer  nur  19430  (ausser  den  Truppen,  die  etwa  10000 
betragen),  Chinesen  135000,  Araber  und  andere  Asiaten  24000. 
Die  Holländer  sind  im  Besitz  der  Insel  schon  über  250  Jahre,  es 
besteht  kein  gesetzliches  Hinderniss  gegen  Niederlassungen  von 
Europäern,  und  doch  leben  hier  nur  Beamte,  Kaufleute  und  Militärs, 
welche  später  wieder  in  die  Heimath  gehen;  eine  Acclimation,  soweit, 
dass  auch  das  Land  von  ihnen  bebaut  würde,  ist  den  Europäern  in 
den  heissen  Klimaten  von  über  21°  R.  mittlerer  Temperatur  über- 
haupt wohl  nicht  möglich;  wohl  aber  eignen  sich  hierzu  die  höheren 
Gebirgsregionen ,  über  2000'  und  4000'  hoch,  mit  17°  bis  14°  R. 
mittlerer  Temperatur;  hier  namentlich  liegen  schöne  Hochebenen 
am  Gebirge  Merapi  und  Merbabu;  auch  in  Sumatra.  Die  Chinesen 
bilden   gleichfalls  keine  sesshafte  Bevölkerung.    Ein  besonders 
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es  und  es  Klima  haben  die  vulkanischen  Molukkischen  kleinen 
Inseln,  Amboina,  Menado,  Banda  u.  a.  [dagegen  ein  sehr  ungesundes 
Timor].  —  Die  Stadt  Batavia  steht  nicht  länger  in  dem  üblen 
Ruf  'der  Insalubrität  wie  ehemals,  im  vorigen  Jahrhundert,  von 
welcher  Zeit  vom  Jahre  1730  bis  1751  die  Begräbniss- Listen  vor- 
legen und  hier  als  die  Zahl  der  jährlich  Beerdigten,  freilich  auch 
inbegriffen  die  auf  den  Schiffen  Gestorbenen,  43000  bis  58000 
aigegeben  sind.  Die  Truppen  -  Mortalität  war  etwa  330  p.  Mille. 
Die  damaligen  Aerzte  vermutheten  das  Miasma  des  Sumpfbodens 
n  den  Exhalationen  der  üppigen  Vegetation  und  machten  keine 
Vorschläge   zur  Trockenlegung  des   Bodens.    Seit  Anfang  dieses 

O  CT»        O  O  ■ 

Jahrhunderts  ist  die  alte  Stadt  fast  verlassen,  man  bewohnt  das 
löher  und  auf  Trachyt  gelegene  „Wel  te  vre  den  ",  d.  i.  ein  mit 
Villa's  besetzter  Palmenhain.  —  Die  Truppen-Mortalität  auf 
Java  hat  sich  in  neuerer  Zeit  sehr  gebessert;  in  den  Jahren  von 
1819  bis  1843  war  ihr  Verhältniss  1  zu  7  (130  p.  M.),  mitgerechnet 
Krieg  und  Cholera -Epidemien,  sie  stieg  im  Jahre  1828  sogar  wieder 
3is  1  zu  3,3  (290  p.  M.).   In  Folge  von  Benutzung  höherer  Stand- 
orte im  Innern,  und  von  besserer  Auswahl  der  Mannschaft  und  der 
Aerzte,  ist  erreicht,   dass  im  Zeiträume  von  1848  bis  1856  die 
Truppen-Mortalität  betrug  nur  1  zu  17  bis  1  zu  23  (also  59 
bis  42  p.  M.) ;  (der  grosse  Unterschied  der  Küsten  von  den  Höhen 
n  dieser  Hinsicht  ist  wie  66  zu  34  p.  M.).    Im  Jahre  1855  war 
<ic  60  p.  M.;  von  etwa  10000  Mann  erkrankten  2500,  starben  630. 
Die  Zahl  der  Truppen  auf  allen  Inseln  ist  27600,  darunter  Ein- 
.^eborne  (Malaien)  16400,  Europäer  (darunter  viele  Deutsche)  10000, 
msserdem  Afrikaner  (von  der  Guinea-Küste  eingeführt,  sie  werden 
licht  ferner  genommen).   Die  Unterschiede  dieser  Kacen  in  Hinsicht 
mf  Verhalten  zum  Klima  sind  bedeutend  und  ersichtlich  einiger- 
nassen aus  dem  Verhältniss  der  Mortalität  zur  Morbilität,  dies  war 
)ei  den  Eingebornen  1,5  Proc,  bei  den  Europäern  2,5,  bei  den 
Afrikanern  4,5  Proc.  [die  Hindernisse  der  Acclimation  der  letzteren 
^oll  besonders  die  Lungen -Phthisis  bilden].    Die  Mortalität  der 
ilrei  Racen  war  im  Jahre  1856  dieser  Art: 

an  der  Küste  (   im  Hochlande  Summa 

der  Eingebornen   1  zu  19,7  1  zu  45,9  t  zu  32,8 

der  Europäer   1  zu  11,7  1  zu  19,4  .     1  zu  15,5 

der  Afrikaner   1  zu    6,0  1  zu  53,0  1  zu  29,5 

im  Ganzen:  1  zu  12,4  1  zu  39,4  1  zu  25,9 

(88  p.  M.)  (2G  p.  M.)        (38  p.  M.) 

MUhry,  Klimatogr.  Uebersicht.  12 
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Ueber  die  Krankheits-  Constitution  der  heissen  Zone  bestätig 
der  Verf.,  dass  hier  die  Respirations- Organe  weniger  erkrankten 
(wenigstens  freier  -bleiben,  von  entzündlichen  Affectionen),  dagegen 
mehr  die  Digestions -Organe.  Dies  erweist  sich  durch  einige  Zahlen- 
Verhältnisse  unter  den  Truppen;  im  Jahre  1850  erkrankten  28947, 
starben  538,  darunter  an  intermittirenden  und  remittirenden  Fiebern 
47,  an  Cholera  107,  an  Typhus  11  [?  sehr  wahrscheinlich  sind 
hierunter  maligne  Fälle  von  Malaria  -  Fiebern  begriffen,  wenigstens 
ist  die  Frage  über  Anwesenheit  des  Typhus  -Contagiums  auf  der 
heissen  Zone  hier  nicht  besonders  berücksichtigt];  an  gastrischen 
Affectionen  betrug  die  Mortalität  265  (nach  Abzug  der  Cholera), 
darunter  an  Dysenterie  207,  an  Diarrhoea  49,  an  Hepatitis  21, 
biliösem  Fieber  19,  Colica  2  u.  s.  w.  Dagegen  betrug  die  Zahl 
der  an  pulmonischen  Leiden  Gestorbenen  nur  66;  an  Pneumonie 
starben  11,  ihr  Charakter  war  adynamisch;  an  Phthisis  starben  nur 
52  (also  7*0  der  ganzen  Mortalität),  sie  nimmt  bei  den  aus  Europa 
damit  Angekommenen  einen  milderen  Verlauf.  Katarrhe  fehlen 
hier  fast  ganz  [man  kann  dies  als  Folge  der  Aequabilität  des 
Klima's  ansehen;  übrigens  kommt  die  Influenza  zu  Zeiten  vor,  z.B. 
1842,  S.  Heymann,  Krankheiten  der  Tropenländer,  1855].  Die 
europäische  Einwohnerschaft  auf  Java,  näher  angegeben,  im  Ganzen 
19430,  besteht  aus  6230  Männern  und  4600  Frauen,  mit  Kindern 
unter  10  Jahren  8500.  Unter  den  Eingebornen  ist  die  Zahl  der 
Frauen  weit  überwiegend  über  die  der  Männer  (32  zu  28),  wie 
überhaupt  in  den  tropischen  Zonen,  nach  Verf.'s  Meinung.  [Die 
Mortalitäts-Verhältnisse  der  Truppen  muss  man  wünschen  specieller 
angegeben  zu  erfahren,  zur  Vergleichung  mit  anderen  Gebieten  auf 
der  tropischen  Zone  und  dann  auch  im  allgemeinen  Systeme  der 
Noso- Geographie  überhaupt,  womöglich  nach  einer  gemeinsamen 
einfachen  Classification,  deren  alle  civilisirten  Staaten  sich  bedienten]. 

Cocllilicllilia  (9°  bh»  23°  N.).  De  la  Bissachere,  Etat 
actuel  du  Tunkin,  de  la  Cochinchine  etc.  1812.  [Der  Verf.  hat 
18  Jahre  als  Missionär  in  diesem  Lande  gelebt,  und  spricht  beson- 
ders vom  nördlicheren,  wichtigsten  Theile,  Tonkin,  17°  bis  23°  N.j 
richtiger  heisst  das  Ganze  Anam].  Im  Norden  ist  das  Land  nach 
China  (richtiger  Katay)  hin  begrenzt  durch  hohes  unersteigliehea 
Gebirge,  dessen  Pass  mit  einer  Mauer  verschlossen  ist,  westlich 
davon  bildet  die  Grenze  wüstes  Land  [also  unter  Wind  des  Passats] ; 
eigentlich  heisst  nur  die  südöstliche  Landzunge  Asiens  Cochinchina, 
aber  auch  das  westlicher  gelegene  Camboja  (12°  bis  19°  N.) 
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lo-ehört  zum  Reiche;  eine  Gebirgskette  von  Nord  nach  Süd  laufend 
Irtrennt  Tonkin  und  Cochinchina  von  Camboj  a  u.  a.j  und  eine  andere 
■Kette  parallel  damit  trennt  Siam;  ausserdem  durchschneiden  Gebirge 
Iron  Ost  nach  West  das  Land,  und  dadurch*  entstehen  sehr  schöne 
Lind  fruchtbare  Thäler.    Einige  Berge   sind  sehr  hoch   [doch  ist 
Laicht  von  Schnee  die  Rede].    Die  Bewässerung  ist  sehr  reichlich; 
Lder  Camboja-Fluss  ist  der  grösste  und  weit  hinauf  schiffbar,  ein 
Lsehr  schöner  Hafen  ist  Turon   an   der  Ostküste  (16°  N.).  Das 
■Klima  ist  eines  der  vorzüglichsten,  durch  massige  Wärme,  Frucht- 
loarkeit,  reiche  Vegetation,  schöne  Landschaft  und  auch  Gesundheit 
■auszeichnet.     [Man  muss    sich    vorstellen ,    dass    der  Passatwind 
bestimmend  wirkt.]    Die  Temperatur  kann  zwar  zu  Zeiten  zu 
■Hitze  gesteigert  werden,  aber  es  entsteht  keine  Vertrocknung  der 
■Pflanzenwelt.    Die  Passatwinde  wehen  in  diesem  Lande  zu  einer 
fe'eit  des  Jahres  aus  SW.  und  zu  einer  andern  aus  NO.,  obgleich 
Kese  Monsuns  Ä  nicht  so  regelmässig  sind  wie  in  anderen  Ländern 
llsiens.    [Wir  wissen,  dass  die  Monsuns  an  der  Südostseite  Asiens 
idne    mehr    gerade  nördliche   und   südliche   Richtung  annehmen; 
nusserdem  sagt  Crawfurd  (Embassy  to  Siam  and  Cochinchina  1830), 
dass  wenigstens  in  Cochin  eine  gleiche  Umkehrung  der  Regenzeit 
entsteht,  in  Folge  der  östlichen  Lage  des  Meeres  und  von  Gebirgen, 
wie  in  Madras,  Ceylon,  Cel^bes,  Malaia  u.  a. ,  indem  es  mit  dem 
isO. -Monsun  (also  im  Winter)  regnet,  mit  dem  SW.  trocken  ist.] 
Hier  bestehen  zwei  verschiedene  Jahreszeiten,  eine  regnige  und  eine 
rrockne;  aber  in  Tonkin  sind  sie  nicht  so  regelmässig  und  gehen 
uur  allmälig  in  einander  über;  die  Regen  beginnen  Ende  Aprils, 
tndigen  im  August  und  dann  kommt  grösste  Hitze,  weil  nun  die 
Wolkendecke  fehlt.*)    Das   sonst  gesunde  Klima  hat  Zeiten  von 
vCrankheiten  von  März  bis  Mai.    Uebrigens  giebt  es  mannigfache 
wcale  Verschiedenheiten  des  Klima's,  nach  Höhe  und  Lage  zu  den 


*)  Wir  haben  meteorologische  Angaben  von  Turon  (16°  N.),  vom  Schiffe  im 
£afen  (nach  Delamarche,  Campagne  dans  les  mers  de  l'Inde  et  de  la  Chine  1848), 
vom  10.  bis  28.  Mai  1843,  stündlich;  der  herrschende  Wind  war  SO.  und  OSO. ;  selten 
mch  -westlich ,  nämlich  bei  Gewittern ,  indem  der  früher  heitere  Himmel  gegen  den 
5.  Mai  trübe  und  regnig  wurde.  Die  mittlere  Temperatur  der  Luft  war  etwa 
';0°,S,  des  Meeres  (ausnahmsweise  etwas  tiefer)  etwa  1 9°,2  R.,  die  tägliche  Fluctuation 
Matte  mittlere  Amplitude,  der  Luft  etwa  2°,  des  Meeres  t°;  das  Barometer  stand 
»m  Mittel  etwa  757  mm^  mjt  der  doppelten  Fluctuation,  mit  Maximum  des  Morgens  10  Uhr 
und  Abends  10  Uhr,  mit  Minimum  des  Nachmittags  4  Uhr  und  Morgens  4  Uhr.  Die 
»iichtung  der  Meeresströmung  wird  angegeben  sowohl  als  SW.  wie  NW.  und  NO. 
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Winden.  Während  9  Monate  des  Jahres  herrschen  tägliche  Küsten- 
winde; längs  der  Küste  ziehen  Meeresströmungen  von  Nord  nach 
Süd,  welche  die  Fahrt  von  Tonkin  nach  Cochinchina  begünstigen 
[der  Verf.  spricht  offenbar  meist  von  Tonkin ;  diese  Strömung  scheint 
local  zu  sein,  in  Folge  der  Küstenbildung  des  Golfs  und  des  Pas* 
sats].  Die  Gewitter  sind  hier  zwar  heftig,  aber  selten  gefährlich. 
Eine  Calamität  sind  die  heftigen  Wirbelstürme,  Typhons;  zuweilen 
kommen  zwei  oder  drei  im  Jahre,  zuweilen  gar  keiner.  Die  Ein- 
wohner gehören  zu  den  Mongolen,  ähnlich  den  Chinesen,  der 
Menschenschlag  ist  wohl  gebildet  und  kräftig;  aber  auch  dies  warme 
Klima  verweichlicht  die  Europäer;  sie  essen  weniger  als  die  Euro- 
päer, schlafen  mehr.  Als  Krankheiten  sind  zu  nennen:  seltne, 
Pleuritis,  Gicht,  Stein,  Pest  [diese  fehlt  bekanntlich  überhaupt  ost- 
lich vom  persischen  Golf];  die  gewöhnlichsten  Arten  sind: 
Fieber,  Ruhr,  Hautkrankheiten,  Flechten,  Krätze,  Lepra,  Gelbsucht; 
zuweilen  wüthen  die  Blattern,  da  man  die  Vaccine  n,pch  nicht  kennt. 
Die  Lepra  unterscheidet  man  in  32  Formen,  darunter  die  mutilans; 
Syphilis  ist  nicht  unbekannt,  jedoch  nicht  bösartig;  endemisch  ist 
Kropf  in  einigen  Gegenden,  und  in  einigen  Thälern  ist  die  Augen- 
entzündung ^  so  häufig,  dass  auf  hundert  bis  achtzig  Einwohner  ein 
Blinder  kommt.  Man  sieht  viele  rüstige  alte  Leute;  in  den  höheren 
Gebirgsgegenden  sind  die  Bewohner  kräftiger,  lebhafter  und  gesun- 
der; wie  es  die  allgemeine  Regel  ist.  —  In  Tonkin  heisst  die 
Hauptstadt  Bakin,  hat  etwa  40000  Ew.;  in  Cochinchina  heisst  die 
eine  Hauptstadt  im  Norden  Phyxyan,  im  Süden  Saigun  (10°  X.) 
Die  ersten  Bedürfnisse  der  Subsistenz  sind  hier  nicht  schwierig  zu 
haben,  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung ;  man  isst  hier  Rind,  Schwein, 
Ziege,  Hirsch,  Rhinoceros,  Elephant,  Affen,  Hund,  Eidechse, 
Schlange,  Ratte,  sogar  die  Nachgeburt  der  Thiere;  dagegen  hat 
man  Widerwillen  gegen  Milch,  Butter  und  Käse;  Eier  isst  man 
lieber  mit  dem  Foetus  als  frisch,  auch  Maikäfer ^  Arneiseneicr, 
Seidenraupenpuppen,  Vogelnester;  Wasser  wird  gekocht  getrunken, 
mit  Theeblättern  u.  a.  Reis  ist  allgemeine  Nahrung  und  Fisch; 
man  versteht  sich  auf  Kochkunst,  doch  Eis  und  Schnee  fehlen  dem 
Lande.  Die  Kleidung  besteht  meist  aus  Baumwolle  und  Seide. 
Die  Gemüthsart  und  der  Charakter  des  Volkes  werden  im  Ganzen 
gerühmt. 

Südliches  Cainbodja  (Sacgong)  (10°  N.).  Rieunier, 
Apercu  sur  la  Basse  Cochinchina  (Revue  maritime  et  coloniale  1861, 
Mars).  Dies  Land  östlich  vom  Golf  von  Siam  ist  ein  wasserreiches 
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Itöederland,  sehr  fruohtbar,  zumal  an  Eeis.  Die  Bewohner  sind 
lAnam  unterworfen;  sie  sind  sanft,  höflich,  arbeitsam,  gebildet, 
l gewinnsüchtig.  Auch  hier  leben  viele  Chinesen,  handeltreibend. 
■Die  Stadt  Saegong  liegt  am  Ufer  eines  schiffbaren  Flusses.  Das 
fcXlima  ist  im  Sommer  nicht  übermässig  heiss,  bis  28°  R.  im  Juli 
Lind  August  als  Maximum;  im  Winter,  November  bis  Februar,  ist 
1*8  das  angenehmste  Klima,  klar,  regenlos,  mit  21°  R.  Temperatur, 
■des  Nachts  nur  16°;  auch  ist  es  gesund,  einige  Fieber  und  die  den 
wißissen  Ländern  eigenen  Krankheiten  ausgenommen.  Im  Sommer 
kveht  auch  hier  ein  SW.- Monsun -Wind  mit  Regenzeit,  im  Winter 
kin  trockner  und  kühler  NO. 

Die  Philippinen  (Acclimation  und  Armee -Mortalität) 
;5°  bis  18°  N.).    A.  Codomiu  y  Nieto,  Topografla  medica  de  las 
sslas  Filipinas.  Madrid  1857.  [Der  Verf.  hat  als  Militär-Arzt  gegen 
Kehn  Jahre  in  Manila  gelebt  und  hat  in  besonderem  Auftrage 
geschrieben.]    Es  giebt  auf  dieser  Insel  7  Mensclien -Varietäten, 
.)  die  Urbewohner,  Negritos,  frei  auf  den  Bergen,  2)  die  Malaien 
Tagalen  auf  Luzon),  die  grosse  Mehrzähl,  3)  Chinesen,  4)  chine- 
itische   Mestizen ,    5)   spanische   Mestizen ,    6)  spanische  Kreolen, 
7)  europäische  Spanier.    Die  ganze  weisse  Bevölkerung  (Kreolen 
md  Spanier)   betrug  im  Jahre  1841  zu  Manila  nur  3786  Einw. 
:2199  Männer,  1587  Frauen).    Das  Klima  befindet  sich  noch  im 
IMonsun- Gebiet,  aber  an  der  östlichen  Grenze,  daher  ist  die  Rich- 
tung der  beiden  jahreszeitlichen  Landwinde  von  Süd  und  von  Nord, 
eener  von  Juni  bis  October,  dieser  von  December  bis  März.  So 
entstehen  auch  hier  drei  Jahreszeiten,  eine  kühle,  eine  regnige  und 
:  :wischen  beiden  eine  heisse  (April  und  Mai),  welche  länger  ist  wenn 
[llie  Regen  sich   verzögern.    In   der  Stadt  Manila  (14°  N.)  auf 
Luzon  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  22°,5,  des  Januar 
Bl°,9,  des  Juli  22°,8,  des  Mai  23°,9  R.  Die  oceanische  Einwirkung 
ast  deutlich,  mit  geringer  continentaler.    Die  jährliche  Fluctuations- 
ÄAmplitude  war  nur  2°,9  (zwischen  Februar  und  Mai),  die  tägliche 
SFluct uations-Amplitude  1°,2.  Das  absolute  Maximum  der  Un- 
klulationen  erreichte  nur  25°,7,  das  absolute  Minimum  19°,7  (Ampli- 
tude 6°).  Demnach  ist  das  Klima  zu  nennen  ein  mässig  heisses,  sehr 
limitirtes  und  äquables.  Die  Dampfmenge  ist  wahrscheinlich  auch 
bleibend  etwa  von  8  bis  9'"  Tension,  also  auch  die  Evaporation 
mm  schwach.    [Die  Frage  über  Acclimation  der  Europäer  erfährt 
»hier  nun  Belege;  zwar  erweisen  sich  einige  kleine  Inseln  auf  der 
'intertropischen  Zone  als  zuträglich  für  die  weisse  Race,  weil  ihre 
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Hitze  nicht  zu  hoch  ist  und  wenn  sie  frei  -sind  von  der  Malaria, 
wie.  Singapore,  Sandwich-Inseln,  Neu-Caledonia,  Otahiti,  Mauritius, 
Reunion,  St.  Helena,  aber  Luzon  gehört  nicht  dazu;  sie  ist  zu 
gross  und  also  zu  heiss  und  leidet  an  Malaria].  Die  Wirkungen 
der  constanten  Wärme,  sagt  der  Verf.,  indem  er  damit  die  des 
Tropen- Gürtels  überhaupt  zeichnet,  äussern  sich  auf  die  Bewohner 
der  Philippinen  seit  den  ersten  Lebensjahren.  Die  Blutbildung  ist 
schwach,  die  Digestion  weniger  kräftig,  die  Leber  wird  mehr  in 
Anspruch  genommen,  weniger  die  Lungen,  die  Haut  wird  irritirt 
und  die  Transpiration  ist  lebhafter;  daher  Seltenheit  der  entzünd- 
lichen Leiden  der  Lunge,  daher  die  Häufigkeit  der  atonischen 
gastro-intestinalen  Leiden,  daher  die  grosse  Zahl  der  Ueberreizungen 
der  Leber,  daher  die  Menge  der  Hautleiden.  Darin  bringen  aber 
die  Jahreszeiten  manche  Verschiedenheiten.  In  der  kühlen  Jahres- 
zeit herrschen  Bronchial -Katarrhe,  in  der  heissen  trocknen  Zeit 
erscheinen  Hepatitis  und  Dysenterie,  vorzugsweise  bei  den  Weissen 
und  Mestizen,  auch  die  Cholera  indica  ist  mehrmals  hierher  gekom- 
men, und  sie  ergreift  mehr  die  Eingebornen  als  die  Weissen)  und 
Hautleiden,  Furunkeln,  Herpes  u.  a.  Aber  wenn  die  Regenzeit  eben 
den  Boden  feucht  macht,  erscheint  die  „calentura  tifoidea  de  los 
tropicos " ,  von  continuirendem ,  remittirendem  uud  intermittirendem 
Typus  [also  die  Malaria  -  Fieber] ;  die  Regenzeit  selbst ,  J  uli  bis 
October,  ist  hier  die  gesundeste;  Tetanus  findet  sich  auch  mehr  bei 
Eingebornen;  die  Phthisis  fehlt  hier  nicht  und  zumal  ist  sie  eigen 
bei  den  Kreolen,  welche  überhaupt  ausgeartet  sind.  Verf.  ist  der 
Meinung,  dass  für  die  europäische  Race  in  der  Tropen- Zone  keine 
Acclimation  zu  erreichen  sei,  oder  vielleicht  nur  im  Durchgange 
der  Generationen  durch  viele  Jahrhunderte  [hier  sind  doch  einige 
Kreolen  entstanden,  wie  auch  in  Westindien,  aber  nicht  so  in  Ost- 
indien und  Afrika].  Die  Kinder  der  Europäer  gedeihen  trefflich 
die  ersten  Jahre  des  Lebens,  bis  zur  zweiten  Zahnung;  dann  zeigt 
sich  Blutmangel;  aber  besser  ertragen  das  Klima  die  Mädchen  und 
Frauen  [wie  in  Ostindien];  wenige  Kreolen  erreichen  ein  hohes 
Alter,  was  doch  bei  den  Eingebornen  nicht  selten  ist.  [Diese  Aus- 
sagen bestätigen  die  Zeugnisse  der  englischen,  holländischen  und 
französischen  Aerzte.]  Belege  geben  die  statistischen  Thatsachen 
unter  den  Truppen.  Unter  der  eingebornen  Bevölkerung  soll  das 
Mortalitäts-Verhältniss  sehr  günstig  sein,  etwa  nur  20  p.  Mille, 
jedoch  mit  grossen  localen  Unterschieden  von  14  bis  41  p.  M.  Bei 
den  Truppen  nun  sind  scharf  zu  trennen  die  Eingebornen  und 


Ostindien  und  indischer  Archipel. 


183 


J.lie  europäischen  Spanier.  Erstere  bestehen  etwa  aus  7500,  letztere 
J.tus  250  Mann  (Artillerie),  ausserdem  aus  Officieren;  bei  ersteren 
j  st  das  Mortalitäts- Verhältnisa  etwa  16  p.  M.  (also  ungefähr  Avie 
|;n  Europa),  mit  den  Invalidirten  wurden  abgängig  45  p.  Mille;  bei 
m<\en    europäischen   Truppen    erfuhr  die   genannte   Truppe  binnen 
1)  Jahren  (1845  bis  1852)  eine  Mortalität  von  28  p.  M.  (meist  an 
■uastrosen),  aber  mit  den  Invalidirten  wurden  im' ganzen  Zeitraum 
|"50  p.  M.  abgängig.    Ein  Regiment  von  1000  Mann  erfuhr  binnen 
jl)  Jahren,  obgleich  es  nach  und  nach  500  Mann  Ersatz  bekommen 
luatte,   fast  völligen  Untergang,    bis  es  durch  Eingeborne  ersetzt 
■wurde  (im  Jahre  1838).    Es  ist  daher  Regel  geworden,  in  Folge 
Bier  Erfahrung  von  drei  Jahrhunderten,   spanische  Truppen  nur 
Itechs  Jahre  in  diesem  Klima  zu  lassen.    Eine  gewöhnliche  irrige 
v [einung   von   Acclimation    der   Europäer    hat   sich    gebildet  in 
iWestindien,   wo  ein  Aufenthalt  von  einigen  Jahren  eine  gewisse 
Sicherheit  gegen  das  Gelbe  Fieber  gewährt.  Aber  auf  diesen  Inseln 

Do  o 

.  riebt  es  kein  Gelbes  Fieber.    [Hoffentlich  werden  auch  von  der 
Truppen -Mortalität  in  den  spanischen  Colonien  dereinst  genauere 
Berichte,  nach  gemeinsamer  Classification,  erscheinen.] 
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Inhalt.  —  Nordwestliches  Australien.  —  Tahiti.  —  Tahiti  und  Borabora.  —  Tahiti 
(Truppen -Mortalität).  —  Samoa-Inseln.  —  Sandwich -Inseln  (Mauno  Loa).  — 
Mariannen -Inseln.  —  Bonin-  (Arzobisp.)  Inseln.  —  Carolinen  -  Inseln  (Puynipet).  — 
Neu-Caledonien  (Truppen  -  Mortalität).  —  Neu  -  Caledonia. 

Nordwestliches  Australien  (15°  S.  B.).  G.  Grey, 
Journals  of  two  expeditions  in  north west  and  western  Australia. 
Lond.  1841.  Eine  hohe  Bergreihe  läuft  von  NO.  nach  SW.,  von 
alter  Sandstein -Bildung,  mit  horitontaler  Schichtung  [dieser  Sand- 
stein erscheint  fast  auf  allen  Küsten- Theilen  Australiens];  stellenweise 
erscheint  Basalt.  Die  Bergreihe  erhebt  sich  nur  etwa  bis  3000' ;  der 
Fluss  Glenelg  ist  auch  excessiven  Wasserfüllen  unterworfen,  wie 
alle  Flüsse  Australiens;  und  dies  ist  eine  Folge  davon,  dass  die 
Niederschläge  im  Innern  nicht  mit  der  Regenzeit  an  den  Küsten 
im  Sommer  zusammenfallen.  [Verständlicher  wird  die  ganze  Klimatur 
von  Australien,  wenn  man  sich  vorstellt,  der  tropische  Gürtel,  mit 
seinen  sommerlichen  Regen,  erstreckt  sich  von  der  Nordküste  etwa 
bis  26°  S.,  hier  liegt  die  Grenze,  wo  der  Subtropen -Gürtel  beginnt, 
mit  seinen  winterlichen  Regen.  Das  nördlichere  Gebiet  wird  also 
überweht  vom  SO. -Passat,  das  südliche  im  Winter  von  beiden 
Passaten.]  Es  liegen  hier  drei  schöne  Häfen  neben  einander.  Wie 
es  scheint,  kann  hier  Zuckerrohr  gebaut  werden,  Indigo  und  Baum- 
wolle. Das  Klima  des  nordwestlichen  Australien  ist  eines  der 
schönsten  der  Erde.  Von  Anfang  December  bis  Mitte  April, 
also  im  Sommer,  war  der  Gesundheits-Zustand  der  Mannschaft 
vollkommen,  ausser  einigen  Anfällen  von  Diarrhoea,  und 
zwar  selbst  nach  mehrtägigem  Uebernachten  im  Freien  und  bei 
Regenschauern.  Es  regnete  am  meisten  im  Januar,  von  Gewittern 
begleitet;  die  mittlere  Temperatur  in  Hanover -Bay  war  im 
Sommer,  im  December  1838,  6  Tage  hindurch,  23°  R.,  im  Januar 
1839  war  sie  14  Tage  hindurch  21°  R.  [Nach  Earl,  Entreprise  in 
tropical  Australia,  1853,  herrscht  zu  Port  Essington  (10°  S.)  der 
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Nordwest -Monsun  von  December  bis  April,  mit  Regen;  von  Mai 
\  bls  October  ist  Trockenzeit.] 

Slidsee  -  Inseln. 

Gesellscliafts -Inseln  (Tahiti)  (17°  S.  B.  151°  W.). 
R.  Lesson,  Voyage  m^dical  autour  du  monde  1822 — 1825.  .Paris  1829. 
"Der  Verf.  hat  als  Arzt  die  Erd-Umfahrt  mit  Duperrey  mitgemacht.] 
i [Diese  Insel  ist  eine  vulkanische  Schöning,  deren  Gipfel  hoch  erhoben 
-sind  (der  Berg  Oroena  hat  über  7000')  und  deren  verwitterter  Abfall 
bildet  den  flachen  fruchtbaren  bewohnten  Boden.    Der  Anblick  der 
Insel  ist  bezaubernd,  die  Gipfel  in  Wolken,  tiefe  Schluchten,  buch- 
tige Thäler,   Säulen  von  Basalt,   stürzende  Bäche,   reiches  Grün 
üppiger  Vegetation,  feucht  und  frisch,  Wälder  und  Gesträuch  mit 
Lianen  durchflochten.    Umgeben  ist  die  Insel  von  einem  Korallen- 
Kranz.  Die  „Klimatur"  ist  für  die  Pflanzenwelt  vortrefflich,  feucht- 
wwarm.   Die  Temperatur  stieg  im  Mai  nie  über  24°  R.  am  Mittag 
uand  blieb  nicht  unter  21°,  konnte  aber  um  Mitternacht  19°  erreichen 
wieder  die  geringe  Fluctuations- Breite  der  tageszeitlichen  wie  der 
;jahreszeitlichen  Temperatur -Bewegung   auf   dem  Meere  und  den 
kleinen  Inseln].    Die  Temperatur  des  Meeres  war  meist  21°  R., 
>bei  Nacht  nur  um  1°  niedriger.  Das  Haar -Hygrometer  zeigte  immer 
kvolle  Sättigung.    Bei  so  grosser  Dampfmenge  in  der  Luft  vergeht 
selten  ein  Tag  ohne  Wolken  auf  den  Berggipfeln  [auch  dies  finden  wir 
uuf  allen  Bergen,  die  vom  Meere  umgeben  sind,  mit  dem  aufsteigenden 
Luftstrom  des  Mittags  sich  wiederholen];  häufig  regnet  es  in  den  Bergen, 
während  an  der  Küste  schönes  Wetter  ist.    Vorherrschender  Wind 
war  im  Mai  der  O.  [ohne  Zweifel  als  Passat  mit  wenig  Aenderung 
laach  Süd  oder  Nord  beständig].   Man  findet  auf  dieser  Insel  Brod- 
wäume,  Cocos-Palmen,  Bananen,  Zuckerrohr,  Kaffee,  Indigo,  die 
Wie-Frucht,  Taro,  Baumwolle,  Ananas,  Tabak,  Yams,  Arrow  u.a. 
Nach  Wilkes  (The  United  States  exploring  expedition  1845)  betrug 
tiie  Einwohnerzahl  im  Jahre  1839,  zufolge  einem  Census,  nur  9000. 
Die  Missionäre  haben  mehr  Sitte  und  Ordnung  verbreitet;  eine 
Konstitution  besteht  nach  Muster  der  englischen.    Es  finden  sich 
iiier  manche   abenteuernde  Europäer;   viele  Wallfischfahrer  legen 
nier   an.     Die    Franzosen    haben    in   neuerer   Zeit,    nicht  ohne 
Gewalt,  Niederlassungen  angelegt.]    Das  Klima  gilt  meist  für 
lehr  gesund;  indessen  ist  es  doch  nicht  ganz  frei  von  endemischen 
Krankheiten.    Die  oceanische  Race  ist  von  ausgezeichnet  schöner 
Bildung  (jedoch  auch  darin  übertrieben  gepriesen),  doch  bemerkte 
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man  manche  Rhachitis  (Bucklige),  auch  mehre  Albinos.  Fast  alle 
junge  Leute  haben  unreine  Haut,  d.  h.  Akne,  Furunkel  oder  Horpe.-. 
Scrofeln  fanden  sich  bei  vielen  Kindern.  Sehr  gewöhnlich  ist 
Elephantiasis  [Pachydermia] ,  auch  Sarkocele  oder  Hydrocele 
ist  häufig,  Syphilis  ist  sehr  verbreitet,  importirt  durch  die  Europäer, 
doch  nicht  bösartig.  Unter  den  acuten  Krankheiten  nimmt  Dysen- 
teria  den  ersten  Platz  ein;  nicht  bösartige  Blattern  kommen 
zuweilen  vor.  (Nach  J.  Erskine,  A  cruise  among  the  islands  of  the 
western  Pacific  1854,  ist  im  Jahre  1849  von  hier  der  Keichhusten 
nach  den  Samoa-Inseln  importirt.]  Bei  der  Schiffs -Mannschaft  war 
auffallend  ein  schlechtes  Heilen  der  Wunden  [Dystraumia 
also  hier  auch,  wieder  in  einem  feucht- heissen  Klima,  aber  doch 
ohne  Malaria;  in  einem  evaporationskräftigen  Klima  würde  es 
wahrscheinlich  nicht  vorkommen] ;  selbst  unbedeutende  Wunden 
eiterten  und  waren  nach  einem  Monate  noch  nicht  geheilt.  Von 
Malaria-Fiebern  ist  gar  nicht  die  Rede,  weil  sie  nicht 
vorhanden  sind;  doch  Ophthalmia  und  Lepra  und  Phthisis  sind 
hier  zu  finden.  Unter  der  Mannschaft  kamen  binnen  drei  Wochen 
Aufenthalt  keine  Erkrankungen  vor  als  einige  chirurgische  und  13 
Furunkulose.*)  —  Die  Borabora-Insel  (18°  S.  B.)  liegt  nicht 
weit  von  Tahiti  und  gleicht  ihr  sehr,  obwohl  sie  weit  kleiner  ist. 
Die  herrschenden  Winde  waren  Ende  Mai  0.  oder  NO.  und  SO.; 
einmal  heftig  SW.;  auf  kurze  Zeit  konnten  Calmen  eintreten  oder 
NW.-  und  SW.- Winde  wehen  [wahrscheinlich  bei  Gewittern]. 

Tahiti  (17°  S.  B.).  J.  Moerenhout,  Voyages  aux  isles  du 
grand  Ocean.  Paris  1837.  [Der  Verf.  hat  6  Jahre  auf  Otahiti 
gewohnt,  als  Kaufmann  und  französischer  Consul.]  Die  Inseln  der 
Südsee  sind  von  zweierlei  Art,  theils  niedrige,  flache  Korallen-Inseln, 
theils  hohe  Gebirgs -Inseln.  Otahiti  macht  in  der  That  den  Eindruck 
von  Verwirklichung  anmuthiger  poetischer  Natur- Gemälde.  Die 
Berge  sind  bis  zum  Gipfel  bewachsen,  reich  mit  Wasserfällen  ver- 
sehen, und  die  Thäler  voll  majestätischer  Bäume  und  mit  dem 
ganzen  Luxus  der  tropischen  Vegetation  bekleidet.  Die  Bewohner 
sind  von  angenehmer  Körper  -  Bildung ,  doch  schmutzig  in  ihren 
Wohnungen,  lasciv  in  ihren  Sitten,  betrügerisch;  ehemals  Maren 


*)  Aus  neuerer  Zeit  erfahren  wir  (Annales  d'Hygiene  publique  1858),  dass  von 
der  französischen  Besatzung  binnen  acht  Jahren  seit  der  Besitznahme  der  Insel  die 
mittlere  Mortalität  jährlich  sogar  nur  9  p.  M.  betragen  hat,  also  weit  weniger  als 
in  Frankreich  selbst.    (S.  später.) 


Australien  und  Polynesien. 


187 


Menschen -Opfer  und  Kinder -Mord  gebräuchlich;  die  Missionäre 
haben  das  geändert,  haben  aber  vielleicht  zu  düster  und  streng  im 
Uebrigen  verfahren.  —  Die  mittlere  Temperatur  ist  wahrschein- 
lich 22°  R.  Vor  Ankunft  der  Europäer  kannten  diese  glücklichen 
Inseln  sehr  wenige  Krankheiten;  keine  Ueberlieferung  bezeugt, 
tlass  hier  epidemische  oder  contagiose  Krankheiten  vorhanden  ge- 
wesen. Dysenterie  fehlt  aber  nicht,  jedoch  ist  sie  gutartig,  ob 
auch  Leberentzündung  vorkommt,  ist  fraglich.  Die  hauptsächlichsten 
Formen  waren  ehemals:  Hautleiden,  Lepra  (auch  die  mutilans), 
Pachydermia  elephantiasis,  Hautblüthen  (Boutons)  [vielleicht  und 
wahrscheinlich  auch  Framboesia] ,  Furunkeln,  Geschwüre.  Phthisis 
fehlt  nicht.  Scabies,  Hydrocele  bemerkt  man;  auch  nicht  wenige 
Albinos.  Aber  trotz  den  Sümpfen  und  der  hohen  Tem- 
peratur sind  intermittiren  de  und  perniciose  Fieber 
unbekannt  [wie  dies  auch  andere  Berichte  bezeugen].  Jedoch 
sind  die  Neu-Hebriden  sehr  ungesund  daran  gefunden,  besonders 
auch  für  die  Bewohner  anderer  Inseln  [J.  Erskine,  A  cruise  among 
the  islands  of  the  paeifie  1853,  sagt,  die  Neu-Hebriden  15°  S.B. 
seien  vulkanischer  Bildung,  sehr  fruchtbar  und  reich  an  Fiebern]. 
Auf  Otahiti  ist  die  Syphilis  jetzt  ungemein  verbreitet.  Die  Bevöl- 
kerung hat  abgenommen.  Ihre  Nahrung  besteht  in  Früchten, 
Gemüse,  Fischen,  wenig  Fleisch;  sie  baden  täglich. 

Boraboi-a  (17°  und  18°  S.  B.).  Steen-Bffle,  Reise  um  die 
Welt,  Kopenhagen  1852.  Das  Klima  der  Insel  Borabora  ist  an- 
genehm und  gesund,  ..die  einzige  endemische  Krankheit,  welche 
dichter  vorkommt,  ist  Pachydermia  elephantiasis  (sie  hatte  sogar 
einen  lange  ansässigen  Engländer  nicht  verschont).  Auch  hier 
nimmt  die  Population  der  Urbewohner  ab ;  auf  100  Geburten  kamen 
binnen  4  Jahren  120  Sterbefälle;  wenn  nicht  Kindermord,  so  ist 
doch  schlechte  Pflege  in  Berücksichtigung  zu  ziehen.  —  Dagegen 
in  Tahiti  hat  sich  in  neuerer  Zeit  dies  ungünstige  Verhältniss 
wieder  ausgeglichen.  [So  ist  auch  die  Aussage  eines  anderen  neueren 
Reisenden,  S.  Hill,  Travels  in  the  Sandwich  and  Society  Islands 
1856.] 

Tahiti  (170,42'  S.,  151°  W.).  Dutrouleau,  Topogr.  med. 
des  climats  intertropicaux  (Annal.  d'hygiene  pubh  1858).  Seit  acht 
Jahren  hat  die  Insel  eine  französische  Besatzung.  Die  Temperatur 
ist  eine  sehr  gleichmässige  im  Jahre,  im  Mittel  nur  19°  R.;  am 
höchsten  von  December  bis  Mai,  sinkt  sie  etwas  von  Mai  bis  Juli, 
das  mittlere  Maximum  ist  nur  23°,3,  im  April,  das  mittlere  Minimum 
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nur  15°,5,  im  August,  also  jährliche  Amplitude  7°,8.  Die  tages- 
zeitliche  Amplitude  kann  erreichen  im  kühleren  Monate, 
August,  6°, 4,  im  wärmeren  Monate,  Januar,  ist  sie  nur  3°,7,  meist 
ist  sie  5°,5.  —  Auch  die  hygrometeorischen  Verhältnisse  sind 
sehr  stetig,  die  Tension  des  Wasserdampfes  ist  im  Mittel  20,2 mm 
(8,9'"),  Maximum  21,8 mm,  Minimum  17,8;  die  mittlere  Saturation 
84  Proc,  Maximum  89,  Minimum  79  Proc.  In  Folge  der  grossen 
Constanz  der  Temperatur  erfolgen  bei  dieser  grossen  Dampfmenge 
doch  nur  geringe  Niederschläge.  Die  Regenzeit  dauert  von 
November  bis  Mai,  dann  fielen  im  Jahre  1854/55  doch  nur  37  Zoll 
in  81  Regentagen,  mit  mässigen  Gewittern;  die  trockne  Zeit  dauert 
von  Juli  bis  October.  —  Der  herrschende  Wind  ist  O.,  in  der 
Regenzeit  wehen  auch  NW.  und  SW.  [wie  überhaupt  im  Passat- 
Gebiet  in  der  Gewitterzeit] ;  um  Mittag  erhebt  sich  ein  Seewind. 
Typhone  sind  hier  unbekannt  [doch  fehlen  nicht  cyldonartige  Stürme 
in  der  Südsee],  auch  Erdbeben  fehlen.  —  Die  Mortalität  der 
Truppen  während  8  Jahre  hat  nur  9  p.  M.  betragen,  und  im 
Jahre  1850  sogar  nur  3  p.  M.  [das  ist  eine  exceptionell  endemische 
Salubrität,  in  der  That*)].  Fast  völlig  absent  sind  intermittirende 
Fieber;  selten  ist  Hepatitis,  Colica  sicca  ist  bekannt,  Dysenterie 
kann  epidemisch  werden.  Ein  „adynamisches  Fieber"  verbreitete 
sich  in  der  Regenzeit,  doch  ohne  tödtliche  Fälle.  Nicht  selten  ist 
Phthisis;  eruptive  Fieber  und  Katarrh  kommen  vor.  Typhoid -Fieber 
halten  einige  Aerzte-  für  exceptionell  möglich,  andere  für  häufig 
[wahrscheinlich  ein  Irrthum.  —  Ueber  schlechtes  Heilen  der  Wunden 
klagte  Lesson.  S.  oben.  Auch  soll  Ophthalmia  sehr  verbreitet  sein], 
Samoa- Inselll  (13°  S.).  R.  Lesson,  Voy.  m^dic.  autour 
du  monde  1822 — 1825.  Par.  1829.  Diese  Inseln  sind  auch  vulka- 
nischer Bilduno;  und  mit  Korallenriffen  umgeben.  Die  mittlere 
Temperatur  im  Hafen  von  Apia  war  im  November  zwischen  19° 
und  21°,  das  Meer  hatte  20°  R.  Die  Klimatur  ist  ähnlich  wie  in 
Tahiti.  Auch  hier  sind  Missionäre.  Die  Einwohner  haben  für  ihre 
Sprache  nur  14  Buchstaben,  aber  damit  allein  unter  den  Polynesiern 
den  s.  Man  sieht  manche  Greise  von  .70  und  80  Jahren,  aber  unter 
den  Kindern  herrscht  grosse  Sterblichkeit.    Man  sieht  nicht 


*)  Demnach  wäre  das  Mortalitäts - Verhältniss  der  Bewohner  zu  kennen,  sehr 
werth voll,  um  zu  erfahren ,  oh  dies  das  gesundeste  Klima  der  Erde  zu  nennen  wäre. 
Die  Bevölkerung  hat  früher  zwar  rasch  abgenommen,  doch  kann  dies  auf  geringer 
Nativität  beruhen. 
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wenige  Bucklige,  in  Folge  von  Caries  der  Wirbelknochen  [also 
RhacMtis)  3  Katarrh  ist  häufig  [Erskine,  A  cruise  in  the  western 
pacific  1853,  erwähnt  auch  der  Influenza] ;  Phthisis  war  zu  bemerken, 
Dysenterie  ist  nicht  epidemisch,  aber  sporadisch  fehlt  sie 
nicht;  eine  eigenthümliche  Hautkrankheit  heisst  „Ilamea"  [vielleicht 
Framboesia  oder  Ichthyosis  oder  ein  Leproid];  Pachydermia  elephan- 
tiasis  findet  sich  viel  bei  Männern  in  der  zweiten  Lebenshälfte,  doch 
auch  bei  Frauen.  Ophthalmia  ist  so  verbreitet,  dass  l/b  der 
Bevölkerung  daran  leidet,  selbst  bis  zur  Erblindung.  Keichhusten 
wurde  im  Jahre  1849  importirt  von  Tahiti.  Syphilis  fehlt  hier; 
überhaupt  haben  die  Bewohner  mehr  Scham  als  die  von  Tahiti. 

$amoa-Il|Selll  (Navigator-Inseln)  (13°  bis  15°  S., 
168°  bis  173°  W.).  G.Turner,  Nineteen  years  in  Polynesia,  Lond. 
1861.  [Der  Verf.  hat  als  Missionär  von  1841  bis  1860  in  Polynesien 
gelebt,  nämlich  sieben  Monate  auf  der  Neu -Hebriden- Insel  Tauna 
19°  S.,  169°  O.  (und  entkam  sehr  glücklich  den  Canuibalen),  dann 
aber  auch  18  Jahre  auf  einer  der  Navigator -Inseln,  Upalu,  13°  S., 
173°  O.].  Tanna  liegt  südlich  in  der  Neu  -  Hebriden  -  Gruppe, 
östlich  von  Neu-Caledonia;  in  der  Mitte  erhebt  sich  ein  hoher  Berg, 
bis  oben  bewachsen;  das  Land  ist  hügelig  und  fruchtbar,  es  hat 
einen  See  und  einen  thätigcn  Vulkan  300'  hoch;  hier  sind  kochend 
heisse  Quellen  und  Schwefellager,  der  Rauch  und  Dampf  ziehen 
nach  West  mit  dem  herrschenden  Winde.  Die  Einwohner  sind 
Menschenfresser,  ohne  Zweifel;  sie  sagen,  sie  zögen  das  Fleisch 
der  Schwarzen  vor  dem  der  Weissen,  letzteres  schmecke  salzig, 
wie  der  Verf.  selbst  zur  Antwort  bekam  (auch  waren  kurz  vorher 
hier  zwei  Missionäre  erschlagen).  Merkwürdig  ist  die  Mannigfaltig- 
keit ganz  verschiedener  Dialekte,  selbst  auf  derselben  Insel;  sie 
leben  in  beständigem  Kriege  untereinander;  sie  haben  Yams,  Taro, 
Brodbaum,  Cocus,  Zuckerrohr,  Bananen,  Feigen,  Schweine,  Hühner. 
Sie  meinen,  Husten,  Influenza,  Dysenterie  und  einige  Hautleiden 
seien  ihnen  erst  durch  die  Weissen  zugeführt. 

Samoa  ist  der  Name  für  eine  Gruppe  vulkanischer  Inseln. 
Die  Berge  von  Savaii  erreichen  mit  einem  Gipfel  4000'  Höhe,  der 
in  einer  Entfernung  von  10  g.  Meilen  gesehen  werden  kann;  auf 
einer  lieblichen  Insel,  bewachsen  bis  oben  hin;  auch  die  Inseln 
Upolu  und  Tutuila  gewähren  einen  ähnlichen  Anblick,  mit  Bergen 
bis  2000  und  3000'  hoch;  ausser  diesen  drei  Haüptinseln  finden 
sich  noch  mehre  kleinere,  unbewohnt.  Die  Bewohner  sind  malaiischer 
Race,    also  Gelbe,   verschieden  von   den  westlichen  Polynesiern, 
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Schwarzen.  Korallenriffe  umgeben  die  Inseln.  Ueber  das  Klima 
hat  der  Verf.  sieben  Jahre  meteorologische  Beobachtungen  angestellt, 
auf  der  Insel  Upolu  (13°,51'  S.,  171<>,54'  W.),  betreffend  Barometer, 
Thermometer,  Winde  und  Kegen,  eine  Tabelle  giebt  darüber  Bericht. 
Die  Winde  sind  vorherrschend  Passat,  einzeln  findet  man  angemerkt 
auch  S.,  W.,  SW.,  NW.  und  N.;  Regen  fiel  vorzugsweise  von 
October  bis  April  (tropische  süd -hemisphärische  Regenzeit).  Die 
Temperatur  war  im  Mittel  des  Jahres  20,3  R.,  des  Februar  21°,3, 
des  Juli  20°,0,  Differenz  nur  1°,3;  die  monatliche  mittlere  Amplitude 
der  Undulationen  war  am  höchsten  in  der  trocknen  Zeit,  im  Juli 
5°,8,  am  schmälsten  im  December,  4°  R.  Der  Luftdruck  war 
im  Mittel  des  Jahres  29",6  (engl.)  [=  335,8"'],  mit  sehr  geringen 
Variationen  (viermal  täglich  beobachtet  um  6,  10,  2  und  10  Uhr, 
die  tägliche  Fluctuation  zeigte  das  periodische  Maximum  um  10  Uhr 
Morgens,  29,7,  das  Minimum  um  2  Uhr  Nachmittags,  29,6  (Am- 
plitude etwa  l'",0);  die  jährliche  Fluctuation  zeigte  das  Maximum 
im  Mai  29,9,  das  Minimum  im  Februar  29,4,  Amplitude  0,5"  (6"'). 
In  den  Monaten  December  bis  April  [also  auch  hier  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Sommers]  war  man  immer  in  Besorgniss  vor  einem 
Cyklon,  sobald  man  das  Barometer  fallen  sah  und  den  Wind  von 
Norden  kommend;  kaum  je  verging  ein  Jahr,  ohne  dass  von  diesen 
Rotations -Winden  in  der  Nachbarschaft  etwas  vernommen  wurde, 
mitunter  kam  ein  Theil  davon  auf  die  Insel,  ihr  Gang  (Achse)  ist 
meist  nach  OSO.  gerichtet;  z.  B.  im  April  1850,  damals  fiel  das 
Barometer  auf  27'",1  [also  über  2,5  Zoll;  dies  lässt  wohl  keinen 
Zweifel,  dass  es  ein  wirklicher  Cyklon  war].  Erdbeben  sind  häufig, 
während  der  sieben  Jahre  kamen  vor  33,  ohne  Unterschied  der 
Jahreszeiten,  doch  mehr  zwischen  Februar  und  August;  Häuser 
sind  niemals  umgeworfen,  noch  Leben  zerstört  worden.  Die 
Krankheiten.  Die  Sterblichkeit  der  Kinder  ist  ungewöhnlich 
bedeutend,  etwa  die  Hälfte  der  im  ersten  Kindesalter,  und  vor  Ein- 
führung des  Christenthums  wahrscheinlich  zwei  Drittel.  Was  aber 
die  Erwachsenen  betrifft,  so  ist  die  allgemeine  Meinung,  dass  deren 
Sterblichkeit  nur  im  Jünglings-  und  mittlerem  Alter  grösser  ist  als 
früher,  d.  h.  etwa  vor  25  Jahren;  damals  fand  man  mehr  alte  Leute. 
Seitdem  hat  die  Volkszahl  abgenommen  [also  auch  auf  dieser 
polynesischen  Insel  keine  Ausnahme,  seit  dem  Verkehr  mir  Euro- 
päern], Vornehmste  Krankheiten  sind:  Brustentzündungen,  Paralysej 
Spondylarthrocaee  (Bucklige),  Augenentzündung,  Hautleiden,  Scr<>- 
feln  und  Geschwüre,   Pachydermia,    Leprosis.     Sehr   häufig  sind 
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Augenentzündungen,  einige  Fälle  von  völliger  Blindheit  sind  vor- 
handen. Sehr  nachgelassen  hat  die  Leprosis,  die  Eingebornen 
sagen,  ehemals  wären  auch  Finger  oder  Zehen  abgefallen  [L.  muti- 
lans], auch  die  Pachydermia  elephantiasis  brachte  ehemals  grössere 
Schwollung-  der  Beine  und  Arme;  mitunter  kommt  vor  Geistes- 
Knmkheit;  Phthisis  nennen  sie  „Mumu";  Influenza  ist  ihnen 
eine  neue  Krankheit,  soll  zuerst  gekommen  sein  mit  Missionären 
von  Tahiti  1830  [gewiss  ein  zufälliges  Zusammentreffen;  und  doch 
ist  diese  häufig  wiederkehrende  Angabe  beachtenswerth] ;  seitdem 
ist  sie  jährlich  wieder  gekommen;  meist  geht  vorher  unsicheres 
Wetter,  und  westlicher  oder  südlicher  Wind;  ihr  Gang  ist  dann 
von  Ost  nach  West,  sie  dauert  etwa  einen  Monat  und  verschwindet 
mit  stetigem  Passatwind  und  schönem  Wetter ;  manchmal  wird  sie 
alten  Leuten  tödlich;  starke  Epidemien  waren  im  Mai  1837  und 
im  November  1846.  K eichhusten  erschien  1849,  für  einige 
Monate;  er  befiel  Erwachsene  wie  Kinder,  viele  Kinder  starben;  seit 
lange  ist  er  verschwunden.  Im  Jahre  1851  erschien  der  Mumps 
(Parotitis  epidemica),  mit  einem  Schiff  von  Californien,  und  ver- 
breitete sich  rasch ,  fast  Keinen  verschonend.  Die  Vaccination  ist 
eingeführt,  und  es  fehlen  die  Blattern. 

Hillgsmill- Inzell!  (0°B.),  R.  Lessonetc.  Das  Klima  ist 
constant,  Seewinde  und  häufige  Regen  kühlen.  Die  Regen  fallen 
bei  südlicher  Declination  der  Sonne,  d.  i.  von  October  bis  April, 
mit  (Gewitter-)  Stürmen  aus  NW.  Bei  nördlicher  Declination  sind 
Regen  selten,  das  Wetter  heiter  und  ruhig  meist  bei  Ostwind  [der 
C'itlmen- Gürtel  ist  angedeutet,  obwohl  die  süd- hemisphärische  Regen- 
zeit vorherrscht].  Phthisis  ist  hier  eine  bekannte  Krankheit.  [Nach 
Wilkes  wird  dies  bestätigt;  ein  bösartiger  Herpes,  ringförmig, 
genannt  „gune",  findet  sich  auf  den  südlicheren  Inseln;  es  fehlt 
aber  Elephantiasis.  Auch  die  meteorologischen  Angaben  werden 
bestätigt.  -Demnach  liegt  der  Calmen- Gürtel  hier  nördlich  vom 
Aequator  und  scheint  auch  bei  südlichem  Sonnenstande  nicht  oder 
kaum  auf  die  Südhälfte  hinüber  zu  treten,  verschieden  vom  Ver- 
halten auf  den  grossen  Continenten]. 

Sandwich-  (Ifawai-)  Inseln  (Ascension  des  Mauna- 
|oa)  (21» N;).  C.  Wilkes,  Unit.  States  exploring  expedition  1838— 
1842.  [Der  Aufenthalt  ist  hier  von  September  bis  April  gewesen.] 
Die  mittlere  Temperatur  zu  Honolulu  ist  19°,  des  Januar  17°, 
des  Juli  20<»,8,  des  August  20°,9,  Amplitude  ä°,3.  Auch  die  täg- 
liche Amplitude  ist  selten  mehr  als  4°  bis  5°.  Von  den  Winden 
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ist  der  NO.- Passat  vorherrschend  während  9  Monaten,  im  höheren 
Lande  zuweilen  sehr  heftig;  die  grösseren  Inseln  haben  ausserdem 
regelmässig  Land-  und  Seewinde.  In  den  drei  Winter- Mona- 
ten schweigt  der  Passat,  es  tritt  dann  zuweilen  ein 
SW.-Wind  auf,  drei  bis  vier  Tage  anhaltend,  mit 
heftigem  Regen  und  ermattender  Schwüle  [also  der  Passat 
rückt  hier  mit  seiner  nördlichen  Grenze  im  Winter  unter  den  21°  N., 
unzweifelhaft;  da  dann  auch  eine  zweite  Regenzeit  mit  SW.-Wind 
erfolgt,  ausser  der  tropischen  im  Sommer,  so  ist  hier  die  subtropische 
Zone  im  Winter  erwiesen,  oder  richtiger  der  Grenz -Ring  zwischen 
dem  Tropen-  und  Subtropen-Gürtel,  der  an  den  Küsten  der  grossen 
Continente  zwischen  25°  und  27°  R.  sich  befindet*)].  In  Hinsicht 
auf  die  Feuchtigkeit  bestehen  aber  grosse  locale  Verschiedenheiten, 
selbst  in  der  Nähe  der  Stadt  Honolulu;  wenn  man  auf  die  Berge 
steigt,  wird  sie  ganz  lästig,  während  an  der  windfreien  Seite  Staub 
herrscht.  —  Die  Vegetation  ist  ziemlich  gleich  der  auf  den  anderen 
oceanischen  Inseln,  aber  einige  unzweifelhaft  indigene  Species  sind 
streng  beschränkt  auf  diese  Eilande.  Man  kann  die  botanischen 
Regionen  eintheilen  in  die  der  Küste,  die  der  Wald -Region  bis  zu 
6000'  Hohe,  und  in  die  darüber  liegende.  Der  vulkanische  Berg 
Mauna-Loa  auf  Hawrai  reicht  über  14000'  (engl.)  hoch.  Es  wurde 
eine  Ascension  unternommen,  im  December,  und  über  14  Tage 
oben  verweilt.  Er  hat  seit  60  Jahren  keine  Eruption  gehabt  ,  aber 
der  Krater  zeigte  sich  rauchend  [nach  welcher  Seite  der  Rauch 
hinzog,  wäre  zu  erfahren  von  Werth;  dies  wird  bestimmt  durch  die 
Höhe  des  Kraters;  vielleicht  zieht  er  mit  dem  SW.  oder  Anti- 
Passat nach  Nordosten,  oder  auch,  im  Sommer  wenigstens,  mit  dem 
unteren  Passat  nach  Südwest],  er  ist  gefüllt  mit  flüssiger,  roth- 
glühender, sprudelnder  Lava,  bei  Nacht  leuchtend.  Auch  in  4000' 
Höhe  findet  sich  ein  Krater,  angefüllt  mit  wallender  glühender 
Lava.  In  der  Höhe  von  6000'  hatten  die  Bergsteigenden  schon 
die  Baum-Region  überschritten;  in  der  Höhe  über  8000'  sahen  sie 


*)  Genauere  meteorologische  Beobachtungen  zu  Honolulu  (21°, ISN.,  158°  W.  F.) 
finden  sich  mitgetheilt,  von  den  drei  Jahren  1837  bis  39,  in  Dupetit - Thouars ,  Vov. 
autour  du  monde  de  la  freg.  Venus  1844,  (von  Tessan)  und  bestätigen  jene  Angaben. 
Mittlere  Temperatur  des  Januar  17°,7,  des  Juli  21°  R.  Wind  e  waren  im  Jahre  1837, 
Passatwinde  295,  südliche  44,  und  zwar  von  letzteren  im  Januar  und  Februar  (1839) 
22,  im  Juni,  Juli  und  August  (1837)  aber  nur  1;  Regen  fiel  im  Jahre  21  Zoll, 
davon  im  Winter,  Januar  bis  März  (1839)  14",2,  im  Sommer,  Juni  bis  August  (1837) 
nur  6,2". 
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die  Wolken  weiss  unter  sich  fluthen,  aber  gegen  Nachmittag  stiegen 
diese  aufwärts  und  hüllten  sie  ein,  und  so  an  zwei  Tagen  zu  der- 
selben Stunde.  Schnee  erreichte  man  bei  10000'  Höhe,  wo  das 
Thermometer  —  3°  ß.  zeigte.  Das  Berg-Asthma  stellte  sich  ein 
bei  den  Meisten,  mit  Kopfweh,  Pulsschnelle,  Mattigkeit,  Kurz- 
athmigkeit,  Uebelkeit,  das  Gepäck  dünkte  den  Trägern  zweifach 
schwerer.  Thee  wurde  dabei  am  erquickendsten  gefunden.  Es 
schneite  und  wehte  stark  aus  SW.  am  25.  December.  Der  Berg 
ist  hier  ganz  mit  Lava  bedeckt,  kein  Fels  oder  Erdreich  sichtbar; 
die  Schneedecke  lag  1'  hoch.  Nahe  dem  Gipfel  fand  man  an  einer  . 
kleinen  Stelle  Moos  wachsen,  die  einzige  Vegetation  im  Umfange 
von  4000  Fuss,  und  zwar  weil  hier  Dampf  aus  dem  Boden  drang, 
dieser  fand  sich  16°  R.  warm.  Das  Barometer  stand  18,38", 
der  Siedepunkt  des  Wassers  bei  187°  F.  (67°  ß.),  danach  berechnete 
sieh  die  Höhe  des  Aufenthalts  auf  13860'  (engl,  13000'  Par.).  Die 
Temperatur  war  bei  Tage  meist  7°  ß.,  fiel  aber  bei  Nacht  bis 
—  6n  ß.  Der  Gipfel  selbst  ist  über  14000'  hoch.  Es  gab  unter 
den  begleitenden  Matrosen  manche  Berg -Kranke  und  Nieder- 
.geschlagene.  Während  der  zwei  Wochen  Aufenthalt  auf  der  Höhe 
waren  die  Nächte  sehr  klar,  bei  sehr  heftigem  Winde  aus  Westen, 
der  aber  am  Tage  aufhörte,  dann  kam  aber  bedeckter  Himmel  [in 
Folge  des  täglichen  courant  ascendant;  ob  der  oben  wehende  West- 
wind, der  sicherlich  für  den  rückkehrenden  oberen  Passat  zu  halten 
ist,  auch  constant  negativ  elektrisch  sich  erweisen  würde?  wie  eine 
lVermuthung  annimmt  und  Versuche  auf  dem  Pik  von  Teneriffa 
auch,  obwohl  noch  ungenügend,  bestätigt  gefunden  haben,  siehe 
Teneriffa].  Bei  hellem  Mondlichte  erblickte  man  in  der  Tiefe  die 
^Wolken  wallen  und  indem  der  Horizont  darüber  herblickte,  hatten 
•sie  das  Aussehen  wie  Eisberge  und  Eisfelder  im  Polar -Meere.  Das 
'Spiel  der  Wolken  von  oben  zu  sehen,  war  anziehend.  Des  Morgens 
lag  unten  eine  weisse  Masse,  regungslos  bis  zur  Stunde,  wo  der 
Seewind  kam,  dann  gerieth  sie  in  undulirende  Bewegung  und 
concentrirte  sich,  stieg  aufwärts  bis  8000'  Höhe  und  breitete  sich 
horizontal  aus,  dann  sich  auflösend  [wie  bei  anderen  Bergen,  nahe 
am  Meere,  s.  Java,  Teneriffa,  Silla  bei  Caracas,  Popocatepetl, 
Tahiti,  Madeira,  Athos,  Tafelberg  u.a.].  Die  Dampfmenge  in 
der  Luft  war  manchmal  so  gering,  dass  der  Thaupunkt  nicht 
darzustellen  war  (mittels  Pouillet's  Hygrometer);  [dies  müss  sich 
^geändert  haben  bei  Tage  nach  dem  courant  ascendant  oder  der 
Ascensions- Strömung,  vielleicht  auch  im  SW.- Winde].  Um  so  mehr 
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zeigte  sich  dann  Elektricität  angesammelt  [oder  isolirt],  man  zog 
Funken  leicht  aus  den  Kleidern,  aber  nicht  wenn  Feuchtigkeit 
heranzog.  Mitunter  zogen  Wolken  über  den  Gipfel  hin  und  fiel 
Schnee.  Nach  Osten  hin  liegt  ein  anderer,  etwas  höherer  unthätiger 
Vulkan  mit  mehreren  Gipfeln,  der  Mauna-Kia,  Lp  weisser  Schnee- 
hülle, getrennt  durch  schwarze  Lava- Ebenen  und  Wolken.  Der 
Knall  eines  Geschützes  erwies  sich  weit  schwächer  als  Unten.  Der 
Puls  der  Aufgestiegenen  fand  sich  sehr  verschieden  und  variabel; 
bei  drei  Personen  war  er  60  bis  100,  84  bis  120,  72  bis  108,  und 
nach  geringer  Anstrengung  beschleunigt.  Auch  der  Verf.  erfuhr 
die  Berg-Ophthalmie.  Nach  vierzehntägigem  Aufenthalt,  theils 
9000',  theils  13000'  hoch,  waren  unter  der  zahlreichen  Gesellschaft 
Eingeborner  folgende  Krankheits-Erscheinungen  vorgekom- 
men: am  meisten  Erbrechen,  Kolik,  Diarrhoe,  gelbe  Färbung  der 
Haut  (icterisch?)  mit  Kopfweh  und  Schwindel;  Einige  bekamen 
Asthma,  Andere  Rheuma,  Wenige  scorbutische  Symptome;  aber 
nur  bei  Einem  oder  Zweien  Blutspeien.  Am  13.  Januar  stieg  man 
wieder  bergab.  —  Zu  derselben  Zeit,  vom  10.  bis  15.  Januar,  wurde 
auch  eine  rasch^  Besteigung  des  Mauna-Kia  unternommen,  etwas 
höher,  also  etwas  über  14000'  hoch.  Dieser  Berg,  verglichen  mit 
dem  Mauna- Loa,  ist  nicht  auf  dem  Gipfel  mit  Lava  überzogen, 
die  jenen  vom  Gipfel  bis  4000  und  5000'  abwärts  überkleidet;  daher 
reicht  seine  Vegetation  bis  12000'  hoch,  zuletzt  arktisch  werdend; 
die  Baumgrenze  war  auch  hier  etwa  in  6000'  Höhe.  Auch  hier 
fand  man  den  heftigen  SW.-Wind.  Eis  bildete  sich  in  der 
Nacht  [dieser  anhaltende  SW.-Wind  ist  ohne  Zweifel  der  obere, 
rückkehrende  Passat  (Anti- Passat),  und  es  besteht  hier  ein  Seiten- 
stück zum  Pik  von  Teneriffa  (28°  N.),  obgleich  7  Grad  südlicher; 
es  wäre  aber  von  besonderem  Werthe,  eine  Ascension  im  Juni  oder 
Juli  zn  wiederholen,  um  zu  erfahren,  ob  auch  dann  der  Gipfel  vom 
Aequatorial-  Strome  bestrichen  wird].  —  Auf  dieser  Insel -Gruppe 
finden  sich  nur  wenige  Krankheiten  und  im  Allgemeinen  gut- 
artige; sie  ist  auch  für  Fremde  gesund.  Vorherrschend  sind 
Fieber  [doch  nicht  bösartige  Malaria],  Dysenterie,  Diarrhoe,  Indi- 
gestion, Entzündungen,  Katarrh,  Rheuma,  Asthma,  Wassersucht, 
Scrofeln,  Scorbut,  Ophthalmien,  Syphilis.  Ueber  Augenentzündung 
wird  sehr  geklagt,  zumal  in  Honolulu,  als  Ursache  gelten  die 
heftigen  Passatwinde.  Sehr  selten  sind  Lcbcrleiden;  frei  sind  diese 
Inseln  von  biliösen  (Malaria?)  Fiebern,  Gelbem  Fieber,  Typhus, 
welche  Krankheiten  so  verbreitet  sind  auf  Continenten  [die  con  tinentale 
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Natur  macht  freilich  hierbei  keinen  Unterschied] ;  auch  Epidemien  von 
Blattern,  Masern  u.  a.  haben  hier  keinen  Bestand,  doch  soll  eine 
Epidemie  davon  1803  und  1804  heftig  geherrscht  haben;  der 
Keichhusten  wurde  importirt  und  verbreitete  sich  auf  alle  Inseln. 
[Vau  späterer  Reisender,  S.  Hill,  Travels  in  the  Sandwich  and 
Society  Islands  1856,  sagt,  dass  bei  seinem  Aufenthalte  die  Masern 
sehr  gefährlich  geherrscht  hätten,  nach  Importation;  ausserdem 
bezeichnet  er  Influenza  und  Dysenterie  als  häufig  und  erwähnt  der 
Lepra.  Für  Europäer  nennt  er  das  gemässigte  und  stätige  Klima 
sehr  gesund].  Die  Influenza  herrscht  im  Winter  oder  im  Frühling, 
alter  sie  wird  nur  Schwachen  und  Alten  verderblich.  Unter  Kin- 
dern ist  die  Sterblichkeit  bedeutend;  diese  essen  was 
ihnen  vorkommt  und  man  findet  bei  ihnen  furchtbare  Geschwüre. 
Auch  hier  bemerkt  man  wie  auf  anderen  polynesischen  Inseln  das 
„poupon"  (Framboesia),  jedoch  nicht  so  widerwärtig  und  fast  nur 
bei  Jüngeren.  Aus  Unreinlichkeit  entstehen  gewöhnlich  Hautkrank- 
heiten, denn  obgleich  die  Eingebornen  viel  baden,  sind  doch  die 
Kleidungsstücke  schmutzig  und  werden  getragen  bis  sie  in  Lumpen 
zerfallen;  Armuth  und  Hunger  fehlen  auch  nicht.  Scabies  ist  nicht 
ungewöhnlich.  —  Eine  Abnahme  der  Bevölkerung  der  Eingebornen 
ist  (trotz  aller  Salubrität)  sehr  deutlich;  in  einem  Districte  von 
3272  Seelen  hat,  nach  den  Aufzeichnungen  eines  glaubwürdigen 
Missionärs,  die  Mortalität  zur  Nativität  sich  verhalten  wie  3  zu  1. 
Dagegen  freilich  auf  der  kleinen  Insel  Kauai,  von  etwa  2000  Ew., 
zeigte  sich  eine  Zunahme  der  Geborenen  über  die  Gestorbenen  wie 
8  zu  1.  Im  Halela-District  ist  die  Bevölkerung  auch  seit  mehren 
Jahren  im  Abnehmen;  sie  betrug  3024,  und  soll  jährlich  etwa  um 
100  sich  mindern;  in  Waialva  betrug  sie  im  Jahre  1832  noch  2640 
und  vier  Jahre  später  war  sie  nur  2415.  Die  Ursache  der  Abnahme 
schrieb  der  Missionär  der  Unfruchtbarkeit  der  Frauen  zu,  theils 
auch  dem  Sterben  der  Kinder;  freiwilliger  Abort  und  Kindermord 
kommen  in  Rechnung,  doch  war  letzterer  früher  häufiger.  Ein 
ansässiger  Arzt  (Andrews)  gab  an,  in  Kailau  sei  die  Mortalität  der 
Kinder  sehr  gross;  unter  5940  Ew.  waren  96  verheirathete  Frauen 
unter  45  Jahren  und  davon  23  kinderlos;  die  übrigen  73  hatten 
zusammen  299  Kinder,  aber  davon  waren  152  gestorben  vor  dem 
zweiten  Lebensjahre.  In  dem  sonst  gesunden  Klima  ist  die  Lebens- 
weise nachtheilig  durch  Unmässigkeit  im  Essen  und  auch  im  Hungern, 
durch  das  Leben  in  feuchten  Hütten  und  durch  Schlafen  auf  dem 
Erdboden;  jedoch  sterben  weniger  an  acuten  Krankheiten  als  an 
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chronischen;  am  häufigsten  sind  Wassersucht,  auch  Lähmungen 
und  Lungenleiden  [wahrscheinlich  ist  Phthisis  gemeint]  kommen  vor. 
[Demnach  ist  die  Abnahme  der  eingebornen  Bevölkerung,  trotz 
selbständiger  Regierung  und  Zunahme  der  Civilisation  unzweifelhaft, 
und  zwar  nicht  in  Folge  grosser  Mortalität,  sondern  schwacher 
Nativität,  wie  es  eine  Erfahrung  ist  beim  Zusammentreffen  der 
Europäer  mit  Natur- Völkern,  die  noch  nicht  erklärt  ist.  Vielleicht 
ist  auch  die  Zahl  der  Copulationen  abnehmend,  indessen  werden 
ausdrücklich  viele  Ehen  als  kinderlos  erwähnt;  es  könnte  daher  ein 
Verlust  der  Selbstachtung  der  eigenen  Race  als  einwirkend  gedacht 
werden.  Vielleicht  ist  es  eine  vorübergehende  Störung,  die  sich 
wieder  ausgleichen  Avird,  wie  es  auf  Tahiti  und  Neu- Seeland  sich 
schon  ereignen  soll.] 

Mariannen -Ingeln  (13°  bis  20°  N.).  L.  de  Freycinet, 
Voy.  autour  du  monde  1829.  Auf  der  grössten  Insel,  Gojam 
(13°  N.),  ist  die  mittlere  Temperatur  21°,8  R.  (am  Schiffsbord 
aufgenommen  im  April  und  Mai),  die  Amplitude  der  täglichen 
Fluctuation  war  nur  1°,2,  der  täglichen  Undulationen  4°,4,  das 
mittlere  Maximum  erschien  um  1  Uhr,  22°,8,  ,das  mittlere  Minimum 
um  3  Morgens,  21°,6  (absolutes  Max.  24°,0,  absol.  Min.  19°,6); 
das  Meer  hatte  auf  der  Oberfläche  mittleres  Maximum  22°,8, 
mittleres  Minimum  21°,4  R.  (Amplitude  also  =  1°,4).  Der  Baro- 
meterstand war  im  Mittel  759mm,l,  Maximum  des  Morgens  um 
10  Uhr  =  759,8,  Minimum  um  4  Uhr  Nachmittags  =  758,2, 
Maximum  des  Abends  um  8  Uhr  =  759,7,  Minimum  des  Morgens 
um  3  Uhr  =  758,4,  also  tägliche  Fluctuations -Amplitude  ==  lram,6.  — 
Die  Regenzeit  fällt  auf  die  sechs  Monate  von  Juni  bis  November. 
Um  die  Zeit  des  Neu -Mondes  soll  fast  immer  Regen  fallen.  Die 
östliche  Seite  der  Insel  ist  gesunder  als  die  westliche,  weil  dort  der 
trocknere  Passat  weht,  hier  die  regenbringenden  Westwinde.  Das 
Haar- Hygrometer  zeigte  die  grösste  Feuchtigkeit  des  Morgens  5  Uhr, 
die  geringste  des  Nachmittags  um  1  Uhr.  —  Die  Winde  sind 
hier  schon  die  Monsuns ;  die  winterlichen  östlichen  herrschen  von 
December  bis  Mai,  die  sommerlichen  westlichen  von  Juni  bis 
November,  wo  auch  die  Regen  und  die  Stürme  eintreten.  [Da  die 
Ablenkungen  des  Passats  nur  durch  Aspiration  von  den  grossen 
erhitzten  Continenten  entstehen,  müssen  sie  danach  auch  ihre  Richtung 
erhalten  und  hier  bei  nördlicher  Declination  südöstliche  oder  süd- 
liche (nicht  wie  meistens  in  Ostindien  südwestliche),  im  Winter 
aber  nordöstliche  oder  auch  nordwestliche  werden.]  Der  Uebergang 
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tlcs  einen  Monsun  in  den  anderen  kündet  sich  an  durch  Windstillen, 
veränderliche  Winde  und  Gewitter.  Die  heiteren  Winde  sind  östliche 
und  nordöstliche,  zumal  von  März  bis  Juni,  aber  die  meisten  Gewitter 
kommen  aus  Südwest  und  Nordwest,  zuweilen  aus  Süd  und  Süd- 
ost. —  Morbilität.  Mehrmals  sind  auf  den  Mariannen  Epidemien 
vorgekommen,  z.  B.  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  welche 
allgemein  und  plötzlich  befiel  [vielleicht  Influenza];  die  Blattern 
machten  1779  eine  Invasion  [gewiss  importirt] ;  im  Jahre  1794 
scheint  eine  Epidemie  der  Influenza  geherrscht  zu  haben  (eine  Art 
Verkältung  oder  Husten  mit  Kopfschmerz  und  langsamer  Convales- 
cenz).  Intermittirende  Fieber  fehlen  nicht,  Dysenterie  ist  gefährlich, 
zumal  für  Kinder,  sie  hat  keine  besondere  Jahreszeit;  Scabies  soll 
vor  Ankunft  der  Europäer  unbekannt  gewesen  sein,  Herpes  fehlt 
nicht;  eine  besondere  Geissei  ist  die  Lepra,  von  der  Form  von 
Ichthyosis  (oder  Lepra  squamosa?),*)  ohne  besondere  Beschwer- 
lichkeit und  Gefahr.  Die  Pians  (Framboesia) ,  bubas  der  Spanier; 
aber  auch  die  Lepra  ulcerosa,  tuberosa  und  mutilans  findet  sich 
vor,  das  Mal  de  St.  Lazare.  Man  hält  hier  diese  echte  Lepra  für 
contagios  und  es  besteht  dafür  ein  Lazareth.  Pachyclermia  elephan- 
tiasis  kommt  vor.  Selten  sind  Tetanus  nach  Wunden,  auch  Mania. 
Häufig  ist  Trismus  neonatorum  innerhalb  der  ersten  sieben  Tage ; 
auch  hartnäckige  Diarrhoea  infantum  in  der  Zeit  des  Zahnens  ist 
zu  fürchten. 

Bon  in-  (Arzobispo-)  Inseln  (Meteoration)  (26° N.). 
M.  Quin,  Notes  on  the  Bonin  Islands  (J.  of  geogr.  Soc.  Lond.  1856). 
Diese  Inseln  gehören  zu  denjenigen,  welche  unbewohnt  von  Menschen 
gefunden  und  wahrscheinlich  immer  gewesen  sind;  jetzt  ist  die 
BÜdliche,  Peel-Insel,  in  englischem  Besitz.  Hier  hat  man  folgende 
meteorische  Verhältnisse  im  Jahresgange  beobachtet.  Von  November 
bis  März  waren  die  Winde  vorherrschend  westlich,  im  April  wurden 
sie  veränderlich  und  zunehmend  östlich,  von  Mai  bis  October  waren 
entschieden  östlich,  im  August  zuweilen  heftige  Teifuns  (Cyklo- 
nen),  im  November  wurden  sie  wieder  zunehmend  westlich.  Regen 
fielen  gelegentlich  im  Februar,  März  und  häufiger  im  April ,  aber 
auch  im  Juni  und  Juli.  [Hieraus  ersieht  sich,  wie  es  das  allgemeine 
System  der  liegen -Ver'theilung  und  der  Winde  erwarten  lässt,  dass 
hier  im  Sommer  der  Passat  herrscht  und  tropische  Hegen  bringt, 
aber  dass  im  Winter  der  Anti- Passat  herrscht  und  gleichfalls  Regen 

  OD 

*)  Die  Ichthyosis  wird  von  mehren  Beobachtern  übereinstimmend  im  westlichen 
Polynesien  besonders  häufig  genannt. 
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bringt,  dass  also  der  schmale  Grenz -Gürtel  zwischen  der  Tropen- 
und  Subtropen -Zone  sich  auch  hier  offenbart.] 

Carolinen -Inseln  (Puynipet)  (7°  N.,  158°  O.). 

Wüllersdorf- Urbair,  lieise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um 
die  Erde,  1857  —  59.  Wien  1861.  Die  Insel  Puynipet,  auf  dem 
Wege  von  China  nach  Sydney  gelegen,  steigt  an  Bedeutung.  Von 
December  bis  April  herrschen  starke  Nordost -Winde  mit  Nebel  und 
Eegen,  von  April  bis  August  ist  der  Wind  schwach  und  veränderlich 
[der  Calmen- Gürtel  macht  hier  sich  geltend].  Im  Ganzen  ist  das 
Klima  feucht,  fast  kein  Tag,  besonders  im  Winter,  ohne  Reg<  n. 
Die  Insel  ist  gebirgig  und  dicht  bewaldet.  Viele  Eingeborne  leiden 
an  Ichthyosis,  ohne  Unbehagen ;  diese  Krankheit  soll  auf  allen  Inseln 
nahe  dem  Aequator  vorkommen,  Ursache  soll  sein  Essen  roher 
Fische.  Ausserdem  sind  am  häufigsten  Malaria -Fieber,  Scorbut, 
bei  Kindern  Framboesia  (genannt  „Kentsch"),  deren  Narben  zu 
erkennen  sind. 

UTeil-Caledoilia  (21°  S.).  V.  Kochas,  La  topogr.  hygie- 
nique  et  media  de  la  Nouvelle  Caledonie.  1860.  (Bull,  de  l'acad. 
imp.  de  med.  1861  Juin.)  [Der  Verf.  ist  Marine-Arzt  und  3  Jahre 
auf  der  Insel  gewesen.]  Sehr  ausgezeichnet  ist  die  Salubrität 
dieser  kleinen  Insel,  die  Truppen- Mortalität  war  dort  geringer  als 
an  irgend  einem  andern  Orte,  binnen  2  Jahren  in  der  Garnison 
Port  de  France  nur  11,4  p.  M.  (in  Frankreich  selbst  ist  sie  19,5 
p.  M.,  aber  auf  Tahiti  nur  9  p.  M.).  Es  fehlt  völlig  die 
Malaria;  und  diese  Absenz  ist  um  so  mehr  zu  bewundern,  da 
Sümpfe  sehr  zahlreich  vorhanden  sind,  wie  auch  die  anderen  den 
Fiebern  günstigen  Boden -Verhältnisse,  Ueberschwemmungen ,  Allu- 
vionen,  Irrigationen  u.  s.  w.;  auch  Urbarmachen  des  Bodens  und 
Erdarbeiten  mancher  Art  (welche  ja  selbst  in  Frankreich  bei  Gelegen- 
heit der  Eisenbahn -Bauten  Züge  von  intermittirenden  Fiebern  her- 
vorrufen) haben  hier  keinen  einzigen  Fall  davon  gebracht.  Der 
Verf.  erklärt  dies  durch  die  orographische  Configuration  mit  stark  cm 
Gefäll  bei  guter  Ventilation  der  schmalen  Insel  (33  g.  Meilen  lang 
und  5  breit),  mittelst  des  Passats  [die  beste  Erklärung  scheint,  es 
fehlt  die  Malaria -Vegetation].  Diarrhoe  und  gastrische  Beschwerden 
sind  nicht  selten,  aber  es  fehlen  auch  epidemische  Dysenterie  und 
die  Leberentzündung.  Das  Typhoid  -  Fieber  ergreift  die  jungen 
Soldaten  wie  in  Frankreich  [dies  Avird  von  mehren  französischen 
Colonien  ausgesagt;  auch  Dutrouleau  giebt  es  an  von  Tahiti  u.  a., 
aber  es  ist  mit  Vorsicht  aufzunehmen];  Lungenkatarrhe  sind  etwas 
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Gewöhnliches;  ungewöhnlich  häufig  ist  bei  den  Eingebornen  Lungen- 
Phthisis,  mit  raschem  Verlauf.  Die  Eingebornen  gehören  nicht  zu 
der  malaischen  Gelben  Race,  sondern  zu  den  Schwarzen  Australiens. 
„Tonga"  nennen  sie  eine  Art  von  Framboesia,  welcher  wenige 
Kinder  entgehen,  sie  ist  endemisch;  es  fehlen  nicht  die  chronischen 
Hautleiden,  wie  Psoriasis,  Ecthyma,  Impetigo,  Herpes;  nicht  selten 
ist  Elephantiasis  [ob  Lepra  oder  Pachydermia  gemeint,  ist  unbe- 
stimmt]; sehr  häufig  sind  Scrofeln,  über  ein  Drittel  der  Bewohner 
tragen  ihre  Narben. 

Neu-Caledoilia  (21°  S.,  165°  O.).  E.  Vinson,  Elements 
d'une  topographie  medicale  de  la  Nouvelle  Caledonie,  Par.  1858. 
[Der  Verf.  berichtet  nach  einjährigem  Aufenthalt.]  Die  Tempe- 
ratur auf  dieser  Insel  steigt  nicht  über  25°  R.  im  Maximum  [wie 
auf  allen  kleinen  Inseln  die  Temperatur  des  Meere3  kaum  über- 
Bchritten  wird].  Ein  Gebirge  primärer  Bildung  läuft  der  Länge  nach. 
Die  Einwohner  sind  etwa  50000  an  Zahl,  von  schwarzer  Farbe. 
Es  fehlt  hier  die  Malaria  völlig,  wie  es  scheint,  selbst  in 
der  Nähe  von  Sümpfen ;  von  Krankheiten  machen  sich  bemerklich 
bei  Kindern:  Trismus,  Diarrhoea,  Scrofeln;  bei  Erwachsenen: 
Dysenteria,  Phthisis ,  Elephantiasis  [Pachydermia?],  atonische  Ge- 
schwüre, Geisteskrankheiten,  Prurigo,  Bronchitis  (Katarrh).  [Auch 
von  der  nahen  kleinen  Insel  Loyalty  berichtet  Rochas  (Bullet,  de 
la  soc.  geograph.  de  Paris  1860,  Juli),  es  fänden  sich  hier  viel 
Scrofeln,  Phthisis,  Enteritis  [Diarrhoea?],  auch  Kropf;  die  Zahl  der 
Bewohner  ist  etwa  12000,  theils  schwarze  Australier,  theils  Gelbe, 
Polynesien]  —  Noch  ein  Bericht  ist  anzuführen: 

Ncu-Caleclouia*  Bourgarel  (Compt.  rend.  de  l'acad.  des 
sc.  1861,  April)  [ein  Flotten-Arzt,  der  drei  Jahre  hier  Erfahrungen 
gemacht  hat,  giebt  übereinstimmenden  Bericht].  Häufig  sind  hier 
Scrofeln  und  Phthisis,  Katarrh  (Bronchitis),  Diarrhoea,  aber  selten 
und  ungefährlich  ist  Dysenteria  (die  Einwohner  kauen  nicht  Betel). 
Oft  aber  erscheint  eine  furchtbare  verheerende  Epi- 
demie, die  der  Verf.  nicht  speeificiren  kann  (!).  Auf- 
fallend ist,  dass  trotz  der  Sümpfe  die  intermittirenden  Fieber  ganz 
unbekannt  sind.  Als  chronische  Leiden  sind  endemisch  pustulose 
Hautkrankheiten  und  palpebrale  Augen-Entzündungen. 


B.  Nördliche  gemässigte  Zone. 


IX.  Nord -Amerika. 

Inhalt.  —  Vereinte  Staaten  (Klimatologic).  —  Vereinte  Staaten  (Truppen-Morbilität.)  — 
Hochwüste  Utah  (Truppen-Morbilität).  —  Philadelphia  (Morbilität).  —  Nova  Scotia 
(Halifax).  —  Canada  (Nova  Scotia,  Neu  -  Fundland).  —  Toronto  (Meteorologie).  — 
Bermudas -Inseln.  —  British  Columbia  (Fort  Yancouver).  —  Sitka  und  die  Aleuten 
(Klima). 

Vereinte  Staaten  (Klimatologie)  (28°  bis  48°  N.)  Lorin 
Blotlget,  Climatology  of  the  United  States  etc.  Philad.  1857.  [Aus 
dieser  grossen  Zusammenstellung  der  Befunde  zahlreicher  Beobach- 
tungsorte lässt  sich  ein  Bild  von  der  Klimatur  der  nordamerikanischen 
Vereinten  Staaten  gewinnen,  zumal  auch  der  früher  wenig  bekannt 
gewesenen  westlichen  Hälfte;  jedoch  fehlen  noch  die  Barometer- 
und  Psychrometer -Beobachtungen].*)  Man  verfährt  am  richtigsten, 
wenn  man  diesen  grossen  Raum,  dessen  Gestalt  ähnlich  ist  einem 
Dreiecke,  die  stumpfe  Spitze  im  Süden  liegend,  durch  den  Meridian 
von  100°  W.  Gr.  in  etwa  gleiche  Hälften  zerlegt,  in  die  atlan- 
tische und  in  die  pacifische,  von  denen  jede  -wieder  durch 
die  Meridian -Grenze  in  zwei  Theile  zerfällt,  so  dass  wir,  von  Ost 
nach  West,  vier  verschiedene  klimatische  Gebiete 
erhalten : 

1)  das  östliche  Küstengebiet,  waldreich,  mit  einem  in 
der  Richtung  der  Küste  verlaufenden,  nur  mässig  hohen  Ge- 
birge, den  Alleghanies,  2500  im  Mittel,  mit  Gipfeln  bis  6500' 
Höhe; 

2)  das  tiefliegende  Mississippi-Thal,  Prairie-Land,  zumal 
im  Westen  vom  Mississippi  waldleer; 

*)  Hier  ist  der  reiche  Inhalt  jenes  Buches  zu  einer  freieren  Darstellung  benutzt 
worden,  als  sonst'  unser  einfaches  lleferiren  mit  nur  eingeschalteten  Bemerkungen 
gestattet. 
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3)  das  hohe  Wüstenland,  ein  breiter  Dampf-  und  regenarmer 
Hochboden,  etwa  4000'  hoch  im  Mittel,  besetzt  mit  zwei  nach 
NNW.  hin  streichenden  Gebirgszügen,  das  östliche  ist  das  Felsen- 
Gebirge  (rocky  mountains),  etwa  8000'  hoch  im  Mittel,  mit 
Gipfeln  bis  13000'  und  15000'  Höhe;  das  westliche,  nahe  der 
Küste,  ist  die  Sierra  nevada,  etwa  5000'  mittlerer  Höhe,  mit 
Gipfeln  bis  9000'  hoch;  dies  trockne,  wüstenähnliche  breite  hohe 
Land  liegt  theils  schon  an  der  östlichen  Seite  der  Felsen-Gebirge, 
theils  aber  liegt  es  als  Becken  zwischen  den  beiden  Gebirgsketten 
(Utah),  und  es  erhält  seine  Natur  eben  dadurch,  dass  der  dampf- 
haltige  grosse  Luftstrom  aus  SW.  durch  die  genannten  Gebirge 
abgehalten  wird; 

4)  das  westliche  schmale  und  niedrige  Küsten-Gebiet 
längs  dem  Stillen  oder  Grossen  Ocean  (Californien),  westlich 
von  der  Sierra  nevada. 

Ferner  kann  man  in  Hinsicht  auf  die  Temperatur- Ver- 
hältnisse die  zwanzig  Breitegrade,  welche  uns  hier  beschäftigen, 
d.  i.  vom  28°  N.  (mit  der  Halbinsel  Florida  vom  25°  N.)  bis  «um 
46°  N.  in  geeigneter  Weise  weiter,  von  Süd  nach  Nord,  in 
drei  klimatische  Gürtel  eintheilen,  indem  die  Isothermlinien 
die  Grenzen  bestimmen: 

1)  der  südlichste  Gürtel  liegt  zwischen  den  Isothermen 
von  17°  bis  12°  R.; 

2)  der  mittlere  Gürtel  reicht  von  der  Isotherme  12°  bis  zu 
der  von  8°; 

3)  der  nördlichste  Gürtel  wird  begrenzt  durch  die  Iso- 
thermen von  8°  und  4°  R. 

Die  Richtung  dieser  begrenzenden  Temperatur -Linien  verläuft 
nur  auf  dem  südlichen  Gürtel  ziemlich  horizontal,  von  Ost  nach 
West;  aber  auf  den  nördlicheren  Breiten  wird  ihre  Richtung  nach 
dem  Innern  hin  zu  Curven  aufsteigend,  also  nordwestlich  (mit 
Ausnahme  auf  dem  breiten  Gebir^sboden ,  wo  sie  freilich  wieder 
absteigen).  Dies  nordwestliche  Aufsteigen  der  Temperatur- Curven, 
als  mittlerer  Ausdruck  der  ganzen  Jahres -Temperatur,  ist  theils 
Folge  der  höheren  Temperatur  auf  der  ganzen  Westküste,  und 
diese  geht  hervor  aus  dem  Vorherrschen  des  SW. -Windes  mit 
Ausschluss  der  nordöstlichen,  continentalen  und  polarischen,  Luft- 
strömung durch  die  Gebirge  (im  Inneren  freilich  sind  nur  die  Sommer 
wärmer,  aber  die  Winter  kälter) ;  theils  aber  erfährt  die  Ostküste  eine 
ungewöhnliche  Erniedrigung  der  Temperatur  als  Wirkung  der  im 
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Winter  hier  frei  vorherrschenden  NW. -Winde,  continentaler 
kalter,  als  abgelenkter  NO. -Passat  vom  westlichen  Winterkälte -Pol 
herkommend,  und  mitunter  längs  der  Ostküste  des  Felsen- Gebirges 
bis  in  den  Mcxicanischen  Golf  wehend;  dazu  kommen  noch  als 
abkühlende  Momente  im  Sommer  die  längs  der  Küste  fliessende 
arktische  Meeresströmung,  die  von  Norden  her  einwirkende  Hudsons- 
Bay  und  die,  wenigstens  auf  dem  nördlichsten  der  genannten  Klima- 
Gürtel  einflussreichen,  Grossen  Binnen -Seen.  Genauer  genommen, 
muss  man  unterscheiden,  dass  die  höhere  Erwärmung  der  Westküste 
im  Vergleich  mit  der  Ostküste  nur  auf  den  Winter  sich  bezieht, 
welcher  dort  weit  milder  bleibt,  dass  dagegen  der  Sommer  dort 
weit  kühler  bleibt,  sogar  abnorm,  wenigstens  nahe  der  Küste. 
Demnach  ist  an  der  schmalen  Westküste  das  Klima  ein  mehr 
oceanisches  und  ein  ganz  besonders  limitirtes,  während  es  an  der 
Ostküste  und  noch  mehr  im  Innern  von  continentalem  Charakter 
und  ziemlich  excessiv  ist,  indem  die  Sommer  hoher  Wärme  nicht 
entbehren  und  auch  die  Winter -Temperatur  tief  hinuntersinkt  (zumal 
im  Vergleich  mit  den  gleichen  Polhöhen  in  den  westküstlichen  Län- 
dern der  alten  Welt,  wenn  auch  das  östliche  Asien,  entsprechend 
dem  grösseren  Umfange  dieses  Continents,  noch  grössere  Excessi- 
vität  des  Klima's  zeigt).  Um  diese  geographischen  Unterschiede 
deutlich  zu  erkennen,  muss  man,  wie  überhaupt  in  der  Klimatologie, 
immer  die  beiden  extremen  Jahreszeiten  wohl  unterscheiden,  und 
hier  also  auch  die  beiden  Temperatur  -  Linien  des  ganzen  Jahres 
sondern  in  die  des  Winters  und  in  die  des  Sommers;  dann  ersieht 
sich  auf  der  atlantischen  Hälfte,  dass,  der  allgemeinen  Gesetzlichkeit 
entsprechend,  die  Winter- Linien  nach  innen  zu  sinken,  die  Sommer- 
Linien  aber  nach  innen  zu  sich  erheben.  Im  Allgemeinen  findet 
man,  um  dies  näher  meteorologisch  zu  bestimmen,  dass  auf  dem 
mittleren  der  genannten  Klima-Gürtel,  etwa  längs  dem  Breitenkreise 
von  38°  N.,  die  Differenz  der  mittleren  Temperatur  der  extremen 
Monate  (oder  die  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation) ,  nahe  der 
Ostküste,  beträgt  zu  Washington  18°  R. ,  weiter  nach  innen  zu 
St.  Louis  am  Mississippi  20°,  auf  dem  hohen  Wüstenboden,  im 
Fort  Massachusets ,  in  einer  Höhe  von  8360',  wieder  18°,  zu  Utah 
im  hohen  Wüsten -Becken,  4350'  hoch,  sogar  24°,  dagegen  in  San 
Francisco  in  Californien  nur  5°  R.  Verfolgen  wir  die  Winter- 
Linien  durch  die  drei  Gürtel ,  so  finden  wir  ihre  Richtung  in 
folgender  Weise  verlaufend:  Auf  dem  südlichen  Gürtel 
beginnt  die  Isochimene  von  6°  R.  oberhalb  Charleston  etwa  auf 
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dem  34.  Breitekreise,  bleibt  auf  ihrem  Wege  nach  Westen  ziemlich 
horizontal  bis  über  dem  Mittel -Meridian  (100°  W.  Gr.)  und  bis  sie 
auf  dem  Hucliboden  von  Neu-Mexico  etwas  sich  senkt,  dann  aber, 
auf  die  schmale  niedrige  Westküste  gelangt,  erhebt  sie  sich  steil 
nach  Nordwest,  bis  zum  43.  Breitekreise.  Auf  dem  mittleren 
Gürtel  verläuft  die  Isochimene  von  0°  etwa  auf  dem  40.  Breite- 
kreise durch  Philadelphia,  oberhalb  St.  Louis  (38°  N.),  bis  zum 
Felsengebirge,  sich  senkend  bis  36°  N.,  und  steigt  dann  steil  nach 
Nordwest,  sogar  bis  über  den  57°  N.  bei  Sitka.  Auf  dem  nörd- 
lichsten Gürtel  sehen  wir  die  Isochimene  von  — 7°  R.  etwa  längs 
dem  45.  Breitekreise  hinziehen,  den  Oberen  See  hindurch  (hier 
sogar  etwas  aufsteigend),  dann  aber,  westlich  vom  Mittel -Meridian, 
ohne  bedeutende  Ablenkung  durch  das  Felsengebirge,  das  hier  nur 
massig  hoch  ist,  weit  nach  Nordwest  hin  sich  erheben.  —  Dagegen 
die  Sommer-Linien  gehalten,  finden  wir,  dass  auf  dem  süd- 
lichen Klima-Gürtel  die  Isothere  von  21°  auf  dem  34.  Breite- 
kreise verläuft,  bis  sie  im  Westen  erst  auf  dem  hohen  Boden  sinkt, 
bis  zum  30.  Breitegrade;  dann  steigt  sie  wieder  in  dem  grossen 
Becken  bis  zum  36°  N. ,  fällt  aber  nahe  der  Küste  tief  abwärts. 
Auf  dem  mittleren  Gürtel  liegt  die  Isothere  von  18°  an  der 
Küste  etwa  auf  dem  40°  N.,  bei  Philadelphia,  nimmt  aber  nach 
dem  Innern  hin  bald  aufsteigende  Richtung,  ihre  Curve  ist  am 
höchsten  etwa  beim  Fort  Union  (48°  N.) ,  also  um  8  Breitegrade 
nördlicher  im  Innern  als  an  der  Küste,  sie  sinkt  freilich  wieder  am 
Fusse  des  eigentlichen  Gebirges  bis  zu  dessen  Lücke  (35°  N.), 
steigt  aber  wieder  im  grossen  Becken  bis  über  Utah  hinaus,  bis 
48°  N.,  und  fällt  an  der  Westküste  steil  abwärts  nach  Süden.  Auf 
dem  nördlichen  Gürtel  etwa  auf  dem  45°  N.  liegt  die  Sommer- 
Linie  von  14°  R.,  diese  erhebt  sich  im  Innern  hoch  nach  Nordwest 
(nur  in  unmittelbarer  Nähe  der  Grossen  Seen  etwas  nach  unten 
liegend),  vielleicht  bis  55°  N.  (die  Mais-Cultur  reicht  bis  zum  54°  N.), 
wir  finden  sie  nach  ihrem  Herabsteigen  auf  dem  Felsengebirge  an 
dessen  westlicher  Seite  vom  47°  N.  wieder  aufsteigend,  dann  aber 
ebenfalls  nahe  der  Westküste  steil  nach  Süden  fallend,  sogar  bis 
zum  30°  N.  —  Also  ist  deutlich,  dass  das  Innere  des  grossen 
Continents  nicht  verfehlt,  die  Sommer- Temperatur  zu  steigern,  und 
dass  diese  in  der  Nähe  der  Küsten  niedriger  bleibt,  jedoch  längs 
der  schmalen  Westküste,  besonders  in  deren  mittlerem  Theile,  in 
ausserordentlicher  Weise  erniedrigt  wird  (wovon  auch  der  Grund 
ein  ausserordentlicher  sein  muss,  wie  später  näher  sich  ergeben  wird). 
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Dem  entsprechend  verhält  sich  umgekehrt  die  Winter-Temperatur; 
sie  wird  niedriger  nach  dem  Innern  des  Continents  hin.  Das  ganze 
Klima  ist  ein  excessives,  aber  zunehmend  excessiv  nach  den  höheren 
Breiten  hin,  wie  es  die  allgemeine  Gesetzlichkeit  ist  und  auch  die 
Folge  der  zunehmenden  Breite  des  Continents  (indessen  das  polarische 
Amerika,  die  Hudsons -Länder  zeigen  hierin  einigermassen  eine 
Ausnahme,  in  Folge  und  in  der  Nähe  der  grossen  und  vielen 
Wasserflächen). 

Die  Winde  (Ventilation).  Die  Wind -Verhältnisse  sind  hier 
nicht  ganz  genügend  gegeben;  es  wird  aber  bestätigt,  dass  auf  der 
atlantischen  Hälfte,  zumal  in  ihrem  nördlichen  Theile,  im  Winter 
die  nordwestlichen,  d.  s.  continentale  Winde,  vorherrschen,  im 
Sommer  aber,  ausser  südwestlichen,  auch  die  östlichen,  d.  s.  See- 
Winde  (analog  ist  das  Verhalten  auf  der  Ostküste  Asiens).  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  dann  die  Temperatur  dieser  Winde 
in  den  beiden  extremen  Jahreszeiten  relativ  sich  umkehrt,  d.  h.  die 
westlichen  Winde  sind  im  Winter  kälter  als  die  östlichen,  im  Som- 
mer aber  wird  der  Continent  wärmer  als  das  Meer  und  werden  die 
westlichen  Winde  wärmer  als  die  östlichen.  Welche  Winde  aber 
die  schwereren  sind  •  und  wie  auch  dies  einigermassen  mit  den 
Jahreszeiten  sich  verschiebt,  dies  ist  noch  nicht  zu  ersehen.  Sehr 
wünschenswerth  wäre,  die  thermische  und  barische  Windrose  von 
Nord-Amerika  zu  erfahren,  bis  zur  Grenze  der  Tropen -Zone,  also 
vom  Gebiet  der  beiden  nebeneinander  liegenden  und  sich  zeitweise 
aus  ihren  Bahnen  verdrängenden  Passatwinde,  des  Polarstroms  und 
des  Aequatorialstroms.  Die  Achse  der  ganzen  meteorischen 
Windrose  ist  sehr  wahrscheinlich  an  dieser  Ostseite  des  grossen 
Continents  (analog  wie  in  Asien),  nicht,  wie  in  Europa  in  der 
Richtung  zwischen  SW.  und  NO.  gelegen,  sondern  zwischen  S. 
und  N.  oder  zwischen  SO.  und  NW.  (wenigstens  für  die  untere 
Schicht  der  Atmosphäre),  in  Zusammenhang  mit  der  Lage  des 
westlichen  Winterkälte  -  Pols ;  aber  freilich  an  der  Westküste  wird 
aus  demselben  Grunde  die  normale  Richtung  und  die  Analogie  mit 
Europa  sich  wiederholen  (s.  später,  Nordwestspitze  Amerika's).  — 
Eine  Bemerkung  des  Verf.  ist  hervorzuheben  (S.  358),  dass  auch 
an  dieser  Ostküste  Nord- Amerika's,  z.  B.  in  Philadelphia,  zu  allen 
Jahreszeiten  eine  westliche  Luftströmung  in  den  höheren  Schich- 
ten mit  Cirrus-Wolken  nicht  selten  wahrgenommen  werden 
könne.  Dies  ist  für  uns  ein  Beweis,  dass  der  allgemeine  SW.- 
Aequatorialstrom  (genauer  wohl  WS  W.-Aequatorialstrom  zu  nennen) 
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doch  auch  das  8000'  im  Mittel  hohe  Felsen  -  Gebirge  übersteigt, 
was  freilich  nicht  überraschen  -kann,  da  bekannt  ist,  dass  die  Cirri 
manchmal  gegen  30000'  hoch  ziehend  anzunehmen  sind;  und  ausser- 
dem ist  es  ein  Beweis,  dass  in  den  obersten  Schichten  hier  docli 
nicht  die  Achse  der  Windrose  von  der  allgemeinen,  durch  die 
Rotation  der  Erdkugel  bedingten,  Richtung  der  beiden  verschieden 
temperirten  grossen  Lufttsröme  abweicht.  —  Eine  sehr  beachtens- 
werthe  Eigentümlichkeit,  welche  aus  den  hier  vorliegenden  That- 
ihen  deutlich  sich  ergiebt,  ist  nur  das  im  Sommer  an  der  Süd- 
küste vom  Mexicanischen  Golf  her  erfolgende  Eintreten  eines 
SO.-  und  S.-  oder  auch  S W.-Monsun- Windes,  welcher 
dann  weit  in  das  Binnenland  hinauf  aspirirt  wird,  den  Sommer- 
Regen  herbeiführt,  und  damit  den  hier  sonst  im  System  der  geogra- 
phischen Meteorologie  zu  erwartenden  subtropischen  Gürtel, 
d.  i.  mit  regenlosem  Sommer,  ganz  verdeckt.  Die  Südküste  liegt 
längs  des  30°  N.,  der  Passatwind  reicht  im  Sommer  bis  zum  32°  N., 
bis  zu  demBermudas-Inseln,  welche  den  Subtropen-Gürtel  bewährend, 
wirklich  im  Sommer  keine  Regen  erfahren. 

Die  Regen -Verth eilung  entspricht  der  besonderen  Lage 
und  Richtung  der  Küsten  und  des  Gebirges.  Auf  der  östlichen 
Hälfte  finden  wir  im  Allgemeinen  die  Regenmenge  von  der  Süd- 
und  Ostküste  nach  dem  Innern  hin  sich  mindernd,  oder  genauer 
von  Südost  nach  Nordwest  hin ,  und  sie  wird  äusserst  spärlich  längs 
den  östlichen  Seiten  der  beiden  grossen  Bergketten,  weil,  wie  gesagt, 
diese  den  Aequatorial  -  Südweststrom  in  der  unteren  Atmosphäre 
abhalten,  daher  hier  die  Wüste.  Damit  stimmt  die  Vegetation 
überein,  der  allmälige  Uebergang  von  Ost  nach  West  von  Wal- 
dungen in  Prairien  und  dann  in  Wüste.  Es  regnet  übrigens  in 
allen  Jahreszeiten.  Die  Regenmenge  wird  aber  wieder  bedeutend 
an  der  schmalen  Westküste ;  jedoch  weniger  im  südlichen  Theile, 
28°  bis  40°  N.,  wo  der  subtropische  Gürtel  mit  regenlosem  Sommer 
normal  und  unverkennbar  hervortritt.  (Die  Analogie  mit  Chile  auf 
der  Süd -Hemisphäre  ist  unfehlsam.)  Wenn  man  also  zufolge  dem 
allgemeinen  Systeme  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Vereinten  Staaten 
die  zwei  Regen -Gürtel  erwarten  muss,  im  Süden  (28°  bis  409  N.) 
den  Subtropen-Gürtel,  im  Norden  (etwa  von  40°  bis  60°  N.)  den 
Gürtel  mit  Regen  in  allen  Jahreszeiten,  so  bestätigt  sich  dies;  allein 
es  tritt  die  locale  Anomalie  ein,  wie  gesagt,  dass  in  Folge  der 
südlichen  Lage  des  Mexicanischen  Golfs  von  hier  im  Sommer  ein 
Regen  bringender  Monsun -Wind  das  Mississippi -Thal  überweht.  — 
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Genauer  angegeben  beträgt  die  liegenmenge  im  Jahre  längs  der 
Ostküste  auf  dem  südlichsten  der  oben  angegebenen  vier  Klima- Gürtel 
etwa  63  Zoll,  auf  dem  mittleren  Gürtel  48",  auf  dem  nördlichen 
36'';  nach  innen  zu  bleibt  sie  zwar  noch  im  Süden  60",  in  der 
Mitte  45",  im  Norden  30";  jedoch  noch  weiter  nach  Westen, 
westlich  vom  Mississippi,  schon  näher  dem  Gebirge,  wird  sie  nur 
25"  und  weiter  nördlich  nur  10";  ferner,  im  grossen  Wüstenbecken, 
bei  Utah,  ist  sie  20"  und  10"  (36°  N.),  wo  normal  der  Sommer- 
Regen  fehlt;  und  endlich  an  der  Westküste,  wo  der  dampfreiche 
SW.  frei  gegen  die  Sierra  nevada  stösst,  ist  sie,  im  Süden  des 
Subtropen -Gürtels  mit  nur  winterlichen  Regen,  kaum  über  10"; 
aber  in  der  Mitte  schon  23",  und  weiter  nördlich,  nachdem  der 
Gürtel  mit  Regen  in  allen  Jahreszeiten  überschritten  ist  .(etwa  bei 
40°  N.),  wird  sie  45",  endlich  in  Sitka  (57°  N.),  wo  das  Gebirge 
rechtwinkelig  dem  Südost  gegenüber  steht,  erreicht  sie  sogar  108 
Zoll.  —  Wir  wissen  übrigens,  auch  aus  anderen  Berichten,  dass 
trotz  der  auf  der  Osthälfte  so  bedeutenden  Regenmenge  doch  die 
in  der  Atmosphäre  enthaltene  Dampfmenge  und  der  mittlere  Satu- 
rationsstand weit  geringer,  und  also  auch  die  Evaporationskraft 
dieses  Klima's  weit  grösser  ist,  als  in  Europa.  Dies  muss  als  Folge 
angesehen  werden  der  continentalen  Richtung  und  Beschaffenheit, 
welche  der  grosse  SW.-Strom  besitzt,  indem  zugleich  der  NO.-Strom, 
obwohl  oceanisch,  wegen  seiner  niedrigeren  Temperatur  auch  nur 
eine  geringere  Dampfmenge  herbeiführen  kann.  Nicht  nur  wird 
diese  klimatische  Eigenschaft  der  atlantischen  Seite  der  Vereinten 
Staaten,  erwiesen  aus  bekannten  gewöhnlichen  Erscheinungen,  z.  B. 
raschem  Abtrocknen,  Mangel  an  Moos  u.  s.  w. ,  sondern  auch 
metrisch  aus  dem  relativ  niedrigeren  Psychrometerstande,  und  auch 
durch  das  Atmometer.  Auf  S.  227  wird  als  die  mittlere  Differenz 
des  Psychrometers  angegeben  in  Washington  (38°  N.)  (bei  mittlerer 
Temperatur  von  7°,2)  3Ü,5,  und  zu  Oxford  in  England  (51°  N.) 
(bei  gleicher  mittlerer  Temperatur,  7°,5)  nur  2°,7.  Femer  findet 
sich  (S.  226)  auch  eine  Vergleichung  der  Evaporationskraft  beider 
Klimate  aus  der  Menge  des  verdunsteten  Wassers;  diese  betrug, 
in  einem  kupfernen  Behälter  gemessen,  bei  Neu- York,  also  unfern 
vom  Meere,  für  das  Jahr  50  Zoll,  in  England  aber  zu  Whitehaven 
nur  30  Zoll. 

Da  die  beiden  westlichen  klimatischen  Gebiete,  Utah 
und  Californien,  erst  seit  neuester  Zeit  bekannt  geworden  sind,  mögen 
diese  hier  nach  den  Angaben  noch  etwas  näher  charakterisirt  werden. 
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1)  Das  hohe  Wüstenland  von  Utah  reicht  etwa  vom 
100.  bis  120.  Grade  westlicher  Länge  bis  zur  Sierra  nevada,  welche 
es  von  dem  schmalen  Küstengebiete  trennt;  auf  der  Mitte  erhebt 
sich  das  Felsen -Gebirge  (ungefähr  bei  105°  W.).  Das  Ganze  ist 
ein  Hochboden,  von  4000'  bis  5000'  mittlerer  Höhe,  liegend  theils 
also  an  der  Ostseite  des  Felsen  -  Gebirges ,  theils  zwischen  diesem 
und  der  Sierra  nevada,  als  das  grosse  Becken.  Er  ist  wüst,  weil 
er  zu  wenig  Regen,  bekommt,  der  mit  dem  SW.- Strom  von  den 
Gebirgen  abgehalten  wird;  jedoch  auf  den  Gebirgen  selbst  fehlt  es 
nicht  an  Niederschlägen,  sowohl  Regen  wie  Schnee;  davon  geben 
die  zahlreichen  Quellen  an  der  Ostseite,  welche  zum  Missouri  und 
Mississippi  fliessen,  Zeugniss.  Das  Felsen- Gebirge  (rocky  moun- 
fcains)  ist  besonders  hoch  vom  36.  bis  47.  Breitegrade ;  es  bildet 
eine  ununterbrochene  Mauer  im  Mittel  von  10000'  Höhe  (?) ,  mit 
ausgedehnten  Hochebenen  und  mit  vielen  einzelnen  Schnee  tragen- 
den Gipfeln,  einige  bis  13000'  und  15000'  hoch.  Die  Breite  dieser 
Gebirgsmauer  ist  ungefähr  5  Längengrade,  50  g.  Meilen.  Was 
den  ganzen  hohen  Boden  betrifft,  so  finden  wir  ihn  südlich,  in 
Neu-Mexico,  am  höchsten,  6000',  dann  zieht  er  sich  nach  Norden, 
breiter  werdend,  zu  beiden  Seiten  des  Gebirges  5000'  bis  6000' 
hoch;  die  Stadt  Santa  Fe  (35°  N.)  liegt  6800'  hoch,  der  Südpass 
el  Paso  bei  Fort  Fillmore  (32°  N.)  liegt  4000'  hoch.  Den  Wüsten- 
Charakter  muss  man  sich  nicht  ohne  Unterbrechung  denken;  der 
Boden  ist  fruchtbar  da,  wo  Wasser  vorhanden  ist,  aber  es  giebt 
eingestreute  wüste  (der  Verf.  sagt  „  sandige ") ,  baumlose  und  salz- 
haltige Stellen.  Das  „Grosse  Becken"  zwischen  den  beiden 
Gebirgszügen  ist  ein  weites  einförmiges,  ödes,  im  Mittel  4000' 
hohes  Gebiet,  sich  erstreckend  von  33°  bis  46°  N.,  und  von  110° 
bis  120°  W.  Es  ist  ebenfalls  fast  kahle  Wüste,  Winde  und  Regen 
sind  unregelmässig  und  local  beschränkt;  es  regnet  im  nördlichen 
Theile  in  allen  Jahreszeiten,  im  südlichen  nicht  im  Sommer;  jedoch 
ist  die  Menge  spärlich,  im  Jahre  10"  oder  20".  Die  Sommer  sind 
heiss,  die  Winter  kalt,  das  Klima  ist  excessiver  als  an  den  Küsten; 
und  im  Sommer  pflegen  mit  heissen  Tagen  sehr  kalte  Nächte  zu 
contrastiren,  durch  Ausstrahlung  in  den  heiteren  Himmel  (also  auch 
excessive  tägliche  Fluctuation).  In  der  Nähe  der  Wässer  fehlt  es 
nicht  an  Fruchtbarkeit  des  Bodens  (also  ist  es  hier  wieder  keine 
Sandwüste,  sondern  nur  wegen  mangelhafter  Beregnung  Boden- 
dürre); nach  Art  der  Steppen  und  Wüsten  finden  sich  von  Bächen 
und  Flüssen  gebildete  Seen,  welche,  wenn  sie  ohne  Ausfluss  sind, 
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salzig  sind  (so  entstehen  auch  die  in  allen  solchen  Wüsten  vor- 
kommenden salzgetränkten  Bodenstellen,  aus  versiegenden  Quellen, 
welche  verdampfend  ihr  Salz  im  Laufe  der  Jahrtausende  anhäufen, 
und  sie  versiegen,  wenn  die  Menge  des  Regens  im  Verhältniss  zur 
Intensität  der  Evaporationskraft  nicht  genügend  ist;  letztere  muss 
hier  sehr  gross  sein).  Die  im  Westen  des  Beckens  verlaufende 
Bergkette,  die  Sierra  nevada,  ist  an  ihrer  inneren  Seite  ebenfalls 
sehr  trocken;  ihre  mittlere  Höhe  ist  niedriger  als  die  der  östlichen, 
nur  5000',  mit  Gipfeln  bis  9000'  hoch.  Ueber  das*  Klima  de3 
Grossen  Beckens  lässt  sich  Folgendes  angeben.  In  Utah  am 
grossen  Salzsee  (40°  N.,  112°  W)>  4350'  hoch,  ist  die  mittlere 
Temperatur  (des  Jahres  12°  R.),  des  Januar— 2°,2,  des  Juli  22°, 
also  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation  24°.  Es  regnet  hier 
zwar  auch  schon  wieder  im  Sommer,  z.  B.  im  Juni,  doch  wie 
ungenügend  dies  ist,  ersieht  sich  daraus,  dass  Irrigationen  für  die 
Cultur  des  Bodens  erforderlich  sind.  Im  Mormonen-Staate  baut 
man  damit  sogar  Baumwolle  und  Indigo.  Einige  Indianer  leben 
hier  ärmlich.  Auf  dem  dürren  Boden  gedeihen  nur  Cactus  und 
Artemisia  gut.  Kaninchen  giebt  es  viele  und  Heuschrecken.  Die 
Trockenheit,  d.  i.  völlige  Dampf- Armuth ,  ist  sehr  ausgezeichnet; 
man  hat  darüber  einige  Beobachtungen  nach  dem  Psychrometer  und 
nach  manchen  Phänomenen,  welche  eine  ungewöhnliche  Evaporations- 
kraft erweisen  (es  kommen  hier  in  der  That  zusammen,  sehr  geringe 
Dampfmenge,  hohe  Temperatur  und  die  rarificirtere  Luft).  Die 
Differenz  des  Psychrometers  ist  zu  allen  Jahreszeiten  beträcht- 
lich, erreicht  häufig  9°  R.,  manche  Tage  aber  11°  bis  13°.  Die 
Transpiration  erfolgt  ohne  Schwierigkeit;  das  Fleisch  fault  nicht, 
es  trocknet  u.  s.  w.  —  Dieselben  Erscheinungen  gelten,  und  noch 
mehr,  für  die  östliche  Seite  des  Felsen-Gebirges;  man 
findet  hier  vom  98°  W.  an  nach  Westen  hin  salzige  und  alkalische 
Stellen  im  Boden;  Moos  fehlt,  ausser  auf  den  hohen  Bergen,  wo 
der  Cactus  aufhört.  Fällt  einmal  Regen,  so  vertrocknet  das  NaeS 
sehr  rasch  wieder.  Die  Temperatur  kann  des  Mittags  18°  bis  20°  Ii. 
erreichen  und  bei  Sonnenaufgang  unter  0°  fallen. 

2)  Das  schmale  paeifische  Küstenland,  Californien, 
geschieden  von  der  eben  besprochenen  Höhewüste  durch  die  Sierra 
nevada,  bildet  einen  grossen  Contrast  mit  dieser  Wüste  und  hat 
mehrere  ausgezeichnete  Eigentümlichkeiten  des  Klima's.  Es  ist 
im  Allgemeinen  zu  charakterisiren  in  der  Art,  dass  die  westlichen 
Winde,  also  oceanische,  vorherrschen,  und  die  östlichen,  also  die 
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coDtinentaJeu,  fehlen;  class  die  Winter  ungewöhnlich  milde  bleiben, 
aber  auch  die  Sommer  ungewöhnlich,  ja  singulär  kühl;  dadurch 
wird  das  Klima  zu  einem  ausgezeichnet  limitirten.  Diese  singulare 
Kühle  der  Sommer  ist  so  bedeutend,  dass  der  Herbst  hier  wärmer 
ist,  und  dies  beruht  auf  einer  periodischen  Erscheinung 
im  Meere,  welche  nähere  Beachtung  sehr  verdient. 
In  San  Francisco  (37°,48'  N.,  122,20  W.)  haben  die  Monate 
Juli  und  August  nur  12°,0  und  12°,2,  aber  September  und  October 
13°  und  13°  mittlere  Temperatur.  „Erkennbar,  sagt  der  Verf.,  nähert 
sich  hier  im  Sommer  ein  grosser  kalter  Meeresstrom  der 
Küste,  in  der  Gegend  von  35°  bis  45°  N.,  welcher  dann  einen 
weiter  sich  erstreckenden  Einnuss  auf  die  ganze  Küste  ausübt; 
seine  Mitte  befindet  sich  nahe  bei  San  Francisco."  Dieser  Meeres- 
strom hält  die  Temperatur  vier  Monate  lang  nieder,  von  Mai  bis 
August.  Da  nun  der  Januar  eine  sehr  milde  Luft  hat,  8°  R. ,  so 
w  ird  die  Differenz  der  extremen  Monate  In  San  Francisco  sogar  nur  5°, 
die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Jahres  ist  11°.  (San  Francisco, 
37°  N. ,  hat  mittlere  Temperatur  des  Jahres  11°,5,  des  Januar  8°, 
des  Juli  12°,  des  October  13°,  also  Amplitude  der  jährlichen  Fluc- 
tuation  5°  R.).  Dass  aber  wirklich  allein  diese  locale  periodische 
Fluctuation  eines  kalten  Meeresstroms  die  Ursache  jener  abnormen 
klimatischen  Temperatur-Erniedrigung  ist,  beweisen  andere  Umstände 
deutlicher.  Denn  die  Erniedrigung  der  Lufttemperatur  beschränkt 
sich  nur  auf  die  unmittelbare  Nähe  der  Küste,  wenige  Meilen  nach 
innen  zu  hört  sie  wieder  auf  und  tritt  eine  normale  Höhe  derselben 
ein;  z.  B.  im  Fort  Miller  (37°,0  N.,  119°,40'  W.),  am  Flusse  Joaquin, 
nur  12  g.  Meilen  südlicher  als  San  Francisco,  aber  24  g.  Meilen 
mehr  landeinwärts,  ist  zwar  die  mittlere  Temperatur  des  Winters 
etwas  niedriger  als  die  an  der  Küste  (6°, 6  R.),  aber  die  des  Sommers 
ist  weit  höher,  23°,  die  des  Juli  sogar  25°,  also  um  12°  höher  als 
in  San  Francisco,  d.  h.  wieder  völlig  normal.  Sehen  wir  uns  weiter 
um  nach  Süden  und  Norden,  so  finden  wir,  dass  jene  abnorme 
Sommerkühle  längs  der  Küste  von  Californien,  südlich,  schon  auf 
dem  34°  N.,  zu  Los  Angelos,  aufhört,  hier  hat  der  Juli  wieder 
18°  R.;  nördlich  finden  wir  jenes  Missverhältniss  noch  bei  40°  N, 
(Fort  Humboldt),  hier  haben  Juli  und  August  10°,8  und  11°,0,  der 
September  11°  R. ,  aber  nicht  mehr  bei  45°  N.  (Astoria),  wo  der 
Juli  und  August  14°  und  15°  haben,  der  September  nur  11°  R.  — 
Die  Temperatur  des  Meeres  selbst  finden  wir  für  den  Sommer 
in  weiter  Strecke  westlich  von  San  Francisco  angegeben  (S.  272); 
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auf  der  40.  Parallele  ist  sie  vom  150.  bis  120.  Längengrade  ab- 
nehmend in  folgender  Abstufung  nach  dem  Lande  hin:  16°,  14°, 
11°,  12°,4  und  11°,5  E.  (man  kann  aber  als  die  normale  Temperatur 
im  Sommer  annehmen  16°,  demnach  beträgt  die  abnorme  Ernie- 
drigung an  der  Küste  beinahe  5°.  Dagegen  im  Frühling  ergab  sich 
auf  denselben  Stellen  die  Temperatur  des  Meeres  zwar  niedriger, 
jedoch  nicht  abnehmend  nach  der  Küste  hin,  sondern  gleichbleibend 
in  dieser  Folge:  10°,6,  11°,0,  10°,6,  10°,2  und  10°,6,  also  von  nor- 
malem Verhalten.  Leider  haben  wir  diese  Beobachtungen  nicht  für 
den  Winter;  aber  einmal  wird  angegeben,  das  Meer  sei  zu  dieser 
Jahreszeit  wrärmer  als  im  Juli,  weil  dann  der  Strom  aus  Norden 
schwächer  geworden  oder  überdeckt  sei  von  wärmerer  Wasserschicht; 
und  ein  anderes  Mal  wird  als  die  Meeres -Temperatur  an  der  Küste 
im  Winter  9°  E.  genannt,  was  mit  der  Luft -Temperatur  des  Winters 
zu  San  Francisco  gut  übereinstimmt,  diese  ist  8°,5  E.  —  Nach 
allen  diesen  Belegen  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  hier,  periodisch 
fluctuirend,  im  Sommer  ein  um  5°  E.  kälterer  Meeresstrom  an  die 
Küste  von  Californien  tritt,  dessen  Mitte  etwa  bei  37°  bis  40°  N. 
sich  befindet,  und  auf  das  Klima  der  Küste  von  grossem  Einfluss 
ist.  Eine  besondere  Folge  davon  ist,  dass  gerade  im  Sommer  über 
dem  Meere  nahe  der  Küste  häufig  Nebel  entstehen,  die  jedoch  nicht 
weit  binnenwärts  sich  erstrecken,  und  dass  auch  ein  heftiger  Luft- 
zug längs  der  ganzen  Küste  w7ährend  der  sieben  wärmeren  Monate 
herrschend  ist,  hervorgerufen  durch  den  Contrast  zwischen  der 
Temperatur  des  Meeres  und  der  erhitzten  Oberfläche  des  Landes, 
am  stärksten  zu  Anfang  Juli  und  gegen  Mittag.  Diese  charakte- 
ristischen heftigen  Seewinde  erstrecken  sich  vom  22°  bis  42°  N. 
(vom  Cap  Lucas  oder  Mazatlan  bis  Fort  Oxford).  Es  ist  noch 
nicht  genau  bekannt,  auf  welchem  Breitegrade  hier  der  obere  Passat, 
als  SW.- Luftstrom,  im  Winter  herabsteigt,  d.  h.  wo  die  Grenze 
zwischen  Tropen-  und  Subtropen- Gürtel  zu  setzen  ist,  wo  also  im 
Sommer  noch  kurze  tropische  Eegenzeit,  im  Winter  kurze  sub- 
tropische Eegenzeit  zusammenfallen,  vermuthlich  etwa  vom  25°  bis 
27°  N. ,  obgleich  diese  Grenze  im  Grossen  Ocean  südlicher  sich 
findet  (s.  Sandwich  -  Inseln).  Jener  kalte  fluctuirende  californische 
Meeresstrom  aber  nähert  sich  von  Nordwest  her  der  Küste.  Wenn 
man  schon  jetzt  ein  Urtheil  über  die  Entstehung  desselben  ver- 
suchen will,  so  sind  wohl  zwei  Deutungen  möglich.  Entweder  kann 
man  ihn  halten  für  einen  früher  submarin  fliessenden  Strom, 
polarischen  Ursprungs,  aus  der  Berings -Strasse  kommend,  der  hier 
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zu  Tage  tritt;  oder  man  kann  annehmen,  dass  er,  immer  oberflächlich, 
nur  im  Sommer  durch  die  Ausdehnung  wärmerer  Wassermassen  an 
die  Küste  gedrängt  wird,  wie  es  sich  ähnlich  in  anderen  Beispielen 
verhält,  auch  in  Bezug  auf  den  wärmeren  und  aufsteigenden  Golf- 
strom (s.  M.  Maury,  Phys.  geography  of  the  Sea  1855,  nach  dem 
United  States  Survey),  und  auch  im  Golf  von  Guinea  in  Bezug 
auf  einen  kalten  herabsteigenden  Strom  (s.  oben  „  die  Guinea- 
Strömung",  nach  Sabine,  aus  dem  Philos.  Magaz.  1826),  und  auch 
beim  Cap  der  guten  Hoffnung  (nach  Wilkes,  Un.  St.  explor.  expedit.). 
Jedenfalls  ist  die  Vorstellung,  welche  das  allgemeine  System  der 
Meeresströmungen  giebt,  dabei  anwendbar,  nach  welcher  im  nörd- 
lichen Theil  des  Grossen  Oceans  längs  der  westlichen  Seite,  also 
bei  Asien,  ein  wärmerer  Strom  nach  Nordost  hin  aufsteigt,  und  an 
der  amerikanischen  Seite  von  Nordwest  her  als  kalter  hinabsteigt, 
nachdem  ein  kleiner  Arm  davon  in  die  schmale  und  untiefe  Berings- 
Strasse  gegangen  ist,  woher  auch  ein  entsprechender  kalter  Strom 
herausfliesst.  Es  beruht  diese  halbkreisförmige  Strömung  auf  einer 
doppelten  Compensation,  nämlich  sowohl  angehörend  der  latitudi- 
nalen  oder  meridianalen ,  wie  der  longitudinalen  oder  längs  dem 
Aequator  bestehenden  Circulation.  Besondere  Bedeutung  hat  dabei 
jedenfalls  die  lange  Halbinsel  Alaska,  welche,  nach  Südwest  gerichtet, 
eine  so  herunterfliessende  Strömung  ablenken  muss.  (Näheres  über 
ein  aufzustellendes  allgemeines  geographisches  System  der  Meeres- 
strömungen soll  hier  noch  nicht  angegeben  werden*.)  —  Um  die 
Temperatur -Verth  eilung  längs  dieser  paeifischen  Küste  deutlicher 
zu  überblicken,  diene  folgendes  Schema;  mit  Bezeichnung  der 
Winter-  und  Sommer -Temperaturen,  vom  57°  bis  32°  N. 

Sitka  (570  n.)     ...    Winter  0°,1 ,  Sommer  10°  ß. 

Fort  Vancouver  (45°  N.)      „      3°,1         „  14° 


Fort  Humboldt  (40°  N.)  „  5°,3  „  11« 
San  Francisco  (37°  N.)        „      8°,  „  12° 

San  Diego  (32°  N.)     .       „      9°,  „  17° 


5» 

55 
55 
55 


*)  Nur  so  viel  sei  gesagt ,  dass  es  aufstellbar  ist ,  wenn  man  es  gründet  auf  zwei 
allgemeine  tellurische  Circulationen ,  eine  longitudinale  und  eine  latitudinale ;  jene 
beruht  auf  der  Kotation  der  Erde  direct  (die  Erscheinungen  sprechen  entschieden  für 
solche  Annahme)  und  geht  längs  dem  Aequator  nach  West,  aber  indem  ihr  erklärlicher 
Weise  zugehört  eine  rückkehrende  Compensations-Strömung;  die  andere  beruht  auf  der 
Temperatur  -  Differenz  zwischen  den  Polen  und  dem  Aequator ,  und  auch  ihr  ist  zu- 
gehörend eine  rückfiiessende  Compensations-Strömung.  Mit  dieser  Vorstellung  gelingt 
es  in  der  That ,  die  grösseren  Meeresströme  ziemlich  genügend  zu  deuten.  Z.  P».  der 
Golfstrom  erscheint  dann  als  doppelter  Compensations  -  Strom ,  für  beide  Circulationen. 
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Daraus  ersieht  sich,  dass  zwar  die  Winter  -  Temperatur  nach 
Süden  hin  gleichmässig  zunimmt,  aber  dass  die  Sommer- Temperatur 
anomal  nach  Süden  hin  abnimmt  auf  dem  40°  und  37°  der  Breite, 
dann  aber  wieder  normal  zunimmt. 

In  der  Vegetation  spricht  sich  die  singulär  niedrige  Sommer- 
Temperatur  auf  diesem  schmalen  Küsten- Gebiete  folgerichtig  aus. 
Der  Mais  gedeiht  nicht  auf  dem  sonst  sehr  fruchtbaren  Boden 
(dagegen  reicht  er  im  Innern  des  grossen  Continents,  wegen  der 
heissen  Sommer,  weit  höher  als  in  Europa,  bis  54°  N.),  jedoch, 
wenn  auch  mit  einiger  Schwierigkeit,  gedeiht  er  entfernter  von  der 
Küste,  in  offenen  Thälern;  aber  er  gedeiht  sogar  eher  nördlicher, 
auf  Vancouver's  Insel  (45°),  als  zu  Monterey  nahe  der  Küste  (36°  N.), 
um  9  Breitegrade  südlicher.  Der  Weinbau  reicht  nur  bis  zum  36°  X. 
Ueberhaupt  reicht  nur  bis  so  weit  die  Südlichkeit  des  Klima's:  bei 
32°  N. ,  zu  San  Diego,  ist  die  Temperatur  sehr  ähnlich  der  von 
Lissabon  und  Cadiz  (36°  N.),  nämlich  im  Mittel  des  Jahres  13°, 
des  Januar  9°,  des  Juli  18°.  Nach  dem  Innern  hin,  selbst  auf  dem 
hohen  aber  breiten  Boden  steigt  die  Wärme  unter  dem  heitern 
Himmel  höher;  ehemals  wurde  hier,  im  südlichen  Californien  und 
in  Neu -Mexico,  mit  Hülfe  von  Bewässerungen  eine  reiche  Boden- 
Cultur  in  den  Missionen  erzielt,  mit  Weizen,  Mais,  Baumwolle, 
Oliven,  Heerden  u.  s.  w.  Unverkennbar  ist  hier  der  Subtropen- 
Gürtel,  der  mit  seinen  Charakteren  die  ganze  Erde  umzieht  (nament- 
lich auch  Asien  durchzieht,  s.  Klimatologie).  —  Auch  die  Winde 
und  die  Regen-Verhältnisse  sind  auf  diesem  Küstenstriche  von 
Californien  sehr  eigenthümlich.  Im  Sommer  regnet  es  hier 
nicht  bis  zum  40°  N.  Die  vorherrschenden  Winde  sind 
die  westlichen  (der  nordöstliche  polarische  Luftstrom  wird  noth- 
wendiger  Weise  durch  die  Gebirgsketten  abgehalten.  Die  Analogie 
mit  Chile  zu  verfolgen,  ist  wirklich  sehr  lehrreich),  aber  sie  werden 
in  der  unteren  Schicht  der  Atmosphäre,  in  Folge  der  Richtung  der 
Gebirgskette,  abgelenkt  und  südöstliche.  Daher  kommen 
scheinbar  die  Regen  mit  SO.,  aber  in  der  Höhe  sieht  man  die 
Wolken  in  weiterer  Ferne  heranziehen  mit  SW.  oder  W.,  und  in 
der  Regenzeit  sind  diese  oberen  Wolkenzüge  vorherrschend,  wenn 
auch  dann  unten  der  SO.  weht.  Im  regenlosen  Sommer,  wo  die 
Nebel  so  sehr  gewöhnlich  sind,  kommen1  auch  fast  täglich  tiefere 
Wolken,  aussehend  nach  Regen,  aber  sie  lösen  sich  auf  weiter 
landeinwärts.  Sonst  rühmt  man  das  tiefe  Blau  des  Himmels.  Die 
Winterregen  sind  unregelmässig  in  den  Jahresreihen ;  in  einem  J ahre 
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betrug  die  jährliche  Regenmenge  33",  in  einem  anderen  nur  7". 
Daher  sind  auch  die  Ernten  unsicher.  —  Im  nördlichen  Theile 
musa  man  dies  Klima  nicht  mehr  auf  ein  so  schmales  Küstenland 
beschränkt  sich  denken;  etwa  bei  dem  47° N.  wird  die  Gebirgskette 
weit  niedriger,  die  westlichen  Winde  dringen  hier  deshalb  weiter  in 
das  Land,  Wärme  und  Dampfmenge  mit  sich  führend;  hier  liegt 
das  noch  wenig  bekannte,  hoffnungsreiche  Land,  British  Columbia 
genannt,  von  47°  bis  57°  N.,  regenreich,  mit  schönen  Waldungen 
und  Weiden. 

Die  Morbilitäts-Verhältnisse  der  vier  eben  besprochenen 
ungleichen  klimatischen  Gebiete,  von  Ost  nach  West  sich  folgend, 
zu  vergleichen,  wird  dereinst  von  grossem  Nutzen  sein,  bei  gleich- 
zeitiger Unterscheidung  der  drei  klimatischen  Gürtel  von  Süd  nach 
Nord.  Man  könnte  im  Voraus  die  grösseren  Städte  bestimmen, 
welche  als  Repräsentanten  derselben  gelten  könnten.  Aus  Militär- 
Berichten  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  im  nördlichen  Theile  des 
ganzen  Continents  das  Klima  ungewöhnliche  Salubrität  besitzt, 
welche  dagegen  im  südlichen  Theile  sich  mindert  (nach  Forry  und 
Lawson,  auch  nach  Drake,  s.  „Noso- Geographie"  und  „Klimato- 
logie").  Die  Malaria  des  Mississippi- Thaies  findet  weiter  nach 
Westen  hin  am  Rande  des  hohen  Wüstenbodens  ihre  Grenze.  In 
den  Östlichen  Staaten  hat  zur  Zeit  der  ersten  Ansiedelung  jeder 
Boden  davon  gehabt,  vorzugsweise  aber  ist  das  Mississippi  -  Thal 
ihr  Feld  gewesen,  und  auch  ist  sie  zunehmend  nach  Süden  hin, 
wenn  auch  sie  hier  noch  nicht  in  solchem  Maasse  vorkommt  wie 
auf  der  Tropen-Zone.  Dass  ihre  Abnahme  nach  Norden  hin  durch 
eine  bestimmte  Temperatur- Grenze,  etwa  die  Isotherme  von  3°  R., 
abgeschlossen  wird ,  d.  i.  etwas  südlich  von  Quebec  (46°  N.)  und 
den  Oberen  See  hindurch  verlaufend,  kann  hier  ausser  Frage 
betrachtet  werden.  Die  Erfahrung  wird  vom  Verf.  bestätigt,  dass 
eine  Acclimation  an  die  Malaria- Intoxication  nicht  eintrete.  Noch 
ist  zu  erwähnen,  dass  man  klarer  in  der  hier  vorkommenden  Ver- 
keilung der  sog.  Pulmonal-Krankheiten  (oder  der  Respira- 
tions- Organe)  sich  zurecht  finden  wird,  wenn  man  diese  wohl 
unterscheidet  in  tuberkulöse  und  in  entzündliche;  jene  sind 
ziemlich  gleich  vertheilt  im  Süden  wie  im  Norden  (und  überhaupt 
auf  allen  Zonen,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  klimatischen  Gebiete 
und  dann  mit  regelmässiger  Abnahme  in  der  rarificirten  Luft  der 
höheren  Gebirgs-Regionen);  letztere  aber,  die  Lungenentzündungen, 
verfehlen  nicht  häufiger  zu  sein  in  den  nördlicheren  Staaten,  wie 
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auch  im  Winter  und  auf  den  kälteren  Höhen.  Das  Gelbe  Fieber 
ist  im  Sommer  ein  häufiger  Gast  in  den  südlichen  Häfen,  auch 
zuweilen  im  Sommer  in  den  nördlichen  Häfen,  doch  weit  seltener, 
aber  möglich  auch  in  Folge  der  Sommer-Temperatur  von  17°  R., 
noch  in  Quebec  (46°  N.).  Bis  jetzt  ist  es  niemals  an  der  Westküste 
vorgekommen. 

Werfen  wir  nun  einen  Rückblick  auf  die  eben  dargelegten 
klimatischen  Verhältnisse  des  grossen  Continents,  so  ist  auffällend, 
wie  viele  geographische  Besonderheiten  sich  hier  vorfinden.  Man 
wird  diese  aber  besser  erkennen  und  überhaupt  ein  klareres  Verständ- 
niss  der  hier  sich  ereignenden  Meteoration  gewinnen,  wenn  man  die 
Stellung  sich  vorstellt,  welche  dieser  Raum  im  allgemeinen  Systeme 
der  geographischen  Meteorologie  der  Erde  an  sich  einnimmt.  Das 
Land  liegt  durchaus  schon  im  ektropischen  Gebiete,  von  28°  bis 
46°  N.,  also  im  Gebiet  der  beiden  neben  einander  liegenden  Passate; 
der  südliche  Theil  gehört  demnach  dem  Subtropen- Gürtel  an,  hier 
etwa  bis  zum  42.  Breitekreise;  indessen  ist  eben  eine  besondere 
Anomalität,  dass  dieser  hier  für  die  atlantische  Hälfte  des  Landes 
wenig  zur  Geltung  kommt  und  sich  kaum  bemerklich  macht,  weil 
von  dem  im  Süden  liegenden  Meere,  in  Folge  eines  im  Sommer 
sich  bildenden  Monsuns,  der  Regen  anomal  (und  wohlthuend)  auch 
in  dieser  Jahreszeit  geliefert  wird,  während  dagegen  die  paeifische 
Hälfte  ganz  normal  regenleere  Sommer  zeigt.  Das  Land  gehört 
ferner  dem  westlichen  Winterkälte -Pol  an,  welcher  im  Norden  liegt, 
und  von  dort  kommt  hier  im  Winter  der  kälteste,  schwerste  und 
dampf  ärmste  Wind,  und  dahin  zieht  der  wärmste,  leichteste  und 
dampfreichste;  anders  ausgedrückt  heisst  dies,  die  meteorische 
Windrose  hat  hier,  wenigstens  für  den  Winter,  wenn  auch  nur  in 
der  unteren  Atmosphäre,  ihre  Achse  gerichtet,  auf  der  atlantischen 
Hälfte,  zwischen  NW.  und  SO.,  auf  der  pacifischen  Hälfte  aber 
zwischen  NO.  und  SW.  (letzteres  also  wie  auch  in  Europa).  Die 
übrigen,  mannigfachen  aber  nur  topographischen  Besonderheiten, 
beruhend  auf  Lage  des  Oceans,  Küsten- Richtung,  Meeresströmen, 
mächtigen  Gebirgserhebungen,  grossen  Binnen -Seen  u.  a.,  werden, 
wenn  innerhalb  des  ganzen  Systems  aufgefasst,  immer  deutlicher 
in  ihrer  Bedeutung  hervortreten,  wie  auch  die  meteorologischen 
Beobachtungen  bestimmte  Gesichtspunkte  und  Verständlichkeit  da- 
durch bekommen. 

Nordamerikanisehe  Vereinte  Staaten  (Truppen- 
Morbilität).    R.  Coolidge,  Statistical  Report  of  the  Sickness  and 
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Mortality  of  the  Array  of  the  United  States  —  from  1839  to  1855 ; 
from  the  records  of  the  Surgeon-General's  (Th.  Lawson)  Office. 
Washington  1856  (nach  der  British  and  foreign  medical  Review 
1858,  April).  [Wir  finden  hier  eine  Uebersicht  der  Krankheiten 
im  Heere  der  Vereinten  Staaten,  innerhalb  eines  Zeitraums  von 
16  Jahren;  da  die  Truppen  in  kleinen  Forts  oder  Posten  über  das 
ganze  Gebiet  zerstreut  stehen,  so  erhält  man  damit  eine  Ueber- 
sicht der  ganzen  geographischen  Krankheits- Verth  eilung  in  den 
nordamerikanischen  Staaten  überhaupt ,  wenn  auch  noch  nicht 
genügend.]  Der  jährliche  Bestand  des  stehenden  Heeres  ist  etwa 
12700  Mann;  es  besteht  aus  Geworbenen,  von  18  bis  35  Jahren, 
nicht  unter  5  Fuss  4  Zoll  [engl.,  d.  i.  etwa  5'  0"  Par.J,  nach 
strenger  ärztlicher  Untersuchung,  bei  welcher  4/s  abgewiesen  zu 
werden  pflegen ;  und  zwar  geschieht  die  Auswahl  meist  unter 
Fremden,  denn  2/3  des  Heeres  bestehen  aus  Einwanderern,  besonders 
Irländern,  Engländern  und  Deutschen  [während  im  englischen  und 
französischen  Heere  bei  der  ärztlichen  Untersuchung  im  Durch- 
schnitt 1/z  für  dienstunfähig  befunden  werdenj.  Der  Dienst  ist 
anstrengend,  meist  in  den  Aussenposten,  gegen  die  Indianer  gerich- 
tet, in  uncultivirten  Gegenden;  die  Zahl  der  zu  besetzenden  Forts 
beträgt  gegen  159.  —  Das  ganze  Gebiet  der  Vereinten  Staaten  ist 
vorerst,  von  Nord  nach  Süd,  in  drei  klimatische  Gürtel, 
wenigstens  was  die  östliche  oder  atlantische  Hälfte  betrifft,  einzu- 
teilen, nämlich:  1)  der  nördliche  Gürtel,  d.  i.  von  40°  N. 
bis  zur  Grenze  von  Canada  (46°  N.)  und  westlich  bis  zum  Felsen- 
Gebirge  [klimatologisch  kann  man  sagen,  von  der  Isotherm  -  Linie 
8°  R.  (oder  50°  F.)  bis  zur  Isotherme  4°  R.  (oder  41°  F.)];  2)  der 
mittlere  Gürtel,  vom  35°  N.  bis  zum  40°  [von  der  Isotherme 
12°  R.  bis  8°  R.];  3)  der  südliche  Gürtel,  vom  30°  bis  35°  N. 
[von  der  Isotherme  16°  R.  bis  12°  R.].  Die  westliche,  die  paeifische 
Hälfte  ist  hier  in  folgenden  abgesonderten  Gebieten  berücksichtigt: 
Texas,  Neu  -  Mexico ,  Californien,  Oregon  und  Washington  [später 
wird  noch  das  Zwischen- Gebiet  der  beiden  Gebirgsketten  Utah 
dazu  zu  rechnen  sein].  Auf  dem  nördlichen  Gürtel  sind  beson- 
ders zwei  Bezirke  durch  Salubrität  ausgezeichnet,  d.  i.  der  östlich 
und  der  westlich  von  den  Grossen  Seen  gelegene;  beide  haben 
zwar  strenge  Winter  und  heisse  Sommer  (mit  mildem  Herbst),  aber 
auch  eine  grosse  Trockenheit  [und  die  Malaria  hat  nicht  mehr  weit 
davon  entfernt  ihre  nördliche  geographische  allgemeine  Grenze,  eine 
Thatsache,   welche  auch  hier  gar  noch  nicht  berücksichtigt  wird, 
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obgleich  sie  schon  in  dem  trefflichen  Werke  von  Dan.  Drake,  On  the 
princip.  diseases  of  the  interior  valley  of  N.  Amer.  Cinc.  1850, 
bestimmt  nachgewiesen  ist].  Auf  dem  südlichen  Gürtel  ist  das 
Klima  schon  tropisch,  das  Zuckerrohr  gedeiht  bei  Neu -Orleans. 
In  Florida,  dem  südlichen  Anhange  (von  24°  N.  bis  30°  N.),  ist 
das  Klima  heiss,  feucht  und  gleichmässig.  Ferner,  Texas  hat 
zum  Theil  schon  hohen  Boden,  nach  Westen  zu;  Neu-Mexico 
ist  kaum  etwas  anderes  als  eine  grosse  hohe  Wüste,  mit  einigen 
Oasen,  merkwürdig  durch  Trockenheit  der  Luft,  Güte  des  Trink- 
wassers und  die  Abwesenheit  der  Malaria;  es  wird  bezeichnet  als 
eines  der  gesundesten  Länder  auf  der  Erde.  In  Cali- 
fornien  besteht  ein  auffallender  Contrast  zwischen  dem  Klima  an 
der  Küste  und  dem  weiter  im  Innern,  jenes  ist  kühl,  nebelig  und 
limitirt.  Die  Oregon-  und  Washington- Gebiete  sind  sehr 
regenreich  und  auch  kühl  wegen  mangelnden  Sonnenscheins;  sie 
haben  reichlich  W'eide  und  Baum  wuchs,  doch  wenig  Körnerfrucht 
und  Obst,  sind  aber  fast  ganz  frei  von  lästigen  Insekten.  —  Unter 
der  Morbilität  der  Truppen  kann  man  als  die  drei  vorzüg- 
lichsten Classen  von  Krankheiten  aufstellen:  1)  Fieber, 
2)  Krankheiten  der  respiratorischen  Organe,  3)  Krank- 
heiten der  gastrischen  Organe.  1)  Unter  den  Fiebern 
waren  zu  unterscheiden:  intermittirende  und  remittirende,  Typhus, 
Gelbes  Fieber  und  „gewöhnliches  continuirendes  Fieber"  [d.  h. 
fieberhafte  Erkrankungen  verschiedener  Art];  Malaria-Leiden 
und  Insalubrität  zeigten  sich  meist  in  Verbindung  mit  hoher  Tem- 
peratur, reicher  Vegetation  und  stagnirendem  Wasser;  Typhus 
kam  vor  mehr  an  feuchten  aber  kühlen  Orten  [im  Süden  wird  er 
sehr  wahrscheinlich  in  oder  nach  den  heissen  Monaten  aufhören 
(dies  berichtet  uns  bestimmt  D.  Drake,  Diseases  of  the  interior 
valley  of  N.  America  1850,  S.  358),  und  zwar  ebensowohl  der 
Petechial-Typhus  wie  der  Abdomial- Typhus  (Typhoid)];  er  schien 
das  Erzeugniss  zu  sein  von  Ueberfüllung  von  Menschen,  bei  Mangel 
an  Ventilation,  an  Entwässerung  und  an  Reinlichkeit.  Das  Gelbe 
Fieber  ist  nicht  die  Wirkung  der  Malaria,  obwohl  kaum  zweifel- 
haft ist,  dass  seine  Entstehung  im  Boden  begründet  ist,  bei  Hitze 
und  Feuchtigkeit  [aber  nur  nahe  der  Seeküste  und  auch  im  SchhTs- 
holz];  es  scheint  in  den  südlichen  Städten  perennirend  sich  zu 
verhalten  [das  ist  möglich].  Von  dieser  ganzen  Fieber -Classe  sind 
im  Ganzen  Todesfälle  verzeichnet  589,  darunter  an  remittirendem 
Fieber  210,  an  Gelbem  Fieber  209,   an  Typhus  118.  —  2)  Die 
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pulmonalen  Krankheiten  sind  nicht  von  bedeutender  Häufig- 
keit vorgekommen;  im  Ganzen  sind  daran  gestorben  518,  darunter 
an  Phthisis  257,  an  Lungenentzündungen  174.  —  3)  Die 
uastrischen  Krankheiten  bestanden  in  Diarrhoea,  Dysenterie 
und  Hepatitis,  daran  starben  beziehentlich  385,  168  und  7  (die 
indische  Cholera  ist  darunter  einbegriffen).  —  Besondere  Be- 
achtung verdient  das  Vorkommen  oder  die  Absenz  der 
Phthisis  auf  den  vielen  verschiedenen  Stationen,  und  das  Ergeb- 
niss  ist,  dass  das  Verhältniss  ihrer  Krankheitsfälle  (nicht  allein  der 
Todesfälle)  zu  der  ganzen  Truppenzahl  am  höchsten  war  in  den 
südlichen  Staaten,  9,2  p.  Mille,  am  geringsten  aber  in  dem  hohen 
und  trocknen  Neu -Mexico  [Santa  Fe"  liegt  so  hoch  wie  Mexico, 
6840'] ,  nämlich  nur  1,3  p.  Mille.  Als  den  besten  Schutz  dagegen 
erwies  sich  trockne  und  kalte  Luft  [bestimmter  können  wir  sagen, 
dass  wenig  die  Temperatur  für  das  geographische  Vorkommen  der 
Lungen-Tuberkulose  von  Bedeutung  ist,  dass  aber  vielleicht  schützend 
einwirkt  ein  tiefer  Saturations- Stand,  wegen  der  intensiven  Evapo- 
rationskraft  eines  Klima's,  vor  Allem  jedoch  die  rarificirte  Luft 
hoher,  über  4000'  erhobener  Regionen].  Folgendes  Zeug- 
niss  darüber  wird  mitgetheilt  [ein  neues  zu  den  vielen  schon  von 
uns  gesammelten  (s.  „ Klimatologie ")] ,  vom  Fort  Laramie  her- 
genommen, von  einem  Militär- Arzte,  Wood  [dies  Fort  liegt  schon 
westlich  von  dem  mittleren  Meridian,  105°  W.  Gr.,  auf  dem  hohen 
Wüstenboden ,  auf  dem  nördlichen  Gürtel  (42°  N.  B.),  in  einer 
senkrechten  Erhebung  von  4520',  nach  Blodget,  Climatology  of  the 
United  States  1857]:  „Das  Klima  dieser  breiten  und  hohen  Tafel- 
länder, welche  östlich  den  Fuss  des  Felsen -Gebirges  umgürten,  ist 
von  besonderer  Wohlthätigkeit  für  Brustleidende.  Dies  ist  schon 
seit  langer  Zeit  den  französischen  Bewohnern  des  oberen  Missouri- 
und  Mississippi -Gebiets  bekannt  gewesen;  diese  pflegten  solche 
jüngere  Familienglieder,  welche  irgend  Anlage  zu  Lungenkrankheiten 
vcrriethen,  zu  den  Trappers  auf  die  Berge  zu  schicken,  um  dort 
ihre  Jugendzeit  zu  verleben.  Auch  unter  den  hier  stehenden  Truppen 
findet  man  diese  Classe  von  Krankheiten  sehr  selten.  Die  Berichte 
über  die  Posten -Kette,  die  sich  von  der  oberen  Platte  durch  Neu- 
Mexico  zum  Rio  Grande  zieht,  liefern  eine  geringere  Zahl  von 
Lungenkrankheiten  [damit  ist  besonders  Phthisis  gemeint;  nicht 
auch  die  Pneumonie;  leider  werden  in  klimatischen  Berichten 
diese  nicht  immer  gehörig  von  ersteren  getrennt].  Die  Luft  in 
dieser  Region  ist  fast  frei  von  Feuchtigkeit,  plötzliche  Temperatur- 
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Wechsel  kommen  nicht  vor,  die  Hitze  fühlt  man  nie  so  nieder- 
drückend wie  in  den  östlicheren,  tieferen  Gegenden,  und  selbst  im 
nördlicheren  Theile,  wo  die  Winter  sehr  kalt  sind,  empfindet  man 
in  der  freien  Luft  doch  nur  eine  tonisirende  und  belebende  Wir- 
kung." [Rarität  der  Luft  und  in  Folge  davon  stärkere  Expansion 
auch  der  oberen  Lungenspitze,  daneben  niedriger  Saturationsstand 
der  Luft,  und  also  stärkere  Abdunstung  der  Haut,  bezeichnen 
wieder  die  hier  vorzüglich  wirksamen  klimatischen  Factoren;  ausser- 
dem ist  die  Dürre  des  Bodens  der  Grund  des  Fehlens  der  Malaria.] 
Nächst  der  Trockenheit  der  Luft  scheint  auch  Stätigkeit  der  Tem- 
peratur auf  Phthisiker  günstig  zu  wirken*).  —  Unter  den  übrigen 
Krankheiten  macht  sich  noch  bemerklich  Scorbut;  Veranlassung 
dazu  geben  Salzfleisch  und  Mangel  an  Gemüse;  mit  der  Anlage 
von  Gärten  verschwand  er  fast  ganz;  wohlthätig  dagegen  erwiesen 
sich  der  frische  Saft  der  Agave  americana  und  der  wilden  Zwiebel, 
ausser  den  Citronen.  —  Das  ganze  Mortalitäts-Verhältniss 
zum  Bestände  ist  gewesen  25,8  p.  Mille  (darunter  einbegriffen  die 
Cholera  und  den  mexicanischen  Krieg)  [da  man  in  England,  in 
Frankreich  und  in  Deutschland,  in  der  Heimath  der  Truppen,  im 
Durchschnitt  15  p.  Mille  Mortalität  rechnet,  so  ist  jenes  Verhältniss 
nicht  günstig.  Aus  einem  früheren  Berichte  wissen  wir  (S.  Forry 
1842  und  „Noso- Geographie"),  dass  die  Mortalität  des  amerikani- 
schen Heeres  war  im  Norden  9  p.  M.,  im  Süden  34  p.  M.]. 

Utall  (Truppen-Morbilität)  (40°  N.),  5600'  hoch  [?  4050' 
hoch].  Statist,  report  on  the  sickness  and  mortality  in  the  Unit. 
States  Army,  1855  to  1859  (Lond.  med.  Gaz.  &  Times  1861,  Aug.  24). 
[Ein  Aufenthalt  nordamerikanischer  Truppen  im  Utah- Gebiete,  der 
Mormonen- Sekte,  von  1^2  Jahren  1857  bis  1859,  gab  den  Militär- 
Aerzten  Gelegenheit,  über  die  klimatischen  Gesundheits -Verhältnisse 


*)  Diese  Angaben  erhalten  Bestätigung  in  einem  Bericht  aus  dem  Utah  -  Gebiete 
vom  Fort  Bready  6000'  hoch  (41°  N.)  in  N.  Americ.  Journ.  of  medic.  Sc.  1860,  April, 
von  Dr.  Bartholomew.    Hier  haben  seit  1857  fünf  Compagnien  gestanden;'  in  dieser 
Höhe  weht  meist  SW.-Wind,  die  Luft  ist  sehr  trocken  und  regenarm,  aber  im  Winter  ' 
fällt  ziemlich  viel  Schnee  ohne  strenge  Kälte  und  die  Sommer  sind  ohne  grosse  Hitze. 
Das  Klima  zeigte  sich  der  Gesundheit  wohlthätig,  kein  Fall  von  Phthisis  ist 
vorgekommen;  auch  entzündliche  Brustleiden  waren  selten;    doch  häufig  waren  ! 
Rheuma  und  Neuralgia;  auch  machte  sich  Scorbut  bemerklich,  und  erwähnenswerth 
ist  das  sog.  „Bergfieber",  was  Verf.  für  Typhus  hält  [dies  erinnert  an  das  „tabardillo" 
der  Anden  in  Süd -Amerika  und  vielleicht  ist  es  auch  das  „chavolongo"  in  Chile],  j 
S.  auch  den  folgenden  Bericht. 
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Erfahrungen  zu  raachen.]  Die  mittlere  Temperatur  ist  hier 
(nach  Blodget)  etwa  (des  Jahres  12°  R.),  des  Januar  — 2°,  des 
Juli  22°;  die  Luft  hat  grosse  Dampf- Armuth,  die  Psychrometer- 
Differenz  ist  im  Sommer  meist  10°  R. ;  es  regnet  sehr  wenig,  theils 
wegen  der  Lage  zwischen  den  beiden  Gebirgsketten,  westlich  Sierra 
nevada,  östlich  Rocky  mountains;  theils  aber  weil  hier  noch  der 
Subtropen-Gürtel  besteht,  mit  regenlosem  Sommer;  die  Flüsse  ver- 
laufen im  Boden  oder  in  Seen  und  bilden  Salzlager,  der  Boden  ist 
fruchtbar,  bedarf  aber  der  Irrigationen  auf  dieser  Hochwüste].  Das 
Utah -Gebiet  hat  eine  mittlere  Höhe  von  5600'  [nach  Blodget  nur 
4350'] ;  es  besteht  aus  Hügel-Reihen,  mit  zwischenliegendem  breiten 
Tafelland  und  Flussthälern.  Als  Winde  sind  fast  beständig  starke 
SW.  vorherrschend  [der  NO.  und  N.  muss  von  der  Gebirgskette 
abgehalten  werden,  die  westliche  Gebirgskette  aber  ist  niedriger 
und  entfernter].  Die  jährliche  Temperatur -Variation  ist  beträchtlich, 
etwa  von  — 5°  im  Winter  bis  25°  R.  im  Sommer  [?];  die  Winter 
sind  auch  regelmässig  kalt,  die  Sommer  regelmässig  heiss,  aber 
plötzliche  Sprünge  sind  sehr  selten  [jedoch  wahrscheinlich  und 
bekanntlich  ist  die  tägliche  Fluctuation  bedeutend,  wegen  Aus- 
strahlung bei  Nacht].  Die  Abwesenheit  der  Feuchtigkeit 
wird  erwiesen  durch  das  Hygrometer  und  durch  das  rostlose,  blanke 
Verhalten  der  Metalle.  Das  Klima  ist  unvergleichlich 
gesund.  Als  einzige  eigenthümliche  Krankheit  erwies  sich  ein 
sog.  „Bergfieber",  wie  die  Berichte  sie  nennen;  dies  ist  nach  der 
Beschreibung,  'Oertlichkeit  und  Jahreszeit  intermittirendes  Fieber, 
modificirt  durch  die  hohe  Lage  und  andere,  hygienische  Bedingungen; 
am  meisten  leiden  daran  die  „trappers"  und  die  Indianer,  welche 
die  Flüsse  entlang  leben*).  Ausserdem  herrschen  keine  Krank- 
heiten von  ernstem  Charakter  in  diesem  Gebiete.  Namentlich  ist  auf 
keinem  anderen  militärischen  Standorte  in  Nord- Amerika  das  Vor- 
kommen und  die  Mortalität  der  Phthisis  so  gering; 
im  Jahre  1858  betrug  die  Truppen -Masse  in  Utah  5842  Mann, 
darunter  kamen  Fälle  von  Phthisis  nur  8,  und  daran  starb  nur  1; 
auch  entzündliche  Krankheiten  der  Respirations-Organe  waren  selten. 
Die  Ursache  dieser  Immunität  ist  nur  im  Klima  zu  finden,  denn 
die  Lebensweise  der  Truppen  war  nicht  geändert.  So  anerkannt 
ist  aber  auch  diese  Salubrität  dieser  hohen  Regionen  des  „fernen 
Westens",  dass  schon  seit  einiger  Zeit  Solche,  welche  mit  erblicher 


*)  Ein  anderer  berichtender  Arzt  hält  es  für  Typhus,  s.  vorhergehenden  Bericht. 
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oder  erworbener  Prädisposition  für  Phthisis  oder  Scrofeln  behaftet 
sind,  wie  auch  andere  Invalide,  zahlreich  dorthin  sich  begeben,  als 
dem  ihnen  vor  allen  anderen  zusagenden  Klima.  Die  Reise  dahin 
von  den  östlichen  Staaten  über  die  Ebenen  ist  auch  nicht  länger 
so  gefahrvoll  wie  noch  vor  wenigen  Jahren;  längs  den  grossen 
Strassen,  die  nach  Californien  führen,  kann  sie  nun  ohne  Hinder- 
nisse ausgeführt  werden. 

Ueber  die  Indianer  finden  sich  in  oben  genannten  Berichten 
auch  aus  Erfahrung  gewonnene  Angaben.  Diese  Urbewohner  sterben 
langsam  aus,  in  Folge  von  Alkoholismus,  Syphilis,  Scrofeln,  Phthisis, 
Blattern,  Cholera,  Fieber  [Typhus  oder  Malariafieber,  wohl  beide]. 
Der  Indianer  will  die  Civilisation  nicht  annehmen  [aber  er  hat 
sich  doch  ihr  eingefügt  im  spanischen  Amerika];  nähert  sich  ihm 
diese,  so  fühlt  er  sich  wie  gefangen;  verliert  er  die  Jagdmühen 
und  bekommt  Rindfleisch  und  Mehl  reichlich,  so  stellt  sich  Ruhr 
ein;  bekommt  er  statt  der  Decke  enge  Kleider,  so  werden  seine 
Lungen  tuberkulös.  Phthisis  ist  eine  ihrer  häufigsten  Krankheiten 
[wahrscheinlich  ist  hier  nur  vom  Tief  lande  die  Rede] ,  deshalb  gilt 
sie  ihnen  sogar  für  ansteckend  und' die  Erkrankten  werden  gemieden. 
In  Neu- Mexico  leiden  die  Indianer  zu  gewissen  Jahreszeiten  viel 
am  intermittirenden  Fieber.  —  In  Californien  ist  es  eine  anerkannte 
Thatsache ,  dass  dorthin  von  den  östlichen  Staaten  gekommene 
Frauen  eine  verstärkte  Activität  der  Generations- Organe  erfahren, 
selbst  Sterilität  ändert  sich  zuweilen  in  Fertilität  [dasselbe  wird  von 
verschiedenen  Klimaten  gesagt,  gehört  vielleicht  dem  Wechsel  der 
Klimate  im  Allgemeinen  an] ;  dies  soll  sogar  auch  bei  Thieren  sich 
zeigen ,  Schafen ,  Kühen ,  Schweinen  u.  a.  Das  Puerperium  der 
Indianerinnen  ist  übrigens  nicht  leichter,  als  bei  den  Civilisirten. 

Philadelphia '(Morbilität)  (39°  N.).  Transactions  of 
the  College  of  physicians  of  Philadelphia,  Annual  report  on  Meteo- 
rologie and  Epidemics  of  the  year  1857  (The  American  Journal 
of  the  medical  Sciences  1858,  April).  [Obgleich  die  statistischen 
Erhebungen  in  den  Vereinten  Staaten  noch  nicht  genügend  geordnet 
sind,  wie  der  Verf.  selber  aussagt,  so  erhält  man  hier  doch  einen 
der  Zuverlässigkeit  nahe  kommenden  Bericht  über  die  Mortalitäts- 
Verhältnisse  in  Philadelphia,  vom  Jahre  1857.]  Eine  meteo- 
rologische Darlegung  des  Jahres,  aus  der  Smithsonian  Institution 
wird  vorangeschickt.  Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist 
gewesen  9°,3  R.,  des  Januar  —4°  (Min.  —16°,  Max.  4°),  des  Juli 
20°  (Max.  27°,  Min.  9°),  die  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation 
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war  geringer  im  Winter,  im  Januar  4°,4>  grösser  im  Sommer,  im 
September  7°,5.  Die  Amplitude  der  Barometer-Undulationen 
war  1,62",  vom  Maximum  30,63"  (engl.),  am  12.  Februar,  bis  zum 
Minimum  29,0",  am  26.  October.  Die  hygrometeorischen 
Verhältnisse  [sie  zeigen  in  der  That  bei  beträchtlicher  Regenmenge 
doch  wenige  Regentage  und  einen  ungewöhnlich  niedrigen  Saturations- 
Stand,  zumal  im  Winter,  also  ein  bedeutend  austrocknendes  Klima] 
ergaben  als  Regenmenge  48"  (5"  über  das  Mittel  von  6  Jahren), 
am  meisten  im  Sommer  18",  dann  im  Frühling,  am  wenigsten  im 
Herbst;  Schnee  fiel  bis  2  Fuss  hoch.  Die  Zahl  der  Regentage 
war  132.  Der  Delaware-Fluss  war  mit  Eis  bedeckt  vom  22.  December 
bis  zum  8.  Februar,  der  letzte  Frost  kam  am  8.  April,  der  erste 
am  15.  November,  doch  leichter  Nachtfrost  schon  am  21.  October. 
Der  mittlere  Thaupunkt  war  4°,9,  Minimum  im  Januar  — 7°, 
Maximum  im  Juli  14°.  Die  Tension  des  Dampfgehaltes  war  für 
das  Jajir  0,35  Zoll,  im  Januar  0,09",  im  Juli  0,62";  die  Saturation 
war  für  das  Jahr  nur  62  Proc. ,  im  Januar  67,  im  Juli  57  Proc. 
[zur  Vergleichung  stehe  hier  die  Saturation  in  Göttingen ;  sie  ist 
für  das  Jahr  78  Proc,  des  Winters  88,  des  Sommers  68  Proc.  und 
doch  ist  die  Regenmenge  nur  24"  in  190  Tagen].  Von  den  Winden 
waren  vorherrschend  (als  monatliche  Resultante  in  1000  Fällen)  im 
Winter  und  Herbst  der  NW.,  im  Sommer  und  Frühling  der  SW. 
[freilich  weht  dabei  fast  allein  im  Sommer  Ostwind,  wie  uns  Drake 
(The  interior  Valley  of  N.  Amer.)  berichtet]*).  —  Die  Mortalität 
betrug  10895  (im  Jahre  1856  aber  12334,  im  Jahre  1855  auch  nur 


*)  Vom  Jahre  1859  finden  sich,  im  Jahrgange  der  Zeitschrift  1860,  April,  diese 
Angaben:  Mittlere  Temperatur  9°,9  R.,  des  Januar  0°,9 ,  Juli  19°,5,  das  Minimum 
war  —  15°,  das  Maximum  27°,  der  Winter  und  Frühling  blieben  um  1  °,2  anomal  zu 
niedrig,  Sommer  und  Herbst  erfuhren  eine  positive  Anomalie  von  0°,9  R.  Das 
Barometer  zeigte  eine  Undulations- Breite  vom  Minimum  28,8"  (23.  April)  bis 
Maximum  30,4"  (24.  Jan.),  also  von  1,6".  Die  Regenmenge  war  54"  (5"  über 
das  Mittel  von  8  Jahren),  der  mittlere*  Thaupunkt  war  4°,7 ,  im  Januar  — 2°,3 
(Min.  —  17°),  im  Juli  13°,0  (Max.  20°,9) ;  die  Dampf-Tefnsion  war  im  Januar 

'0,15",  im  Juli  0,56",  im  Jahre  0,35".  Die  Saturation  betrug  im  Jahre  68  Proc, 
im  Januar  74  Proc,  im  Juli  63  Proc.  Die  Winde  waren  vorherrschend  im  Winter 
NW.,  im  Sommer  SW.,  doch  im  August  SO.  —  Nimmt  man  den  Zeitraum  von  8  Jahren 
(1852  bis  1859),  so  erhält  man  folgende  meteorische  Verhältnisse  in  Phila- 
delphia, beobachtet  drei  Mal  täglich:  Temperatur  des  Jahres  9°,9  (des  Morgens 

'7  Uhr  7°,8,  Nachmittags  2  Uhr  12°,4),  Barometerstand  29,8",  Th  au p unkt  um 
2  ühr  5°,5,  Dampf-Tension  0,35",  Saturation  67  Proc.  (Nachmittags  2  Uhr  58, 

'Morgens  7  Uhr  77.  Proc).    Winde  NW.  (besonders  im  Herbst  und  Winter). 
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10457),  die  Gesammt- Bevölkerung  zu  575000  Ew.  gerechnet  ist  sie 
ungewöhnlich  günstig  gewesen,  1  zu  52 ;  in  den  fünf  Jahren  vorher,' 
1850  bis  1854,  ist  das  Verhältniss  im  Mittel  gewesen  1  zu  45  =  19 
p.  Mille.  In  anderen  Städten  ist  das  Mortalitäts-Verhältniss  ebenfalls 
günstig,  z.  B.  in  Neu -York,  mit  720000  Ew.,  ist  es  1  zu  41  =  23 
p.  Mille,  in  Boston,  mit  170000  Ew.,  1  zu  42  =  23  p.  Mille,  in 
Baltimore,  mit  235000  Ew.,  1  zu  45  =  21  p.  Mille.  [Diese  Angaben 
erscheinen  als  zu  günstig;  das  Verhältniss  der  Nativität  und  der 
Copulation  ist  hier  nicht  mitgetheilt.  In  New- Orleans  dagegen, 
wissen  wir,  beträgt  das  Mortalitäts-Verhältniss  1  zu  17  =  59  p.  M. 
Unter  den  Statistikern  hat,  was  Nord -Amerika  betrifft,  nur  die 
allgemeine  Zählung  der  Volksmenge  Vertrauen,  nicht  die  Angaben 
über  die  Bewegungen  in  der  Bevölkerung.]  Die  ganze  Morbilitäts- 
Constitution  von  Philadelphia  lässt  sich  aus  folgender  Uebersicht 
erkennen  [nach  den  überall  richtigsten  Gesichtspunkten  und  Classen 
von  uns  geordnet].  Zu  beachten  ist,  dass  auffallender  Weise  die 
Mehrzahl  im  Sommer  gestorben  ist,  3269,  am  wenigsten  im  Herbst, 
2186,  im  Winter  3042,  im  Frühling  2398  [leider  ist  hier  nicht  die 
eigentlich  meteorologische  Eintheilung  der  Jahreszeiten  gebraucht]. 

1)  Im  ersten  Lebensjahre  starben  2590  (ohne  die  Todt- 
geborenen),  d.  i.  1  zu  4,2  =  240  p.  Mille  der  ganzen  Mortalität 
(die  meisten  im  Sommer,  1293,  dann  im  Winter  731). 

2)  An  Krankheiten  der  .Respirations-Organe  starben 
2961  (1 : 3,3)  =  280  p.  Mille  der  ganzen  Summe  (die  meisten  im 
Winter,  die  wenigsten  im  Sommer). 

3)  Darunter  an  Phthisis  1544  =  1:7  =  140  p.  Mille  (die 
meisten  im  Winter,  die  wenigsten  im  Sommer). 

4)  An  Krankheiten  des  Nervensystems  1792  =  170 
p.  Mille  (die  meisten  im  Sommer). 

5)  An  Krankheiten  der  Digestions-Organe  2236  = 
210  p.  Mille  (die  meisten  im  Sommer,  1108,  nennenswerth  ist  als 
endemisch  Cholera  infantum,  534). 

6)  Dyskras#ien  (diese  sind  nicht  vereint  zusammengestellt). 

7)  An  epidemischen  Fiebern  etwa  1104  (darunter  Schar- 
lach mit  704  Fällen,  Typhoid  175,  Typhus  38,  Gelbes  Fieber  3 
(im  Jahre  1855),  Malaria- Fieber  sind  nicht  deutlich  zu  erkennen. 

Da  zur  Vergleichung  die  Hauptzahlen  der  zwei  früheren  Jahre 
mitgetheilt  sind,  so  lässt  sich  auch  hier  die  bis  zu  gewissem  Grade 
bestehende  Regelmässigkeit  in  der  jährlichen  Morbilitäts- 
Bewegung  erkennen,  wenn  man  unterscheidet  die  stabilen  und 
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die  fluctuirenden,  und  unter  letzteren  die  jahreszeitlich  abhängigen 
und  die  jahreszeitlieh  unabhängigen  Krankheiten.  Die  oben  genannten 
Classen  zeigten  ihre  Zahlen  in  den  genannten  drei  Jahren  in  dieser 
Weise  vertheilt: 


1855 

1856 

1857 

Für  die 

1. 

Classe 

kamen  Todesfälle 

2590 

>»  >» 

2. 

Glasse 

»  u 

2586 

2770 

2910 

>j  » 

3. 

Classe 

>>  >» 

1327 

1501 

1544 

f  stabile  und  jahreszeitlich 

»  >> 

4. 

Classe 

>>  j> 

1866 

1976 

1791 

[  fluctuirende  Krankheiten 

>>  >> 

5. 

Classe 

j»  >> 

2196 

2503 

2236 

>>  >> 

6. 

Classe 

>»  ^  >> 

>»  >> 

7. 

Classe 

»  ji 

628 

1428 

1048 

unregelmässig  fluctuirende 

(vagirende)  Krankheiten. 

Nach  dem  Lebensalter  vertheilen  sich  die  10890  Gestorbe- 
nen so,  dass  die  Hälfte  nicht  einmal  das  10.  Lebensjahr  erreicht 
hatte,  5462  [an  anderen  Orten  bildet  erst  das  15.,  20.  oder  25.  Lebens- 
jahr die  Grenze,  wo  die  Hälfte  der  Geborenen  wieder  gestorben  ist]; 
die  im  Alter  von  10  bis  20  Jahren  Gestorbenen  waren  505  (50  pro 
Mille),  von  20  bis  40  Jahren  1968  (200  p.  M.),  von  40  bis  60  Jahren 
1320  (140  p.  M.),  von  60  bis  80  Jahren  833  (70  p.  M.),  von  80 
bis  100  Jahren  236  (20  p.  M.).  [Die  Neger  haben  in  Philadelphia, 
Neu -York  und  anderen  Orten  der  nördlichen  Staaten,  anerkannter 
Weise,  eine  doppelt  ungünstigere  Mortalität  als  die  Weissen,  etwa 
2  zu  21,  dagegen  eine  günstigere  in  den  südlichen  Staaten]*). 

Cambridge,  bei  Boston  (Barische  Windrose)  (42°N., 
71°  W.).  [Da  die  Belege  für  die  an  der  östlichen  Seite  des  Winterkälte- 


*)  Für  das  Jahr  1859  ergaben  sich  folgende  ähnliche  Ergebnisse :  Es  starben  nur 
9742  (die  Bevölkerung  angenommen  zu  625000,  wäre  dies  1  zu  64  (15  p.  M.),  ein  auf 
der  Erde  unerhört  günstiges  Verhältniss,  wahrscheinlich  ist  die  Bevölkerung  zu  hoch 
gerechnet.  Die  Kegistrirung  der  Mortalität  scheint  Vertrauen  zu  verdienen :  im  ersten 
Vierteljahr  (Januar  bis  März)  2478,  im  dritten  2648. 

1)  Im  ersten  Lebensjahre  2969  (31  Proc.)  (davon  im  Sommer  1033). 

2)  Krankheiten  der  Eespirations  -  Organe  2933  (31  Proc.)  (davon  im  Winter  865,  im 
Sommer  544). 

3)  Darunter  an  Phthisis  etwas  über  die  Hälfte,  1505  (16  Proc),  an  Pneumonia  544. 

4)  Krankheiten  der  Nerven  1843  (20  Proc),  Convulsionen  520,  Hirnentzündungen  330. 
6)  Krankheiten  der  Digestion  1670  (18  Proc),  Cholera  infantum  408  (im  Sommer  321), 

Marasmus  366. 

6)  Dyskrasien  — 

7)  Epidemische  Fieber  651,  Typhoid  264,  Typhus  47,  Scarlatina  232,  Puerperalis  51. 
Auffallend  endemisch  stellt  sich  dar  die  Cholera  infantum. 
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Pols  entsprechend  sich  ändernde  Richtung  der  Achse  der  meteo- 
rischen Windrose  noch  so  sehr  selten  vorliegen,  mag  dies  Beispiel, 
wenigstens  der  Barometer -Windrose,  hier  aufgenommen  werden;  ea 
ist  den  Mannheimer  Epherneriden  entlehnt,  zunächst  aus  Kämtz 
Lehrb.  der  Meteorologie  Bd.  2.  S.  323.]  Die  barometrische 
Windrose  der  Jahre  1785  und  86  ergiebt  folgende  Tafel:  NW. 
336"',8,  N.  35,9,  NO.  36,3,  O.  36,9,  SO.  35,6,  S.  35,33,  SW.  35,39, 
W.  35,9.  Danach  ist  also  der  schwerste  Wind  NW.  (nicht  NO., 
wie  in  Europa,  aber  freilich  auch  O.,  wenn  dies  kein  Druckfehler 
ist),  der  leichteste  Wind  S.  (nicht  SW.).  Uebrig  ens  findet  man 
aus  neuerer  Zeit  den  Barometerstand  höher  angegeben,  in  Cambridge 
(Massachusetts)  ist  er  im  Mittel  des  Jahres  337"',7  (im  September 
338,5,  im  December  337,0,  Amplitude  1,5"').  —  Der  Dampfdruck 
kann  wenigstens  von  einem  nahe  liegenden  Orte  angegeben  werden, 
Albany  (42°  N.,  73°  W.),  hier  ist  er  im  Jahre  3,1"',  das  Minimum, 
des  Februars,  ist  1,0,  das  Maximum,  des  Juli,  6,7,  Amplitude  5,6. — 
Die  Temperatur  ist  des  Jahres  7°,4  R. ,  des  Januar  — 3°,1 ,  des 
Juli  18°,0,  Amplitude  21°,1. 

Mova  Scotia  (Halifax)  (44°,39N.).  W.  Moorsom,  Letters 
from  Nova  Scotia,  sketches  of  a  young  countiy  1830.  Mittlere 
Temperatur  4°  R.,  des  Januar  — 3°,  des  Juli  13°,  August  16°, 
sieben  Monate  blieben  unter  0°  R.  Dichter  See -Nebel  herrscht 
längs  dieser  Küste  von  Nord -Amerika,  von  Neu -Fundland  bis  Boston, 
auch  im  Sommer  [der  kalte  Polar -Meeresstrom  ist  eine  Ursache], 
selbst  bei  grosser  Hitze,  z.  B.  bei  23°  R.,  wie  in  einem  Dampf  bade; 
er  gilt  nicht  für  ungesund.  Das  Klima  ist  freilich  excessiv,  auch 
variabel ,  mit  viel  Schnee  und  Nebel ;  aber  es  hat  auch  schöne 
Eigenschaften,  heitere  Tage,  zumal  schönen  Herbst  und  klare 
Winterzeiten.  Wenn  man  hier  die  Richtung  des  Windes  kennt, 
weiss  man  auch  das  kommende  Wetter.  Im  Sommer  bringt  NW, 
schönes  klares  Wetter,  dagegen  der  JSO.  Nebel  oder  Regen;  der 
SW.  bringt  dann  angenehmes ,  doch  veränderliches  oder  regniges 
Wetter,  dagegen  der  NO.  ist  rauh  und  unangenehm.  Im  Winter 
ist  der  NW.  gleichbedeutend  mit  streng  kalter,  heiterer,  trockner 
Luft,  der  SO.  mit  raschem  Thauen  und  Regengüssen;  der  SW.  ist 
dann  begleitet  von  mässigem  Frost  und  leichtem  Thauen,  und  der 
NO.  von  kaltem  rauhen  Nebel  oder  schweren  Schneestürmen.  Das 
Maximum  der  Temperatur  stieg  einmal  zu  Halifax  bis  28°  R.,  und 
das  Minimum  fiel  einmal  bis  —  18°,  die  Oscillation  innerhalb  eines 
Tages  kann  einen  absoluten  Umfang  haben  von  22°  R.  Weniger 
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variabel  ist  die  Temperatur  im  Innern  des  Landes  als  hier  an  der 
Küste,  auch  herrscht  dort  im  Sommer  mehr  trockne  Heiterkeit  (ohne 
Nebel)  und  im  Winter  mehr  strenge  Kälte  und  Schnee  mit  weniger 
:  Unterbrechuno;   durch  Thau  und  Feuchtio-keit.    Im  Ganzen  findet 
man   im  Klima   von  Nova  Scotia  weniger  Nebel  als  in  England 
(auch  hier  gilt  der  Nebel  für  günstig  der  glänzenden  Weisse  der 
Haut),  und  die  streng  kalte,  trockne  Luft  ist  nicht  so  unangenehm 
wie  die  fröstelnde  der  Wintertage  in  England.  Obgleich  die  raschen 
Wechsel  der  Witterung,  zumal  im  December  und  April,  Verkältungen 
und  Rheuma  bringen,  ist  doch  das  Klima  gesund,  wenn  auch 
nicht  gerade  für  Solche,  Welche  Anlage  zu  Lungenkrankheit  haben, 
an   welcher  übrigens  wenige  Eingeborne  sterben  sollen,   und  die 
Mortalität  ist  nicht  grösser  als  in  England.    [Es  wird 
nicht  erwähnt,  dass  bei  Urbarmachen  des  sehr  fruchtbaren  Bodens 
[Fieber  vorkämen,  deren  Grenze  hier  erreicht  ist.]    Winter  herrscht' 
ivon  Mitte  December  bis  Ende  März,  der  Frühling  kommt  Anfang 
April;   aber  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  Mai  treibt  die  ganze 
Vegetation  üppig  empor;  im  Mai  ist  am  meisten  Nebel;  im  Juli 
und  August  ist  eine  windlose  Zeit,  dann  kann  man  mit  steigender 
'Sonne  leichten  Seewind  spüren;  sonst  fehlt  der  Wind  hier  fast  nie. 
August  ist  der  schönste  Monat,  später  bringt  wieder  der  November 
prachtvolle  Tage,  —  In  diesem  kalten  Lande  leben  auch  noch  kleine 
Colonien  von  freien  Negern,  aus  dem  Kriege  dorthin  gebracht. 
Mehrmals  haben   sie  abgelehnt,  in  wärmeres  Klima  gebracht  zu 
werden ;  ihre  Zahl  nimmt  allmälig  ab. 

Canacla,  \ova  Scotia  und  Neu  -  Vimdlaiid 

(Truppen-Morbilität)  (42°  bis  52°  N.).   Statist.  Report  —  the 
troops  (Med.  chir.  Review  1839).   Auf  der  kleinen  Halbinsel  Nova 
"Scotia  (44°  N.)  herrscht  ein  Klima  mit  sehr  strengen  Wintern, 
doch  weniger  streng  als  im  Innern  des  Continents,  selten  sinkt  die 
Temperatur  unter  — 16°  R.  (6°  F.).    Die  vorherrschenden  Winde 
sind  im  Sommer  und  Herbst  S.  und  SW.,  im  Frühling  O.,  im 
»Winter  NW.  und  N.,  und  dann  bringt  jede  andere  Richtung  (d.  i. 
Seewind)  Wärme   und  Schnee  oder  Regen.    Von  December  bis 
März  liegt  meist  Schneedecke;   der  Sommer  kommt  rasch;  der 
Herbst  ist  am  angenehmsten  (der  „indianische  Sommer"),  bis  mit 
December  strenger  Winter  kommt.  Das  Klima  ist  sehr  variabel,  wenn 
auch  minder* als  an  anderen  nordamerikanischen  Orten,  die  Tempe- 
ratur kann  möglicher  Weise  binnen  24  Stunden  um  20°  sich  ändern. 
Obgleich  viele  Alluvial-  und  Sumpfboden  vorhanden  sind,  giebt  es 

Mühry,  Klimatogr.  Uebcrsicht.  15 
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doch  kei'ne  Anzeigen  von  Malaria.  Halifax  liegt  am 
südöstlichen  Ende  (44°  N.),  mittlere  Temperatur  3°,5  iL, 
Februar  —6°,  Juli  16°,  fünf  Monate,  December  bis  April,  haben 
unter  0°,  Differenz  der  extremen  Monate  ist  23°  R.  Aehnlich  ist 
das  Klima  in  N  e  u  -  B  r  u  n  s  w  i  c  k ,  nur  etwas  continentaler.  N  e  b  e  1  sind 
an  der  Küste  gewöhnlich,  sonderlich  im  Mai  und  Juni,  ohne  weiter 
in  das  Innere  zu  reichen  (der  kalte  arktische  Meeresstrom  ist  dabei 
zu  beachten),  aber  sie  sind  nicht  schädlich;  überhaupt  gemessen 
die  Einwohner,  wie  die  Truppen,  trefflicher  Gesundheit.  Das  Ver- 
hältniss  der  Morbilität  unter  den  Truppen  war  nur  820  p.  Mille, 
das  der  Mortalität  nur  14,7  p.  M.  (in  England  resp.  929  und  14). 
Fieber.  Diese  haben  alle  nur  den  continuirenden  Typus,  inter- 
mittirende  können  wohl  einmal  vorkommen  als  recidive 
aus  dem  südwestlichen  Canada.  [Bestätigung  für  die 
geographische  Grenze  der  Malaria  mit  der  Isotherme  von  4°  bis 
3°  R.  finden  wir  hier  also  entschieden  wiederholt.]  Lungen- 
Leiden  sind  trotz  des  strengen  und  variabeln  Klima's  nicht  eben 
häufig,  nur  7  p.  Mille  [dies  ist  aber  bedeutend;  leider  ist  das  Ver- 
hältniss  der  Pneumonia  wTieder  nicht  besonders  unterschieden,  was 
gewiss  bedeutender  sein  muss,  wenn  auch  nicht  das  der  Phthisis, 
als  in  wärmeren  Zonen].  Leber-Leiden  sind  so  selten  wie  in 
England  (obgleich  hier  das  Branntweinsaufen  im  höchsten  Grade 
vorherrscht).  Die  indische  Cholera  erschien  hier  1834  bald  nach 
Ankunft  eines  Schiffes  (20.  Juli)  von  Quebec,  wo  sie  herrschte, 
und  wurde  epidemisch  am  7.  August  [die  epidemische  Incubationszeit 
war  wieder  etwa  14  Tage].  Drei  Regimenter  wurden  aus  der  Stadt 
verlegt  und  bald  nachher  hörte  die  Krankheit  bei  ihnen  auf.  [Die 
Verf.  meinen  nun,  die  erste  Importation  spräche*  für  die  Contagion, 
der  weitere  Verlauf  aber  dagegen;  doch  ist  die  Annahme  von  einem 
importirten  vegetabilischen  Miasma  wieder  die  treffendste.]  Sie 
erlosch  gegen  Ende  September. 

Canada  muss  man  unterscheiden  in  Unter-  und  Ober- 
Canada,  jenes  liegt  im  Osten,  an  der  Küste  und  nördlicher  (45°  bis 
52°  N.),  Ober-Canada  aber  liegt  im  Innern  und  südwestlicher 
(42°  bis  46°  N.).  Quebec  (46°  N.)  hat  mittlere  Temperatur 
4°,3,  Februar  — 8°,  August  15°,5;  Amplitude  der  extremen  Monate 
26°  R. ;  es  ist  vorgekommen,  dass  die  Temperatur  binnen 
12  Stunden  um  30°  R.  (70°  F.)  sich  geändert  hat;  die  Kälte  dauert 
von  November  bis  Mai,  so  lange  liegt  eine  Schneedecke  von  3'  bis 
4'  Höhe,  dann  ist  die  Luft  mei01  klar  und  trocken  mit  NW.-Wind 
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oder  Windstille,  wobei  das  Gefühl  der  Kälte  nicht  sehr  scharf  ist; 
aber  bei  NO.-  [?]  Winden  nimmt  die  Kälte  zu,  so  dass  mehrmals  das 
Quecksilber  gefroren  ist;  selten  tritt  Thauwetter  ein  und  dann  mit 
S.-  und  O.-Wind  und  mit  bedecktem  Himmel.  Der  Sommer  beginnt 
um  die  Mitte  Mai,  im  Juni  bis  August  wird  die  Hitze  gross,  oft 
so  drückend  wie  in  Westindien,  bis  28°  E.,  dann  ist  der  Regen  nie 
anhaltend.  In  Ober-Canada  findet  man  am  Erie-See  schon  das 
strenge  Klima  gemildert,  z.  B.  im  Amhertsberg  ist  es  äjinlich 
wie  in  England,  doch  extremer,  der  Winter  ist  um  zwei  Monate 
»kürzer  als  im  nordöstlicheren  Canada.  Unter  den  Truppen  in 
■  Canada  beträgt  die  Morbilität  etwa  1097  p.  Mille,  die  Morta- 
lität 16  p.  Mille.  „Fieber"  brachten  eine  Mortalität  von  2,4 
p.  Mille,  aber  es  erkrankten  daran  214  p.  Mille;  aber  weit  mehr 
im  südlichen  Canada,  was  die  intermittirenden  anbetrifft,  welche 
auch  im  nördlichen  Canada  sehr  viel  seltener  sind  (wie  26  zu  178), 
ja  sie  sind  hier  meist  mitgebracht;  sie  sollen  in  Quebec  unbekannt 
sein  und  beinahe  so  in  Montreal.  [Zwischen  beiden  Städten  (46°,48 
und  45°,31  N.)  haben  wir  auch,  nach  Drake's  Angabe,  die  geogra- 
phische Grenze  der  Malaria  verlaufend  angenommen.  S.  Klimatologie.] 
Im  südlichen  Canada  herrschen  Wechselfieber  unter  den  Truppen 
längs  den  grossen  Seen.  Es  kommen  aber  Jahrgänge  vor,  wo  diese 
Malaria -Fieber  sehr  zahlreich,  und  andere  wo  sie  nur  selten  sind. 
Das  gewöhnliche  continuirende  Fieber  ist  häufiger  im  nördlichen 
Canada  und  gefährlicher  [darunter  ist  sehr  wahrscheinlich  Typhus 
einbegriffen].  Lungen-Leiden  kommen  im  Innern  häufiger  vor 
als  an  der  Seeküste  in  Nova  Scotia,  zumal  was  Entzündungen 
(Pneumonien)  und  Katarrhe  betrifft,  und  noch  mehr  im  nörd- 
lichen Canada.  Dagegen  die  Lungen-Tuberculose  ist  hier 
nicht  häufiger  als  in  den  warmen  und  heissen  Ländern,  ihre  Mor- 
talität ist  6,5  p.  Mille,  in  Bermudas  8,8  p.  Mille,  in  Gibraltar  auch 
6,5  p.  Mille).  Rheuma  ist  seltener  als  in  England,  in  Gibraltar, 
Bermudas  u.  a.  O.  —  In  Neu-Fundland  liegt  keine  englische 
Truppe,  sondern  besteht  ein  Veteranen -Corps.  St.  Johns  (47°N.) 
hat  mittlere  Temperatur  2°,8,  des  Februar — 4°,9,  des  August 
11°,4  R.  Das  Klima  bleibt  im  Sommer  kühler,  in  Folge  der  Eis- 
berge an  der  Küste.  Die  Salubrität  erweist  sich  als  vor- 
trefflich. Die  Zahl  der  Einwohner  nimmt  rasch  zu.  Unter 
55000  Ew.,  die  zerstreut  leben,  ergab  sich  die  Nativität  1785  (1:30), 
die  Mortalität  724  (1 : 76  ?). 

15* 
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Toronto  (Meteorologie)  (43°  N.,  79ü  W.).  E.  Sabine, 
Magnet,  and  metcorolog.  observations  at  Toronto,  1843  bis  1848. 
Die  senkrechte  Höhe  ist  340',  die  Lage  ist  nahe  der  Ostküste  der 
grossen  Seen;  die  Beobachtungen  sind  stündlich  angestellt.  Nach 
den  sechs  Jahren  war  die  mittlere  Temperatur  des  Januar — 2°,9, 
(des  Februar  — 4Ü,3),  des  Juli  15°,0  (des  Jahres  5°,0).  Die  Amplitude 
der  jährlichen  Fluctuation  war  also  17°,9,  die  tägliche 
Fluctuation  hatte  Amplitude  im  Januar,  von  5  Uhr  Morgens  bis 
2  Uhr  Nachmittags,  2°,5  (von  —  4°,0  bis  — 1°,5),  im  Juli,  von 
5  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags,  8°,1  (10°,9  bis  19°,0);  die. 
Anomalität  jener  sechs  Jahre  betrug  im  Januar  3°,6  (im  Februar- 
sogar  5°,8),  im  Juli  nur  1°,6.  —  Das  Psychrometer  hatte 
mittleren  Stand  im  Januar  — 3°,6  (im  Februar  —  4°,9),  im  Juli 
12°, 7  (also  im  Jahre  5°,7,  Differenz  0°,3);  die  Dampf-Tension 
betrug  im  Januar  0,11"  (anomal  fluctuirend  in  der  Jahresreihe  um 
0,05"),  im  Juli  0,46"  (fluctuirend  in  der  Jahresreihe  um  0,10"), 
also  im  Jahre  beträgt  sie  0,28";  die  Saturation  war  im  Januar 
84  Proc.  (fluctuirend  um  16  Proc,  von  76  bis  92  in  der  Jahres- 
reihe), im  Juli  75  Proc.  (fluctuirend  um  7  Proc,  von  71  bis  78  Proc.), 
also  im  Jahre  79  Proc.  —  Das  Barometer  (reducirt  auf  0°  Tem- 
peratur) hatte  mittleren  Stand  im  Jahre  29,62,  im  Januar  29,61, 
im  Juli  29,59  (das  Maximum  war  im  April  und  October  29,66,  das 
Minimum  im  Sommer  29,56,  also  Amplitude  0",10;  die  tägliche 
Fluctuation  ergab  ein  Minimum  um  4  Uhr  Nachmittags,  29,603, 
und  um  2  Uhr  Morgens  29,615,  ein  Maximum  um  9  Uhr  Morgens 
29,648,  und  10  Uhr  Abends  29,620,  also  war  die  Amplitude  nur 
0",045.  Die  Undulatione-n  sind  nicht  übersichtlich  gegeben,  um 
ihre  monatliche  und  jährliche  absolute  Amplitude  bestimmen  zu 
können.  —  [Die  Winde  sind  zwar  auch  stündlich  nach  Richtung 
und  Stärke  verzeichnet,  aber  nicht  berechnet.  Es  wäre  aber  sehr 
wichtig,  wenn  dies  für  die  verschiedenen  Monate  geschehen  wäre 
und  also  die  vorliegenden  vortrefflichen  Beobachtungen  nutzbar 
gemacht  wären  zur  Aufstellung  der  hiesigen  barischen  und  ther-' 
mischen  Windrose.  Zumal  würde  zu  erwarten  sein,  dass  der  west- 
liche Winterkälte -Pol  sich  kund  gäbe;  wahrscheinlich  kommt  hier 
im  Winter  der  kälteste  und  schwerste  Wind,  nicht  wie  in  Europa 
aus  NO.,  sondern  aus  N.  oder  NW.,  und  entsprechend  der  wärmste 
und  leichteste  Wind  nicht  aus  SW.,  sondern  aus  S.  oder  SO.  Es 
findet  sich  diese  Erwartung  bestätigt  in  einer  Angabe  in  Kämtz 
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«Vorlesungen  über  Meteorologie "  1840,  S.  330:  in  den  Vereinten 
Staaten   von  Nord  -  Amerika   (doch   sicher   auch  im  nördlicheren 

I  Gebiete)  steht  das  Barometer  am  höchsten  bei  NW.,  am  niedrigsten 
bei  SO.,  und  eben  dies  gilt  von  Peking  und  von  Ost- Sibirien  (nach 
Ennan).  Wir  wissen,  dass  dies  auch  in  Island  sich  findet.  Es  ist 
Folge  der  zwei  Winterkälte -Pole,  oder,  mit  andern  Worten,  der 
( lontinental-Bildung.  Bekannt  ist  das  Vorherrschen  der  continentalen, 
also  trocknen  und  kalten,  Winde  im  Winter  auf  dem  atlantischen 
Küstenlande  Nord- Amerika's ,  analog  wie  in  Asien.  Man  erkennt 
aber  schon  auch  die  Trockenheit  des  Klima's,  trotz  dem  reichlicheren 
Regen,  aus  dem  tieferen  Saturationsstande  im  Vergleich  mit  Greenwich, 

i  obgleich  Toronto  so  nahe  an  der  grossen  Wasserfläche  der  grossen 

"Seen  liegt;  dies  gilt  weniger  für  die  Sommerzeit;  die  Dampf- Tension 
und  Saturation  verhalten  sich  in  Greenwich  und  Toronto,  im  Jahre, 
wie  0",33  und  83  Proc.  zu  0",28  und  79  Proc. ,  im  Januar  wie 
0",21  und  94  Proc.  zu  0",11  und  84  Sroc,  und  im  Juli  wie  0",46 
und  76  Proc.  zu  0",46  und  75  Proc.  —  Was  die  Winde  betrifft, 
muss  man  annehmen   nach  Coffin,   The   winds   of  the  northern 

ihemisphere  (in  den  Smithsonian  Contribut.  to  knowledge  1853), 
dass  vorherrschende  sind  im  Winter,  von  November  bis  April,  NW. ; 
im  Sommer,  von  Mai  bis  October,  SW.;  im  ganzen  Jahre  ist 
der  NW.  überwiegend*).     Die  Regen  finden   sich  in  Blodget's 

i  Climatology  of  the  U.  St.,  1857,  angegeben  als  an  jährlicher  Menge 
betragend  31  Zoll,  er  fällt  in  allen  Jahreszeiten,  doch  am  wenigsten 
im  Winter ,  am  meisten  im  Herbst.] 

Bermudas -Inseln  (32°  N.  B.).  Statist.  Reports  on  the 
Mortality  among  the  troops  etc.  (Med.  chir.  Review  1839).  Von 
den  300  Inseln  sind  nur  4  mit  Besatzung  versehen;  sie  sind  felsig 
und  haben  kaum  drei  Fuss  mächtigen  Boden ,  sie  sind  niedrig, 
höchstens  200'  hoch;  doch  ist  ein  grosser  Theil  mit  Ceder-Wald 
bedeckt;  sie  liegen  etwa  120  g.  Meilen  von  der  Küste  Amerika's 
entfernt.  Das  Klima  ist  gleichmässig ,  aber  der  Sommer  erscheint 
heisser  als  auf  den  westindischen  Inseln,  im  Sommer,  weil  der  regel- 
mässige Passat  fehlt  [er  findet  hier  nahe  im  Sommer  seine  Grenze 
und  der  SW. -Strom   beginnt],  jedoch   ist  hier  selten  Windstille, 


*)  Eine  Berechnung  dieser  thermischen  und  barischen  Wind -Verhältnisse  findet 
•sich  von  Dörgens  ausgeführt  in  d.  Sitzungs  -  Ber.  der  Berlin.  Akad.  d.  W.  1861,  Mai, 
\  wonach  die  Itichtung  der  polarischen  Spitze  der  Wind-Achse  nach  NNW.  hin  ersichtlich 
ist,  obgleich  Winter  und  Sommer  immer  wohl  unterschieden  werden  müssen. 
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sondern  starke  Winde  herrschen  aus  allen  Weltgegenden.  Die 
Regenzeit  ist  vornehmlich  im  Herbst,  zwischen  August  und 
October,  auch  im  Januar  und  Februar,  aber  selten  im  Sommer 
[also  das  Zeugniss  für  den  subtropischen  Gürtel  fehlt  hier  wirklich 
nicht,  obgleich  auf  dem  Continent  im  Sommer  auf  gleichem  Breite- 
grade viel  Regen  fällt,  aber  in  Folge  eines  Monsun -Windes  vom 
mexicanischen  Meere  her*)];  im  Sommer  sind  die  gewöhnlichsten 
Winde  südliche  [?],  im  Winter  wehen  die  NO. -Winde  mit  Heftigkeit, 
kalt  und  trocken  [wahrscheinlich  auch  wechselnd  die  SW. -Winde]; 
aus  W.  und  NW.  wehen  sie  meist  im  Frühling  und  Herbst  und 
letztere  bringen  meist  starke  Regen  und  Gewitter.  Auf  der  Insel 
St.  George  liegt  die  Hauptstadt  gleichen  Namens,  an  der  Ostseite, 
etwas  niedrig,  daher  vor  Wind  geschützt.  Hier  war  in  den  20  Jahren, 
von  1817  bis  1836,  das  Verh'ältniss  der  Morbilität  über  1310 
p.  Mille,  der  Mortalität  32  p.  Mille,  jedoch  wurde  sie  so  hoch 
durch  das  Gelbe  Fieber  im  Jahre  1819,  welches  ein  Viertel 
der  Mannschaft  wegraffte.  Vornehmliche  Krankheiten  waren 
gastrische  (415  p.  M.),  Geschwüre  (191  p.  M.),  Fieber  (nur 
136  p.  M.),  Lungen-Leiden  (126  p.  M.).  '  Die  Fieber  sind 
hier  vergleichsweise  selten;  trotz  der  vielen  sumpfigen  Stellen  sind 
die  intermittirenden  fast  unbekannt;  auch  die  eruptiven  Fieber 
sind  äusserst  selten,  nur  zwei  Fälle  [sehr  wahrscheinlich  oder  viel- 
mehr sicherlich  importirt].  Phthisis  findet  sich  hier  als  Todes- 
ursache etwa  bei  6,6  p.  Mille  (ihre  Morbilität  ist  9  p.  M.,  in  England 
6,4  p.  M.);  auch  Entzündung  der  Lungen  ist  ungewöhnlich 
vorherrschend  [ Zahlen -Verhältniss  ist  hierbei  nicht  angegeben]. 
Indessen  war  die  Mortalität  der  Lungen-Leiden  8,7  p.  Mille ;  davon 
abgezogen  die  der  Phthisis,  bleiben  etwa  2,1  p.  Mille  für  die  übrigen 
Lungen -Leiden.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  durchgängig  in  diesen 
trefflichen  Berichten  nicht  gehörig  unterschieden  ist  zwischen  Lungen- 
Tuberkulose  und  Pneumonie,  wie  auch,  dass  die  Fieber  nicht  in 
die  wenigen  Hauptformen  gesondert  sind,  d.  i.  Malaria -Fieber, 
Gelbes  Fieber,  Typhus;  daher  ist  hier  auch  die  Bedeutung  der 
Boden -Verhältnisse  für  Entstehung  der  Malaria -Fieber  abgelehnt 
und  Luft  oder  Elektricität  werden  beschuldigt].  Die  gastrischen 
Krankheiten  sind  häufig,  jedoch  nicht  so  gefährlicher  Art  wie  auf 
den  westindischen  Inseln. 


*)  Genauere  Angaben  des  Regenfalls  auf  Bermudas  in  den  einzelnen  Monaten 
findet  man  in  „Zeitschr.  für  allg.  Erdkunde,  Berlin  1857"  S.  173. 
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British  Columbia  ( Fort  Vancouver)  (46°  N.). 

Sir  John  Richardson,  Arctic  searching  expedition  1851.  Mittlere 
Temperatur  des  Jahres  8°,7,  des  Januar  2°,6,  des  Juli  15°,1  R. 
Das  Fort  Vancouver  liegt  am  Meere,  am  Columbia  -  Flusse.  Der 
I  Gang  der  Jahreszeiten  in  diesem  .vielversprechenden  Lande  ist,  nach 
dem  Jahre  1838,  folgender.  Der  Winter  war  milde;  am  2.  Januar 
war  noch  immer  kurzes  junges  Gras,  gut  zur  Weide  für  Schafe, 
einige  beerentragende  Sträucher  knospeten,  viele  Schwäne,  Gänse 
und  Enten  waren  zu  bemerken;,  am  10.  bis  12.  Januar  fiel  Schnee 
1  Zoll  hoch  und  dann  blieb  die  Vegetation  gehemmt  bis  zum 
17.  Februar;  dann  knospeten  Stachelbeeren.  Gegen  den  16.  März 
kam  ein  Gewitter  mit  Hagelschauer,  Johannisbeeren  blühten,  am 
:24.  waren  Schwalben  zu  sehen,  am  30.  blühten  Erdbeeren.  Am 
.5.  April  blühten  Pfirsichen;  am  12.  Mai  reiften  Erdbeeren,  am 
;30.  waren  Felderbsen  zu  essen.  Am  5.  Juni  waren  Kartoffeln  zu 
essen.  Am  22.  Juli  war  der  Winter-Weizen  reif.  Am  9.  August 
waren  neblige  Morgen  mit  folgendem  klarem  Himmel  und  grosser 
Hitze;  es  kamen  mehrere  Fälle  von  Wechselfieber  vor.  Am 
12.  September  wurde  Buchweizen  geerntet,  am  19.  Gerste,  die 
am  16.  Juni  gesäet  war;  auch  Erbsen  wurden  noch  am  19.  Juni 
gepflanzt.  Am  27.  Oc  tob  er  war  der  Fluss  Columbia  ungewöhn- 
lich niedrig.  Am  8.  November  wurde  Nachtfrost  den  Kartoffeln 
schädlich,  am  18.  kam  Treibeis  den  Fluss  herunter,  am  20.  Regen. 
Am  26.  December  lag  Schnee  2  Zoll  hoch.  [Die  Waldungen 
und  die  Weide  sind  hier  ausserordentlich  schön.]  *) 

Site  ha  (Neu -Archangelsk,  und  die  Ale  u  teil) 

(57°  N.).  F.  von  Wrang  eil,  Nachrichten  über  die  russische  Nord- 
westküste von  Amerika  (Beiträge  zur  Kenntn.  d.  russ.  Reichs  1839). 
[Vier  Jahre,  von  1831  bis  1835,  sind  hier  meteorol.  Beobachtungen 
angestellt  und  das  Klima  ist  danach  von  Baer  beschrieben].    Die  * 
mittlere  Temperatur  ergab  sich  'zu  5°,8  R. ,  des  Januar  0°,96, 


*)  In  F.  Arago's  Werken  (Oeuvres  completes,  T.  VIII.  1858,  S.  583)  finden  sich 
meteorol.  Beobachtungen  zu  Fort  Vancouver  (45°,38'  N.)  angeführt,  über  21/2  Jahre, 
1832  dann  1835,  angestellt,  von  Mac  Loughlin.  Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
ist  gefunden  zu  10°,2  E.,  des  Januar  1°,2,  des  Juli  nur  12°,2,  das  Minimum  erreichte* 
im  Januar  —  8°,8  (das  Maximum  in  demselben  Monate  12°,6),  das  Maximum  erreichte 
im  Juli  27°,5  (das  Minimum  in  demselben  Monate  9°,7).  [Demnach  wäre  auch  hier 
wie  in  Californien  die  sommerliche  Temperatur  singulär  niedrig,  sei  dies  Folge  der 
Nebel  oder  ebenfalls  noch  des  bei  San  Francisco  bekannten  und  beschriebenen  kalten 
Meeresstromes]. 
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des  Juli  11°,1,  des  August  11°,4  (an  der  Ostküste  ist  auf  gleicher 
Breite ,  zu  Nain ,  in  Labrador ,  die  mittlere  Temperatur  nur  —  3°, 
des  Januar  —17°,  des  Juli  7°  R.;  in  der  Mitte  des  Continents  ist 
das  Klima  noch  extremer,  weil  die  Sommer  wärmer  werden,  z.  B. 
im  Fort  Chipewyan  (58°  N.),  am,  Atabasca- See,  ist  die  mittlere 
Temperatur  —  1°,7,  des  Januar  —  17°,  des  Juli  13°  R.  Aber  die 
Westküste  Europa's  ist  doch  noch  etwas  wärmer,  z.  B.  Bergen 
(60°  N.)  hat  um  0°,6  höhere  mittlere  Temperatur).  —  [Der  Baro- 
meterstand ist  hier  von  einer  singulären  localen  Anomalität, 
d.  i.  im  Sommer  ist  auch  der  reine  Luftdruck  höher  als  im  Winter, 
im  Jahre  beträgt  er  335,9"',  im  Januar  334,9,  im  Juli  337,7,  nach 
Abzug  des  Dampfdrucks  im  Januar  333,3///,  im  Juli  334,1///  (siehe 
E.  Schmid's  Lehrb.  der  Meteorologie  1860).]  —  Die  Insel  Sitcha  ! 
hat  ein  Gebirge,  der  höchste  Gipfel  ist  4000',  auch  die  Küste  (im 
Osten  und  Norden)  hat  bis  nahe  zum  Meere  die  westliche  Anden- 
Kette  mit  dichten  Waldungen  besetzt.  Daher  ist  Feuchtigkeit  vor- 
herrschend ,  welche  unangenehm  ist ,  aber  der  Gesundheit  wenig 
schädlich;  es  regnet  hier  so  anhaltend,  dass  man  nur  40  bis 
60  regenfreie  Tage  im  Jahre  rechnet;  im  Jahre  1828  regnete  es 
120  Tage  ohne  Unterbrechung-  und  180  Tage  ausserdem.  Die  Winter 
sind '  hier  in  der  That  sehr  milde,  aber  auch  sehr  variabel ;  Frostzeit 
währte  immer  nur  wenige  Tage,  daher  ist  auch  Schneelager  keine 
bleibende  Erscheinung,  das  Minimum  erreicht  sehr  selten  — 7°  R., 
doch  kam  einmal  — 12°,  das  Meer  ist  bleibend  offen.  Aber  auch 
die  Sommerwärme  bleibt  so  niedrig,  dass  kein  Roggen  gebaut  wird, 
die  Isothere  ist  hier  nur  10°,8  R.,  die  Wolkendecke  ist  zu  anhaltend ; 
Gerste  scheint  zu  gedeihen,  sicher  aber  Erdäpfel,  Erbsen,  Rüben, 
Kohl  u.  a.  —  Die  Winde  sind  vorherrschend  SW.  und  SO.  [Der 
SO.  ist  hier  der  an  dem  Küstengebirge  umgelenkte  W.  und  SW. ; 
der  NO.  wird  auch  abgehalten  durch  die  Gebirgskette,  der  NW. 
ist  ein  continentaler  kalter  Wind.  —  Gern  erführe  man  von  hier 
das  Verhalten  der  meteorischen  Windrose,  die  Richtung  ihrer 
Achse  u.  s.  w.]  Gewitter  kommen  hier  mehr  im  Spätherbst  und 
Winter  als  im  Sommer,-  heiteres  Wetter  kommt  mit  NW.,  dann 
steigt  auch  das  Barometer.  Regen  kommt  mit  SO.  —  Die  nach 
•Süd -Westen  gerichtete  lange  Halbinsel  Aläska,  80  g.  Meilen 
lang,  bildet  eine  schützende  Scheidewand  gegen  das  kalte  Polar- 
Wasser  der  Berings- Strasse,  und  durch  ihre  Bergkette  auch  gegen 
die  kalten  Winde.  Daher  auch  ihre  nordwestliche  Seite  abstechend 
weit  kälter  ist,  als  die  südöstliche,  und  die  Berings- Strasse  sehr 
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nebelreich  ist,  selbst  im  Sommer;  die  südliche  Seite  der  Aläska- 
Ilalbinsel  ist  waldreich,  die  nördliche  waldlos,  ausser  in  tiefen 
Buchten,  wie  alle  Küsten  des  Berings -Meeres.  Auch  die  Grenze 
der  animalischen  Welt  ist  hier  scharf,  in  Sitcha  erscheinen  im 
Sommer  Kolibris,  bis  zum  61°  N.  [wie  ja  auch  in  der  Magelaens- 
Strasse] ,  aber  au  der  Nordwestküste  erscheinen  im  Winter  schon 
Wallrosse,  auf  gleichem  Breitegrade.  [Das  Klima  von  Sitcha  ist  also 
lhnitirt,  aber  variabel,  wenigstens  im  Winter,  und  hoch  saturirt.]  *) 
Die  Inselkette  der  Aleuten  (52°  bis  54°  N.),  welche  sich  von 
Alaska  nach  Westen  bis  nahe  bei  Kamtschatka  hinzieht,  zeigt  noch 
mehr  das  reine  Insel-Klima  als  Sitcha;  die  Temperatur  ist  hier 
niedriger,  noch  limitirter  und  weniger  variabel.  —  Auf  der  Insel 
Unalaschka  (53°  N.,  166°  W.)  ist  die  mittlere  Temperatur  3°,5  R. 
[nach  späteren  Angaben,  in  Wesselofsky,  Klima  Russl.,  ist  auf 
Illuluk  auf  der  Insel  Unalaschka  die  mittlere  Temperatur  des 
Jahres  3°,0,  des  Januar  0°,2  (Februar  0°,1,  März  —  0°,6),  des 
August  9°,4] ;  im  Sommer  steigt  das  Maximum  selten  über  15°  R. ; 
die  Schneegrenze  fand  Lütke  hier  3300'  hoch.  Es  giebt  Winter, 
wo  es  nur  regnet,  ohne  Schnee.  Nebel  herrschen  besonders  von 
April  bis  Juli;  dann  kommt  die  heiterste  Zeit,  bis  Anfang  October. 
Im  Sommer  herrschen  besonders  die  Südwinde,  im  Winter 
Nordwinde.  Der  Graswuchs  ist  ausserordentlich  üppig;  auf  den 
Hügeln  findet  man  alpinische  Flora,  Bäume  fehlen,  Korn  gedeiht 
nicht,  aber  Gemüse.  Das  Polar- Eis  gelangt  im  Winter  bis  nahe 
nördlich  von  Unalaschka.  Quellen  findet  man  hier  nicht,  vielleicht 
weil  der  Boden  in  der  Tiefe  schon  Eis  enthält  [dies  ist  nicht  wohl 
möglich,  da  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  dann  wenigstens 
—  1°  bis  — 2°  R.  sein  rnüsste,  indem  die  Temperatur  der  Quellen 
und  folglich  auch  des  Bodens  auf  der  kalten  Zone  um  die  genannten 
Grade  höher  ist,  als  die  Temperatur  der  Luft].  —  Die  beiden  durch 
die  Berings- Strasse  (67°  N.)  getrennten  Küsten  der  beiden 
Continente  zeigen  die  bekannte  grosse  Verschiedenheit  der  Tem- 
peratur-Verhältnisse der  östlichen  und  der  westlichen  Küstenländer, 
die  amerikanische  Seite  ist  darin  bevorzugt  vor  der  asiatischen. 
(  hamisso  fand  auch  die  Quellen  auf  letzterer  kälter;  deshalb  ist 
auch  die  Nordwest- Spitze  von  Amerika  zur  See  umfahren,  aber 
nicht  die  Nordost- Spitze  von  Asien,  in  weiterer  Strecke.  [Der 


*)  Ferneres  Uber  die  Eigenthümlichkeit  des  Klima's  yoji  Sitka  findet  man  in 
XVIII.  Polarisches  Amerika. 
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bekannte  Contrast  in  der  Temperatur  der  Küsten  der  beiden  grossen 
Continente  ist  wahrscheinlich  so  hoch  oben,  wegen  gleicher  Gestalt 
der  Halbinseln,  kaum  noch  vorhanden.  Chamisso  sagt:  „es  scheint 
die  amerikanische  Küste  der  Berings- Strasse  sich  eines  milderen 
Klima's  zu  erfreuen,  als  die  asiatische."]  Hier  findet  sich  in  dem 
Berings -Meere  geographisch  eine  raschere  Abnahme  der  Temperatur 
als  im  Atlantischen  Polar -Becken,  etwa  zweimal  so  schnell  [gewiss 
ist  dabei  zu  unterscheiden  der  Winter  und  der  Sommer;  die  Ursache 
scheint  zu  liegen  im  Vorherrschen  des  Aequatorinl- Stroms  in  den 
unteren  Breiten]. 

Auf  der  Insel  St.  Paul  (57°  N.)  sind  ein  Jahr  lang  Beobach- 
tungen angestellt.  Im  Sommer  sind  die  Winde  gewöhnlich  milde, 
meist  südöstliche,  östliche  und  nordöstliche,  mit  viel  Nebel  und 
Regen,  Avenige  Tage  sind  heiter.  Im  Herbst  fangen  Nordwinde  an, 
dann  ist  das  Wetter  klarer,  es  friert  dann  des  Morgens,  der  Herbst 
währt  bis  zum  November.  Im  Winter  wehen  dann  starke  Nord- 
winde, doch  ist  die  Kälte  mässig,  hält  aber  der  Nordwind  zwei 
Wochen  an,  so  legt  sich  Eis  an  die  Küste  und  kann  die  Kälte  bis 
— 18°  R.  zunehmen.  Aendert  sich  dann  der  Wind  in  Süd  oder 
Südost,  so  kann  Regen  fallen.  Der  Schnee  liegt  bis  in  den  Mai, 
wenn  nicht  Südostwind  ihn  früher  schmilzt*).  "Den  meisten  Sonnen- 
schein erfahren  October  und  März.  —  Die  Bewohner  dieser 
Länder  sind  zwei  unterschiedene  Racen.  Im  Westen  wohnen  Mon- 
golen, d.  s.  die  Aleuten,  zugehörend  den  Tschuktschen,  also  Eskimos; 
im  Osten  sind  die  Koloschen  schon  amerikanischer  Race.  [Ueber 
die  Krankheiten  s.  Noso-  Geographie.] 

*)  Es  scheint,  als  deuten  die  Wind  -  Eichtungen  (der  Wärme  bringende  SO.  im 
Winter)  richtig  auf  die  Herrschaft  des  asiatischen  Winterkälte  -  Pols ,  -wie  auch  in 
Unalaschka. 


X.  Südliches  Europa. 

Inhalt.  —  Die  Azoren  (Meteorologie).  —  Lisboa  (Klima,  Gelb.  Fieb.).  —  Madrid  (Meteo- 
rologie). —  Mittelländisches  Meer.  —  Sicilien.  —  Sicilien  (Klima).  —  Palermo 
(Klima).  —  Catania.  —  Athen  (Meteorologie).  —  Athen  (Meteorologie).  —  Südrussische 
Steppe  (Winde  und  Kegen). 

Die  Azoren  (Meteorologisches)  (36°  bis  39°  N., 
25°  bis  31°  W.).  G.  Härtung,  die  Azoren  in  ihrer  äusseren  Er- 
scheinung und  nach  ihrer  geognostischen  Natur,  1860.  [Das  einfache 
Hervortreten  der  Charaktere  des  Subtropen-Gürtels  hat  für  uns 
besonderen  Werth.]  Diese  Gruppe  besteht  aus  neun  Inseln,  vulka- 
nischer Bildung,  wohl  angebaut.  Die  bedeutendste  Stadt  ist  jetzt 
Ponta  delgada  auf  St.  Miguel;  in  der  Nachbarschaft  finden  sich 
Landhäuser  und  Orangenwälder,  Weideplätze,  immergrüne  Laub- 
bäume ,  auf  den  Hügeln  Fichtenwäldchen  und  häufig  sind  liebliche 
Kraterthäler,  mit  den  Dampfquellen  (Caldeiras),  namentlich  das  Thal 
von  Furnas.  Die  Vegetation  hat  schon  mehr  nördlichen  Charakter  als 
auf  Madeira  und  den  Canarien,  auch  die  Gebirgsmassen  der  Azoren 
sind  nur  halb  so  hoch ;  eine  Ausnahme  macht  der  steile  Pico,  7600' 
hoch,  auf  der  Insel  Pico  (nahe  bei  Faial,  mit  der  Hauptstadt  Horta). 
Diese  Inselgruppe  wird  wiederholt  selbst  im  Sommer  von  bösen 
Wettern  heimgesucht,  und  im  Winter  toben  Stürme  wochenlang. 
Die  meteorologischen  Beobachtungen  sind  noch  nicht  genügend  zu 
nennen,  doch  kann  man  ansetzen,  auf  38°  N.,  die  Temperatur 
als  Mittel  des  Jahres  13°,8  R.,  des  kältesten  Monats,  des  Februar, 
10°,5,  des  wärmsten  Monats,  des  August,  18°,8,  also  Amplitude  der 
jährlichen  Fluctuation  8°,3,  die  tägliche  Fluctuation  hatte  im  Januar 
etwa  2°,6,  im  Juni  etwa  2°,8  R.  Als  absolutes  Minimum  im  Winter 
erlebt  man  5°  R. ,  der  Pico  hat  im  Winter  eine  Schneedecke  etwa 
bis  zur  Mitte,  3300'  hoch;  der  Winter  ist  kalt  und  feucht.  Die 
Stadt  Horta  liegt  geschützt  gegen  Nordwestwind  durch  einen  dom- 
artigen Berg  von  3000'  Höhe,  aber  Ponta  delgada  erhält  Winde 
von  allen  Seiten.  Der  Barometerstand  war  zu  Horta  im  Mittel 
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eines  Jahres  762mm,6,  im  November  757,0,  im  Juli  769,1,  Amplitude 
also  12mm,l;  —  die  Dampf-Tension  im  Jahre  llm,»,4  (4"',9), 
im  Januar  10,0,  im  August  15,3;  Saturation  75  Proc.,  im  December 
82,  im  August  66;  —  Regenmenge  im  Jahre  1515mm  (55"), 
am  meisten  im  November,  Februar,  December  und  April,  am 
wenigsten  im  Juli  und  August;  Regentage  waren  196,  am  wenigsten 
im  Juli  und  August,  5  und  4,  am  meisten  im  December,  Februar 
und  April,  bez.  28,  25  und  25;  Hagel  fiel  nur  im  Februar  und 
März,  bez.  5  und  3  Mal.  Demnach  ist  es  ein  sehr  regenreiches 
Klima;  aber  die  Sommer  sind  regenarm.  Die  Winde  sind  in  ihrer 
Richtung  so  vertheilt,  dass  im  Sommer  nördliche,  nordöstliche  und 
östliche  Luftströmungen  vorherrschen,  im  Winter  aber  nord- 
westliche, westliche  und  südwestliche  [d.  i.  im  Sommer  herrscht,  wie  es 
Charakter  des  Subtropen- Gürtels  ist,  der  Polarstrom,  während  der 
Aequatorialstrom  in  der  Höhe  weht],  am  stärksten  sind  die  Winde 
im  Winter.  [Da  diese  Inseln  in  der  Mitte  des  atlantischen  Oceans 
liegen,  wäre  von  besonderem  Werthe,  ihre  barische  und  thermische 
Windrose  zu  erfahren;  die  westlichste  Insel  liegt  fast  eben  so  nahe 
Neu -Fundland  wie  der  Küste  Europa' s]. 

Usboa  (Klima,  Gelb.  Fieb.)  (88°,42/  N.,  9°,9'  W.).  F.  Barrai, 
Noticia  sobre  o  clima  do  Funchal  etc.  (Memorias  da  academia  real 
das  sciencias  de  Lisboa,  Nova  Serie  tom.  I.  p.  1.  cap.  XVI.  1854). 
[Hier  finden  sich  auch  werth volle  Angaben  über  Lissabons  Klima. 
Vielleicht  ist  nicht  überflüssig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
in  diesem  klimatischen  Gebiete,  wie  auch  in  den  späteren,  Spanien, 
Italien,  Griechenland,  Nord -Afrika,  westliches  Mittel- Asien,  Centrai- 
Asien,  östliches  Mittel- Asien,  durchgängig  die  hervortretenden  Cha- 
raktere des  Subtropen-Gürtels  beachtenswerth  sind,  zunächst 
dessen  Existenz  und  dann  dessen  Lage  im  geographischen  System 
der  Winde  und  der  Regen -Vertheilung,  wie  er  im  Sommer  sich 
bildet.  Die  Charaktere  sind  den  Hauptzügen  nach:  Vorrücken 
des  herabsteigenden  oberen  Passats,  als  Südwest- Stroms  in  die 
nördlicheren  Breiten,  damit  auch  der  Regen,  während  unter  ihm 
der  polarische  Passat  zieht  und  regenleere  Sommer  bringt;  also 
auch  in  Folge  davon  finden  sich  für  die  Zeit  des  Bestehens  dieses 
Gürtels,  nämlich  im  Sommer,  Dürre,  mangelhafte  Vegetation, 
namentlich  auch  sparsame  Waldung,  Notwendigkeit  der  Bewässe- 
rung, Versiegen  der  Flüsse  mit  Bildung  von  Salz -Seen  und  Salz- 
lagern, Steppen -Klima  mit  Nomadenleben,  mit  wechselnden  Weide- 
ständen, mit  Ernten  im  Frühling  und  zu  Anfang  des  Winters  u.  s.  w. 
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die  südliche  Grenze  ist  etwa  bei  27°  N.  zu  setzen,  die  polarische 
Grenze,  bis  wohin  der  obere  Passat  im  höchsten  Sommer  schwankt, 
ist  in  Europa  etwa  bei  44"  N. ,  steigt  aber  im  südlichen  Russland 
und  in  Mittel -Asien  bis  52°  N.].  Lissabon  liegt  auf  Hügeln 
von  geringer  Höhe,  durch  Thäler  getrennt,  und  hat  im  Allgemeinen 
ein  windiges  Klima;  besonders  ist  der  NO. -Wind  zu  beachten,  denn 
er  ist  Ursache  der  Häufigkeit  von  Verkältungen,  Bronchitis  u.  s.  w. 
Uebrigens  wird  die  Kälte  niemals  excessiv  und  auch  die  Hitze  des 
Sommers  nie  unerträglich,  sondern  sie  bleibt  gemässigt  durch  den 
Seewind  oder  durch  Nordwind.  Die  mittlere  Temperatur  ist, 
nach  Franzini,  aus  16jährigen  Beobachtungen,  13°,0  R.,  des  Januar 
7°,5,  des  Juli  16°*)  [in  Madrid,  1940'  hoch,  (40°  N.)  hat  das  Jahr 
12°,7,  der  Januar  nur  5°,2,  der  Juli  aber  22°,0];  demnach  ist 
die  Temperatur  in  Madeira  im  Winter  etwa  um  4°  höher,  aber  im 
Sommer  um  0°,3  R.  niedriger  als  zu  Lisboa;  und  die  Amplitude 
der  extremen  Monate  ist  dort  noch  geringer,  wie  4°,8  zu  9°,2.  Zu 
Lisboa  kann  als  absolutes  Minimum  der  Temperatur  im  Winter 
vorkommen  —  3°,  nicht  selten  kommen  —  1°  und  0°;  binnen  sechszehn 
Jahren  fror  es  bei  Nacht  im  December  sechs  Mal,  im  Januar  acht 
Mal,  im  Februar  ein  Mal;  als  absolutes  Maximum  kam  vor  im 
Januar  14°.  Im  Sommer  erfährt  die  Temperatur  manche  Schwan- 
kungen, im  Juli  kann  als  absolutes  Minimum  eintreten  7°,  als 
absolutes  Maximum  28°  bis  31°;  die  Ursache  dieser  Schwankungen 
liegt  weniger  in  der  täglichen  regelmässigen  Differenz,  als  im  Wechsel 
der  Winde,  von  NO.  und  SW.,  ist  also  unregelmässig  [d.  h.  nicht 
in  der  täglichen  Fluctuation  fst  eine  breite  Amplitude,  sondern  in 
den  Undulationen ;.  dennoch  wird  sie  im  Vergleich  geringer  sein, 
als  in  manchen  anderen  Klimaten ,  die  man  tageszeitlich  excessiv 
variabel  nennen  kann].  —  Die  Regen  sind  reichlich  im  Winter, 
massig  im  Frühling  und  im  Herbst,  aber  im  Sommer  spärlich. 
Die  Regenmenge  beträgt  im  Jahre  22  Zoll;  man  rechnet  Regen- 
tage im  Jahre  98,  davon  im  Winter  35,  im  Frühling  26,  im 
Herbst  29,  im  Sommer  aber  nur  8.  [Also  der  subtropische  Gürtel 
tritt  deutlich  hervor,  selbst  an  dieser  Küste.  Als  Regenmenge  zu 
Lissabon  findet  man  angegeben  in  E.  Schmid,  Meteorol.  1860,  S.  704, 
im  Jahre  303  Linien,  davon  im  Winter  119,  im  Frühling  103,  im 


)  Da  diese  Angaben  zu  niedrig  scheinen,  mögen  hier  die  aus  Dove's  Temperatur- 
Tafeln  erwähnt  werden,  des  Jahres  13°,l,  dos  Januar  9°,l  (December  8°,6),  des  Juli 
18°,2  (Sommers  17°,3). 
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Herbst  69,  im  Sommer  nur  10'";  indessen  in  dem  bekannten 
excessiven  Regenorte,  etwas  nördlicher,  Coimbra,  wo  die  jährliche 
Menge  betrügt  1335  Lin.  (110  Zoll),  erfolgt  der  stärkste  Nieder- 
schlag im  Herbst  568"',  und  im  Sommer  exceptionell  kaum  weniger 
als  in  den  übrigen  Jahreszeiten,  236'"  (im  Winter  281,  im  Frühling 
249)].  Im  Allgemeinen  ist  das  Klima  nicht  feucht  zu  nennen, 
wenn  auch  im  Winter  mit  kaltem  Winde  Tage  mit  grosser  Feuch- 
tigkeit vorkommen;  im  Sommer  ist  die  Luft  zu  trocken,  so  dass 
die  dürren  Gefilde  einen  traurigen  Anblick  gewähren  [wahrscheinlich 
wird  dann  nordöstlicher  Wind  vorherrschen,  von  dem  die  Küsten- 
Winde  zu  unterscheiden  sind,  auch  wird  es  dennoch  nicht  an  Thau 
fehlen,  weil  so  nahe  dem  Meere  doch  Dampf  in  der  Atmosphäre 
sein  wird,  also  kein  niedriger  Saturationsstand  und  keine  starke 
Evaporation].  —  Die  Winde,  welche  am  meisten  herrschen,  sind 
NO.,  N.,  NW.,  W.  und  SW.;  Tage  mit  starkem  Winde  kann  man 
im  Jahre  zählen  83;  ganz  heitere  Tage  sind  sehr  wenige.  Die 
Regen  kommen  aus  SW. ;  die  kalten  und  heiteren  Tage  kommen 
im  Winter  mit  NO.-  und  N.-Wind.  Der  Frühling  ist  unregelmässig 
in  Winden  und  in  Temperatur.  Der  Sommer  hat  weit  regel- 
mässiger herrschende  Nordwinde  [das  ist  der  polarische 
Nordoststrom,  welcher  im  Sommer  den  Subtropen- Gürtel  beherrscht, 
und  wie  es  scheint  hier  als  N.  herumgedreht  wird,  wie  im  ganzen 
westlichen  Gebiete  des  Mittelländischen  Meeres,  aspirirt  über  die 
Nordküste  von  Afrika] ;  damit  wechselt  aber  der  tägliche  Seewind. 
Die  Monate  October  und  November  sind  die  angenehmsten  und 
beständigsten  im  Jahre.  —  Die  Küfcte  in  der  Nähe"  der  Stadt  ist 
von  geringem  Gefäll,  sowohl  nach  dem  Tajo- Flusse  hin  wie  nach 
dem'  Meere;  an  einigen  Stellen  ist  Sumpfboden  mit  schädlicher 
Miasmen -Bildung,  welche  vom  Südwinde  nach  den  nächsten  Woh- 
nungen der  Stadt  geführt  werden.  —  Es  ist  allgemein  Gebrauch, 
dass  die  Brustkranken  im  Frühjahre  die  Stadt  verlassen,  eine  oder 
zwei  Leguas  in's  Innere  gehen,  nach  weniger  windigen  Orten; 
solche  sind  Campolide,  Sele-rios  u.  a. ;  hier  verweilen  sie  vier  bis 
sechs  Monate,  bis  Ende  des  Herbstes,  und  man  muss  gestehen, 
dass  das  Klima  ausserhalb  der  Stadt  wohlthuend  ist  für  Phthisiker. 
[Es  kommt  auch  an  auf  Abwesenheit  von  Kalk- Staub,  ausser 
Aequabilität  des  Klima's,  die  Boden -Formation  ist  hier  Urgebirge; 
vielleicht  liegen  die  Orte  auch  höher.]  Dereinst  wird  man  nicht 
unwahrscheinlich  die  Südküste  von  Portugal,  Algarve  (36°  N.)  als 
Aufenthalt  für  Phthisiker  benutzen,  wie  Madeira.    [S.  darüber  die 
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„Noso- Geographie",  die  Temperatur  fällt  hier  im  Winter  selten 
bis  0°;  jedoch  sind  im  Sommer  an  der  Küste  Malaria- Fieber  zu 
scheuen;  dagegen  sind  die  Gebirgs- Terrassen  ein  Vorzug.]  —  [In 
Portugal  ist  im  Jahre  1857  wieder  das  Gelbe  Fieber  epidemisch 
[vorgekommen,   in  Lisboa,   von  Juli  bis  December,   wo  es,  wie 
gewöhnlich,  erlosch.    Der  officielle  Bericht  des  Gesundheits- Raths 
(s.  Relatorio  da  epidemia  amarella  em  Lisboa  no  anno  de  1857, 
feito  pelo  conselho  extraord.  de  saude  publ.  do  reino  1859)  beurtheilt 
hier   die  epidemischen  Verhältnisse  mit  aufgeklärter  Einsicht;  der 
Ursprung  hat  am  Hafen -Zollamt  sich  ergeben,  wodurch  die  Ver- 
muthung  von  Importation  durch  Schiffe  nahe  liegt  und  begründet 
scheint;   Contagiosität,   im  richtigen   Sinne   verstanden,   d.  i.  der 
Kranken  selbst,  wird  nicht  angenommen,  aber  wohl  Transportabilität 
oder  Transmissibilität  des  (terrestrischen)  Miasma  mittels  erkrankter 
oder  nicht  erkrankter  Personen  und  durch  Sachen  und  auch  inficirte 
Wohnungen,  im  Gegensatz  zu  einem  atmosphärischen  Miasma,  und 
die  Erklärung  der  Ursache  durch  Annahme  von  importirten  Krank- 
heitskeimen specifischer  Art  wenigstens  am  entsprechendsten  gefunden. 
Die  Symptomatologie  betreffend  wird  als  das  Wesentliche  erkannt 
die  hämorrhagische  Diathese  (als  der  Radical  -  Process ,   zumal  im 
Magen  und  in  der  Intestinal- Röhre,  was  die  Benennung  Copland's 
„  Febris  haemogastrica "  richtig  andeutet,  welcher  analog  die  indische 
Cholera  „Febr.  serogastrica "   zu  benennen  wäre;   der  dereinstige 
Name  „Typhus  amarille  oder  icteroides"  ist  glücklich  vermieden). 
Der  erste  Fall  erschien  am  22.  Juli  bei  einem  Arbeiter  des  Hafen- 
Zollamtes;  dieser  Monat  war  von  einer  anomal  höheren  mittleren 
Temperatur,  18°,7  R.,  anstatt  17°, 6  (die  Bedingung  für  epidemische 
Entstehung  des  Gelben  Fiebers,   d.  h.  für  Wurzelschlagen  seines 
gedachten  kryptogamischen  Miasma's  in  der  Nähe  des  Meeres,  im 
Erdboden  oder  im  Holzwerk,  nehmen  wir  an  als  beginnend  bei 
17°  R.  Luft -Temperatur,  nicht  unter  dieser,  obgleich  es  sich  dann 
noch  erhalten  kann  einige  Zeit  auch  bei  niedrigerer  Wärme) ;  die 
Höhe  erreichte  die  Epidemie  Mitte  October,  ihr  Ende  mit  Ende 
December.  In  dem  Hause,  wo  der  erste  Fall  vorgekommen,  erschien 
nach  12  Tagen  (epidemischer  Incubationszeit)  die  Verbreitung  in 
mehreren  anderen  Fällen,  und  überhaupt  geschah  die  epidemische 
Verbreitung  vom  Zollamte  am  Hafen  aus  in  Häuser  und  Strassen 
und  beschränkte  sich  in  einem  gewissen  Umkreise,  obgleich  auch 
einzelne  Fälle   wieder   zerstreut   vorkamen  (eine  Karte  der  Stadt 
versinnlicht  dies  deutlich).  Bei  den  Individuen  begann  die  Krankheit 
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fast  immer  plötzlich  und  ohne  Vorläufer  („a  molestia  em  Lisboa 
comecava  quasi  sempre  subitamente  e  sem  prodromos"  s.  p.  168), 
was  wieder  für  den  Charakter  der  Miasmatisation,  als  einer  Intoxi- 
cation,  im  Gegensatze  zur  Contagion,  als  parasitischer  Reproduction 
im  Körper  selbst  Zeugniss  giebt.  Diese  Ergebnisse  sind  gezogen 
aus  der  Uebersicht  des  grossen  Ganzen,  indem  freilich  einzelne, 
auch  berichtete  Verschiedenheiten,  scheinbar  dagegen  sprechend, 
nicht  fehlen.  Die  Zahl  der  Einwohner  Lissabons  ist  200000,  darunter 
sind  von  der  Epidemie  ergriffen  13747  (oder  in  Ueberschlag  wohl 
18000),  gestorben  am  Gelben  Fieber  sind  5651.  —  Im  Ganzen 
finden  wir  in  jener  klimatologischen  Auffassung,  Darlegung  und 
Beurtheilung  der  Lissaboner  Epidemie  des  Gelben  Fiebers  eine 
erfreuliche  Bestätigung  der  in  der  „  Noso- Geographie  "  1856  Cap.  VI, 
über  die  Natur  dieser  wichtigen  Krankheit  niedergelegten,  und  auch 
in  den  ferneren  Sammlungen  von  Berichten  wiederholten,  Ansichten]. 

Madrid  (Meteorologie)  (40°,25'  N.,  3°  W.  Gr.,  1940' hoch). 
Rico  j  Sinobas,  Resumen  de  los  trabajos  meteorologicos  corr.  al 
ano  1854,  verif.  en  el  r.  observ.  de  Madrid.  1857.  [Dies  sind  die 
Ergebnisse  des  ersten  Jahres  neu  organisirter  in  vortrefflicher 
Weise  unternommenen  Beobachtungen,  obgleich  auch  bei  ihnen  die 
geographische  Auffassung  noch  vermisst  wird.  Dies  Klima  hat  viel 
Eigentümliches.]  Der  mittlere  Barometerstand  war  im  Jahre 
706,4  Millimeter,  im  März  711,2,  im  December  701,6,  jährliche 
Differenz  9,6  [in  Paris  ist  diese  etwa  nur  5mm;  leider  ist  noch  nicht 
die  tägliche  Fluctuation,  d.  i.  die  Periodicität  in  den  Variationen 
oder  Oscillationen,  hinreichend  unterschieden;  man  kann  daher  nicht 
ersehen,  ob  hier  wirklich  exceptionell  nur  eine  einfache  Curve  sich 
bildet,  in  Folge  mangelnder  Dampfmenge  in  der  Atmosphäre,  und 
auch  nicht  die  Amplitude  dieser  Fluctuation  angeben] ;  die  mittlere 
Amplitude  der  täglichen  Undulationen  war  für  das  Jahr  2,1, 
die  absolute  Amplitude  des  Monats  war  im  Januar  38,4,  im  Juli 
nur  9,2.  —  Die  mittlere  Temperatur  war  im  Jahre  12°,7  R., 
des  Januar  5°,2,  des  Juli  22°,0  (December  3°,7,  August  22°,4), 
Differenz  der  extremen  Monate  also  18°,7;  die  mittlere  Amplitude 
der  täglichen  Undulationen  war  im  Winter  8°,1,  im  Sommer 
12°,8  [in  Brüssel  ist  sie  im  Januar  4°,  im  Juli  8°],  im  August 
sogar  meistens  zwischen  12°  und  16°  und  mehr,  die  Amplitude  der 
monatlichen  Undulationen  war  im  Sommer  grösser  als 
im  Winter  [gegen  die  Regel  anderer  Klimate],  im  Juli  20°,0,  im 
Januar  16°,5,  der  heisseste  Tag  hatte  25°,5,  das  absolute  Maximum 
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erreichte  31°,5,  der  kälteste  Tag  hatte  — 3°,2,  das  absolute  Mini- 
num  erreichte  — 8°,3;  nur  drei  Tage  blieben  voll  unter  0°,  aber 
nährend  sechs  Monaten  (November  bis  April)  konnte  momentan 
Frost  vorkommen.  Die  grösseren  Temperaturwechsel  über  2°,5 
erwiesen  sich  am  zahlreichsten  im  Frühling,  am  wenigsten  im 
Sommer,  im  April  7  Mal,  im  Juli  1  Mal.  Die  Temperatur  des 
V.  r  d  b  o  d  e  n  s  (mit  langen  Thermometern  gemessen)  ergab  folgendes 
Schema  der  jährlichen  Schwankung*): 


Tiefe 

Maxim. 

Med. 

Minini. 

Amplit. 

1  Zoll 

2  Fuss 

§  » 
12  „ 

24°,4  . 
(August  21.) 

21°,2 
(August  21.) 

16°,9 
(August  28.) 

13°,6 
(September  14.) 

12°,0 
10°,6 
10°,2 
10°,  1 

—  1°,7 
(December  31.) 

—  0°,1 
(December  31.) 

4°,6 
(Februar  22.) 
7°,5 
(März  12.) 

24°,  1 
210,3 
12°,3 
60,4 

Die  Winde  (mit  Osler's  registrirendem  Anemometer  aufgezeichnet) 
ergaben  von  der  ganzen  Summe  der  Stunden,  7181,  den  grössten 
Theil  der  Richtung  von  NNO.  bis  O.,  2594  Stunden,  dann  der 
Richtung  von  SSW.  bis  W.  mit  2334  Stunden  [also  gegen  die 
uewöhnliche  Regel  war  die  Zahl  des  SW. -Passats  die  geringere]. 
Die  meteorische  Windrose  ist,  ausser  dieser  Achse,  nicht  zu  ersehen, 
weder  barische  noch  thermische  und  hygrometeorische.  —  Die 
IHydrometeore  ergaben  als  mittlere  Dampf-Tension  im  Jahre 
Qur  die  geringe  Zahl  von  3,2  Lin.,  im  Winter  2,1,  im  Sommer  4,7, 
als  absolutes  Maximum  kam  vor  8,3  (28.  Juli  bei  SW.-Wind),  als 
absolutes  Minimum  0,8  (15.  Februar  bei  NNO.);  die  mittlere 
'Saturation  war  im  Jahre  nur  62  Proc,  im  Winter  73,  im 
inmer  52,  als  absolutes  Minimum  kam  einmal  vor  20  Proc. 
(16,  Juni,  bei  wechselndem  Winde).  Die  Regenmenge  war  sehr 
gering,  im  Jahre  nur  14,5  Zoll,  im  Winter  und  Frühling  nur  5" 
und  4,  im  Sommer  und  Herbst  3"  und  3;  Regentage  waren  im 
•Jahre  nur  63,  im  Winter  und  Frühling  19  und  17,  im  Sommer 
und  Herbst  13  und  14**).  —  Die  Evaporation,  gemessen  in 

*)  Im  Ganzen  stimmt  dies  mit  den  Befunden  in  Brüssel,  Greenwich  und  Edin- 
burg,  jedoch  bleibt  die  nach  der  Tiefe  hin  abnehmende  Amplitude  in  Madrid  grösser; 
tand  beachtens werth  ist  auch,  dass  hier  die  mittlere  Temperatur  des  Bodens  schon 
uvas  niedriger  ist  als  die  dor  Luft. 

**)  Zu  Lissabon  trat  entschiedener  die  subtropische  Regenarmuth  des  Sommers 
Mühry,  Klimatogr.  üebersicht.  16 
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einem  einfachen  Gefässe  von  304 mm  (11,2")  im  Durchmesser  und 
49mm  (1,8")  Höhe,  das,  wie  es  scheint,  der  Sonne  ausgesetzt  war, 
betrug  im  Jahre  1845 mm  (63,3"),  sie  war  am-  mächtigsten  im  Juli, 
345,  am  schwächsten  im  December,  22,  im  ganzen  Sommer  848, 
im  Winter  152mm.  [Das  Klima  zu  Madrid,  auf  der  castilischen 
Hochebene,  ergiebt  sich  demnach  deutlich  als  ein  excessiv- variables, 
aber  weniger  in  den  jährlichen  als  in  den  täglichen  Schwankungen, 
und  ausserdem  als  ein  dampfarmes  und  regenarmes,  und  von  mäch- 
tiger Evaporationskraft.  In  der  Vegetation  und  in  der  Morbilitäts- 
Constitution  muss  dies  durch  Eigentümlichkeiten  sich  äussern  (siehe 
auch  „  Noso- Geographie  ").  Eine  eingehendere  Kritik  dieser  Madrider 
Beobachtungen,  mit  weiterer  Beziehung  auf  Ziel  und  Methode  der 
meteorologischen  Beobachtungen  überhaupt,  findet  man  in  den 
Gotting.  Gelehrten  Anzeiger  1862,  Januar  15.] 

Mittelländisches  Heer  (32°  bis  44°  N.  B.)  Statist. 
Reports  of  the  health  of  the  Navy,  for  the  years  1830—1836  (Med. 
chirurg.  Key.  1841).  Das  ganze  Klima  kann  man  ein  gemässigtes! 
nennen,  doch  ist  oft  der  Unterschied  der  Temperatur  an  der  Süd- 
und  Nord-Küste  beträchtlich,  besonders  im  Winter,  wo  an  letzterer! 
rasche  Wechsel  vorkommen.  Der  Sirocco-Wind ,  aus  SO.,  ist 
eigenthümlich  niederdrückend,  plötzlich  solche  Mattigkeit  bewirkend, 
wie  man  durch  die  Hitze  allein  nicht  erklären  kann;  seine  Ein- 
wirkung wird  zumeist  gespürt  nahe  der  afrikanischen  Küste,  doch* 


hervor,  als  liier,  aber  relativ  dadurch  veranlasst,  dass  auch  die  Winterzeit  in  Madrid 
weniger  Eegen  bringt.  —  Uebrigcns  ist  sehr  erwähnenswerth ,    dass  man  noch  so) 
allgemein  die  Ursache  des  Eegenmangels  und  damit  die  Un  fruchtbar-! 
keit  Spaniens    angenommen   findet   im  angeblich  von  den  Menschen  bewirkten! 
Mangel  an  Wäldern,  so  dass  als  Mittel,  dies  zu  verbessern,  gerathen  wird,  Wälde« 
wieder  anzupflanzen  (z.  B.  im  London  Q,ua»terly  Eeview  1862,  Jan.).    Dies  ist  ein 
doppelter  Irrthum ;  der  Mangel  an  Wäldern  hat  immer  bestanden,  ist  nicht  Ursache,  son 
dern  Folge  des  Regenmangels,  und  als  solche  ein  Charakter  der  Subtropen  -  Zone ;  Wälde 
anpflanzen  zu  wollen,  wäre  also  ein  verkehrtes  Mittel,  weil  es  nicht  gelingen  würd( 
und  auch  die  Regen -Verhältnisse  hier  wenig  ändern  könnte.    Das  richtige  Mittel  ist 
Canäle  und  Bewässerungen  anzulegen,  wie  sie  hier  dereinst  auch  weit  zahlreicher  ah 
jetzt  bestanden  haben  und  gepflegt  sind,  und  wie  es  ja  überhaupt  charakteristisch  is 
für  die  Subtropen -Zone,  zumal  das  ganze  mittlere  Asien  hindurch. —  Aus  den  Regen 
tafeln  in  E.  Schmid's  Lehrb.  der  Meteorol.  1860,  S.  704,  ersieht  sich,  dass  in  Spanie 
der  Sommer  wirklich  regenarm,  meist  der  Herbst  am  regenreichsten  Ist;  jedoch  mi 
Ausnahme  der  Nordküste,  in  Galizien  und  Asturien  ist  der  Sommer  regenreich  un 
das  ganze  Klima  feucht,  wahrscheinlich  in  Folge  von  NW.-Wind,  und  reichlich  steh 
hier  Waldung;  Beispiele  sind  Santiago,  Oviedo  und  Bilbao;    auch  Barcelona  La 
wenigstens  mehr  Sommer- Regen  als  die  südlicheren  Orte. 
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auch  oft  mächtig  in  Malta  und  Sicilien,  und  zuweilen  erreicht  er 
die  nördlichen  Küsten.    Die  Haupt -Station  der  Schiffe  ist  Malta; 
hier  herrscht  drei  Monate  grosse  Hitze.   Besonders  besuchte  Häfen 
sind  Smyrna  und  Gibraltar;  Lissabon  ist  auch  einbegriffen.  Die 
Zahl  der  Schiffe  ist  etwa  50,  darunter  8  Linienschiffe,  die  Stärke 
der  Mannschaft  ist  im  Durchschnitt  etwa  8000.    Die  mittlere  jähr- 
liche Mortalität  war  in  den  7  Jahren  11,1  p.  M.  (unter  617 
Todesfällen  waren  101.  gewaltsame),  also  sehr  günstig,  verglichen 
mit  derjenigen   der  Land -Truppen  (13  p.  M.  in  Gibraltar).  Die 
mittlere  Morbilität  war  1300  p.  M.,  invalidirt  wurden  25  p.M., 
also  jährlicher  Verlust  36  p.  M.  (ebensoviel  wie  in  der  Süd-Amerika- 
'Station,  obwohl  diese  weniger  Mortalität  hat,  nur  8,9  p.  M. ;  die 
brittische   Station  selbst  hat  etwa  nur  9  p.  M.  Mortalität).  Die 
ssenti  eilen  Fieber",  aller  Art,  ergaben  fast  2  p.  M.  Mor- 
talität [es  wäre  von  Werth  zu  erkennen,  ob  Typhus  darunter  ist 
und  ob  dieser  etwa  im  Sommer  aufhört,  auch  ob  das  Gelbe 
Fieber  etwa  einmal  weiter  nach  Osten  von  Gibraltar  aus  verfahren 
ist,  z.  B.  1828],    Lungen-Entzündung  kam  in  1740  Fällen, 
wovon  54  starben,   d.  i.  kaum   über   */2  p.  M.  der  Mannschaft. 
IPhthisis  hatte  285  Fälle,  mit  einer  Mortalität  von  1,9  p.M.  (also 
begreift  sie  ungefähr  i/b  der  ganzen  Mortalität;  in  Westindien  und 
in  Südamerika  ist  sie  nur  1,5  p.  M.),  also  ist  sie  keineswegs  hier 
endemisch  selten.  Leber-Entzündungen  waren  sehr  selten.  Dysen- 
terie hatte  742,  wovon  nur  18  starben,  also  im  Jahre  nicht  2  unter 
1-8000  Mann.    Rheuma  war  nicht  so  häufig  wie  in  den  anderen 
Stationen,  aber  Katarrhe  waren  häufiger.  —  Malaria-Fieber 
l fehlen  nicht,  intermittirende ,  remittirende  und  continuirende  kamen 
z.  13.  einmal  vor  bei  einer  Schiffsmannschaft,  die  an  der  sumpfigen 
'Küste  von  Thessalien  gearbeitet  hatte,  wo  5  starben,  4  an  remitti- 
irender  und  1  an  continuirender  Form.   Bronchitis  scheint  eiffen- 
thümlich  häufig  zu  sein,  zumal  an  den  nördlichen  Küsten,  dann 
zeigte  sich  Wechsel  des  Ortes,  selbst  nach  den  nördlichen  Gegenden 
hin,  heilsam  (wie  auch  bei  Rheuma);  sie  wird  in  ihrer  chronischen 
Form  wahrscheinlich  oft  für  Phthisis  gehalten.    Blattern  kamen 
mehrmals  auf  einzelnen  Schiffen  vor,  z.  B.  im  Hafen  von  Lissabon. 
Im  Jahre  wurde  ein  Schiff  im  Februar  auf  offener  See  bei  Sardinien 
von  einem  lieber  befallen  bei  Ostwind,  das  binnen  zwei  Wochen 
L00  Menschen   ergriff  und   dann  plötzlich  aufhörte,   Frauen  und 
Kinder  verschonend,  keinen  tödtend  [sehr  wahrscheinlich  eine  In- 
Ifluenza,  local  beschränkt].    Gangränöses  Erysipelas,  sonst 
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so  häufig  in  Schiffen,  kam  einige  Mal  vor,  vorzugsweise  in  einigen 
Schiffen,  z.  B.  in  einem  derselben  mit  24  Fällen,  mit  4  Todesfällen. 
Bein-Geschwüre  waren  nicht  selten,  zumal  in  denselben  Schiffen. 
Im  Ganzen  wiederholte  sich  in  jedem  Jahre  ziemlich  dasselbe 
Zahlen -Verhältniss.  Im  Jahre  1835  kam  einmal  Typhus  in  einem 
Schiffe  bei  Constantinopel  vor,  mit  54  Fällen  und  2  tödtlichen, 
doch  ist  ungewiss,  ob  es  nicht  Malariafieber  gewesen  ist.  Die 
indische  Cholera  kam  nur  mit  einzelnen  Fällen  in  einifren  Jahren 
vor  *). 

Sicilien  (36°  bis  38°  N.).  W.  H.  Smyth,  Sicily  and  it* 
islands.  London  1824.  [Der  Verf.  hatte  den  Auftrag  einer  nauti- 
tischen  Aufnahme  der  Küsten,  im  Jahre  1814.]  Das  Gefäll  der 
Insel  geht  von  Nord  und  Nordost  nach  Südwest;  so  verlaufen  auch 
die  Gebirge,  bestehend  aus  Ur- Gebirge,  bedeckt  mit  Kalk -Schichten, 


*)  Das  Gelbe  Fieber  lässt  sich  in  seinem  Verhalten  nach  Truppen -Berichten 
aus  Gibraltar  erkennen.  Hier  ist  es  epidemisch  erschienen  in  den  Jahren  1804^ 
1813,  1814  und  1828.  Es  begann  in  den  Sommermonaten,  Juli  und  August,  erreichte 
das  Maximum  Mitte  October  und  erlosch  im  December.  Das  Verlegen  der  Truppen 
in  einige  Entfernung  von  der  Stadt  (auf  den  sog.  „  neutralen  Boden ")  bewährte  sich 
immer  gegen  die  Verbreitung,  wenigstens  gegen  das  Auftreten  neuer  Fälle.  Selten  ist; 
ein  wiederholter  Anfall  bei  denselben  Individuen  vorgekommen,  selbst  nach  einer 
Reihe  von  Jahren.  Aenderung  des  Wetters  machte  nicht  den  geringsten  Eindruck  auf; 
den  Verlauf  der  Epidemie,  aber  es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  genannten  Epidemien 
niemals  im 'Winter  erschienen  sind,  und  immer  bei  Annäherung  dieser  Jahreszeit 
erloschen.  [Zum  Gedeihen  ihres  Miasma's  nehmen  wir  an  eine  mittlere  Temperatur 
über  17°  E.,  der  Mai  hat  hier  16°,  der  Juni  19°,  der  Juli  21°,  August  20°,  September 
18°,  October  15°  B.].  Als  Ursache  wurde  bezeichnet  die  Anhäufung  von  Unreinlieh- 
keit  in  den  Strassen  und  Canälen ,  doch  ohne  eigentliche  Begründung.  Sicher  ist, 
dass  eine  geringe  Entfernung  von  der  Stadt  sicher  stellte,  selbst  als  6000  bis  8000 
Einwohner  hier  lagerten.  Einige  meinten,  die  Krankheit  sei  importirt  durch  ein 
schwedisches  Schiff  aus  Havanna,  indess  war  dies  nicht  zu  erweisen ;  dagegen  bemerkte 
man  keine  Ansteckung  durch  die  Erkrankten.  [Für  uns  ist  die  Entstehung  durch 
Importation  unzweifelhaft,  und  ist  die  Ursache  ein  terrestrisches  Miasma,  keimend  im 
Erdboden,  auch  im  Holz,  zumal  der  Schiffe,  nur  bei  gewisser  hoher  Temperatur  und 
bei  der  Nähe  von  Seewasser;  es  ist  transportabel  und  die  Wirkung  ist  eine  Intoxi- 
cation,  ohne  Eegeneration  der  Ursache  im  menschlichen  Organismus;  Neger  und 
Acclimatisirte  in  heissen  Ländern  besitzen  eine  gewisse  Immunität  dagegen ;  die  grösste 
Empfänglichkeit  haben  die  Bewohner  der  kalten  Zonen,  wahrscheinlich  wegen  des 
grösseren  Fibrine  -  Gehalts  des  Blutes.  Man  kann  durch  frühzeitige  und  richtige 
Handhabung  von  Quarantänen  sehr  heilsame  Präventive  üben;  man  müsste  dabei  nur 
die  Schiffe  fernhalten,  nicht  aber  die  Menschen  darin  lassen.  —  Im  Jahre  1857  ist 
wieder  wie  oben  schon  angegeben,  eine  Epidemie  vom  Gelben  Fieber,  in  Lissabon, 
vorgekommen;  sie  entstand  im  Juli  und  erlosch  wieder  im  December.l 
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untermischt  mit  vulkanischem  Eruptiv- Gestein,  wodurch  eine  sehr 
fruchtbare  Oberfläche  gegeben  ist.  Der  Verf.  fand  die  Temperatur 
Eiiich  im  Winter  sehr  selten  sinken  unter  2°  R.;  der  Barometer- 
stand variirte  zwischen  29,1"  und  30,4"  (engl.),  jener  bei  sehr 
caltem  Wetter  mit  nordwestlichen  Winden,  dieser  bei  trübem  Wetter 
nit  Südost- Stürmen,  der  mittlere  Stand  war  29,8".  Im  Jahre  1814 
tarnen  vor,  was  die  Regen-Verhältnisse  betrifft,  121  bedeckte 
!ind  wolkige  Tage,  159  heitere  Tage,  36  neblige  und  38  mit  Regen- 
all, die  Regenmenge  betrug  im  Jahre  26  Zoll  [dies  bezieht  sich 
reilich  nicht  auf  einen  Ort,  sondern  wohl  auf  die  ganze  Küste 
ingsuml.  Im  Sommer  ist  der  Himmel  von  schöner  Heiterkeit, 
wenn  auch  selten  von  dem  tiefen  Blau  der  Tropen -Zone;  aber  im 
I erbst  wird  die  Atmosphäre  unruhiger,  nebelig,  Thau  vermehrt 
ach  und  Regen  fällt  in  häufigen  und  starken  Schauern  [dann  tritt 
ler  SW.  herunter].  Im  Sommer  beginnt  regelmässig  um  9  oder 
L0  Uhr  Morgens  der  Seewind,  erfrischt  bis  2  oder  3  Uhr,  dann 
-c<>en  Abend  in  Windstille  sich  verlierend.    Die  vorherrschenden 

rä  o 

iVinde  im  Sommer  sind  die  N.  und  NW.,  trocken  klar  und  gesund. 
5ur  Zeit   der  Frühlings  -  Aequinoctien  macht  sich  die  Stärke  des 
'SW. -Windes  bemerklich,  welchem  mit  vorrückender  Sonne 
iörd liehe  Winde  folgen  [d.  h.  deutlich,  hier  auf  dem  sub- 
:  ropischen  Gürtel  rückt  dann  der  herabsteigende  Aequatorialstrom, 
ler  SW.,  weiter  nach  Norden,  und  unter  ihm  herrscht  der  NO.-Passat 
illein;   der  Rauch  des  Aetna  würde  vielleicht  diese  meteorischen 
i Vorgänge  gut  bezeugen  können].  Der  beschwerlichste  Wind  ist  der 
Sirocco  oder  SO. -Wind,  der  von  den  Wüsten  Afrika's  kommt; 
ar  ist  an  der  Ostküste  mässiger,  als  Wirkung  des  Meeres,  aber 
'ortschreitend  auf  dem  Lande  scheint   er  an  Wärme  wieder  zu 
rewinnen  und  wird  er  eine  ernstliche  Unbequemlichkeit.  Bei  seinem 
Vnfange  wird  die  Luft  trübe  [wahrscheinlich  zum  grössten  Theil 
von  Staub] ,  lange  weisse  Wolken  sammeln  sich  etwas  unter  den 
Berggipfeln  und  schweben  über  dem  Meere,  parallel  mit  dem  Hori- 
zonte; die  Temperatur  ändert  sich  nicht  sogleich,  aber  sie  steigt 
bei  Fortdauer  bis  28°  R.,  als  Maximum;  höher  hat  Verf.  sie 
inicht  gefunden,  obgleich  dem  Gefühle  sie  noch  höher  erscheint; 
Idas  Hygrometer  zeigt  ebenfalls  höhere  Saturation;  das  Barometer 
iaber  sinkt  allmälig  etwa  bis  29,6"  (engl.).  Meist  dauert  der  Sirocco 
drei  oder  vier  Tage;  dann  ist  seine  Einwirkung  der  Art,  dass  die 
Evaporation  sehr  gering  ist,  es  trocknet  nichts,  aber  die  Fermen- 
tation erfolgt  leichter  und  intensiver,  daher  geht  der  Brodteig  auf 
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mit  weniger  Hefe,  der  Wein  klärt  sich  nicht,  das  Fleisch  fault  | 
leichter,  manche  Vegetation  gedeiht  besser.  Sonderlich  unangenehm 
ist  der  Sirocco  an  der  Nordwest-Küste,  zu  Palermo,  in  einer  Ebene  [ 
gelegen.  Obgleich  der  Verf.  gewöhnt  war  an  die  Hitze  von  West- 
und  Ostindien  und  an  die  Wüsten  von  Afrika  und  Asien,  so  fühlte  i 
er  doch,  während  eines  Sirocco  mehr  drückende  Abspannung  und 
Mattigkeit  als  dort  [heisse  und  hoch  saturirte  Luft  ist  immer 
bedrängender  als  heisse  und  trockne].  Dann  sind  die  Fenster  und 
Thüren  der  Häuser  geschlossen,  die  Strassen  verlassen;  dennoch 
ist  wohl  keine  Gefahr  davon  zu  befürchten.  Am  häufigsten  weht 
er  im  Herbst  und  Frühling;  im  Winter  besitzt  er  keine  unangenehmen 
Eigenschaften,  ausser  für  Kranke.  [Offenbar  wird  der  eigentliche 
Scirocco  nicht  immer  genau  unterschieden,  oft  auch  mit  dem  SW.- 
Aetuiatorstrom  verwechselt.  Manchmal  wird  er  als  sehr  trocken 
geschildert  und  manchmal  als  sehr  feucht.  Es  fehlt  noch  davon 
eine  gute  meteorologische  Charakteristik.]  —  Mitunter  leidet  das 
Land  unter  einer  Dürre,  von  April  bis  September,  zumal  mehr  im 
Innern  als  an  den  Küsten.  Im  Herbst  kommen  einige  Schauer; 
jedoch  beginnen  die  regelmässigen  Regen  erst  im  November  und 
dauern  bis  März,  und  zuweilen  mit  heftigen  Gewittern,  auch  gelegent- 
lich mit  Schneefall.  Im  Winter  könnte  man  manchmal  ein  gutes 
Feuer  im  Zimmer  ertragen,  doch  kennt  man  nur  Kohlenbecken, 
wie  die  alten  Römer.  Die  heftigen  Regengüsse  überschwemmen 
das  Land,  Wildbäche  treten  aus  und  thun  viel  Schaden.  Die 
Winterkälte  dauert  nicht  lange;  das  Grün  verschwindet  nie  völlig  j 
mit  dem  Frühling  kommt  überschwenglich  neues  Grün;  dies  ist  die 
schönste  Jahreszeit;  der  Sommer  ist  drückend  heiss  und  vertrocknet 
die  Vegetation;  mit  den  Herbstregen  kommt  ungesunde  Zeit *).  Die 
Malaria  ist  dann  besonders  zu  fürchten;  sie  erscheint  gewöhnlich 
im  Juni,  und  wächst  bis  nach  den  ersten  Regen  im  September; 
sie  findet  sich  an  gewisse  Orte  gebunden,  an  Flussufern,  in  mar- 
schigen Niederungen,  auf  Reisfeldern,  und  da  wo  Irrigationen 
angewendet  werden.  Sie  wirkt  besonders  des  Nachts  [weil  dann 
die  Luft  über  dem  Boden  kühler  und  schwerer  ist,  also  die  Malaria- 
Keime  eher  trägt,  nach  unserer  Vorstellung].    Der  Aufmerksame 


*)  "Wir  wissen,  dass  die  mittlere  Temperatur  zu  Palermo  (38°  N.)  des 
Jahres  ist  13°,9  E.,  des  Januar  8°,4,  des  August  20°,0;  in  Catania  (37°  N.)  hat 
der  Januar  7°,6,  der  August  24°  E.  Dass  die  nördliche  Küste  schon  limitirteres  Klima 
hat,  als  die  östliche,  erklärt  sich  dadurch,  dass  jene  weniger  contincntal  ist. 
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kann  sie  vermeiden.  Der  Kropf  ist  in  einigen  Gegenden  vorher- 
sehend. Das  Land  würde  noch  fruchtbarer  sein,  wenn  die  Irrigationen 
allgemeiner  wären. 

Sicilieu  (Klimatologie)  (36°,40  bis  38°,10  N.).  J.  Zier- 
mann,  Ueber  die  vorherrschenden  Krankheiten  Siciliens,  Hannover 
1S19-  [Der  Verf.  hat  sieben  Jahre  auf  dieser  Insel,  vorzugsweise 
an  der  Ostküste,  gelebt,  als  Militär -Arzt  in  der  deutschen  Legion 
in  englischen  Diensten,  von  1808  bis  1814,  und  giebt  uns  wenigstens 
eine  vortreffliche  klimatische  Uebersicht,  die  sonst  noch  nirgends  zu 
finden  ist.]  —  [Die  mittleren  Temperatur-Verhältnisse  sind 
diese:  zu  Palermo  (38°,7  N.)  des  Jahres  13°,  des  Januar  8°,  des 
August  20°  ß.,  Differenz  der  extremen  Monate  11°;  —  zu  Messina 
(38°,11  N.  B.)  des  Jahres  14°,  des  Januar  9°,  des  August  20°;  — 
zu  Catania  (37°,30  N.  B.)  des  Jahres  15°,  des  Januar  7°,  des 
August  24°,  Differenz  der  extremen  Monate  17°  ß.]  —  Die  eigent- 
liche Winterzeit  ist  auf  Sicilien  in  den  Monaten  December 
und  Januar;  dann  weht  ein  schneidender  N.-  und  NW. -Wind 
[Mistral  oder  Maestro],  der  übrigens  am  gesundesten  ist ;  im  Sommer 
ist  der  S.  und  SO.  (und  darunter  der  Sirocco)  von  Bedeutung  und 
der  schädlichste*).  [S.  auch  Malta  (35°  N.  B.),  wo  das  Klima 
auch  weniger  Continental  ist,  und  der  Januar  um  3°  wärmer  bleibt.] 
An  der  nördlichen  Küste,  zu  Messina  und  Milazzo,  fällt  im  Winter 
nicht  selten  Schnee,  aber  schmilzt  um  Mittag;  nur  auf  den  Hügeln 
bleibt  er  mehrere  Tage;  stehende  Wässer  können  eine  dünne  Eis- 
kruste bekommen.  Mit  dem  März  beginnt  der  Frühling,  die 
Sonnenstrahlen  sind  dann  wohlthätig  erwärmend,  doch  die  Morgen 
und  Abende  frisch  und  kühl;  Nebel  sind  dann  nicht  selten,  diese 
fehlen  überhaupt  in  keiner  Jahreszeit  (an  der  Seeküste),  das  schönste 
Grün  bekleidet  das  Land,  es  fallen  einzelne  befruchtende  Regen- 
schauer. Bis  zum  Mai  währt  diese  gemässigte  Zeit,  dann  ist 
Getreideernte.  Später  nimmt  die  Hitze  zu  [und  die  ßegen  hören 
auf],  bis  zu  ihrer  Culmination  im  August.  Dann  ist  der  Boden 
wie  verbrannt,  die  Quellen  und  kleinen  Flüsse  versiegen,  die  Olive 
Benkt   ihre  Zweige,  nur  die  Weinrebe   fühlt  sich  wohl.*  Da  wo 


*)  Dio  Winde  sind  hier  nicht  gut  angegeben;  besser  im  vorhergehenden  Bericht, 
Ton  einem  Seemann.  Der  Bubtropiscbe  Gürtel  bat  auch  hier  im  Winter  beide  Passate, 
im  Sommer  der  Nordost -Passat,  als  Regel.  Der  rauchende  Aetna  bietot  wahrschein- 
lich eine  vorzügliche  Gelegenheit,  die  Wechsel  derselben  zu  beobachten.  (Siehe  auch 
unten  Palermo  und  Catania.) 
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kunstliche  Irrigationen  durch  das  Persische  Rad  unterhalten  weiden, 
prangen  aber  Oliven,  Feigen,  Apfelsinen,  Pfirsiche,  Melonen  u.  u. 
Auch  die  Menschen  ermatten,  verlieren  an  Appetit  und  Farbe,  eine 
Mittagsruhe  ist  allgemein,  der  Seewind  kühlt  etwas;  um  so  schöner 
sind  die  Abende  und  Nächte.  Der  Sirocco,  dieser  SO. -Wind, 
ist  ein  „furchtbares  Uebel  des  Sommers".  Seine  augenblickliche 
Wirkung  ist  gänzliche  Abspannung  der  Kräfte,  beengte  Respiration, 
Herzklopfen,  Angst,  Melancholie  und  förmliche  Verzweiflung. 
Lungensüchtige  leiden  besonders  dadurch;  Wunden  und  Geschwüre 
werden  dadurch  verschlimmert  [also  das  Gegentheil  vom  Harmattan ; 
aber  der  Sirocco  ist  ein  hochsaturirter  heisser  Wind,  jener  ist 
dampf  leer,  trocken];  leider  weht  er  nicht  nur  24  Stunden,  wie 
Reisende  berichten,  sondern  er  kann  sogar  drei  bis  vier  Tage  an- 
halten. In  dieser  Jahreszeit  ist  starkes  Wetterleuchten  fast  alle 
Abende  regelmässig  zu  beobachten  [da  es  nicht  regnet,  kann  es 
auch  keine  eigentlichen  Gewitter  geben].  Gegen  Ende  September 
wird  es  kühler;  dann  ist  Weinlese;  im  Oc tober  ist  Olivenernte; 
dann  wird  der  Himmel  bezogen,  furchtbare  Gewitter  ziehen  heran, 
starke  Regengüsse  erquicken  die  Erde,  sechs  bis  acht  Wochen; 
doch  sind  sie  nicht  immer  so  regelmässig  zu  erwarten;  die  kleinsten 
Bäche  werden  zu  Strömen,  überschwemmen  und  reissen  mit  fort. 
Diese  Regen  werden  erfleht,  sie  entscheiden  über  die  Ernten,  und 
bald  nach  ihrem  Eintreten  spriessen  die  Halme  wieder,  wie  in  einem 
zweiten  Frühling.  Dies  ist  die  angenehmste  Jahreszeit ;  auch  Körper 
und  Geist  gewinnen  dann  Spannkraft.  —  Der  Aetna  [10200' hoch] 
ist  eine  wichtige  Erhebung  für  das  Klima,  wegen  der  Abkühlung, 
die  er  bringt,  er  liefert  den  Siciliern  als  unentbehrliche  Labung 
Schnee  und  Eis  im  Sommer  [die  Schneegrenze  zieht  sieh  hier  etwa 
im  höchsten  Sommer  bis  8900'  hoch  zurück] ;  eine  schwarze  Rauch- 
säule steigt  anhaltend  daraus  empor;  Wolken  umhüllen  ihn  häufig, 
manchmal  ragt  seine  Spitze  frei  darüber  hinaus,  manchmal  ist  auch 
sie  umhüllt  [wahrscheinlich  höher  des  Mittags  und  des  Sommers, 
da  er  so  nahe  dem  Meere  steht],  aber  im  August  und  September 
bleibt  er  immer  frei  und  hell.  Die  umliegende  Landschaft  an  seiner 
Südseite  wird  durch  ihn  im  Winter  kälter,  weil  der  NW. -Wind  vorher 
über  ihm  hinreichend  sich  abkühlt;  im  Sommer  aber  wird  diese 
Seite  heisser,  weil  seine  Massen  die  Sonnenstrahlen  reflectiren;  so 
verhält  es  sich  z.  B.  in  Catania  [wo  der  Januar  mittlere  Tempe- 
ratur nur  7°  hat,  während  er  in  Messina  9°  hat,  aber  der  Juli  hat 
dort  24°,  in  Messina  nur  20°  R.],  auch  in  Augusta  und  in  Syraeus. 
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An  der  Nordküste  liegt  Palermo*)  in  einem  Thale,  mit  Höhen 
im  Hintergründe,  in  einer  wohlbebauten,  gartenreiehen  Gegend;  die 
Lage  ist  im  Ganzen  gesund,  aber  ein  Theil  der  Stadt,  il  Stradone, 
•ält  wegen  Fieber  für  ungesund,  auch  die  Gegend  nach  Monte 
Reale,  längs  der  Küste,  ist  in  den  trocknen  Monaten,  Juni  bis 
August,  reich  an  Malaria.  Aber  je  höher  die  Berge  hinauf,  um 
so  gesunder  und  bebauter  ist  das  Land.  Ueberhaupt  findet  sich  in 
Sicilien  das  gesundeste  Land  auf  Höhen  und  Bergen ;  auch  die 
meisten  Städte  und  Ortschaften  liegen  hier,  zum  Theil  aus  diesem 
Grunde.  Sonst  ist  die  ganze  nördliche  Küste,  bis  Milazzo,  gesund. 
Milazzo  liegt  auf  einer  Landzunge,  hier  litten  die  Truppen  im 
Winter  viel  von  den  schneidenden  N.-Winden.  Manche  Orte  können 
ungesund  sein  nur  auf  einem  beschränkten  Flecke,  im  Sommer, 
z.  B.  Gisso,  und  der  Faro  di  Messina,  die  äusserste  nordöstliche 
Landzunge  der  Insel;  ein  kleiner  Pfuhl  kann  davon  die  Veranlassung 
sein.  Messina  liegt  hart  an  dem  Stretto  mit  seiner  starken  Strö- 
mung,  Nebel  und  Luftzug  sind  hier  häufig,  hier  findet  auch  der 
Sirocco,  durchfeuchtend,  freien  Zugang.  Nahe  bei  der  Stadt,  nach 
Süden  zu,  liegen  kleine  gesunde,  angenehme  Orte,  Gazzi,  Contessa, 
Mile  u.  a.  An  der  Ostküste  sind  zunächst  zu' nennen  als  un- 
gesund ,  das  Fort  Sant  Alessio  und  das  Städtchen  Sforza ,  obgleich 
jenes  hoch  auf  einem  Felsen  gelegen  ist ;  aber  der  .Sirocco  fängt 
sich  hier  in  einer  Meeresbucht;  in  einem  einzelnen  Hause  erkrankten 
drei  Officiere  am  Fieber  und  man  fand  beim  Nachgraben  ein  grosses 
Wasserbecken  unter  der  Fläche,  auf  welcher  das  Haus  gebaut  war. 
Am  Fusse  des  Aetna  wird  das  Klima  variabler,  und  findet  man 
häufiger  Verkältungs- Krankheiten,  Katarrhe  u.  a.,  die  sonst  seltner 
vorkommen.  Catania  hat  in  der  Nähe  eine  grosse  Ebene,  wo 
namentlich  in  einer  Niederung,  bei  dem  See  Lentini,  Malaria 
herrscht;  auch  haben  die  Bewohner  die  fahle  Farbe  und  Visceral- 
Obstructionen.  Augusta,  auf  einer  kleinen  flachen  felsigen  Insel 
gelegen ,  erwies  sich  den  Truppen  als  gesund.  Aber  in  Syracus 
ist  die  Hitze  ausserordentlich  gross  und  herrscht  die  Malaria  in 
hohem  Grade  an  dem  schlammigen  Flusse  (Anopos),  wie  auch  in 
der  morastigen,  mit  Ruinen  der  alten  weitläufigen  Stadt  bedeckten 


*)  Die  Hegen-Verhältnisse  zu  Palermo  sind  diese  (nach  Dovo's  Klimatolog. 
Beiträge  1857,  S.  117):  die  Regenmenge  im  Jahre  ist  24",  im  Sommer  1,1",  im 
Herhat  7,5",  im  Winter  7,8".  Aehnliches  berichtet  Vivenot  (siehe  folgenden 
Bericht). 
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Umgegend,  z.  B.  die  sog.  Syrae  der  Alten,  und  das  Val  de  Noto. 
An  der  südlichen  Küste  sind  auch  einzelne  Strecken  und 
Flecke  durch  bösartige  Fieber  in  der  heissen  Jahreszeit  bezeichnet, 
z.  B.  Girgenti.  Die  Westküste  dagegen  ist  sehr  gesund ,  so 
erwies  sich  Trapani  für  die  englische  Besatzung,  auch  Santa 
Margarita  und  Corleone.  —  Die  Einwohner  Siciliens  fürchten  vor 
Allem  die  Malaria.  Manche  leiden  auch  an  malarioser  Kachexie, 
mit  chlorotischer  Farbe,  Gedunsenheit,  Anschwellungen  der  Ein- 
geweide, Wassersucht  u.  a.  Hepatitis  und  Icterus  sind  häufiger  als 
in  nördlicheren  Klimaten ,  wenn  auch  weniger  als  in  Ostindien ; 
Dysenterie  ist  wohlbekannt,  doch  nicht  eben  sehr  gefährlich.  Rheuma 
kann  in  hohem  Grade  vorkommen;  chronische  Hautkrankheiten  findet 
man  viel;  Scabies  ist  sehr  verbreitet,  denn  die  körperliche  Unsauber- 
keit  ist  arg;  Hysteria,  Scirrhus,  Chlorosis  sind  bemerkenswerth ; 
Phthisis  gilt  für  ansteckend ;  sehr  verbreitet  ist  Syphilis ;  Urolithiasis 
kommt  in  einigen  zerstreuten  Districten  endemisch  vor;  Gallensteine 
sind  nicht  selten;  häufig  sind  Herniae.  Gangraena  kommt  leicht 
zu  äusseren  Verletzungen  in  den  heissen  Monaten  und  vorzugsweise 
in  besonderen  Jahreszeiten  (dagegen  wird  Holzkohle  äusserlich  sehr 
gerühmt  und  bei  Blutungen  warmes  Terpenthinöl).  Ophthalmien 
sind  eigenthümlich  häufig  und  beinahe  epidemisch  im  Sommer; 
dann  zeigt  sich  Contagiosität  wie  bei  der  egyptischen,  doch  sind 
sie  nicht  so  bösartig  [s.  Malta,  Algerien,  Syrien  u.  a.].  Unter  den 
Truppen  sind  noch  zu  erwähnen,  Ekzema  solare,  Furunculosis, 
Delirium  tremens,  Insolatio,  Indigestio.  Neben  den  herrschenden 
Fiebern  in  Sicilien  (Malaria  -  Fiebern)  hat  man  „dann  und  wann" 
Gelegenheit  auch  ein  „typhöses  Fieber"  zu  beobachten,  „das 
eine  charakteristische  Krankheit  kalter  Länder  ist"  [sehr  wahr- 
scheinlich hier  erlöschend  in  den  heissen  Monaten],  Die  Brust- 
krankheiten und  Lungensuchten,  so  häufige  und  eigen- 
tümliche Krankheiten  in  England,  vermindern  sich  in  Sici- 
lien oder  werden  hier  geheilt,  obgleich  sie  auch  hier 
endemisch  sind.  Zum  Schluss  wird  in  Tabellenform  eine  kurze 
Uebersicht  der  Mortalität  in  einer  Truppen- Abtheilung  von  im 
Durchschnitt  600  Mann,  binnen  einem  Jahre,  1812,  mitgetheilt,  und 
zwar  in  einem  gesunden  Quartiere  zu  Contessa,  nahe  bei  Messina. 
Die  ganze  Zahl  der  Todesfälle  betrug  16,  d.  i.  1  zu  37  =  27  p.M. 
[in  England  bekanntlich  ist  das  normale  15  p.  M.];  darunter  an 
Malaria-Fiebern  4  (erkrankt  daran  sind  158,  an  intermittiren- 
den  21),  an  chronischen  Visceralleiden  3,  an  Phthisis  6fl 


Südliches  Europa. 


251 


an  Dysenterie  1,  an  Apoplexie  1  [also  von  Pneumonia  und 
von  Typhus  ist  kein  Todesfall  angegeben]. 

Palermo  (38°  N.).  R.  von  Vivenot,  'Palermo  und  seine 
Bedeutung  als  klimatischer  Curort,  1860.  [Hier  sind  langjährige 
meteorologische  Beobachtungen  mit  Einsicht  benutzt.]  Die  Stadt 
Hegt  auf  der  schmalen  westlichen  Spitze  der  Insel  an  der  Nordküste 
mit  einem  Kranz  von  Bergen  umgeben.  Die  mittlere  Temperatur 
i>t  13°,9,  des  Januar  und  Februar  8°,7,  des  August  2Ö°,0,  des 
October  15°,5  R. ,  Amplitude  der  jährlichen  Fluktuation,  d.  i.  der 
extremen  Monate,  11°,3.  Die  tägliche  Fluctuations-Breite- 
bat  im  Mittel  nur  1°,7  im  Januar,  und  1°,3  im  Juli;  die  tägliche 
rndulations-Breite  hat  im  Januar  4°,1,  im  Juli  6°,5;  das 
al »sohlte  Maximum  erreichte  im  August  27°,4,  das  absolute  Minimum 
im  Januar  nur  3°,4  (aber  auf  wenige  Stunden  bis  Frost  mit  Schnee). 
Die  Culmination  der  Temperatur  erfolgt  im  Sommer  erst  um  4  Uhr 
Nachmittags,  im  Winter  um  1  Uhr,  im  Juli  und  August  entsteht 
lim  2  Uhr  sogar  eine  leichte  Senkung  des  Thermo- 
meters in  Folge  der  See-Brise.  Die  Anomalität  der  Jahre 
kann  erreichen  im  Januar  6°,  im  Juli  4°  [in  Deutschland  etwa  bez. 
9°  und  5°],  im  Jahre  aber  nur  2°,6.  —  Die  Winde  sind  im  Som- 
mer vorzugsweise  NO.  und  NNO.,  im  Winter  aber  mehr  WSW., 
und  für  das  ganze  Jahr  ist  überwiegend  die  westliche  Richtung. 
[Der  subtropische  Gürtel  zeigt  seine  Eigenschaften.]  —  Die  Dampf- 
menge ist  nach  dem  Dampfdruck  gemessen  des  Jahres  etwa  5,2'", 
im  Januar  nur  3,5'",  im  Juli  aber  7,9'",  und  auch  bei  Nacht  nur 
etwa  um  1/2///  geringer.  Der  Saturationsstand  ist  im  Jahre  etwa 
74  Proc,  d.  h.  des  Nachts  77,  des  Nachmittags  nur  71  Proc,  im 
Winter  80,  im  Sommer  nur  70  Proc.  Die  Regen  fallen  von 
October  bis  März,  der  Sommer  ist  regenfrei;  die  M.enge  war 
binnen  64  Jahren  im  Mittel  jährlich  21",  davon  im  Sommer  nur  1"; 
Regentage  giebt  es  im  Jahre  106,  davon  im  Sommer  nur  10. — 
Der  Barometerstand  ist  im  Mittel  754,6 mm  (334,4///)  [das  Ob- 
servatorium liegt  229'  hoch;  dies  berücksichtigt,  für  jede  30'  Er- 
hebung Y2  Linie,  bekommen  wir  für  den  Barometerstand  an  der 
Küste  762 mm  =  338,0"'  =  28,1"].  Der  Dampfdruck  zeigt  sich 
als  besonderer  Factor  des  atmosphärischen  Drucks  in  dieser  Art: 
in  der  ganzen  Jahres  -Curve  machen  sich  drei  Hebungen  bemerklich, 
im  Februar,  Juni  und  September,  mit  einer  Amplitude  von  l,8,nm; 
aber  wenn  man  den  Dampfdruck  abzieht,  so  tritt  rein  nur  eine 
einfache  Curve  hervor,  als  Folge  der  Temperatur,  und  zwar  eine 
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Hebung  im  Januar  und  eine  Senkung  im  Juli,  und  mit  einer  jähr- 
lichen Amplitude  von  9,2 mm*).  Auch  die  tägliche  Curve  lässt 
innerhalb  der  unregelmässigen  Undulationen  die  bekannte  doppelte 
Fluctuation  erscheinen,  zwei  Hebungen  und  zwei  Senkungen  (erste 
Senkung  Morgens  3*/2  Uhr,  erste  Hebung  972  Uhr,  zweite  Senkung 
3  Uhr,  zweite  Hebung  9  Uhr),  mit  der  Amplitude  von  1,2 mm. 
|  Wenn  man  auch  hier  den  Dampfdruck  abzöge,  so  würde  unstreitig 
auch  nur  eine  einfache  Curve  sich  offenbaren,  eine  Hebung  zur 
kältesten  Stunde,  eine  Senkung  zur  wärmsten.]  Die  Anomalität 
-  zeigte  sich  binnen  63  Jahren  am  grössten  im  Januar  17mm  (&"), 
am  geringsten  im  August,  2,4 mm  [Die  Amplitude  der  un- 

regelmässigen Undulationen  ist  nicht  angegeben.]  —  Die  Biostatistik 
zeigt  diese  Verhältnisse:  die  Zahl  der  Einwohner  von  Palermo  im 
Jahre  1840  war  175760,  das  Verhältniss  der  Mortalität  war 
1  zu  34,9  (28  p.  M.),  das  der  Nativität  1  zu  27,7  (37  p.  M.),  das 
der  Copulationen  1  zu  59  (17  p.  M.).  Im  ersten  Lebensjahre 
starben  1  zu  3,6  aller  Gestorbenen,  und  1  zu  4,5  der  Geborenen. 
Im  Sommer  meldet  sich  unter  den  Krankheitsformen  schon  der 
Genius  und  die  Constitution  des-  tropischen  Klima's.  Die  Malaria 
findet  sich  nur  in  einigen  umliegenden  Ortschaften.  [Der  Boden 
ist  nicht  besonders  fruchtbar.  —  Als  Zugabe  wäre  die  Uebersicht  der 
Mortalitätsbewegung  in  einem  Hospitale  immer  willkommen.  Viel- 
leicht erlöscht  hier  im  Sommer  der  Typhus.] 

Catailia  (37°  N.).  Descrizione  di  Catania  1840.  [Ueber 
die  Meteorations-  und  Populations- Verhältnisse  findet  man  hier 
einige  gute  Angaben,  nach  achtjährigen  Beobachtungen.  Auch  hier 
kommt  Zeugniss  für  den  Subtropen- Gürtel.]  Die  mittlere  Tempe- 
ratur ist  15°,9,  im  Februar  10°,0,  im  August  24°,1,  Differenz  14°,1, 
das  absolute  Maximum  erreichte  33°,3  (im  August  mit  Westwind), 
das   absolute  Minimum  4°,2  (im  Januar  mit  Nordostwind)  [diese 


*)  Dies,  als  ein  Beispiel,  ausgeführt,  ergiebt  folgendes  Schema: 


Barom. 

Dampf 

Luft 

Barom. 

Dampf 

Luft 

Jahresmittel 

December 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

mm 
754,4 
54,7 
54,9 
53,7 
53,2 
54,3 

mm 
8,5 
8,3 
8,5 
9,2 
9,8 

10,8 

mm 
745,9 
46,4 
46,4 
44,5 
43,4 
43,5 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

mm 
755,1 
54,7 
54,8 
55,4 
55,1 
54,9 

mm 
14,5 
17,5 
16,6 
15,7 
13,7 
10,2 

mm 

40,6 

37,2 

38,2 

39,7 

41,3 

44,7 

Barometer  754,6»«» 
Dampf         1 1 ,9mm 
Luft  allein  742,7mm 
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Temperatur- Angaben  scheinen  sämmtlich  etwas  zu  hoch].  —  Die 
Regenmenge  betrug  im  Jahre  25",  der  Sommer  ist  regenfrei 
(nur  5"');  Regentage  sind  im  Jahre  nur  63  gezählt.  —  Die 
Evaporation  betrug  im  Jahre  50"  (4',2"),  in  den  drei  Sommer- 
Monaten  18",  im  Winter  8"  [man  rechnet  auf  der  Tropen -Zone 
an  der  Küste,  z.  B.  in  Aden,  etwa  96"  im  Jahre,  auf  dem  50.  Breite- 
grade, z.  B.  in  Utrecht,  35"].  —  Die  Winde  waren  im  Durch- 
schnitt im  Sommer,  von  März  bis  August,  ONO.,  im  Winter,  von 
November  bis  Februar,  westlich,  theils  mehr  südlich,  theils  mehr 
nördlich.  [Obgleich  der  Rauch  des  Aetna -Kraters  fast  permanent 
aufsteigt,  ist  er  als  Zeichen  für  die  Richtung  des  Windes  noch 
nicht  benutzt.]  — Der  Barometerstand  ist  im  Mittel  357,6'" 
(29,79",  dies  Maass  entspricht  dem  englischen);  die  jährliche  Am- 
plitude der  extremen  Monate  ist  nur  0,45'";  das  absolute  Maximum 
erreichte  am  23.  Januar  30,49",  bei  ONO. -Wind;  das  absolute 
Minimum  am  23.  März  29,32,  bei  WSW. -Wind,  also  Amplitude 
der  Undulationen  1,17".  —  Die  biostatistischen  Verhält- 
nisse sind  von  dem  Jahre  1820  bis  1840  bekannt;  die  Zahl  der 
Einwohner  betrug  im  Jahre  1834  etwa  52900,  darunter  waren  unter 
dem  21.  Lebensjahre  24000,  das  Verhältniss  der  Mortalität 
1  zu  32  (31  p.  M.),  das  der  Nativität  1  zu  25  (40  p.  M.),  das  der 
Copulation  1  zu  62  (16  p.  M.). 

Die  Vergleichung  mehrerer  Städte  Siciliens  ergiebt  folgende 
Uebersicht  in  dieser  Beziehung: 


Population 

Mortalität 

Nativität 

Copulation 

Catania 
Messina 
Palermo 

54167 
564G6 
175197 

1  zu  36  (27  p.  M.) 
1  zu  35  (29  p.  M.) 
1  zu  39  (26  p.  M.) 

1  zu  23 
1  zu  26 
1  zu  28 

1  ZU  60 
1  zu  66 
1  zu  62 

Griechenland  (Athen)  (38°  N.).  Peytier,  Klima 
von  Griechenland.  (Compt.  rend.  1837,  T.  L  p.  21.)  Nach  drei- 
jährigen Beobachtungen,  1833  bis  1835,  ergab  sich  aus  dem  täglichen 
Maximum  und  Minimum  als  mittlere  Temperatur  von  Athen 
12°,4  R,  *).  Im  Winter  hält  sich  selten  der  Schnee  einige  Tage, 
die  grösste  Kälte  ist  —2°  bis  — 3°,  gewöhnlich  sind  die  Winter 
gelind  und  ohne  Frost;  die  hohen  Berge  bedecken  sich  meist  Ende 

)  Nach  neueren  Beobachtungen  auf  der  Sternwarte  ist  die  mittlere  Temperatur 
des  Jahres  13°,7,  des  Januar  6°,  des  Juli  21°  K.  (S.  Zeitschr.  f.  a.  Erdk.  1857,  Febr., 
tind  den  folgenden  Bericht.) 
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November  mit  Schnee,  der  Parnass  ist  7400'  hoch,  der  Delphi  5300'. 
Im  Sommer  kann  das  absolute  Maximum  erreichen  32°,  jedoch  nur 
etwa  zwei  Mal,  im  Juli  und  August,  aber  auch  nicht  in  allen  Jahren; 
dann  sind  auch  die  Nächte  nicht  kühl  und  fehlt  der  erfrischende 
Eegen,  aber  am  Tage  kühlt  der  Seewind,  so  dass  man  dann  weniger 
an  Hitze  leidet  als  des  Morgens  vor  8  Uhr.  Regen  fällt  im  Sommer 
fast  gar  nicht,  fünf  Monate,  vom  1.  Mai  bis  1.  October  herrscht 
eine  ausserordentliche  Trockenheit;  Regenzeit  ist  im  Herbst, 
Winter  und  Frühling,  besonders  stark  gegen  Ende  des  Herbstes 
und  Anfang  des  Winters;  dazwischen  ist  der  Januar  oft  ziemlich 
schön.  In  Attika  scheint  es  weniger  zu  regnen  als  in  Morea  und 
an  der  Nordostseite  der  Gebirge  in  Euböa  und  in  Theben;  die 
umliegenden  Gebirge  entziehen  Attika  den  Regen,  mit  den  Winden 
von  Nordosten  her.  Gewitter  sind  im  Sommer  auch  selten,  aus- 
genommen in  den  hohen  Gebirgen,  im  Herbst  kommen  mit  der 
Regenzeit  heftige,  aber  im  Ganzen  sind  sie  selten,  wie  auch  der 
Hagel.  Der  Sommer  ist  frei  von  Wolken,  jedoch  nicht  in  den 
hohen  Gebirgen;  so  bemerkt  man,  dass  auf  der  Insel  Euböa  der 
Delphi  und  der  St.  Elias  d'Oro  fast  beständig  in  Wolken  gehüllt 
sind  [die  um  Mittag  eintretende  Ascensions- Strömung  hat  hier,  so 
nahe  dem  Meere,  wahrscheinlich  Anth eil  daran,  wie  auch  auf  dem 
Athos].  —  Die  Winde  sind  während  des  Sommers  häufig  nörd- 
liche und  östliche  [der  Charakter  des  Subtropen- Gürtels],  sie  halten 
zuweilen  an  14  Tage  oder  einen  ganzen  Monat,  sind  sehr  heiss  und 
scheinen  Krankheiten  zu  veranlassen;  mit  einem  solchen  anhaltenden 
Nordwinde  ist  die  „Art  von  Epidemie"  gekommen,  welche  1835  in 
Athen  herrschte  [doch  wahrscheinlich  Malaria-Leiden  von  nahen 
Sümpfen] ;  die  Südwinde  dagegen  sind  erfrischend  und  gesund. 

Athen  (Meteorologie)  (37°,59').  Jul.  Schmidt,  Beiträge 
zur  physikalischen  Geographie  von  Griechenland,  Athen  1861.  [Der 
Verf.  ist  Director  der  Sternwarte,  die  Beobachtungen  eines  Jahn>, 
1859,.  sind  hier  mitgetheilt.]  Der  mittlere  Barometerstand  war 
für  das  Jahr  334,7  Par.  Lin.  (reducirt  auf  die  Seefläche  338,2'"), 
den  höchsten  mittleren  Stand  hatte  der  Januar,  337,0,  den  niedrigsten 
der  Mai,  333,3,  jährliche  Amplitude  der  Fluctuation  also  3,7"', 
unter  dem  Jahresmittel  blieben  April  bis  September,  über  dem 
Jahresmittel  September  bis  März;  die  mittlere  Amplitude  der  täu- 
lichen  Fluctuation  war  im  Jahre  0,57'",  das  erste  Maximuni 
erschien  im  Durchschnitt  um  10  Uhr  Morgens,  das  erste  Minimum 
um  3,7  Nachmittags  [diese  Fluctuation  ist  an  Amplitude  nach  dem 
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Pole  hin  abnehmend];  die  monatlichen  Undulationen  (d.  s. 
die  nicht  periodischen  Variationen)  haben  grossere  Amplitude  im 
Winter  als  im  Sommer  [wie  gewöhnlich  auf  dem  ektropischen 
Gebiete],  im  Januar  11,5"',  im  August  nur  3,7;  die  jährlichen 
Variationen  hatten  eine  absolute  Amplitude  von  13,1'"  [sie  wird  grösser 
auf  den  höheren  Breitekreisen].  —  Die  mittlere  Temperatur  war 
14°,1  R. ,  des  Januar  4°,1,  des  August  21°,8;  mittlere  Temperatur 
dos  Winters  6°,3,  des  Sommers  21°,8  [auffallend  ist  bei  einer  Ver- 
gleichung  mit  westlicheren  Orten  auf  gleicher  Parallele,  dass  der 
Winter  nicht  wenig  kälter  ist  in  Athen,  z.  B.  in  Palermo  (38°  N.) 
und  in  Gibraltar  (36°  N.)  hat  er  mittlere  Temperatur  9°  und  11°  R.); 
die  tägliche  Fluctuations- Breite  (d.  i.  die  Differenz  zwischen 
8  Uhr  Morgens  und  2  Uhr  Nachmittags)  war  etwas  grösser  im 
Sommer,  im  August  3°,0  (im  September  4°,5),  im  December  nur 
2°,4;  die  monatlichen  Undulationen  hatten  grössere  Amplitude 
im  Winter  [wie  überhaupt  in  den  höheren  Breiten,  davon  fanden 
wir  eine  auffallende  Ausnahme  in  Madrid],  sie  war  im  Januar  10°,8, 
im  December  aber  sogar  19°,  im  Juni  11°;  im  Winter  16°,1,  im 
Sommer  15°,8.  Das  absolute  Minimum  war  —  3°,2 ,  das  absolute 
Maximum  28°,8  [also  letzteres  nicht  höher  als  es  auch  im  mittleren 
Europa  vorkommt];  nur  ein  Tag  blieb  ganz  unter  0°  ( — 0°,4,  der 
15.  Januar).  —  Die  Winde*).  Die  überwiegende  Wind-Richtung 
für  das  Jahr  ist  hier  aus  NO.  [wie  in  Madrid;  aus  SW.  in  den 
höheren  Breiten],  vor  allen  am  häufigsten  war  der  N.  (100),  ihm 
nächst  der  SW.  (67),  im  Sommer  (Juli  bis  September)  ist  der 
X.  am  häufigsten  [etesische  Winde]  41,  im  Winter  war  er  nur  22; 
der  SW.  dagegen  ist  am  häufigsten  im  Frühling,  April  und  Mai; 
auch  im  Winter  ist  der  N.  und  NO.  häufig,  er  ist  dann  eine  Plage, 
heisst  nültcm,  dann  werden  meist  die  Berggipfel  mit  einer  Nebel- 
hülle bedeckt,  nur  nicht  der  Hymettos.  Die  Barometer -Windrose 
(so  weit  sie  schon  zu  geben  möglich  ist)  ergab  als  die  schwersten  • 
Winde  (über  den  Mittelstand  des  Jahres  334,7),  die  aus  der  Rich- 
tung zwischen  N.  und  SO.;  als  die  leichtesten  zwischen  S.  und  W. 
(oder  SW.);  der  schwerste  war  der  NO.,  335,7"'  im  Mittel;  der 
leichteste  war  der  SW. ,  333,7  [also  die  Richtung  der  Achse  der 
barischen  Windrose  liegt  wie  in  Europa  im  Allgemeinen,  aber  wie 


*)  Es  ist  wohl  überflüssig,  wieder  aufmerksam  zu  machen,  wie  die  Charaktere 
des  Subtropen  -  Gürtels  hervorzutreten  nicht  verfehlen,  der  ja  unstreitig  die  ganze 
Erdkugel  umgiebt.    (H.  Allg.  geogranh.  Meteorologie  1860,  S.  107  und  154.) 
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sie  in  den  extremen  Monaten  einigermaassen  sich  verschiebt,  ist 
noch  nicht  zu  ersehen].  Der  Sirocco  brachte  etwa  fünf  Tage  seinen 
eigentümlichen  trocknen  Staub.  [Hoffentlich  wird  hier  der  Sirocco 
Gegenstand  besonderer  Beobachtung,  in  Hinsicht  auf  Richtung, 
Temperatur,  Saturation,  Barometerstand,  Staub  u.  8.  w.,  da  es  hieran 
noch  sehr  fehlt.]  —  Hygrometeore.  Die  Saturation  ergab 
sich  als  sehr  niedrig,  das  Minimum  zeigte  der  7.  August,  nur  28  Proc, 
und  am  Mittag  um  12  Uhr  sogar  nur  10  Proc.  (die  Differenz  der 
beiden  Thermometer  war  13°,  nämlich  26°  und  13°,  bei  NO.-Wind, 
klarem  Himmel,  in  der  Höhe  Cirri,  Barometerstand  332,2),  des 
Nachts  war  die  Saturation  45  Proc,  bei  19°,4  R. ;  die  Mittelwerthe  der 
Monate  ergaben  im  Jahre  47  Proc.  (?),  im  August  46,  October  70, 
November  76  Proc.  [diese  Werthe  sind  in  Utrecht  bez.  83  Proc, 
79,  86  und  84  Proc] ;  also  wird  hier  im  Herbst  die  Saturation  weit 
höher  als  im  Sommer,  der  demnach  in  Griechenland  nicht  nur 
regenarm ,  sondern  auch  relativ  dampfarm  ist  (bei  continentalem 
Winde).  Gegen  Ende  October  trat  dichter  Nebel  ein,  wie  etwa  im 
September  in  Nord- Deutschland;  der  Thau  ist  auch  in  der  heissen 
Jahreszeit  viel  häufiger,  als  man  gewöhnlich  annimmt ;  Schnee  ist 
sehr  selten,  fehlt  aber  wahrscheinlich  in  keinem  Winter  völlig; 
Regentage  kann  man  85  zählen ,  wenn  man  auch  die  geringsten 
Fälle  mitrechnet;  davon  kamen  vor  im  November  11,  im  DecemberlO, 
im  März  10,  im  Mai  10,  von  Juni  bis  October  nur  21;  Gewitter  11; 
die  Regenmenge  betrug  nur  9,2  Zoll  im  Jahre;  Hagel  fiel  zwei 
Mal.  Die  bekannte  Heiterkeit  des  Himmels  von  Griechenland  wird 
hier  metrisch  bestätigt;  wenn  in  Deutschland  etwa  fünf  ganz  heitere 
Tage  im  Jahre  vorkommen,  so  kommen  in  Athen  etwa  nur  fünf 
ganz  trübe  Tage  vor;  Tage  ohne  Sonnenschein  und  Nächte  ohne 
Sterne  sind  höchst  selten;  von  April  an  mindert  sich  das  Gewölk, 
aber  völlig  wolkenlose  Tage  sind  auch  im  Sommer  wenige,  dagegen 
völlig  heitere  Nächte  sind  häufig,  von  Herbst  bis  Winter  findet  sich 
Gewölk  wenigstens  an  den  fernen  Gebirgen.  Das  Blau  des  Himmels 
ist  auch  im  Sommer  nicht  eben  auffallend,  wie  der  Verf.  auch  in 
Rom  und  Neapel  gefunden  hat,  d.  h.  das  Blau  kann  eben  so  tief 
in  Deutschland  vorkommen  (z.  B.  im  März),  aber  das  südliche  Blau 
erstreckt  sich  tiefer  zum  Horizont  herunter,  und  dann  sieht  man  die 
Umrisse  des  Hymettos  u.  a.  scharf  gezeichnet;  die  wahre  Pracht 
des  attischen  Himmels  findet  sich  nur  zwischen  2  Uhr  Morgens 
und  der  Morgendämmerung,  die  aber  eben  wegen  zu  grossen  Dampf- 
mangels matt  ist  [mit  steigender  Sonne  muss  man  dann  auch  eine 
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mit  dem  Ascensions- Strom  der  Atmosphäre  aus  dem  Meere  sich 
erhebende  Dampfmenge  sich  vorstellen,  welche  an  manchen  Gipfeln 
um  Mittag  als  Wolken  erscheint].  Gegen  Ende  des  Frühlings  wird 
der  Himmel  einförmig,  ein  Tag  wie  der  andere,  eine  Reihe  von 
schönen  Tagen,  nur  selten  Abwechselung  durch  Wolkenmassen  oder 
biegen,  bis  mit  dem  Herbst  wieder  die  Mannigfaltigkeit  der  meteo- 
rischen Phänomene  sich  einstellt.    In  Zahlen  ausgedrückt  theilten 
sieh  die  Tage   ein:   in  sehr  heitere  173  (d.  i.  bis  etwa  5  Proc. 
Bewölkung),   heitere  Tage  134   (bis   etwa  20  Proc.  Bewölkung), 
wolkige  Tage  56  (bis  etwa  60  Proc.  der  Bewölkung),  trübe  Tage  2 
[Ins  90  Proc.  Bewölkung),  ohne  Sonnenschein  4,  ohne  Sternenschein  6. 
Stunden  mit  Sonnenschein  kann  man  rechnen  im  Jahre  zu  3450, 
und  ohne  Sonnenschein  100  (zur  Vergleichung,  in  Giessen  erstere 
zu  1600).    Erdbeben,  wenn  auch  schwach,  kamen  vor  5,  Nord- 
lichter 2,  das  Zodiacallicht  erscheint  im  Frühling.    [Uebrigens  ist 
kein  Zweifel,  dass  auch  im  Alterthum  vor  2000  und  3000  Jahren 
das  Klima  wie  es  eben  beschrieben  ist,  bestanden  hat,  ohne  bedeu- 
tende Aenderung,  und  dass  also  unter  gleichem  Himmel  das  classische 
Leben  der   alten  Griechen   sich  bewegt  hat  und  gedacht  werden 
muss.] 

Süd  russische  Steppe  (Regen  und  Winde)  (44° 
bis  51°  N.,  28°  bis  55°  O.).  L.  Fr.  Kämtz,  Ueber  das  Klima  der 
südrussischen  Steppen  (Repertorium  für  Meteorologie  1861).  [Aus 
dieser  Zusammenstellung  sorgfältiger  Beobachtungen  von  20  Orten 
in  Süd -Russland,  von  dessen  Westgrenze  bis  zum  Ural,  ergeben 
sich  die  Charaktere  der  subtropischen  Zone,  sonderlich  aber  auch 
die  Beweise,  dass  wirklich  schon  im  südlichen  Russland  (im  Gegen- 
satz zum  westlichen  Europa  und  auch  zum  nordwestlichen  Russland 
und  ferner  zum  Atlantischen  Ocean,  wie  auch  zum  Grossen  Ocean) 
überhaupt  im  Jahre  nicht  der  Aequatorialstrom ,  sondern  der  Polar- 
strom der  an  Häufigkeit  überwiegende  ist,  als  Fortsetzung  des  auf 
dem  ganzen  grossen  Continent  Asiens  zu  vermuth enden  Verhaltens.] 
Die  Regen-Verhältnisse.  Auf  dem  genannten  Gebiet  sind 
während  der  Sommer -Monate  nur  selten  ausgedehnte  Landregen, 
wie  man  sie  im  westlichen  Europa  (und  auch  im  nördlicheren 
Kurland)  findet;  die  meisten  Niederschläge  erscheinen  als  Gewitter 
oder  Regenschauer,  welche  ihrer  Natur  nach  stets  local  sind. 
Betrachten  wir  die  Zahl  der  Regentage  in  ihrer  geographischen 
Vertheilung  vom  westlichen  Europa  nach  Russland  oder  richtiger 
nach  dem  südöstlichen  Russland  hin,  so  finden  wir  eine  Abnahme 

Mühry,  Klimatogr.  Ueberaicht.  17 
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in  dieser  Weise:  in  London  jährlich  175  Tage,  in  Prag  157,  in 
Petersburg  150,  in  Dorpat  156,  aber  in  Kiew  schon  nur  120,  und  I 
im  Steppen -Russland,  d.  i.  in  Poltawa  (49°  N.,  34°  O.),  Ekatheri- 
noslaw  (48°  N.),  Charkow,  Odessa,  Sewastopol  (44°  N.),  Saratow, 
Astrachan  (46°  N.,  48°  O.)  etc.,  im  Mittel  nur  85  Tage.  Sieht 
man  nach  den  Jahreszeiten,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Regentage  in  den  russischen  Ostsee -Provinzen,  auch  in  Warschau 
und  noch  in  Kiew  (50°  N.,  30°  O.)  grösser  im  Sommer  als  in  den 
übrigen  Jahreszeiten ;  aber  umgekehrt  verhält  sich  dies  mit  Sewastopol, 
Astrachan  u.  a.  Nimmt  man  als  die  Zeit  der  Vegetation  die  Monate 
von  April  bis  September,  so  crgiebt  sich  in  ihr  folgende  Abstufung 
des  Verhältnisses  der  Regentage  an  europäischen  Orten  von  Westen 
nach  Osten  gerechnet:  in  London  13,  Oesterreich  11,  russische 
Ostsee -Provinzen  12,  Warschau  12,  Kiew  10,  Schwarzes  Meer  7, 
Steppen-Gebiet  6,  Astrachan  6,  Baku  5.  Also  finden  sich  während  | 
der  Vegetationszeit  im  russischen  Steppen  -  Gebiet  und  am  Schwarzen  l 
Meer  nicht  halb  so  viele  Regentage  wie  im  westlichen  Europa  und 
auch  im  nördlicheren  Russland;  am  Ca3pischen  Meere  würden  viele 
Cultur- Pflanzen  nicht  gedeihen  ohne  Irrigationen,  selbst  nicht  der 
Wein3tock  [die  mittlere  Temperatur  des  Sommers  der  meisten  ge- 
nannten Orte  in  Süd-Russland  überschreitet  17°  R.,  womit  man 
überhaupt  ungefähr  die  nördliche  Grenze  des  ja  nur  im  Sommer 
sich  bildenden  Subtropen- Gürtels  bezeichnen  kann,  wie  er  die  Erd- 
kugel umgiebt].  —  Die  Wind-Verhältnisse.  Zur  Vergleichung 
hat  der  Verf.  zuvor  die  Häufigkeit  der  Winde  auf  dem  Atlantischen 
Meere,  zwischen  45°  und  55°  N.,  nach  M.  Maury's  und  Goffin's 
Zusammenstellung  berechnet;  hier  ist  in  jedem  Monate  der  vor- 
herrschende Luftstrom  der  SW.,  und  zwar  im  Mittel  nahe  WSW., 
und  in  dem  Verhältniss  als  kämen  von  allen  8  Windrichtungen  1  4 
aus  diesem  Punkte;  dagegen  verhält  sich  der  NO.  der  Zahl  nach 
zum  WSW.  im  Jahre  nur  wie  1  zu  3,  und  bleibt  auch  in  allen 
Monaten  geringer;  eine  Zunahme  der  Häufigkeit  der  nordöstlichen 
Strömung  tritt  deutlich  hervor  im  Frühling,  der  südwestlichen  im 
Winter.  (Dies  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  den  östlichen  Theil 
des  Atlantischen  Meeres,  im  Mittel  auf  50°  bis  55°  N.  und  17°  W., 
der  westliche  Theil  des  Meeres,  von  35°  bis  65°  W.,  hat  in  der 
That  noch  nicht  genügende  Zahl  von  Beobachtungen  geliefert.) 
Man  wird  nun  besser  die  Wind -Verhältnisse  in  Russland  verstehen, 
wenn  man  die  des  westlichen  Europa's  zugleich  berücksichtigt.  Hier 
haben  wir  das  ganze  Jahr  hindurch  vorwaltend  westliche  Winde, 
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und  die  Besultirende  bewegt  sich  im  Laufe  des  Jahres  nur  etwas 
mehr  nach  Nord  oder  nach  Süd.  Dagegen  im  südlichen  Bussland 
zeigt  die  Mehrzahl  der  Orte  die  Besultirende  auf  der  östlichen 
Seite  im  Winter,  aber  auf  der  westlichen  im  Sommer  [hier  muss 
man  jedoch  die  Verwahrung  einlegen,  dass  der  NW.  mit  zum  Polar- 
strom gerechnet  werden  muss,  und  der  SO.  nur  im  Sommer  zum 
Aequatorialstrom  gehören  kann;  dies  lehrt  die  barische  Windrose 
im  mittleren  Europa  und  wird  sehr  wahrscheinlich  auch  hier  sich 
erweisen  durch  den  diesen  Winden  angehörenden  monatlichen  Baro- 
meterstand, der  den  allgemeinen  mittleren  Stand  des  Monats  ent- 
weder überschreitet  oder  aber  nicht  erreicht].  Nimmt  man  aus  den 
benutzten  18  Beobachtungs- Orten  das  Mittel,  so  erhält  man  als 
vorherrschend:  im  Januar  NO.,  von  Februar  bis  Mai  SO.,  im  Juni 
und  Juli  NW.,  im  August  und  September  NO.,  von  October  bis 
December  SO.  [der  im  Juni  und  Juli  angegebene  NW.  ist  für  uns 
unzweifelhaft  dem  Polarstrom  angehörend],  Wesselowsky  hat  die 
geographische  Zwischen- Grenze  zwischen  zwei  getrennten  Gebieten 
mit  den  angegebenen  entgegengesetzt  vorherrschenden  Windrich- 
tungen, wie  sie  durch  Russland  verläuft,  gezogen.  Diese  Zwischen- 
Grenze  hat  die  Bichtung  [von  West-Süd-West  nach  Ost-Nord-Ost] 
von  Orel  und  Kursk  (52°  N.,  63°  O.  und  51°  N.,  36°  O.)  nach 
Ufa  und  Slatoust  (54°  N.,  55°  O.  und  55°  N.,  59°  O.).  Nördlich 
von  dieser  Linie  [genauer  gesagt,  nordwestlich]  haben  wir  Orte, 
wo  die  vorherrschende  Windrichtung  des  Jahres  aus  dem  Punkte 
zwischen  SW.  und  W.  kommt,  und  südlich  [südöstlich]  Gegenden 
wo  sie  für  das  ganze  Jahr  eine  „südöstliche"  ist*).  [Man  darf 
übrigens  die  Verwunderung  darüber  äussern,  dass  der  Verf.  in  seiner 
werthvollen  Untersuchung  nie  das  Wort  „  Subtropen-Zone"  nennt]. 


*)  Damit  stimmt  überein,  dass  die  Isotherm -Linien  im  Winter  hoch  bleiben  etwa 
bis  Nowaja  Semlja  und  dann  erst,  "weiter  östlich,  sehr  schroff  abwärts  sinken.  —  Man 
kann  also  sagen,  die  Ventilation  von  Europa  geschieht  vorzugsweise  durch  den  Aequa- 
torialstrom, die  vom  Innern  Asiens  vorzugsweise  durch  den  Polarstrom. 


II.  Mittel -Europa. 

Inhalt.  —  Die  Schweizer  Alpen.  —  Auf  dem  Faulhorn.  —  Das  Engadin-Hochthal.  — 
Alpine  "Wohnorte  (Schweiz,  Tyrol ,  Kärnthen).  —  Genf  (Mortalität).  —  München 
(Meteorologisches).  —  Hamburg  (Meteorologie).  —  Karlsruhe  (Meteorische  Wind- 
rose). —  Prag  (Meteor.  Windrose).  —  Deutschland  (Mortalität).  —  Frankreich 
(Biostatistik).  —  Paris  (Meteor.  Windrose).  —  Greenwich  (Meteorologie).  —  England 
(Mortalitäts  -  Statistik).  —  England  (Biostatistik).  —  England  (neuere  Truppen-  und 
Flotten  -  Morhilität  und  Mortalität).  —  Irland  (Meteorologie,  See  -  Temperatur).  — 
Hebriden  (St.  Kilda).  —  Orkney  -  Inseln.  —  Shetland  -  Inseln  und  Faröer.  —  Faröer.  — 
Brüssel  (Meteorologie).  —  Belgien  (Biostatistik).  —  Utrecht  (Meteorologie).  — 
Russland  (allgem.  Klima).  ■ —  Livland  (Fellin).  —  Süd  -  Russland.  —  Archangel.  — 
Steppe  bei  Orenburg.  —  Kussland  bis  zur  Mitte  Asiens  (Meteorologisches). 

Die  Schweizer  Alpen  (45°  bis  47°  N.  B.).  Fr.  von 

Tschudi,  Das  Thierleben  der  Alpenwelt,  1853.  [Aus  diesem  Buche, 
was  mehr  enthält  als  der  Titel  besagt,  lässt  sich  folgendes,  die 
Configuration  und  das  Klima  Betreffende,  zusammenstellen.]  Die 
Alpen,  in  ihrer  Gesammtheit  als  mittel  -  europäische  Gebirgskette, 
ziehen  sich  von  der  genuesischen  Küste  an  nördlich  durch  Piemont, 
dann  umbiegend  nach  Osten  durch  die  westliche  Lombardei,  die 
Schweiz,  Tyrol  und  breiter  werdend  durch  Krain,  Kärnthen,  Steier- 
mark, und  von  hier  geht  ein  südlicher  Arm,  bei  Gräz  als  Gabelung 
umbiegend,  südöstlich  durch  Illyrien  bis  tief  in  die  Türkei.  Im 
Westen  und  Norden  lagert  rings  herum  ein  breiter  Hochboden, 
noch  dazu  gehörend,  und  es  erstrecken  sich  Verzweigungen  weit 
aus  nach  Italien,  Frankreich  und  Deutschland;  Die  Alpen  bilden 
so  eine  klimatische  Scheidewand  zwischen  den"  Winden  der  nörd- 
lichen und  der  südlichen  Hälfte  der  gemässigten  Zone  Mittel-Europa's. 
Die  mittlere  Kamm -Höhe  ist  in  der  Schweiz  7600'  hoch,  mit 
vielen  hohe»  Gipfeln;  der  höchste  Gipfel  erreicht  14800'  Höhe 
(Montblanc).  In  Tyrol  finden  sich  weniger  hohe  Gipfel;  hier  ist 
die  ganze  Massen -Erhebung  von  milderer,  mehr  gerundeter  Form, 
aber  zugleich  mit  zahlreicheren  und  höheren  Thälern.  [Nach 
J.  F.  Schouw,  Climat  de  l'Italie  1839,  verläuft  die  Alpen-Kette 
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von  Nizza  nach  dem  Montblanc  in  Meridian -Richtung,  dann  ^bis 
zum  Gross -Glockner  in  Tyrol  von  WSW.  nach  ONO.,  und  so 
weiter  durch  Tyrol  bis  Kärnthen  und  Krain,  und  ferner  von  hier 
in  mehren  Aesten  nach  SO.  Die  westliche  Hälfte  ist  nur  20  geogr. 
Meilen  breit,  die  östliche  aber  40  Meilen.  Am  höchsten  sind  die 
Central- Alpen,  im  Mittel  8000'  bis  12000'  hoch,  weniger  hoch  sind 
die  westlichen,  5000'  bis  10000'  hoch,  am  niedrigsten  sind  die 
östlichen,  2000'  bis  6000'].  Sehr  zweckmässig  unterscheidet  man 
gleich  die  drei  Haupt- Gebirgsknoten  oder  Gipfel -Gruppen,  und 
deren  Quellensysteme,  d.  s.  des  Monte  rosa  im  Süden,  des 
F inster-Aarhorn  im  Norden  und  des  Bernina  im  Osten  der 
Schweiz  (in  Tyrol  die  Wild-  und  Ortles-Spitze  und  östlicher 
den  Gross-Glockner).  —  In  senkrechter  Erhebung  muss  man 
in  der  Schweiz  drei  Regionen  unterscheiden,  welche  im  All- 
gemeinen durch  folgende  Grenzen  zu  bestimmen  sind  (indem  mehr 
die  Nordseite  gedacht  wird):  1)  die  untere  Berg-Region,  von 
1200'  bis  4000*  Höhe,  auch  „Wald-Region"  (und  davon  die 
niedrigere  Hälfte  der  Hügel  -  Region ,  bis  2500'  hoch);  2)  die 
alpine  Region,  4000'  bis  7000'  hoch;  3)  die  Schnee-Region 
(oder  die  Hoch-Alpen),  7000'  bis  14000'  hoch. 

1)  Die  Wald-  oder  untere  Berg -Region,  1200'  bis 
4000'  [stellenweise  bis  5000']  Höhe,  wird  gebildet  theils  durch  die 
breite  untere  Stufe  des  Hochgebirges  selbst,  theils  aber  auch  durch 
selbstständige,  abgezweigte  Bergzüge  und  Gipfel*).  Sie  vereint  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  mit  romantischer  Lebendigkeit  der  Natur; 
es  ist  die  Region  der  Wasserfälle,  der  dichten  Bergwälder  und 
Bergwiesen,  die  nächste  Stufe  über  den  Dörfern  in  den  Thälern, 
d.  i.  wo  sie  als  seitliches  Gehäng  der  Alpenregion  sich  anschliesst, 
erkennt  man  besonders  die  Begrenzung  ihrer  Laub-  und  Nadel- 
Waldungen.  Als  ein  nebenliegender,  unabhängiger,  parallel  ver- 
laufender Gebirgszug  ist  im  Nordwesten  die  wasserarme  Jura-Kette 
zu  betrachten,  von  Südwest  nach  Nordost  gerichtet,  31  g.  Meilen 
•lang,  3  bis  6  Meilen  breit;  von  2  —  3000'  mittlerer  Höhe,  mit 
einzelnen  Gipfeln  bis  4000'  und  5170'  hoch.  Zwischen  dieser  Jura- 

*)  Das  eigentliche  bewohnte  Land  der  Schweiz,  mit  den  grössten  Städten,  liegt 
nicht  in  beträchtlicher  Erhebung,  z.B.  Basel  liegt  710'  hoch,  Bern  1790',  Freiburg 
1950',  St.  Gallen  1700',  Genf  1250',  Neufchatel  1350',  Zürich  1250' hoch,  die  höchste 
Stadt  ist  wohl  Brianqon ,  auf  französischem  Gebiete,  4020'  hoch,  eine  kleine  Gronz- 
Festung  mit  Garnison;  das  höchste  bowohnte  Thal  mit  grösseren  Ortschaften  ist  das 
Engadin,  bis  5600'  hoch. 
t 
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Kitte  und  der  Alpen-Kette  selbst  zieht  sich,  im  Westen,  noch  ein 
Hügelzug,  noch  niedriger,  mit  höchsten  Gipfeln  bis  3600',  vom 
Genfer  See  bis  zum  Neuenburger  See.  In  der  That  aber  umzieht 
ein  solcher  Vorwall,  Kalk-Alpen  genannt,  den  ganzen  eigentlichen 
Alpenstoclc,  westlich,  nördlich  und  südlich  (und  hier  liegen  die 
grösseren  Städte)  nur  nicht  in  Piemont,  westlich  vom  Garda-Sce. — 
Das  eigentlich  reizendste  Land  ist  indessen  die  angelehnte  Bero-- 
Region,  die  breite  untere  Stufe  oder  das  Grundgestell  der  Hochalpeni 
Denken  wir  uns  die  Schweiz  bei  3000'  Höhe  (2500'  bis  4000')  in 
einem  Quer -Durchschnitt,  so  fällt  hier  hin  der  durch  Schönheit 
berühmteste  Theil  jener  Thäler,  die,  sanft  ansteigend,  in  die  ern- 
und  grossartigen  Geheimnisse  der  Hochalpen  sich  verlieren,  an  den 
Seiten  von  steilen  Felswänden  umschlossen,  zu  Becken  sich  erwei- 
ternd; oder  auch  jene  zerklüfteten  Durchbrüche  und  zahllosen 
Seitenthäler,  jene  eingekerbten  Sättel  und  freien  Terrassen,  jene 
Hochebenen  und  einzelnen  Gebirgs- Ausläufer.  Diese  Thäler  bergen 
oft  bis  zu  ihrer  Spitze  kleine  Dörfer;  ihre  Höhen  *und  Matten  sind 
besäet  mit  zerstreuten  Bauerhütten  und  Viehställen,  während  die 
einförmigen  und  unfruchtbaren  Thäler  im  Jura -Gebiet  von  reicher 
Industrie  belebt  sind.  Durch  solche  Thäler  führen  auch  die  grossen 
Pass-  Strassen  über  den  Alpen -Kamm  nach  Italien,  und  in  sie  hinein 
pilgern  auch  die  Fremden  in  Zügen,  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst. 
Besonders  reich  an  solchen  Seiten -Thälern  ist  das  grosse  Rhone- 
Thal,  im  Süden,  von  Osten  nach  Westen  gerichtet,  zwischen  dem 
Finster- Aarhorn  nördlich  und  dem  Monte  Rosa  südlich;  oft  furchen 
sie  sich  hier  fünf,  sechs  Stunden  lang,  mit  geringem  Gefäll,  in 
den  Hauptkörper  hinein;  oft  aber,  besonders  an  der  Südseite  des 
Gebirgs- Kammes,  sind  sie  nur  kurz  und  gehen  bald  über  in  die 
steile  alpine  Region.  Immer  bildet  sich  in  ihrer  Mitte  ein  Rinnsal, 
worin  die  Wässer,  oft  schluchtartig,  den  unteren  Fluss-  und  See- 
Gebieten  zufliessen.  Auch  der  südliche  Theil  des  Canton  Bern  ist 
reich  an  solchen  Thälern,  welche  gleichsam  nach  den  zwei  grossen 
Seen  (Brienzer  und  Thuner),  wie  nach  einem  Mittelpunkte,  gerichtet» 
sind.  Vor  Allem  aber  besteht  Graubünden  fast  allein  aus  hohen 
Bergthälern;  daher  ist  es  auch  der  reichhaltigste  Sammelplatz 
naturgeschichtlicher  Schätze;  hier  findet  sich  eine  massenhaftere 
Erhebung,  ein  Netz  von  hohen  Gebirgsrücken,  und  daher  die 
verwickeltsten  Höhen -Verbindungen ,  die  reizendsten  Thäler,  mit 
blühenden  Wiesen  und  steilen  Waldungen,  wie  düstere  Schluchten 
mit  donnernden  Bächen;  im  Canton  Graubünden  zählt  man  mehr 
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als  150  Thäler.  —  Das  Klima  dieser  unteren  Gebirgs- Region  ist 
oft  sehr  ungleich  in  nahegelegenen  Gebieten.  [Im  Allgemeinen 
liegen  die  Hypsotherm- Linien  erklärlicher  Weise  an  der  Nordseite 
niedriger  als  an  der  Südseite,  auch  niedriger  auf  schmalen  Kämmen 
und  isolirten  Erhebungen  als  auf  breiteren  und  massenhafteren 
Flächen ;  die  höchste  Schnee  -  Grenze  im  Sommer  erreicht  an  der 
Nordseite  im  Mittel  8100'  Höhe,  aber  an  der  Südseite  9200'].  Auf 
den  unmittelbaren  Anhängen  der  Hochalpen  ist  die  Temperatur 
manchmal  geringer  als  auf  der  Hügel-Region,  eben  so  in  Thä-iern, 
die  dem  Nordwinde  geöffnet  sind  oder  wo  über  Seen  Nebel  sich 
bilden ,  oder  wo  sonst  Neigung  des  Bodens  und  die  Windrichtung 
ungünstig  sind.  So  hat  der  Jura,  zumal  an  seinem  Nord- Gehänge, 
ein  rauheres  Klima  als  die  Hochthäler  von  Graubünden  und  Wallis, 
wo  die  Besonnung  stärker  ist.  Selten  ist  in  zwei  benachbarten 
Thalbuchten  die  Temperatur  übereinstimmend,  da  wo  die  Aus- 
gleichung wegen  mangelnder  Luftmischuno;  gehindert  ist.   In  bevor- 

'ö  CT  O  O  CT  CT 

zugtcn  Asylen  können  sich  Vegetation  und  Thierleben  sehr  begünstigt 
zeigen.  Bergpässe  sind  stets  von  Winden  durchzogen,  während 
ileicht  höhere  Gipfel  oder  tiefere  Gründe  völlige  Windstille  haben, 
dabei  können  die  verschieden  gerichteten  Bergwände  den  Wanden 
die  verschiedensten  Richtungen  geben;  so  kann  z.  B.  ein  ursprüng- 
licher Nordwind  zu  einem  Südwind  werden,  oder  ein  Ost  zu  einem 
West ;  und  locale  Winde  sind  daher  sehr  häufig  von  ganz  anderer 
Richtung  als  der  allgemeine  Luftstrom  über  den  Gipfeln.  Einzelne 
Thäler  haben  nur  ganz  bestimmte  Winde,  z.  B.  in  Wallis  kennt  man 
nur  Ost-  und  Westwinde  [das  Rhone-Thal  hat  diese  Richtung],  im 
rhätischen  Rheinthale  nur  Nord-  und  Südwinde  [auch  auf  dem 
St.  Bernhard -Passe  nur  NO.-  und  SW. -Winde].  Locale  Wirbel 
und  Orkane  sind  nicht  selten.  Regelmässige  Berg-  und  Thalwinde 
sind  wohl  bekannt ;  in  Folge  der  aufsteigenden  erwärmten  Luft  um 
Mittag  entsteht  mehr  im  Sommer  eine  Luftströmung  nach  oben 
(Thalwind),  des  Nachts  sinkt  aber  die  Luft  hinunter  (Bergwind). 
Kein  Wind  ist  in  der  ganzen  untern  Berg -Region  bekannter  als 
der  sog.  Fön;  dies  ist  nicht  ein  localer,  sondern  ein  allgemeiner 
europäischer  oder  ein  afrikanischer  Wind  [letzteres  ist  kaum  wahr- 
scheinlich, der  Sirocco  ist  darin  wohl  nicht  zu  erkennen,  er  ist  SO. 
und  führt  Staub,  wohl  aber  der  allgemeine,  dampfreiche  äquatoriale 
SW.].  Er  ist  am  häufigsten  im  Winter  und  zu  Anfange  des  Früh- 
lings, im  Sommer  nur  in  den  Hochalpen  [aber  der  Sirocco  ist  eben 
im  Herbst  am  häufigsten],  auch  weht  er.  heftiger  des  Nachts  als 
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bei  Tage.  Bei  seinem  Eintreten  zeigt  sich  am  südlichen  Horizont 
leichtes  Gewölk,  das  sich  an  den  Bergspitzen  hält,  die  Sonne  geht 
roth  unter,  die  Nacht  bleibt  schwül;  mit  einigen  heftigen  Stössen 
kündigt  sich  der  angelangte  Fön  an.  Zuweilen  weht  er  zwei  Tage, 
er  kann  orkanartig  werden,  zuweilen  weht  er  kurze  Zeit  und  gelinde. 
Ihm  folgt  grosse  Schneeschmelze.  Im  März  zaubert  er  die  Vege- 
tation hervor,  er  ist  der  eigentliche  Frühlingsbote.  Oft  hat  er  zu 
kämpfen  mit  dem  trocknen  Nordwinde  und  er  kann  nicht  selten  im 
Decfcmber  und  Januar  die  höhere  Bergregion  schneefrei  machen, 
während  tiefer  der  Nord  Schnee  und  Eis  festhält.  [Wahrscheinlich 
wird  er  angekündigt  durch  die  hohen  Cirri-Wolken,  und  vielleicht  wird 
er  auch,  als  Aequatorialstrom,  negativ  elektrificirt,  gefunden  werden.]  — 
Die  Vegetation  hat,  entsprechend  der  Temperatur,  ihre  verticalen 
Grenzen  an  der  Südseite  um  mehre  hundert  Fuss  höher  liegen,  als 
an  der  Nordseite,  aber  auch  mit  mannigfacher  localer  Verschieden- 
heit. [Die  Südseite  ist  auch  im  Allgemeinen  steiler  als  die  nördliche, 
welche  sanfter  abfällt;  der  Anblick  der  Alpen  ist  daher  von  der 
Südseite  imposanter,  von  der  Nordseite  aber  reizender.]  Es  giebt 
weit  mehr  Waldung  in  der  Bergregion  als  im  Tief  lande;  vorherr- 
schend sind  Nadelhölzer,  dann  Buchen,  wenig  Eichen.  In  der 
nördlichen  Schweiz  reicht  der  Wallnussbaum  im  Mittel  bis  2500' 
hoch,  bis  zu  mittlerer  Jahrestemperatur  von  5°,2  R. ;  an  der  süd- 
lichen Seite,  d.  i.  am  Monterosa  und  Montblanc,  reicht  er  bis  3600' 
hoch,  bis  zur  mittleren  Jahrestemperatur  von  5°, 2  R.  Die  Obstbäume 
verschwinden  in  3000'  bis  3400'  Höhe  (an  der  Südseite  aber  erst 
bei  4000'  bis  4400'  Höhe).  Die  Buche  steigt  an  der  Nordseite  bis 
4500'  Höhe  (d.  i.  Hypsotherme  von  3°,2),  einzeln  sogar  bis  4800', 
in  den  Berner  Alpen  nur  bis  3900'  Höhe.  Die  Tannen  und  Lärchen 
gehen  bis  5000'  und  höher  (z.  B.  im  Engadin-Thale  5200').  Als 
oberste  Getreide -Grenze  gilt  im  Allgemeinen  3500'  Höhe;  in  Grau- 
bünden, wo,  wie  gesagt,  mehr  Massenerhebung  besteht,  bis  5700'; 
Hafer  und  Gerste  gehen  am  höchsten.  [Bekanntlich  wiederholen 
sich  diese  Vegetationsgrenzen  analog  in  ihrer  horizontalen  Aus- 
breitung, z.  B.  in  Norwegen  und  Schweden  und  man  kann  a  priori 
auf  eine  ähnliche  Analogie  für  die  Krankheiten  schliessen,  wofür 
auch  die  empirische  Bestätigung  nicht  mehr  mangelt.] 

2)  Die  alpine  Region,  von  4000'  bis  7000'  bis  8000'  hoch. 
Sie  bildet  das  triftenreiche  Mittel- Gebiet  zwischen  der  oberen  Grenze 
der  Waldungen  und  der  unteren  Grenze  der  rauhen  Oedenei  der 
Schnee -Region,  also  bis  zur  ewigen  Schnee-Grenze  im  Sommer- 
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Maximum  aufrückend.  Grasfluren  bilden  ihre  Vegetation  und  werden 
in  der  Sommerzeit  als  saftige  und  würzige  Bergweiden  (Almen)  zur 
Alpen- Wir thschaft  benutzt.  Diese  grünende  alpine  Kegion  zieht 
sich  wie  ein  Gürtel  um  den  ganzen  Hochrücken  des  Hochgebirges, 
vom  Montblanc  nach  dem  St.  Gotthard  und  dem  Ortles,  auch  viele 
Verzweigungen  und  Ausläufer  aussendend.  Diese  Ausläufer  reichen 
nach  Norden  hin  weit  in  die  Cantone  Freiburg,  Bern,  Luzern, 
Schwyz;  sie  erheben  sich  aber  nur  mit  einzelnen  bedeutenden 
«Gipfelbildungen  in  die  besprochene  Region,  über  die  Waldregion 
hinaus;  sie  enthalten  die  bekanntesten  und  besuchtesten  Wallfahrts- 
orte, z.  B.  den  Rigi  in  Scliwyz,  5500',  den  Pilatus  in  Luzern,  6560', 
den  Stockhorn  und  den  Niesen  in  Bern,  6770'  und  7340'  hoch,  u.  a. 
I  In  dieser  Region  erscheint  unstreitig  auch  die  Hauptmasse  des 
specifischen  Hochgebirges ;  sie  bietet  eigentümliche  Reize ,  wenn 
auch  die  Cultur  ihr  wenig  mehr  abgewinneu  kann.  Daher  die 
herrliche  Mannigfaltigkeit  dieser  Zone,  die  sich  bald  in  das  Innere 
der  Hochalpen  vertieft,  bald  hoch  über  die  freieren  Gipfel  der 
Vorberge  sich  erhebt.  Besondere  Wichtigkeit  haben  einige  Quer- 
Thäler  in  dieser  Region;  sie  dienen  als  Verbindungs-Pässe,  z.  B. 
in  das  Chamouny-Thal,  der  Col  de  Balme,  6850'  hoch,  oder  von 
Bern  nach  Wallis  in  der  Jungfrau- Gruppe  der  Grimsel,  6770'  hoch, 
in  den  rhätischen  Alpen  der  Septimer  -  Pass ,  7140'  hoch,  u.  a. 
Gewöhnlich  führen  nur  kunstlose  Saumwege,  oft  steile  und  gefähr- 
liche Gebirgspfade  über  diese  Bergjoche  und  sie  werden  nur  von 
Durchziehenden  beschritten.  Die  wenigen  grossen  europäischen,  sehr 
besuchten  Alpenstrassen  dagegen  zeigen  mehr  Kunstbau,  kühne 
Brücken,  Galerien,  Hospize;  es  giebt  deren  vier,  aus  dem  oberen 
Rhone -Thale  die  Simplon- Strasse,  6200'  hochsteigend,  der  St.  Gott- 
hard-Pass,  6370'  hoch,  die  Splügener- Strasse,  6450'  hoch,  und  der 
Bernhardin -Pass,  6580'  hoch;  weniger  besucht  sind  jetzt  der  Pass 
über  den  grossen  St.  Bernhard,  7670'  hoch,  und  der  über  den 
Luckmanier,  5940'  hoch  [über  welchen  eine  Eisenbahn  anzulegen 
beabsichtigt  ist].  —  Wenn  man  den  St.  Gotthard  (46°,32'  N.,  8°,33  O.) 
einmal  als  Mittelpunkt  der  Schweizer -Alpen  annimmt,  so  bemerkt 
man  eine  beachtenswerthe  Verschiedenheit  in  der  orographischen 
Configuration  des  westlich  liegenden  Gebirges  und  des  weiter 
östlich  liegenden  [dies  ist  für  uns  besonders  wichtig  in  Bezug 
auf  die  Höhe,  Zahl  und  Klimate  der  bewohnten  Thäler  und 
Orte].  Die  westliche  Hälfte  der  Alpenkette  ist  höher,  aber  schmaler 
und  steiler,  hat  daher  imposantere  Gipfel,  aber  auch  bleiben  die 
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Thüler  weit  niedriger.  Dagegen  im  östlichen  Theile  äussert  sich 
eine  entschiedene  Neigung  zur  Massenerhebung;  in  den  rhätischen 
Alpen  ist  das  ganze  Land  nur  eine  verzweigte  zusammenhangende 
Alpenbildung,  die  Thäler  liegen  sehr  hoch,  die  Einschnitte  sind 
weniger  niedrig,  die  Terrassen  weniger  steil.  Im  westlichen 
Theile  erreichen  die  Haupt-Thäler  des  Wallis  und  des  ßerner 
Oberlandes  kaum  die  eigentliche  Bergregion,  2500',  auch  das  Rhone- 
Thal  berührt  nur  mit  seiner  obersten  Spitze  die  Alpenregion  (4000'), 
ebenso  das  Saasser-  und  Matter -Thal,  obgleich  sie  zwischen  den 
Gipfel  des  Monterosa  sich  eindrängen;  von  den  grossen  Berner 
Thälern  erreicht  das  Lauterbrunnen -Thal  kaum  die  Beroreo-ion, 
2500';  das  Grindelwald-Thal  geht  nicht  darüber  hinaus  (4000'), 
und  kaum  das  Oberhasli-Thal ;  eben  so  niedrig  bleiben  die  Thäler 
in  Tessin,  Uri,  Unterwaiden,  Schwyz,  Glarus,  St.  Gallen  und 
Appenzell;  auch  das  Reuss-Thal  tritt  nur  mit  der  kleinen  Spitze 
oberhalb  der  Teufelsbrücke  in  die  Alpenzone.  Ganz  anders  ver- 
halten sich,  östlicher,  die  rhätischen  Thäler;  hier  gehören 
nur  die  Enden  der  Cantone  im  Norden,  im  äüssersten  Osten  und 
im  äüssersten  Süden  nicht  zur  Bergregion  (bleiben  also  unter 
2500') ;  ein  beträchtlicher  Theil  der  bewohnten  Thäler  liegt  völlig 
in  der  alpinen  Region  (also  über  4000'),  z.  B.  das  Tavetsch-, 
Rheinwald-,  obere  Davos-,  Avers-,  Vrinthal,  Ober- 
Engadin,  und  viele  andere  wenigstens  zur  Hälfte.  Dies  sind  dann 
aber  auch  die  höchstgelegenen  Cultur-Thäler  Europa's, 
einzig  in  ihrer  Art.  Mit  Recht  erstaunt  man,  in  einer  Höhe  über 
5000',  z.  B.  längs  des  Inn's  ein  18  Stunden  langes  Thal,  das 
Eng  a  diu,  zu  finden,  mit  25  Seiten -Thälern,  22  Quadrat -Meilen 
Flächenraum,  mit  etwa  11000  Bewohnern  in  28  Ortschaften;  mit 
seinem  unteren  Ende  liegt  es  noch  3840'  hoch,  und  mit  dem  oberen 
erreicht  es  5630'  Höhe.  [Die  mittlere  Temperatur  ist  hier  (nach 
VV.  Rose,  Zeitschr.  für  Erdkunde  1858,  Januar)  2°  R.,  im  unteren 
Theile  sind  noch  Lärchen -Wälder.]  Die  Dörfer  bestehen  hier  nicht 
aus  Hütten,  sondern  haben  grosse  stattliche  Häuser,  mit  Altauen; 
nicht  Saumpfade  findet  man,  sondern  Heerstrassen,  von  netten 
Wagen  befahren,  und  eine  rüstige,  gebildete,  wohlhabende  Bevöl- 
kerung (mit  romanischem  Dialekt).  Die  blühende  Ortschaft  Samaden 
liegt  5300'  hoch;  noch  in  der  Höhe  von  5600',  bei  Campfer,  baut 
man  Getreide;  bei  Sila  5630'  hoch  wächst  noch  Flachs  und  Gemüse. 
Aber  das  höchste  Dorf  in  Europa  ist  vielleicht  im  Thale  von 
Avers  (oder  Afner-Thal),  dessen  Hauptort  Cresta  6300'  hoch 
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liegt,  und  der  höchste  Weiler  in  diesem  5  »Stunden  langen  Thüle, 
iuf ,  liegt  sogar  6730'  hoch.  Hier  lebt  noch,  abgeschieden  von 
der  übrigen  Welt  durch  Felsen -Labyrinthe  und  Gletschermassen, 
hoch  über  der  Baumgrenze  (welche  übrigens  hier  im  rhätischen 
Qebirge  mit  Rothtannen,  Lärchen  und  Arven  (pinus  cembra)  bis 
'3500',  ja  bis  7000'  sich  erheben  kann,  Zwergformen  reichen  manch- 
nal  bis  zur  Schneegrenze),  aber  auf  reichem  und  freundlichem 
»Wiesengrunde,  ein  deutschredendes  Hirtenvölkchen,  von  360  Seelen 
r.n  16  Häusergruppen,  das  seine  Wohnungen  mit  Strebepfeilern  gegen 
ftpn  Druck  der  Lawinen  schützt,  mit  Mühe  etwas  Erdäpfel  und 
Lietnüse  baut,  keinen  Frühling  und  Herbst  kennt,  gegen  2000  Stück 
Kbdvieh  und  -3000  Schafe  auf  den  Weiden  besitzt,  und  den  Mist 
der  Schafe  und  Zieo-en  als  Brennstoff  benutzt.  Ausser  dem  Engadin 
gfod  freilich  diese  Thäler  weder  milde  noch  volkreich  zu  denken. 
Die  Winter  sind  lang,  die  Sommer  kurz.  (Es  giebt  ausserdem 
loch  manche  höhere  aber  unbewohnte  Thäler,  wenn  auch  im 
•Sommer  zum  Theil  als  Weide  benutzt,  z.  B.  noch  8000'  bis  9000' 
loch).  Der  obere  Theil  des  alpinen  Gebiets  bleibt  nur  drei  Monate 
schneefrei,  der  untere  Theil  hat  vier  bis  fünf  Monate  Sommer.  Die 
Temperatur-Messungen  geben  nähere  Belege.  [Die  Grenze  des 
Schneelagers  fluetuirt  im  Maximum  der  Sommer- Temperatur  an  der 
Kordseite  im  Mittel  bis  7800'  und  8000'  hoch,  an  der  Südseite  aber 
3is  8200'  und  9500'  Höhe.]  Auf  dem  Hospiz  des  St.  Gotthard 
6650'  hoch)  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  — 0°,8  R., 
bis  mittlere  Maximum  im  August  8°,6,  das  mittlere  Minimum  im 
Februar  — 9°  [der  Sommer  hat  5°,6,  der  Winter  — 6°,4,  nur  fünf 
Vlonate,  von  Mai  bis  September,  bleiben  über  -f-,  der  August 
streicht  im  Mittel  6°,  11  E.,  die  Differenz  der  extremen  Monate  ist 
lilso  nur  13°,2  E.].  Im  O ber-Engadin,  zu  Bevers,  5300' 
loch,  soll  das  mögliche  Maximum  der  Temperatur  erreichen  können 
Li0  R. ;  im  Sommer  kann  die  directe  Sonnenstrahlung  sehr  intensiv 
virken;  die  Winterkälte  tritt  nur  langsam  ein,  ist  aber  andauernd. 
Stach  hier  ist  der  Fön -Wind  der  Bote,  die  Bedingung  des  Frühlings. 
So  weit  also  erstreckt  sich  die  Eegion  jener  herrlichen  Hochweiden, 
encr  kurzhalmigen ,  saftgrünen,  blüthenreichen  und  kräuterreichen 
Alpcntriften ,  welche  dann  tausende  von  stattlichen  Heerden  mit 
s.lirten  und  Hirtinnen  im  Sommer  beziehen.  Die  Intensität  des 
nichts  bewirkt  eine  schönere  Farbenpracht  der  Vegetation.  Aber 
laneben  dehnen  sich  auch  weite  öde  Stellen  aus,  sog.  Karrenfelder; 
es  thürmen  sich  über  oder  unter  ihnen  tausend,  ja  acht  tausend  Fuss 
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hohe  Felsenwände,  rauschende  Bäche  stürzen  in  tiefen  Betten  durch 
sie  hin  und  todte  Gletscherfelder  ragen  in  die  grünen  Ebenen  hin- 
unter.   Sanft  muss  man  sich  die  Landschaft  hier  nicht  vorstellen. 

3)  Die  Hochalpen  oder  die  Schnee-Region,  von  7000' 
oder  8000'  bis  14000'  Höhe  [die  durchbrechenden,  schneebedeckten 
oder  nackten  Kämme  und  Gipfel  bestehen  bekanntlich  meist  aus 
Gneis  und  Glimmerschiefer,  welche  nur  stellenweise  Granit  überragt 
und  welchen  an  den  Seiten  Jura -Kalk  angelagert  ist].  Diese  Region 
hat  zwar,  als  der  Kamm  der  Erhebungen,  nur  die  geringste  Breite, 
aber  die  grösste  verticale  Ausdehnung,  indem  sie  selbst  im  Sommer 
mit  ihren  höchsten  Gipfeln  noch  7000'  über  die  obere  Grenze  des 
eben  besprochenen  grünen  Gürtels  in  ihrer  weissen  Gestalt  empor- 
steigt. Ihre  Hauptmasse  liegt  im  Süden  der  Schweiz,  im  Zuge  der 
sog.  Central- Alpen.  Vom  St.  Gotthard  aus  sieht  man  die  von  Ost 
nach  West  laufenden  zwei  Ketten  des  Rhone-Thals;  der  Knoten- 
punkt der  südlichen  Kette  conglomerirt  mit  den  höchsten  Er- 
hebungen in  der  Monterosa  -  Gruppe ;  der  grandiose  Mittelpunkt  der 
nördlichen  Kette  conglomerirt  in  den  Berner  Alpen  in  der 
Finster- Aarhorn -Gruppe,  mit  zahlreichen  Gipfeln;  und  östlich 
vom  St.  Gotthard  bilden  die  rhätischen  Alpen  für  diese  Zone  eine 
grossartige  Basis  mit  zahllosen  Verzweigungen.  Es  wird  hierdurch 
deutlich,  wie  in  den  Central -Alpen  wenig  von  geschlossenen  Gebirgs- 
ketten die  Rede  sein  kann,  sondern  nur  von  Gruppen,  in  welchen 
in  der  Regel  ein  krystallinischer  Kernstock  deutlich  zu  unterscheiden 
ist  inmitten  der  geschichteten  Verzweigungen.  Und  wenn  auch  an 
äusseren  Enden  der  letzteren  hoch  emporgestiegene  Alpenstöcke 
vorkommen  und  Signale  der  ewigen  Schneeregion  tragen ,  ist  doch 
die  eigentliche  Stätte  der  letzteren  in  der  Mitte  der  Hochgebirgs- 
Gruppen  und  in  der  Länge  der  Central- Alpenkette,  welche  gebildet 
werden  von  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Gipfeln  von  7000'  bis 
8000'  Höhe,  mit  einem  ungeheuren  Hochlande,  das  theils  nackt 
vorliegt,  theils  mit  Schnee  bedeckt  und  mit  gewaltigen  Gletschern 
umpanzert  ist.  Gipfel  bis  10000'  hoch  giebt  es  nicht  wenige; 
aber  sehr  wenige  erheben  sich  bis  12000',  z.  B.  in  der  Berner 
Kette  nur  einzelne  Hörner  in  der  Nähe  des  Finster- Aarhorn,  etwa 
18  an  Zahl;  im  südlichen  parallelen  Zuge  giebt  es  deren  etwa  12; 
die  orösste  Zahl  steht  ohne  Zweifel  in  den  südrheinischen  rhätischen 
Alpen,  aber  einsam  in  unzugänglichen  Firn  -  Labyrinthen ,  daher 
ungekannt,  unbesucht  und  sogar  unbenannt;  im  Canton  Graubünden 
allein  sind  etwa  30  davon.  —  Es  bleibt  übrig,  noch  die  höchsten 
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Riesen-Gipfel  zu  erwähnen,  von  12000'  bis  14000'  hoch  und 
höher.  Sie  stehen  in  der  Mitte  der  drei  genannten  Hauptgruppen, 
jener  colossalen  Kernpunkte  des  ganzen  Gebirgsbaues.  Die  erhabenste 
and  mächtigste  Gruppe  ist  der  aus  Gneis  und  aderigem  Granit 
oestehende  Monterosa-Stock,  14400'  hoch  (der  südlicher  gelegene 
Vlontblanc  ist  zwar  höher,  14800',  aber  eine  mehr  isolirte  Erhebung). 
Die  zweite  höchste  Gipfel  -  Gruppe  steht  zwischen  dem  Brienzer 
»See  und  dem  Rhone-Fluss,  der  Finster-Aarhorn-Stock,  mit 
einer  grossen  Zahl  riesenhafter  Spitzen,  darunter  die  Jungfrau, 
12870'  hoch,  eine  herrliche  Gruppe  und  viel  durchforscht.  Die 
Iri  tte  Gipfel -Gruppe  steht  in  der  Nähe  der  Ortles  -  Hörner,  an  der 
öüdöstlichen  Seite  des  Engadin- Thaies,  d.i.  der  Bernina-Stock, 
nit  der  schmälsten  Basis  und  mit  am  wenigsten  bekannten  Gipfeln. 
Das  höchste  Horn  ist  13500'  hoch  gefunden,  erst  im  Jahre  1850 
zuerst  bestiegen.  [Noch  übersichtlicher  treten  diese  drei  Kernpunkte 
and  die  ganze  Configuration  der  Schweizer- Gebirge  hervor,  wenn 
nan  auch  die  Haupt-Flüsse  und  deren  Thäler  überblickt.  Dann 
Brscheint  das  Finsteraarhorn  als  der  eigentliche  Mittelpunkt  der 
Schweiz  und  zugleich  als  Wurzel  ihres  Fluss  -  Systems.  Hier  ist 
ler  Ursprung  von  fünf  Hauptflüssen;  nach  Süd  und  Westen  zieht 
iie  Rhone,  den  Genfer -See  durchfliessend ;  im  Nordwesten  fliesst 
lie  Aar;  im  Norden  die  ßeuss;  im  Nordosten,  vom  St.  Gotthard 
msgehend,  der  Rhein;  im  Südosten  der  Ticin o;  südlicher,  vorn 
Vionterosa  ausgehend,  ziehen  mehre  kleine  Flüsse  nach  dem  Po  zu; 
ind  von  der  Bernina  wendet  sich  nach  Nordosten  der  Inn,  nach 
Südosten  die  Adda.  (In  Tyrol  fliesst  nach  Süden  die  Etsch, 
lach  Osten  die  Drau,  und  nach  Norden  die  Salza  und  der 
.nn.)]  —  Die  höchsten  Kuppen  dieser  Gipfel  sind  in  der  Regel 

ehr  steil  und  schwer  zu  ersteigen;  sie  laufen  meist  mit  einem 
>chmalen  Grat,  oder  mit  mehren,  in  eine  kleine  Fläche,  bedeckt 
nit  hartem,  grobkörnigem  Schnee  oder  mit  Gletschermasse;  sie 
oestehen  aus  Hornblende,  Syenit,  Gneis-  und  Glimmer- Schichten, 
lie  mit  Flechten  überzogen  sind.  Der  Monterosa  ist  noch  nie  bis 
'<ur  Spitze  erstiegen,  obwohl  es  öfters  versucht  ist  [doch  ist  dies 
icit  etwa  1854  öfters  ausgeführt].  Dieser  oberste  schmale  Schnee- 
md  Eisrücken  bildet  in  grossen  Zügen  ein  fast  zusammenhängendes 

rebiet,  vom  Montblanc  bis  zum  Ortles,  nach  Norden  Arme  aus- 
streckend; es  gewinnt  an  Breite*  bei  den  drei  genannten  höchst- 
ppfeligen  Kernpunkten.  Charakterisiren  kann  man  es  so:  strahlende 
Schneekuppen,  Gletscher-Meere,  nackte  Felsblöcke  und  Geröllplätze, 
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öde  Hochth'äler,  voll  Eis  und  Trümmer,  schwarze,  braune  und  graue 
Felswände.  Auf  den  höchsten  Stellen  findet  sich  der  Firn-Schnee, 
der  nicht  in  Flocken,  sondern  in  freien  feinen  Nadeln  gefallen  ist. 
Gletscher  bilden  sich  indem  dieser  Schnee  im  Sommer  auf 
abfallenden  Flächen  und  Thälern  am  untern  Theile  schmilzt,  doch 
bei  Nacht  wieder  friert  und  indem  zugleich  der  obere  Theil  nach- 
rückt. Man  zählt  etwa  600  Gletscher,  ihre  Länge  ist  1  bis  8  Stun- 
den, ihre  Breite  l/g  bis  1  Stunde,  ihre  Oberfläche  beträgt  über 
50  g.  Meilen  und  ihre  Mächtigkeit  100  bis  600  Fuss.  [Ueber  die 
senkrechte  Vertheilung  der  Morbilitäts -Verhältnisse  s.  die  „Klima- 
tologie",  soweit  sie  bis  jetzt  schon  aufgefunden  sind.] 

Auf  dem  Faiilliom  (46°,40  N.-B.),  8250'  hoch. 
Ch.  Martins,  Une  ascension  au  Faulhorn  (Revue  medicale  1841, 
Nov.).  [Die  mittlere  Temperatur  des  Sommers  ist  2°,67,  des 
Juli  3°,20.  Auf  dem  nur  600'  niedrigeren  airer  breiteren  St.  Bern- 
hard, 7670'  hoch  (45°,40  N.  B.)  ist  die  mittlere  Temperatur  des 
Sommers  4°,90,  des  Juli  5°,44,  des  Januar  —  6°,94,  des  Jahres 
—  0°,82,  fünf  Monate  bleiben  über  0°.]  Von  der  Höhe  des  Faul- 
horn im  Canton  Bern  (einem  der  vielen  Gipfel  des  Finsteraarhorn) 
überblickt  man  alle  mit  ewigem  Schnee  belegten  Gipfel.  Von 
Grindel wald  hat  man  noch  6  Stunden  zu  steigen,  um  die  Höhe 
zu  erreichen,  auf  welcher  jetzt  ein  gutes  Gasthaus  sich  befindet, 
so  dass  man  von  Grindelwald  um  10  Uhr  Morgens  ausgehen ,  um 
3  oder  4  Uhr  Nachmittags  oben  ankommen  und  dort  Untergang 
und  Aufsano;  der  Sonne  sehen  kann.  Verf.  hat  hier  drei  Wochen, 
vom  17.  Juli  bis  6.  August  mit  Bravais  zugebracht,  und  konnte 
Vergleichungen  anstellen  mit  Spitzbergen,  das  er  früher  besucht 
hatte  [in  Spitzbergen  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Sommers  nur 
wenig  niedriger,  1°,11,  des  Juli  1°,76  R.].  Das  Thermometer  stieg 
kaum  am  Mittag  auf  8°  R.,  und  fiel  des  Nachts  unter  0°.  Auch 
die  jähen  Wechsel  fanden  sich  hier  in  der  Meteoration  wie  auf  der 
arktischen  Zone  [d.  i.  im  Sommer  und  an  der  Küste];  nach  einigen 
Stunden  klaren  Himmels  kamen  plötzlich  dichte  Nebel,  dann  Regen, 
Graupel- Hagel  und  endlich  Schnee,  der  einige  Tage  liegen  blieb. 
Der  Vergleich  beider  analoger  Klimate  gereichte  indessen  doch  noch 
zum  Vortheil  für  das  Faulhorn;  denn  in  der  arktischen  Zone  fühlt 
man  die  so  schräg  fallenden  Strahlen  kaum  als  erwärmend  und 
zwischen  Schatten  und  Sonne  kaum  einen  Unterschied.  Aber  hier 
erwärmten  die  Sonnenstrahlen  stark  und  empfand  man  an  geschütz- 
ten Orten  die  milde  Luft  des  Tieflandes,   ausserdem  hatte  man 
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nicht  die  Qual  des  immerwährendem  Tageslichts  zu  ertragen.  Da- 
aaaen  bestand  hier  nicht  die  Gewitterlosioke.it  der  Polar- Zone, 
sondern  mehrmals  zogen  Gewitterwolken  über  das  Faulhorn,  und 
wenn  man  die  Hände  aufhob,  fühlte  man  das  elektrische  Fluidum 
knisternd  aus  den  Fingern  fahren  [ohne  Zweifel  nur  bei  trockner 
Luf'r,  neue  Bestätigung  von  der  Ansammlung  der  Elektricität  des 
Bodens,  durch  Insolation  hervorgerufen,  auf  den  Spitzen  der  Er- 
hebungen, welche  isolirt  bleibt  bei  trockner,  d.  h.  wolkenloser  Luft, 
aber  von  Wolken  abgeleitet  und  differenzirt  wird].  Auf  Spitzbergen 
haue  man  nur  58  blühende  Pflanzenspecies  gefunden,  hier  aber  fand 
man  120,  von  denen  13  auch  alte  Bekannte  vom  Nordpol  waren. 
Es  zeigten  sich  Schneehühner ,  einige  Finken ,  eine  kleine  Erdratte, 
verlorene  Schmetterlinge,  aus  tieferem  Lande  mit  der  aufsteigenden 
■firmeren  Luft  hinaufgeführt  [zu  gedenken  wäre  noch  der  Abwesen- 
heit der  Moskitos,  auch  des  Scorbuts].  —  Physiologische  ändernde 
Einwirkung  auf  ihre  Organe  fanden  die  Reisenden  nicht;  sie  befan- 
len  sich  in  vollkommenem  Wohlsein,  ihr  Appetit  war  sehr  lebhaft, 
rie  stiegen  die  Gehänge  hinauf  so  rasch  wie  im  Tief  lande.  Auch 
meiere  heraufkommende  Reisende,  unter  denen  zarte  Frauen,  Kinder 
md  Greise  waren,  beklagten'  sich  nicht  im  Geringsten  über  Un- 
Dehagen.  Wenn  auch  ermüdet ,  empfand  doch  Niemand  jene  Wir- 
kungen der  rarificirten  Luft,  von  denen  so  oft  gesprochen  ist.  [Nun 
jchliesst  der  Verf.  irrig,  die  in  höheren  Elevationen  angegebenen 
Beschwerden,  das  sog.  Berg -Asthma,  wie  sie  auf  dem  Montblanc 
vorkommen  sollten,  seien  überhaupt  nichts  anderes  als  Folgen  der 
Ermüdung  gewesen;  in  Bezug  hierauf  genügt  es,  auf  die  Berichte 
aus  den  Anden  und  dem  Himalaya  zu  verweisen;  sehr  selten  wird 
Jas  Berg -Asthma  in  einer  Höhe  unter  10000'  eintreten.]  Man 
i'üllte  hier  von  der  atmosphärischen  Luft  in  Gefässe;  bei  der  dienli- 
chen Analyse  erwies  sie  sich  später,  wie  zu  erwarten  war,  an 
Bestandteilen  und  Mischungs-Verhältnissen  ganz  gleich  der  in  den 
,  intersteh  Schichten  der  Atmosphäre  [also  auch  gleiche  Menge 
Kohlensäure?  dies  ist  doch  noch  fraglich;  oben  ist  diese  sogar  mehr 
gefunden,  wobei  freilich  die  eigne  expirirte  zu  bedenken  ist]. 

Das  Ellgadiil-Tlial  (46°  N.  B.).  H.  Denzler,  Ueber 
l.lie  Höhenlage  und  das  Klima  des  Ober-Engadin's  (Mittheil,  der 
;iaturforsch.  Gesellschaft  in  Zürich,  1850  —  52).  Das  Engadin  ist 
bin  18  Stunden  langes  Hochthal,  in  der  Mitte  der  Bernina- Gruppe 
:ind  ausgezeichnet  vor  anderen  bewohnten  Alpenthälern  durch  seine 
aohe  Lage   und  das  hohe  Emporrücken  der  Pflanzenwelt.  Das 
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O  b  er-En  gadin  ist  ein  8  Stunden  langes,  beinahe  sohliges,  wenig 
geneigtes,  in  der  Richtung  der  Centrai-Alpen  streichendes,  von  NO. 
nach  SW.  gerichtetes  Thal,  von  5000'  bis  5630'  Höhe,  es  enthält 
10  grosse  Dörfer  und  11  kleinere  Ortschaften.  Das  ganze  Engadin 
hat  nur  zwei  niedrige  Zugänge,  nämlich  im  Nordosten  zu  dem 
nördlichen  Tyrol  durch  die  Ufer  des  Inn's,  bei  Martinsbruck,  3137' 
hoch;  und  im  Südwesten  wird  durch  den  Maloja-Pass,  5360'  hoch 
(eine  Felsenschwelle,  die  schräg  abfällt  in  das  Maira-Thal),  die 
Verbindung  mit  dem  Como-See  vermittelt.  An  beiden  Seiten 
begrenzen  das  Thal  hohe  Gebirgszüge,  von  sehr  hohen  Pässen 
durchsetzt.  Die  Erhebung  ist  in  diesen  östlichen  Central- Alpen 
überhaupt  massenhafter  als  in  den  westlichen.  Wenn  man  den 
ganzen  Boden  der  Schweiz  in  einer  Höhe  von  3700',  in  Hinsicht 
auf  seinen  Flächen  -  Inhalt ,  überblickt,  d.  i.  die  mittlere  Höhe  der 
Schweizer  Hochthäler,  so  umfasst  er  im  Ganzen  600  Quadrat -Meilen, 
und  davon  nimmt  die  ßernina- Gruppe  allein  ein  95  Q.-Meilen  (der 
Monterosa  nur  45,  der  Finsteraarhorn  nur  20,  der  Montblanc  30, 
der  St.  Gotthard  25  Q.-Meilen).  Das  Gefäll  des  Inn  ist  gering, 
es  beträgt  im  Ober- Engadin  nur  8  p.  Mille,  von  5310'  bis  4700' 
Höhe,  und  im  Unter-Engadin  von  4700'  bis  3110'  (auch  das  Davos- 
Thal,  4500'  hoch,  ist  von  ähnlicher  Horizontalität).  Die  dem  Ober- 
Engadin  benachbarten  Thäler  reichen  nur  ausnahmsweise  gleich  hoch 
oder  höher,  aber  keines  besitzt  zugleich  eine  solche  Ausdehnung. 
Am  nächsten  an  Umfang  kommt  das  Thal  von  Lavigno  oder  Luvin, 
dessen  Kirche  5766'  hoch  liegt;  die  Thalkessel  von  Bivio  oder  Stalla 
5500',  Casaccia  4500',  Bergim  4276',  und  Poschiavo  3120'  hoch, 
sind  von  geringerem  Umfange;  weit  höher  liegt  das  Averser- 
Thal  (bei  Cresta  6160'),  aber  es  ist  sehr  kurz.  —  Eine  Folge 
dieser  massenhafteren  Erhebung  zeigt  sich  in  einem  höheren  Auf- 
steigen der  Höhen  -  Isothermlinien ;  das  Klima  ist  im  Sommer 
milder,  man  findet  Sommer-Roggen  und  -Gerste  noch  5500'  hoch; 
das  Stein-  und  Kernobst  steigt  im  Engadin  und  im  Münster-Thale 
mit  seiner  Grenze,  die  Lärchen  und  Arven  findet  man  noch  in 
6000'  Höhe  ausnehmend  kräftig,  und  in  einzelnen  Gruppen  reichen 
sie  bis  7000'  hoch  und  haben  hier  2'  im  Durchmesser*).  Die 

*)  Demnach  scheint  die  verticale  Baumgrenze  in  senkrechter  Höhe  eine  geringere 
mittlere  Sommerwärme  anzuerkennen  als  die  polarische  Baumgrenze;  letztere  kann  in 
Asien  und  in  Amerika  etwa  mit  der  Isotherm  -  Linie  des  Juli  von  10°  R.  bezeichnet 
werden,  während  diese  hier  schon  bei  5300'  Höhe  erscheint;  freilich  hat  hier  die 
Sommer -Wärme  grössere  Dauer. 
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tiusserste  Sommer -Grenze  des  Schneelagers  niuss  hier  über  9000' 
ingesetzt  werden  [sonst  ist  sie  im  Mittel  8400'  hoch];  die  untere 
Grrenze  der  gewaltigen  Gletscher  des  Bernina  senkt  sich  nirgends 
licdriger  als  6000'  Höhe.  Trotzdem  ist  freilich  das  Ober-Engadin 
;in  kaltes  rauhes  Hochthal,  ein  europäisches  Tübet.  Hier  sind  zu 
3evers  gute  meteorische  Beobachtungen  angestellt,  5280' 
loch,  5  Jahre  hindurch,  1827  — 1831;  Bevers  ist  ein  grosses 
chönes  Dorf  in  freier  Lage,  etwa  in  der  Mitte  von  Ober-Engadin 
md  am  Ausgange  des  Beverser- Thaies  liegend.  Die  Temperatur 
vurde  drei  Mal  beobachtet,  um  9  Uhr  Morgens,  12  Uhr  und 
I  Uhr  Nachmittags  [da  des  Abends  nicht  beobachtet  ist,  was  besser 
gewesen  wäre,  anstatt  zwei  Mal  des  Mittags,  muss  noth wendig  das 
Srgebniss  als  etwas  zu  hoch  angenommen  werden].  Die  mittlere 
remperatur  des  Jahres  war  1°,9  R.,  jedoch  gehörten  die  an- 
;egebenen  fünf  Jahre  zu  den  kühlen  und  man  darf  gewiss  2°  R. 
.nsetzen,  des  Winters  — 7°,0,  des  Frühlings  2°,2,  des  Sommers 
0°,0,  des  Herbstes  2°,6  R. ;  als  Minimum  ist  vorgekommen  — 24°, 
m  1.  Februar,  als  Maximum  21°,  am  30.  Juli.  —  Die  Regen- 
Verhältnisse  betreffend  fällt  Schnee  vom  30.  October  bis  7.  Juni; 
er  Schnee  begann  zu  schmelzen  am  5.  April  und  blieb  liegen 
uerst  am  22.  October;  es  kann  aber  auch  in  jedem  Monate  des 
Pommers  Schnee  fallen,  die  meisten  Schneetage  fallen  auf  November, 
ann  December  und  Januar.  Regen  fällt  am  häufigsten  im  April, 
ann  Juni  und  Juli;  es  kann  auch  in  allen  Wintermonaten  regnen, 
elbst  im  Januar.  Die  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlag  war  im 
;ahre  nur  93,  am  wenigsten  im  October,  Februar  und  Januar  [der 
iVolkengürtel  sinkt  im  Winter,  die  höhere  Region  wird  heiterer, 
...  h.  dampf-  und  regenarm,  analog  dem  Gürtel  mit  regenlosem 
Winter  auf  der  Polarzone];  genauer  unterschieden,  fiel  Regen  an 
!  9  Tagen ,  Schnee  an  44  Tagen ,  heitere  Tage  waren  in  grösster 
^ahl  im  October,  nächstdem  aber  im  Januar.  [Auch  K.  Witte 
Alpinisches  und  Apenninisches,  1858)  sagt  aus,  im  Engadin  hätte 
t  er  strenge  Winter  mehr  heiteres  Wetter  als  der  Sommer.]  —  Von  den 
Winden  sind  vorherrschend  die  nordöstlichen  im  Winter,  die  süd- 
westlichen im  Sommer;  im  Ganzen  aber  sind  die  ersteren  über- 
legend [die  Richtung  des  Thaies  bestimmt  wahrscheinlich  für  alle 
Winde  eine  der  beiden  angegebenen  Richtungen].  Der  Föhn -Sturm, 
>o  gefürchtet  in  anderen  Theilen  der  Alpen,  ist  dem  Ober-Engadin 
last  ganz  unbekannt,  aber  völlig  dem  Unter -Engadin.  Dagegen  ist 
m  so  häufiger  die  sog.  weiche  stille  Föhnluft,  die  im  Sommer  so 

Mllhry,  Klimatogr.  Uebersicht.  18 
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rasch  den  Schnee  schmelzt.  Die  merkwürdige  Föhn -Periode  vom 
15.  bis  19.  Juli  äussert  sich  auch  in  Bevers,  gewöhnlich  durch 
Gewitter,  doch  einmal  durch  starken  Nordwind  mit  — 2°,1  R.  Kälte. 
Die  winterlichen  Föhn-Perioden  vom  20.  Januar,  21.  Februar,  4.  März 
und  21.  December  zeigen  nur  tiefen  Barometerstand  und  ein  Steigen 
der  Temperatur  um  5°  bis  12°  ß.  Gewitter  kommen  am  meiste^ 
im  Juli  (4),  überhaupt  innerhalb  der  fünf  Jahre  nur  19,  und  diese 
nur  in  den  fünf  ßegenmonaten  und  nur  drei  Mal  mit  Hagel.  [Von 
hier  aus  die  Morbilitäts -Verhältnisse  zu  erfahren,  muss  von  grossem 
Werth  erscheinen,  und  zwar  besonders  in  Bezug  auf  absente  Formen, 
z.  B.  Phthisis  und  Scrofeln.  (S.  Klimatol.  Cap.  I.)J*) 

Alpine  Wohnorte  (Schweiz,  Tyrol,  Kärn- 

then)*  A.  und  H.  Schlagintweit,  Untersuchungen  über  die  phy- 
sikal.  Geographie  und  die  Geologie  der  Alpen,  1850  und  1854.  — 
Meteorologische  Beobachtungen  der  k.  k.  Central -Anstalt  zu  Wien 
1856.  —  In  der  Schweiz  befinden  sich  die  höchsten  Wohnorte 
vorzugsweise  in  denjenigen  Theilen  der  Alpenkette,  wo  nicht  sowohl 
die  Gipfelhöhe  wie  die  Erhebung  des  ganzen  Bodens  umfangreicher 
ist,  deshalb  vorzugsweise  in  Graubünden,  weniger  im  westlichen 
Theile  der  Alpen.  Am  Monte  rosa  sind  die  höchsten  Wohn- 
orte Boedemi^,  5925'  hoch,  Staffel,  5654'  hoch,  beide  im  Lys- 
Thale  und  auf  der  Getreide -Grenze.  Zugleich  finden  sich  hier 
sehr  grosse  Gruppen  von  Alpenhütten,  Sommer-Dörfer,  z.  B. 
Zmutt,  5999'  hoch,  Findelen,  6748'  hoch,  Breuil,  6187'  hoch.  — 
Am  Montblanc  ist  die  höchste  Winterwohnung  der  Weiler  Tour, 
4600'  hoch,  am  Mont  Iserau  liegt  Val  de  Tignes  5703'  hoch, 
am  Monte  Viso  liegt  das  Dorf  St.  Veran  6280'  hoch.  —  In  den 
französischen  Alpen  liegt  das  höchste  Dorf,  St.  Maurin,  5800' 
hoch.  —  Alpenhütten  reichen  bisweilen  über  7000'  Höhe,  z.  B. 

*)  Ueber  den  Barometerstand  in  der  Höhe  findet  sich  eine  sichere  Angabe 
vom  St.  Bernhard,  7270'  hoch,  in  den  Mem.  de  la  Soc.  de  phys.  et  hist.  nat.  de 
Geneve  1854,  von  Plantamour,  verglichen  mit  dem  zu  Genf,  1200'  hoch. 

Zu  Genf  St.  Bernhard 

im  Jahre  726,4mm  im  Jahre  563,6mm 

Tägliche  Fluctuation: 

Min.    3  "Uhr  Morgens  Min.    4  Uhr  Morgens 

Max.    9     „       „  Max.  11     „  „ 

Min.    4    ,,    Abends  Min.    3    „  Abends 

Max.  10    „       „  Max.    9    „  „ 

Amplitude  1,0 lmm  Amplitude  0,68mm 
In  Genf  ist  das  niedrigste  Minimum  des  Nachmittags,  auf  dem  St.  Bernhard  aber 

des  Morgens.    Die  Dampfmenge  ist  hier  oben  noch  nicht  zu  bestimmen. 
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im  Monterosa  und  Monte  Viso,  7940'  und  7770'.  —  Die  Alp en- 
tlasse erfordern  häufig  in  grossen  Höhen  permanente  Wohnungen, 
5.  B.  am  Col  di  Veldobbia,  am  St.  Bernhard,  am  Maloya- Passe, 
im  St.  Gotthard  u.  a.  Aber  diese  sind  nicht  eigentlich  mehr  dem 
bewohnbaren  Boden  angehörend.  Dasselbe  gilt  von  einigen  hohen 
Jergwerken  in  der  Umgebung  des  Monterosa  (und  in  Kärnthen). 

In  den  rhä  tischen  Alpen,  vom  Ortles  bis  zum  Splügen, 
inden  sich  sehr  viele  Orte  über  5000',  und  auch  die  Getreide- 
rcnze  erreicht  hier  die  bedeutende  Höhe  von  5400'  bis  5700'.  Das 
ochste  bewohnte  Thal  ist  wohl  das  Averser- Thal  in  Graubünden, 
las  Dorf  Cresta  hat  6300'  Höhe,  im  Engadin  liegt  der  Badeort 
h.  Moritz  5574'  hoch,  im  Münster-Thale  Lu  5904',  in  Val  Bre- 
aglia  liegt  Soglio  6300',  u.  a. 

Die  Tyrol  er-Alpen  sind  im  Ganzen  weniger  hoch,  aber 
ire  Erhebungen  sind  auch  weniger  schmal,  sondern  bilden  breitere 
nd  rundere  Massen  als  die  Schweizer  Alpen,  mit  Ausnahme  des 
stlichen  Theiles,  des  Bernina -Stockes.  Das  Etsch-Thal  ist 
ines  der  grössten  Thäler  der  Alpen,  es  geht  mit  der  Etsch  von 
Vest  nach  Süd,  es  ist  27  Meilen  lang;  es  stellt,  nach  Süden  zu 
bfallend,  eigentlich  vier  Thalböden  dar;  Hinterkirch  liegt  über  5000' 
och,  Graun  4670',  das  Obervintschgau  4560',  Ober-Botzen  4000/, 
ie  Maiser  -Haide  3200'.  Man  baut  hier  noch  in  der  Höhe 
ber  5000'  Gerste  und  Erdäpfel,  während  unten  in  Meran, 
000'  hoch,  schon  Feigen  und  am  Fusse  des  Thaies  Oliven  gedeihen, 
n  Puste r-Thale  liegt  Innichen  3600'  hoch  (hat  mittlere  Sommer- 
remperatur  10°  R.);  dies  Thal  ist  nach  Osten  gerichtet  und  enthält 
ue  Drau.  Der  Brenner  -  Kücken  ist  4570',  Vent  im  Oetz-Thale 
2gt  5790'  hoch.  Von  mehren  über  4000'  hoch  liegenden 
»rten  in  Tyrol  können  hier  die  Temperatur-Verhältnisse 
wenigstens  für  das  Jahr  1856)  angegeben  werden*). 

IBormio   .    .    .    4108«  hoch  hat  mitth  Temp.  =  5<>  12  j  Juli  12°'96'  Max"  21°'° 

(  Jan.  — 3°,3,  Min.— 9°,0 

:  Inner  Villgratten  4248'    „     „      „        „      —  3°,43    Juli    9°,78,  Max.  20°,0 
'  Unter  Tilliach  .    4440'    „     „      „        „      '=  4°,21    Juli    9°, 34,  Max.  17° 
Kalkstein     .    .    4500'    „     „      „       „      =  3°,54    Juli    8°,88,  Max.  19° 

Juli    9°,6,    Max.  17° 


IPlan  ....  5010'  „  ,,  „  „  =  2",9 
1  Vent  «)(Oetz-Thal)  5790'  „     „      „        „      =  l«,08 


Jan.  —  2°,43,  Min.  —  14o,5 

Juli  10°,3,  Max. 

Jan.  — 6°,5.  7  Mon.überO0. 


*)  Nach  der  meteorol.  Central  -  Anstalt  zu  Wien. 
**)  Das  höchste  Dorf  in  Tyrol;  es  kommt  also  dem  Engadin  -  Thale  gleich. 

18* 
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[Tyrol  hat  (nach  Schaubach,  Die  deutschen  Alpen)  auf  526 
Q. -Meilen  820000  Ew.,  das  ist  auf  eine  Q.- Meile  1558  Bewohner 
die  Bewohner  sind  vertheilt  in  22  Städten,  1306  Dörfern  und  1331 
Weilern,  der  fruchtbare  Boden  begreift  4597220  Joch.    Wie  vie 
des  bewohnten  Bodens  und  der  Bewohner  über  3000  Fuss  Erhebung 
kommt,  wäre  von  besonderem  Werthe  zu  wissen.] 

In  Kärnthen  sind  als  hochgelegene  Orte  zu  nennen: 
St.  Oswald  (bei  Kirchheim)  liegt  4180'  hoch,  Truchel  (bei 
Obervellach)  4200',  Heiligenblut  (im  Möllthale)  4380',  St.  Lorenz,, 
4545',  Raggaberg  5286'.    Hier  sind  die  Temperatur -Verhält- 
nisse in 

Heiligenblut  4260'  hoch  mittl.  Temperatur  =  3°70  f  Juh  l0°'14'  Max>  19°'4 

(  Jan.  —  0°,04,  Min.  —  14°,0. 

Kälber*     5486    „       „  „        _  2»,64    » '    8W  «~  18°'° 

(  Jan.  —  1°,5  /,  Min.  —  13°,0. 

[Wenn  man  eine  vorläufige  Vergleichung  anstellt  mit  der  in 
dem  Schweizer  Hochthale  Engadin,  zu  Bevers  (5280'  hoch),  gefun- 
denen Temperatur  und  der  auf  gleicher  Höhe  in  Wohnorten  Tyrols» 
und  Kärnthen  beobachteten,  z.  B.  zu  Plan  (5010'),  Vent  (57900 
in  Tyrol  und  zu  Raggaberg  (5480'),  so  scheint  es,  als  wäre  die 
mittlere  Temperatur  des  Jahres  etwas  höher  in  den  Tyroler  Thälern 
und  auch  in  dem  Kärnthner  Thale,  als  in  dem  relativ  wärmsten 
Thale  der  Schweiz,  und  zwar  in  der  Art,  dass  der  Winter  weit 
milder  wäre,  der  Sommer  auch  schwerlich  niedriger  in  der  Temperatur? 
bliebe ;  was  erklärlich  wäre  aus  der  grösseren  Breite  des  erhobenen 
Bodens;  damit  müsste  auch  die  Vegetation  übereinstimmen.  —  Da 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  in  mehrfacher  Hinsicht  vorzüglichen 
Salubritäts -Verhältnisse  der  hochgelegenen  Regionen  veranlassen 
werden,  diese  über  3000'  erhobenen  zu  längerem  Aufenhalte  zu 
wählen,  so  ist  auch  eine  genauere  topographische  Kenntniss  der 
vorhandenen  dazu  geeigneten  Orte  sehr  wünschenswerth.] 

Genf  (Mortalitäts-Statistik)  (46°  N.).  Marc  d'Espinc, 
Statistique  mortuaire  comparee,  1858.  [Die  biostatistische  Controle 
in  diesem  kleinen  Staate  ist  musterhaft,  der  Verf.  war  Vorstand 
darüber,  sein  Buch  liefert  zuverlässige  Vergleichungspunkte,  nur 
die  Ordnung  ist  noch  nicht  ganz  genügend.]  Die  Stadt  liegt  1250' 
hoch.  Mittlere  Temperatur  7°,4,  des  Januar  —  0°,3,  des  Juli  14°,4R. 
[Die  Stadt  liegt  in  einem  Becken,  das  von  NO.  nach  SW.  gerichtet 
ist,  und  dorthin  offen  ist;  nach  Plantamour  sind  die  nördlichen 
Winde  überwiegend  und  ist  das  Klima  windig  zu  nennen.]    In  den j 
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Jahren  1850  bis  1855  ist  das  Mortalitäts-Verhältniss  sehr 
günstig  gewesen,  nur  1  zu  49  =  20,2  p.  M.;  das  Nativitäts- 
Yerhältniss  entsprechend  auch  sehr  gering,  nur  1  zu  49  =  20,2 
p.  M.  Gleichbleibend  ist  das  Verhalten  beider  zu  einander  innerhalb 
16  Jahren  gewesen,  nur  wie  100  zu  102,8;  dagegen  waren  sie  in 
'ler  Regel  in  anderen  Schweizer  Cantonen  im  Mittel  wie  100  zu 
127,  in  Frankreich  wie  100  zu  118,  in  England  wie  100  zu  144, 
tq  Bayern  wie  100  zu  149,  in  Preussen  wie  100  zu  148.  Im  Jahre 
1855  stellte  sich  das  alloemeine  biostatistische  Verhältniss  des  Canton 
Genf  dieser  Art: 

Bevölkerungszahl  68281  (in  der  Stadt  31551,  auf  dem  Lande  36740) 
Mortalität  1:46  (21  p.  M.) 

Copulation  1 : 81  (12  p.  M.)  (dies  ist  in  England  u.  Preussen  17  p.M.) 

Nativität    1:42  (23  p.  M.)  [offenbar  ist  die  Copulation  behindert]. 
Vach   den  Jahreszeiten  ist  die  grösste  Mortalität  am  Ende  des 
^Vinters,  März,  die  geringste  im  Sommer,  August.    Im  Ganzen 
jrgiebt  sich  grosse  Salubrität,  in  den  wichtigsten  Gruppen; 
ror  Allen  im  ersten  Lebensjahre,  und  in  Beziehung  auf  Malaria  und 
lie  Gastrosen;  weniger  günstig  lauten  die  entzündlichen  Respirations- 
I  Krankheiten  (in  Folge  von  Variabilität  des  Klima's),  und  besonderer 
\^.rt  des  Carcinoma.  —  1)  Im  ersten  Lebensjahre  war  das 
^vlortalitäts -Verhältniss  in  der  ganzen  Zahl  der  Todesfälle  nur  1:8 
120  p.  M.)  [dies  wirklich  exceptionell  günstige  Verhältniss,  was 
onst  1:4  schon  nicht  ungünstig  ist,  aber  richtiger  immer  im  Ver- 
hältniss zur  Nativität  beurtheilt  werden  muss,   wirkt  allein  schon 
ntscheidend  als  wichtigster  Factor  der  Biostatistik];  2)  die  Phthi- 
is  nimmt  1:8,5  (111  p.M.);  3)  die  entzündlichen  Krankeiten  der 
i  iespiratiohs-  Organe  1:11  (90  p.  M.);  4)  die  Gastrosen  1:16  (60 
>.  M.);  5)  die  Zymotischen  (Typhus,  Cholera  u.  s.  w.)  1:9  (110 
).  M.);  6)  die  Puerperien  1:76  (13  p.M.) 

Deutschland.    München  (Meteorologie) 
48°  N.,  1570'  hoch).    Lamont,  die  Resultate  der  meteorologischen 
"ntersuchungen,  1857.  [Von  30  Jahren  findet  man  hier  die  Ergeb- 
aflse.]  —  Der  Barometerstand  ist  im  Mittel  .317,3"'  (26",5'"), 
üie  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation  beträgt  hier  0,3'",  sie  ist 
am  geringsten  im  Januar,  am  grössten  im  Juni  (und  Mai),  nach 
lern  Flächeninhalt  der  Curven  gemessen  wie  1,3  zu  2,3;  die  abso- 
lute Amplitude  der  Undulationen  erreicht  18"',  und  zwar  über  dem 
mittleren  Stand  6,8'"  und  darunter  11,2"'.  —  Die  mittlere  Tempe- 
ratur ist  5°,8  R.,  das  mittlere  Minimum  erreicht  —15°  (von  —9° 
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bis  —24°),  das  mittlere  Maximum  erreicht  23°  (von  19°  bis  26°); 
im  Mittel  endigt  der  Frost  am  27.  April,  beginnt  er  am  18.  Octobef, 
Als  eigenthümlich  ist  zu  bemerken,  rasche  Variabilität  des  Tages rj 
durch  Abkühlung  von  der  Stunde  2  Uhr  Nachmittags  bis  9  Uhrl 
Abends,  deren  grösste  Differenz  beträgt  im  December  und  Januar  | 
5°,8,  im  Juni  und  Juli  9°,1 ,  diese  Abkühlung  erfolgt  im  Winter 
durch  Wind,  Eintreten  von  Ostwind,  im  Frühling  und  Herbst  durch 
Schneefall  im  nahen  Gebirge,   im   Sommer  durch  Gewitter  und 
Kegen.  —  Die  Winde  erhalten  eine  Einwirkung  durch  die  Alpen- J 
kette,   die  sich  im  Süden  vom  Bodensee  bis  Salzburg  erstreckt; 
jede  nördliche  Richtung  stauet  sich  am  Gebirge  und  daher  kommen 
im  ganzen  mittleren  Süden  Deutschlands  die  allgemeinen  Strömungen  ij 
überwiegend  entweder  von  Ost  oder  von  West,  mit  nur  geringer!! 
Abweichung  gegen  Süd  oder  Nord.    Der  südliche  heisse  Wind,  inil 
Italien   als  Sirocco   so   bekannt  nnd  lästig,   gelangt  nur  in  ganz  I 
seltenen  Fällen  theilweise  über  die  Alpen,  es  giebt  nur  einen  Pass, 
wodurch  er  stärker  hereinkommen  kann,  das  ist  westlich  von  Salz- 
burg,  so  gelangt  er  sehr  geschwächt  als  Südost  nach  München 
etwa  20  Mal  im  Jahre.    [Beweise,  dass  dies  der  Sirocco -Wind  ist, 
werden  wahrscheinlich  nicht  fehlen;  indessen  bleibt  auch  die  Ver-  I 
muthung  gerechtfertigt,  dass  einfach  der  SW.-Aequatorialstrom  so  J 
erscheint,  derselbe,  welcher  als  „Föhn"  in  den  Schweizer  Alpen  I 
sich  darstellt.]    Als  locale  Winde  erscheinen  zuweilen  kühle  Berg-  I 
winde  des  Morgens,  wenn  die  warme  Luft  des  Thaies  aufsteigt,  als  il 
frischer  Luftzug.  Ausserdem  kommen  locale  Luftströme  in  gewissen  • 
Rinnsalen,  z.  B.  längs  dem  Bett  der  Isar  in  nordöstlicher  Richtung,  jj 
zumal  bei  Gewittern,  die  stets  von  Westen  heranziehen.  Einejjj 
Zusammenstellung  der  Wind -Richtungen  seit  14  Jahren  zeigt,  dass 
die  westlichen  überwiegend  sind  über  die  östlichen,  und  noch  etwas  ij 
mehr  im  Sommerhalbjahr;  am  seltensten  ist  der  reine  Süd;  aber  I 
die  Strömung  von  nördlicher  Richtung  ist  überwiegend  über  diell 
von  südlicher  Richtung  und  etwas  mehr  im  Sommer  (der  Nordost  ; 
ist  im  Sommer  mehr  als  doppelt  häufiger  als  im  Winter).  Dieii 
Stärke  des  Windes  ist  ziemlich  bedeutend,  und  mehr  im  Sommer  I 
und  Nachmittags;   nach   der  Scala  der  Societas  Palatina  ist  die 
mittlere  Windstärke  im  Januar  1,2,  im  Juni,  Vormittags  1,5,  Nach- 
mittags 1,7.    Der  Wolkenzug  als  Zeichen  der  Winde  war  noch 
weit  überwiegender  von  West,  als  die  Winde  unten  daher  kommend 
bemerkt  waren,  und  auch  mehr  im  Sommer;   dagegen  war  die  i 
Richtung  der  Wolken  von  Ost  seltener  als  die  der  Winde,  wie 
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auch  die  westliche  Baiin  weit  die  vorherrschende  war  vor  der  öst- 
lichen, wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  im  Winter,  wegen 
dunstiger  Luft,  häufiger  die  Bestimmung  ausfiel;  auch  die  nördliche 
Richtung  der  Wolken  übertraf  die  südliche  Richtung,  und  auch 
mehr  im  Sommer,  als  die  der  Winde.  [Die  Barometer -Windrose 
würde  auch  hier  vielleicht  entscheiden,  welche  Winde,  untere  und 
obere,  dem  schwereren  Polarstrome  angehören,  und  welche  dem 
leichteren  Aequatorialstrome;  erstere  würden  sich  durch  einen  den 
normalen  Mittelstand  des  Monats  überschreitenden  Barometerdruck 
kennlich  machen,  letztere  umgekehrt.]  Allgemeine  Strömungen 
können  in  München  6  bis  10  Tage  dauern.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  der  Westwind  constant  weht,  der  Ostwind  aber  in  der  Regel 
intermittirend  ist,  indem  er  bei  Sonnenuntergang  aufhört  und  am 
folgeuden  Morgen  einige  Stunden  nach  Sonnenaufgang  wieder  beginnt. 

Hamburg  (Meteoration)  (53° N.).  H.  Buek,  Hamburg's 
Klima  und  Witterung,  1826.  [Dies  Buch  hat  bleibenden  Werth 
für  die  deutsche  Klimatologie ,  es  ist  gegründet  auf  drei  Beobach- 
tungsreihen von  18  Jahren.]  Mittlere  Temperatur  7°,1,  Januar  — 0°,8, 

i  Juli  14°,5  R.  Die  geographische  Lage  der  Stadt  im  nordwestlichen 
klimatischen  Gebiete   Deutschlands   lässt  Einwirkung   des  Meere3 

-  schon  erwarten ;  dazu  kommt  die  topographische  Lage ,  an  dem 
breiten  Elbflusse,  mit  Zugabe  von  Canälen  und  Binnenwasser,  und 
mit  Einwirkung  von  Fluth  und  Ebbe.  Die  Erhebung  des  Bodens 
ist  sehr  gering;  .der  nördliche  Theil  liegt  höher,  etwa  70  Fuss  über 
dem  Elbspiegel,  auf  Geestlande  (aus  Sand  und  Lehm  bestehend), 
der  südliche  Theil  liegt  niedriger,  kaum  10  Fuss  über  dem  Elb- 
spiegel, und  auf  Marschboden  (thonreichem  Alluvium) ;  die  Nordsee 
aber  ist  etwa  nur  2  Fuss  [?]  niedriger  als  die  Elbe  bei  Hamburg. 
[Diese  Unterschiede  des  niedrigen  und  des  höheren  Theiles  der  Stadt 
werden  vielleicht  auch  in  den  Morbilitäts -Verhältnissen  sich  äussern]. 
Die  mittlere  Jahres-Temperatur,  von  7°,1,  vertheilt  sich  auf 
die  Jahreszeiten  dieser  Art,  im  Winter  0°,2,  im  Frühling  6°,7,  im 
Sommer  14°,0,  im  Herbst  7°,3.  Die  jährliche  FLuctuation 
hat  eine  Amplitude  von  15°,3  (Januar  —  0°,8,  Juli  14°,5),  die 
tägliche  Fluctuation  hat  eine  mittlere  Amplitude  von  3°,4  für  das 
Jahr,  aber  im  Januar  nur  1°,7  (im  December  1°,4),  im  Juli  4°,2 
(im  Mai  4°,5  und  im  August  4°,3);  sieht  man  nach  den  unregel- 
mässigen Variationen  oder  den  Undulationen,  so  findet  man  die 
täglichen  Undulationen  zeigten  eine  mittlere  Amplitude  von  5°,5, 
und  zwar  im  Januar  4°,4  (im  December  3°,1),  im  Juli  7°,9;  sieht 
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man  aber  nach  der  j  ährlichen  Undulations  -  Amplitude,  so  beträgt 
diese  zwischen  den  extremen  Tage  33°,  von  23°  im  Sommer  bis 
— 10°  im  Winter;  sieht  man  aber  endlich  nach  der  Anomalität 
der  Jahresreihen,  so  ist  als  Amplitude  anzusetzen  für  das  Jahres- 
mittel 2°,S  (von  5°,9  im  Jahre  1814  bis  8°,4  im  Jahre  1822),  der 
kälteste  Winter  war  1814,  der  wärmste  Winter  1822,  der  wärmste 
Sommer  war  1810,  der  kühlste  Sommer  1821,  der  kälteste  Januar 
hatte  — 6°,6,  der  wärmste  Januar  2°,6  (Anomalität  9°,2),  der 
wärmste  Juli  hatte  16°,9  (August  17°, 7),  der  kälteste  Juli  11°,9 
(August  12°,4)  (d.  i.  Anomalität  5°,0  und  5°,3),  die  absoluten 
erreichten  Extreme  sind  gewesen  —  24°  (1822)  und  27°  (1825) ;  die 
Monate  konnten  in  der  absoluten  Anomalität  variiren,  der  Januar 
vom  absoluten  Maximum  7°,5  bis  absoluten  Minimum  — 24°,  der 
Julli  von.  27°  bis  6°  R.  —  Bezeichnet  man  den  Anfang  der  winter- 
lichen Jahreszeit  mit  dem  Tage,  an  welchem  die  Temperatur  zuerst 
auf  0°  gesunken  war,  so  ist  dies  im  Mittel  der  7.  November  (vom 
20.  October  bis  4.  December);  der  Anfang  der  sommerlichen  Jahreszeit 
erscheint  im  Durchschnitt  am  4.  April  (vom  17.  März  bis  23.  April), 
wo  zuletzt  die  0- Temperatur  vorkam;  also  ist  die  Dauer  der  som- 
merlichen Zeit,  so  gerechnet,  sieben  Monate;  freilich  momentan 
kann  Frost  -  Temperatur  des  Nachts  auch  im  Mai  und  Juni  ein- 
treten. —  Diese  Unregelmässigkeiten  hangen  ab  von  den  Winden, 
und  was  diese  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  im  Allgemeinen 
der  kälteste  Wind  der  NO.  ist,  der  wärmste  der  SW.;  indem  die 
mittlere  Jahres  -  Temperatur  7°,1  ist,  war  die  mittlere  Temperatur 
des  NO.  6°,1,  die  des  SW.  8°,1.  Aber  die  Jahreszeiten  brachten 
hierin  wichtige  Unterschiede;  im  Winter  war  der  kälteste  Wind 
der  O.  und  SO.  (— 2°,6  und  —  2°,5),  der  wärmste  Wind  der  W. 
und  SW.  (1°,8  und  1°,7);  aber  im  Sommer  war  der  kühlste 
Wind  der  NW.  und  W.  (13°,1  und  13°,2),  und  der  wärmste  der 
SO.  und  O.  (16°,3  und  15°,5).  Die  Temperatur  der  beiden  extre- 
men Winde  in  den  beiden  extremen  Jahreszeiten  ist  folgende:  der 
NO.  hat  im  Winter  mittlere  Temperatur  —  2°,5,  im  Sommer  14°,6, 
Differenz  17°,1,  der  SW.  hat  mittlere  Temperatur  im  Sommer  14°,6, 
im  Winter  1°,7,  Differenz  12°,9,  im  Herbst  aber  hat  der  NO.  6°,2 
und  auch  der  SW.  8°,5,  also  beide  fast  gleichkommend  *).  [Demnach 


*)  Auch  in  Karlsruhe  (nach  Eisenlohr)  ist  im  Winter  die  mittlere  Temperatur  des 
NO.- Windes  —  1°,3,  des  SW.  3°,2  R.,  im  Sommer  hat  jener  15°,4  (Differenz  16°,7), 
dieser  14°,7  (Differenz  11°,5);  im  Winter  ist  der  kälteste  "Wind  der  NO.,  der  wärmste 
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dreht  sich  im  Jahreslauf  die  Richtung  der  thermischen  Windrose 
liier  sehr  weit;  sie  liegt  für  Deutschland  im  Winter  von  NO. nach  SW., 
im  Sommer  aber  von  NW.  nach  SO.,  womit  übereinstimmt  die 
continenhilc  und  die  oceanische  Natur  der  Himmelsgegenden  und 
die  Versetzung  der  Temperatur -Pole,  der  Kälte -Pol  liegt  im  Winter 
bei  Jakuzk  (etwa  60°  bis  70°  N.),  im  Sommer  aber  weit  westlicher, 
im  Meere  zwischen  Grönland  und  Spitzbergen].  Wenn  eine  extreme 
Temperatur  im  Winter  oder  Sommer  eingetreten  ist,  also  mit  einem 
der  genannten  Winde,  so  ist  diese  doch  nicht  von  langer  Dauer; 
grosse  Wärme,  über  20°  R.,  dauert  selten  länger  als  5  Tage  (jedoch 
einmal  im  Juni  1822  hielt  sie  an  11  Tage),  aber  mittlere  Wärme 
ist  oft  von  viel  längerer  Dauer,  z.  B.  über  15°  dauerte  in  mehren 
Jahren  ununterbrochen  40,  50,  sogar  80  Tage.  Desgleichen  strengste 
Kälte  dauert  im  Durchschnitt  nicht  über  5  Tage,  jedoch  bis  — 5° 
kann  die  Temperatur  verharren  11,  13,  14  und  17  Tage  lang.  Der 
vorherrschende  Wind  des  ganzen  Jahres  ist  der  W.  und  ihm  nahe 
kommend  der  SW.,  dann  folgt  NW.  darauf  O.  und  NO.;  der  NO. 
wehte  am  häufigsten  im  April  und  Mai,  der  SW.  im  Winter,  der  NW. 
im  Sommer,  der  W.  im  Herbst;  am  seltensten  weht  der  SW.  im  Mai, 
der  NO.  und  O.  wehen  am  seltensten  im  Juli,  der  NW.  im  November 
und  December.  Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  in  Cuxhaven 
1  und  Lüneburg,  wenn  man  sich  nicht  beirren  lässt  dadurch,  dass 
(  hier  der  Südwest  zum  West  wird  u.  s.  w.,  d.  s.  locäle  Ablenkungen 
der  unteren  Schichten.  Folgende  Tabelle  giebt  eine  gute  Ueber- 
i  sieht  der  mittleren  Windrichtung: 


S.  zu  N. 

O.  zu  W. 

Januar  SWW.    .  . 

100 

:  60 

100 

:  158 

Februar  WSW.  .  . 

100 

63 

100 

203 

März  NW.     .    .  . 

135 

119 

April  NWN.  .    .  . 

127 

109 

Mai  NWN.    .    .  . 

167 

124 

Juni  WNW.  .    .  . 

172 

286 

Juli  W  

76 

322 

August  WS.  .    .  . 

70 

280 

September  WS.  .  . 

77 

226 

October  SWS.    .  . 

40 

155 

November  SW.  .  . 

47 

170 

December  SW.  .  . 

50 

163 

•der  S.  und  SW.,  im  Sommer  ist  der  wärmste  der  SO.  und  0.  (16°,8),  der  kühlsto  der 
(N.,  (SW.)  und  NW.  (14°,3),  also  mittlere  Differenz  der  extremen  Winde  im  Winter  4°,5, 
im  Sommer  aber  nur  2°,5. 
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Binnen  30  Jahren  hat  man  241  heftige  Winde  bemerkt,  d.i.  im 
Jahre  8;  unter  der  ganzen  Zahl  waren  aber  nur  4  wirkliche  Orkane, 
und  diese  alle  aus  WNW.,  zwei  am  27.  Februar  1806  und 
1818,  einer  am  19.  December  1792,  und  einer  am  26.  September 
1799;  die  meisten  jener  heftigen  Winde  erschienen  im  Februar  und 
Januar,  überhaupt  von  October  bis  März  182,  von  April  bü 
September  nur  59,  im  Sommer  nur  18,  im  Winter  109;  davon 
hatten  die  meisten  die  Eich  tu ng  aus  SW.  und  W.,  165,  aus  N. 
und  O.  nur  1  und  4,  aus  NW.  57,  die  heftigsten  aber  scheinen, 
wie  gesagt,  aus  NW.,  besonders  WNW.  zu  wehen.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  in  Cuxhaven,  jedoch  sind  sie  hier  weit  häufiger  und 
häufiger  aus  NW.  Anhaltende  Winde  pflegen  zu  sein  der  O. 
(einmal  18  Tage  im  October),  dann  der  W.  und  SW.  (einmal 
17  Tage  im  August);  selten  anhaltend  ist  der  NW.,  aber  noch 
weniger  N.  und  gar  nicht  S.;  NO.  und  SO.  können  10  Tage  wehen, 
am  unbeständigsten  sind  die  Winde  im  Frühling  und  Herbst.  — 
Es  ist  erwiesen,  dass  mit  dem  SW.  nicht  nur  die  höchste  Tempe- 
ratur und  die  höchste  Saturation,  sondern  auch  der  niedrigste 
Barometerstand  eintritt,  dagegen  mit  dem  NO.  die  tiefste 
Temperatur  und  Saturation,  wie  auch  der  höchste  Barometerstand.  — 
Gewitter  kommen  mit  allen  Winden,  doch  mehr  mit  SW.  und  W.j 
aber  auch  mit  SO.  und  O.  —  Regentage  giebt  es  im  Jahre  im 
Durchschnitt  nur  113,  Maximum  148  (1817),  Minimum  86  (1808); 
Schnee  fällt  18  Tage  (von  28  bis  8),  Gewitter  sind  10  (24  bis  6), 
Nebel  52  (67  bis  44),  heitere  Tage  83  (107  bis  67);  die  meisten 
heiteren  Tage  sind  im  September  und  Mai,  die  wenigsten  im 
November;  die  meisten  Regentage  sind  im  Juli  und  August,  die 
meisten  Nebel  im  Januar,  die  meisten  Gewitter  im  Juli.  —  Der 
mittlere  Barometerstand  (in  45  Jahren)  ist  27",  11"',8  (335,8"'), 
für  Cuxhaven  28",  1"',4  (337,4'"),  für  Lüneburg  28",  1"',2  (337,2'"). 
Die  jährliche  Fluctuation  zeigte  eine  Erhebung  über  das 
Mittel  im  Sommer,  Mai  bis  September,  eine  Senkung  von  October 
bis  April,  mit  Ausnahme  des  Januar;  ähnlich  verhält  es  sich  in 
Lüneburg,  Cuxhaven  [Folge  der  Dampfmenge],  diese  Amplitude  ist  etwa 
0,8'";  die  jährlichen  Undulationen  aber  zeigen  eine  absolute 
Amplitude  von  2",  5"'  (von  28",  11"'  bis  26",  6'");  eine  genaue  Ver- 
gleichung  lehrt,  das  häufig  das  Maximum  und  Minimum  gleichzeitig 
sind  an  entfernten  Orten,  z.  B.  in  Berlin,  Halle,  Regensburg,  oder 
doch  im  Umfange  von  zwei  Tagen,  mehr  aber  das  Minimum  als 
das  Maximum.    Anomale  Stände  treten  ein  gleichzeitig  in  ganz 
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Deutschland,  in  Nord -Italien,  und  Frankreich,  z.  B.  im  Februar  1821 
erschien  28",  11'",  im  Januar  1789  (28",  11"',2),  dagegen  im  December 
1821  erschien  26",6'".  [Dies  wird  der  Richtung  des  zur  Zeit  herr- 
schenden Passats  oder  Anti- Passats  entsprechen,  wie  auch  durch 
Beispiele  erwiesen  ist.  Die  barische  Windrose  aufzustellen,  ist  an 
jedem  Orte  vom  grössten  Nutzen  für  dessen  Meteorologie.]  Im 
Allgemeinen  sind  die  höchsten  wie  auch  die  tiefsten  Stände  erschienen 
in  den  Wintermonaten  [wie  auch  die  Stürme].  Die  Anomalität 
des  mittleren  Jahresstandes  hat  gezeigt  eine  Amplitude  von  1"',8. 
Die  monatlichen  Undulationen  sind  breiter  in  der  winterlichen  Hälfte, 
im  Januar  1"  2"',  im  Juli  nur  7"',0;  ähnlich  in  Lüneburg  und 
Cuxhaven.  Sehen  wir  nach  den  täglichen  Variationen,  so  ist 
die  Fluctuation  ebenfalls  bedeutender  im  Winter,  wie  auch  die  Un- 
dulationen; erstere  hat  eine  mittlere  Amplitude  von  0,4"',  letztere 
von  5"',5  (im  Februar  7"',3,  im  Juli  3'",3),  das  mittägliche  Mini- 
mum der  Fluctuation  erscheint  nicht  immer,  zumal  nicht  im  Winter, 
aber  im  Durchschnitt  ergiebt  sich  nicht  das  Morgen  -  Maximum  als 
das  höhere,  sondern  das  abendliche  (in  Beobachtungen  aus  Island, 
von  zwei  Jahren,  fand  der  Verf.  die  tägliche  Fluctuation  völlig 
fehlend).  [Der  andere  Factor  des  atmosphärischen  Drucks,  die 
Dampfmenge,  ist  hier,  mit  ihren  meist  entgegenwirkenden  Curven, 
noch  nicht  berücksichtigt.]  Das  Vorkommen  der  vornehmsten  Wetter- 
Erscheinungen  verhielt  sich  zum  hohen  oder  aber  zum  niedrigen 
Barometerstande,  also,  zum  Vorherrschen  des  einen  oder  des  anderen 
Passats,  in  dieser  Art: 

Bei  tiefem  Barom.     Bei  hohem  Barom. 
Gewitter  17  2 

Sturm  36  2 

Starker  Wind  34  15 

Eegen,  Thauwetter  289  78 

Heiterkeit  67  290 

Frost  16  93 

Vergleichen  wir  die  beiden  extremen  Monate,  so  lässt  sich  da- 
durch das  Ganze  noch  einmal  überblicken: 


In  Januar: 
Mittl.  Temp.  —  0°,8 

Amplit.  tägl.  Fluct.  1<>,6  (— 1°,5  bis  0°,t) 
„  Undul.3°,l  (-2°,8  bis  0°,5) 
Absol.  Extreme  7°,5  und  —24°  (Diff.  31°) 
Mittl.  Extreme  4°.8  und  —10°  (Diff.  14°) 
Vorherrschende  Winde  SW.,  auch  SO. 
Saturation  der  Luft  am  höchsten. 
Viele  Stürme,  Nebel,  keine  Gewitter. 


Im  Juli: 

140,5 

4°,3  (13°  bis  17°,3) 
6°,8  (10°,5  bis  17°,3) 
27°  und  6°  (Diff.  2l<>) 
23°  und  9°,3  (Diff.  12") 
W.,  auch  SW.  und  NW. 
Niedrige  Saturation. 

Selten  Stürme,  Trübe,  die  meisten  Regon 
und  Gewitter. 
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Karlsruhe  (Meteorische  Windrose)  (49°,1'N.),  325'  hoch. 
O.  Eisenlohr,  Unters,  ü.  d.  Einfluss  des  Windes  auf  d.  Barometerstand, 
die  Temperatur  u.  s.  w.,  nach  43jährigen  Beobachtungen  zu  Karls- 
ruhe, 1837.  [Das  klarste  und  ein  übersichtliches  Verständniss  der 
Klimatur  oder  der  geographischen  Meteorologie  eines  Ortes  (genauer, 
ihres  nicht -periodischen  Theils,  „der  Undulationen",  welche  nicht 
direct  vom  Stande  der  Sonne,  wie  die  „ Fluctuationen " ,  sondern 
zunächst  vornehmlich  von  den  Winden  abhangen)  erhält  man,  auf 
dem  ektropischen  Gebiete,  durch  Bestimmung  der  Winde,  oder  der 
Ventilation,  in  Bezug  auf  ihre  wichtigsten  meteorischen  Eigen- 
schaften, und  mit  Berücksichtigung  der  ihnen  allen  zu  Grunde 
liegenden  beiden  Passate  und  deren  Umsetzung,  also  durch  Auf- 
stellung der  meteorischen  Windrose;  indem  dabei  zugleich 
nicht  versäumt  wird,  beide  extreme  Jahreszeiten  in  ihrem  Gegen- 
satze getrennt  zu  betrachten.  Hiervon  ist  in  den  oben  genannten 
Untersuchungen  ein  musterhaftes  und  vielleicht  das  erste  Beispiel 
gegeben.] 

Unter  allen  Winden  sind  die  am  häufigsten  vorkommenden 
der  SW.-  und  dann  der  NO. -Wind  und  zugleich  die  bestän- 
digsten; die  am  seltensten  vorkommenden  sind  die  dazwischen 
liegenden,  der  SO.  und  dann  der  NW.,  zugleich  aber  auch  die 
veränderlichsten.  Der  Norden  ist  immer  kälter  als  der  Süden, 
dadurch  entsteht  bekanntlich  ein  von  Nord  nach  Süd  sich  bewegen- 
der Luftstrom,  und  neben  diesem  und  zuweilen  oder  theilweise  auch 
über  ihm  bewegt  sich  ein  anderer,  von  Süd  nach  Nord  jenem  zur 
Compensation  nachfolgender  Luftstrom  (das  sind  der  Polarstrom 
und  der  Aequatorialstrom ,  mit  schräger  Richtung  in  Folge  der 
Rotation  der  Erde).  Ausserdem  aber  tritt  ein  ostwestlicher  Unter- 
schied der  Temperatur  auf,  beruhend  auf  dem  Unterschiede  von 
Land  und  Meer,  und  zwar  sich  umkehrend  in  den  Jahreszeiten; 
im  Winter  wird  dadurch  (in  Europa)  der  Osten  kälter,  der  Westen 
wärmer,  dagegen  im  Sommer  wird  der  Osten  wärmer,  der  Westen 
kühler,  und  im  Frühling  und  Herbst  kommt  eine  Zeit  der  Tempe- 
ratur-Gleiche, [indessen  sind  letztere  beide  Jahreszeiten  besser  nur 
als  Fortsetzungen  der  beiden  extremen  zu  betrachten  und  ist  zu 
bedenken,  dass  das  Meer  nur  langsamer  dem  Lande  nachfolgt, 
sowohl  in  der  Erkaltung  im  Herbst,  wie  in  der  Erwärmung  im 
Frühling].  Daher  wird  im  Allgemeinen  im  Winter  ein  Luftzug, 
in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre,  vom  östlichen  Continent 
nach  dem  westlichen  Ocean  hin  drängen,  im  Sommer  aber  umgekehrt 
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vom  westlichen  Ocean  nach  dem  östlichen  Continent  [aber  beides 
mehr  als  Ablenkung  vom  kälterem  Polarstrome.  Es  kommt  noch 
hinzu,  dass  der  Kälte -Pol  eine  wandernde  Lage  besitzt,  nur  im 
Winter  liegt  er  für  Europa  nach  Nordost  hin  im  continentalen  Asien, 
aber  mit  zunehmender  Jahres  wärme  rückt  er  nach  West,  und  im 
Sommer  liegt  er  gerade  im  Norden  von  Europa;  diese  geographische 
Umsetzung  findet  sichere  Bestätigung  in  den  Beobachtungen  der 
Winde  im  Jahresgange  an  unseren  meteorologischen  Standorten. 
Denn  man  findet,  dass  die  Achse  der  ganzen  meteorischen  Windrose, 
die  im  Winter  zwischen  NO.  und  SW.  gerichtet  ist,  im  Jahres- 
gange sich  der  Art  nach  Westen  dreht,  dass  sie  im  Sommer 
zwischen  N.  und  S.  oder  sogar  zwischen  NW.  und  SO.  liegt,  wenn 
auch  darin  weniger  der  Luftdruck  als  die  Temperatur  nachfolgt]. 
Die  meisten  Aenderungen  der  Windrichtung  kommen  vor  im  Sommer, 
im  Juni  [d.  s.  locale],  die  wenigsten  im  Winter,  im  December.  Auch 
der  Unterschied  der  Eigenschaften  der  beiden  Passate ,  und  zwar 
zunächst  der  Temperatur,  wird  zunehmend  im  Winter,  weshalb  dann 
ihre  Umsetzung  auch  grössere  Contraste  hervorbringt  als  im  Sommer 
sowohl  in  der  Temperatur  wie  im  Luftdruck. 

Die  barische  Windrose.  Wir  finden  hier  für  jeden  Monat 
den  mittleren  Barometerstand  eines  jeden  einzelnen  der  acht  Winde 
angegeben;  man  erkennt,  dass  für  das  ganze  Jahr  die  schweren 
Winde,  d.  s.  über  dem  Mittel  27"  10///,02,  aus  der  Richtung 
kommen,  welche  das  Segment  des  Kreises  begreift  von  NW.  bis  O., 
und  die  leichten,  d.  s.  unter  dem  Mittel,  aus  der  Richtuno-, 
welche  den  übrigen  Kreis  begreift.  Aber  dies  verschiebt  sich  etwas 
im  Jahresgange,  d.  h.  die  Achse  der  barischen  Windrose  rückt  im 
Winter  etwas  nach  Ost  herum,  indem  wenigstens  im  Januar  und 
auch  in  Februar  der  SO.  mit  zu  der  schweren  Seite  gezogen  wird, 
und  der  NW.  zur  leichteren,  dagegen  im  Juli  erfolgt  eine  Ver- 
schiebung nach  West.  Der  schwerste  Wind  ist  zwar  für  das 
ganze  Jahr  der  NO.,  aber  mit  folgender  Aenderung  in  den  Jahres- 
zeiten: im  Winter  ist  es  der  NO.,  im  Frühling  auch  der  NO.,  im 
Sommer  der  N.,  und  im  Herbst  wieder  der  NO.;  der  leichteste 
Wind  ist  für  das  Jahr  der  S.,  so  auch  im  Winter  und  Frühlino-, 
aber  im  Sommer  wird  es  der  SO.,  im  Herbst  wieder  der  S.  Dem- 
nach steht  in  Karlsruhe  die  Achse  der  Barometer -Windrose  im 
Winter  zwischen  NO.  und  S.,  im  Sommer  zwischen  N.  und  SO.  — 
Als  Beispiel  mag  die  barische  Windrose  für  die  extremen 
Monate  dienen: 
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N. 

NO. 

0. 

SO. 

S. 

sw. 

w. 

NW. 

Mittel 

Januar 
Juli 

27"  1 l'",24 
10,75 

1 1,69 
10,67 

11,01 
10,62 

10,84 
9,40 

8,87 
9,59 

7,76 
9,53 

9,34 
9,76 

10,58 
10,38 

27"  10,53 
10,00 

des  Jahres  27"  10'"02  (=  334,0'"). 

[Da  die  Kenntniss  des  mittleren  Barometerstandes  eines  jeden  Monats 
von  Wichtigkeit  ist  für  die  Entscheidung  über  die  Anwesenheit  des 
einen  oder  des  anderen  Passats,  indem  der  einige  Zeit  anhaltende 
positive  Stand  den  Polarstrom,  der  negative  aber  den  Aequatorial- 
strom  sicherer  anzeigt  als  die  Windfahne,  so  mögen  hier  die 
monatlichen  mittleren  Barometerstände  noch  stehen:] 


Januar 
Februar 
März  . 


27"  10'",53 
.  .  10,64 
.    .  9,92 


April 
Mai  . 
Juni 


9,17 
9,53 
9,99 


Juli  .  . 
August  . 
September 


10,00 
10,09 
10,29 


October  . 
November 
December 


10,10 
10,13 
9,87 


[Man  ersieht  hieraus,  dass  wirklich  die  Winde,  welche  über  dem 
mittleren  Barometerstande  den  Luftdruck  bringen,  der  nordöstlichen 
Hälfte  angehören,  im  Januar  von  NW.  bis  SO.,  im  Juli  aber  nur 
von  NW.  bis  O.;  und  dem  entsprechend  verhalten  sich  umgekehrt 
die  übrigen  Winde.  Freilich  noch  richtiger  und  sicherer  wird  dies 
Verfahren,  wenn,  nach  Abzug  des  Dampfdrucks,  der  reine  Luft- 
druck verglichen  wird.] 

Die  thermische  Windrose.  "Wenn  man  für  jeden  Monat 
die  jedem  einzelnen  der  acht  Winde  angehörende  Temperatur  zu- 
sammenstellt, so  erkennt  man,  dass  für  das  ganze  Jahr  die  kalten 
Winde,  d.i.  unter  dem  Mittel  (8°,4  E.)  kommen  aus  der  Richtung 
des  Kreis -Segments  von  N.  bis  O.,  und  die  warmen,  d.i.  über 
dem  Mittel,  aus  dem  Segment  von  SO.  bis  NW.;  diese  Achse 
verschiebt  sich  im  Jahresgange  etwas  mehr  als  die  der  barischen 
Windrose,  sie  dreht  sich  im  Winter  auch  nach  Ost  herum,  indem 
im  December  und  Januar  zur  kälteren  Seite  noch  der  SO.  hinzu- 
gefügt wird;  dagegen  im  Juli  kommt  die  kältere  Luft  aus  N.  und 
sogar  SW.  *),  die  wärmere  aber  aus  allen  übrigen  Richtungen. 
Der  kälteste  Wind  des  Jahres  ist  der  NO.,  im  Winter  der  NO., 
im  Frühling  wird  es  der  N.,  im  Sommer  der  NW.,  im  Herbst 
wieder  der  N.;  der  wärmste  Wind  des  Jahres  ist  der  S.,  im 
Winter  der  S.,  im  Frühling  der  SO.,  im  Sommer  der  SO.,  im 
Herbst  wieder  der  S.  Also  steht  die  Achse  der  thermischen  Windrose 


*)  Dass  hier  in  Karlsruhe  im  Sommer  der  kälteste  Wind  der  SW.  wird,  ist  eine 
exceptionel  locale  Ablenkung,  sonst  pflegt  dies  der  NW.  und  W.  zu  werden. 
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im  Winter  zwischen  NO.  und  S.,  im  Sommer  zwischen  NW.  und 


N. 

NO. 

0. 

so. 

s. 

sw. 

W. 

NW. 

Mittel 

Januar 
Juli 

— 1°,9 
140,9 

-2,8 
16,2 

—  2,3 
17,6 

-2,4 
18,3 

0,9 
16,0 

2,0 
14,9 

0,3 
16,0 

0,1 
15,9 

—  0,4  K. 
15,6 

des  Jahres  8°,4  E. 

Also  beträgt  die  mittlere  Differenz  des  kältesten  und  des  wärmsten 
Windes  im  Januar  4°,8  K.  (des  NO.  und  des  SW.),  im  Juli  aber 
nur  3°,4  (des  N.  und  des  SO.).  [Dass  sich  nun  auch  die  übrigen 
Meteore  zu  einer  meteorischen  Windrose  vereinigen  und  auch 
graphisch  darstellen  lassen,  braucht  kaum  der  Erwähnung;  freilich 
ist  damit  noch  nicht  die  ganze  Meteoration  umfasst,  die  Amplituden 
der  Variationen  sind  damit  noch  nicht  angegeben,  man  erhält  da- 
durch nur  die  beste  rationelle  Synthese  eines  Theils  der  Meteoration 
(nämlich  der  von  der  Ventilation  bestimmten  Variationen,  der  Un- 
dulationen) ,  die  ausserdem  in  ihrer  übrigen  Bewegung  und  als  ein 
(Ganzes  aufzufassen  ist.] 

Frag  (Meteorische  Windrose)  (50°,5'  N.),  583'  hoch. 
HL  Fritsch,  Grundzüge  einer  Meteorologie  für  den  Horizont  von 
iPrag,  aus  den  von  1771  bis  1846  auf  der  Sternwarte  angestellten 
i  Beobachtungen,  1850.  [Die  mannigfachen  Untersuchungen  sind  hier 
ssehr  willkommen  in  „Meteorische  Windrose"  vereinigt.] 

Barische  Windrose.  Im  Ganzen  ähnlich,  aber  doch  einiger- 
hmaassen  verschieden  zeigt  sich  hier  die  barische  (und  noch  mehr  die 
.hermische)  Windrose  im  Vergleich  mit  Karlsruhe.  Der  schwerste 
Wind  ist  hier  für  das  Jahr  der  N.  (dort  der  NO.),  im  Winter  ist 
[  33  der  NO.,  im  Frühling  der  N.,  im  Sommer  auch  der  N.,  im  Herbst 
rieder  der  NO.;  der  leichteste  Wind  ist  in  Prag  für  das  Jahr 
•  Jer  SW.  (in  Karlsruhe  der  S.),  im  Winter  ist  es  der  SW.,  im 
Frühling  derSW.,  auch  im  Sommer  der  SW.  und  im  Herbst  der 
SW. ;    demnach  liegt  die  Achse  der  barischen  Windrose  für  das 
Fahr  zwischen  NO.  und  SW.,  auch  im  Winter  zwischen  NO.  und 
SW.,  aber  im  Sommer  zwischen  N.  und  SW.   Die  schweren  Winde 
commen  im  Winter  aus  dem  Segment  von  NW.  bis  O.,  im  Sommer 
;benfalls  von  NW.  bis  O.,  und  dem  entsprechend  kommen  die 
eichten  Winde  in  beiden  extremen  Jahreszeiten  von  SO.  bis  W.  — 
Den  mittleren  Luftdruck  der  Monate  ergiebt  folgendes  Schema. 


Fanuar 
Februar 
'■  Harz  . 


27"  6"',03 
.  .  5,94 
.    .  5,57 


April 
Mai  . 
Juni 


5,20 
5,40 
5,76 


Juli  .  .  . 
August  .  . 
September  . 


5,67 
5,91 
6,27 


October . 

November 

Decembcr 


6,13 
5,48 
5,60 
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Die  Barometer- Windrose  für  die  beiden  extremen 
Monate  ist  diese: 


N. 

NO. 

0. 

SO. 

8. 

SW. 

W. 

NW.  j 

Mittel 

Januar 
Juli 

27"  6"',65 
6,59 

6,83 
6,14 

6,38 
6,00 

5,62 
5,60 

5,12 
5,37 

5,65 
5,22 

5,66 
5,48 

6,61 
6,09 

27"  6,03 
5,67 

des  Jahres  27"  5"',76  (=  329,7"'). 


[Man  ersieht  hieraus,  dass  wirklich  über  dem  mittleren  Barometer- 
stande sich  erhalten  im  Januar  die  Winde  aus  NW.  bis  O.,  im 
Juli  ebenfalls  von  NW.  bis  O.,  und  die  übrigen  Winde  darunter.] 

Betrachtet  man  den  jährlichen  Gang  des  reinen  Luftdrucks, 
d.  h.  ohne  den  Dampfdruck,  so  stellt  sich  unzweifelhaft  heraus, 
dass  jener  mit  dem  Gange  der  Temperatur  Schritt  hält,  und  zwar  im 
umgekehrten  Sinne,  er  ist  am  höchsten  im  Januar,  27//4"',41,  am 
niedrigsten  im  Juli,  27"  1"',03,  Differenz  3"',38;  betrachtet  man 
aber  den  jährlichen  Gang  des  ganzen  Luftdrucks,  d.  h.  mit  dem 
Dampfdruck,  so  findet  man  zwei  Maxima  und  Minima,  die  beiden 
ersteren  im  Januar  und  März,  die  beiden  letzteren  im  April  und 
November,  die  grösste  Differenz  (zwischen  September  und  April) 
ist  ¥",07.  [Die  reine  barische  Windrose,  d.  h.  ohne  Dampfdruck, 
würde  noch  reinere  Ergebnisse  bringen.] 

Thermische  Windrose.  Auf  unseren  Breiten  hängen  die 
Temperatur -Verhältnisse  nicht  nur  direct  vom  Sonnenstande  ab, 
sondern  auch  fast  eben  so  sehr  indirect  von  der  Richtung  der  Winde; 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  Winter  die  Winde,  im  Sommer 
hingegen  die  Insolation  dabei  die  Hauptrolle  spielen.  Denn  im 
Winter  ist  der  Contrast  zwischen  der  Temperatur  der  Polargegenden 
und  der  Aequatorialgegenden  weit  beträchtlicher  als  im  Sommer, 
wo  wegen  der  längeren  Tage  auf  den  höheren  Breiten  die  Tempe- 
ratur derjenigen  auf  den  unteren  Breiten  weit  näher  kommt.  Deshalb 
kann  der  Wechsel  der  beiden  Passate  im  Sommer  nicht  so  breite 
Schwankungen  in  der  Temperatur  zur  Folge  haben,  wie  im  Winter. 
Nach  der  Theorie  wie  nach  der  Erfahrung  findet  in  unseren  Breiten 
ein  ewiger  Wechsel  statt  zwischen  SW.-  und  NO. -Winden,  welche 
ihre  Eigenschaften  mitbringen  und  vertheilen,  und  der  gleichzeitige 
Charakter  der  Witterung  ist  daher  in  der  Eichtung  von  W.  nach  Qj 
richtiger  von  NW.  nach  SO.,  viel  mehr  verschieden  als  in  jener 
von  S.  nach  N.,  und  auch  von  SW.  nach  NO.  Für  die  Annahme* 
dass  die  beiden  Passate  weit  häufiger  neben  einander  als  über  ein- 
ander die  Luftmassen  fortführen,  spricht  die  Wahrnehmung,  dass 
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alle  gleichzeitigen  Wolkenformen,  so  verschieden  ihre  Höhe  sein  mag, 
o-ewöhnlich  in  einer  und  derselben  und  nur  für  kürzere  Fristen 
in  conträren  Richtungen  ziehen  [und  fast  immer  die  leichten,  süd- 
westlichen oben;  übrigens  sind  selbstverständlich  die  mannigfachen 
localen  Ablenkungen  in  der  untersten  Schicht  zu  unterscheiden].  — 
:Der  kälteste  Wind  ist  für  das  Jahr  der  N.  (in  Karlsruhe  war  es 
ler  NO.),  im  Winter  ist  es  der  NO.,  im  Frühling  der  N.,  im  Sommer 
der  NW.,  im  Herbst  wieder  der  N. ;  der  wärmste  Wind  ist  für 
das  Jahr  der  SW.  (in  Karlsruhe  der  S.),  im  Winter  der  SW.,  im 
Frühling  wird  es  der  S.,  im  Sommer  wird  es  der  SO.,  im  Herbst 
wieder  der  SW.    Demnach  steht  die  Achse  der  thermischen  Wind- 
rose gerichtet  für  das  Jahr  zwischen  N.  und  SW.,  und  im  Jahres- 
ringe sich  verändernd .  steht  sie  im  Winter  zwischen  NO.  und  SW., 
im  Sommer   aber   zwischen  NW.  und  SO.*).    Die  kalten  Winde 
überhaupt,  d.i.  unter  dem  Jahresmittel  (7°,66  R.),  umfassen  für 
das  Jahr  das  Segment  von  NW.  bis  O.,  im  Winter  (unter  der 
mittleren  Winter -Temperatur)  von  NW.  bis  SO.,  im  Sommer  von 
W.  bis  N. ;  die  warmen  Winde  kommen  für  das  Jahr  aus  dem 
'Segment  von  SO.  bis  W.,  im  Winter  auch  von  SO.  bis  W.,  im 
'Sommer  aber  sogar  von  NO.  bis  SW.    Die  thermische  Windrose 
für  die  beiden  extremen  Monate  ist  diese: 


* 

NO. 

0. 

so. 

s. 

sw. 

w. 

NW. 

Mittel 

Januar 
Juli 

— 3°,5 
15,8 

— 3,6 
17,0 

—2,6 
17,8 

-1,5 
18,3 

-0,7 
17,6 

0,6 
16,6 

—0,3 
15,4 

—2,5 
15,1 

-1,5 
16,0 

des  Jahres  7°,6  R. 


Also  beträgt  die  mittlere  Differenz  des  kältesten  und  wärmsten 
Windes  im  Januar  4°,2  (des  NO.  und  des  SW.),  im  Juli  nur  3°,2 
'des  NW.  und  des  SO.). 

[Die  Zahl  der  Orte,  von  denen  meteorische  Windrosen,  wenn 
auch  nur  die  thermische  und  die  barische  bekannt  sind,  ist  leider 
noch  eine  sehr  geringe,  wie  zu  ersehen  ist  aus  E.  E.  Schmid's 
.„Lehrbuch   der  Meteorologie",  1860**).  —  Wenn  man  übrigens 

*)  Die  Drehung  der  meteorischen  Windrose  im  Jahresgange,  indem  der  nördliche 
Pol  im  Sommer  nach  West  hin  rückt,  ist  also  grösser  für  die  thermische  als  für  die 
barische  Windrose,  letztere  folgt  der  ersteren  etwa  nur  zur  Hälfte  nach.  —  Nächstdem 
musB  auch  von  Werth  erscheinen,  eine  psychometrische  Windrose  auf- 
zustellen. 

**)  Zur  geographischen  Vergleichung  möge  die  thermische  Windrose  von 
Paris,  London,  Hamburg,  Stockholm  und  Moskau  hier  angedeutet  werden:  die  Achse 
'der  thermischen  Windrose  sieht  im  Winter:  zu  Paris  zwischen  NO.  und  SW.,  zu 
Mühry,  KUmatogr.  Uebergicht.  19 
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erkennen  will,  wie  weit  die  eben  mitgetheilten  meteorischen  Wind- 
rosen übereinstimmen  in  ihrer  jahrgänglichen  Bewegung  mit  der 
Vorstellung,  welche  wir  uns  bilden  müssen  von  •  der  jährlichen 
geographischen  Bewegung  des  Kältepols,  der  nur  im  Sommer 
im  Norden  oder  Nordwesten  von  Europa  liegt,  im  Winter  aber  in 
zwei  zerfällt,  in  einen  amerikanischen  und  in  einen  asiatischen,  und 
wie  dieser  letztere,  im  Winter  im  Nordosten  von  Mittel -Europa 
gelegen,  im  Frühling  nach  West  rückt,  und  in  N.  steht,  im  Sommer 
in  NW.  steht,  so  darf  verwiesen  werden  auf  die  „Zugabe"  zu  XX  aus 
Petermann's  geograph.  Mittheilungen,  1861,  H.  8:  „Die  Meteoro- 
logie der  nördlichen  Polarzone".  Auch  in  Bezug  auf  eine,  bei, 
durch  grossen  Contrast  der  Temperaturen  besonders  begünstigter, 
Gelegenheit,  im  Januar,  geglückte  unmittelbare  Nach  Weisung  der 
Zwischen- Grenze  der  beiden  Passate  und  deren  fast  pendelartiger 
Schwankung  für  einige  Tage  nach  Nordwest  und  zurück  nach 
Südost,  ist  zu  verweisen  auf  dieselbe  Zeitschrift  H.  2.  —  Die 
Uebereinstimmung  der  j  ährlichen  regelmässigen  Ver- 
schiebung des  östlichen  Kälte-Pols  mit  der  jährlichen 
Verschiebung  der  meteorischen  Windrose  in  Mittel- 
Europa  scheint  Thatsache  zu  sein.] 

^Deutschland  (Mortalität).  [Ueber  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Mortalitäts -Verhältnisse,  wie  sie  sich  im  preussischen 
Gebiete  zerstreut  in  den  Städten  findet,  enthält  Angaben  Boudin's 
Geographie  et  statist.  m^dicale,  1857,  T.  II.  S.  84,  welche  offiziellen 
Quellen  zu  entstammen  scheinen.]  Von  den  vornehmsten  Städten 
in  Preussen  lässt  sich  .  folgende  Tafel  der  Mortalitäts  -Verhältnisse 
aufstellen  [um  die  grossen  Unterschiede  hervortreten  zu  lassen 
zwischen  dem  Westen  und  dem  Osten  in  dieser  Hinsicht,  unter- 
scheiden wir  beide  und  die  Mitte]. 


Westen 

Mitte 

0  st  e  n 

Düsseldorf     .  . 

1:40,1 

Magdeburg     .  . 

1 

:34,0 

Liegnitz     .    .  . 

1 

:33,5 

1  :  39,9 

Merseburg     .  . 

1 

:34,7 

1 

•28,5 

1  t  33,9 

Erfurt  .... 

1 

■37,6 

Breslau  .... 

1 

26,5 

Coblenz     .    .  . 

1  : 39,6 

1 

:35,7 

1 

•25,8 

1  : 42,4 

1 

33,3 

Bromberg  .    .  . 

1 

19,5 

Arnsberg   .    .  . 

1:41,5 

1 

43,9 

Marienwerder  .  . 

1 

24,6 

Münster    .    .  . 

1 : 43,7 

Stralsund  .    .  . 

1 

35,8 

1 

26,7 

Minden     .    .  . 

1  : 38,8 

Frankfurt  .  . 

l 

38,8 

Gumbinneii     .  . 

1 

37,7 

Königsberg     .  . 

l: 

34,6 

Mittel: 

1  : 39,8 

1 

:36,6 

1 

28,4 

London  zwischen  N.  und  S.,  zu  Hamburg  zwischen  0.  und  W.,  zu  Stockholm 
ewischen  NO.  und  S.;  —  ferner  im  Sommer  ist  die  SteUung  jener  Achsen  folgende: 
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[Das  günstigere  Mortalitäts-Verhältniss  im  westlichen  Theile 
von  Nord -Deutschland  ist  auch  durch  die'  Berichte  der  Heeres- 
Abtheilungen  bekannt,  und  muss  deshalb  zum  grossen  Theile  in 
klimatischen  Bedingungen  begründet  sein;  aber  erst  die  künftige 
Ermittelung  derjenigen  Classen  von  Krankheitsformen,  welche  stellen- 
weise überwiegen,  kann  darüber  entscheiden.  —  Eine  solche  allgemeine 
übersichtliche  Vergleichung  der  Städte  in  ganz  Deutschland  fehlt 
moch,  ist  zunächst  zu  erstreben,  ist  zu  erreichen  mittels  Vereinigung, 
-wenigstens  durch  Vergleichung  der  jährlichen  Mortalitäts -  Bewegung 
in  den  Krankenhäusern,  und  würde  bald  zur  bessern  Einsicht  in  die 
Gausalität  führen,  wie  auch  zu  einer  grossen  Forderung  unserer 
Zeit  und  der  Civilisation,  zur  Sanificirung  der  Wohnorte  und  zur 
Verbesserung  der  Morbilitäts-  und  der  Mortalitäts  -  Verhältnisse, 
überhaupt  zur  Volks -Hygiene.  Jedoch  ist  vor  Allem  eine  Haupt- 
ibedingung  zu  erfüllen,  d.  i.  Annahme  einer  geeigneten  einfachen 
Classification.  —  Nach  einer  anderen  Zusammenstellung ,  aber  nur 
von  einem  Jahre,  1846  (es  ist  auch  hier  in  der  Biostatistik  anzu- 
erkennen, wie  in  der  Meteorologie,  dass  mindestens  fünf  Jahre 
erforderlich  sind),  von  L.  Neumann  (Zur  medicin.  Statistik  des 
preuss.  Staates,  nach  den  Akten  des  statistischen  Bureau's  für  das 
Jahr  1846,  im  Archiv  für  patholog.  Anat.  1851)  finden  sich  folgende 
Angaben  des  Mortalitäts -Verhältnisses ,  wenn  wir  sie  ebenso  geo- 
Lgraphisch  ordnen. 


Westen 

M.itte 

Osten 

Düsseldorf     .  . 

1 

34,8 

Magdeburg     .  . 

1 

36,8 

Liegnitz  ... 

1 

:  31,8 

1 

34,2 

Merseburg .  '.  . 

1 

37,1 

1 

:32,5 

1 

•32,0 

Erfurt  .... 

1 

38,6 

Breslau  .... 

1 

:  31,9 

Coblenz 

l 

:35,5 

1 

41,4 

1 

:33,5 

1 

38,2 

1 

36,3 

Bromberg  .    .  . 

1 

:32,5 

Arnsberg  . 

1 

:37,0 

1 

36,2 

Marienwerder  .  . 

1 

:30,8 

Münster    .    .  . 

1 

39,9 

Stralsund  .    .  . 

1 

:38,3 

1 

:26,7 

Minden     .    .  . 

1 

34,4 

Frankfurt  a/O.  . 

1 

38,1 

Gumbinnen     .  . 

1 

:  29,1 

Potsdam    .    .  . 

1 

:34,8* 

Königsberg     .  . 

1 

:30,8 

1 

35,7 

1 

36,5 

1 

:  31,0 

Danach  erscheint  das  mittlere  Gebiet  das  günstigere,  indem  es 
gleichgeblieben  ist,  dagegen  das  westliche,  in  diesem  Jahre  wenigstens, 
gesunken,  das  östliche  gestiegen  ist.   Im  ganzen  preussischen  Staate 

in  Paris  zwischen  NW.  und  SO.,  zu  London  zwischen  NW.  und  SO.,  zu  Ham- 
burg zwischen  W.  und  SO.,  zu  Stockholm  zwischen  NW.  und  S.,  zu  Moskau 
»■■wischen  NW.  und  SO.  Mit  Abzug  einiger  localen  Besonderheiten  findet  man  eine 
übereinstimmende  Bewegung  der  Temperatur -Polo  unverkennbar.  —  Die  barische 
Windrose  ist  beständiger ,  lässt  sich  aber  noch  nicht  in  gleicher  Weise  geben. 

19* 
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war  das  Mortalitäts-Verhältniss  1:34,0=  29  p.  M.  (das  Nativitäts- 
Verhältniss  war  1:26,0,  also  im  Verhältniss  günstig  wie  jenes  weniger 
günstig  ist).  Die  Kinder- Sterblichkeit  ist  sehr  günstig,  1:4,2.  Diese 
ist  dagegen  in  Süd-Deutschland,  wenigstens  im  westlichen,  auffallend 
ungünstig,  zwischen  1:3  und  1:2.] 

Frankreich  (Biostatistik).  Legoyt,  Statistique  general^ 
de  la  France,  mouvement  de  la  population  en  1853.  (Annales  d'hygiene 
publique  1857).  [Ueber  die  Mortalitäts-Verhältnisse  erhalten  wir 
hier  nur  die  Anfänge  einer  guten  Uebersicht,  da  die  Morbilitäts- 
Verhältnisse  noch  kaum  berücksichtigt  sind.]  Im  Jahre  1853  betrug 
in  Frankreich  die  Bevölkerung  36,225000  Ew.,  darunter  hat  sich 
erwiesen : 

das  Mortalitäts-Verhältniss  1  zu  43  =  23  p.  Mille  = 

2,3  p.  C.  (834177); 
das  Nativitäts  -  Verhältniss   1   zu  37  '=  26  p.  Mille  = 

2,6  p.  C.  (975653); 
das  Copulations-Verhältniss  1  zu  64  =  15  p.  Mille  =• 

1,5  p.  C.  (561218).   (Das  Verhältniss  der  Kinderzahl  der  Ehen 

ist  im  Mittel  =  3,44.)*) 

Unterschieden  ist  immer  die  städtische  Bevölkerung  (8,330000) 
von  der  ländlichen  (26,394000),  indem  zu  ersterer  gerechnet  sind 
alle  Gemeinde  -  Orte  mit  mehr  als  2000  Ew.,  und  ausserdem  ist 
das  Seine-Departement  mit  Paris  (1,501000)  gesondert.  Das 
Mortalitäts-Verhältniss,  obwohl  nach  Krankheitsformen  noch 


*)  Nach  dem  Annuaire  du  Bureau  des  longitudes  für  1861  ist  das  Populations- 
Verhältniss  in  Frankreich  innerhalb  der  38  Jahre,  von  1817  bis  1854,  dieser  Art: 

Mortalität  =  1:40,7 
Nativität  =  1  :  34,4 
Copulation  =  1  : 64 

In  diesem  Zeiträume  hat  die  mittlere  Lebensdauer  sich  zunehmend  gebessert,  von 
31  bis  auf  37  Jahre  (im  vorigen  Jahrhundert  war  sie  nur  283/4  Jahre,  nach  Duvillard). 
Aber  in  den  letzten  Jahren  ist  die  Zunahme  der  Bevölkerung  nur  gering  gewesen. 
Letztere  betrug  im  Jahre  1820  =  30,451000 

„      „     1841  =  34,230000 

„      „     1851  =  35,783000 

„  „  1856  =  36,039000 
Seit  dem  Jahre  1852  ist  sonderlich  eine  Abnahme  der  Nativität  mit  Abnahme  der 
Copulation  wahrzunehmen ;  die  Zunahme  der  Population  betrug  im  Jahre  1 854  nur 
69300;  die  Zahl  der  Bevölkerung  war  im  Jahre  1856  =  36,039000.  —  Dieselbe  Zahl 
findet  sich  angegeben  von  Legoyt,  Journ.  des  Economistes  1860;  in  den  sechs  Jahren, 
von  1851  bis  1856,  betrug  die  jährliche  Zunahme  nur  51238,  ,.die  geringste,  die 
bisher  in  Frankreich  gefunden  worden". 
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nicht  geordnet,  giebt  manche  wichtige  Bestätigungen  für 
allgemeine  Gesetze.  Es  ist  ungünstiger  in  den  Städten  als 
auf  dem  Lande,  und  zwar  dort  1  zu  39,  und  im  Seine -Departe- 
ment, mit  Paris,  sogar  1  zu  34,  hier  nur  1  zu  49.  Nach  den  Jahres- 
zeiten ergiebt  sich  das  Maximum  der  Mortalität  im  März,  das 
Minimum  im  Juli  und  auch  im  November,  eine  zweite  leichte  Zu- 
nahme erfolgt  im  August  und  September  [wahrscheinlich  wegen 
Gastrosen  und  Malaria- Leiden].  Im  Ganzen  findet  sicli  eine  Zu- 
nahme in  den  sechs  winterlichen  Monaten,  von  December  bis  Mai, 
eine  Abnahme  in  den  sechs  sommerlichen  Monaten,  von  Juni  bis 
November,  etwa  im  Verhältniss  wie  7  zu  5  [kaum  zu  zweifeln  ist, 
dass  auch  hier  -  in  der  winterlichen  Zeit  die  Pectoral- Leiden  mit 
Phthisis  die  vorherrschenden  sind].  Das  Greisenalter  erfährt  mehr 
Todesfälle  im  strengen  Winter,  auch  die  Kinder  im  ersten  Lebens- 
Monate  ;  aber  für  die  Kinder  im  frühen  Alter  ist  eigentlich  die 
'heisse  Zeit  die  kritische,  besonders  in  den  Städten,  während  diese 
Zeit  den  Greisen  am  besten  zusagt.  Der  allgemeinen  Salubrität 
am  zuträglichsten  ist  der  Herbst  und  der  Anfang  des  Sommers.  — 
Es  giebt  gewisse  Departements  (32),  welche  ein  sehr  geringes 
Mortalitäts -Verhältniss  während  der  drei  Jahre,  von  1851  bis  1853, 
gezeigt  haben  (von  1 : 59  bis  1  zu  49),  namentlich  Pyrenees  (1 : 56), 
Sarthe  (1:53),  Indre  et  Loire,  Orne,  Yonne,  Gers  u.  s.  w. ;  diese 
salubren  Gebiete  liegen  zerstreut  im  ganzen  Lande,  sowohl  in 
der  Mitte  wie  im  Westen,  Osten  und  Süden,  und  von  diesen  32 
salubren  Departements  sind  17  von  geringer  Fruchtbarkeit  des 
Bodens.  Dagegen  giebt  es  andere  Departements  (31),  welche 
eine  grössere  Mortalität  in  den  drei  Jahren  gezeigt  haben 

O  OD 

(von  1:42  bis  1:32),  namentlich  Finisterre  (1:35),  Gard  (1:37), 
Seine,  Alpes,  Cote  du  Nord,  Bouches  du  Rhone,  .Rhin  (bas)  u.  s.  w. ; 
auch  diese  weniger  salubren  Gebiete  liegen  zerstreut  in  ganz  Frank- 
reich ,  aber  vorzugsweise  im  Westen  und  im  Süden ,  und  darunter 
finden  sich  15  Departements  mit  sehr  fruchtbarem  Boden.  (Da 
1853  ein  Cholera -Jahr  war,  wird  für  dies  Jahr  das  regelmässige 
Verhalten  etwas  gestört  [es  sind  daran  damals  über  100000  gestor- 
ben]). —  Einige  Departements  nehmen  an  Bevölkerung  rasch  zu, 
andere  langsamer,  beide  in  Folge  des  Ueberschusses  der  Nativität; 
in  drei  jedoch  zeigte  sie  sich  abnehmend ,  und  zwar  in  fruchtbaren 
und  an  Ackerbau  reichen  (Eure,  Calvados  etc.);  am  meisten  zu- 
nehmend zeigte  sie  sich  in  vier  unfruchtbaren  (Cher,  Landes, 
Loire  etc.),  und  dies  ereignet  sich  überhaupt  eher  in  weniger  dicht 
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bevölkerten  Gebieten.  [Es  kommt  immer  dabei  in  Betracht,  ob  auch 
Zunahme  der  Copulation  vorkommt  und  ob  diese  durch  stärkere 
Mortalität  oder  durch  leichtere  Subsistenz  hervorgerufen  wird.] 

Die  Zahl  der  in  der  Ehe  Lebenden  im  Jahre  1853  war 
7,015525. 

Die  Zahl  der  legitim  Gebornen  war  im  Verhältniss  zu  den 
illegitim  Gebornen  wie  12  zu  1.  Die  Zahl  der  Todtgebor- 
nen  war  1  zu  25,  mehr  in  den  Städten  (1:20)  als  auf  dem  Lande 
(1:29),  im  Seine -Departement  sogar  1:15;  sie  kamen  mehr  vor 
im  Winter.  Die  Zahl  der  Geburten  ist  überhaupt  grösser  im  Winter, 
von  Januar  bis  April,  mit  Maximum  im  März,  und  nimmt  wieder 
zu  im  September  und  October.  Die  mittlere  Zahl  der  Kinder  für 
jedes  Ehepaar  beträgt  von  2  bis  4,7.  [Wenn  wir  das  ganze  Popu- 
lations -Verhältniss  in  Frankreich  vergleichen  mit  dem  in  England, 
so  finden  wir,  ist  das  Verhalten  der  Mortalität  in  beiden  Ländern 
nahekommend  gleich  günstig,  aber  dort  ist  nicht  so  günstig  das  der 
Copulation  und  der  Nativität  wie  hier ;  denn  in  England  ist  gewesen 
in  demselben  Jahre,  1853,  das  jährliche  Verhältniss  der  Copulation 
1:56  =  17  p.  M.,  der  Nativität  1:20  =  32  p.  M.,  der  Mortalität 
1 : 44  =  22  p.  M.  Die  Verheiratheten  in  Frankreich  bildeten  210  p.  M., 
in  England  330  p.  M.  —  dort  lebten  unter  15  Jahren  300  p.  M., 
hier  350  p.  M.  (nach  Journ.  of  Stat.  Soc.  1858,  Sept.).  Daraus 
ist  zu  schliessen,  dass  die  Morbilität  in  ihrem  Ganzen  nicht  sehr 
verschieden  ist  in  beiden  Ländern,  aber  dass  die  Subsistenzmittel, 
diese  Bedingung  um  neue  Ehen  schliessen  zu  können,  weniger  leicht 
in  Frankreich  zu  Gebote  stehen  und  auch  dass  in  England  die 
Menschen -Ausfuhr  nach  den  Colonien  mit  hilft,  dafür  Platz  zu 
machen,  über  100000  jährlich.  Die  Capacität  für  Bevölkerung  ist 
also  zur  Zeit  höher  in  England,  in  Frankreich  ist  man  dem  Satu- 
rationsstande zur  Zeit  näher.  Wie  schon  gesagt  ist,  soll  hier  (nach 
dem  Annuaire  du  Bureau  des  Longitudes,  1856)  die  frühere  Zu- 
nahme der  Bevölkerung,  seit  mehren  Jahren,  abgenommen  haben*), 
was  man  auch  in  mehren  anderen  Ländern  bemerkt  hat,  z.  B.  in 
Holland,  Rhein -Pfalz,  Schweden.  Wahrscheinlich  beruhte  diese 
Abnahme  auf  dem  höheren  Preise  der  Lebensmittel,  vor  Allem  der 
Grundlage  der  Volks -Nahrung,  der  Erdäpfel;  denn  eben  die  Nativität 


*)  Im  Jahre  1854  ist  die  Nativität  sogar  um  69000  unter  der  Mortalität 
gewesen,  freilich  nach  ungewöhnlicher  Zunahme  der  Mortalität  in  Folge  der  indischen 
Cholera;  gewöhnlich  aher  mehrt  sich  in  solchen  Fällen  nachher  die  Copulation. 
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also  die  Copulation)  ist  es,  welche  sich  gemindert  hat  (sie  war  von 
-.836  bis  1840  in  Frankreich  1:35,  und  ist  jetzt  1:37),  aber  nicht 
itwa  hat  die  Mortalität  zugenommen.] 

JParis  (Thermische  und  barische  Windrose)  (48°,80/N., 
f*20'  O.).  In  Gehler's  Physik.  Wörterb.  Art.  Temperat.  1838,  findet 
ich  die  thermische  Windrose  von  Paris,  von  Kämtz  berechnet, 
litoetheilt  von  Muncke: 


N. 

NO. 

O.. 

SQ. 

s. 

sw. 

w. 

NW. 

Mittel 

1  Winter 

2°,9  C. 

1°,0 

1°,9 

40,5 

60,6 

7°,9 

70,0 

40,8 

40,5 

Sommer 

2lo,7 

22°,4 

24°,6 

26°,2 

23°,6 

21  °,3 

21 0,0 

20°,6 

21  o,5 

Jahr 

12o,0 

110,7 

130,5 

150,2 

150,4 

140,9 

130,6 

120,3 

130,5  0. 

(100,8  E.) 


Demnach  hat  die  Achse  der  Temperatur -Windrose  für  das  Jahr 
iie  Richtung  zwischen  NO.  und  SW.,  im  Winter  ist  diese  Richtung 
utschieden,  im  Sommer  dreht  sie  sich  und  liegt  zwischen  NW.  und 
'10.  (Freilich  ist  die  Temperatur  später  etwas  niedriger  angegeben, 
ii  Dove's  Tafeln  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  8°,5  R., 
es  Januar  1°,5,  des  Juli  14°, 9  (des  Winters  2°,6,  des  Sommers 
;4°,4  R.)  —  Ueber  die  B aro m eter- Windrose  zu  Paris  findet 
ich  für  das  Jahr  folgende  Berechnung  (auch  von  Kämtz,  im  Lehrb. 
ler  Meteorologie  Bd.  2,  1832): 


N. 

NO. 

0. 

SO. 

s. 

sw. 

w. 

NW. 

Mittel 

Jahr 

336,5"' 

36,6 

35,6 

34,2 

33,8 

34,0 

34,9 

35,9 

335,2"' 

Demnach  hat  auch  diese  Achse  die  Richtung  zwischen  NO. 
Lud  SW. ;  über  dem  Mittel  der  Schwere  zeigen  die  Winde  aus 
Eem  Kreis  -  Segment  von  NW.  bis  O.,  darunter  von  SO.  bis  W. 
lir   die  Jahres -Bewegung  stehen  uns  leider  keine  Angaben  zu 
riebote). 

Hiermit  stimmt  gut  überein  eine  neuere  Berechnung  von 
[[aeghens  (im  Annuaire  meteorologique  de  la  France  pour  1850), 
1  er  thermischen  Windrose  für  Paris: 


N. 

NO. 

0. 

SO. 

s. 

SW. 

w. 

NW. 

Mittel 

Januar 
Juli 

00,2  C. 
2lo,3 

—00,3 
22,6 

00,0 
24,3 

1,9 
25,8 

4,8 
23,7 

6,8 
22,2 

5,3 
20,9 

2,4 
20,3 

2°  7 
22o',5  C. 

Jahr 

110,1 

11,5 

13,2 

15,1 

15,1 

14,7 

13,4 

11,8 

130,2  C. 

Also  auch  hier  im  Januar  der  kälteste  Wind  der  NO.,  der 
'ärmste  der  SW.,  im  Juli  der  kühlste  der  NW.,  der  wärmste 
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der  SO.  —  Da  Dove  die  Berechnung  für  16  Winde  ausgeführt 
hat  (Poggendorff,  Annalen  der  Phys.  XL),  so  ersieht  sich  daraus 
genauer,  dass  die  Achse  gerichtet  ist  für  das  Jahr  zwischen  NO. 
und  SSW.,    im  Winter  zwischen  NNO.  und  SW. ,   im  Sommer 
zwischen  WNW.  und  OSO.;  so  dass  also  die  Richtung  der  nörd- 
lichen Spitze  der  Achse,  im  Vergleich  mit  dem  östlichen  Europa, 
mehr  nach  Westen  geneigt  ist,  was  entschiedener  im  Sommer  sich 
einstellt,  wo  sogar  der  NO.  hier  einer  der  wärmsten  Winde  wird, 
wie  wenn  die  Achse  der  Windrose  völlig' sich  umgedreht  hätte,  im; 
Vergleich  mit  dem  Winter.  —  Halten  wir  daneben  die  Barometer- 
Windrose  in  Paris  (ebendaselbst),  so  ergiebt  sich  für  das  Jahr 
als  der  schwerste  Wind  der  NNO.,  dann  der  N.,  dann  der  NO.; 
als  der  leichteste  der  S.,   dann  der  SSW.,  dann  der  SSO.;  im 
Winter  ist  der  schwerste  Wind  auch  der  NNO.,  dann  der  N., 
dann  der  NO.;  der  leichteste  der  S.,  dann  der  SSO.,  dann  der 
SSW.;  im  Sommer  bleibt  der  schwerste  der  NNO.,  dann  der  NO. 
(obgleich  dieser  einer  der  wärmsten  wurde,  was  geschieht  offenbar 
nur  auf  dem  kurzen  Continentwege) ;   der  leichteste  Wind  bleibt 
auch  der  S.,  dann  der  SSO.  und  SSW.   [Demnach  ändert  sich  die 
Achse  der  Barometer -Windrose  weit  weniger  mit  den  Jahreszeiten, 
als  die  der  thermischen,  was  eine  allgemeine  Gültigkeit  hat ;  es  folgt 
daraus,  dass  man  auch  im  Sommer  den  Barometerstand  zur  Bestim- 
mung des  zeitigen  Herrschens  des  polarischen  oder  aber  des  äqua-t 
torialen  Passats  als   sicherstes  Hülfsmittel  benutzen  kann,  indem [ 
ein  höherer  Stand  als  das  Mittel  des  Monats  (wenn  er  anhaltend 
ist),  also  ein  -}-  oder  positiver  Stand,  Zeugniss  giebt  für  die  An-| 
Wesenheit  des  polaren  Stromes,  und  umgekehrt  ein  Untermittelstand  i1 
den  äquatorialen  Strom  anzeigt.    Schärfer  ergiebt  sich  der  baro-t 
metrische   Unterschied  beider  Ströme  noch   durch  Abziehen   des  j- 
Dampfdrucks.] 

Greeiiwicll  (Meteorologie)  (51°  N.,  O.  L.).  Magnet.  & 
meteorolog.  observations  made  at  the  roy.  observatory,  1847,  under 
the  direct.  of  G.  Airy,  publ.  by  order  of  the  board  of  admiraltyr 
1849.  [Hier  werden  die  Beobachtungen  zweistündlich  angestellt 
und  sind  überhaupt  als  Beispiele  von  Werth,  zunächst  für  das  Jahr 
1847.]  Barometerstand.  Der  mittlere  Barometerstand 
des  Jahres  war  29",80  (engl.),  der  drei  Sommer -Monate  (Juni 
bis  August)  29,86,  des  Winters  29",76,  das  monatliche  Maximum 
im  Juli,  29,92,  das  Minimum  im  April,  29,65  (im  Januar  29,73), 
also  Amplitude  der  j ährlich en  Fluctuation  0",27  [da  aber  der 
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Dampfdruck  betrug  im  Januar  0",21,  im  Juli  0",46,  so  ergiebt 
sich  der  reine  Luftdruck  doch  am  grössten  im  Winter,  im  Januar 
29,52,  im  Juli  29,46];  die  tägliche  Fluctuation  zeigt  eine 
Amplitude  des  ganzen  Jahres  von  0,02,  grösser  im  Winter,  0,04, 
kleiner  im  Frühling  und  Sommer,  0,023  und  0,024;  die  täglichen 
Maxima  und  Minima  verschoben  sich  mannigfach  in  den  verschie- 
denen Monaten   [wie  bekannt  wird  dies  bestimmt  allein  in  Folge 
des  Dampfdrucks];  doppelt  kamen  sie  vor  in  neun  Monaten,  vier- 
fach im  März,  dreifach  im  December,  einfach  im  Januar;  das  erste 
Maximum   erschien   um  10  Uhr  Morgens,   in  den  fünf  Monaten 
April,  Mai,  August,  September  und  October,  um  12  Uhr  Mittags 
im  Februar,  Juli  und  November  u.  s.  w.  Im  Ganzen  blieb  das  erste 
Maximum  in  allen  Jahreszeiten  um  10  Uhr  Morgens,  nur  im  Winter 
-  später,  um  Mittag,  das  zweite  Minimum  blieb  um  2  Uhr  Nach- 
!  mittags,  ausser  im  Sommer,  wo  es  gegen  4  Uhr  Nachmittags  eintrat. 
[Wenn  man  den  Dampfdruck  abzieht,  so  bleiben  nur  1  Maximum 
und  1  Minimum  zurück,  gegen  Sonnen- Aufgang  und  2  Uhr  Nach- 
i mittags,  als  Folge  der  Temperatur  und  der  Ascensions- Strömung.]*) 
Die  monatlichen  absoluten  Undulationen  waren  am  grössten 
im  Winter,  im  December  1",42,  am  geringsten  im  Sommer,  im 
Juli  0",47,  die  absoluten  jährlichen  Undulationen  zeigten  eine 
Amplitude  von  1",9  (30,37  am  1.  Juni  und  28,38  am  6.  December); 
die  täglichen  Undulationen  waren  auch  am  grössten  im  Winter, 
i0",20,  am  geringsten  im  Sommer,  0,11,  für  das  ganze  Jahr  0",14. 
Die  Einwirkung  der  Mond -Phasen  auf  die  Barometerstände  wurde 
.genau  untersucht,  es  ergaben  sich  einige  schwache  mittlere  Werthe, 
;aber  gerade  entgegengesetzt  denen  des  vorigen  Jahres,  oder  ohne 

■  Sinn  oder  zweifelhafte.  —  Temperatur- Bewegung.  Die  mitt- 
lere Temperatur  des  Jahres  war  7°,8  R.  (49°,7  F.),  des 

■  Januar  1°,6,  des  Juli  15°,8,  also  Amplitude  der  jährlichen 
Fluctuation  13°,2;  die  tägliche  Fluctuation  hatte  ihre  grösste 
Amplitude  im  Sommer,  7°,3  (im  Juli  9°,1),  ihre  geringste  im  Winter, 
3",8  (im  Januar  3,7,  im  December  3,3);  die  Stunde  de3  Maxima 
war  2  Uhr  Nachmittags  (nur  im  Sommer  etwas  später),  des  Minima 
6  Uhr  Morgens  (nur  im  Sommer  um  4  Uhr  Morgens),  für  das  Jahr  be- 
trug die  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation  6°,2.  Die  Undulationen 


*)  Da  hier,  wegen  der  gleichzeitigen  magnetischen  Beobachtungen,  Qöttinger  Zeit 
-gerechnet  ist,  so  müssen  die  Angaben  der  Stunden  um  10  Längen -Grade  oder  40  Mi- 
nuten später  genommen  werden,  z.  B.  12  Uhr  Mittags  wird  12  Uhr  40  Minuten. 
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hatten  monatliche  Amplitude  am  grössten  im  Mai,  12°,  am 
geringsten  im  September,  6,5,  aber  grösser  im  Winter  als  im 
Sommer,  wie  7,3  zu  5,1  (also  verschieden  von  der  Fluctuation); 
die  jährlichen  Undulationen  der  mittleren  Tages -Temperaturen 
hatten  die  Amplitude  von  22°,2  (von  18°,3  des  12.  Juli  bis  —  3°,9 
des  12.  Februar),  die  absolute  Amplitude  der  jährlichen  Undu- 
lationen erreichte  32°,9  (von  —  9°,6  am  11.  Februar  bis  25,3  am 
12.  Juli).  Die  täglichen  Undulationen  hatten  auch  die  grösste 
Amplitude  im  Sommer,  8°,3,  die  geringste  im  Winter,  3°,8  [also 
umgekehrt  wie  das  Barometer,  weil  sie  von  localeren  Ursachen  ab- 
hangen], im  December  3,2,  im  Juli  9,2.  —  Besondere  Untersuchungen 
betrafen  die  Boden-Temperatur;  die  subterrane  Thermometrie 
geschah  in  den  sechs  Stufen  (nach  der  Methode  wie  in  Brüssel  von 
Quetelet)  in  den  Tiefen  von  24',  12',  6',  3',  1"  und  auf  der  Ober- 
fläche. In  der  Tiefe  von  24'  (Par.)  war  die  mittlere  Temperatur 
am  niedrigsten  im  Juni  7°,3  R.,  am  höchsten  im  (Anfang)  Januar, 
8°,8,  Amplitude  also  1°,5,  Jahresmittel  8°,0;  die  übrigen  Stufen, 
gut  entsprechend  den  Beobachtungen  an  anderen  Orten.  Von  späteren 
Jahren,  1857  und  1858,  mögen  hier  die  Befunde  mitgetheilt  werden. 


1857 

1858 

Tiefe 

absol.  Maxim. 

Miniin. 

Amplit. 

absol.  Maxim. 

Minim. 

Amplit. 

1" 
3' 
6' 
12' 
24' 

180,7 
(23.  August) 

15°,1 
(25.  August) 

13°,0 
(l.  September) 

10°,0 
(3.  November) 

9°,0 
(6.  Dezember) 

Oo.O 
(30.  Januar) 

20,7 
(7.  Februar) 

40,4 
(14.  Februar) 
6o,0 
(1.  Mai) 

7°,l 
(8.  Juni) 

18o,7 
120,4 
8o,6 
40,0 
1°,9 

190,7 
(16.  Juni) 

14o,7 
(14.  August) 

130,2 
(23.  August) 

100,8 
(30.  Septbr.) 

90,0 
(4.  December) 

l°,0 
(2.  März) 

20,7 
(27.  Februar) 

50,1 
(März) 

6°,0 
(31.  März) 

70,4 
(29.  Mai) 

180,7 
12o,0 
90,1 
20,8 
10,6 

Der  Themse-Fluss  zeigte  in  2'  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
als  mittlere  Temperatur  im  Jahre  8°,6,  als  Minimum  im  Januar  1°,5, 
als  Maximum  im  Juli  17°,1,  die  Amplitude  der  täglichen  Variationen 
war  resp.  0°,7  und  1°,8.  —  Hygrometeore.  Der  mittlere  Psy- 
chrometerstand  des  Jahres,  1847,  war  6°,5  R.  (46°,8  F.),  also 
Differenz  vom  trocknen  Thermometer  1°,3,  im  Januar  hatte  das 
Psychrometer  1°,3,  im  Juli  12°,4,  die  tägliche  Fluctuation  hatte 
Amplitude  im  Januar  2°,1,  im  Juli  4°,4,  d.  h.  die  Differenz  des 
feuchten  vom  trocknen  Thermometer  war  im  Januar  um  6  und  8  Uhr 
Morgens  0°,  um  12  Uhr  Mittags  0°,8,  im  Juli  um  4  Uhr  Morgens  0°,4, 
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im  4  Uhr  Nachmittags  aber  4°, 7.  Danach  der  Thaupunkt  berechnet 
var  dieser  im  Januar  0Ü,6,  im  Juli  10°,8,  für  das  Jahr  5°,7.  Die 
Dampf-Tension  betrug  im  Jahre  0",21  (engl.),  im  Juli  0",46 
August  0,47),  im  Jahre  0",33,  jährliche  Fluctuations- Amplitude 
)",25,  die  tägliche  Fluctuation  hatte  Amplitude  im  Januar  0"',019 
Minimum  um  10  Uhr  Morgens,  Maximum  um  2  Uhr  Nachmittags), 
•n  August  0",080  (Minimum  um  6  Uhr  Morgens,  Maximum  um 
Uhr  Nachmittags),  tägliche  Fluctuations -Amplitude  für  das  Jahr 
'»",049.  Der  Saturationsstand  war  am  höchsten  im  Januar, 
J4  Proc. ,  am  tiefsten  im  Juli,  76  Proc. ,  im  Jahre  83  Proc. ,  die 
ägliche  Fluctuation  zeigte  den  höchsten  Stand  um  4  bis  6  Uhr 
Morgens,  den  tiefsten  um  2  Uhr  Nachmittags,  die  Stunde  um  8  Uhr 
Abends  ergab  auch  hier  etwa  den  Mittelstand  des  ganzen  Jahres. — 
lYinde.  Die  grösste  Stärke  zeigte  der  SW.,  und  besonders  im 
April;  vorherrschend  war  der  Dauer  nach  der  SW.  (435  Stunden), 
aann  der  SSW.,  WSW.  und  S.,  darauf  folgt  der  N.  (175);  die 
meisten  Calmen  kamen  vor  im  Januar  und  August,  von  5071 
teobachteten  Stunden  waren  Calmen  1825,  Luftzug  3246,  also  etwa 
u/8  zu  2.  Die  Monate  hatten  folgende  Winde  vorherrschend: 
Oecember  O.,  Januar  NW.,  Februar  NNO.,  —  März  SW.,  April 
$W.,  Mai  N.,  —  Juni  N.,  Juli  SW.,  August  SSW.,  —  September 
10.,  October  SSW.,  November  SW.  —  Die  Wolkendecke 
nach  der  Scala  von  Heiterkeit  0  bis  10)  war  am  grössten  im  Winter, 
»<)ecember  7,9  (October  7,6),  am  geringsten  im  Juli  5,6  und  März 
,8;  die  tägliche  Variation  zeigte  die  grösste  Wolkendecke  des 
.  achmittags  2  bis  4  Uhr,  die  geringste  des  Abends  10  bis  12  Uhr 
nd  des  Morgens  2  Uhr.  Die  Regenmenge  war  etwas  grösser  im 
Herbst,  in  diesem  Jahr  (sehr  gering)  nur  etwa  15  Zoll*). 

Die  beiden  entgegengesetzten  Winde,  SW.  und  NO.,  verhalten 
ch  an  Zahl  wie  1965  zu  1134,  an  Häufigkeit  kommt  aber  dem 
W.  zunächst  der  NW.  (mit  1816),  übertrifft  ihn  sogar  im  Sommer, 
nd  in  allen  Jahreszeiten  den  NO.  (der  NW.  ist  aber  auch  für  den 
i'olarstrom  zu  halten,  wie  sein  hoher  Barometerstand  erweist).  Die 
leisten  Regenwinde  kommen  aus  SW.,  in  allen  Jahreszeiten, 
ann  aus  NW.,  zumal  im  Sommer,  dann  aus  NO.  und  SO.;  der 
'•ockenste  Wind  ist  der  N.,  dann  der  O.  und  dann  S. 

*)  Es  bleibt  noch  übrig  die  meteorische  Windrose  hier  wenigstens  anzu- 
muten. Sie  ist  früher  einmal  für  London  berechnet  von  Dove,  von  den  Jahren  1807 
i»  1830  (24  Jahre),  nach  Howard' s  Beobachtungen,  in  dessen  Climato  of  London  1833 
i*Ieteorol.  Untersuch.  1837),  und  ergab  das  folgende  Verhalten. 
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Die  thermische  Windrose  ergiebt  im  Winter  den  kältesten 
Wind  aus  N.,  dann  aus  NO.  und  NW.,  den  wärmsten  aus  S.,  dann 
SW. ;  unverändert  ist  auch  im  Sommer  der  kühlste  Wind  aus  N., 
dann  NO.  und  NW.,  der  wärmste  aus  SO.,  dann  S.,  in  folgender 

Weise : 


N. 

NO. 

O. 

SO. 

S. 

SW. 

W. 

NW.               Mitt*l  i{ 

im  Januar 
im  Juli 

0°,2 
160,0 

—  0,9 
16,4 

—  0,2 
1,83 

1,9 
19,3 

4,6 
18,5 

4,3 
17,6 

2,6 
17,5 

0,7  Centigr.  10,6 
16,6      „      17,5  ; 

Jahr:  Centigr.  9°,5  *) 


Die  barische  Windrose  ergiebt  den  schwersten  Wind  im 
Winter  aus  NW.,  dann  aus  N.  und  NO.,  im  Sommer  aus  O.  und 
NO.;  den  leichtesten  Wind  im  Winter  aus  S.,  dann  aus  SO. 
und  SW.,  im  Sommer  aus  SW.,  dann  aus  S.  und  W.,  in  folgender 
Weise : 


N. 

NO. 

O. 

SO. 

s. 

sw. 

W.  j 

NW. 

Mittel 

im  Winter 

29",973 

,972 

,88 

,74 

,72 

,84 

,96 

,97 

(29",88)engLZoll 

im  Sommer 

29",99 

30,04 

30,05 

29,98 

,85 

,79 

,86 

,94 

(29",93) 

Jahr  (29",87) 


Demnach  scheint  hier  eigenthümlich  die  mehr  nach  Nordwest  hin 
gerichtete  Achse  der  thermischen  wie  auch  der  barischen  Windrose, 
im  Vergleich  mit  dem  mittleren  und  östlicheren  Europa;  sogar  rückt 
der  nördliche  Pol  der  Achse  der  barischen  Windrose  im  Winter 
(nicht  etwa  im  Sommer)  ein  wTenig  nach  NW.,  wie  wenn  dann 
hier  der  amerikanische  Winterkälte-Pol  schon  seine 
Herrschaft  ausübte,  wie  auf  Island  und  den  Faröern. 

England  (Noso-Statistik).  Annual  report  of  the  registrar 
general  of  births,  deaths  and  marriages  in  England  (for  the  year 
1858).  London  1860.  [Frühere  Berichte,  von  1846  und  1853,  findet 
man  in  der  „Noso- Geographie"  und  „ Klimatologie ".]  Die  dreü 
Momente  der  biostatistischen  Bewegung  waren  in  England  und 
Wales  während  der  Reihe  von  21  Jahren,  1838  bis  1858,  folgende 
im  Mittel:  Mortalität  1:45  (22  p.  M.),  Copulation  1:61 
(16  p.  M.),  Nativität  1:30  (33  p.  M.).  Wenn  man  die  20  Jahre 

*)  Bei  der  Wichtigkeit,  -welche  wir  überhaupt  den  meteorischen  Windrosen  zu- 
schreiben, mögen  noch  ältere  thermische  Wind -Befunde  berücksichtigt  werden,  von 
1776  bis  1781  (s.  Gehler's  Physik.  Wörterb.  Temp.),  danach  ist  zu  London  im  Wintei 
der  kälteste  Wind  N.  und  NO.,  der  wärmste  S.  und  SW. ,  im  Sommer  der  kühlste 
W.,  NW.  und  N.,  der  wärmste  SO.  und  S. 
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i  überblickt,  in  welchen  die  jetzige  Registrirung  geübt  wird,  so  findet 
man  eine  geringe  jährliche  Oscillation  in  dem  Zahlen-Verhältniss  der 
.einzelnen  Krankheitsformen,  jedoch  weit  am  grössten  in  den  zymo- 
tischen,  namentlich  Cholera.  Aber  geographisch  ist  das  Mor- 
talitäts  - Verhältniss  constant  ungleichmässig  vertheilt  in  den  11  Graf- 
schaften, wie  sich  aus  den  10  Jahren  1848  bis  1858  (S.  XIII  und 
SS.  120)  ersehen  lässt;  die  beiden  Extreme  waren  1:58  (17  p.  M.) 
Bund  1 : 37  (27  p.  M.),  ersteres  günstigstes  findet  sich  in  Westmore- 
land  und  betrug  in  keinem  Jahre  über  20  p.  M. ,  sogar  in  zwei 
Jahren  (1856  und  1857)  nur  15  p.  M.,  das  ungünstigste  findet  sich 
in  Lancashire  (Liverpool)  und  betrug  in  keinem  Jahre  unter  24p. M., 
sogar  zwei  Mal  28  p.  M.  (1852  und  1853)  und  ein  Mal  30  p.  M. 
(1849).  [Eine  Tabelle  lässt  dies  für  viele  Orte  erkennen  und  ver- 
gleichen, selbst  in  Hinsicht  auf  die  vornehmsten  Mortalitäts-Ursachen 
'Krankheits- Gruppen),  jedoch  fehlt  dabei  noch  die  Procent- Angabe 
zur  ganzen  Bevölkerung,  um  die  genügende  Comparabilität  zu 
erreichen.]  Unterschieden  sind  auch  Stadt-  und  Landbewohnerschaft; 
?rstere  hat  eine  mittlere  Mortalität  von  26,  diese  nur  von  19  p.  M. 

beide  23  p.  M.).  Nach  den  Jahreszeiten  vertheilen  sich  eben- 
falls constante  Unterschiede,  am  grössten  ist  die  Mortalität  im  Winter, 
Lam  geringsten  im  Sommer,  etwa  wie  5  zu  4  (aber  auch  die  Nativität 
^eigt  sich  dem  entsprechend  jahreszeitlich  vertheilt,  grösser  im  Winter 
ind  Frühling,  als  im  Sommer  und  Herbst,  etwa  wie  5^2  zu  5). 
Es  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dass  in  England  die  Mortalität 
grösser  wird  in  anomal  kalten  Wintern,  geringer  in  massigen,  aber 
liiuch  dass  sie  wieder  eine  Neigung  hat  zu  steigen,  wenn  die  mittlere 

VTinter- Temperatur  anomal  über  #°,3  R.  sich  erhoben  hat.  Im 
flahre  1858  war  der  Winter  kälter  als  das  normale  Mittel,  im 
Februar  um  1°,6  (1°,0  anstatt  2°,8  R.);  wirklich  überstieg  auch  das 
lurste  Vierteljahr  die  normale  Mortalität,  welche  dann  in  England 
oeträgt  in  den  Städten  28  p.  M.,  auf  dem  Lande  23  p.  M. ,  dort 
lim  2,1  p.  M.,  hier  um  1,7  p.  M. ;  die  Zunahme  erfolgte  besonders 
nn  den  Krankheiten  der  Respirations  -  Organe.  Der  Sommer  (Juli 
>)is  September)  war  etwas  wärmer,  als  das  normale  Mittel,  wenigstens 
rm  Juli  und  August  um  1°,5  R.,  aber  die  Mortalität  etwas  geringer 
'sie  beträgt  dann  im  Mittel  in  den  Städten  26  p.  M. ,   auf  dem 

"jande  18  p.  M.),  sie  war  19  anstatt  21  p.  M.  (24  in  den  Städten, 

17  p.  M.  auf  dem  Lande).  Die  Preise  der  Lebensmittel  waren 
billig.  In  diesem  Jahre  segelten  Auswanderer  aus  den  Häfen  Eng- 
lands 113972  (freilich  nicht  Alle  waren  Engländer).   Die  jährliche 
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Zunahme  der  Volkszahl  beträgt  etwa  12  p.  M.  —  Ueber  das  spe- 
ciellere  numerische  Verhalten  der  Todesursachen  in  England 
im  Jahre  1858  berichtet  dann  W.  Farr.  Die  Zahl  der  Geburten 
war  655481;  die  ganze  Zahl  der  Gestorbenen  betrug  449656  (die 
Zahl  der  Einwohner  19523103  berechnet),  d.  i.  23  p.  M.  der  Leben- 
den betrug  die  Mortalität,  oder  1:43  (darunter  ist  die  ursäch- 
liche Krankheit  bezeugt  von  Sachverständigen  bei  4/s).  Das  Jahr 
brachte  eine  positive  Anomalie  der  Mortalität  [aber  nur  im  Winter], 
der  Winter  hatte  eine  negative  Anomalität  der  Temperatur,  zumal 
im  November;  ungewöhnlich  vermehrt  zeigten  sich  Pneumonie, 
Bronchitis,  Croup,  Angina,  Stickhusten,  ausserdem  einige  Contagien, 
'namentlich  Scarlatina  mit  Diphtheria.  Aber  die  Preise  der  Lebens- 
mittel waren  ungewöhnlich  -mässig.  Die  fünf  Hauptklassen  der 
Krankheiten  vertheilten  sich  numerisch  in  der  ganzen  Mortalität 
folgender  Art:  Zymotische  25  Proc,  Constitutionelle  19  Proc, 
Localisa-tionen  37  Proc,  Entwicklungs  -  Krankheiten 
16  Proc,  Unfälle  3  Proc,  oder,  anders  ausgedrückt,  es  starben 
von  1000  Bewohnern  im  Jahre  23,  und  unter  diesen  bildeten  sechs 
Theile  die  zymotischen ,  vier  die  constitutionellen ,  acht  die  Locali- 
sationen ,  vier  die  Entwicklungsformen  [diese  Verhältnisse  kann  man 
wohl  als  allgemeines  Maas  bei  Vergleich ungen  ansehen].  Darunter 
zeigten  die  wichtigsten  Krankheitsformen  ihr  numerisches  Verhältniss 
zur  Summe  der  Gestorbenen  in  folgender  Art  im  Jahre  1858| 
(Seite  208): 


Zymotischo 

Constitutionelle 

Localisationen 

Entwicklungsformen 

im  Ganzen  249  p.  M. 

185  p.  M. 

368  p.  M. 

157  p.M. 

Typhus    .  .  40  p.M, 
Scarlatina  .68  „ 
(u.  Diphtheria) 
Morbilli   .  .  20  „ 
Variolae   .  .  14  „ 
Croup    ...  14  „ 
Diarrhoea   .31  „ 
Dysenteria  .    3  „ 
Cholera  ...    1  „ 
Febr.  ex  ma- 
laria  .  .  .  0,4  „ 
Scorbutus  .  0,7  „ 
Delir.  trem.  0,9  „ 

Sehen  wir  nun  nach  unseren  7  Cardinal-Gruppen,  die 
wir  öfters  als  die  wichtigsten  und  am  leichtesten  zu  ermittelnden 
bezeichnet  haben,  so  zeigen  diese  hier  folgende  Verhältnisse: 


Phthisis  .  113  p.M. 
Hydroce- 

phalus  .  .    16  „ 

Hydropsia     19  „ 

Carcinoma  .14  ,, 

Scrofula   .  .    6  „ 

Gutta  ....  0,5  „ 
(Gicht) 
Tabes  mesen- 

terii  ....  1 1  „ 


Convulsiones  57  p.M, 

Apoplexia  .19  „ 

Paralysis  .  .  20  „ 

Mala  cordis  34  „ 

Pneumonia    59  ,, 

Bronchitis  .65  „ 

Pleuritis  .  .    1  „ 

Nephria   .  .    2  „ 
(Albuminuria) 

Urolithiasis  0,4  „ 


Puerperium    4  p.M. 
Atrophia    .  60  „ 
Senectus    .  64    „  . 
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2)  Pulmonosen 

3)  Zymosen 


1:4 


1)  Die  Mortalität  im  ersten  Lebensjahre  1:4,3  =  230  p.  M.  der  Mortalität 

(1:6,3  =    16  p.M.  der  Nativität). 

an  Phthisis  1:9     =113  p.M.  ' 

Entzünd.  der  Eesp.-Organe  1:8     =  125  p.M. 

im  Ganzen   1:4     =  249  p.M. 

Typhus   40  p.M.  }  1:3,4 

Malaria   0,4  p.M. 

4)  Gastrosen   31  p.M. 

5)  Puerperium   4,6p.M. 

(3,2  p.  M.  der  Geburten)*) 

6)  Senectus   64  p.M. 

7)  Mala  cordis  (endemisch)   34  p.M. 

Besonders  endemisch  häufig  scheinen  zu  sein  die  Entzündungen 

der  Respirations- Organe,  Rheuma,  Herzleiden,  Delirium  tremens, 
lkingeschwüre  (?).   Im  Ganzen  aber  ist  die  Krankheits  -  Constitution 
•  eine  der  günstigsten;  die  Mortalität  im  ersten  Lebensjahre  ist  eine 
.günstige,  die  der  Phthisis  nicht  über  das  Mittel,  die  der  Malaria 
höchst   unbedeutend.  —   In  Schottland   war   das  Mortalitäts- 

« 

Werhältniss,  wie  kurz  angegeben  wird,  noch  günstiger. 

Die  Stadt  London  wiederholte  jene  Verhältnisse  mit  einigen 
Aenderungen:  die  Einwohnerzahl  ist  zu  setzen  auf  2720600,  weniger 
cmännliche  (1274432)  als  weibliche  (1446170);  davon  sind  gestorben 
64093,  geboren  89012  (die  Bevölkerung  wächst  im  Jahre  etwa 
18  p.  M.,  in  ganz  England  um  12  p.  M.).    Das  Verhältniss 
er  Mortalität  war  (im  Jahre  1858)  23' p.M.  (1:43),  d.h.  ano- 
al  günstig  um  1  p.  M.,   im  Vergleich  zum  Mittel  der  letzten 
17  Jahre  (24,5  p.  M.),  obwohl  ungünstig  zu  den  zwei  vorhergehen- 
en  Jahren  (22  p.  M.);  das  Verhältniss  der  Nativität  war  33  p.M. 
1 : 30).   Die  Mortalität  war  räumlich  ungleich  vertheilt  in  den  fünf 
Districten,  am  günstigsten  war  sie  im  westlichen  (21  p.  M.),  am 
ngünstigsten  im  östlichen  (25  p.  M.) ;  indess  ist  auch  die  Verthei- 
ung  nach  Alter  und  Beschäftigung  ungleich  und  die  Zählung  sehr 
chwierig.    Unter  den  Jahreszeiten  zeigte  sich  auch  hier  im 
inter  die  grösste  Sterblichkeit,  im  Sommer  die  geringere.  Unter 
er  ganzen   Mortalitäts  -  Summe  waren  gestorben:   an  Phthisis 
116  p.  M.  (7414)  =  1:8,6,  —  an  Entzündung  der  Respira- 
ions-Organe  166  p.  M.  (10580)  [das  ist  auffallend  viel,  1:6,0], 
zymotischen  Krankheiten  260  p.  M.  (16741),  darunter  Typhus 


*)  Wenn  man  das  Puerperalfieber  (Metria)  nicht  gesondert  rechnet,  muss  man 
ie  Hälfte  noch  hinzuzählen,  also  6,9  p.  M.  der  Mortalität  und  4,8  p.  M.  der  Geburten, 
i.  I  :  144  und  1  : 208. 
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mit  2'9  p.  M.  (1865),  seit  den  letzten  15  Jahren  fluctuirte  dieser 
von  1333  bis  3614,  Blattern  mit  242  (fluctuirte  von  154  bis  1670), 
Scharlach  (und  Diphtheria)  nahm  4184,  Masern  2369  und  Stick- 
husten 2708,  —  an  Krankheiten  der  Digestions-Organe 
(Diarrhoea  und  Dysenteria,  2035  und  185)  1:29  =  34  p.  M.,  — 
an  Herzkrankheiten  (2487)  =  40  p.  M.,  —  im  Kindbett 
433,  d.  i.  1  zu  205  Geburten  =  4,8  p.  M.  (zur  ganzen  Mortalität 
6,9  p.  M.  [wie  genau  stimmt  dies  überein  mit  dem  oben  angegebenen 
von  ganz  England],  —  die  Malaria  ist  nicht  einmal  erwähnt;  an 
Altersschwäche  starben  2406  =  38  p.  M.  —  Die  Jahres- 
zeiten ergaben  im  Winter  eine  bedeutende  Zunahme  der  Ent- 
zündungen der  Eespirations  -  Organe ,   von  ihren  11978  Todesfällen 
kamen  im  ersten  Vierteljahre  4466,  im  dritten  nur  1174,  der  un- 
,  gewöhnlich  kalte  November  brachte  viele  Fälle  davon;  die  Phthisis 
hatte  ihre  geringste  Mortalität  im   Sommer-Viertelj  ahr;  so 
auch   die   Brightsche  Krankheit  (Nephria);   die  Krankheiten  der 
Digestions  -  Organe  waren  sehr  gleich  vertheilt  auf  die  Jahreszeiten 
[meist  sind   sie   entschieden  exacerbirend  im  Sommer,   zumal  im 
August,  für  Europa.    Die  Unterscheidung  nach  den  Jahreszeiten 
muss  man  noch  mehr  berücksichtigt  wünschen  und  ausserdem  die 
Unterschiede  der  Orte  nachgewiesen  in  den  speciellen  Krankheits- 
formen, wodurch  auch  die  Aetiologie  sicherer  hervortreten  würde; 
man  kann  z.  B.  noch  nicht  für  erwiesen  halten,   wenn  hier  denij 
faulenden  organischen  Stoffen  der  Typhus  und  Diphtherie  als  Wir- 
kung zugeschrieben  werden,   und  deshalb  Cloaken,   Dünger  und 
Trinkwasser,  Kirchhöfe  beschuldigt  werden ;  wenigstens  genügt  nicht,  j 
im  Allgemeinen  locale  Ungesundheit  oder  Besserung  derselben  zui 
erklären,  ohne  die  bestimmten  Krankheitsformen  auch  darin  nach-iJ 
zuweisen.  Wohl  aber  sollen  freier  Luftwechsel ,  wegen  Contagien  und! 
Phthisis,  trockner  Erdboden,  wegen  Malaria  und  Verkältung  mitl 
Rheuma  und  Lungenentzündung,  warme  Kleidung  und  gute  Nah-  j 
rung  als  Bedingungen  der  Salubrität  anerkannt  bleiben.  Ausserdem! 
hat  sich  in  Hinsicht  der  meteorologischen  Erscheinungen  aus  der« 
Reihe  der  Jahre  genügend  ergeben,  dass  ungewöhnlich  kalte  Wintert 
ungünstig  in  Morbilität  und  Mortalität  sich  äusserten,  zumal  durciij 
Zunahme  der  Leiden  der  Respirations- Organe,   entzündliche  uncM 
Phthisis,  und  auch  dass,  im  Gegensatze,  anomal  warme  Sommeri 
nachtheilig  sind,  zumal  durch  Zunahme  der  Leiden  der  Digestions-fi 
Organe,  Diarrhoea,  Dysenteria  u.  a.  Schon  geringe  Anomalitäten  übeijl 
oder  unter  der  Mittel -Temperatur  zeigen  constant  solche  Wirkungen.« 
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England  (Bio-Statistik).  (Journal  of  Statistic.  Society 
Df  London  1858,  Sept.)  [Man  erkennt  hier  ein  Beispiel,  wie  in  zwei 
Ländern  das  Verhältniss  der  Mortalität  nahe  gleich  ist,  aber  in  dem 
einen  doch  mehr  Nativität  besteht,  weil  mehr  Verheirathungen  vor- 
kommen, und  zwar  in  Folge  von  mehr  Subsistenzmitteln  und  von 
wedeutendem  jährlichen  Abflüsse  der  Bevölkerung  durch  Auswande- 
rung, diese  betrug  im  Jahre  1857  für  England  und  Schottland 
iber  110000.]  Wenn  man  die  ganze  Bevölkerung  von  England 
iand  von  Frankreich  in  drei  Altersklassen  eintheilt,  erhält  man  fol- 
gende Uebersicht: 


Alter 


in  England  (1851) 


in  Frankreich  (1858) 


0  —  20  Jahre 
20  —  50  „ 
50  und  höher 


9,502000 
8,473000 
2,984000 


45  p.  C. 
41 
14 


13,659000 
14,552000 
6,649000 


39  p.C. 
42  „ 
19  „ 


34,860000 
bis  20  J.,  in  England  um  tyj 


20,959,000 

Uso  ist  die  Zahl  der  jungen  Leute, 
frrösser  als  in  Frankreich  [der  Verf.  folgert  daraus,  dass  dort  die 
iChen   fruchtbarer  seien;  aber   der  eigentliche  Grund  liegt  darin, 
;[ass  mehr  Ehen  geschlossen  werden  und  vorhanden  sind].   In  Eng- 
and  waren  im  Jahre  1851  Verheirathete  32  Proc.  [in  Belgien 
Jahre  1856  war  dies  Verhältniss  30  Proc],  Verwittwete  5  Proc. 
/*Aus  einer  anderen  Angabe  ersieht  sich,  dass  das  jährliche  Ver- 
ältniss  der  Copulation  im  Jahre  1853  betrug  in  England 
zu  56  =  17  p.  M. ,  in  Frankreich  nur  1  zu  64  ==  15  p.  M., 
eerner  das  Verhältniss  der  Nativität  betrug  dort  1  zu  30  =  32  p.  M. ; 
liier  aber  nur  1  zu  37  =  26  p.  M.;  dagegen  war  das  Verhältniss 
er  Mortalität  ziemlich  gleich  günstig,  dort  1  zu  44  =  22  p.  M., 
ier  1  zu  43  =  23  p.  M.    In  England  wird  die  Copulation  geför- 
dert durch  Auswanderung.] 

England  (Flotten  -Morbilität,  von  allen  Stationen  der  Erde). 
t»ryson ,  Statist.  Report  of  the  health  of  the  navy ,  for  the  year 
*856.  1858  (Brit.  and  for.  med.  Rev.  1859,  Juli).  [Wir  bekommen- 
der eine  vergleichende  Uebersicht  der  Flotten  -  Morbilität  von  ver- 
miedenen Zonen,  freilich  nur  von  einem  Jahre,  d.i.  von  Europa, 
Itittelländischen  Meer,  Westindien,  Ostküste  von  Süd- Amerika, 
Millen  O  ean,  Westküste  von  Afrika,  Cap,  Ostindien  und  China, 
Australien.  Man  findet  Bestätigungen  früherer  Berichte,  s.  Noso- 
geographie Th.  I.'S.  187,  Klimatologie,  Ostindien  S.  411,  und  diese 
llimatographie,  Westindien,  Mittelländ.  Meer  und  den  nächsten  Bericht.] 

Mühry,  Kllmatogr.  Uebersicht.  20 
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1)  Standort  zu  Hause,  an  Englands  Küste.  Auf  58  Schiffen 
waren  im  Jahre  1856  etwa  12445  Mann;  hier  geht  die  Mannschaft 
öfter  an  das  Land,  als  an  den  anderen  Standorten;  hier  ist  aus- 
gezeichnet gross  die  Zahl  der  Krankheiten  der  Respirations- Organe, 
und  der  Syphilis,  letztere  ist  in  den  englischen  Häfen  erschrecklich 
verbreitet;  der  tägliche  Morbilitätsbestand  war  etwa  30  p.  M.,  die 
Mortalität  war  1  zu  95  =  lOp.M.  [für  die  Landtruppen  1 5  p.M.J 
invalidirt  wurden  1  zu  77  =  13  p.  M.  —  Im  Mittelländischen. 
Meere.  Auf  63  Schiffen  mit  11090  Mann.  Der  tägliche  Mor- 
bilitätsbestand war  44  p.  M.,  das  Mortalitäts- Verhältniss  1  zu  77  =? 
13  p.  M.,  invalidirt  1  zu  63  =  15  p.  M.  In  einem  Schiffe  hielt 
sich  zwei  Jahre  ein  adynamisches  contagioses  Fieber  im  Ganzen 
mit  130  Fällen  [Typhus?];    die  indische   Cholera  erschien  auf 

11  Schiffen  mit  23  Fällen,  fast  immer  geholt  an  inficirten  Orten, 
in  Malta  oder  in  Lissabon,  auch  sich  mittheilend  anderen  Schiffs- 
genossen, doch  mässig.  —  Westindien  (und  Nord-Amerika).  Auf 
37  Schiffen  mit  7840  Mann;  das  Mortalitäts -Verhältniss  war  22  p.  M. 
(darunter  Unfälle  3,7  p.  M.),  invalidirt  wurden  1  zu  42  =  23  \>.  M. 
Günstiger  war  das  Verhältniss  auf  den  Schiffen  in  Nord- Amerika, 
zwischen  Halifax  und  Bermudas.  In  Westindien  kam  in  einem 
Schiffe  Gelbes  Fieber  vor;  auf  einem  anderen  indolente  Geschwüre 
(zu  Greytown  geholt).  Das  Gelbe  Fieber  war  geholt  aus  Port-au- 
Prince  und  wurde  gebracht  nach  Port  Royal  in  Jamaica,  zeigte  sich 
also  infectios.  [Der  Verf.  ist  für  die  Contagion,  gegen  atmosphä- 
risches und  Malaria -Miasma;  aber  statt  Contagium  giebt  eine  bessere 
Erklärung  ein  auch  im  Schiffsholze  selbst  keimendes  Miasma.] 
Abgerechnet  das   Gelbe  Fieber  betrug   die   Mortalität  nur  etwa 

12  p.  M.  —  Ostküste  von  Süd-Amerika.  Auf  10  Schiffen 
mit  1200  Mann;  die  Mortalität  war  1  zu  68  =  20  p  M.,  doch 
ohne  Gelbes  Fieber  wäre  sie  nur  7  p.  M.  gewesen;  also  bestätigte 
sich  der  alte  Ruf  der  Salubrität  dieser  Küste.  —  Im  Stillen 
Ocean.  Auf  14  Schiffen  mit  2680  Mann.  Die  tägliche  Morbilität 
war  etwa  60  p.  M.,  das  Mortalitäts -Verhältniss  23  p.  M.,  invalidirt 
wurden  78  p.  M.  —  Westküste  von  Afrika.  Auf  20  Schiffen, 
mit  1600  Mann,  war  die  tägliche  Morbilität  55  p.  M.,  das  Mortalitäts- 
Verhältniss  18  p.  M.,  invalidirt  wurden  43  p.  M.  Hier  war  seit  den 
letzten  Jahren  das  Fieber  (das  Gelbe  Fieber  herrscht  hier  bekannt- 
lich auch)  seltener  gewesen.  —  Cap  der  guten  Hoffnung, 
einbegriffen  die  ungesunde  Ostküste,  von  Natal  brs  Zanzibar.  Auf 
5  Schiffen  mit  890  Mann  war  das  Mortalitäts -Verhältniss  7  p.  M. 
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|  (doch  wenn  die  Unfälle  hinzugerechnet,  18  p.  M.),  invalidirt  wurden 
40  [>.  Mille.  —  Ostindien  und  China.  Auf  12  Schiffen  mit 
3410  Mann  war  das  Mortalitäts  -Verhältniss  34  p.  M.  (ohne  Unfälle 
etwa  nur  26  p.  M.).    Am  vorherrschendsten  war  Diarrhoea,  aber 

i  unter  969  Fällen  nur  2  Todesfälle,  an  Dysenterie  starben  48,  unter 
293  Fällen;  an  remittirenden  und  continuirenden  Fiebern  starben  11, 

|  unter  448  Fällen  [Malaria  -  Fieber  ?] ;  invalidirt  wurden  40  p.  M.  — 

;  Australien.  Auf  5  Schiffen  mit  540  Mann;  hier  ergab  sich  das 
günstigste  Verhältniss,  das  tägliche  Morbilitäts -Verhältniss  war  nur 
5,6  p.  M.,  doch  wurden  mehr  invalidirt  als  an  anderen  Standörtern, 

:  in  Folge  einer  Dysenterie  auf  einem  Schifte,  und  einer  epidemischen 

ItHydropsia  [Beriberi?  oder  Scorbut?]  auf  einem  andern  Schiffe. 

Im  Ganzen   war   das   Mortalitäts-Verhältniss   auf  der 

,  englischen  Flotte  im  Jahre  1856  im  Mittel  15,5  p.  M.  [ungefähr 
wie  das  der  Landtruppen  in  der  Heimath],  am  meisten  trugen  bei: 

si Gelbes  Fieber  (in  fünf  kleinen  Schiffen),  Phthisis  zu  2,7  p.  M. 
also  über  '/«] ,  Krankheiten  der  Respirations  -  Organe  im  Ganzen 

|  3  p.  M.,  Krankheiten  der  Digestions- Organe  etwa  2,2  p.  M.,  Un- 

Itfälle  3  p.  M.    Invalidirt  wurden  etwa  46  p.  M.  [?] 

England  ii lad  seine  C'olonien  (Neuere  Truppen- 

j  und  Flotten-Morbilität  und  Mortalität).    Statist,  sanitary 

md  medical  Reports,  Army  medic.  Departm.  1861,  Stat.  report  on 
Ifche  health  of  the  R  Navy  1859  (Brit.  and  for.  med.  chir.  Rev.  Ib62, 

Jan.).  [Seit  Kurzem  ist  beschlossen,  jährliche  statistische  Berichte 
<  Aber  die  vorgekommenen  Krankheiten  und  Todesfälle  der  Land-  ■ 
flTruppen  wie  der  Flotten- Mannschaft  zu  veröffentlichen,  wobei  man 
je  rieh  einer  übereinstimmenden  Classification  bedienen  will;  erschienen 
prind  obige  neue  Berichte  von  den  Truppen  für  das  Jahr  1859,  von 

ler  Flotte  für  1856  und  1857  (jedoch  noch  nicht  nach  der  neuen 
■.Classification,  welche  der  vom  Registrar  General  für  die  allgemeine 
■Bevölkerung  gebrauchten  entsprechen  soll);  da  diese  Untersuchungen 

weh  die  Colonien  betreffen,  und  sowohl  Morbilität  wie  Mortalität, 
!  so   ist   auch   für   die  Lehre   der  geographischen  Vertheilung  den 

Krankheiten  grosser  Gewinn  darin  enthalten  und  noch  mehr  zu 
f  srwarten.  Ausserdem  ist  wichtig,  dass  die  Aetiologie  dabei  Beleh- 
I  *ung   erhält  und  dass  seit  den  letzten  Jahren  durch  hygienische 

■Anordnungen  sehr  grosse  Verbesserungen  erreicht  sind.] 

I.  Truppen- Morbilität.    In  England;  bis  vor  zwei  oder 
i  lrei  Jahren  betrug  das  tägliche  Morbilitäts -Verhältniss  unter  allen 

I  nippen  in  England  selbst  durchschnittlich  46  p.  M.  (d.  h.  \fa  war 

20* 
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beständig  auf  der  Krankenliste  und  dienstunfähig),  das  jährliche 
Morbilitäts-Verhältniss  (d.  i.  die  Zahl  der  Erkrankten  zur  Zahl  der 
ganzen  Mannschaft)  war  ziemlich  genau  1000  p.  Mille,  die  mittlere 
Dauer  des  Krankseins  war  17  Tage  (vergleicht  man  dies  mit 
der  arbeitenden  Classe  vom  20.  bis  65.  Lebensjahre,  so  findet  man 
hier  die  jährliche  Morbilität  nur  etwa  333  p.  M. ,  und  die  mittlere 
Dauer  nur  12  Tage*)).  —  Im  Mittelländischen  Meer,  in 
Gibraltar,  Malta  und  den  Jonischen  Inseln,  war  früher  ziemlich 
dasselbe  Morbilitäts-Verhältniss,  d.  h.  das  tägliche  war  zwar  etwas 
höher,  aber  die  mittlere  Dauer  gleich;  auch  im  Jahre  1859  war 
hierin  keine  Besserung  zu  bemerken.  —  In  Canada  (auch  Neu- 
Schottland  und  Neu-Fundland)  war  das  tägliche  V.  günstiger,  etwa 
37  p.  M.,  und  auch  das  jährliche,  etwa  900  p.  M. ,  die  mittlere 
Dauer  14  Tage.  Auf  den  Bermudas,  in  einem  halbtropischen 
Klima,  war  das  tägliche  V.  schon  etwas  höher  als  in  England,  55  p.  M., 
auch  das  jährliche,  1200  p.  M.,  mittlere  Dauer  16  Tage;  in  Folge 
der  hygienischen  Verbesserung  ist  gefallen  im  Jahre  1859  das  täg- 
liche V.  auf  35  p.  M.,  die  mittlere  Dauer  auf  13  Tage.  In  West- 
indien war  früher  die  tägliche  Morbilität  83  p.  M.,  die  jährliche 
1800  p.  M.,  mittlere  Dauer  28  Tage;  hier  ist  aber  eine  bedeutende 
Verminderung  erreicht;  im  Jahre  1859  betrug  in  Jamaica  die  täg- 
liche Morbilität  nur  noch  58  p.  M.,  auf  den  kleineren  Inseln  nur 
48  p.  M.,  mittlere  Dauer  bez.  21  und  18  Tage  [wahrscheinlich 
haben  den  grössten  Antheil  an  der  Sanificirung  die  höher  verlegten 
Standorte,  auf  den  Bergen].  —  In  Ostindien  erweist  sich  gewöhn- 
lich als  das  ungesundeste  Gebiet  das  untere  Bengalen,  in  Calcutta, 
Berhampur  u.  a.,  gesunder  ist  Madras  und  der  höher  gelegene 
Boden  von  Hindostan;  während  der  12  Jahre  von  1824  bis  1836 
war  die  jährliche  Morbilität  etwa  2000  p.  M.  (ob  dies  1859  sich 
gebessert  hat,  ist  noch  nicht  bekannt).  In  Ceylon  war  1859  die 
tägliche  Morbilität  nur  70  p.  M.,  die  mittlere  Dauer  25  Tage  (eines 
jeden  Falles  15  Tage),  dies  ist  ziemlich  unverändert  wie  früher, 
von  1817  bis  1836).  In  Mauritius  ist  das  Verhältniss  noch 
günstiger,  die  tägliche  Morbilität  ist  gemindert  von  68  auf  48  p.  M., 
die  mittlere  Dauer  von  25  auf  18  Tage.  —  In  Australien  war 

*)  In  der  ganzen  Bevölkerung,  wird  gelegentlich  bemerkt,  kann  man  wahrschein- 
lich 35  bis  40  Fälle  von  Kranksein  zu  1  Todesfall  rechnen;  oder  die  Zahl  der  zur 
Zeit  an  acuten  Krankheiten  Leidenden  beträgt  das  Doppelte  der  jährlichen  Todesfälle 
und  die  Zahl  der  chronisch  Kranken  kommt  etwa  gleich  der  Zahl  der  jährlichen 
Todesfälle. 
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erstere  34  p.  M.,  und  in  Neu-Seeland  sogar  nur  21  p.  M. 
Dagegen  in  Hongkong  betrug  sie  im  Jahre  1859  nicht  weniger 
als  139  p.  M.,  aber  unter  den  Sipoys  (Hindus)  nur  89  p.  M.;  die 
mittlere  Dauer  bez.  47  und  32  Tage.  Weit  günstiger  zeigte  sie 
sich  im  nördlicheren  China  während  des  letzten  Feldzuges  nach 
Peking;  die  tägliche  Morbilität  betrug  46  p.  M.  (also  wie  in  Eng- 
land selbst),  der  Sipoys  32  p.  M.  [das  nördliche  China,  Schangai 
(30°  N.) ,  hat  schon  weit  gesunderes  Klima ,  liegt  im  Subtropen- 
Gürtel]. 

Flotten- Morbilität.  [Einiges  aus  dem  vorhergehenden 
Bericht  durfte  hier  zur  Vergleichung  nicht  ausgelassen  werden.] 
Im  Ganzen  ist  diese  höher  als  die  der  Land-Truppen,  in  den 
Jahren  1856  und  1857  betrug  die  tägliche  Morbilität  der  Flotte 
61  p.  M.  (also  1  :  17,  von  bez.  51730  und  42470  waren  immer 
dienstunfähig  bez.  3042  und  2498).  Die  jährliche  Morbilität 
war  bez.  1400  und  1600  p.  M.  Grosse  Verschiedenheiten  ergaben 
sich  auf  den  verschiedenen  Stationen  und  Klimaten.  Die  ungesun- 
desten von  allen  sind  Ostindien  und  China  (Hongkong),  wo  die 
tägliche  Morbilität  betrug  bez.  fast  100  und  88  p.  M.,  meist  in 
Folge  von  Intestinal -Fluxionen;  am  gesundesten  erwiesen  sich  das 
[Mittelländische  Meer  (also  verschieden  wie  bei  den  Land -Truppen), 
Canada,  das  Pacifische  Meer,  das  Cap  von  Süd- Afrika  und  Austra- 
lien, mit  etwa  51  bis  52  p.  M.  In  England  selbst  (die  Heimaths- 
Station)  war  sie  58  p.  M.,  also  noch  unter  dem  Mittel  (61  p.  M.). 

II.  Truppen  -  Mortalität.  In  England  war  früher  die 
Mortalität  17  bis  18  p.  Mille  (in  der  Cavallerie  14,  in  der  Linien- 
Infanterie  14,  in  der  Fuss -Garde  20  p.  M.).  Dies  Verhältniss  ist 
nun  im  Jahre  1859  um  die  Hälfte  verringert,  auf  8  p.  M. 
gebessert,  d.  i.  kaum  noch  mehr  als  in  der  ganzen  Bevölkerung 
die  gleiche  Alters- Classe  zeigt,  wo  es  beträgt  7,2  p.  M.  (Unter 
mehren  Umständen,  denen  dies  zuzuschreiben  ist,  nimmt  einen 
grossen  Theil  ein  die  hygienische  Anordnung  durch  die  neu  ein- 
gesetzte Sanitäts-Commission  für  das  Heer).  Im  Mittelländi- 
schen Meer  war  die  jährliche  Mortalität  früher  auch  17p. M., 
im  Jahre  1858  war  sie  in  Gibraltar  nur  7,7  (sonst  13),  auf  den 
Jonischen  Inseln  12,5  (sonst  18),  auf  Malta  jedoch  umgekehrt, 
vermehrt,  19  (sonst  16,7  p.  M.),  in  Folge  einer  Typhoid -Epidemie 
mit  47  Todesfällen.  In  Canada  und  Nova  Scotia  betrug  sie 
bez.  9,7  und  7,2  (sonst  17);  hierher  werden  aber  auch  in  West- 
indien Erkrankte  geschickt.    Auf  den  Bermudas  14  (sonst  33). 
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In  West  in  dien,  auf  den  kleinen  Inseln  19,5,  auf  Jamaica 
14,2  p.  M.  (wahrscheinlieh  zeitlich  exceptionel  günstig,  obgleich  es 
schon  seit  2  bis  3  Jahren  nicht  über  30  p.  M.  gestiegen  ist,  während 
es  vor  20  bis  30  Jahren  100  p.  M.  betrug  (zumal  durch  Malaria- 
Fieber,  Dysenterie  und  Gelbes  Fieber)  [die  wirksamste  hygienische 
Maassregel  lieferte  wahrscheinlich,  wie  schon  gesagt,  die  Verlegung 
der  Casernen  von  der  Küste  auf  die  Gebirge];  die  Neger-Truppen 
befinden  sich  im  Ganzen  besser,  jedoch  war  ihre  Mortalität  im 
Jahre  1859  auf  den  kleineren  Inseln  16,6,  auf  Jamaica  31  p.  M. 
(sonst  im  Ganzen  etwa  40  p.  M.);  die  Lungen -Tuberkulose  ist 
häufiger  in  Jamaica  als  an  anderen  Orten;  auch  kam  ein  Typhoid- 
Fieber  vor  mit  7  Fällen  und  4  Todesfällen  in  Up  Parts  Camp 
[also  auf  einem  höheren  Standorte,  wo  vielleicht  die  mittlere  Tem- 
peratur unter  18° R. ist;  möglicherweise  war  es  importirt;  dass  es  beson- 
ders erwähnt  wird,  spricht  sehr  dafür,  dass  es  sonst  fehlt].  In  Ost- 
indien zeigte  sich  ehemals  das  Klima  ebenso  verderblich  wie  in 
Westindien,  das  Mortalitäts-Verhältniss  war  68  oder  51  p.  M. ;  unter 
den  Eingeborenen  (Sepoys)  aber  nur  17  p.  M.  In  Hongkong 
war  im  Jahre  1859  der  ungesundeste  Standort  [die  Westküste  von 
Afrika  hat  gar  keine  europäischen  Truppen  mehr]  mit  60  p.  M. 
(zumal  durch  Malaria -Fieber,  Dysenterie,  Cholera);  auch  die  Sepoys 
erfuhren  54  p.  M.  Im  nördlichen  China  zeigte  der  kurze  Feldzug 
nach  Peking  eine  Mortalität  von  45  p.  M.,  unter  den  Sepoys  29, 
aber  ohne  die  Wunden  nur  bez.  38  und  27  p.  M.  *).  [Der  Beach- 
tung stellt  sich  dar,  dass  in  China  die  Lungen -Tuberkulose  selten 
zu  sein  scheint;  auch  ist  zu  erwähnen,  dass  bis  jetzt  nicht  gelungen 
ist,  den  Typhus  in  China  aus  den  Berichten  nachzuweisen.] 

Flotten-Mortalität.  Diese  betrug  im  Jahre  1856  im  Ganzen 
15,5  p.  M.  [die  der  Land-Truppen  etwa  17  p.  M.],  mit  Ausschluss 
der  durch  Wunden  und  Unfälle  nur  12,1  p.  M.  In  England  (Haus- 
Station)  war  sie  10,4  und  8,4,  in  Canada,  und  Westindien  mit- 
gerechnet, 22,6  und  26,3,  in  Ostindien  und  China  26,9  und  34. 
Im  Vergleich  mit  den  Land -Truppen  ist  auf  den  Schiffen  die  Zahl 
der  Unfälle,  namentlich  der  Entrinkungen,  weit  grösser,  etwa  drei 
Mal  mehr,  jährlich  etwa  73  Fälle,  grossen theils  durch  Trunkenheit. 


*)  Gelegentlich  wird  angemerkt,  das  im  spanischen  Kriege  bis  1814,  die  täg- 
liche mittlere  Morbilität  der  englischen  (deutschen)  und  französischen  Truppen 
gewesen  ist  240  p.  M.  (also  die  jährliche  Mortalität  120  p.  M.  O/s),  ohne 

die  Wunden. 
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kl  Hier  versprechen  hygienische  Verbesserungen  noch  grosse  Erfolge 
aU obgleich  sie  auch  schon  erreicht  sind,  und  eher  als  unter  den 
«Land -Truppen]. 

Zu  unterscheiden  ist  noch  das  jährliche  Verhältniss  der  In- 
Ikvalidir ten.    Dies  betrug  unter  den  Truppen   im  Jahre  1859 
[Lmehr  als  die  Mortalität,  15  p.  M.  der  ganzen  Zahl;  aber  auch  dies 
»war  früher  beträchtlich  höher.    Im  Mittelländischen  Meer  war  es 
1  nur  8,1  (sonst  13  p.  M.) ;  in  Canada  8  (sonst  15) ;  in  Westindien  5 
[(sonst  20);  in  Ostindien  bis  jetzt  noch  27  unter  den  Europäern, 
Hinter  den  Sepoys  22  p.  M. —  Auf  der  Flotte  ist  dies  Verhältniss 
weit  grösser;  es  betrug  im  Jahre  1856  im  Ganzen  20  p.  M.  (so 
Hass  also  der  jährliche  Abgang  mit  der  Mortalität  war  35  p.  M.), 
iiund  18  5 'S*  war  es  gar  24. 

III.  Betrachtet  werden  nun  die  besonderen  Krankheits- 
t'ormen.    Unter  den  Truppen  bildeten  den  grössten  Theil  der 
Morbilität  drei  Gruppen:   Syphilis,  Abscesse  (und  Geschwüre 
und  Wunden),   Hautkrankheiten;   zumal  in  England  selbst,  etwa 
die  Hälfte  (1/2);  weniger  auf  den  auswärtigen  Standorten,  in  Gibraltar 
und  Malta  etwa  l/3>  in  Canada  lf$  bis         Auf  der  Flotte  zeigte 
•sich  ziemlich  das  gleiche  Verhalten ;  hier  lieferten  jene  drei  Gruppen 
reichlich  die  Hälfte  der  Mortalität;  z.  B.  im  Jahre  1856  waren  sie 
vertheilt  auf  den  fünf  Stationen,  England,  Mittelländisches  Meer, 
i Canada,  Ostindien  und  China  und  in  der  unregelmässigen  Schiffs- 
macht,  unter  allen  61000  Fällen  mit  32000  Fällen  (nämlich  Abscesse 
lund  Geschwüre  15000,    leichte  Wunden  10400,    Syphilis  7180). 
Freilich  die  Sterblichkeit  hieran  ist  sehr  gering.  ■ —  Was  den  übrigen 
Theil  der  Morbilität   betrifft,   den  lebensgefährlichen,   so  können 
wieder  vorzugsweise  drei  Gruppen  acuter  Formen  bezeichnet  wer- 
•  den,  welche  hier  näher  berücksichtigt  werden  sollen:  Fieber,  mit 
.Ausschluss  der  exanthematischen,  Gastrosen  (Diarrhoe,  Dysen- 
terie und  Cholera)  und  Pulmonal-Leiden  (einschliesslich  der 
Tuberkulose).  —  Die  Fieber,  „ continuirende  und  paroxysmische  " 
[wir   werden   versuchen   darunter  zu   unterscheiden,    die  Malaria- 
Fieber,  Gelbes  Fieber  und  Typhus]  bilden  unter  den  Truppen 
iin  England  selbst  etwa  l[n  der  Mortalität  (Yis  der  Morbilität), 
!  meist  continuirende,  zumal  in  der  Zeit  von  Januar  bis  Juni  [das 
sind  vorzugsweise  Typhus] ,  (periodische  nur  in  einigen  heimgekehrten 
Regimentern) ;   zuweilen  kommen  sie  epidemisch  vor  in  einzelnen 
Casernen.    Im  Mittelländischen  Meer  sind  Fieber  dreimal  häufiger 
als  in  England  [das  sind  ohne  Zweifel  Malaria- Fieber] ,  fast  */5  der 
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Mortalität  einnehmend  (*/4  der  Morbilität),  und  mehr  in  den  heissen 
Monaten,  von  Mai  zunehmend,  am  höchsten  im  August  und  nach- 
lassend Ende  October  [ob  der  Typhus  hier  im  heissen  Sommer  bei 
über  18°  R.  Temperatur  erlöscht,  wie  in  Algerien  und  in  Toulon 
beobachtet  ist,  besteht  als  Frage],  am  meisten  auf  den  Jonischen 
Inseln;  im  Jahre  1859  herrschte  eine  Typhoid- Epidemie  unter  den 
Truppen  auf  Corfu  und  auf  Malta  [in  welcher  Jahreszeit  ist  nicht 
gesagt].  In  Ostindien  bilden  „die  Fieber"  >/3  der  Morbilität  und 
der  Mortalität,  unter  den  europäischen  Truppen;  in  Westindien, 
wo  es  fast  noch  höhere  Zahlen  erreichte,  zwischen  l/a  und  Y2  der 
Morbilität  und  72  der  Mortalität,  ist  es  seit  den  letzten  Jahren 
bedeutend  gemindert  [wie  schon  gesagt,  wahrscheinlich  durch  die 
höheren  Standorte].  In  der  Flotte  bilden  die  Fieber  fast  ^3  der 
Mortalität,  bei  weitem  am  meisten  in  Westindien  [also  ist  nun 
Gelbes  Fieber  besonders  gemeint],  auch  Brasilien  ist  in  den  letzten 
Jahren  dadurch  ungesund  geworden  [d.  h.  durch  importirtes  Gelbes 
Fieber  und  Cholera].  Auch  in  Ostindien  und  China  und  im  Mittt4- 
ländischen  Meer  ist  es  vorherrschend  gewesen  [wahrscheinlich  Malaria- 
Fieber  an  den  Küsten  geholt],  und  auch  auf  der  Heimaths- Station 
in  England  haben  sie  nicht  verschont  [wahrscheinlich  vorzugsweise 
Typhus].  Merkwürdig  ist  die  häufige  Beschränkung  einer  Fieber- 
Epidemie  auf  einzelne  Schiffe,  wenn  auch  in  Gesellschaft  von  30 
bis  40  anderen,  z.  B.  in  England  und  im  Mittelländischen  Meer 
[Typhus?],  und  in  Westindien  beim  Gelben  Fieber  [auch  bei  der 
Cholera  kommt  diese  Beschränkung  vor,  aber  nicht  bei  Malaria- 
Fiebern,  die  nie  in  Schiffen  hausen,  und  nicht  bei  Influenza,  die,  weil 
atmosphärisch,  in  solchem  Falle  kein  Schiff  verschont];  die  Dampfer 
scheinen  vorzugsweise  vom  Gelben  Fieber  zu  leiden,  und  es  zeigte 
sich  auch  locales  Haften  der  Ursache,  frei  von  persönlichem  Con- 
tagium.  —  Gastrosen,  Intestinal -Fluxionen;  besonders  gefördert 
wurden  Diarrhoen  und  Dysenterie  durch  Jahreszeit  und  Klima, 
Hitze  und  Wechsel  der,  Temperatur,  auch  durch  Malaria  und 
Feuchtigkeit.  Unter  den  Truppen  sind  diese  Krankheitsformen  am 
seltensten  in  England  selbst,  man  kennt  sie  hier  zwar,  aber  von 
üerinsrer  Tödtlichkeit.  Im  Mittelländischen  Meer  sind  sie  dreimal 
häufiger  und  tödtlicher,  zumal  von  Mai  bis  November,  am  meisten 
im  August  und  September,  am  wenigsten  im  Februar  und  März; 
hier  war  diese  Morbilität  eben  so  hoch  wie  die  der  Fieber,  aber 
die  Mortalität  jener  geringer.  In  Canada  sind  sie  weit  häufiger  als 
in  England,  aber  weniger  als  im  Mittelländischen  Meer;  auf  den 
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Bermudas  sind  sie  schon  häufiger  als  in  Canada.  Aber  erst  mit  der 
tropischen  Zone   erreichen  sie  ihre  volle  verderbliche  Gewalt.  In 
Westindien  betrugen  sie  ehemals  l/i  und  i/i  der  Mortalität,  nur 
den  Fiebern  darin  nachstehend,   und  ihre  Morbilität  betrug  etwa 
330  p.  M.j  im  Jahre  1859  ist  das  Verhältniss  dieser  gefallen  bis  etwa 
27  p.  M.    In  der  Flotte  nehmen  die  Gastrosen  auch  eine  bedeu- 
tende  Stelle   ein,    etwa  Ys  der  Morbilität  gehört   der  Diarrhoe, 
Dysenterie  und  indischen  Cholera;  freilich  zeigen  sich  dabei  auch 
>sse   klimatische  Verschiedenheiten;   am   freiesten  davon  ist  die 
Flotte  in  England,  am  meisten  heimgesucht  in  Ostindien  und  China; 
ee  starben  davon  im  Ganzen  64,  und  davon  auf  dem  Canton- Flusse 
Hongkong)  48.  —   Die  indische  Cholera  ist  ab  und  an  vor- 
gekommen, unter  den  Truppen  in  London  1849,  haftend  in  den 
Kasernen;  auf  Jamaica  1850  starb  1/a  def  Besatzung  binnen  eineni 
Monat;  auf  Barbadoes  1854  war  diese  Mortalität  noch  grösser;  die 
Dfficiere  blieben  freier;  so  auch  in  Kurratschie  1846;- die  Casernen 
unmittelbar  zeigten  sich  ergriffen.    In  der  Flotte  waren  es  auch 
einzelne  Schiffe,  welche  ergriffen  waren,  im  Schwarzen  Meer,  1854, 
vo  von  13000  Mann  in  kaum  14  Tagen  400  starben,  lieferten  drei 
Schiffe  252  Todte;  sehr  wenige  Officiere  erkrankten,  welche  weniger 
m  unteren  Schiffe  leben.  —  Pulmonal-Leiden  mit  Phthisis. 
Unter  den  Truppen  in  England  liefert  diese  Krankheits  -  Gruppe 
mehr  von  der  Morbilität  als  die  anderen  beiden  Gruppen  zusammen 
Fieber  und  Gastrosen) ,  und  mehr  als  2/3  der  ganzen  Mortalität 
?sie    bilden   davon  10/i5   und   zwar  die  Phthisis  allein   8/iö).  Im 
Mittelländischen  Meer  ist  das  Verhältniss  der  Pulmonal -Leiden  zur 
Morbilität   geringer,    lja  bis   1/t  ,   aber  von  der  ganzen  Mortalität 
ieträgt  es  doch  1II3  [wahrscheinlich  sind  die  entzündlichen,  die  Pneu- 
monien u.  s.  w.  seltner].    In  Canada  ist  Häufigkeit  und  Tödlichkeit 
er  Pulmonal-Leiden  fast  gleich  wie  in  England;   am  wenigsten 
iind  sie  in  Neu -Fundland,  am  häufigsten  auf  den  Bermudas  [leider 
ind  die  entzündlichen  und  die  tuberkulösen  noch   nicht  getrennt 
ngegeben].    Die  tropische  Zone  ist  keineswegs  günstiger  für  die 
ieiden  der  Respirations- Organe,  in  Westindien  kommt  ihre  Mor- 
talität gleich   der   in  England  [anerkannt  giebt  nur  die  Lungen- 
schwindsucht dies  Resultat,  die  entzündlichen  sind  hier  weit  seltner]. 
)ie  Neger -Truppen  litten  mehr  als  die  Europäer,  zumal  an  der 
Schwindsucht.    Es   scheint,   dass  in  Ostindien  im  Ganzen  die 
Pulmonal -Leiden  weniger  vorherrschend  und  verderblich  unter  den 
Truppen   gewesen  sind   als  in  Westindien,    die  Phthisis  ist 
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verhältnissmässig  selten  in  Hindostan  [eine  abermalige 
unverwerfliche  Bestätigung  der  von  Einigen  noch  bestrittenen  That- 
sache  von  Absenz  der  Phthisis  in  Ostindien;  vielleicht  bezieht  sich 
diese  singulare  endemische  Salubrität  nur  oder  vorzugsweise  auf  die 
Zeit  des  continentalen  NO. -Monsuns,  mit  welchem  sehr  grosse 
Evaporationskraft  wirksam  sein  muss  und  ist;  auch  in  China  scheint 
die  Phthisis  wenig  genannt  zu  werden].  —  Auf  der  Flotte  sind 
ebenfalls  die  Pulmonal- Leiden  die  ergiebigste  Quelle  der  Morbilital 
und  Mortalität,  ija  der  ersteren,  l/s  der  zweiten  bildend,  und  auf 
allen  Stationen  mit  wenig  Unterschied  der  Klimate  [die  Pneumonien 
würden  sicher  zunehmend  nach  den  kälteren  Zonen  sich  erweisen, 
wenn  sie  statistisch  unterschieden  wären].  Im  Jahre  1856  war  die 
Zahl  aller  Todesfälle  629,  davon  an  Pulmonal -Leiden  175,  beson- 
ders an  Phthisis,  die  Zahl  der  Invalidirten  war  918,  davon  wegen 
Phthisis  103.  Im  Jahre  1857  war  die  Zahl  der  Todesfälle  623, 
davon  an  Phthisis  129,  an  Pneumonie  27,  die  Zahl  der  Invalidirten 
war  1256,  davon  wegen  Phthisis  188  [also  die  Phthisis  lieferte 
l/4  der  ganzen  Mortalität  auf  der  Flotte,  ein  triftiger 
Beweis,  dass  das  Meer  nicht  exemt  davon  ist;  freilich  unter  den 
Land -Truppen  ist  ihr  Betrag  noch  grösser,  wenigstens  in  England 
selbst  '/s]-  Die  Häufigkeit  der  Lungen- Tuberkeln  unter  den  See- 
leuten, unabhängig  von  den  Klimaten,  ist  beachtenswerth.  —  Ausser- 
dem sind  als  besonders  hervortretende  (continentale  und  marine) 
Krankheitsformen  zu  nennen:  Apoplexie,  Paralyse,  delirium  tremens, 
Geisteskrankheiten,  Rheuma,  Ophthalmien  [Scorbut  wird  gar  nicht 
genannt;  ehemals  die  grösste  Noth  der  langen  Seefahrten.  —  Siehe 
auch  Westindien.]. 

Irland  (Meteorologie,  S ee  -  Temp eratur)  (51°  bis 
55°  N.).  H.  Lloyd,  Notes  of  the  meteorology  of  Ireland  in  the 
year  1851  (Irish  Transactions  XXII.  und  die  „Fortschritte  der 
Physik",  XI.  1858).  In  Irland  wird  auf  16  Stationen  beobachtet, 
seit  1850,  davon  liegen  7  an  der  Küste.  In  Dublin  (53°  N.)  ist  aus 
12jährigen  Beobachtungen  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
8°,0,  des  Januar  4°,1,  des  Juli  12°,5,  des  October  7°,8  R.,  also 
jährliche  Amplitude  nur  8°,4;  auch  im  Januar  fiel  die  Temperatur 
nie  unter  0°.  Im  November  1851  war  eine  besonders  grosse  negative 
Anomalie,  um  1°,9,  bemerkenswerth ;  sie  verbreitete  sich  von  Nord- 
ost nach  Südwest  allmälig  über  die  ganze  Insel,  etwa  binnen  9  Tage 
[wieder  ein  Beispiel  dass  das  Verdrängen  des  wärmeren  Südwest- 
Stroms  durch   den   kälteren  Nordost- Strom   von  Ost  nach  West 
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-»•eschieht  und  dahin  eintretende  kältere  Witterung  verschreit  et,  umge- 
kehrt ist  die  Richtung  der  sich  verschiebenden  wärmeren  Witterung, 
<ie  geht  vielleicht  meistens  nach  Osten].  Im  Ganzen  hat  die  klima- 
ische Temperatur  eine  Abnahme  von  Südwest  nach  Nordost.  Die 
Amplitude  der  täglichen  Variationen  ist  geringer  an  den  Küsten 
IIa  im  Binnenlande.  —  Die  mittlere  Temperatur  des#  Meeres 
«sie  ist  im  Jahre  1851  an  6  Küsten -Stationen  beobachtet,  täglich 
weimalj,  ist  gefunden  in  1  Fuss  Tiefe  zu  folgenden  Werthen:  im 
fahr  9°,0  K. 

Winter  6°,7 . 


jeember 

nuar 

ebruar 


7°,2  E. 
6°,7 
6°,4 


Frühling  7°,6. 


Sommer  11°5. 


März 
April 
Mai  . 


6°, 5  E.  j  Juni 
7°,5 
8°,8 


Juli  .  . 
August  . 


10°,3E. 

11°,8 

12°,5 


Herbst  10°1  R. 
September  12°,2E. 
October    .  10°,3 
November  7°,8 


Im  Ganzen  war  die  See-Temperatur  höher  als  die  Luft-Tempe- 
atur,  zumal  im  Winter,  im  Mittel  etwa  1°,  im  Innern  des  Landes 
fber  beträgt  dieser  Unterschied  etwa  1°,7,  die  Einwirkung  des  Golf- 
stroms dient  mit  zur  Erklärung.  [Also  die  Zeit  der  grössten  Erkaltung 
eicht  bis  in  den  März ,  und  der  grössten  Erwärmung  bis  in  den 
September;  die  jährliche  Amplitude  der  Temperatur  ist  nur  6°,1.]  — 
Ton  den  Winden  sind  im  Allgemeinen  die  südwestlichen  und  west- 
ichen  auf  der  ganzen  Insel  vorherrschend,  seltner  sind  die  östlichen 
und  nordöstlichen;  doch  sind  im  Sommer  östliche  W^inde  häufiger 
in  der  Westküste,  als  an  der  Ostküste.  —  In  Beziehung-  auf  den 
»ampfgehalt  der  Luft  ist  der  Saturationsstand  am  höchsten  au 
t.er  Süd  Westküste,  in  Westport,  96  Proc.  im  Mittel  des  Jahres,  an 
(er  Ostseite  in  Portarlington ,  ist  er  80  Proc,  am  höchsten  im  Winter 
#0  Proc.)  am  niedrigsten  im  April  bis  Juni  (72  Proc).  Die  Regen  - 
Menge  betrug  für  Irland,  im  Jahre  1851,  gegen  32  Par.  Zoll;  aber 
iie  Vertheilung  auf  die  Orte  ist  sehr  verschieden  [wie  in  allen 
rändern],  von  19"  bis  55";  am  meisten  fiel  an  oder  in  der  Nähe 
*  er  westlichen  Küste,  und  an  der  westlichen  Seite  einer  Gebirgskette. 

[Wie  hier,  auf  dem  53°  N.  und  im  Golfstrome,  die  mittlere 
'ernperatur  des  Atlantischen  Meeres  sich  ergiebt:  für  das  Jahr  zu 
°,0,  für  den  kältesten  Monat,  Februar,  6°,4,  für  den  wärmsten 
llonat,  August,  12°,5,  also  Anrplitude  6°,1  R->  so  besitzen  wir  auch 
inige  Angaben  von  höheren  Breiten  dieses  Meeres,  in  der 
iähe  der  Faröer  (62°  N.),  mitgetheilt  von  C.  Irminger  (Zeitschr. 
iir  allgem.  Erdkunde  1854,  S.  180).  Bei  Thorshavn  ist  hier  in 
en  Jahren  1846  und  1847  durch  tägliche  Beobachtungen  gefunden 
H  niedrigste  Temperatur  des  Meeres  im  Februar,  4°,0,  die 
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höchste  im  Juli  8°, 0  (im  August  vermuthlich  noch  etwas  höher,  etwa 
8°,6);  danach  wäre  die  jährliche  Amplitude  4",5,  die  mittlere  Tem- 
peratur  des  Jahres  etwa  6°,2  R.  (im  November  war  sie  6Ü,7). 
Uebrigens  geht  auch  ein  Theil  des  Golfstroms  längs  der  Westsei« 
von  Island  hinauf,  bis  er  etwas  über  66°  N.  die  grosse  Polar- 
Strömun^  erreicht,  die  von  Osten  nach  Westen  und  die  Ostsei« 
von  Grönland  entlang  zieht  und  ihre  Eismassen  ablagert]. 

Heliriden-  Ins«  In  (St.  Hilda  )  (57<>  N.).  J.  E, 
Morgan,  The  diseases  of  St.  Kilda  (Brit.  and  for.  med.  chir.  Rei 
1862  Jan.)  [Der  Verf.  hat  diese  schon  länger  (auch  aus  Schnurrer's 
Medic.  Geographie)  wegen  ihrer  angeblich  von  ankommenden  Fremden 
entstehenden  Influenza  bekannte  Insel  besucht,  im  Juni  1860,  und 
hier  ein  Beispiel  mancher  besondern  und  allgemein  gültigen  Eigen- 
thümlichkeit  in  sul  arisch  er  Krank  hei  ts-  Constitution  gefunden.] 
Diese  Insel  liegt  etwa  12  g.  Meilen  westlich  von  den  grösseren 
Hebriden-Inseln ;  hier  lebt  isolirt  eine  Einwohnerschaft,  nach  dem 
letzten  Cönsus,  von  78  Seelen,  33  Männern,  44  Frauen,  in  20  Fa- 
milien und  20  Häusern.  Schon  im  Jahre  1549  ist  sie  von  einem 
Geistlichen  besucht  und  bewohnt  genannt;  seitdem  sind  die  Einwohner 
stationär  geblieben,  schwierig  in  Auswandern  und  in  Zulassen  von 
Fremden.  Sie  leben  nicht  vom  Ackerbau,  auch  nicht  von  Fischerei, 
sondern  grösstentheils  von  den  Seevögeln  an  ihren  Felsenküsten,  an 
deren  Wänden  ein  grosser  Theil  der  männlichen  Bewohner  in  Stricken 
hangend  sich  aufzuhalten  pflegt;  sie  essen  das  Fleisch  und  die  Eier 
roh "  und  für  den  Winter  werden  zwölftausend  der  ersteren ,  d.  i. 
140  auf  den  Bewohner,  eingesalzen,  mit  Gänse-Schmalz,  dabei  wird 
nur  wenig  grobes  Mehl ,  Kartoffeln  und  Milch  genossen.  Der  Verf. 
fand  hier  ein  willkommenes  Tagebuch  über  die  binnen  10  Jahren 
(von  Juli  1830  bis  September  1840)  vorgekommenen  Todesfälle, 
geführt  von  einem  sinnigen  Missionär.  Damals  betrug  die  Zahl  der 
Einwohner  etwa  105  (also  28  mehr  als  neuerlich,  jedoch  sind  seit 
1851  davon  35  ausgewandert).  Während  jener  Zeit  von  10  Jahren 
sind  vorgekommen  Todesfälle  64,  Geburten  65  [also  jährlich  6,5  =  1 
zu  15,7  ==  65  pro  Mille  der  Bevölkerung,  also  sehr  ungünstige  Moli 
talität  und  wieder  entsprechend  Ersetzung  derselben  durch  sehr 
o-ünstio-e  Nativitätl  Eigentümlich  endemisch  ist  die  enorm  grosse 
Sterblichkeit  der  Neugebornen,  diese  war  33,  also  reichlich 
die  Hälfte  [50  Proc. ;  auf  Westmannoe  bei  Island  beträgt  sie  noch 
mehr,  über  60  Proc],  die  Krankheit  ist  die  Convulsionen  der  Neu- 
gebornen, Trismus  neonatorum,  die  Einwohnernennen  sie  die  „acht 
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fao-e-Krankheit"  [mal  de  siete  dias  im  spanischen  tropischen  Amerika]. 

•Schon  im  Jahre  1764  wird  dasselbe  berichtet;  und  auch  von  1856 
>is  1861  sind  von  17  Todesfällen  8  jener  Art  verzeichnet.  Als 

Ursachen  zählt  der  Verf.  auf,  nicht  das  Klima,  dies  ist  ausserordent- 
ich  äquabel,  sowohl  jahreszeitlich  wie  tageszeitlich  [mittlere  Tem- 
peratur etwa  6°,5  R.,  siehe  Orkney-Inseln],  aber  Rauch  und  geringe 

Ventilation  in  den  Hütten,  und  vermuthlich  im  Fleisch  der  Sturm- 
vögel ein  scharfer  Thran.  [Für  diejenigen,  welche  in  den  Heirathen 
»her  Verwandter  Ursache  von  Ausartung  der  Nachkommen  finden, 

Uenen  man  sich  übrigens  ohne  triftige  Beweise  nicht  anschliessen 
rann,  ist  hier  eine  Gelegenheit  gegeben  ,  neue  Beweise  zu  vermuthen, 

welche  aber  so  viele  andere  Inseln  nicht  liefern.    Eine  andere  und 

.ehr  sonderbar   eio-enthümliche  Krankheit  ist  bekannt  unter  dem 

D 

IJamen  „Boot-Husten";  dieser  Name  beruht  auf  der  hier  allgemein 
merrsch  enden  Meinung,  class  die  Ankunft   eines  Schiffes  von  den 
Hebriden  häufig  jene  Krankheit  veranlasse,  die  Beschreibung  ergiebt 
mun,  dass  sie  die  Influenza  ist.    Dies  seltsame  Verhalten  wurde 
ichon  1692  berichtet  und  seitdem  von  allen  andern  Besuchern,  trotz 
Wer  Ungläubigkeit.    Der  Verf.  selbst  traf  eine  solche  allgemeine 
influenza  an,   nachdem   zehn  Tage  vorher  ein  Dampfschiff  einen 
besuch  auf  der  Insel  gemacht  hatte  (im  Mai).    In  dem  erwähnten 
Tagebuch  von  zehn  Jahren  finden  sich  unter  den  64  Todesfällen  3 
n  dieser  Influenza  verzeichnet;  zu  den  Symptomen  gehören  sehr 
Heftiger  Katarrh,  Gefühl  äusserster  Abgeschlagenheit,  starkes  Fieber, 
ilämoptysis.    [Der  Verf.  fragt  nun,  ob  es  möglich  sei,  dass  eine 
»oesondere  Empfänglichkeit  für  contagiose  Krankheiten  in  einer  Be- 
völkerung sich  steigern  könne,  im  Verhältniss  zu  längerem  Fehlen 
>iincr  Epidemie  derselben.  —  Die  Influenza  ist  bekanntlich  ein  häu- 
irger,  fast  regelmässiger  Gast  auf  diesen  Inseln,  z.  B.  auf  Island, 
,varöern,  und  besonders  im  Frühjahr;  unstreitig  gelangen  manche 
(ontagiose  Krankheiten  auf  diese  Inseln   nur   durch  Importation, 
*vozu  aber  das  atmosphärische  Miasma  der  Influenza  nicht  gehören 
;;:ann;  und  jene  Krankheiten  müssen,  als  solche,  welche  nur  einmal 
den  Organismus  befallen  (monopathische),  nach  langem  Fehlen  sehr 
i  iele  Uncontagionirte  antreffen ;  vielleicht  haben  die  Bewohner  die 
mehrmals  erfolgte  Importation  wirklich  contagioser  Krankheiten  auch 
übertragen  als  Ursache  auf  die  Entstehung  der  häufigeren  Influenza. 
*>o  lautet  unsere  Erklärung.  —  Wir  erhalten  nun  noch  mehre  echt 
nsularische  Zeugnisse  für  die  nicht  spontane  Entstehung  von  con- 
ngiosen  Epidemien].  — Vor  130  Jahren  wurden  einmal  die  Blattern 
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eingeschleppt  in  St.  Kilda  und  nahmen  die  Hälfte  der  Bewohner  y 
fort.    Auch  von  Island  bewahrt  die  Geschichte  die  Nachricht  von| 
mehren  heftigen  Einbrüchen  der  Blattern,  nachdem  sie  lange  Zeit! 
unbekannt   geblieben   waren;    auf  den  Faröern   wurden  1846  diel 
Masern  eingeschleppt,  nach  65jähriger  Abwesenheit,  und  erwiesen! 
sich  sehr  schlimm.  —  Auch  die  Ruhr  nimmt  keine  geringe  Bedeu-I 
tung  ein,  daran  sind  in  jenen  10  Jahren  6  gestorben.  —  Merkwürdig! 
ist  auch,  dass  unter  den  Männern  wenige  über  60  Jahre  kommen,! 
aber  unter  den  Frauen  viel  Longävität    sich  findet.    Auch  einel 
besondere  Immunität  von  der  Lungen-Schwindsucht  bestehtl 
hier  [wie  auch  auf  Island  und  den  Faröern],   Uebrigens  ist  seit  dem! 
erwähnten  Vorkommen  der  Blattern  auf  St.  Kilda  (vor  130  Jahren)! 
weder  diese  Krankeit,  noch  Scharlach,  noch  Masern  wieder  vorge-! 
kommen,  d.  h.  auf  die  Insel  gebracht  worden;  zu  solchen  Bemer-I 
kungen  geben  kleine  Inseln  die  beste  Gelegenheit  und  solche  Unter-! 
suchungen,  setzt  der  Verf.  hinzu,  sind  um  so  wichtiger  auch  deshalb,! 
weil   zur  Zeit   unter  manchen  Sanitäts  -  Beförderern  eine  Neigung 
besteht,  fast  alle  Krankheiten  für  abwendbar  (präventibel)  zu  halten, 
und  die  am  entschiedensten  speeifischen  Contagien  für  fähig,  künst-» 
lieh  hervorgerufen  zu  werden.    [In  England  ist  zur  Zeit  wirklich 
die  Annahme  von  spontaner  Genese  der  Contagien,  aus  Menschen- 
Dünger  u.  a. ,  mehr  als   berechtigt  herrschend,  neben  der  mehr 
berechtigten  von  Schädlichkeit  der  Luft  durch  die  Ausdünstungen! 
gehäufter  lebender  Menschen;  indess  ist  die  Folge  davon,  hygienische j 
Verbesserung  der  Wohnungen  durch  Ventilation ,  Reinlichkeit  u.  s.  w. 
sehr  günstig  gewesen.]  —  Auch  die  Insel  Raasay,  seinen  sieben- 
ährigen  Wohnort,  östlich  von  der  Insel  Skye,  führt  der  Verf.  als 
Beispiel  an ,  dass  hier  während  der  letzten  fünfzig  J ahre  kein  Fall 
von  Masern  und  Scharlach  sich  ereignet  hat,  obgleich  auf  der 
grösseren  Insel,  Skye,  sie  mehr  geherrscht  haben;  jedoch  Keich- 
husten   können  in  sporadischen  Fällen  öfters  gefunden  werden  in 
Raasay  [Siehe  auch  die  vielen  Beispiele  von  abgelegenen  kleinen 
Inseln,  in  der  „ Klimatologie "  und  „ Noso-Geographie  "]. 

Orkney -IllSClll  (59°  N.).  Ch.  Clouston,  Remarks  on 
the  climate  of  Orkney  (Rep.  of  the  27.  meet.  of  the  Brit.  Associat. 
1860).  Diese  Inseln  haben  ein  sehr  äquables  Klima  und  zugleich 
ein  anomal  warmes  im  Winter,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  auf 
gleicher  Parallele  liegt  mit  Petersburg,  Stockholm  und  der  Südspitzef 
von  Grönland,  Cap  Farewell;  es  erwiesen  sich  hier  die  Wirkungen 
des  Golfstroms  und  der  vorherrschenden  SW.- Winde.  Meteorologische i 
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.Beobachtungen  sind  seit  37  Jahren  angestellt  und  sie  ergeben  als 
jmittlere  Temperatur  6°,3  R.,  d.  i.  wie  die  des  mittleren  schottischen 
Continents,  aber  um  mehrere  Grad  wärmer  im  Winter,  und  freilich 
auch  kühler  bleibend  im  Sommer.    Die  Amplitude  der  extremen 
Monate  ist  nur  7°,6  [die  Monate  sind  hier  nicht  angegeben,  wahr- 
scheinlich aber  ist  der  Februar  der  kälteste  etwa  3°,5  und  August 
der  wärmste,  etwa  11°,0  R.] ,  das  absolute  Minimum  hat  niemals  — 
•  ,5  erreicht  und  das  Maximum  nie  13°,3  überschritten.    Ist  dies 
imitirte  Verhalten  angenehm  und  gedeihlich  für  die  Thierwelt,  so 
ist  es  doch  nicht  so  für  die  Vegetation,  sonderlich  nicht  für  Bäume. 
Das  Meer  ist  hierbei  das  bestimmende  Element,  die  oceanische 
lTempcratur  war  im  Jahre  1858  etwa  um  1°,5  R.  höher  als  die  der 
ILuft  (also  7°,8  R.);  jene  blieb  immer  höher  zehn  Monate  hindurch, 
uisser  in  der  Höhe  des  Sommers,  von  Juni  bis  August,  wo  die 
ier  Luft   höher   stieg.    Die  Temperatur  des  Meeres  erweist 
•  sich  auch  limitirter,  als  die  klimatische  Temperatur  der  Insel,  sie  ist 
;  loch  nie  unter  4°,8  gefunden.    Ferner  erweist  sich  die  Eigenthüm- 
I  ichkeit  des  oceanischen  Einflusses  auf  die  Insel  dadurch,  dass  die 
löchste  Sommer- Wärme  später  sich  einstellt,  wie  auch  die  niedrigste 
Kälte  des  Winters,  als  auf  dem  Continent;  auf  Orkney  ist  der 
August  noch  ebenso  warm  wie  der  Juli,  und  der  Februar  noch 
l  ebenso  kalt  wie  der  Januar ;  die  zwischenliegenden  Monate  vertreten 
Jie  mittlere  Temperatur,  December  und  Mai.  —  Der  Barometer- 
stand erreicht  das  Maximum  der  Jahres-Fluctuation  im  Mai,  und 
in  zweites  im  September,  die  absolute  Amplitude  der  Undulationen 
st  schon  sehr  gross  3,07"  (von  27,6"  bis  30,7").  —  Die  jährliche 
IRegenmenge  beträgt  36",  an  der  Westseite,  jedoch  weniger  an 
ler  Ostseite;  am  wenigsten  regnet  es  im  Mai,  also  wo  auch  der 
löchste  Barometerstand  ist,  am  meisten  im  October.  —  Die  Winde 
.raben,  dass  die  südwestliche  Richtung  [von  W.,  SW. ,  und  SO.) 
lie  entgegengesetzte  nordöstliche  Richtung  überwog  (von  O. ,  NO., 
XN\  und  NW.),  wie  6964  Tage  zu  4041  Tagen.    [Umgekehrt  verhält 
is  sich  im  Innern  Sibiriens,   siehe  dort,   in  Irkuzk  und  in  Süd- 
Kussland.] 

ShH fand  -  Inse Iii  (60°  N.).   Voy.  de  la  commiss.  scientif. 

Hu  Nord,  en  Scandinavie,  en  Laponie  etc.  GeV)gr.  phys.  T.  2.  Die 
jrösste  und  südlichste  dieser  vierzig  Inseln  ist  Mainland,  die  nörd- 
lichste ist  Unst;  sie  liegen  zwischen  den  Faröer  und  den  Orkneys, 

wind  aber  flach,  oder  leicht  wellenförmig;  der  höchste  Punkt  ist  ein 
Granit  auf  Mainland    1350  Fuss  hoch.    Die  Hauptformation  ist 
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Gneiss  neben  Granit,  Syenit,  Thonschiefer,  primitiver  Kalk.  Die 
mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  wahrscheinlich  5°,6  [6°],  im 
Januar  2°,9,  im  Februar  2°,1,  im  Juli  9°,5,  im  August  10°,0,  also 
jährliche  Amplitude  nur  8°,0.  Auch  die  Extreme  der  Undulationen 
ist  sehr  gering,  als  Maximum  kennt  man  15°,2,  einmal  im  Juni  und 
einmal  am  2.  September,  als  Minimum  gilt  —  3°,2,  der  Schnee  lieo-t 
niemals  lange. 

»ie  Variier  (62°  N.)  ibidem.  Die  mittlere  T  emperatur 
des  Jahres  ist  in  Thorshavn  5°,8  R. ,  des  Januar  2°,4,  des  Februar 
2°,2,  -des  Juli  10,1,  des  August  9°,8.  Im  Boden  war  die  Tempe- 
ratur im  Juni  in  1  Fuss  Tiefe  7°,4  [zu  welcher  Tageszeit  ist  nicht 
bemerkt].  Die  jährliche  Fluctuation  hat  also  eine  Amplitude  nur 
von  8°,0  (fast  ebenso  wie  auf  den  Orkneys  und  den  Shetlands- 
Inseln);  das  absolute  Maximum  im  Juni  erreichte  10°,8  R.  Die 
tägliche  Fluctuation  hatte  im  Juni  auch  eine  sehr  geringe  Ampli- 
tude, nur  von  4°,2  (von  4°,  7  bis  8°,9),  [und  wahrscheinlich  noch 
geringer  im  Winter].  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  das  tägliche 
Maximum  eintrat  schon  um  12  Uhr  Mittags  [wie  man  auch  auf 
anderen  kleinen  Inseln  findet,  obgleich  im  Meerwasser  selbst  es  noch 
später  als  auf  den  Continenten  erscheint,  also  nach  2  Uhr;  jenes 
frühe  Eintreten  des  Maximum  erklärt  sich  am  besten  durch  die 
Wirkung  des  kühleren  Seewindes,  der  später  am  stärksten  auf  das 
Land  weht ;  ausserdem  aber  findet  man  im  Passat-Gebiet  das  tägliche 
Maximum  in  der  Luft  auf  offenem  Meere  weit  früher  eintreten ,  schon 
vor  12  Uhr,  als  im  Meerwasser,  und  dies  erklärt  sich  durch  den 
beständigen  Passat,  der  die  wärmere  Luft  von  Osten  der  Sonne 
vorausschickt.  —  Die  Temperatur  des  Meeres  ist  hier  nach 
C.  Irminger,  in  Zeitschr.  für  Allg.  Erdk.  1854,  im  Februar  4°,0  R., 
im  Juli  8°,0,  im  August  wahrscheinlich  8°,5,  im  November  6°, 7, 
also  im  Jahre  etwa  6°,0,  und  mit  einer  Amplitude  der  jährlichen 
Fluctuation  von  nur  4°,5  R.].  —  Regentage  sind  im  Jahre  etwa 
160,  Schneefalls-Tage  86  bis  27,  Nebel -Tage  53  bis  44.  Winde 
sind  vorherrschend  SW.  und  NW.,  ferner  SO.  und  S.*)  [in  den 
Jahreszeiten  wahrscheinlich  verschieden],  oft  sehr  heftig,  Calmen 
sind  so  selten  wie  heiteres  Wetter.  —  Die  Inseln  sind  21  an  Zahl; 


*)  Da  im  übrigen  Europa  die  vorherrschenden  Winde  sind  NO.  und  SW. ,  so  ist 
zu  vermuthen ,  dass  hier  schon  der  westliche  Winterkälte-Pol  einwirken  kann ,  wie  auch 
in  Ileykiavig ,  wo  im  Winter  die  thermische  und  auch  die  barischc  Windrose  die  extre- 
men Höhen  aus  NW.  und  SO.  bekommen. 
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?ie  steigen  steil  aus  dem  Meere,  bis  2200'  Höhe;  die  Felsen  bestehen 
aus  schwarzem  Trapp.  Die  Bäume  sind  zwerghaft;  Torf  giebt  es 
iriel;  die  Dörfer  liegen  an  der  Küste;  man  baut  Hafer,  Rüben, 
Xartoffeln,  zahlreiche  Heerden  Schaafe  giebt  es. 

Die  Färoer  (Morbilität)  (62°  N.  B.).    Manicus,  Ueber 
die  auf  den  Fär-Inseln  herrschenden  Krankheiten  (Biblioth.  for  Läger, 
824.  H.  1).     [Der  Verf.  spricht  als  Landwundarzt   der  Inseln], 
[ittlere  Temperatur  etwa  5°,0  R.,  des  Januar  2°,4,  des  Februar  2°,  1, 
»es  Juli  10°,6,  des  August  10°,0  R.,  Differenz  8°,4  R.  Die  Witterung 
-t  das  ganze  Jahr  hindurch  feucht  und  kühl;  selbst  im  Januar  und 
Vebruar  fällt  die  Kälte  selten  unter  0°,  sie  hält  sich  dann  meist 
wic  hen  0°  und  5°  R. ;  auch  hält  der  Frost  kaum  einige  Stunden 
n  und  der  Schnee  schmilzt  bald  wieder;  die  Winterzeit  besteht  von 
October  bis  Mai  meist  nur  in  stürmischer  Regenzeit.    Im  Sommer 
;  ann  wohl  einmal  eine  Reihe  heller  Tage  vorkommen ,  sonst  ist  der 
Himmel  in  der  Mehrzahl  der  Tage  bedeckt;  nur  von  Mai  bis  Juli 
aann  es  gewittern;  im  August  tritt  Wärme  ein,  die  aber  selten  über 
55°  R.  steigt.    Herrschende  Winde  sind  SO.  und  NW.,  jedoch 
vegen  der  Bergspitzen  ist  das  Wetter  local  sehr  wechselnd.  Die 
loerse  reichen  nicht  bis  über  die  Sommergrenze  des  Schneelagers. 
IQ  den  Thälern  finden  sich  viele  Sümpfe  und  Torfmoore.  Bäume 
nnd  Buschwerk  wachsen  hier  gar  nicht,  reissende  Bergströme  sind 
üthlreich.  —  Die  Einwohner  sind  etwa  6000  an  Zahl  [die  Haupt- 
[;adt  ist  Thorshavn];  sie  leben  in  hölzernen,  mit  Rasen  bedeckten 
läusern,  in  rauchigen  Stuben  mit  offenem  Schornstein;  ihre  Kleidung 
tt  von  Wolle,  auf  blosser  Haut  getragen.    Ihre  Nahrung  besteht 
i  getrocknetem  Schaaffleisch ,  Rindfleisch,  Fischen  oft  roh  genossen, 
eenig  Milch,  Gerstenmehl,  nicht  in  Gemüse,  ausser  seltnen  Erd- 
»feln.   Sie  sind  kräftig,  haben  helles  Haar,  blaue  Augen,  phlegma- 
Hches  Temperament.    Die  Zahl  der  jährlich  Geborenen  übertrifft 
u  e  der  Gestorbenen ;  die  Mortalität  ist  am  grössten  vor  dem  zehnten 
«ebensjahre.   Beispiele  hohen  Lebensalters  sind  nicht  selten.  —  [Nun 
i-halten  wir  schon  eine  gute  Bestätigung  der  polarischen  Krankheits- 
ronstitution.]    Fast  alle  Einwohner  lassen  jährlich  ein-  bis  zweimal 
Mut ,  Aderlassen  ist  ihr  Mittel  gegen  Alles ;  der  herrschende  Krank- 
Siits-Charakter  ist  der  inflammatorische  [also  Plethora].  Selten 
und  auszehrende  Brustkrankheiten  [also  Phthisis  ist  selten,  wie 
uch  in  Island].    Am  häufigsten  sind  Katarrhe  und  Rheuma,' 
nd  jedes  Jahr,  imFrühling  oder  im  Herbst,  herrscht  die  Influenza, 
^ehr  oder  minder  heftig  und  wandernd  von  Insel  zu  Insel.  Angina 

MUhry,  Klimatogr.  Ueberaicht.  21 
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ist  häufig,  doch  nicht  gangraenosa  und  putrida.    Die  akuten  Exan-U 
theme  sind  selten,  Blattern,  Scharlach,  Masern,  waren  bis  jetzt,  imj| 
19.  Jahrhundert,  nicht  vorgekommen  [doch  ist  bekannt,  dass  diejl 
Masern  nachher,  im  Jahre  1846,  importirt  sind  und  als  heftige! 
Epidemie  geherrscht  haben] ,  auch  Pertussis  findet  sich  hier  nicht! 
wie  auch  Croup  fehlt  [?J,  aber  Mumps  (Parotitis  epidemica» 
kommt  vor.     Eine  ansteckende  Krankheit   heisst   Landfarsot  [wiJ 
wissen  von  Island,  dass  dies  der  Typhus  ist;  es  ist  eine  Fragdl 
von  Wichtigkeit,  ob  er  sich  hier  erhält,  und  originäre  Entstehung! 
zeigt,  oder  erlöscht,  wenn  er  nicht  importirt  wird,  ferner  ob  din 
beiden  Formen,  Typhus  und  Typhoid,  sich  hier  als  identisch  erJ 
weisen]).    Gallenruhr  hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gezeigt! 
im  October  und  November,  bei  Kindern  von  2  bis  4  Jahren,  doenj 
nie  bösartig  [könnte  wohl  als  Diarrhoea  infantum  zu  bezeichner! 
sein];  auch  Dysenterie  herrschte  im  Jahre  1823  im  November, 
jedoch  nicht  hartnäckig,  Diarrhoea  aber  ist  fast  in  jedem  Herbst( 
häufig.    Dyspepsia,  Cardialgia,  Colica,  Icterus,  Haemorrhoides  sine 
hier  bekannt.    Rheuma  ist," wie  gesagt,  häufig,  doch  selten  eigent-ji 
lieh  als  rheumatisches  Fieber,  es  fehlt  aber  nicht  chronisches  inve-j 
terirtes  Rheuma;  auch  Prosopalgia  ist  bekannt.    Melancholia  unc 
Insanitas,   überhaupt   die  Geisteskrankheiten   sind  nach  Ver- 
hältniss  sehr  zahlreich;  in  weniger  als  drei  Jahren  hat  der  Verf 
11  daran  behandelt  [dies  bestätigen  andere,  statistische  Angaben 
siehe  Noso-Geographie].    Syphilis  ist  hier  in  allen  Gestalten.  Da$ 
Spedalskhed  (Lepra  aretica),  wie  auch  die  Radesyge  haben  seit  des 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgehört;  aber  chronische  Haut 
leiden  sind  zahlreich,  namentlich  Scabies,  Herpes,  FuruncU' 
losis;  im  Winter  sind  bei  Kindern  Crusta  lactea  und  serpigino« 
fast  epidemisch,  aufhörend  im  Sommer.   Scrofeln  sind  äussers 
selten  [sie  scheinen  wirklich  auf  der  Polarzone  zu  fehlen,  abe 
nicht  Rhachitis],  ebenso  Rhachitis;  Malaria-Fieber  findet  mal 
hier  gar  nicht,  wie  auch  nicht  auf  Island  und  den  benachbarte! 
schottischen  Inseln,   den  Hebriden.    Scorbut  ist  äusserst  seit© 
[auffallend,  da  er  in  Nord-Scandinavien  fast  unvermeidlich  ist] ;  eigen! 
liehe  Arthritis,  zumal  Podagra  findet  man  hier  nicht.    Die  ZähiH 
sind  im  Allgemeinen  schön,  caries  derselben  ist  äusserst  selten. 

Krüssel  (Meteoration)  (50°,  51°  N.).  A.  Quetelet,  Su 
le  Climat  de  Belgique  (Annales  de  l'observ.  de  Bruxelles,  T.  IV 
1845).  [Eine  topographische  Meteorologie  nach  musterhaften  Beob 
achtungen  auf  der  Brüsseler  Sternwarte,  58  Meter  hoch,  in  der 
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10  Jahren  1833  bis  1842  zusammengestellt;  sie  kann  als  Beispiel 
für  (las  westliche  Mittel  -  Europa  überhaupt  gelten].  Die  mittlere 
Cemperatur  des  Jahres  beträgt  8°,2,  des  Januar  1°,6,  des  Juli 
U",5  R.,  also  die  Amplitude  der  j ährlichen  Fluctuation,  d.  i. 
ler  mittleren  Temperatur  der  extremen  Monate,  13°  R.  Im  Januar 
st  als  mittleres  Minimum  eines  Tages  vorgekommen  —  12°,9,  als 
Maximum  8°,8,  im  Juli  ist  als  mittleres  Maximum  eines  Tages  vor- 
gekommen 20°,  als  Minimum  8°,8 ;  demnach  war  die  Amplitude  der 
xtremen  monatlichen  Undulationen  bedeutender  im  Winter 
im  Sommer,  im  Januar  21°,  im  Juli  nur  11°  R.  In  der  täg- 
ichen  Fluctuation  tritt  das  Minimum  ein  gegen  4  Uhr  Morgens, 
las  Maximum  gegen  2  Uhr  Nachmittags,  im  Mittel  des  Jahres; 
tber  im  Januar  verschiebt  sich  das  Minimum  auf  6  Uhr  Morgens, 
las  Maximum  auf  lJ/2  Uhr  Nachmittags;  im  Juli  verschiebt  sich 
las  Minimum  auf  3l/4  Uhr  Morgens,  das  Maximum  auf  3  Uhr 
Nachmittags.    Die  Stunden,   welche  die  mittlere  Temperatur  des 

ganzen  Tages  angeben,  sind  9  Uhr  Morgens  und  8  Uhr  Abends 
wie  analog  die  des  ganzen  Jahres  die  Monate  April  und  October). 
)ie  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation  betrug  für  das 
Fahr  4°,3,  für  Januar  aber  nur  1°,7,  für  Juli  5°,4  (für  August  6°,4); 
lie  mittlere  Temperatur  der  Morgenstunde  4  Uhr  war  für  das  Jahr 
>",6,  der  Nachmittagsstunde  2  Uhr  war  9°,9,  d.  h.  im  Januar  0°,0 
les  Morgens,  und  1°,7  des  Nachmittags,  im  Juli  respective  10°,0 
uad  15°,4  (im  August  11°,3  und  17°,7).  —  Die  unperiodischen 
Jscillationen,  d.i.  die  Undulationen,  erreichten  in  den  genannten 
ehn  Jahren  als  absolutes  Maximum  26°,5  (9.  Juli  1834),  als  abso- 
es  Minimum  —  14°,6  (14.  Januar  1838),  also  war  ihre  ganze 

Umplitude  41°,1  ß.  In  den  täglichen  Undulationen  bemerkt 
n  eine  mittlere  Amplitude  von  6°,0  R.  im  Mittel  des  Jahres 
ber  im  Januar  nur  4°,0,  im  Juni  dagegen  8°,0  R.  —  Der  Au- 
ing des  Frostes  fällt  im  Mittel  auf  den  9.  November,  das  Ende 
uf  den  31.  März;  doch  ist  der  Anfang  dreimal  schon  am  19.  Oct. 
ingetreten  und  das  Ende  dreimal  erst  am  17.  April;  also  zählt  man 
erade  sechs  Monate  (185  Tage),  wo  jeder  Frost  fehlt.  —  In  der 
(eine  der  Jahre  ereignen  sich  die  grössten  Anomalien  der  Tem- 
teratur  im  Winter,  die  geringsten  Anomalien  im  Herbst.  —  Die 

Temperatur  des  Erdbodens,  soweit  sie  abhängt  von  der  Sonnen- 
trahlung,  ist  zu  unterscheiden  in  eine  tägliche  und  eine  jährliche 

'fluctuation;  die  erstere  isi  zu  bemerken  bis  einige  Decimeter  Tiefe 

eetwa  2  bis  3  Fuss),  bis  dahin  wo  eine  für  sie  unberührte  und 

21* 
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unveränderte  Schicht  beginnt;  aber  die  zweite,  die  jahreszeitliche 
Insolation  und  Erwärmung  des  Bodens,  macht  sich  bemerklich  bis 
zu  einer  Tiefe  von  mehr  als  zwanzig  Meter  (60  Fuss),  bis  dahin,  I 
wo  eine  völlig  unveränderliche  Schicht,  nur  mit  der  inneren  telluri- 
sehen  Wärme  versehen,  sich  einstellt.    Also  giebt  es  zwei  Grenz-  I 
flächen  für  die  solarische  Erwärmung  des  Erdbodens  [Insolations- 1 
Schicht  zu  nennen] ,  und  diese  sind  nicht  noth wendig  ganz  parallel,  i 
Darüber  fehlt  es  noch   sehr  an  Beobachtungen ;  jedoch  lehrt  die  I 
Theorie,   dass  dieselbe  Wirkung  um  das  19  fache   geringer  sich  I 
äussert  in  der  täglichen  als  in  der  jährlichen  Schwankung,  nämlich 
etwa  wie  3  zu  60.    Die  von  dieser  terrestrischen  Erwärmung  unab- 
hängige  Eigenwärme  der  Erdkugel  (die  tellurische),  ist  zunehmend 
nach  der  Tiefe  hin  etwa  um  1 0  C.  für  jede  Strecke  von  80  bis, 
90  Fuss  (20  bis  25  Meter),  also  um  1°  E.  für  100  bis  110  Fuss; 
während  dagegen  in  senkrechter  Erhebung   der  Atmosphäre   die  I 
Temperatur,  da  sie  ja  von  unten  her,  vom  Boden  zurückgestrahlt 
kommt,  abnehmend  ist,  bis  sie  die  Temperatur  des  Weltraums  trifft, ; 
die  man,  nach  Fourier  u.  A.  schätzen  kann  auf  etwa — 48°  K.  (60°  C). — 
Zuerst  wurde  die  Temperatur  der  äusseren  Oberfläche  des  Erd- 
bodens beobachtet,  sie  fand  sich  (im  Schatten)  etwas  niedriger  als 
die  der  Luft  in  3  und  9  Fuss  Höhe ,  besonders  im  Frühling  und 
Sommer,  wegen  der  Nässe  und  Verdunstung;  im  Jahre  betrug  sie 
nur  6°,5  (also  1°,7  weniger  als  in  der  Luft),  im  Januar  — 0°,1,  im 
Juli  12°,0  ß.  (weniger  als  die  Luft  respective  um  0°,5  und  2°,6). 
Die  Temperatur  der  auf  ihr  lastenden  unteren  Luftschicht  scheint 
am  höchsten  zu  sein  in  23/4  Fuss  Höhe  (0,77  Meter),  dann  wieder 
abzunehmen  bis  gegen  10'  Hohe,  wo  sie  ungefähr  gleich  ist  der 
unmittelbar  auf  der  Oberfläche  befindlichen.    Die  Sonnenstrahlung 
selbst  zeigt  sich  am  intensivsten  im  Juni.    Was  die  Temperatur  in 
der  Tiefe  des  Bodens  betrifft,  so  haben  Untersuchungen  an 
mehren  anderen  Orten  schon  ergeben  (z.  B.  Heidelberg,  Strassburg, 
Edinb'urg,  Bonn),  dass  im  Sommer  die  Temperatur  von  oben 
nach  unten  langsam  vordringt,  zugleich  dabei  gleichmässig  minder 
werdend,  in  der  Art,  dass  das  Maximum  bis  zu  6'  Tiefe  erst  im 
August  eintritt,  aber  bei  12'  Tiefe  erst  im  September  und  bei 
30'  Tiefe  erst  im  December  ankommt;  und  dass  analog  die  Emis- 
sion der  Temperatur  des  Erdbodens  im  Winter  auch  langsam 
und  von  oben  nach  unten  auch  sich  mindernd,  erfolgt,  in  der  Art, 
dass  die  Abkühlung  oben  beginnt  und  das  Minimum  bei  6'  Tiefe 
erst  im  Februar  eintritt,  bei  12'  Tiefe  erst  im  März  und  bei  30'  Tiefe 
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erst  im  Juni;  die  mittlere  Jahres-Temperatur  des  Bodens  aber  findet 
sich  etwa  bei  6'  Tiefe  im  November  und  im  Mai,  bei  12'  Tiefe  im 
\September  und  März,  bei  30'  Tiefe  im  December  und  Juni  (als 
Beispiel  für  letztere  kStufe  diente  hier  Bona  ,  nach  H.  Bischof).  In 
Brüssel*  fand  man  nach  9  Jahren  Beobachtung  als  mittleres 
Maximum  in  der  Atmosphäre  (10  Fuss  Höhe)  15°,6,  auf  der 
Oberfläche  des  Bodens  14°,0  R. ,  (im  Schatten),  in  der  Tiefe  von 

I  Meter  (3  Fuss)  12°,6,  in  der  Tiefe  von  7,8  Meter  (24  Fuss)  9°,9, 
md  dies  fiel  in  die  Monate  resp.  27.  Juli,  27  Juli,  15  August, 
15.  December;  dagegen  das  mittlere  Minimum  stellte  sich  ein: 
n  der  Atmophäre  (10  Fuss  Höhe)  0°,8,  auf  der  Oberfläche  des 

[Bodens  0°,5,  in  der  Tiefe  von  1  Meter  (3  Fuss)  4°,0,  in  der  Tiefe 

on  7,8  Meter  (24  Fuss)  8°,8  R.  und  dies  fiel  der  Zeit  nach  resp. 

n  die  Monate  20.  Januar,  27.  Januar,  21.  Februar  und  15.  Juni. 
!3ie  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Jahres  (8°,2  R)  aber  trat  ein: 

n  der  Atmosphäre  am  27.  April  und  19.  October,  unmittelbar  am 
i  Boden  am  29.  April  und  20.  October,  in  3  Fuss  Tiefe  am  19.  Mai 

md  7  November,  in  24'  Tiefe  am  17.  März  und  15.  September. 
I3ie  Frost-Kälte  drang  nie  tiefer  als   ein  halbes  Meter 

I I  2  Fuss  =  19  Zoll  in  den  Boden;  dies  hängt  ab  von  der 
ntensität  und  der  Dauer -der  Kälte  [auch  vom  Schneelager];  im  Winter 
[837  38  war  starke  Kälte,  lange  anhaltend,  fast  zwei  Monate,  und 
ns  zu  — 16°  am  14.  Januar;  damals  fand  man  die  Temperatur  des 

[Bodens,  Morgens  9  Uhr,  bei  — 16°  R.  der  Luft,  auf  der  Ober- 
fläche des  Bodens  —  8°,  in  der  Tiefe  von  Yio  Meter  (Ys  Fuss  etwa) 
-5°,1,  in  der  Tiefe  von  0,m8  (23/4  Fuss  schon  +  0°,3  R.,  im 
Nsovember,  nach  acht  Tagen  Frostwetter  bei  —  6°,5  Kälte  reichte 
lier  Frost  bis  zur  Tiefe  von  Y20  Meter  (2  Zoll),  die  Temperatur 
-— 0°,6;  sehr  selten  dringt  der  Frost  tiefer  als  IY2  Fuss  in  den 
den,  nur  einmal  1837/38  bis  0,m6  (21  Zoll.) —  Die  Tiefe,  welche 
lilie  Insolations-Temperatur  nicht  überschreitet ,  wo  also  Unveränder- 
te hkeit  der  Temperatur  beginnt,  ist  etwa  bei  77  Fuss  (25  Meter)  zu 
etzen;  ein  Brunnen  von  der  Tiefe  von  etwa  60'  zeigt  keine  Ver- 
i.inderung  des  Wassers  als  um  Ys  Grad  im  Laufe  des  Jahres,  es 
lat  8°,8  R.  mittlere  Temperatur,  also  um  0°,6  höher  als  die  Luft, 
ibereinstimmend  mit  der  Regel.    Das  Fortschreiten  der  Sonnen- 
Wärme  von  der  Oberfläche  nach  unten  hin  berechnet  sich  etwa  auf 
>)  Fuss  in  einem  Monate  oder  1  Fuss  in  6  Tagen  und  entsprechend 
/erhält  sich  ihr  Rückschreiten  oder  die  Emission  der  Temperatur 
des  Bodens;  jedoch  muss  beides  etwas  verschieden  sein  in  Sand-, 
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Kalk-  oder  Thon- Boden,  in  lockerein  oder  felsigem,  in  trockenem 
oder  feuchtem  [und  auch  in  Folge  der  Wolkendecke].  —  Die  Winde 
sind  14  Jahre  hindurch  beobachtet,  1833  bis  1846,  und  dabei  ist 
auch  der  Wolkenzug  mit  zu  Rathe  gezogen;  daher  beziehen  sich 
die  Beobachtungen  auf  eine  untere  und  eine  obere  Schicht  der 
Atmosphäre.  Für  die  untere  Schicht  diente  ein  Anemometer  (von 
Osler);  es  ergab  sich,  aus  42338  Beobachtungen,  dass  zwei  Haupt- 
Winde  beständig  und  wechselnd  vorgeherrscht  haben,  der  SW.  mit 
einer  Neigung  nach  WSW.,  und  der  O.  mit  Neigung  nach  NO.; 
der  erstere  war  der  häufigere,  ausser  zur  Zeit  der  Aequinoctien 
(April  und  September) ;  ihr  Verhältniss  war  1,8 : 1.  Nach  den  Jahres- 
zeiten bestimmt,  waren  am  häufigsten:  im  Winter  der  SW. 
(171  pro  Mille),  dann  der  O.  (89  p.  M.);  im  Sommer  der  WSW. 
(149  p.  M.),  zunehmend  wird  der  NW.;  im  Frühling  der  SW. 
(137  p.  M.),  dann  der  ONO.  (98  p.  M.) ;  im  Herbst  der  SW.  (162  p.  M.), 
dann  der  O.  (84  p.  M.)  [dies  sind  Andeutungen  für  die  Richtung  der! 
Achse  der  Windrose,  und  mit  Vergleichung  in  der  oberen  Schicht].  Für 
die  obere  Schicht  wurden  die  Wolken  viermal  täglich  beobachtet,1 
um  9,  12,  4  und  9  Uhr,  und  erlaubten  15408  Beobachtungen;  auch, 
hieraus  ergaben  sich  die  zwei  beständigen  Luftströme  WSW.  und  O. 
nach  NO.  neigend;  im  Sommer,  Juli  und  August,  bekam  der  SW. 
mehr  eine  nördliche  Richtung  [eine  Andeutung  von  Monsun,  d.  i. 
ein  jahreszeitlicher  Seewind,  nach  Mittel  -  Europa ;  übrigens  ist  der 
NW.  für  eine  Ablenkung  des  Polarstroms  zu  halten,  wie  sein  höherer 
Barometerstand  erweist] ;  und  der  andere  Hauptstrom  war,  hier  oben 
mehr,  von  O,  geneigt  nach  NO.  Das  Verhältniss  beider  war  wie 
1,8  zu  1,  also  fast  genau  wie  unten.  Nach  den  Jahreszeiten 
bestimmt  waren  oben  am  häufigsten  im  Winter  der  SW.  (179  p.  M.), 
dann  der  NO.  (73  p.  M.);  im  Sommer  der  W.  (189  p.  M.),  dann 
der  NO.  (70  p.  M.);  im  Frühling  der  SW.  (114  p.  M.),  dann  der 
NO.  (134  p.  M.);  im  Herbst  der  SW.  (211  p.  M.),  dann  der  NO. 
(82  p.  M.).  Im  Mittel  der  fünf  Jahre  (1842  bis  1846)  war  das 
Verhalten  der  beiden  Hauptströme  in  den  beiden  Schichten 

oben,    der  WSW.  141  p.  M.,  der  O.  74  p.  M. 
unten,  der  SW.     153  p.  M.,  der  O.  85  p.  M.*) 

Wenn  man  aber  noch  über  den  obersten  Wolkenzug  hinaus- 
geht [die  Höhe  hätte  annähernd  vielleicht  sich  angeben  lassen ,  auch 


*)  D.i.  die  Richtungen  von  NO.  bis  S.  fanden  sich  unten  zu  oben,  der  Häufig- 
keit nach ,  wie  420  :  324 ,  aber  von  S W.  bis  N.  wie  580  :  669 ;  unten  mehr  östliche. 
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lob  Cirri -Wolken  vorhanden  und  ob  sie  immer  mit  SW.  kommen], 
liindet  man  noeh  grössere  Abweichungen  der  Richtung  der  Luftzüge 
I  .on  derjenigen  in  der  untersten  Schicht  und  mehre  abweichende 
Luftzüge  übereinander  gelagert;  deren  bemerkte  man  z.  B.  im 
fanuar  10  mal,  im  August  39  mal,  in  der  zehnjährigen  Beobach- 
uungs- Reihe;  vielleicht  aber  liefert  nur  die  kürzere  Tageszeit  im 
Winter  weniger  davon;  in  Hinsicht  auf  den  Winkel,  den- die  Rich- 
angen  der  nicht   übereinstimmenden  Wolkenzüge    dann  bildeten, 
Ovaren  am  häufigsten  die  rechtwinklig  entgegengesetzten,  am  selten- 
ten  die  mit  dem  kleinsten  Winkel*).    Die  Intensität  der  Winde 
irar  am  grössten  zu  zwei  Perioden  des  Jahres,  im  März  und  im 
November;  am  schwächsten  im  April  und  September;  überhaupt  am 
ttärksten  im  Winter,  am  schwächsten  im  Sommer  und  zwar  in  der 
iberen  Schicht  im  Juni;  was  die  Tageszeiten  betrifft,  so  war  die 
TÖsste  Heftigkeit  gegen  Mittag,  die  schwächste  des  Nachts,  des 
Borgens  vor  Sonnen  -  Aufgang ;  die  Insolation  hat  offenbar  dabei 
.In Wirkung  [das  Gegentheil  bemerkt  man  beim  intertropischen  Passat- 
rinde,  dieser  schweigt  um  die  Mittagszeit,  vielleicht  wegen  des 
»glichen  courant  ascendant,  jedoch  wirkt  auch  bei  dem  Passat 
veniger  locale  Differenz  der  Temperaturen  mit].    Die  Dauer  der 
A'ind-Richtungen  ergab  für  die  Zeit  der  zehn  Jahre  im  Ganzen, 
lic  vier  Himmels-Gegenden  unterscheidend,  dass  im  Jahre  137  Per- 
nanenzen  vorkamen;  darunter  von  W.  bei  weitem  die  meisten  und 
angsten,  dann  die  von  O. ;  z.  B.  erstere  dauerte  einmal  im  Jahre 
Tage  (1833),  einmal  18  Tage,  15,  12,  10,  sogar  einmal  35  Tage 
1840);  der  O.  dauerte  mehrmals  6  Tage,  selten  länger,  doch  auch 
einmal  8,  12,  14  Tage;  auch  der  N.  konnte  bis  9  und  12  Tage 
anhalten,   doch  selten  über  4  Tage;   am  häufigsten   dauerte  jede 
WVmd- Richtung  nicht  1  Tag,  am  häufigsten  war  der  S.  so  kurz, 
sine  Dauer  über  4  Tage  gehört  schon  zu  den  Seltenheiten.    In  den 
sehn  Jahren  dauerte  der  SW.  im  Ganzen  1  Tag  159  mal,  2  Tage 
Lt03  mal,  3  Tage  77  mal,  4  Tage  46  mal,  5  Tage  29  mal,  10  Tage 
7  mal,  12  Tage  7  mal.    Der  Wechsel  des   Windes  erfolgt 
meistens  des  Vormittags  und  des  Abends,  am  seltensten  Nachmitter- 

*)  Ueber  Häufigkeit  und  Eichtung  der  unteren  und  oberen  Windo  finden  sieb 
genaue  Angaben  im  Ä.nnuaire  meteorol.  de  la  France  1851,  S.  151,  von  Bertrand  de 
I'Doue ;  danach,  waren  auch  in  Puy  (43°  N.)  während  2  Jahre  die  nordöstlichen  Winde 
■weit  häufiger  unten  als  oben,  wie  376:176,  dagegen  die  südwestlichen  (SW.  bis  N.) 
«weit  mehr  oben  (wie  823:624).  Nach  Gritsch  in  Prag  ziehen  die  cirri  fast  immer 
»mit  SW. 
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nachts  und  Nachmittags;  er  erfolgte  meistens  in  direktem 
Sinne,  d.  i.  von  S.  durch  W.  nach  N.,  selten  in  retrogradem  Sinne, 
wie  3  zu  1 ,  und  ersteres  geschah  weit  langsamer,  d.  h.  mit  geringerem 
Winkel,  und  auch  weit  häufiger  im  Sommer,  wenigstens  in  den 
Monaten  April,  Juni,  Juli  und  August,  weniger  im  November, 
Januar,  Februar  und  März;  überhaupt  aber  ereigneten  sich  häufiger 
Windwechsel  im  Frühling  und  Sommer  als  im  Herbst  und  Winter, 
wie  84  zu  40.  —  Die  stärksten  Winde  sind  die  westlichen,  dann 
die  östlicheu,  also  die  beiden  vorherrschenden.  —  Die  Temper atur 
dieser  Winde  betreffend,  so  sind  die  SW.  Winde  bekannt  als  milde, 
aber  die  NO.  Winde  als  kalte:  dies  bestätigen  die  Beobachtungen; 
das  Maximum  kam  meistens  mit  SW.  und  W.  zumal  im  Winter, 
doch  im  Sommer  auch  mit  SO.  und  O.  bei  heiterem  Himmel,  das 
Minimum  kam  meistens  mit  O.  und  NO.,  zumal  im  Winter,  doch 
im  Sommer  aus  N.  und  NW.;  die  starke  Frostkälte  findet  fast  aus- 
schliesslich Statt  mit  östlichen  Winden,  die  höchste  Wärme  im 
Winter  mit  westlichen.  Aehnlich  verhielten  sich  die  Winde,  wie  in 
Brüssel,  in  Gent,  Alost  und  Löwen*).  —  Die  Elektricität  der 
Luft  wurde  beobachtet  des  Mittags,  für  die  statische,  nach  dem 
Peltier'schen  Elektroskop,  wo  die  Winkel  der  ausgedehnten  Gold- 
blättchen die  Grade  ergaben.  Die  grösste  Intensität  der  Elektricität 
findet  sich  im  Winter  und  zwar  ist  sie  meistens  positiv  [sie  erhebt 
sich  vielleicht  nur  mit  der  Dampf -Atmosphäre  im  Sommer  höher]; 
die  seltnen  Fälle  von  negativer  Elektricität  kamen  vor  nur  im  Früh- 
ling  und  Sommer,  besonders  bei  Regen  oder  Gewitter;  später  wurde 
das  Peltier'sche  Elektrometer  gebraucht.  Das  Maximum  der  atmo- 
sphärischen Elektricität  in  der  unteren  Schicht  wird  erreicht  im  J anuar, 
das  Minimum  im  Juni,  sie  verhalten  sich  wie  605  zu  47  oder  13  zu  1, 
also  umgekehrt  wie  die  Temperatur  [wo  keine  Dampf- Schicht,  zeigt 
sich  die  Elektricität  zunehmend  mit  der  Wärme] ;  weit  intensiver  zeigte 
sich  die  Elektricität  bei  heiterem  Himmel,  als  bei  bedecktem  [dann 
war  sie  in  der  trockneren  Luft  auch  isolirter];  aber  dennoch  ist  sie 
immer  weit  intensiver  im  Januar;  auch  bei  Nebel  und  Schnee  ist 
sie  bedeutend,  doch  nie  negativ,  wie  bei  Regen.  Während  vier 
Jahre  Beobachtung  ist  negative  Elektricität  nur  23  mal  bemerkt, 
und  nur  1  mal  in  den  Monaten  October  bis  Januar;  sie  folgte  oder 
ging  vorher  meistens  Regen  und  Winden.    Mit  den  Winden  in 

*)  Sehr  wünschenswerth  wäre  die  meteorische  Windrose  von  Brüssel,  und  die 
Trennung  der  Zeiten  mit  -(-  und  —  Barometerstande,  d.  i.  des  Vorherrschens  des 

Passats  und  des  Antipassats.  _ 
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Verbindung  ergeben  sich  zwei  Maxima,  d.  i.  mit  NW.  und  WNW. 
einerseits,  anderseits  mit  SO.  und  OSO.,  auch  zwei  Minima,  d.  i. 
i  mit  N.  und  NNW. ,  und  ein  anderes  etwas  westlicher.    (In  Süd- 
[Deutschland  hat  man  nur  einfache  Maxima  und  Minima  gefunden^ 
jenes  mit  Nord- Wind  und  dieses  zwischen  S.  und  SW.    Hier  mögen 
locale  Ursachen  wirken);  die  negative  E.  kam  meis  t  mit  SW. 
Winden*).    Auch  für  die  Tageszeit  kann  man  zwei  Maxima  und 
Minima  annehmen,    das  erste  Maximum  im  Sommer   um   8  Uhr 
Morgens,  das  zweite  Maximum  um  9  Uhr  Abends,  im  Winter,  resp. 
am  10  und  um  6  Uhr;  das  erste  Minimum  3  Uhr  Nachmittags,  im 
Sommer,  im  Winter  um  1  Uhr,  das  zweite  Minimum  wahrscheinlich 
n  der  Nacht  [diese  tägliche  Fluctuation  hängt  vielleicht  zusammen 
:rotz  der  Temperatur,  mit  der  aufsteigenden  Dampfmenge;  wie  beim 
Barometer].    Die  dynamische  Elektricität,  d.  h.  die  elektrischen 
{Ströme,  die  ascendirenden  und  descendirenden ,  misst  das  Galvano- 
neter,  als  complementäres  Instrument  für  das  Elektrometer.  Bei 
rockenem  Wetter  sehr  elektrisch,  giebt  es  dagegen  auch  mehre 
Hage  keine  Zeichen  von  Elektricität,  während  eben  das  Elektrometer 
-ehr  empfindlich  spielt;  es  bedarf  einer  grossen  Menge  von  Elektri- 
zität ,  damit  die  Nadel  des  Galvanometers  abweiche.    Aus  2400  Win- 
dungen bestehend  (nach  Gourjon) ,  steht  es  einerseits  durch  einen 
1  Draht  in  Verbindung  mit  einer  Stange  mit  Piatina- Spitze  auf  dem 
1  Dache ,  und  anderseits  mit  dem  Erdboden  durch  einen  anderen ,  ein- 
lenkten Draht.    Es  blieb  meistens  stumm ,  auch  bei  den  stärksten 
Hensionen  der  Luft-Elektricität ,  und  die  Nadel  setzte  sich  in  Bewe- 
.  jung  nur  bei  Annäherung  von  Gewittern ,  oder  auch  während  Regen, 
1  Hagel,  Schnee,  Nebel  u.  s.  w. ;  dagegen  konnte  während  solcher 
omenden  Elektricität  das  Elektrometer  stumm  sein,  oder  auch 
»ositiv  oder  negativ  zeigen.    Kleine  Deviationen,  wie  sie  fast  jeden 
Tag  zu  bemerken  waren,  sind  nicht  beachtet,  da  sie  meist  nicht 
ler  atmosphärischen  Elektricität  angehörten.   Durch  Gewitter  konnte 
ilJas  Instrument  so  stark  betheiligt  werden,  dass  es  dauernde  Störungen 
earfuhr,  z.B.  9.  September  1846  fand  sich  die  Nadel  um  20°  abge- 
lenkt, in  Folge  eines  descendirenden  (positiven)  Stroms,  am  6.  Juli 
11843  fand  sich  das  System  der  Nadeln  nach  einem  heftigen  Donner- 
sschlag abgelenkt  um  24°,  in  Folge  eines  ascendirenden  (negativen) 

*)  Wichtig  für  die  Vermuthung,  dass  der  Aequatorial-Strom  negativ  elektrisch  ist 
Kauf  dem  Pik  von  Teneriffa  scheint  sich  dies  zu  Dewähren),  dagegen  der  Polarstrom 
^positiv;  für  diese  Vermuthung  haben  auch  Piazzi  Smyth,  Will.  Thomson  und  Dellmann 
^Beobachtungen  gemacht. 
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Stroms.  Meist  ist  es  bei  Eintreten  des  Blitzes,  dass  die  Nadel  sich 
plötzlich  in  Bewegung  setzt.  Die  Elektricität  ist  bald  positiv,  bald 
negativ,  am  häufigsten  wechselt  sie  damit  in  Verlauf  eines  Gewitters; 
um  diese  Wechsel  zu  erkennen,  dient  besser  das  Elektrometer; 
freilich  auch  zerreissen  oft  die  Goldblättchen.  Wegen  Störuniren 
in  den  Conductoren  musste  öfters  der  Gang  der  Beobachtungen 
unterbrochen  werden.  Die  Winde  konnten  in  keine  Beziehung  zu 
den  Acusserungen  des  Galvanometers  gebracht  werden ,  doch  schienen 
die  negativen  Ströme  mit  westlichen  Winden  in  Ver- 
bindung. Unter  92  deutlichen  Strömen  waren  54  ascendirende 
(negative),  38  descendirende  (positive).  Wegen  Seltenheit  der  ent- 
schiedenen Aeusserungen  von  dynamischer  Elektricität  lässt  sich 
keine  jährliche  oder  tägliche  Periodicität  erkennen,  obwohl  die  Ge- 
witter weit  häufiger  sind  im  Sommer.  —  Regentage  waren,  inner- 
halb 16  Jahre,  im  Jahre  189  (davon  in  tropfbarer  Form  182,  als 
Schnee  und  Hagel  7);  fast  in  jedem  Monate  gleiche  Zahl,  doch 
am  meisten  im  October  (17),  am  wenigsten  im  Februar  (11);  die 
Regenmenge  war  26"  (715mm),  am  meisten  im  Juli  und  August, 
am  wenigsten  im  April  und  Mai;  rascher  fällt  sie  mit  nordöstlichen 
Winden.  Schnee  kann  fällen  in  7  Monaten,  vom  13.  October  bis 
April  (einmal  auch  im  Mai),  am  meisten  im  Februar  (4);  Hagel 
fällt  am  häufigsten  im  April  (2),  am  wenigsten  im  Juli  (l/s);  Ge- 
witter waren  am  häufigsten  im  August,  am  wenigsten  im  December; 
Nebeltage  waren  im  Jahre  60,  am  meisten  im  December  (10),  am 
wenigsten  im  Juli  (1);  wolkenloser  Himmel  war  12  mal  im  Jahre, 
am  meisten  im  Februar  (2),  am  wenigsten  im  Juli  Im  Ganzen 

steigert  der  Regenfall  die  Temperatur  um  etwas  im  Winter  (1°,6  R.), 
erniedrigt  sie  im  Sommer  (0Ü,2).  Am  häufigsten  sind  die  isolirten 
Regentage,  dann  die  zweitägigen  u.  s.  w.,  einmal  nur  sind  40  Regen- 
tage vereint  gewesen.  Die  regenlosen  Tage  haben  dieselbe  Reihe; 
die  längste  regenlose  Zeit  betrug  30  Tage.  Die  Dauer  des  einzelnen 
Regenfalles  ist  am  häufigsten  1  Stunde,  die  längste  Dauer  25  Stun- 
den gewesen;  im  Allgemeinen  regnet  es  im  Sommer  X1^  Stunde, 
im  Winter  3 72  Stunden;  am  häufigsten  ist  die  Tageszeit  dazu  die 
von  12  bis  3  Uhr  Mittags.  Das  Barometer  erfährt  während  dos 
Regens,  besonders  40  Minuten  nach  dem  Beginn,  eine  Erniedrigung 
um  5mra,  im  Januar  6ram,  im  Juli  6mm,6;  nach  dem  Regen  steigt  es 
meistens  wieder.  Die  Winde  aus  SW.  begleiten  die  Regen  vor- 
züglich, dann  die  NW.  und  W.,  am  wenigsten  die  O.  und  SO.  — 
Die  Feuchtigkeit  der  Luft  ist  11  Jahre  beobachtet  (1842  bis 
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bis  1852),  nach  dem  Psychrometer.    Das  Psychrometer  (von 
August)  erwies  sich  dauerhafter  und  zuverlässiger  als  das  Haar- 
Hygrometer  von  Saussure,   aber  im  Frostwetter  wird  es  weniger 
brauchbar,  was  nicht  dem  Hygrometer  begegnet;  das  DanieH'sche 
Hygrometer  erfordert  zu  viel  Uebung  und  Zeit,  der  Regnaul t'sche 
Aspirator  ist  vielleicht  das  genaueste  Instrument,  aber  erfordert  auch 
zu  viel  Uebung  und  Zeit.    (Die  Psychrometer -Stände  selbst  sind 
nicht  angegeben,  sondern  die  daraus  berechneten  Saturations- Stände 
und  die  Tension  (nach  Stierlin's  Tafeln)).    Der  tägliche  Satu- 
ration s- Stand  war  am  höchsten  des  Morgens  4  Uhr,  91,9  Proc, 
am  niedrigsten  2  Uhr  Nachmittags,  72,2  Proc,  die  mittlere  Satu- 
ration des  Jahres  war  83,4  Proc,  den  mittleren  täglichen  Stand 
kann  man  ansetzen  um  9  Uhr  Morgens  und  8  Uhr  Abends;  täg- 
liche Amplitude  also  19  Proc.  (das  Hygrometer  nach  Saussure  zeigte 
dann  96,9  und  83,4  als  Maximum  und  Minimum);  die  tägliche 
^Tension  des  Dampfgehaltes  der  Luft  zeigte  umgekehrt  ihr  Mini- 
mum des  Morgens  4  Uhr  zu  7mm,69,  ihr  Maximum  2  Uhr  Nach- 
mittags zu  S""11^!,  die  mittlere  Tension  war  8mm,07  (=  3,5  Par. 
ILin.),  [man  erkennt  hier  die  Nähe  der  Seeküste  an  der  bedeutenden 
Dampfmenge,  wie  an  dem  höheren  mittleren  Saturationsstande;  im 
Binnenlande,  z.  B.  in  Göttingen,  ist  die  mittlere  Tension  nur  ==  3,0 
IPar.  Lin.  (6mm,9)].    Analog  verhalten  sich  die  Schwankungen  in 
den  Jahreszeiten;  die  Dampfmenge  ist  höher  im  Sommer,  die 
'Saturation  steht  niedriger  im  Sommer.  Der  mittlere  Saturations- 
>stand  ist  im  Maximum  im  December  92,4  Proc,  im  Minimum  im 
Juni  75,1  Proc,  für  das  ganze  Jahr  83,4  Proc,  er  ist  variabler  im 
^Sommer  als  im  Winter.  (Das  Haar -Hygrometer  zeigte  als  mittleren 
"Stand  90°,9,  das  Maximum  im  December  95,7,  das  Minimum  im 
-Juni  84,6).    Die  mittlere  Tension  8mm,07,  zeigte  das  Maximum 
iim  August  llmm,9  (5,2'"),  das  Minimum  im  Februar  5mm,2  (2,3"'). 
An  Orten,  wo  nicht  Wasserfläche  in  der  Nähe  fehlt,  Meer,  See 
oder  Fluss,  vermehrt  sich  die  Dampfmenge  zur  Zeit  der  höchsten 
Temperatur  des  Mittags,  obgleich  auch  der  Dampf  mit  dem  täglichen 
courant  ascendant  aufwärts  steigt.]  —  Die   täglichen  Schwan- 
kungen des  Barometerdruckes  der  trocknen  Luft  allein  [d.i. 
nach  Abzug  des  Dampfdrucks,  der  ja  in  entgegengesetzter  Weise 
wie  die  Temperatur  wirkt,  indem  er  mit  ihr  steigt  und  sinkt]  zeigen 
nur  ein  Maximum,  um  Mitternacht,  und  nur  ein  Minimum,  um 
4  Uhr  Nachmittags,  und  die  jahreszeitlichen  Schwankungen  im  Druck 
der  trocknen  Luft  geben  auch  nur  ein  Maximum,  im  December, 
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und  ein  Minimum,  im  August;  das  zweite  Maximum  und  Minimum, 
sowohl  der  Tage  als  des  Jahres,  sind  Folge  der  entgegenwir- 
kenden Dampf  -  Tension.  Der  mittlere  Barometerstand  des 
Jahres  ist  755mm,3;  davon  abgezogen  die  Dampf- Tension  (8mm,07), 
bleibt  747inm,3,  dann  erscheint  ein  Maximum  im  December,  752mrn,3, 
ein  Minimum  im  August,  743mm,6.  Das  Barometer  hat  im  All- 
gemeinen die  Neigung,  sich  niedrig  zu  halten  bei  feuchtem  Wetter, 
und  hoch  bei  trocknem;  jenes  kommt  meist  mit  dem  westlichen 
(wärmeren)  Winden,  dieses  mit  den  östlichen  Winden.  Die  Dampf- 
Tension  scheint  abzunehmen  mit  zunehmender  Entfernung  von  der 
Seeküste;  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  Feuchtigkeit  [bestimmter 
gesagt,  mit  dem  Saturationsstande]  im  Winter,  aber  nicht  im 
Sommer  *). 

Belgien  (Biostatistik).  A.  Quetelet,  Annuaire  de  l'ob- 
servatoire  de  Bruxelles,  1853.  Im  Jahre  1852  betrug  die  Zahl 
der  Einwohner  in  Belgien  in  den  neun  Provinzen  4470977,  die 
Haupt -Verhältnisse  der  Biostastik  waren  diese: 

der  Mortalität   102412  =  1 : 42  (20  p.  M.) 

der  Copulation   62502  =  1:71  (14  p.  M.) 

der  Nativität     140838  =  1:31  (32  p.  M.)**) 

*)  Als  Beispiel  mag  hier  die  jährliche  Bewegung  des  Barometerdruckes  in  Brüssel 
für  die  zwölf  Monate  gegeben  und  dann  auch  der  Dampfdruck  abgezogen  werden,  um 
die  einfache  Curve  hervortreten  zu  lassen.  Zunächst  ist  diese  doppelte  Tafel  entlehnt 
aus  E.  Schmid's  Lehrbuch  der  Meteorologie  1860,  nach  Dove ,  daher  auch  Par.  Linien 
gebraucht  sind. 


Barometerstand: 

December 

März 

Juni 

September 

335,8'" 

34,7 

35,29 

34,8 

Januar 

April 

Juli 

October 

35,3 

34,9 

35,25 

34,5 

Februar 

Mai 

August 

November 

34,5 

35,0 

35,1 

34,0 

Jahr  334,9'" 

Amplitude  1,8"' 

Trockner 

Luftdruck: 

December 

März 

Juni 

September 

333,4'" 

32,17 

30,6 

30,1 

Januar 

April 

Juli 

October 

32,9 

31,7 

30,1 

30,8 

Februar 

Mai 

August 

November 

32,10 

31,1 

29,8 

31,0 

Jahr  331,3"'  Amplitude  3,6"' 

**)  Im  Jahre  zuvor,  1851,  war  die  Zahl  der  Einwohner  gewesen  4431348; 
Mortalität   101073  =  1:43  (23  p.  M.) 
Copulation    66338  =  1:67  (15  p.  M.) 
Nativität     140622  =  1:31  (32  p.  M.) 
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Die  Sterblichkeit  hatte  ihr  Maximum  im  Monat  März,  und 
im  AVinter  überhaupt,  ihr  Minimum  im  Sommer,  aber  mehr  noch 
im  November  (jedoch  im  Jahre  1851  im  August).  Im  ersten 
Lebensjahre  waren  gestorben  19950  =  1:5,1  (20  Proc),  auch 
im  Jahre  zuvor  war  das  Verhältniss  1:5,1  gewesen;  Todtgeborne 
waren  6441  (im  Jahre  zuvor  6374)  =  1:21.  —  Das  günstigste 
Mortalitäts -Verhältniss  zeigte  die  Provinz  Namur,  das  ungünstigste 
West -Flandern.  Die  allgemeine  Absterbe- Ordnung  für  Belgien 
lehrt,  dass,  nach  den  Lebensjahren  vertheilt,  von  100000  Geborenen 
loben  nach  dem  1.  Lebensjahre  noch  79448,  nach  dem  10.  Lebens- 
jahre noch  58220,  nach  dem  20.  Jahre  noch  52254  (nach  dem 
22.  Jahre  die  Hälfte,  50747),  nach  dem  30.  Jahre  45388,  nach  dem 
10.  Jahre  39317,  nach  dem  50.  Jahre  32877,  und  so  fort  26160, 
1G529,  5988,  683,  12.  —  Wenn  man  die  ganze  Bevölkerung  ein- 
t heilt  in  3  Altersklassen,  so  erhält  man  folgende  Uebersicht  dieser 
Wertheilung : 


In  der  Stadt  Brüssel  war  die  Einwohnerzahl  im  Jahre  1851 
=  142289,  die  Mortalität  betrug  1:36  (27  p.  M.) ,  die  copulirten 
IPersonen  1:53  (18  p.  M.),  die  Nativität  1:26  (38  p.  M.). 

Nach  der  Volkszählung  in  Belgien  vom  31.  De c.  18  5  6  (s.  Sta- 
xistique  de  la  Belgique,  Population,  Recensement  general,  1861) 
ergaben  sich,  Zahl  der  Bevölkerung  4592560  Ew.,  darunter  Männer 
«271783,  Frauen  2257777,  Verheirathete  1382027,  also  1  zu  3,3 
30  Proc.  [in  England  ist  dies  32  Proc.]. 
Im  Jahre  1858  fanden  sich  in  Belgien  folgende  biostatistische 
(/Verhältnisse   (s.  ibidem  1860).    Die  Bevölkerung  betrug  4623197 
(demnach  ist  seit  den  6  Jahren  die  Zunahme  allmälig  geringer  ge- 
worden, wie  in  manchen  anderen  Ländern;  von  1852  bis  1856  war 
iie  122000  gewesen,  d.  i.  für  das  Jahr  30000,  aber  von  1856  bis 
(858  für  das  Jahr  nur  etwa  16000). 

Mortalität  114990  =  1:40  (23  p.  M.) 
Copulirte     76474  =  1:60  (16  p.  M.) 
Nativität     158142  =  1:29  (34  p.  M.). 
Die  Sterblichkeit  erreichte  ihr  Maximum  im  Januar,  13459,  ihr 
Minimum  im  August,  6986,  d.  i.  11,6  Proc.  zu  6,0  Proc.  Das 
günstigste  Mortalitäts -Verhältniss    zeigte    wieder   die  Provinz 


0  bis  20  Jahr 
20  bis  50  „ 
50  bis 


Alter 


39  Proc. 
42  „ 
19  „ 
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Namur  (1:50),  das  ungünstigste  wieder  West- Flandern  (1:34). 
Die  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre  betrug  1 :4,4  (22  Proc. 
der  ganzen  Mortalität,  aber  der  Nativität  nur  Proc.  =  1:6,6),  die 
Zahl  der  gestorbenen  Neugeborenen  war  23693,  darunter  aber  schoi 
im  1.  Monat  des  Lebens  8753.  Todtgeborne  waren  7088  =  1:22 
der  Gebornen.  Die  Zahl  der  illegitimen  Geburten  verhielt  sich  zu 
den  legitimen  wie  1:3,5.  [Wenn  man  überhaupt  eben  bei  Gelegen- 
heit der  anerkannt  musterhaften  belgischen  Statistik  einen  Wunsch 
äussern  darf,  so  bezieht  sich  dieser  nur  auf  eine  geringe  Zugabt 
zu  den  Berichten,  welche  aber  gleichsam  wie  der  noth wendige  Punkt 
über  dem  i  erscheint,  d.  i.  die  schliessliche  Angabe  der  Ergeb- 
nisse nach  deren  Procent-Verhältnissen.  Wie  manche 
mühevolle  Arbeit  behält  ihren  Werth  in  sich  verschlossen,  nur  weil 
am  Ende  unterlassen  ist,  aus  den  vorhandenen  Elementen  die  Resul- 
tate kurz  auszuscheiden  und  darzubieten,  wodurch  einer  durchaus 
billigen  Forderung  genügt  und  die  Beurtheilung  der  Ergebnisse 
selbst  durch  Vergleichung  mit  anderen  erst  möglich  wird.  Da  an- 
erkannter Weise  die  Vergleichungen  allein  erst  den  Werth  statistisch 
ermittelter  Thatsachen  bestimmen,  sollte  man  die  erste  Bedin<nmsr 

7  DO 

dazu,  das  ist  diese  Procent- Angabe  der  numerischen  Thatsachen, 
welche  so  leicht  ist,  um  so  weniger  versäumen,  da  andere  Be- 
mühungen, die  Vergleichbarkeit  zu  befördern,  z.  B.  durch  Aequalisi- 
rung  der  Methoden  des  Zählens,  der  Maasse,  der  Classificationen  u.a., 
sehr  grosse  Schwierigkeiten  erfahren  und  doch  mit  anerkennens- 
werther  Ausdauer  fortgesetzt  werden.  —  Auch  ist  besonders  wün- 
schenswerth,  zu  ermitteln,  warum  anhaltend  Namur  das  günstigste 
Mortalitäts-Verhältniss  hat,  West-Flandern  dagegen  das  ungünstigste]. 

Holland  (Utrecht)  (Meteorologie)  (52°  N.).  Meteo- 
rologische Waarnemingen  in  Nederland  en  zijne  Besittingen.  Utrecht 
1858  und  59.  [Im  meteorologischen  Institut  zu  Utrecht  werden 
sehr  umsichtige  Beobachtungen  angestellt,  drei  Mal  täglich,  um  8, 
2  und  10  Uhr;  vom  Jahre  1858  folgen  sie  hier].  1)  Im  Januar 
war  die  mittlere  Temperatur  0°,4  B,.,  des  Morgens  8  Uhr  —  0°,8, 
des  Mittags  2  Uhr  2°,0  R.,  das  Minimum  erreichte  —  8°,8  (am 
5.  Januar),  das  Maximum  6°,5;  —  das  Barometer  stand  im 
Mittel  770rara,l  (reduc.  auf  0°),  das  Minimum,  des  Mittags  2  Uhr, 
762,2  (30.  Januar),  das  Maximum,  des  Morgens  8  Uhr,  776,7 
(3.  Januar),  absolute  monatliche  Amplitude  der  Undulationen  also 
14mmj5>  _  Die  Dampf- Tension  war  im  Mittel  4,4mm,  des  Mor- 
gens 4,1,  des  Mittags  4,8,  das  Minimum  erreichte  1,7,  das  Maximum 
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6,5mm;  die  Saturation  war  im  Mittel  88  Proc.  (des  Morgens  93, 
des  Mittaga  85  Proc);  die  Regenmenge  28mm;  die  Evapora- 
ition  betrug  10,8mm  (des  Nachts  1,6,  bis  Mittags  5,5,  bis  Abends 
3,7);  die  Wind-Richtung  war  fast  allein  herrschend  westlich, 
mit  nördlicher  oder  südlicher  Variation.  Die  Luft-Elektricität 
(mich  dem  Peltier'schen  Elektrometer)  war  im  Mittel  des  Morgens 
33°,  des  Mittags  37°,  vier  Mal  =  0,  zwei  Mal  negativ;  das  Ozon 
'nach  Schönbein's  Stärke-Papier  gemessen)  zeigte  im  Mittel  des 
Morgens  3,9,  des  Abends  2,6,  häufig  0,  einmal  als  Maximum  10. 
2)  Im  Juli  war  die  mittlere  Temperatur  14°  R.,  des  Mor- 
ns  13°,6  R.,  des  Mittags  15°,2,  das  Minimum  erreichte  6°,4  (am 
2.  Juli),  das  Maximum  23°,6  (16.  Juni);  — der  Barometerstand 
war  im  Mittel  759,5,  das  absolute  Minimum  746,8,  das  absolute 
Maximum  765,8,  absolute  Amplitude  der  Undulationen  =  19,0mm, 
die  W  i  n  d  -  Richtung  war  vorherrschend  westlich,  theils  nordwestlich, 
theils  südwestlich;  die  D  a  m  p f- Tension  war  12,4nim,  des  Mittags 
13,5,  des  Morgens  12,1;  die  Saturation  war  85  Proc,  (des  Mittags 
nur  80,  des  Abends  92  Proc);  die  Regenmenge  war  97,lmm 
(43  Lin.  =  3",7"');  die  Evaporation  betrug  112mm  (des  Nachts 
nur  7,8,  zuweilen  0,  des  Mittags  64,  des  Abends  39mm)  [im  Juni 
betrug  die  Evaporation  im  Mittel  196mm  (in  der  Nacht  18,  bis 
Mittag  2  Uhr  106,  bis  Abend  70,  wie  auch  die  Intensität  der  In- 
solation am  stärksten  ist  im  Juni,  und  am  schwächsten  im  Decem- 
ber].  —  Die  Luft-Elektricität  war  im  Mittel  des  Morgens  24,4°, 
des  Mittags  16,5°,  zehn  Mal  =  0,  ein  Mal  negativ,  das  Maximum 
869°  (Morgens  am  2.  Juli);  das  Ozon  zeigte  nie  0,  Morgens  6,6, 
.Abends  5,0. 

Beachtenswerth  ist  die  Messung  der  Evaporation;  da  diese 
riQoch  so  selten  ist,  mag  hier  für  alle  Monate  des  Jahres  ihr  Betrag 
sstehen. 

IDeccmher  14,8mm  März    .    63,2mm  Juni   .    195,4mm  September  84, Omni 
JJanuar      10,8       April    .  112,4       Juli    .    111,7       October  47,3 
IFebruar    42,9       Mai      .  127,5       August    136,8       November  19,7 

Winter  68,5       Frühling  303,1       Sommer  443,9       Herbst  150,0  965,5mm  (35/') 

Die  Wind-Richtung*)  war  in  den  verschiedenen  Monaten 
\  vorherrschend  folgende : 


*)  In  den  Mem.  de  l'acad.  de  Belgique  T.  32  giebt  Buys-  Bailot  ein  Rdsum6  des 
>bbs.  m6t6or.  f.  d.  Utrecht  1849—1858;  dort  findet  sich  die  barischc  und  die  thermische 
^Windrose.    Der  schwerste  Wind  war  im  Januar  der  ONO.,  der  leichteste  der 
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December  SW. 

Januar  SW. 

Februar  NO.  u.  0. 
(begann  am  6.  Febr.) 


März  SW. 

(begann  7.  März) 
April  NW. 
(vom  6. bis  1  l.üstl.) 
Mai  SW. 

(vom  8.  bis  12.  östl.) 


Juni  NW.  (u.  NO.) 
(vom  l.bis  9.  östl.) 
Juli  W.  u.  WNW. 
(vom  15.b.  17.  östl.) 
August  NW.(u.NO.) 
(mehrmals  östlich) 


Septbr.  SW.  (u.  NO.) 
(mehre  Tage  östlich) 
October  SW. 
(23.  bis  26.  östlich) 
November  NO.  u.  SO. 


Das  Umsetzen  der  beiden  Passate  ist  von  besonderem  Werthe  und 
wohl  zu  erkennen;  wie  es  scheint,  ist  schon  nachgewiesen,  dass  der 
Nordoststrom  früher  in  den  östlich  gelegenen  Orten  erscheint.  [Zur 
übersichtlichen  Bezeichnung  der  Winde  rindet  man  hier  eine  nach- 
ahmungswerthe  Methode  angewendet ,  durch  Pfeile,  z.  B.  SW.  ist 
SW.  ist  j,  NO.  ist  j.  Zu  empfehlen  ist  auch  hier  der  Barometer- 
stand, als  -{-  oder  — ]. 

Ungarn  und  die  Karpaten  (Klima)  (45°  bis  49° N.). 

G.  Wahlenberg,  Flora  Carpatorum  principalium.  Gött.  1814.  [Ueber 
Eigentümlichkeiten  des  ungarischen  Klima's  finden  sich  hier  sehr 
beachtenswerthe  Bemerkungen.]  Man  unterscheidet  in  der  Mitte 
der  Karpaten  eine  höchste  Erhebung,  das  Tatra-Gebirge;  dies 
ist  ein  steil  aufsteigender  felsiger  Granit -Gebirgsstock,  40°  N.  gelegen, 
etwa  8  geogr.  Meilen  lang,  3  Meilen  breit,  von  West  nach  Ost 
gerichtet,  der  Kamm  ist  6500'  hoch,  aber  mit  einzelnen  Gipfeln  bis 
8000,  Höhe,  auch  die  Central -Karpaten  genannt;  nördlich  davon 
verläuft  die  lange  Karpaten- Kette  in  einem  Halbbogennach  Sieben- 
bürgen, sie  ist  niedriger,  nicht  über  5000'  reichend,  und  südlich 
liegt  ein  noch  niedrigeres  Hügelland,  das  in  die  grosse  ungarische 
Ebene  übergeht.  Die  Tatra  bildet  an  der  südlichen  und  östlichen 
Seite  mehre  Winkel  mit  hohen  Spitzen,  aber  an  der  nördlichen 
Seite  schickt  sie  nur  niedrigere  Vorberge  aus.  Es  entstehen  hieraus 
mannigfache  Verschiedenheiten  der  Vegetation,  noch  mehr  als  in 
den  Schweizer  Alpen,  und  noch  einfacher  ist  die  Lappländische. 
Diese  Mannigfaltigkeit  wird  bedingt,  theils  durch  die  senkrechte 
Höhe,  theils  durch  die  Entfernung  von  dem  Central- Gebirge,  theils 
durch  zerstreute  locale  Besonderheiten.  An  den  Gehängen  des 
Berges  Tatra   ist  die  Vegetation  sogar  schöner  und  reicher  als 

SSW.,  im  Juli  der  schwerste  der  NNO.,  der  leichteste  der  SSW.  Also  war  die  Achse 
der  barischen  Windrose  gerichtet  im  Januar  zwischen  ONO.  und  SSW.,  und  im  Juli 
drehte  sie  sich  etwas  nach  West  mit  dem  nördlichen  Pole.  —  Der  kälteste  Wind 
war  im  Januar  der  ONO.,  der  leichteste  der  WSW.,  im  Juli  war  der  kühlste  Wind 
der  WNW.  und  NNW.,  der  wärmste  der  SO.;  also  war  die  Achse  der  thermischen 
Windrose  gerichtet  im  Januar  zwischen  ONO.  und  WSW.,  aber  im  Juli  zwischen 
WNW.  (auch  NNW.)  und  SO. 
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irgendwo  in  der  nördlichen   Schweiz.    Es  fehlt  an  immergrünen 
Pflanzen,  aber  manche  Kräuter  steigen  höher  hinauf  als  in  der 
^Schweiz,  z.  B.  der  Kornbau;  die  Obstbäume  reichen  gleich  hoch; 
bo  dass  das  wärmere,  mehr  continentale  Sommer -Klima  sich  erweist, 
►bgleich  freilich  der  Wein  an  der  Südseite  nur  bis7  900'  und  die 
fWall  nuss  nur  bis  1230'  Höhe  gedeihen  [wegen  kälteren  Winter- 
vliina's?  ausserdem  ist  die  ganze  Boden -Erhebung  nur  schmal]; 
grössere  Dörfer  finden  sich  nur  bis  2700'  Höhe  und  nur  an  den 
usseren  Seiten.    Die  Buche   bleibt   kaum    niedriger   als   in  der 
iweiz,  bis  3930',  die  Tanne  aber  bleibt  etwa  um  900'  niedriger, 
ilis  4600'.    Dagegen  ist  die  obere  alpine  Region  hier  sehr  dürftig, 
uch  wegen  der  felsigen  Natur,  es  giebt  hier  keine  Alpenmatten 
mit  Heerden  und  Sennereien.    [Es  treten  immer  mehr  Beweise  her- 
or  für  die  besondere  Dampf- Armuth  in  Ungarn.]    Sehr  auffallend 
•st  der  Mangel  an  Schnee,  im  Vergleich  mit  dem  schweizer  und 
Lappländischen  Gebirge;  er  schmilzt  auch  früher  ab,  sogar  auf  dem 
rrossen  Krivan,  7500'  hoch,  ist  er  schon  im  Juni  verschwunden, 
hbgleich  man  in  solcher  Höhe  die  Sommer- Grenze  erwarten  könnte. 
Harum  giebt  es  nur  wenige  und  kleine  Gletscher,  ja  diese  bleiben 
m  Sommer  fast  die  einzigen  Reste  des  Winter -Schnee's  ausser  in 
innigen  Schluchten.    Später  giebt  der  Verf.  die  Temperaturen 
ter  Quellen  in  verschiedenen  Höhen  an,  er  fand  in  1670'  Höhe 
*,vei  Quellen  im  Juni  und  Juli  die  eine  bez.  mit  5°,8,  die  andere 
',6  R.  (dies  ist  auch  die  Temperatur  in  der  Schweiz  in  gleicher 
•'.öhe),    in   3390'   Höhe    zeigte    eine   Quelle   im  Juni   und  im 
lugust  bez.  3°,6  und  30,7,  eine  andere  nahebei  3°,8,  in  4890'  Höhe 
m  Juni  und  August  2°,9  und  3°,0  und  in  5790'  Höhe  2°,6.  [Auf 
?em  Rigi  in  4400'  Höhe  ist  die  Temperatur  der  Quellen  4°,8,  die 
*r  Luft  nur  2°,7  im  Mittel  des  Jahres].  —  Betrachtet  man  nun 
is  Tiefland,  d.  i.  das  grosse  Flachland  Ungarns,  etwa  nur  350' 
$ch  und  2000  Q.-Meilen  begreifend,  von  45°  bis  47°  N.  reichend, 
ergiebt  sich  bald  als  Eigentümlichkeit  nicht  nur  eine  ungewohn- 
te Sommer- Warme ,   sondern  auch  Trockenheit  der  Luft,  z.  B. 
bim  Vergleichen  von  Ofen  (47°  N.)  mit  Zürich  (47°  N.),  obwohl 
»e  Stadt  nur  320'  hoch  liegt,  diese  aber  1250'.    Der  Winter  ist 
'Ofen  kälter  als  in  Zürich,  aber  der  Sommer  ist  dort  weit  wärmer; 
sonders  ist  die  Dauer  der  Winterkälte  länger  in  Ofen,  bis  März,. 
•  er  dann  steigt  die  Wärme  rasch  und  übertrifft  schon  im  April  die 
rn  Zürich,  mehr  noch  im  Juni,  und  dies  Uebergewicht  verliert 

'  MUhry,  Klimatogr.  Ueberslcht.  22 
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sich  nicht  vor  Ende  des  Herbstes*).    [Sehen  wir  nach  den  Tem-B 
peratur -Verhältnissen  in  zwei  Städten  der  eigentlichen  ungarischen  I 
Steppe,  so  sehen  wir  diese  im  Sommer  der  des  nördlichen  Italiens! 
nahe  kommen,  z.  B.  in  Debreczin  (47°  N.)  und  in  Szegedin  (46°  N.)l 
war  im  Jahre  1856,  nach  den  Berichten  der  meteorologischen  Central-jl 
Anstalt  in  Wien,  die  mittlere  Temperatur  des  Januar  bez.  0°,8  undjj 
1°,3,  aber  des  Juni,  Juli  und  August  bez.  16,5,  15,6,  16,7  und  18,2,1 
18,0,  18,9,  des  ganzen  Sommers  16,2  und  18,3  R.,  letztere  Zahl! 
ist  dieselbe  wie  in  Mailand,  Venedig,  Nizza  u.  a.].    Diese  später! 
beginnende,  aber  rascher  und  höher  steigende,  auch  ebenso  lange! 
im  Herbst  anhaltende,  Sommerwärme  erklärt  die  grössere  Energie! 
in  der  Vegetation  Ungarn's.  —  Ausserdem  aber  und  besonders  isa 
eine  eigenthümliche  Trockenheit  der  Luft  und  der  Wind 
in  Betracht  zu  ziehen;  man  kann  das  Klima  nennen  ein  stimuliren 
des.    Die  Fremden,  welche  aus  den  nördlichen  Küstenländern  nach 
Ungarn  kommen,  empfinden  bald  die  aufregende  Wirkung  des  un- 
garischen Klima's  auf  ihren  Körper;   sie  werden   so  empfindlich 
gegen  die  Winde,  dass  sie  darin  etwas  Eigenthümliches  erkennen 
Der  Spruch:   Austria  ventosa  aut  venenosa  gilt  noch  mehr  vonj 


*)  Eine  vollständige  Bestätigung  dieser  Angabe  ersieht  sich  aus  Dove's  Temperatur- 
Tafeln  1848: 


Zürich. 

Ofen. 

December 

—  0°,7  R. 

-  0°,8  R. 

Januar 

—  2°,t 

-  2°,3 

Februar 

0°,9 

—  10,0 

Winter 

—  0°,6 

— 1°,3 

März 

3°,  5 

2°,4 

April 

50,9 

70,6 

Mai 

12°,5 

13°,0 

Frühling 

7°,3 

7°,6 

Juni 

13°,1 

15°.2 

Juli 

H°,9 

160,8 

August 

14°,7 

L6°,7 

Sommer 

14°,2 

15°,9 

September 

110,6 

12°,9 

October 

7°,9 

70,8 

November 

3°,l 

2°,2 

Herbst 

70,5 

80,0 

Jahr 

7°,  1 

7°,6 

: 
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i Ungarn  als  vom  Donauthal  bei  Wien,  und  bezieht  sich  auf  den 
jcharfen ,  austrocknenden  Ostwind  [der  über  den  ganzen  Continent 
tVVsiens  her  gekommen  ist];  wenn  auch  nur  ein  Tag  ohne  Regen  ge- 
rieben ist,  erfüllt  Staub  alle  Wege,  daher  auch  hinreichend  bekannt 
ist,  dass  Leiden  der  Lungen  und  der  Augen  in  Oesterreich  häufig 
ind,  obgleich  auch  in  anderen  Ländern  eine  gleiche  Mischung  von 
\md  und  Kalk  sich  findet.    Viel  wahrscheinlicher  liegt  die  Erklä- 
rung davon  in  einer  besonderen  austrocknenden  Eigenschaft.  [Unter- 
Eichungen  über  die  Evaporationskraft  und  den  Saturationsstand  in 
iiniger  Entfernung;  von  der  Donau  und  den  Seen  wären  daher  von 
Vi  rth;   als  Ursachen   sind  zu  halten  die  continentale  Natur  der 
.«•stliehen  Winde,  die  Lage  an  der  Ostseite  der  Alpen  im  Wind- 
echatten  des  oceanischen  Südwest,   und  gewiss  muss  man  noch 
>en  subtropischen  Gürtel,  wenigstens  mit  seiner  nördlichen 
Frenze,  im  südlichen  Ungarn  annehmen,  von  der  Türkei  und  Wal- 
achei so  weit  hinaufreichend,   wie  auch  die  Isothere  von  17°  R. 
rechtfertigt.]  Man  kennt  hier  nicht  jene  weiche  Luft  der  Seeküsten; 
es  ist  eine  scharfe  Luft,  sehr  verschieden  von  kalter;  bekannt  ist, 
sass  nach  dem  Regen  in  Oesterreich  und  Ungarn  eine  bedeutende 
iibkühlung  eintritt,  denn  die  kräftige  Verdunstung  verbraucht  viel 
Wärme,  die  warmen  Sommer -Regen  der  nördlicheren  Länder  sind 
rnbekannt;  daher  klagt  man  über  Wechsel  der  Wärme  und  Kühle, 
tbgleich  das  Thermometer  ihn  nicht  anzeigt;  daher  ist  Regel,  wär- 
mende Kleidung  nicht  abzulegen,  um  so  mehr  da  in  der  Nacht  es 
iicht  an  Thau  fehlt  [dieser  findet  sich  sehr  wahrscheinlich  doch 
nur  in  der  Nähe  der  Flüsse  und  der  Seen,  wo  die  Luft  in  den 
enteren  Schichten   dampfreicher  ist,   wie  auch  sogar  in  Egypten 
aahe  beim  Nil  u.  a.].    Die  Folgen  hiervon  zeigen  sich  sowohl  für 
Thiere  wie  für  Pflanzen.    Die  Bewohner,   welche  viel  im  Freien 
Iben,  z.  B.  die  Hirten,  salben  sich  mit  Fett,  unstreitig  zum  Schutz 
(egen  die  Schädlichkeit  der  Luft,  sie  tragen  beständig  Schaffell  als 
Kleidung,  das  sie  lose  nach  dem  Winde  hin  umhängen.    Sie  sind 
renig  arbeitsam,   sie  scheuen  die  Arbeiten  in  freier  Luft,  aber 
teineswegs  sind  sie  schlaff,  sondern  feurig,  behende  Reiter,  phan- 
wsiercich,  wenig  nachsinnend,  daher  wenig  versehen  mit  Künsten, 
Wissenschaften,  Industrie,  Handel,   Strassenbauten  u.  s.  w.  Für 
rremde  ist  die  Einwirkung  der  Luft  noch  nachtheiliger ,  .  anfangs 
ihlen  sich  diese  angenehm  erregt,  sogar  bis  zu  fieberhafter  Auf- 
legung,   aber   öfters   folgt    Uebergang   in    Hektik,  Wassersucht, 
Iheuma  u.  8.  w. ,  sie  vermissen  die  Transpiration,  nämlich  weil  die 
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Hautfeuchtiglceit   rasch   abdunstet,    daher   ist   der  Gebrauch  von 
Transpirationsmitteln  häufig.    Vielleicht  auch  ist  deshalb  das  Horn- 
vieh so  schlank  gebaut  und  wild,  an  Milch  weit  weniger  ergiebig 
als  in  der  Schweiz  und  Holland  (nicht  den  sechsten  Theil),  auch 
die  Pferde  sind  klein  und  gewandt,  die  Schafe  gedeihen  nicht  vor- 
züglich. Die  Pflanzenwelt  erweist  ebenfalls  diese  stimulirende  Eieren 
schaft  des  Klima's,   zumal  der  Wein,   man  muss  erstaunen  übe 
dessen  reichen  Alkohol -Gehalt,   woran   er   sogar  den  spanische! 
übertrifft;  das  Obst  ist  saftig  und  süss,  doch  ist  das  Arom  ger~ 
(Melonen   und   Gurken  gedeihen   vorzüglich).     Diese  klimatisch 
Eigenschaft  des  ungarischen  Klima's  äussert  nun  auch  ihre  Einwir 
kung  auf  den  Karpaten;  an  deren  Südseite  kennt  man  die  Ost 
und  Südost-Winde  als  so  austrocknend,  dass,  wenn  sie  lange  wehe- 
man  weiss,  das  Getreide  wächst  kaum  einen  Finger  hoch,  Sumpf 
pflanzen  findet  man  oben  nur  an  geschützten  Orten;  wie  gesagt 
Alpenweide  giebt  es  kaum ;  die  Seen  haben  hier  nur  bis  4500'  ho- 
Fische  (in  der  Schweiz  bis  6200'),  grössere  Dörfer  reichen  nie 
über  2700'  hoch,  man  sagt,  dass  die  Heftigkeit  der  Winde  HäuseJ 
in  grösserer  Höhe  nicht  gestattet  [das  Tatra- Gebirge  wird  als  einej 
besondere  Wetterscheide  angesehen,  vielleicht  auf  jener  Zwischengrenzel 
der  nördlichen  und  südlichen  Luftströmung?]  auf  den  höheren  Gebirgs- 
Regionen  ist  selbst  im  Sommer,   wegen  der  Winde  mit  scharfen 
Kälte,  das  Uebernachten  sehr  gefürchtet.    Die  Sommerwärme  kann! 
in  den  verschiedenen  Jahren  sehr  schwanken,  zuweilen  verdorrt  im 
heissen  Sommern  die  Vegetation,  und  in  anderen  Sommern  werden! 
durch  Gewitter  oder  Wasserhosen  Ueberschwemmungen  und  grossei 
Verheerungen  angerichtet. 

ltlisslaiicl   (Allgemeines  Klima).     K.  WesselowskyJ 
Das  Klima  Russlands,  Petersburg  1859  (in  russischer  Sprache,  Aus-1 
zug  in  Medic.  Zeitung  Russlands  1859).  [Hier  wird  eine  sehr  werth-i 
volle  Uebersicht  der  klimatischen  Verhältnisse  Russlands,  bcsonderel 
des  europäischen,  gegeben.    Das  Ganze  ergiebt  neue  Beweise  füri 
das   allgemeine   geographische  System  der  Meteoration  der  Erde,! 
obgleich  dies  hier  anzuwenden  noch  unterlassen  ist.J  Je  weiter  man 
von  West  nach  Ost  in  das  Innere  des  Continents  vordringt  ,  desto 
kälter  wird  der  Winter,   desto  wärmer  der  Sommer,   also  desto 
grösser  die  jährliche  Amplitude.    Die  nach  Ost  hin  zunehmende 
Sommerwärme  macht  so  sich  bemerklich  auch  in  verticaler  Richtung, 
indem   die  Schneelinie   dorthin   höher  steigt.    Das  Ural- Gebirge 
erreicht,   nach    den   neuesten  Untersuchungen,   selbst   mit  seinen 
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ochsten  5000'  hoch  überschreitenden  Gipfeln  nirgends  im  Sommer 
i.ie  Schneegrenze;  im  Kaukasus  zieht  sich  das  ewige  Schneegebiet 
lann  bis  9500'  und  12000',  im  Mittel  11500'  (russ.)  hoch  zurück, 
fahrend  in  den  Pyrenäen  auf  der  Höhe  von  9000'  die  Schneelinie 
liinziehh  Die  verticalen  Vegetations- Grenzen  erweisen  übereinstim- 
mende Gesetzlichkeit  mit  der  auf  den  Alpen,  in  Bezug  auf  die 
(ypsotherm  -  Linien ;  die  Grenze  des  Ackerbaues  wird  erreicht  mit 
>3r  Hypsotherme  des  Sommers  von  10°  R.  auf  beiden  Gebirgen, 
©er  sowohl  jene  Sommer- Hypsotherm- Linie  (10°  R.)  wie  jene 
cegetations  -  Grenze  liegt  auf  den  Alpen  in  4000',  auf  dem  Kau- 
usus in  7000'  Höhe.  Aber  in  der  Richtung  nach  Osten  hin  wird 
lieh  die  Dauer  des  Winters  zunehmend,  und  also  der  Uebergang 
»m  Winter  zum  Sommer  schroffer,  die  heisse  Sommer -Temperatur 

rt  im  grossen  Continent  früher  ein  als  im  meerumspülten  Westen, 
nd  verliert  sich  früher.  Freilich  wird  die  mittlere  Temperatur- 
mmme  des  Jahres  auch  in  zwei  ziemlich  gleiche  Hälften  getheilt, 
Der  dem  Jahresmittel  haben  die  185  Tage  vom  16.  April  bis 
'.'>.  October,  und  darunter  die  180  übrigen.  Anomalien  der  Jahr- 
i  .nge  kommen  am  grössten  vor  im  Januar  [weil  sie  abhangen  nicht 
im  Sonnengange,  sondern  vom  Wechsel  der  beiden  Passate].  — 
i  ie  Grenze  des  ewig  gefrorenen  Bodens,  des  Boden- 
rses,  läuft  von  Nord  -  Russland  in  einer  leicht  absteigenden  Curve 
urch  Sibirien,  an  der  Ostküste  Asiens  wieder  aufsteigend,  d.  i.  von 

0  N.  vom  Mesen- Flusse,  östlich  von  Archangel,  über  Beresow 
(0  N. ,  durch  das  Turuchan'3che  Land,  bis  60°  N. ,  wo  sie  die 
:;:na  überschreitet  nördlich  von  Witimsk  (59°  N.,  112°  O.),  als 
•rem  niedrigsten  Punkte  *)  [diese  Grenze  entspricht  etwa  der  Jahres- 
»therme  von  — 4°  R. ,  obgleich  richtiger  scheint,  die  von  — 2° 
für  anzunehmen.  —  Mit  dieser  würde  diese  Grenze  von  Europa 
rr  den  nordöstlichsten  Winkel  Russlands  abschneiden,  nach  Spitz- 
igen aufsteigend,  dessen  südlichen  Theil  durchziehen,  weiter  nach 
«est  hin  absteigend  durch  Süd -Grönland  ziehen  oberhalb  Goothaab, 
am  weit  nördlich  von  Nain  Nord -Amerika  erreichen,  in  der 
iidsons-Bay  ihren  tiefsten  Punkt  erreichen  (auch  etwa  bei  60°  N.) 


*)  Dies  ist  eine  wichtige  Angabe.  Bestätigt  sie  sieb,  so  lebrt  sie  auch,  dass  im 
lidian  von  Witimsk  (112°  O.)  der  Winterkälte  -  Pol  liegen  muss,  also  weiter  west- 

und  mehr  im  Innern  als  Jakuzk  (129°  0.);  diese  Lage  entspricht  auch  besser  der 
orie,  sie  ist  gerade  südlich  von  der  Taimyr- Halbinsel,  auf  der  Stolle  der  grö'ssten 
tinentalität ,  und  hier  reicht  auch  die  Waldgrenze  am  höchsten. 
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und  nordwestlich  an  der  Südküste  des  Sklaven  -  Sce's  wieder  sich! 
erheben].  Die  obere  Schicht  des  eisigen  Bodens,  im  Sommer  auf-! 
thauend,  trägt  dann  nicht  nur  grasartige  Pflanzen,  sondern  auch! 
noch  Waldung.  Dass  die  Grenze  dieser  von  der  Sommer- Tempe-! 
ratur  abhängt,  erweist  sich  dadurch,  dass  eben  über  der  tiefsten! 
Stelle  der  Curve  des  eisigen  Bodens  die  höchste  Stelle  der  jenel 
durchkreuzenden  Curve  der  Baumgrenze  sich  befindet  (71°  N.)! 
noch  elf  Breitegrade  nördlicher.  Im  Ganzen  ist  die  mittlere  Tem-1 
peratur  des  Erdbodens  etwas  höher  als  die  der  Luft  [umgekehril 
verhält  es  sich  auf  der  heissen  Zone].  Beim  Zufrieren  der  vielen! 
Seen  bemerkt  man  Verschiedenheiten  bei  gleichem  Klima  (besonders! 
für  Finnland  gültig),  als  Folgen  von  der  Stärke  der  Strömung,  den 
Tiefe,  des  Salzgehaltes,  der  Klarheit;  im  Ganzen  aber  erfolgt  daa 
Gefrieren  in  der  Richtung  von  NO.  nach  SW.,  und  das  Aufthauen] 
umgekehrt;  die  kleinen  (flachen)  Gewässer  frieren  früher  zu,  thaued 
aber  auch  früher  auf.  —  Die  Temperatur  der  Winde  betreffend! 
so  sind  die  Jahreszeiten  wohl  zu  unterscheiden;  im  Allgemeinen  isj| 
der  kalte  Wind  im  Winter  der  NO.  oder  O.,  im  Sommer  abe« 
beinahe  der  N.  oder  NW.;  der  warme  Wind  ist  im  Winter  de« 
SW.,  im  Sommer  aber  der  SO.  Die  Temperatur  -  Unterschiede  dem 
entgegengesetzten  Winde  sind  im  Winter  weit  bedeutender  als  ins 
Sommer,  also  auch  ihre  Einwirkung  auf  die  Luft -Temperatur  de« 
Orte,  wie  überhaupt  diese  die  klimatische  Temperatur  bestimmend«! 
Einwirkung  der  Winde,  im  Vergleich  zu  der  directen  der  SonneB 
in  Russland  grösser  ist  als  im  westlichen  Europa.  Aber  im  östliche™ 
Sibirien  zeigt  sich  eine  Aenderung  in  dem  Charakter  der  Wind« 
richtungen  [dies  bezieht  sich  offenbar  auf  die  nördlicheren  Theil« 
des  mittleren  Sibiriens,  welche  die  Einwirkung  des  Polar -Meer« 
erfahren;  überhaupt  ist  hier  das  Entstehen  des  Winterkälte -Pol« 
im  Innern  des  Continents  60°  bis  70°  N.  bei  Jakuzk  und  dam 
Umkehren  der  meteorischen  Windrose  an  dessen  östlicher  Seite« 
also  näher  der  Ostküste  Sibiriens,  ferner  das  allmälige  Fortrücke!« 
des  Kältepols  im  Frühjahr  und  Sommer  in  das  Polar-Meer,  mi« 
der  Eisströmung  nach  Westen,  an  die  Ostküste  von  Novaja  Semljd» 
noch  gar  nicht  berücksichtigt] ;  nämlich  hier  ist  der  kälteste  Win« 
im  Winter  der  SO.,  im  Sommer  der  NW.,  der  wärmste  Wind  inft 
Winter  der  NW.,  im  Sommer  der  SO.;  dies  gilt  für  Jakuzk,  abeÄ 
nicht  für  Nischne  Kolymsk,  wo  im  Winter  der  SO.  der  wärmst« 
ist  [dieser  Ort  69°  N.  an  der  Nordküste  liegt  noch  östlicher,  nordöst* 
lieh  vom  winterlichen  Kältepol,  auf  der  schmalen  Nordost -Landspitzel) 
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weshalb  der  SO.  oceanischer  Natur  ist,  auch  muss  er  ausserdem 
pfür  den  Aequatorial- Strom  gelten.  (S.  „die  Meteorologie  der  nörd- 
lichen Polarzone"  im  Appendix  und  in  Geogr.  Mittheil.  1861.  VIII.)] 
■Eigenthümlich    sind    die    heissen   Winde    in    den  südlichen 
Stippen;  ihre  Richtung  ist  sehr  verschieden,  in  Saratow  (51°  N., 
Il6°  O.)  und  Woronesch  SO.,  in  Kiew  (50°  N.,  30°  O.)  S.,  in 
Kvutais  (42°  N.,  42°  O.)  ONO.  [ob  diese  Richtungen  permanent 
Lind?  oder  sind  sie  rotirend?  sind  sie  immer  trocken,  auch  elek- 
trisch? wie  breit  und  wie  hoch  sind  sie  wohl?  machen  sie  Kopf- 
schmerz?  vom  Innern  aller  erhitzten  grossen  Continente  werden 
ihnliche  gemeldet].    Die  Stärke  der  Winde  ist  im  Mittel  am 
iTÖssten  im  Winter,  dann  im  Frühling;  am  schwächsten  im  Sommer, 
päann  im  Herbst;  ferner  am  stärksten  etwas  nach  Mittag  [umgekehrt 
seigt  sich  der  Passat  der  intertropischen  Zone,  vielleicht  wegen  der 
c&scensions- Strömung] ,   am   schwächsten   etwas  nach  Mitternacht; 
lie  häufigsten  Winde  sind  auch  die  stärksten  [eben  deshalb  sind  sie 
luch  wohl  die  häufigsten].    Nun  macht  der  Verf.  in  der  geogra- 
phischen Vertheilung    der   Wind  -Verhältnisse    die  wichtige 
(Unterscheidung  in  zwei  Gebiete,  ein  nordwestliches  und  ein  nord- 
istliches; in  ersterem  sind  vorherrschend  SW.-Winde,  es  begreift 
mit  Europa  fast  ganz  Russland,  ausser  dem  südlichen  Theile;  im 
meieren   sind  vorherrschend  Ost -Winde;   die  Zwischengrenze  geht 
>on  Bessarabien  über  Kiew,  Charkow  (49°  N.),  Kursk,  Woronesch, 
llambow  (52°  N.),  Saratow,  Samara  [also  etwa  von  WSW.  nach 
3X0.  (S.  auch  X.  „Steppe  Süd -Russlands«)].    Die  SW.-Winde 
isind  wohlthätig,  indem  sie  wärmer  und  dampfreicher  sind;  die  Ost- 
ind  NO. -Winde  sind  nachtheilig,  indem  sie  Dürre  bringen,  d.  h. 
<  Arno  Regen  und  auch  austrocknend  sind ,   z.  B.  in  den  Steppen 
lördlich  vom  Caspischen  und  Asowschen  Meer;  für  die  Getreide- 
felder sind  sie  nachtheilig,  weil  sie  lange  aus  einer  Richtung 
wvehen  [also  im  Sommer  wehen  sie  lange,  wieder  ein  besonderes 
/Zeugniss   für   den  Subtropen  -  Gürtel ,    wie   überhaupt   die  ganze 
>Steppen -Natur] ;  als  eine  Ursache  der  Waldlosigkeit  der  Steppen 
müssen  überhaupt  die  NO. -Winde  gelten  [diese  Waldlosigkeit  reicht 
•  stwa  bis  50°  N.,  zunächst  ist  die  Ursache  davon  die  Regenlosigkeit 
im  Sommer,  wie  sie  mit  den  übrigen  Eigenschaften  des  Subtropen- 
Gürtels  durch  ganz  Asien,  von  etwa  27°  bis  50°  N.,  sich  zu  offen- 
baren nicht  verfehlt].   —   Auch   der  Dampf  geh  alt    der  Luft 
mindert  sich  von  West  nach  Ost;  jedoch  ist  er  reichlicher  an  den 
Küsten  des  Schwarzen  und  des  Caspischen  Meeres;  der  Thau  ist 
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in  dem  nordwestlichen  klimatischen  Gebiete  häufig  vorkommend, 
aber  eine  seltene  Erscheinung  in  den  Steppen,  in  Cherson  und 
Katherinoslaw  füllt  im  Sommer  gar  kein  Thau,  ausgenommen  einen 
schmalen  Streif  am  Schwarzen  Meer;  die  Nebel  mindern  sich  in 
gleicher  Weise  geographisch  wie  der  Thau,  die  meisten  sind  im 
Norden,  längs  dem  Eismeer,  der  Berings- Strasse,  dem  Weissen 
Meer  und  dem  Finnischen  Meerbusen.  „Trockne  Nebel"  entstehen 
im  nördlichen  Russland  vom  Brande  der  Moore,  Wälder  u.  a.  Auch 
die  Wolkendecke  mindert  sich  von  West  nach  Ost,  mit  örtlichen 
Verschiedenheiten  durch  Berge,  Wald,  Moräste  u.  a.  Auch  die 
Regen  mindern  sich ,  an  Zahl  der  Tage  wie  an  Menge ,  nach 
Osten  hin.  [Der  Verf.  unterscheidet  noch  nicht  die  drei  Regen- 
Gürtel,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  1)  den  subtropischen  und 
regenleeren  Sommer,  2)  den  Gürtel  mit  Regen  in  allen  Jahres- 
zeiten, 3)  den  Gürtel  mit  regenleerem  Winter].  Hagel  fällt  am 
meisten  im  Sommer,  ausser  in  Sewastopol,  wo  es  im  Herbst  und 
Winter  am  meisten  hagelt  [weil  hier  im  Sommer  überhaupt  die 
Niederschläge  fehlen] ;  nach  Osten  und  Norden  hin  werden  sie 
seltner.  Die  Gewitter  mindern  sich  von  Süd  nach  Nord,  ausser 
in  den  südlichen  Steppen,  wo  sie  seltner  sind  als  im  mittleren 
Russland  [wieder  weil  überhaupt  nur  hier  die  Regen  in  allen  Jahres- 
zeiten und  vorzugsweise  im  Sommer  fallen].  Oertliche  Verschieden- 
heiten bringen  wieder,  bei  den  Gewittern  wie  bei  Hagel,  besonders 
Gebirge.  —  Uebrigens  ist  der  Verf.  der  Meinung,  dass  eine  Aende- 
rung  des  Klima's  seit  den  historischen  Zeiten  nicht  anzunehmen  sei. 

liivlaild  (Felliil)  (58°  N.,  43°  O.)  Dumpf  und  Neese, 
das  Klima  von  Fellin  (Corresp.  de  l'obs.  phys.  centr.  de  Russie  1848). 
[Hier  ist  22  Jahre  hindurch  umsichtig  beobachtet,  auf  ebenem  Lande, 
daher  die  Winde  besonders  brauchbar  sind  als  die  ferneren  Angaben 
der  Wanderung  des  allgemeinen  östlichen  Kältepols  im  Jahre].  Die 
kleine  Stadt  Fellin  liegt  zwischen  Dorpat  und  der  Meeresküste  auf 
einer  ziemlich  hochgelegenen  Ebene.  Die  mittlere.  Temperatur 
des  Jahres  ist  3°,2  R.  (die  Anomalität  aber  betrug  3°,  von  1°,8, 
im  Jahre  1837,  bis  4°,9,  im  Jahre  1833),  des  Januar  —  5°,4,  des 
Juli  12°,6  (die  Anomalität  des  Januar  aber  betrug  10°,5,  von — 0°,1 
bis  — 10°,6,  die  des  Juli  5°,8,  von  16°,2  bis  10°,4),  das  absolute 
Minimum  erreichte  — 24°,  meist  kommt  es  nur  bis  — 14°,  das  ab- 
solute Maximum  erreichte  25°  R.  —  Die  Himmelsdecke  betreffend 
so  hat  der  vierte  Theil  der  Tage  Heiterkeit  (83),  im  November 
nur  2,  im  Mai  13,  trübe  Tage  sind  im  November,  December  und 
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Januar  14  und  15,  die  Sommermonate  nur  2  bis  3,  Nebel  finden 
laich  an  42  Tagen;  Regentage  sind  nur  93  Tage,  wechselnd  von 
173  bis  127,  im  Herbst  etwas  mehr  als  in  den  übrigen  Jahreszeiten, 
die  Regenmenge  ist  nur  19  Zoll,  aber  weit  mehr  im  Sommer, 
im  August  zum  Februar  wie  27  zu  7  Linien,  auch  im  October  nur 
15'".  —  Winde.   Die  Wind -Verhältnisse  sind  hier  verschieden 
von  denen  in  der  östlicher  liegenden  russischen  Ebene, 
wo  Nordost  und  Nordwest  vorherrschen,  hier  herrschen  vor  SW. 
und  W.  und  tritt  der  NO.  zurück;  die  Dauer  betreffend,  so  sind 
auch  die  häufigsten  die  andauerndsten,  die  längste  Dauer  hat  der  W., 
der  SW.  wehte  einmal  19  Tage  ohne  Unterbrechung;  selten  bringt 
der  Wechsel  von  Nacht  und  Tag  einen  Wechsel  des  Windes.  Der 
SW.  ist  in  allen  Monaten  häufig,  doch  weniger  von  Februar  bis 
Mai,  dann  wird  der  W.  und  NW.  häufiger;  der  N.  und  NO.  sind 
zziemlich  gleichmässig  vertheilt  auf  alle  Monate,  doch  der  O.  ist  etwas 
Ihäufiger  im  Anfange  des  Jahres.    [Es  ersieht  sich,  man  muss  diese 
(Gegend  noch  zu  dem  westlichen  und  nordwestlichen  Theile  Europa's 
rechnen,  wo  der  SW.  im  Winter  vorherrscht,  während  weiter  nach 
xSüd  und  Südosten  das  Gebiet  beginnt,  wo   der  NO.  dann  vor- 
herrscht. (Süd -russische  Steppe.)]   Windstillen  zählt  man  im  Jahre 
ian  163  und  Winde  an  185  Tagen.    Stürme  sind  nicht  selten,  und 
aaus  allen  Richtungen,  aber  seltener  im  Frühling  und  Sommer.  Die 
ITempcratur  der  Winde  ist  für  jede  der  acht  Himmelsgegenden 
Ifür  jeden  Monat  aus  dem  Mittel  ihrer  Tage  zusammengestellt  [und 
wenn  man  den  kältesten  Wind  für  den  polarischen  Strom  nimmt, 
yio  erkennt  man  hier,   wie  der  geographische  Kältepol  im  Jahre 
wandert    vom   Ost   und  Nordost  durch  Nord  nach  Nordwest  im 
^Sommer  und   wieder   zurück].     Der  kälteste  Wind   war  im 
JJanuar  O.,  Februar  NO.,  März  O.,  NO.  undN.,  April  N.,  Mai  N., 
Jfuni  NW.,  Juli  NW.  (und  W.),  August  NW.,   September  N., 
□ctober  N.  (NO.  und  O.),  November  NO.  (und  O.),  December  O. 
Also  im  Winter  ist  der  kälteste  Wind  O.  und  NO.,  im  Sommer 
^W.,  im  Frühling  und  Herbst  N.,  d.  h.  im  Winter  liegt  der  Winter- 
Kälte-Pol  bei  Jakuzk,  im  Sommer  bei  Spitzbergen,  Grönland  und 
nördlich  der  Hudsons -Bay  oder  auch  näher,  in  der  Ostsee,  im 
•7rühling  bei  Novaja  Semlja  und  im  Eismeere,  wie  auch  im  Herbst]. 
Der  wärmste  Wind  war  im  Januar  SW.,  Februar  SW.,  März  S., 
&pril  S.,  Mai  S.  und  SO.,  Juni  S.,  Juli  S.,  August  S.,  September  S., 
October  SW.,  November  SW.,  December  SW.    [Also  im  Sommer 
ist  der  wärmste  Wind  der  S.  (im  Mai  zugleich  der  SO.),  sieben 
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Monate  von  März  bis  September,  in  den  übrigen  Monaten  der  SW. 
Also  stehen  sich  gegenüber  mit  extremer  Temperatur  im  Winter 
O.  mit  NO.,  im  Gegensatze  zu  SW.,  im  Sommer  NW.,  im  Gegen- 
satze zu  S.  Hiermit  wären  die  Barometerstände  zu  vergleichen, 
d.h.  der  thermischen  Windrose  wäre  hinzuzufügen  die  barische 
Windrose.  Kürzer  und  anschaulicher  werden  die  Temperatur -Ver- 
hältnisse der  Winde  angegeben,  wenn  man  sagt,  die  Achse  der 
thermischen  Windrose  steht  gerichtet  im  Winter  zwischen  O.  und 
SW.,  im  Frühling  zwischen  N.  und  S.,  im  Sommer  zwischen  NW. 
und  S.,  im  Herbst  zwischen  NO.  und  SW.  Ohne  Zweifel  wird  die 
barische  Windrose  im  Jahresgange  eine  übereinstimmende  Bewegung 
zeigen,  wenn  auch  mit  schmalerer  Amplitude.  S.  Karlsruhe,  Prag 
und  auch  Utrecht  und  Paris]. 

SÜd-RllSSland  (45«  bis  50°  N.).  K.  Koch,  Die  Krim 
und  Odessa,  1852.  Der  Süden  von  Russland  besteht  aus  waldloser 
Ebene;  diese  ist  im  Winter  mit  Schnee  bedeckt,  im  Frühling  und 
im  Herbst  grünend,  im  Sommer  wegen  Regenmangels  dürr  und 
staubig.  Im  westlichen  Theile  verläuft  die  Waldgrenze  auf  dem 
50.  Breitengrade,  sie  steigt  dann  nach  Osten  hin  bis  zum  55.  Breite- 
grade. Die  Winter  sind  kalt,  die  Sommer  heiss.  Auf  der  Halb- 
insel Krim  dauert  der  Frühling  von  Anfang  März  bis  Ende  Mai 
oder  Mitte  Juni,  er  ist  sehr  variabel,  mit  Rückfällen  im  April;  ihm 
folgt  der  heisse  regenlose  Sommer,  bis  Ende  August,  wo  mit 
neuen  Regen  die  Vegetation  zum  zweiten '  Male  grünt ;  diese  an- 
genehme Herbstzeit  dauert  constant  meist  bis  December.  Zuweilen 
bleiben  die  Winter  milde,  jedoch  nicht  selten  ist  eine  Kälte  von 
— 10°  R.  Die  südliche  Küste  ist  durch  eine  Gebirgskette  von 
4000'  mittlerer  Höhe  gegen  den  Nordost -Wind  geschützt.  Man 
nennt  den  ganzen  weiten  südlichen  Landstrich  Russlands  Steppen; 
sie  sind  flach  und  mit  Salzlagern  versehen.  [Wir  haben  hier 
alle  Charaktere  des  subtropischen  Gürtels,  die  angegebene  Wald- 
grenze in  der  Ebene  bezeichnet  am  besten  zugleich  seine  nördliche 
Grenze,  die  auch  das  Ural -Gebirge  überschreitet  und  durch  ganz 
Asien  zu  verfolgen  ist,  d.  h.  um  die  ganze  Erde.]  Die  mittlere 
Temperatur  des  Januar  ist  — 4°,  des  Juli  18°  R.,  das  Maximum 
kann  steigen  bis  32°,  das  Minimum  sinken  bis  — 26°.  [In  Cherson 
(46°  N.)  hat  der  Januar  —3°,  der  Juli  18°,  das  Jahr  7°,6,  fast 
ebenso  in  Nicolajew  (46°  N.)  und  in  Odessa  (46°  N.).]  Die  Un- 
sicherheit der  Regen  macht  den  Ackerbau,  wenn  auch  nicht  unmög- 
lich,  doch  sehr  misslich   [dazu  kommen  die  Heuschrecken;  das 
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bekannte  reiche  Ackerland,  „die  schwarze  Erde",  liegt  nördlicher, 
d.  h.  wo  auch  Sommerregen  nicht  mangeln  (48°  bis  52°  N.)].  — 
Die  Winde  betreffend,  so  sind  vorherrschend  O.  und  NO.,  über 
die  Hälfte  des  Jahres  [also  entgegengesetzt  dem  westlichen  Europa] ; 
der  Ostwind  ist  trocken,  im  Winter  kalt  [im  Sommer  heiss],*zu 
Sturm  werdend  treibt  er  Staub  oder  Schnee  auf  [die  Buran]. 

Astrachan  (Klima)  (46° N.,  48°  O.),  70' hoch.  H.  Meyer- 
son,  Medico-topograph.  Mittheil,  über  Astrachan  (Med.  Zeit.  Russl. 
1859).  Mittlere  Temperatur  (nach  Dove's  Temp.-Taf.)  8°,0,  des 
Januar  —8°,  des  Juli  19°,9  (August  20°,2),  also  Differenz  der  ex- 
tremen Monate  28°.  Astrachan  liegt  zwischen  mehren  Armen  der 
Wolga,  welche  im  Sommer  mehr  oder  weniger  verdunsten  und 
Rohrsümpfe  und  salzhaltige  Moräste  bilden.  Der  Boden  Astrachan's 
erscheint  in  Gestalt  einer  salzreichen  Insel.  Gut  gedeihen  hier 
Weintrauben  (doch  der  Wein  daraus  ist  schlecht),  Melonen,  ver- 
schiedene Gemüse  u.  s.  w.  Der  Getreidebau  kann  aus  Mangel 
an  Regen  nicht  gedeihen.  Wälder  giebt  es  hier  nicht, 
nur  einige  Weiden-  und  Pappelbäume.  Das  Vieh  leidet  Mangel  an 
gutem  Futter.  Das  Klima  bietet  zwei  verschiedene  Jahreshälften 
dar,  eine  warme  trockne  und  eine  kalte  feuchte;  genauer  ist  erstere 
einzutheilen  (von  April  bis  October)  in  zwei  Monate  der  Winde, 
April  und  Mai;  zwei  der  Hitze,  Juni  und  Juli;  und  zwei  der 
massigen  angenehmen  Witterung,  August  und  September.  Der 
October  ist  nebelig  und  regenreich,  der  eigentliche  Winter  dauert 
von  December  bis  März,  meist  unbeständig  wechselnd  mit  Frostzeit 
und  Thauzeit,  bis  zu  strengster  Kälte,  nur  selten  mit  viel  Schnee. 
Der  Frühling  beginnt  gewöhnlich  schon  im  März,  bis  Ende  Mai 
bleibt  die  Temperatur  mässig,  aber  wegen  der  Feuchtigkeit  der 
Luft  ist  diese  Jahreszeit  nicht  angenehm,  im  Juni  und  Juli  kommt 
grosse  Hitze  bei  unbewölktem  Himmel,  von  tiefblauer  Farbe  am 
Mittag;  die  Temperatur  steigt  zuweilen  bis  29°  und  30°  R. ;  am 
Tage  meidet  man,  das  Haus  zu  verlassen,  man  schliesst  die  Laden 
und  ruht;  die  Strassen  sind  dann  leer  und  still;  dazu  kommt  noch 
eine  grosse  Plage  der  Mücken.  Dagegen  giebt  es  keine  schönere 
Witterung  als  in  den  beiden  folgenden  Monaten,  August  und  Sep- 
tember, doch  sind  die  Nächte  kühl  und  nebelig  [die  Nähe  des  Cas- 
jpischen  Meeres  im  Süden  muss  Dampfmenge  und  auch  locale  See- 
winde über  die  Küste  bringen].  Die  Regen  beginnen  gewöhnlich 
im  October,  nehmen  zu  im  November  und  December,  lassen  nach 
von  Januar  bis  März,  und  sind  wieder  häufiger  im  Frühling,  April 
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und  Mai;  dann  geschieht  es  oft,  dass  von  Mai  bis  October 
kein  Tropfen  fällt;  die  Regen  kommen  aber  gewöhnlich  mit 
SW.- Winden.  Gewitter  'sind  selten,  Hagel  noch  seltener.  Die  nord- 
östlichen Winde  sind  die  trocknen  [und  gewiss  im  Sommer  die 
heissen,  im  Winter  die  kalten],  die  südlichen  und  westlichen  die 
feuchten.  In  den  heissesten  Monaten,  Juni  und  Juli,  entsteht  um 
Mittag  ein  südwestlicher  Wind  [wahrscheinlich  der  zu  erwartende 
Seewind  vom  Cäspischen  Meere].  Unbeständigkeit  in  den  atmosphä- 
rischen Meteoren  ist  ein  Haupt  -  Charakter  des  Astrachan'schen 
Klima's.  ~  Die  Krankheits  -  Constitution  ändert  sich  je 
nach  dem  Winde ;  z.  B.  im  Winter  1857/58  herrschten  bei  häufigen 
kalten  und  trocknen  Nordwinden  grösstenteils  entzündliche  Krank- 
heiten, auch  Croup  war  damals  sehr  häufig,  obgleich  er  sonst  höchst 
selten  vorkommt.  Malaria -Fieber  sind  sehr  verbreitet,  und  ihre 
Zahl  steigt  mit  der  Hitze.  Das  einfache  intermittirende  Fieber 
herrscht  in  jeder  Jahreszeit,  aber  am  häufigsten  im  Frühling  und 
wieder  im  Herbst;  das  remittirende  Fieber  wird  meist  zur  Zeit  der 
grossen  Sommerhitze  beobachtet,  die  Remission  in  den  Morgen- 
stunden ist  oft  so  unbedeutend,  dass  das  Fieber  continuirend  zu 
sein  scheint,  dennoch  ist  es  seinem  Wesen  nach  angehörend  dem 
Wechselfieber.  Das  Mittel  dagegen  ist  das  Chinin.  Es  giebt  frei- 
lich mannigfache  Variationen  der  Symptome,  cerebraler,  pulmonaler, 
abdominaler  Art  u.  s.  w.,  und  Complicationen ,  und  larvirte  Formen, 
wie  Neuralgien,  Palpitationen ;  zuweilen  sehen  sie  dem  Typhoid- 
Fieber  ähnlich,  obgleich,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  durch  die  Erfah- 
rung genugsam  erwiesen  scheint,  dass  Wechselfieber  nicht  in  Typhus 
übergeht  oder  umgekehrt.  Die  sog.  typhoide  Form  des  Wechsel- 
fiebers  [besser  sagt  man  „  adynamische  "  oder  „  torpide  ",  oder  irgend 
einen  anderen  nicht  irreführenden  Ausdruck]  kommt  gewöhnlich 
während  der  grossen  Sommerhitze.  Die  Malaria -Kachexie  findet 
sich  in  niedrigen  und  feuchten  Gegenden.  [Als  endemische  Krank- 
heiten sind  zu  erwähnen,  nach  Ph.  Herrmann  (s.  Med.  Zeit.  Russl. 
1845,  Juni)  Wechselfieber;  in  der  unteren  Volksciasse  Scor- 
but,  der  aber  auch  unter  den  Kindern  der  besseren  Classe  nicht 
selten  ist;  Carbunculus  malignus  und  Lepra,  beide  in  ein- 
zelnen Fällen.  Die  Pest  ist  hier  nie  gewesen;  die  indische  Cholera 
mehrmals;  Scharlach  ist  bekannt  (dies  ist  erwähn enswerth ,  weil  es 
in  Persien  absent  ist,  schon  an  der  Südküste  des  Cäspischen  Meeres 
und  auch  in  Ostindien),  Hydrophobia  kommt  nie  vor,  trotz  den 
vielen  Hunden.] 
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Steppe  bei  Orenlmrg  (51°  N.,  55°  O.).  Neftel,  Beobach- 
tungen aus  der  Kirgisen- Steppe  (Würzb.  medic.  Zeitschr.  Bd.I.  1860). 
[Der  Verl',  war  als  Arzt  von  der  russischen  Regierung  in  die  Oren- 
buro-'sche  Steppe  geschickt.]   Das  Klima  ist  ein  excessives,  die  Luft 
sehr  trocken,  im  heissen  Sommer  fast  kein  Regen,  im  Winter  an- 
haltend starker  Frost  (bei  Schneelager).  Die  Kirgisen,  die  Bewohner 
dieser  Steppe,  sind  ein  reitendes  Nomaden  -Volk,  mongolischer  Race, 
von  kräftiger  Bildung  mit  gut  gebautem  Thorax,  brünet,  mit  weissen 
gesunden  Zähnen.  Sie  wohnen  im  Sommer  und  Winter  in  freier  Luft, 
in  Zelten,  Kibitken;  ihre  Nahrung  ist  fast  ausschliesslich  Fleisch, 
IHammel-  und  Pferdefleisch;  im  Frühjahr  und  Sommer  bereiten  sie 
ein  sehr  berauschendes  Getränk,  gegorene  Stuten-Milch,  Kumis, 
<das  besonders  die  Reicheren  in  fabelhaften  Mengen  trinken.  Ein 
lUngewohnter  kann  von   einem  Glas  voll  berauscht  werden,  der 
iGeschmack  ist  ziemlich  angenehm;  zu  den  Bestandteilen  der  Milch 
kommen  noch  Alkohol  und  Kohlensäure,  daher  ist  sie  sehr  nahrhaft, 
stärkend  und  leicht  assimilirbar.  Unter  den  Krankheiten  beobach- 
tete der  Verf.  als  fehlend,  Scrofeln,  Rhachitis  und  auch  völlig 
Lungen-Tuberkulose  (er  traf  keinen  einzigen  Fall  an), 
zu  seinem  Erstaunen*).  Auch  Malaria- Fieber  (intermittir.  F.)  scheinen 
nicht  endemisch  zu  sein  [die  mittlere  Temperatur  in  Orenburg  ist 
z2°,6  R. ,  des  Januar  — 13°,  des  Juli  16°,5].    Sehr  verbreitet  ist 
Syphilis,   doch  nicht  mit  malignen  Folgen,  meist  Syphiliden;  sie 
ggebrauchen  ein  stark  diuretisches  und  diaphoretisches  Decoct,  von 
esphedra  equisetina.    Epidemisch  treten  zu  Zeiten  die  Blattern  auf, 
i33a  keine  Vaccination  geübt  wird;  dann  isoliren  sie  die  Erkrankten. 
Den  eigentlichen  Typhus  (und  Typhoid)  hat  Verf.  nie  gefunden  im 
Qrenburg'schen  Spital**);  auch  ist  unbekannt  unter  den  Kirgisen 
!las  Puerperal -Fieber  und  auch  Carcinoma.  Eigentümlich  endemisch 
ist  die  Pustula  maligna  (Carbunculus  Sibiricus),  erklärlich  durch  ihr 
näufiges  Vorkommen  bei  den  Pferden.    Das  einzige.,  aber  sichere 
Mittel  dagegen  ist  örtliche  Behandlung,  durch  Ausschneiden  und 
Wetzen  der  charakteristisch  schmerzlosen  Stelle,  mittelst  Ammonium 
oder  starker  Säuren;  dies  ist  das  übliche  Verfahren.  Die  Contagion 
erfolgt  nur  nach  Verwundung,  nach  Impfung;  sehr  oft  mögen  In- 
sektenstiche diese  vermitteln.    Das  Fleisch  milzkranker  Pferde  oder 

*)  Weitere  Bestätigung  der  auch  von  Anderen  berichteten  Thatsache,  die  zunächst 
ein  Genuss  des  Kumis  zugeschrieben  wird.  Im  nahen  Orenburg  fohlt  Phthisis  keines- 
wegs.   (S.  auch  „Noso-  Geographie  "  und  „Klimatologic  ".) 

**)  Anders  berichtet  Maydcll,  Topogr.  med.  Orenb.  1849.    (S.  Noso -Geographie.) 
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Rinder  wird  hier  ohne  Schaden  gegessen.  Schutz  gegen  zweites 
Befallen  gewährt  eine  Impfung  nicht  [d.  h.  fürerst  ein  gestörter 
Carbunkel  nicht].  Die  Zeit  der  Incubation  ist  ein  bis  drei  Tage; 
auch  das  trockne  Contagium  bleibt  noch  lange  wirksam.  Im  Hospi- 
tale wurden  etwa  50  frische  Fälle  geheilt;  in  drei  Fällen,  wo  nicht 
örtlich  behandelt  war,  erfolgten  pyämische  Erscheinungen,  Delirien, 
Sopor  am  dritten  bis  fünften  Tage.  Häufig  sind  auch  chronische 
Hautleiden,  auch  Ophthalmien,  meist  Folge  von  Rauch.  Cataractae 
sind  bei  den  Kirgisen  seltener  als  bei  den  Kosaken  und  Tataren. 
Die  Wunden  heilen  gut,  selbst  nach  grossen  Operationen  per  pri- 
mam  intentionem.  —  Im  Ganzen  also  ist  das  Klima  dieser  Steppe 
sehr  gesund. 

Russisches  Reich  bis  zur  Mitte  Asiens  (Me- 
teorologie) (51°  bis  64°  N.,  28°  bis  83°  O.).  Kupffer,  Corresp.  m&eor. 
(Annal.  de  l'obs.  phys.  centr.  de  Russie).  Man  kann  hiernach  die 
meteorischen  Verhältnisse  mehrer  wichtiger  Orte,  betreffend  Tempe- 
ratur, Winde  und  Hydrometeore,  übersichtlich  geographisch  erkennen, 
in  folgender  Aufstellung,  nach  den  drei  Jahren  1855  bis  1857. 
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Temperatur. 

Winter 
Somm. 

—  100,3  R. 
100,5 

— 60,C  R. 
120,4 

—  50,6  R. 
180,0 

—  90,5  R. 
150,5 

— 100,0  R. 
100,9 

—120,7  R. 
130,6 

—  150,9 
140,0 

—  190,9 
120,9 

Jahr 

00,3 

1  3°.0 

1  60,2 

30,0 

1  00,5 

i  00,5 

-00,9 

i  -30,5 

Winde  (vorherrschende). 

Winter 
Somm. 

SW. 
(SO.) 
NW. 

SW. 
(NW.) 

NW. 
(NO.) 

NO. 
(NW.  u.  SW.) 
NO. 
(SW.) 

SO. 
(NO.  u.  SW.) 

NW. 
(NO.  u.  SO.) 

SO.  1  SO. 
(NW.  u.  SW.)  (NO.  u.  SW.) 

NW.  NW. 
(NO.  u.  SW.)  (NO.  u.  SW.) 

sw.  • 

(NW.) 
NW. 
(SW.) 

NW. 

NW. 
(SW.)j 

Hydrometeore. 

Dampf  -  Tension. 

Winter 
Somm. 

0,6"' 
3,4 

1,0"' 
3,6 

1,3'" 
4,4 

0,7'" 
3,6 

0,7"' 
3,3 

0,6"' 
4,0 

0,2"' 
3,8 

Saturation. 

Winter 
Somm. 

84  Proc. 
75  „ 

97  Proc. 
72  ,, 

87  Proc. 

66  „ 

91  Proc. 
57  „ 

Regen. 

87  Proc. 
73     „  _ 

98  Proc. 
73  „ 

75  (!) 
74  ProcJ 

Winter 
Somm. 

2,4" 
3,8 

4,7" 
3,8 

2,8"  1 
11,2 

0,2"  1 
8,6 

[Bei  der  Temperatur  ist  ersichtlich,  als  charakteristisch,  wie 
die  Jahreszeiten  nach  dem  continentaleren  Osten  zunehmend  ex? 
cessivere  Amplitude  erfahren,  von  18°  R.  in  Kronstadt,   24°  in 
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Orenburg,   29°  in  Barnaul   und   32°  in  Nertschinsk.  —  Was  die 
1  Winde  betrifft,  so  bestätigt  sich,  was  in  früheren  Berichten  aus- 
gesprochen ist  (s.  besonders  die  früheren  Berichte  von  Kämtz  und 
Wesselowsky) ,  dass  der  Aequatorial- Strom  noch  vorherrschend  ist 
im  nordwestlichen  Russland,  dagegen  der  Polarstrom  im  südlichen 
jRussland  und  in  Asien;  dies  bestätigt  sich  dann,  wenn  man,  von 
der  Barometer -Windrose  richtig  geleitet,  den  NW.  für  das  ganze 
Jahr  als  dem  Polarstrom  angehörend  betrachtet,  und  so  auch  den 
SO.  im  Winter.  —  Die  Hydro-Meteore  zeigen  auf  dem  grossen 
iContinent  die  sehr  geringe  Dampf- Menge  (Tension)  im  AVinter, 
im  Sommer  dagegen  ist  sie  nicht  unbeträchtlich,  jedoch  geringer 
■als  im  westlichen  Europa  (in  Deutschland  ist  ihre  Tension  im  Sommer 
etwa  4,3  Par.  Lin.);  die  Saturation  ist  nicht  gering  im  Winter, 
jedoch  auffallend  gering  in  dem  2100'  hoch  gelegenen  Nertschinsk; 
ihn  Sommer  dagegen  ist  sie  auffallend  niedrig  in  dem  im  Subtropen- 
ilGürtel  liegenden  Orenburg,  und  im  Ganzen  überhaupt  geringer  als 
im  westlichen  Europa,  ausser  nahe  bei  Seen  und  grossen  Flüssen. 
Bei  der  Vertheilung   der  Regen- Menge,   von   der  jedoch  nur 
einzelne  Angaben  vorliegen,  ist  zu  bemerken,  dass  die  drei  Regen- 
Gürtel  sich  zu  erkennen  geben;  Orenburg  erweist  den  subtropischen 
Gürtel   mit  regenarmem  Sommer,   weiter  nördlich  zeigt  sich  der 
Gürtel  mit  Regen  in  allen  Jahreszeiten,  und  in  Nertschinsk  tritt 
vielleicht  schon  der  Gürtel  mit  regenarmem  Winter  hervor.] 


XH.  Nord -Afrika. 


Inhalt.  —  Teneriffa  (Meteorologie  des  Pik).  —  Marocco.  —  Marocco.  —  Im  Süden 
Algeriens.  —  Süd  -  Algerien.  —  Libyen  (Siwa).  —  Unter-  und  Ober- Egypten.  — 
Egypten  (Truppen- Morbilität). 

Teneriffa  (Meteorologie  des  Pik)  (28°,49N.,  16°W.  Gr.) 
8840'  und  10040'  hoch.  Piazzi  Smyth,  Astronom,  experiment  on 
the  peak  of  Teneriffe  (Philos.  Transact.  of  the  roy.  Soc.  of  London 
1858).  [Der  Verf.  hat  zwei  Sommermonate  auf  dem  Pik  zugebracht, 
1856,  theils  in  der  Höhe  von  8840',  zu  Guajara,  von  Mitte  Juli 
bis  Mitte  August,  theils  in  10040'  Höhe,  zu  Alta  Vista,  bis  Mitte 
September,  und  auch  den  Gipfel,  11436'  hoch,  besucht.  Obgleich 
astronomische  Zwecke  vorwogen,  sind  doch  auch  sehr  werthvolle 
meteorologische  erreicht.  Von  singulärem  Werth e  ist  hier  das 
Wechselspiel  des  unteren  Passats  (NO.)  und  darüber  des  rückkehren- 
den Anti-Passats  (SW.)  als  charakteristisch  für  den  subtropischen 
Gürtel,  und  diese  Beobachtungen  sind  für  die  ganze  Theorie  des 
Wind- Systems  von  Bedeutung.  Ausserdem  ist  die  insulare  Erschei- 
nung des  täglichen  Ascensions- Stromes  hier  besonders  deutlich  zu 
erkennen.]  Die  Dampf- Armuth  der  Atmosphäre  in  dieser  Höhe 
erwies  sich  durch  den  ausserordentlichen  Glanz  und  die  Schärfe  der 
Sternbilder  (vor  allen  des  Sirius,  der  Doppelsterne,  des  Jupiter, 
des  Saturn);  damit  ergab  sich  auch  als  günstiges  Moment,  dass 
hier  völlig  der  Thau  fehlte,  selbst  bei  dem  klarsten  Himmel  und 
der  ruhio-sten  Luft:  diese  Trockenheit  der  Luft  erreichte  man  inj 
Sommer  schon  oberhalb  5000'  Erhebung,  aber  freilich  im  Winter, 
zur  Regenzeit,  vielleicht  erst  oberhalb  11000'.  Der  Wind  war  in 
der  unteren  Schicht  der  NO.,  seine  Heftigkeit  war  abnehmend  nach 
oben  hin,  und  seine  obere  Grenze  erreichte  man  meist  oberhalb 
8500'  Höhe;  hier  befand  man  sich  in  einer  neutralen  ruhigen 
Z  wischen- Schicht,  so  dass  in  Guajara,  8846'  hoch,  meist 
schwacher  NO.  herrschte;  jedoch  zuweilen  trat  auch  der  in  grösserer 
Höhe  herrschende  SW.- Strom  so  weit  herunter,   war  aber  auch 
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licht  heftig.    Als  der  Verf.  später  wegen  Staubnebels,   den  der 
Nordost  wind  mitunter  weithin  verbreitete,  höher  sich  aufstellte,  zu 
lUta  Vista,  10040'  hoch,  fand  er  hier  noch  schwächeren  Wind  und 
iwar  mit  einem  gleichmässigen  fluetuirenden  Wechsel  der  beiden 
Vassate. —  Auch  fehlten  hier  oben  fast  ganz  Nebel  und  Wolken; 
bwohl  sie  in  der  Tiefe  bestanden  und  täglich  erschienen,  dicht  zu- 
lnmicngeballt   und  übereinander  rollend,   zeigten  sie  doch  keine 
(eigung,   höher   als  4300'  zu  steigen  [der  gewöhnliche  tägliche 
ourant  ascendant  längs  den  Bergen  auf  Inseln  oder  an  Küsten 
rosser  Continente;   höher   steigend,   der  Vermuthung   nach,  auf 
tzteren ,   weil  die  Temperatur  des  Mittags  hier  höher  getrieben 
nrd].    Während  so   unten  blieben  cumulus,   cumulo-stratus  und 
iiimbus,  waren  oben  doch  die  feineren  Gestalten  des  cirrus,  cirro- 
iiimulus  und  cirrostratus  beständig1  umherschwebend, 


it 


irgend   beträchtlicher  Zahl 


obgleich  sie 
nur    etwa   einmal   in  fünf  Tagen 


[•^schienen.    Später  freilich  änderte  das  einbrechende  Herbstwetter 
lasch  diese  Regelniässigkeit  des  Sommers.  —  Eine  bemerkenswerthe 
i sc heinung  bildete  der  erwähnte  Staubnebel,  der  beständig  mehr 
ler  weniger  vorhanden  war,  wenn  auch  an  Menge  sehr  wechselnd; 

störte  manchmal  die  Stern -Beobachtuno;  bei  Tage.  Woher  er 
tarn,  konnte  man  nie  sagen  [doch  wohl  von  der  Sahara  mit  dem 
aassat];  man  konnte  oft  mehre  Schichten  erkennen,  eine  über  der 
iidern  lagernd,  und  dazwischen  sehr  klare  scharf  begrenzte  Zwischen- 
ome;  also  er  reichte  noch  weit  über  die  obere  Wolkengrenze,  er 
inderte  besonders  die  Horizont-Aussicht,  die  Sonne  ging  manchmal 
tiefgelber  Farbe  nieder  und  auf.  — 
Die  meteorologischen  Beobachtungen  wurden  dreimal  täglich  an- 
stellt, an  den  drei  Orten  von  verschiedener  Höhe:  ander 
Kiste,  auf  einem  Schiffe  im  Hafen  von  Santa  Cruz,  —  in 
*r  Höhe  von  8840'  (in  Guajara);  —  und  in  10040'  Höhe  (in 
lta  Vista).  Die  mittleren  M o n a t s - Werthe  lassen  sich  in  fol- 
'ndem  Schema  auf  den  genannten  drei  Stufen  überblicken. 


1 1  und  Zeit  der  Beobachtung 


Barometer 

See- 
Tomperatur 

Luft- 
Temperatur 

Differenz  des 
Thaupunktes 

30",04  (engl.) 
30",03 
30",08 

170,2  R. 

180,1 

180,7 

180,2  R. 

180,4 

190,3 

5",06  R. 

50,02 

50,06 

21",91 
21",94 

130,5 
120,2 

160,8 
140,7 

20",57 
20",50 

10°,8 
6'>,2 

110,1 

10,06 

An  der  Küste 

Ii  

■Put  

>tember  

n  884  0'  Höhe  (Guajara) 

Vi  

fgnst  

i  10040'  Höhe  (Alta  Vista) 

tgnst  

'itember  


Mithry,  Klimatogr.  Uel)cr8lchl. 
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Die  Tages-Mittel  variirten  mit  folgender  allgemeinen  Am- 
plitude : 

An  der  Küste:  Das  Barometer  zeigte  von  29,92"  bis 
30,20"  (Amplitude  0,28");  die  Temperatur  des  Meeres  von 
16°,8  bis  18°,0  R.  (Amplitude  V,2,  diese  Temperatur  stieg  big 
September,  bis  19°,1  am  20.  September),  Temperatur  der  Luft 
von  17°,3  bis  19°,3  (Amplitude  2°,0,  diese  Temperatur  stieg  auch 
bis  September,  bis  20°  am  16.  September);  die  Psychrometer- 
Differenz  von  3°,1  bis  7°,  6. 

In  der  Höhe  von  8840',  zu  Guajara:  Das  Barometer 
zeigte  von  21,78"  bis  22,01"  (Amplitude  0,23");  die  Temperatur 
der  Luft  von  10°,4  bis  14°,7  (Amplitude  4°,3,  das  Maximum  erschien 
schon  Ende  Juli  mit  14°,7,  am  28.  Juli);  die  Psychrometer-Differenz 
von  7°,2  bis  21°,0  (Amplitude  13<>,8). 

Unterscheidet  man  genauer  die  täglichen  Variationen  der 
Meteore,  theils  als  regelmässige  Fluctuation  zwischen  den  ex- 
tremen Stunden,  welche  mit  dem  Sonnenstande  in  Verbindung  steht, 
theils  als  unregelmässige  Undulationen,  abhangend  von  "Win- 
den u.  a.  Momenten*),  so  finden  sich  folgende  Thatsachen:  Die 
mittlere  tägliche  Fluctuation  ergab  sich:  beim  Barometer 
als  die  gewöhnliche  doppelte,  aber  etwas  verschieden  an  Zeit  in  den 
drei  Stufen  und  noch  mehr  an  Amplitude  [der  Dampfdruck,  täglich 
aufsteigend,  wirkt  hier  als  anderer  Factor,  die  Wirkung  der  Tem- 
peratur durchkreuzend],  an  der  Küste  erschien  der  Zeit  nach 
das  erste  Maximum  Morgens  10  Uhr,  das  erste  Minimum  des 
Nachmittags  4  Uhr,  das  zweite  Maximum  Abends  10  Uhr,  das 
zweite  Minimum  des  Morgens  5  Uhr;  oben,  in  Guajara,  erschien 
auch  das  erste  Maximum  um  10  Uhr  Morgens,  aber  das  erste  Mini- 
mum erst  um  bl/i  Uhr  Nachmittags,  das  zweite  Maximum  schon 
um  9  Uhr  Abends,  das  zweite  Minimum  auch  um  5  Uhr  Morgens; 
in  Alta  Vista  war  dies  Verhalten  wie  in  Guajara;  der  Ampli- 
tude nach  war  die  tägliche  Fluctuation  des  ganzen  Barometer- 
drucks am  grössten  auf  der  mittleren  Station  zu  Guajara,  8840' 
hoch,  sie  betrug  hier  jedoch  nur  0,10"  (engl.);  auf  der  höchsten 
Station,  zu  Alta  Vista,  10040'  hoch,  war  sie  nur  0,07",  und  auf 
dem  Meere  gar  nur  0,05";  übrigens  war  auf  der  mittleren  Station, 
trotz  der  grössten  Amplitude,  doch  die  nachmittägliche  Depression 
eben  die  geringste  nur  0,002"  (an  der  Küste  0,030").    [Dass  der 


*)  S.  „Ällgem.  geographische  Meteorologie"  1860  Cap.  I. 
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Oampf  mit   dem  täglichen  Ascensionsstrome  auch  in  diese  Höhe 
idlangt,  wird  nachher  erwiesen.]  —  Die  Temperatur  hatte  die 
rösste  Fluctuation  ebenfalls  auf  der  mittleren  Höhe,  in  Guajara, 
«,°,3  R.,  an  der  Küste  nur  2°,8,  auf  der  höchsten  Station  6°,4;  die 
;tundenzeit  der  Extreme  war  jedoch  gleichzeitig,   das  Maximum 
rat  ein  um  2  Uhr  Nachmittags,  unten  und  oben,  auch  das  Minimum 
in  5  Uhr  Morgens,  jedoch  auf  der  höchsten  Station  schon  um 
Uhr  [vielleicht   erwärmen   die  intensiveren  Sonnenstrahlen  hier 
irect  früher;  die  weit  grössere  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation 
der  Höhe   erklärt  sich  durch  die  nächtliche  Ausstrahlung].  — 
¥er  Dampfgehalt,   nach  dem  Psychrometer  gemessen,  freilich 
ich  oben  hin  abnehmend,  zeigte  seine  Fluctuation  ganz  besonders 
[i  der  mittleren  Höhe,  wo  auch  das  Maximum  der  Tension  zu  weit 
wäterer  Stundenzeit   erschien   als   unten;    an  der  Küste  war  die 
aturation  am  niedrigsten  um  4  Uhr  Nachmittags,  am  höchsten 
in  3  Uhr  Morgens;  dagegen  auf  der  Höhe  von  8840'  erschien  die 
wingste  Saturation  weit  früher,  schon  um  11  Uhr  Vormittags  [also 
: onnte  nur   durch   den  mit  dem  courant  ascendant  aufsteigenden 
1  ampf  um  Mittag  die  Saturation  gesteigert  werden,  die  Steigerung 
;r  Temperatur  überholend,  wiewohl  auf  allen  Gebirgen,  wo  Wasser 
der  Nähe  ist,  Regel  ist] ;  der  höchste  Saturationsstand  war  jedoch 
-eichzeitig  wie  unten,  um  5  Uhr  Morgens  [d.  i.  gleichzeitig  mit 
M;m  Temperatur  -  Minimum] ;  auf  der  höchsten  Station  erschien  das 
ittägliche  Saturations -Minimum  auch  wieder  um  2  Uhr,  wie  unten, 
(er  das  Maximum  schon  früher,  um  1  Uhr  Morgens.    Auch  die 
inplitude   der  Saturations- Fluctuation  war  am  grössten  auf  der 
iittleren  Höhe,  wo  die  Differenz  des  Thaupunktes  war  8°,7,  wäh- 
ind  sie  auf  der  höchsten  8°,4  war  und  unten  an  der  Küste  gar 
:ir  2°,9  R.  —  Sieht  man  nun  nach  den  nicht  periodischen  Varia- 
»nen,    den  Undulationen,   so   haben   die  des  Barometers 
i  erschieden  von  der  Fluctuation)  an  der  Küste  eine  etwas  grössere 
implitude  als  in  der  Höhe,  beide  waren  auch  sonderbarer  Weise 
echt  isochronisch,  ausser  in  ein  oder  zwei  Fäjlen  [wieder  spielt  der 
»mpf  dabei  eine  Rolle].  Dagegen  die  Temperatur-Undulationen 
uren  bedeutend  grösser  auf  der  Höhe,   unten  nur  2°,   war  ihre 
nmplitude  auf  der  mittleren  Höhe  4°,3  und  auf  der  höchsten  8°,7  R. 
Eta  unten  unverändert  NO.  herrschte,  oben  aber  der  SW.  wechselnd 
iruntersch wankte,  ist  dies  local-exceptionelle  Verhalten  erklärlich], 
auch  der  Thaupunkt  zeigte  oben  eine  weit  grössere  Amplitude  der 
bhwankung  als  unten,  wie  15°  zu  4°R.  —  Was  die  Winde  betrifft, 
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so  war  ihre  Heftigkeit  gleichzeitig  stärker  unten  als  in  den  oberen! 
Stationen,  z.  B.  war  sie  unten  in  der  Stunde  4,5  bis  5,8  Meilen,! 
während  sie  oben  nur  2,3  und  3,3  Meilen  war.    Uebrigens  liegt« 
Guajara  auf  einem  ringsum  freien  Gipfel,  Alta  Vista  aber  liegt  aml 
östlichen  Gehang  des  Pik.    In  Guajara,  8800'  hoch,  war  der  Wind|| 
fast  immer  derselben  Richtung  wie  auf  dem  Meere,  der  nördliche« 
überwiegend  den  südlichen  wie  2  zu  1,   dagegen  in  Alta  Vista,! 
10040'  hoch,  waren  die  südlichen  vorherrschend,  wie  10  zu  1;  also« 
fand  eine  Fluctuation  in  senkrechter  Richtung  statt.  Ausserdem  warm 
unten  niemals  W.,  welcher  oben,  in  Alta  Vista,  */&  der  Winde« 
bildete,  auch  erschienen  hier  tägliche  locale  Gebirgswinde ,  Thal-! 
winde  bei  Tage,  Bergwinde  bei  Nacht.  [Manche  Momente  der  eben« 
angegebenen  Meteoration  des  Pik  von  Teneriffa  sind  exceptionel  und! 
nur  zu  erklären  durch  die  Anwesenheit  des  SW.-  Passats  in  der« 
Höhe,   dessen  untere  Grenze  im  Sommer  etwa  abwärts  bis  7000' 
fluctuirt,  und  welcher  relativ  mehr  Wärme  und  mehr  Dampf  mit- 
führen muss.    Z.  B.  die  Abnahme  der  Temperatur  in  senkrechter 
Erhebung  erfolgt  hier  in  sehr  breiten  Absätzen,  etwa  für  1200'  um 
1°  R.,  anstatt  des  gewöhnlichen  Verhältnisses  für  700'  (die  mittlere 
Temperatur  des  August  ist  auf  diesem  isolirten  Kegel  unten  18°,4, 
oben  in  10000'  Höhe  noch  10°,8;  selbst  in  Quito  unter  dem  Aequator 
und  auf  dem  breiten  Anden -Rücken  findet  man  in  der  Höhe  von 
9000'  im  wärmsten  Monat  nur  13°,  aber  während  unten  22°  sind, 
also  doch  eine  Abnahme  für  1000'  um  1°  R.    Weniger  einzig  ist 
die  Erscheinung,  dass  die  Temperatur  der  Luft  unten  erst  im  Sep- 
tember und  October  ihr  Maximum  erreicht,  denn  sie  wird  bestimmt 
durch  die  des  Meeres,  während  dagegen  oben  die  Sommer-Tempe- 
ratur ihre  Höhe  näher  bei  der  Zeit  des  höchsten  Sonnenstandes 
selbst  erhält.    Beachtenswerth   ist  ferner,    da  im  Barometergange 
auf  dem  Gebirge  im  Allgemeinen  eine  Tendenz  besteht,  das  Minimum 
des  Nachmittags  und  das  Maximum  des  Abends  zu  vermischen,  dass« 
dennoch  hier  die  Amplitude  der  täglichen  Barometer- Fluctuation 
am  grössten  ist  auf  (Jer  mittleren  Höhe,  und  ebenfalls  ist  hier  am 
grössten  die  Amplitude  der  täglichen  Temperatur- Fluctuation  und 
der  Dampfmenge,  weit  mehr  als  unten,  aber  auch  mehr  als  in  noch 
Grösserer  Höhe.l    Einmal  erreichte  die  Trockenheit  der  Luft  in 
Guajara   eine  Differenz   des  Thaupunktes  von  24°  R.  und  ergab 
sich  hier  nur  10  Proc.  Saturation  (d.  i.  in  einem  Cubik-Füss  nur 
0,4  Gran  Wasser),   während   unten   62  Proc.  Saturation  bestand 
[kaum   ist   ein  gleich   niedriger   Stand   beobachtet ,   doch   in  der 
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Ijnlmra  von  Duveyricr;  wie  stark  muss  dann  die  Evaporationskraft 
(■ewesen  sein?  Beobachtungen  mittels  eines  feiner  messenden  Atmo- 
lueters  fehlen  noch  zu  Vergleichungen].  —  Es  folgen  nun  noch 
I  urze  meteorologische  Beobachtungen  bei  einer  raschen  Hinauf-  und 
[Üinabsteigung  des  Pik  (im  August),  welche  das  Gesagte  gut  weiter 
lestätigen  und  wiederholen,  von  5'  bis  10040'  Höhe.  Die  Tempe- 
lutur  war  unten  19°,4,  oben  14°,4  (Diff.  nur  5°,0  R.);  auffallend  war  aber 
I  ine  plötzliche  Zunahme  nahe  über  der  Wolkenschicht  (3000'  Höhe) 
Inn  4°,  und  eine  zweite  aber  geringere  Zunahme  fand  sich  in  der 
Höhe  von  10000',  um  0°,4  [vielleicht  weil  hier  der  SW.  eine  Rich- 
limg  von  SO.,  also  vom  wärmeren  Continent  zeigte].  Die  Dampf- 
I .  aturation  war  unten  70  Proc,  und  abnehmend  nach  oben  hin; 
luch  in  der  Wolken -Region  war  sie  nur  57  Proc,  weiterhin  aber 
[eigte  sie  das  Merkwürdige,  dass  sie  plötzlich  einen  Fall  that  bei 
BÖOO'  Höhe,  wo  sie  35  Proc.  wurde,  bei  7700'  Höhe  war  sie  nur 
■44  Proc,  dann  aber  erfolgte  ein  Steigen  in  der  Höhe  von  10040' 
Iiis  37  Proc  [hier  muss  also  mehr  Dampf  im  SW. -Passat  selbst 
I ithalten  gewesen  sein]*).  Die  Winde  erklären  die  erwähnten 
ti.igenthümlichkeiten  einigermaassen ;  unten  war  NO.  bis  1500'  Höhe, 
laann  kam  N.  bis  6200'  Höhe,  dann  eine  Lücke  bis  6800'.  Nun 
■rscheint  der  obere,  der  Anti- Passat,  bei  7000',  als  SW. ,  dann 
»mmt  er  bei  7900'  als  W.  und  endlich  bei  9000'  als  SO.  Diese 
i  srticale  Lagerung  der  Meteore  fand  sich  beim  wiederholten  Durch- 
■  ;hreiten  der  Schichten,  am  25.  August  und  am  30.  August,  daher 
lasst  sie  sich  anschaulich  in  einem  Schema  darstellen: 


Am  25.  August 

Am 

30.  August 

:  lohe 

1  mittlere 

mittlerer 

Satura- 

Winde 

Höhe 

mittlere 

mittlerer 

Satura- 

Winde 

TemperatarjThaupunkt 

tion 

Temperatur  Thaupunkt 

tion 

1040' 

!  13°,6  E. 

1°,0  E. 

37  pC. 

SO. 

10040' 

6°,8  E. 

30,6  E. 

78  pC. 

SW. 

140,9 

1°,2 

34 ,; 

W. 

9100' 

9o,2 

30,5 

64  „ 

SW. 

900' 

15°,0 

SW. 

7900' 

14<>,7 

S. 

»5800' 

I  18°,0 

00,8 

27  „ 

Lücke 

6800' 

14°,  1 

40,8 

46  „ 

N. 

»5200' 

18°,0 

N. 

6200' 

16°,5 

N. 

700' 

18°,8 

4o,8 

35  „ 

N. 

4800' 

18°,7 

90,5 

51  „ 

NW. 

WIDO' 

230,4 

15°,2 

55  „ 

N. 

320ü' 

18*,7 

150,8. 

80  „ 

18°,8 

130,2 

66  » 

NO. 

1400' 

18°,8 

160,1 

83  „ 

5' 

1  18°,2 

14°,  l 

71  „ 

NO. 

13' 

190,9 

16o,9 

80  „ 

*)  Es  bleibt  überhaupt  noch  eine  besondere  Schwierigkeit  zu  erklären,  wie  der 
<ierc  Passat  bei  seinem  Herabsteigen  die  grosso  Dampfmenge  enthalten  kann ,  die 
«an  ihm  zuschreibt  als  anerkanntem  Eegenbringcr ,  da  er  doch  in  der  grossen  Höhe 
cne  so  niedrige  Temperatur  besitzt  und  auch  oft  selbst  als  sehr  trocken  hier  erkannt 
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Die  Elektricität.  In  der  Höhe  von  8840'  zeigte  das  Eick- 
trometer  wenig  Elektricität  in  der  Luft,  und  negative*);  unten, 
also  im  Nordost -Passat  war  gar  keine  Elektricität  zu  finden.  Das 
erste  Gewitter  erschien  in  10040'  Höhe  am  19.  September;  nach- 
dem am  14.  September  dort  oben  entschieden  das  Herbstwetter, 
mit  Zufuhr  von  Wasserdampf  und  Herabsinken  des  SW.- Passats, 
begonnen  hatte  [in  der  That  sehen  wir  an  diesem  Tage  die  Diffe- 
renz des  Thaupunktes  fallen  von  8°  R.  auf  0°,  während  die  Tem- 
peratur sich  wenig  änderte  und  während  gleichzeitig  an  der  Küste 
die  Differenz  des  Thaupunktes  nicht  sich  änderte,  doch  das  Baro- 
meter sank  gleichzeitig  auch  unten].  Unten,  in  Santa  Cruz,  stellte 
sich  das  erste  Gewitter  erst  im  November  ein,  mit  dem  herunter- 
gesunkenen SW.-Wind,  dabei  Regen  und  Schnee.  Es  erschic 
bei  dem  Gewitter  oben  in  Alta  Vista  zwei  Wolkenschichten  über 
einander,  zwischen  denen  ein  klarer  Raum  sich  befand,  unten  wad 
schönes  Wetter.  Es  war  ein  Kampf  des  SW.-Passats  mit  dem 
unten  herrschenden  NO. -Passat;  mit  zunehmender  Jahreszeit  sank 
der  erstere  weiter  abwärts  [dass  der  obere  SW. -Passat  den  Nieder- 
schlag veranlasste  durch  Anfuhr  von  Dampf  und  nicht  etwa  von 
niedrigerer  Temperatur  ist  deutlich.  —  Es  ist  wohl  kaum  nöthig 
zu  bemerken,  dass  fernere  Beobachtungen  des  gegenseitigen  Ver- 
haltens der  beiden  Passate  auch  in  den  Jahreszeiten  Herbst ,  Winter 
und  Frühling,  eben  hier  auf  dem  Pik  von  Teneriffa  von  grossem 
Nutzen  sein  würden,  und  sonderlich  auch  in  Bezug  auf  die  permanent 
negativ -elektrische  Eigenschaft  des  Aequatorial-  Stromes.  Ein  Seiten- 
stück dazu  findet  sich  auf  dem  Mauna  Loa  (21°  N.),  13000'  hoch, 
auf  den  Sandwich -Inseln,  wo  aber  nicht  nur  der  subtropische  Gürtel 
besteht,  sondern  der  schmale  Grenzring  zwischen  dem  Tropengürtel, 
wo  beide  getrennte  Regenzeiten  sich  vereinen,  im  Sommer  die  tropi- 
sche mit  NO. -Passat,  im  Winter  die  subtropische  mit  SW. -Passat]. 

Ularocco  (29°  bis  36°  N.).  W.  Lempriere,  A  Tour  fron] 
Gibraltar  to  Marocco  1791.  [Der  Verf.  hat  die  Westküste  bereist, 
von  Tangier  bis  Mogador,  im  Winter  September  bis  März,  zu  einem 

ist.  Dafür  lassen  sich  folgende  Argumente  angeben:  1)  in  grosser  Höhe  und  Kälte 
bewahrt  der  Aequatorial- Strom  seinen  Wasserdampf  in  Form  von  feinen  Eis  -  Krystallen, 
2)  er  nimmt  heruntersteigend  über  dorn  Meere  wieder  Dampf  auf,  3)  er  schiebt  den 
vorfindlichen  Dampfgehalt  in  kältere  Zonen,  4)  er  hat  im  Winter  nicht  zuvor  durch 
Ecgen  daran  verloren. 

*)  Dieser  Befund  von  negativer  Elektricität  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  weil 
die  Vermuthung  besteht,  dass  der  Aequatorial- Strom  —  elektrificirt  sei,  der  Polar- Strom 
-|-  elektrificirt;  indessen  das  Elektrometer  wurde  bald  beschädigt. 
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■Prinzen  gerufen  als  Militär- Arzt  von  Gibraltar].    Das  Klima  ist 
■um  Allgemeinen  der  Gesundheit  zusagend,  sowohl  den  Frem- 
ll:len   wie   den  Eingebornen ;   der  nördliche  Theil  ist  ähnlich  Süd- 
irSpanien,  mit  denselben  Frühlings-  und  Herbstregen  [und 
■mit  regenleerem  Sommer].  Aber  im  Süden  waren  die  Regen  weniger 
•sicher  und  es  ist  sehr  heiss.    Als  vorherrschende  Krankheiten 
l.and  der  Verf.  Ophthalmien,   Leprosis,   Hydrops,   Tumor  albus, 
■»Scabies;   häufig  war  Dyspepsia,   aber  nur  wenige  intermittirende 
lieber  kamen  vor.    Die  Pest  ist  hier  einige  Mal  gewesen,  doch 
>oei  weitem  nicht  so  häufig  wie  weiter  im  Osten  [das  Klima  der 
Nordwest- Spitze  von  Afrika  scheint  in  der  That  durch  Salubrität 
'Bich  auszuzeichnen,  im  Vergleich  mit  Algerien,  Tunis  u.  a.]. 

Iflarocco  (31ü  N.).    Washington,  Geogr.  notes  of  Marocco 
.  Journ.  of  the  geogr.  Soc.  1831).    Im  Süden  der  Ebene  von  Marocco 
:'31°,37  N.),  die  sich  bis  zur  Meeresküste  erstreckt,  zieht  sich  die 
Vdas- Kette  hin,  bis  11000'  hoch  rasch  aufsteigend,  von  Nordost 
».ach  Südwest,  mit  Schnee  bedeckt,  noch  unerforscht;  der  Uebergang 
Her  Wald- Region  in  die  Schnee -Zone  war  im  Januar  1830  un- 
mittelbar; die  Luft  war  auffallend  windlös.    Die  Stadt  liegt  1500' 
loch.    Die  mittlere  Temperatur  war  im-  De-cember  11°,5  R., 
Maximum  14°,2,  Minimum  3°,5;  Regen  und  Gewitter  kamen 
mit  SW.-Wind  [also  der  Subtropen- Gürtel  bewahrt  seine  Gesetz- 
hkeit].     Man    sieht   Oliven,   Orangen,   Maulbeeren,  Pfirschen, 
Vopfel,  Wein,  Gedern,  Myrthen,  Rosen,  Palmen,  Durrha.  Die 
[Bewohner  sind,  in  den  Städten  Mauren,  entartete  Nachkommen  der 
^Araber,  in  den  Ebenen  nomadisirende  Araber  (Beduinen),  auf  den 
Gebirgen  Berber  oder  Schellus  (Kabylen);  Neger,  als  Sklaven,  und 
J Juden.    Das  Klima  ist  unzweifelhaft  gesund,  doch  nicht  selten 
dnd:  Leprosis,  Ophthalmia,  Elephantiasis,  Hydrocele;  die  Pest  kommt 
*  jtwa  alle  20  Jahre.   Heuschrecken  sind  eine  Plage;  die  Pferde  sind 
wchön.   Die  Mauren  sind  stolz,  träge,  apathisch,  unwissend,  bigott, 
Btinnlich.    Der  Verf.  bestieg  den  Atlas  im  Januar;  in  der  Entfer- 
nouno;  von  3  ffeogr.  Meilen  befand  man  sich  2400'  hoch.  Die  Bergr- 
tbe wohner  sind  ein  kräftiges,  freies  Jägervolk;  kein  Kropf  war  zu 
I bemerken;   schöne  Gedern  stehen  in  der  Höhe;   bei  6400'  Höhe 
(betrat  man  die  winterliche  Schneegrenze;  etwa  2900'  hoch  standen 
<  die  Ruinen  einer  grossen  Stadt,  römischen  oder  christlichen  Ursprungs. 
Nachher  reiste  man  über  die  Ebenen  nach  Nordwesten  zu,  an  die 
IKüste  des  Atlantischen  Meeres,  über  cultivirtes  Land  mit  Irrigatio- 
men, sehr  fruchtbar,  mit  weiten  Kornfeldern. 
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Im  Süden  Algeriens  (Her  Sahara- liancl) 

(31°  N.,  4°  0.).  II.  Duveyrier,  Heise  in  Nord- Afrika  (Petermann's 
Geogr.  Mittheil.  1860  Febr.).  [Der  Verf.  ist  im  Sommer,  Juni  bis 
October  1859,  von  Gardaja  (32°,30  N.)  bis  El  Golea  (30°,32  N.) 
gereist].  Meteorologische  Beobachtungen  sind  in  Gardaja, 
im  Wadi  Mesab,  angestellt;  der  Boden  liegt  hier  1600'  hoch,  er 
stellt  eine  platte  Hochfläche  dar,  von  zahllosen  gewundenen  Thälenj 
durchzogen ;  nach  Osten  hin  geht  diese  Bildung  über  in  die  bekannte 
Hochebene  El  Hammada.  Die  mittlere  Temperatur  ist  16°  R., 
wenn  man  die  der  Brunnen  dafür  nimmt;  bei  16  Brunnen,  von  50f 
bis  90'  Tiefe,  war  die  Temperatur  16°  bis  18°  R.  [auf  der  heissen 
Zone  ist  die  Temperatur  der  Quellen  im  Allgemeinen  um  1°  bis 
2°  R.  niedriger  als  die  der  Luft,  auf  der  kalten  Zone  aber  um  so 
viel  höher;  vielleicht  kann  man  hier  jenen  Unterschied  oder  aber 
auch  Gleichheit  annehmen,  wie  in  Cairo  (30°  N.),  wo  beide  18°  II. 
betragen,  ersteres  scheint  hier  richtiger,  weil  16°  mittlere  Temperatur 
zu  gering  wäre].  In  dieser  Sommerszeit  stieg  das  Maximum  selten 
über  30°  R.  Regen  sind  in  dieser  Jahreszeit  höchst  selten  und 
spärlich,  ein  Mal  kam  ein  starkes  Gewitter.  Auch  ist  dann  wirklich 
die  Dampf  menge  der  Atmosphäre  sehr  gering,  erwiesen 
durch  Psychrometer-Beobach  tungen,  des  Mittags  21/)  Uhr, 
z.  B.  im  Juli: 

Barometer  Thermometer  Psychrometer. 

19.  Juli  272  Uhr  721,0mm         28°,8  R.  16°,3  R. 

20.  Juli  272  Uhr  722,1  30°,0  16°,4 
Einmal  fand  der  Verf.,  im  August,  um  10  Uhr  Morgens  sogar 

nur  10  Proc.  Saturation  (31°,2  R.  und  15°,4,  Tension  5,lmm).  [Ein 
niedrigerer  Befund  im  Tief  lande  ist  sonst  nicht  bekannt.]  —  Die  Winde 
waren  im  Sommer  mit  grosser  Beständigkeit  aus  SO.  oder 
SSO  ,  einige  Mal  O.  [der  Passat;  im  Winter  dagegen  wird  auf 
diesen  ßreitekreisen  unzweifelhaft  auch  der  SW.  sich  einstellen,  mit 
Regen].  Später,  im  September,  kamen  einige  Störungen  vor,  das 
Wetter  wurde  unsicherer,  der  Himmel  wurde  bewölkt,  Regentropfen 
fielen,  es  wurde  kühler.  Als  Wolken  waren  häufig,  fast  stetig, 
um  Mittag  Cirri-Wölkchen  [wahrscheinlich  von  Südwest  ziehend ; 
der  Verf.  schliesst  daraus  auf  Elektricität ,  wie  doch  nicht  wahr- 
scheinlich ist  in  solcher  Höhe;  wegen  Trockenheit  der  Luft  wird 
diese  unten,  am  Boden,  reichlicher,  d.  i.  isolirter,  gewesen  sein;  ein 
Elektrometer  ist  nicht  gebraucht].  Im  Winter  kommen  Regen 
häufiger  vor,  sogar  Schnee,  obwohl  spärlich  und  bald  schmilzend; 
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wie  auch  des  Morgens  Eiskrusten  sich  zeigen  können,  auf  kurze 
Zeit.    Wenn  sieh  durch  den  Regen  ein  Bach  gebildet  hat,  wird 
lies  Ereigniss  gefeiert  mit  Flintenschüssen,   er  wird  dann  durch 
Dämme  gestauet  und  für  die  Pflanzungen  benutzt.    Fische  giebt  es 
nier  gar  nicht,  auch  nicht  Flöhe  fauch  in  Murzuk  wird  ihre  süd- 
iche  Grenze  gemeldet];  Gazellen,  Schafe,  Raben,  Tauben  bemerkt 
nun.    Vegetation  findet  sich  fast  nur  in  den  Thälern  (Wadis) ;  es 
iinden  sich  über  dreissig  Arten  von  Dattel -Palmen,  dann  Granaten, 
•Feigen,   Aepfel,    ausgezeichnete   Trauben    und   indischer  Cactus, 
Melonen,  Gurken  u.  s.  w.   Die  Stadt  Gardaja  hat  14000  Einwohner, 
Vraber  zumeist,  Berbern,  Sklaven- Neger  und  Juden;  das  Land  ist 
noch  nicht  der  französischen  Herrschaft  unterworfen.     Auf  dem 
Wege  nach  der  Oase  Tuät  sind  zahlreiche  vortreffliche  Brunnen 
ungelegt.  [Sehr  wahrscheinlich  ist  eben  in  diesem  wirklich  trocknen, 
II.  i.  durstigen,  evaporationskräftigen,  Klima  die  Lungen -Schwind- 
nucht  absent,  deren  Seltenheit  in  Algerien  (und  auch  in  Senegal) 
wemerkt  ist  und  noch  untersucht  wird.    Vielleicht  wird  hier  früher 
H»der  später  die  Civilisation  Stätten  bereiten  zur  Heilung  und  Prä- 
ren tion  der  Lungen -Tuberkulose,  bewirkt  durch  das  Klima,  etwa 
much  mit  Unterstützung   von   der  Milch   der  Kameele   oder  der 
»Stuten,  als  Kumis,  nach  Art  der  Kirgisen  zubereitet.] 

Süd -Algerien  (34°  N.).  L.  Buvry,  Mittheil,  aus  Algerien 
/Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  1858  und  1860).  Algerien  unterscheidet  sich 
bekanntlich  in  den  Küstenstrich,  auch  Teil  genannt,  etwa  15  geogr. 
teilen  breit,  dann  in  einen  Gebirgszug,  den  kleinen  Atlas,  welcher 
getrennt  wird  durch  eine  Tief- Fläche  (das  Schot,  d.  i.  Salzsee)  vom 
[rrossen  Atlas,  und  an  dessen  Südseite  liegen  Oasen,  bis  südlicher 
iie  eigentliche  grosse  Wüste,  genannt  die  Sahara,  aber  von  den 
Urabern  el  Felat,  erst  beginnt,  im  Westen  südlich  von  Oran  und 
Tlemcen  etwa  bei  31°  N. ,  und  im  Osten  südlich  von  Constantine 
md  Biskra  etwa  bei  33°  N.;  die  letzte  Ansiedelung  ist  dort  Sebdou 
:34°  N.),  hier  Temacin  33°,10'.  [Der  Verf.  begleitete  als  Natur- 
lorscher  Streifzüge  in  den  östlichen  Theil  der  sog.  algerischen 
Sahara.]  Die  Stadt  Batna  liegt  etwa  3000'  hoch,  mit  1800  Ew., 
laarunter  1380  Europäer,  die  Gärten  und  Felder  werden  durch 
Irrigationen  fruchtbar,  schöne  Waldungen  von  Gedern  sind  nahe, 
»ie  mittlere  Temperatur  ist  13°,6  R.,  des  Winters  5°,8,  des 
•lommers  22°,8  R.;  im  Sommer  ist  die  Luft  sehr  trocken,  die  jähr- 
•che  Regenmenge  ist  18".  Das  südlicher  liegende  Tiefland, 
vas  man  „die  östliche  algerische  Sahara"  nennt,  ist  keine 
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schreckliche  Wüste,  sondern  eine  Steppe  von  zahlreichen  Oasen, 
wo  im  Winter  Regen  fällt  und  eine  mannigfaltige  Pflanzendecke 
gedeiht,  bis  jetzt  aber  noch  wenig  von  der  Cultur  berührt,  die  hier 
mit  artesischen  Brunnen  begonnen  hat.  Sie  bildet  die  südliche 
Hälfte  der  Provinz  Constantine,  begrenzt  im  Norden  durch  den 
Gebirgszug  der  Aures-Berge,  deren  .höchster  Gipfel  7000'  Höhe 
erreicht;  das  Klima  ist  dadurch  auffallend  verschieden  von  dem 
Küstenlande  der  nördlichen  Hälfte,  nach  Temperatur,  Feuchtigkeit, 
Winden  und  Naturproducten ,  obgleich  nur  einen  Breitegrad  süd- 
licher. Der  Bergrücken,  der  von  der  Küste  aufsteigt,  fällt  nach 
dieser  südlichen  Seite  schroff  abwärts ;  die  südlicheren  Oasen  liegen 
z.  B.  nur  100'  hoch  und  einige  sogar  30'  unter  dem  Meeres- 
spiegel. Zwischen  Felsenbänken  von  Kalkstein  verlaufen  Flüsse, 
übergehend  in  wüste  Ebenen,  in  denen  Salzseen  sich  finden.  Südlich 
von  der  letzten  Oase,  Temacin  (33°  N.),  führte  ehemals  die 
Karawanen- Strasse  durch  die  eigentliche  Sahara  nach  Grhaddmei 
u.  s.  w.  Im  Winter  kommen  hier  so  heftige  Regengüsse  und 
Schneefälle  im  Gebirge,  dass  reissende  Bergbäehe  entstehen,  die 
aber  später  im  Boden  versiechen.  Dies  gilt  auch  von  den  Flüssen 
(Ued);  aber  wenn  man  im  Sommer  in  ihren  trocknen  Betten  gräbt, 
findet  man  in  3'  bis  9'  Tiefe  Wasser;  sie  endigen  alle  in  eine 
muldenförmige  Tieffläche  (das  Schott),  denn  das  Gefälle  des  Bodens 
nach  Süden  ist  weiter  südlich  wieder  aufsteigend.  Brunnen  scheinen 
überall  im  Boden  Wasser  zu  erweisen;  aber  sie  sind  mitunter  müh- 
sam zu  erhalten.  Denkwürdig  wird  immer  der  Tag  des  9.  Juli 
1856  bleiben,  wo  der  erste  artesische  Brunnen  180'  tief  sprang. 
Wenn  man  hier  gräbt,  so  wissen  schon  die  Araber,  dass  sich  fünf 
Bodenschichten  finden,  ehe  man  auf  Wasser  trifft;  erdiger  Gips, 
rother  Mergel,  gelber  Thon,  röthlicher  Sandstein  und  Kies,  grün- 
lich-weisser  Thon.  Die  chemische  Analyse  eines  Flusswassers  hat 
ergeben  in  1000  Theileu:  Chlor -Natrium  0,8.  schwefelsaures  Natron 
0,2,  schwefelsaurer  Kalk  0,4,  schwefelsaurer  Talk  0,4,  kohlensaurer 
Kalk  0,1,  im  Ganzen  Salze  2  p.  Mille  [die  gewöhnlichen  Salze]. 

Die  klimatischen  Verhältnisse.  Die  Winde  sind  hier 
im  Winter,  nicht  wie  an  der  Küste  wechselnd  nordöstlich  und  west- 
lich, sondern  anhaltend  nordwestliche,  die  selten  südwestliche  werden 
[wahrscheinlich  locale,  Bergwinde  oder  Ablenkung  des  SW.  im 
Winter  und  vielleicht  auch  des  NO.].  Im  Sommer  ist  fast 
regelmässig  südlicher  Wind,  der  zuweilen  südöst- 
licher wird;   es   können  dann  wohl  einige  Gewitter  aufsteigen, 
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doch  ohne  Regen,  die  im  Gebirge  sich  entladen  [dieser  südöstliche 
TWind  ist  ohne  Zweifel  für  den  Passat  zu  halten];  der  Nordwestwind 
t erscheint  des  Morgens,  zunehmend  bis  Mittag  und  aufhörend  Abends. 
'Mit  SW.  kommt  bewölkter  Himmel.    Der  Sirocco  weht  als 
'Süd  (el  Gebli)  von  Morgen  bis  Abend,  .doch  selten  länger  als  drei 
Tage,  am  stärksten  Mittags,  mit  Staub  und  trüb  roth  scheinender 
'Sonnenscheibe;  er  ist  jedoch  weit  nicht  so  heftig  wie  der  Chamsin 
Egyptens,   doch  kann  er  im  Juli  und  August  bis  40°  R.  erhitzt 
Bein.    In  Biskra  (33°  N.)  ist  die.  Regenzeit  vornehmlich  von 
JJanuar  bis  März;  von  der  jährlichen  Regenmenge  (7")  fallen 
dann  über  die  Hälfte,   3l{-2  Zoll  [auf  den  Berghöhen  wird  mehr 
lallen].  Nebel  und  Thau  sind  im  Winter  nicht  selten.   Die  Trocken- 
heit der  Luft  ersieht  sich  schon  aus  den  Bausteinen,  einfach  gekne- 
teter  Thon  [sicherlich   ist   die  Evaporationskraft  bedeutend].  Die 
regelmässigen  Luftströme  veranlassen  die  Scheiduno;  zweier  Wetter- 
zeiten  im  Jahre,  eine  warme  trockne,  und  eine  kühle  nasse,  jene 
von  April  bis  October,  diese  von  November  bis  März.  Im  Sommer 
eerreicht  die  Temperatur  öfters  32°  bis  36°  R.,  im  Winter  nicht 
über  16°  bis  20°.  In  Biskra  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
17°  R.,  des  Januar  10°,8,  des  Juli  24°,  das  Minimum  kann  3°,  das 
Maximum  36°  R.  erreichen,  im  Winter  kann  also  Reif  vorkommen; 
bbedeutend  ist  aber  die  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation  in  Folge 
unächtlicher  Ausstrahlung.   Die  Salubrität  erweist  sich  besser  in  dem 
hhöheren  nördlicheren,  als  in  dem  südlicheren  Theile,  wo  an  eine 
{•Europäer- Niederlassung  nicht  zu  denken  ist;  am  gesundesten  ist 
las  Klima  auf  den  Hoch -Ebenen  und  im  Gebirge.  Häufige  Krank- 
leitsformen  sind  Lepra  nodosa,  Elephantiasis,  Opthalmia  purulenta, 
•Scrofeln,  Dysenterie,  Malaria -Fieber,  Blattern,  Lungenentzündung; 
ssingulär  endemisch  ist  die  Beule  von  Biskra,  wie  der  Verf. 
oezeugen  kann ,  .  der  von  Aleppo  „  sehr  ähnlich " ,   auch  auf  den 
(Üanarien- Inseln  gefunden;   die  Opthalmia  ist  besonders  häufig  in 
den  Oasen,  bei  6  Proc.  der  Bewohner,  weniger  bei  Europäern. 

Im  Süden  von  Tripolis.  GJiadämes  (30°  N., 
110°  O.).  C.  Dickson,  Account  of  Ghadamis  (J.  of  the  R.  geograph. 
"Soc.  1860).  [Der  Verf.  ist  englischer  Consul  in  Sukum  Kaleh; 
\'wir  finden  hier  an  der  nördlichen  Grenze  der  Sahara  oder  an  der 
-südlichen  Grenze  der  Subtropen-Zone  die  Charaktere  der  letzteren 
wieder].  Der  District  von  Ghadames  bildet  das  südwestliche  Ende 
Ides  Paschaliks  von  Tripolis  an  der  nördlichen  Grenze  der  Wüste 
^Sahara.   Er  begreift  drei  Oasen;  die  Oase  Ghadames  hat  l^s  geogr. 
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Meilen  im  Umfange;  Derge,  10  geogr.  Meilen  entfernt,  hat  2  Meilen 
im  Umfange,  und  Sienawan,  1  5  Meilen  im  Umfange,  liegt  16  Meilen 
entfernt;  die  ganze  Oasen- Gruppe  verdankt  ihre  Existenz  einer 
starken  Quelle,  welche  zu  Irrigationen  dient.  Diese  ist  warm,  von 
25°,6  K.  [Barth  sagt,  wohl  wahrscheinlicher,  40°  R.];  daher  lässi 
man  sie  24  Stunden  abkühlen  vor  dem  Trinken.  Die  Einwohner- 
zahl beträgt  etwa  6500,  Mohamedaner,  darunter  60  Proc.  Freie 
(Harar,  Berber),  10  Proc.  Sklaven,  und  sonst  Mischlinge;  der  Boden 
ist  ausser  den  angebauten  Strecken  durchaus  wüst,  besteht  vorzugs- 
weise aus  sohligen  Schichten,  Sandstein  und  Kalkstein  [ge\vi~.<  auch 
nicht  ohne  Thon],  ohne  plutonische  Bildungen;  die  schwarzen  Steine, 
womit  die  Sahara  bestreut  ist,  sind  Feuersteine  und  Sandsteine  mit 
etwas  Eisen.  Die  Gärten  liefern  Datteln,  Gerste,  Weizen,  Hirse, 
Melonen,  Zwiebeln,  Luzerne,  Gemüse  u.  a.  Der  Eegen  ist  ein 
sehr  zweifelhaftes  Vorkommen,  nur  etwa  ein  Mal  in  vier  Jahren; 
aber  der  Boden  ist  so  fruchtbar,  dass  ein  reichliches  Schauer  im 
Herbst  hinreicht,  eine  zwanzigfältige  Getreideernte  zu  liefern  und 
eine  reiche  Weide  zu  gewähren.  Man  säet  Weizen  und  Gerste  im 
October  und  erntet  sie  im  April,  dann  folgen  Hirse,  Luzern  und 
Gemüse  und  dauern  bis  zum  Herbst;  ein  Dattelbaum  liefert  im 
Durchschnitt  vier  Centner  Datteln,  eine  Kameel- Ladung.  Schnee 
kann  zuweilen,  doch  selten  fallen  [Ghadames  liegt  nach  H.  Barth 
etwa  2000'  hoch,  an  der  Südseite  eines  breiten  Höhenzuges],  Das 
Klima  (nach  dreijährigen  Beobachtungen)  ist  trocken  und  gesund, 
aber  drückend  heiss  im  Sommer.  Die  Pest  ist  hier  nie  her- 
gekommen, obgleich  sie  an  der  Küste  während  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte  doch  zehnmal  gewüthet  hat.  Die  Temperatur  kann 
im  Juli  steigen  bis  34°  R. ,  im  Januar  fallen  bis  1°  R.  Die  vor- 
herrschenden Winde  sind  die  östlichen  und  südw estlichen; 
die  letzteren  wehen  zur  Zeit  der  Nachtgleicheu ,  besonders  der 
herbstlichen,  mit  ungewöhnlicher  Heftigkeit,  die  Luft  mit  feinstem 
Staube  erfüllend  [die  östlichen  Winde  sind  der  Passat,  welcher  im 
Winter  tiefer  südlich  schwankt,  und  dann  folgen  ihm  die  südwest- 
lichen Winde  wieder  unverkennbar  als  der  heruntersteigende  obere 
oder  Anti-Passat,  wenn  auch  hier  fast  ohne  Regen  oder  Schnee]. 

Libyen  (Siwali)  (29°  N.,  26°  O.  Gr.).  H.  von  Minutoli, 
Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Amnion  in  der  Libyschen  Wüste. 
Berlin  1824.  [Der  Verf.  reiste  im  October  1820  von  Alexandria 
nach  Siwah  und  von  hier  zurück  nach  Cairo  am  Ende  November |. 
In  Alexandria  (31°  N.)  waren  die  Nächte  äusserst  feucht  vonTh;ui: 
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gegen  Ende  October  pflegen  Stürme  und  Regen  sich  einzustellen 
[mit  SW.-Wind].    Dem  starken  Thau  schreibt  der  Verf.  vorzugs- 
weise die  Ophthalmia   egyptiaca   zu,   diese  ist  mittheilbar, 
auch  durch  Fliegen.    Am  25.  October  erschien  die  Luft  Abends 
geröthet  und  verkündete  Wind,  der  am  andern  Morgen  in  Chamsin 
[also  SO.]  überging  und  alle  die  Meeresküste  entlang  Reisenden 
auf  das  Lager  streckte;  obgleich  das  Thermometer  29J/2°  Ii.  zeigte, 
seinen  doch  die  Hitze  ganz  unerträglich,  die  Lippen  waren  trocken, 
die  Zuno-e  klebte  am  Gaumen  und  selbst  die  Stärksten  sahen  blass 
und  abgespannt  aus.    Am  28.  wehte  ein  starker  SW.-Wind, 
den  die  Araber  Merisy  nannten;  am  1.  November  begann  es  zu 
regnen,  der  Himmel  wurde  zunehmend  trüber,  ein  Gewitter  brach 
aus  mit  heftigem  Sturm  in  der  Nacht,  und  reichlich  fiel  Regen. 
Nahe  bei  Siwah  befindet  sich  ein  sumpfiges  Wasser,  dessen  Aus- 
dünstungen ungesund  sein  müssen,  wie  auch  jährlich  bösartige 
Fieber  sich  hier  einstellen.    Doch  die  Pest  ist  nie  hierher  ge- 
kommen.   Die  Oasen  sind  bedingt  nur  durch  das  Wasser,  sonst 
ist  ihr  Boden  dem  der  Wüste  gleich.    Die  Oase  Siwah  ist  etwa 
2  geogr.  Meilen  lang  und  l/s  breit;  zahlreiche  süsse  Quellen  be- 
wässern das  Erdreich,  andere  sind  salzig,  hier  und  da  finden  sich 
kleine  Salzseen  und  davon  enthalten  einige  fruchtbare  Inselchen  mit 
•süssen  Quellen.    Es  wächst  hier  ein  Ueberfluss  von  Datteln,  Gra- 
naten, Feigen,  Oliven,  Aprikosen,  Melonen,  Trauben;  berühmt  sind 
die  Datteln,   man  erntet  jährlich  fünf  bis  neun  tausend  Kameel- 
ILadungen,  zu  drei  Centnern  gerechnet;  doch  giebt  es  auch  schlechte 
«Uahre.    Ausserdem  baut  man  Gerste  .und  Reis.    Die  Zahl  der  Ein- 
vwohner  ist  gegen  8000;  ihre  Sprache  ist  nicht  arabisch,  sondern 
gganz   verschieden.    Die   alten  Amonier  waren  eine  Mischung  der 
IrEgyptier  und  der  Aethiopier,  und  so  auch  ihre  Sprache;  sie  sind 
|won  viel  dunklerer  Farbe  als  die  Egyptier.  —  Dieser  nordöstliche 
ilTheil  Libyens  besteht  aus  niedrigen  Gebirgszügen  und  Hochplatten, 
»vom  Nilthal  trennt  die  Wüste  ein  breiter  kahler  Kalkstein -Rücken. 
■Ein  Hauptzug  streicht  von  Ost  nach  West  und  besteht  aus  Urkalk- 
fcetein  mit  Sandstein,  wobei  Thon  nicht  fehlt,    Der  allgemeine  Cha- 
Irakter  der  Libyschen  Wüste  ist  flache  Einförmigkeit  mit  unbedeu- 
tenden Erhöhungen,  man  tritt  auf  Kies,  Thon  und  Salzmassen  und 
■Uarunter  auf  Sand-  und  Kalksteinfelsen.    Man  muss  erstaunen  auf 
[§  wiehern  Boden  noch  Vegetation  zu  finden,  die  Kameele  fanden  fast 
■ummer  ihre  Nahrung;  freilich  weiter  im  Innern  wird  die  Vegetation 
Änoch  spärlicher,   ausser  in  den  Oasen.    [Hier  regnet  es  noch  im 
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Winter,  die  südlichste  Grenze  des  subtropischen  Gürtels  ist  vielleicht 
27°  N.  anzusetzen.]  Die  Temperatur  erreichte  noch  am  24.  Novem- 
ber Mittags  2  Uhr  24°  R.;  dagegen  minderte  sie  sich  des  Nachts 
um  12°  bis  14°  R.,  dann  kam  auch  Thau,  obwohl  massig  [so  nahe 
der  Küste  ist  die  eigentliche  dampf-  und  in  allen  Jahreszeiten  regen- 
leere Wüste  noch  nicht  zu  rechnen].  Der  Wind  blies  aus  Westen, 
Osten  und  Süden;  der  Westwind  war  feucht  und  brachte  Wolken, 
jedoch  nur  einmal  Regen;  die  Südwinde  waren  drückend  heiss,  die 
Ostwinde  kühl.  Der  Regen  fällt  hier  nur  in  den  eigentlichen  Winter! 
monaten  reichlich,  erquickt  das  Land  und  füllt  die  Cisternen  [dem- 
nach würde  der  Anblick  des  Landes  etwa  schon  im  Februar  ein  ganz 
anderer  sein.  Nachträglich  möge  noch  die  Bemerkung  Platz  finden, 
dass  hier  der  Boden  der  Wüste  bezeugt  wird  als  nicht  aus  Sand 
bestehend,  deshalb  ist  auch  die  Fruchtbarkeit  hervortretend  wo 
Wasser  vorhanden  ist;  die  Salzlager  entstehen  durch  das  Versiechen 
der  Quellen,  gleich  wie  Salzseen,  weshalb  die  Angabe  von  süssen 
Quellen  auf  einer  Insel  mitten  im  Salzsee  werthvoll  ist.  Auch  für 
die  Winterregen  und  deren  Entstehung  mit  SW. -Winden,  d.  i.  der 
heruntergestiegene  Aequatorial- Strom,  trotz  der  breiten  Sahara,  die 
er  zu  überschreiten  hat,  ist  hier  wieder  ein  Zeugniss  abgelegt,  hier 
nahe  der  südlichen  Grenze  des  Subtropen- Gürtels,  welche  Grenze 
durch  ganz  Asien  weiter  verfolgt  werden  kann]. 

Unter-  und  Ober -Egypten  (31°,13  bis  24°  N.). 
J.  Russegger,  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika  1843.  Das 
Klima  Unter -Egyptens  ist  wesentlich  zu  unterscheiden  von  dem 
Ober-Egyptens.  Ersteres  besteht  allein  aus  völlig  ebenem,  durch- 
wässertem Alluvial -Lande,  ist  das  sog.  Geschenk  des  Nils;  es 
fallen  im  Winter  noch  Reffen  und  man  kann  noch  Frühling  und 
Herbst  unterscheiden.  Dagegen  Ober-Egypten  liegt  schon  im  regen- 
losen Wüsten- Gebiete;  es  hat  einen  stets  trocknen  Boden  in  allen 
Jahreszeiten,  wenn  auch  einzelne  Gewitterschauer  einmal  vorkommen 
können.  Die  Winterzeit  macht  sich  hier  bemerklich  nur  durch  ein- 
tretende Herabsetzung  der  Temperatur,  in  Folge  der  dann  hier 
vorherrschenden  starken  Nordwinde,  mit  reichlicher  Thaubildung 
[letztere  aber  auch  nur  in  der  Nähe  des  grossen  Flusses].  Daher 
hat  Unter -Egypten  ein  sehr  verschiedenes  Klima  auch  in  Hinsieht 
auf  Salubrität,  welche  man  Ober -Egypten  nicht  absprechen  kann. 
Unter-Egypten  hat  sehr  viel  cultivirten  Boden;  Ober-Egypten  ist 
zum  grössten  Theil  Wüste  und  hat  das  Klima  der  Wüste;  es  hat 
nur  einen  schmalen  Streifen  Culturland,   längs  dem  Nil   wie  ein 
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_orünes  Band  sich  hinziehend,  und  auch  dies  wird  hier  wegen  der 
hohen  Uierbildung  nur  künstlich  durch  Canalisirung  erhalten;  in 
ult-egyptisehen  Zeiten   setzte  ein  grosses  Netz  von  Canälen  weit 
Lrnehr  Land  in  fruchtbaren  Zustand  [fast  drei  Mal  mehr  als  heut 
zu  Tage,  obwohl  seit  Mehemed  Ali  wieder  grosse  Erweiterung  der 
I Bewässerungen  gewonnen  ist].    Die  Winter-Temperatur  fand 
ler  Verf.  zu  Assuan  (24°  N.  B.)  im  Januar,  acht  Tage  hindurch 
l(22.  bis  30.  Januar),  des  Morgens  etwa  11°,  des  Mittags  20°  R.; 
üas  Psychrometer  bewegte  sich  von  8°  bis  17°.;  also  war  die 
mittlere  Temperatur  des  Januar  etwa  15°,   der  mittlere  Psychro- 
irneterstand  12°  R.,  die  Tension  14mm,  die  Saturation  67  Proc. 
dieser  Feuchtigkeitsgehalt  ist   noch   auffallend  hoch;   man  muss 
bedenken,  dass  die  Beobachtungen  auf  oder  neben  dem  Flusse  ge- 
nacht  sind,  wie  überhaupt  bei  Anwendung  des  Psychrometers  die 
NSiihe  von  Wasser  in  Betracht  zu  ziehen  ist].    Das  Phänomen  der 
uftspiegelung  kommt  hier  oft  vor.    Die  Nordwinde  herrschen  in 
Dber- Egypten  nicht  minder  als  in  Unter -Egypten,  und  im  Winter 
äst  ausschliesslich  und  mit  grosser  Gleichförmigkeit  [aber  sie  sind 
n  Unter -Egypten    eben   im  Sommer   vorherrschend,   im  Winter 
arscheint  hier  der  Anti- Passat,  als  Südwest].    Die  Chamsin -Winde 
FQten  früher  ein,  schon  im  Februar  und  März  [aus  Südost  kommend, 
vahrscheinlich  durch  die  nach  NW.  streichende  Gebirgskette  ab- 
gelenkter Passat]. 

Unter -Egypten  (ibid.).  An  der  Küste,  in  Alexandria 
31°,  13  N.  B.)  [hier  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Juni  21°,  des 
3ecember  14°],  regnet  es  fast  nur  im  Winter;  in  den  anderen 
Idonaten  ist  der  Himmel  zwar  fast  immer  heiter,  aber  auch  in  den 
Sommermonaten  fällt  jeden  Morgen  doch  sehr  starker  Thau*).  An 
er  Südgrenze  von  Unter -Egypten,  zu  Kairo  (30°,2  N.  B.)  [hier 
;3t  die  mittlere  Temperatur  des  Juni  22°,9,  des  August  23°,9,  des 
December  13°;  das  Maximum  kann  30°  erreichen,  aber  auch  die 


*)  Seltene  meteorologische  Beobachtungen  aus  Alexandrien  nach  drei  Jahren 
r.nden  sich  im  Journ.  of  geogr.  Soc.  Lond.  1851,  von  Thurburn.  Die  Regenmenge 
*ar  7,5  Zoll,  im  Winter  6,2",  im  Herbst  0,9",  im  Frühling  0,2".  Die  mittlere 
emperatur  war  im  Jahre  16°,2.  / 


ecember.    12°,4  R.  I  März  .    .    13°,3  R. 
muar  .    .    1 1<>,1     |  April  .    .  15°,l 
ebruar     .    tl<>,2     |  Mai     .    .    1 6°,7 


Juni    .    .  19°,5R. 
Juli    .    .  20°,4 
August    .  2l°,4 


September    20°,  l  R. 
October    .  18°,6 
November  16°,0 


(so  steigt  hier  an  der  Küste  die  Temperatur  im  heissesten  Monat  August  kaum  über 
1°  R.  im  Mittel,  damit  wird  diese  Temperatur- Grenze  der  Pest  kaum  überschritten.] 
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Amplitude  des  Tages  10°  bis  12°  R.]  *).  Die  ganze  jährliche 
Regenmenge,  etwa  nur  1  Zoll,  ist  auf  zwölf  Regentage  vertheilt, 
besonders  von  November  bis  Januar.  Das  Anschwellen  des 
Nils  erfolgt  in  Unter-Egypten  erst  im  Monat  Juni,  im  Septembej 
erreicht  der  Fluss  seinen  höchsten  Stand  (der  Unterschied  des 
höchsten  und  des  niedrigsten  Standes  wird  zu  24' angegeben);  dann 
ist  sein  Bette  ganz  gefüllt  und  die  nächsten  Ufer  sind  mit  Wassel 
bedeckt;  aber  keineswegs  gewinnt  das  ganze  Land  das  Ansehen 
eines  grossen  Sees,  denn  das  Wasser  ist  überall  eingeengt  durch 
die  Dämme,  verbreitet  sich  nur  durch  Canäle,  und  die  Verbindung 
zwischen  Dörfern  und  Städten  ist  auch  für  Fussgänger  selten  ge- 
hemmt. Ende  September  nimmt  der  Fluss  wieder  ab  und  bereits 
im  October  und  November  beginnt  man  mit  Bestellung  der  Lände- 
reien, welche  man  von  den  Canälen  aus  unter  Wasser  gesetzt  hatte. 
Dann  geschieht  die  erste  Aussaat  des  Getreides  (Weizen,  Mai.-. 
Durrahirse)  und  der  Baumwolle,  welche  letztere  auch  im  Winter 
alle  12  bis  14  Tage  künstliche  Bewässerung  erhält.  In  dieseri 
wunderbaren  Klima  erntet  man  in-  jedem  Monate,  ungefähr  in 
dieser  Folge:  im  Januar  Zuckerrohr,  Klee;  Februar  Gerste, 
Melonen;  März  Weizen,  Mais;  April  Klee,  Rosen;  Mai  Weizen, 
Wein,  Datteln;  Juni  Bohnen,  Safran;  Juli  Flachs,  Baumwolle; 
August  Klee;  September  Reis,  Citronen;  October  Gras 
Granatäpfel;  November  Datteln,  Mais;  December  Gras  als 
Weide.  Die  Salubrität  ist  im  Ganzen  nicht  zu  rühmen,  sie  wird 
beeinträchtigt  namentlich  durch  Pest,  Dysenterie,  Ophthalmie 
und  Lepra,  aber  die  Malaria-Fieber  sind  vergleichsweise  weit 
seltner  als  in  manchen  anderen  Klimaten,  indess  noch  häufiger  als  in 
Ober -Egypten.  Aetiologisch  sind  zu  beachten  die  grosse  Differenz 
der  Temperatur  des  Mittags  und  der  Nacht  [also  tageszeitliche  Ex- 
cessivität  des  Klima's,  die  aber  zunimmt  nach  dem  Innern  des  grosse  !) 
Continent  zu]  und  der  starke  Thau,  der  schon  nach  Untergang  <ur 


*)  Auch  wegen  der  Pest  ist  besonders  wichtig  die  mittlere  Temperatur  aller 
Monate  in  Kairo  kennen  zu  lernen  (nach  Dove's  Temp.-Taf.): 


December.  130,0K. 
Januar .    .    1 1°,6 
Februar    .  10°,7 


März   .    .    14°,  4  Et. 
April  .    .  20°,4 
Mai     .    .  200,5 


Juni    .    .  22°,9ß. 
Juli    .    .  23°,9 
August    .  23°,9 


September    20°,9  Bt 
October    .  17°,9 
November     13°,  7 
Jahr  17°,8  \ 

Dagegen  vier  Grad  südlicher,  in  Kennch  (2G°N.),  ist  die  mittlere  Temperatur  schon 
fast  um  40  11.  höher,  2l»,3,  im  Januar  13°,5,  im  Juli  27°,7  lt.;  die  Test  kommt  kaum 
weiter  südlich  vor,  bis  Assuan  (24o  N.). 
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■  >onne  zu  entstehen  beginnt.    Die  indische  Cholera  ist  1834  in 
Jgypten  sehr  heftig  gewesen  und  hat  in  Cairo  noch  ärger  gewüthet 
ls  die  Pest  1835,  sie  verbreitete  sich  weiter  nach  Süden,  gelangte 
ach  Sennaar  und  Kordofan   bis  zu   dessen  Hauptstadt  Obeehd 
113°  N.  B.),  wo  sie  nach  einigen  Wochen  erlosch  [auch  nach  Kuka 
•t  sie  gekommen  am  Tschad -See].    Die  Ophthalmie  kommt  in 
Lgypten  zu  jeder  Jahreszeit  vor,  sie  wird  nicht  dadurch  bestimmt, 
liioch  ist  sie  häufiger  in  der  heissen  Zeit];  sie  kann  epidemisch  und 
,'hr  bösartig  auftreten,    z.  B.  während   der   französischen  Unter- 
Lähmung.   Auffallend  vielen  Blinden  und  Einäugigen  begegnet  man 
i.  Egypten.    Weniger  befallen  werden  von  ihr  die  Europäer,  auch 
keniger  die  Bewohner  des  Innern  als  die  der  Küste,  und  aus- 
schliesslich die  des  Cultur- Landes,  nicht  die  der  Wüste,  denn 
piter  den  Beduinen  ist  sie  eine  Seltenheit,  sie  ist  auch  weniger  in 
bi*ber- Egypten   als  in  Unter  -  Egypten   [in  den  Oasen  kommt  sie 
bieder  mehr  vor;  deutlich  ist,  dass  die  Feuchtigkeit  oder  vielmehr 
mir  der  Dampfgehalt  in  der  Luft  dabei  mitwirkend  ist,  wie  auch 
tire  ganze  Verbreitung  durch  die  Tropenzone  auf  Inseln,  längs 
liüsten  und  längs  Flussthälern  erweist].  —  Eigenthümlich  häufig 
Furunculosis,  sie  gilt  aber  für  gesund,  sie  erscheint  beson- 
ars  auf  den  unbedeckten  Stellen,  Gesicht  und  Händen,  schützend 
i  tgegen  ist  Einschmieren  der  Haut  mit  Fett.  —  Der  ganze  Land- 
rrich,  Unter- Egypten,  ist  eine  Alluvial-Bildung  des  Nils  in  Delta- 
Ii  estalt,  eine  weite  Ebene,  völlig  sohlig,  von  nahe  an  400  geogr. 
.- Meilen  im  Umfange.    Man  denke  sich  ein  grünes  Saatfeld  in 
>rm  eines  Dreiecks,  bedeckt  mit  zerstreuten  Ortschaften,  durch- 
ihnitten  von  zwei  grossen  Stromarmen  und  ausserdem  von  zahl- 
itchen  Canälen,   neben   welchen  noch  viele  Seen  bestehen.  Die 
i  i  n  w  o  h  n  e  r   bestehen   aus  Kopten ,   d.  s.  die  Nachkommen  der 
ten-Egyptier,  aus  Berbern  (Nubiern),  Arabern  (entweder  Wüsten- 
wohner  und   dann  Beduinen   und  Hirten,   oder  Landbauer  am 
uisse,   sog.  Fellahs),   Türken   (nur   zerstreut   als  Soldaten  und 
amte),  Levantinern  und  Europäern  (Franken),  endlich  auch  aus 
lagern.   Der  Beduine  ist  übrigens  derselbe  vom  Atlantischen  Meere 
!?  zum  Persischen  Golf,  nur  mit  verschiedenen  Dialekten  derselben 
>orache. 

Ober -Egypten  (30°  bis  24°  N.  B.)  begreift  ein  Gebiet 
ii  7100  Q.-Meilen,  eine  rcgcnleere  Wüste,  in  der  Mitte  vom 
oossen  Strome  durchzogen,  an  dessen  beiden  Ufern  zwei  grüne 
rreifen  Culturland  sich  erstrecken,  an  Flächeninhalt  etwa  297  Q.-M. 

'  MUhry,  Klimatogr.  Uebersicht.  24 
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betragend,   und  längs  den  beiden  Seiten  ziehen  sich  zwei  kahle* 
Bergketten,   600  bis  1000  Fuss  hoch,   die  eine  westlich  an  derjl 
libyschen  Seite,  die  andere  östlich  an  der  arabischen  Seite.  DaeJI 
Nilthal  hat  eine  sehr  verschiedene  Breite,  die  grösste  Breite  beträo-tfl 
jedoch   nur  4  geogr.  Meilen,   die  schmälste  ist  ein  Engpass  vorJj 
300  Schritt,  im  Mittel  kann  man  die  Breite  zu  1  bis  2  Meilen  an-I 
nehmen.    [Die  Temperatur- Verhältnisse  ersehen   sich   aus  denjl 
zu  Kenne h  (26°  N.  B.)  bekannten  (nach  Pruner),   die  mittlere! 
Temperatur  des  Jahres  21°,30  R.,  des  Januar  13°,5,  des  April  schon! 
22°,13,  des  Juli  27",75,  des  October  22°  R.    Wir  finden  uns  alsJ 
hier  wieder  in  der  heissen  Zone,  wenn  deren  klimatologische  Grenze« 
mit  der_  Isotherm -Linie  von  18°  ß.  gezogen  wird.]    Assuan  (24t| 
N.  B.)  an  der  Südgrenze,  liegt  nur  340'  hoch,  also  ist  das  Strom-« 
gefalle  sehr  gering,  auf  eine  geogr.  Meile  nur  2,2  Fuss.  Die  beider« 
Gebirgszüge,  im  Norden  etwa  nur  600'  hoch,  werden  höher  nacbjl 
dem  Süden  zu,  bis  1000  Fuss  bei  Theben  (25°  N.  B.)  (weichet 
die  grossartigste  ßuinen- Stadt  der  Welt  zu  nennen  ist);  hier  wird 
zugleich  ihre  Diluvial- Bildung  (Nummuliten-Kalk)  vertauscht  mil 
unter  Kreide  liegendem  Sandstein,  dem  Grün-  oder  Quadersandsteii 
angehörend,  welcher  dann  weiter  nach  Süden  die  vorherrschende 
Felsbildung  bleibt,  bis  24°  N.,  wo  ein  starker  Granitzug  quer  vom 
Küstengebirge  des  ßothen  Meeres  her  das  Land  und  den  FIuse 
durchschneidet,  die  erste  Katarakte  bildend,  hier  gegen  10  Meilerl 
breit.    Der  östliche  Gebirgszug  ist  nur  eine  schmale  Kette,  der- 
jenige der  westlichen  Seite  aber  ist  nur  der  hohe  Rand  einei 
weiten  Hochebene,  der  libyschen  Wüste,  welche  sich  erst  vier  bis 
fünf  Tagereisen  weiter  nach  Westen  zu  senkt,  bis  unter  die  Flächen- 
gleiche des  Nils ,  wo  parallel  mit  diesem  ein  Zug  von  Oasen 
verläuft,  d.  s.  beckenartige  Vertiefungen  mit  Quellwasser;  und  wo 
Wasser  ist,  ist  auch  Leben.  Wo  auch  immer  in  diesem  Oasenzuge 
gegraben  wird,   findet  sich  Wasser;  die  südlicheren  erhalten  dies 
durch  Infiltration  des  Grundwassers  vom  Nil  her  auf  Thonschichten: 
dagegen  die  nördlicheren,   nahe  der  Küste,  erfahren  Winterregen 
und  liegen  zum  Theil  auch  niedriger  als  der  Spiegel  des  Meeres. 
Um  Beispiele  anzugeben,  im  Süden  liegt  die  Niederung  der  grossen 
Oase  Chardscheh  20  Fuss  niedriger  als  der  Nil,  320'  über  dem 
Meere;  dagegen  im  Norden  liegt  die  bekannte  Oase  Siwah  92  Fuss 
unter  dem  Meeresspiegel  und  150'  unter  dem  Nil.    Mehre  dieser 
Oasen  enthalten  Seen  und  meist  salzige.   [Kaum  denkbar  ist,  dass 
das  Wasser  dieser  Boden- Depressionen  nur  durch  Infiltration  naher 
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müsse  oder  des  Meeres  hier  erscheine,  da  sie  doch  auch  in  noch 
Lveit  grösserer  Entfernung  davon  im  Innern  der  grossen  und  hohen 
ISähara  nicht  ganz  fehlen,  sondern  diese  „wie  ein  Pantherfell" 
bekleiden;  auch  ist  schwer  anzunehmen,  dass  die  Oasen- Quellen 
nur  meteorischen  Ursprunges  seien,  da  hier  in  weitem  Umfange  die 
Hegen,  auch  Schneelager  auf  hohen  Gebirgen  fehlen.  Es  könnte 
tein,  dass  ein  allgemeines  Grundwasser  überall  in  einer  gewissen 
Tiefe  der  Erdoberfläche  vorhanden  sei.  Diese  Frage  ist  noch  nicht 
Hinreichend  erörtert,  (S.  auch  Algerien  und  Sibirien.)  Was  aber 
kie  salzhaltigen  Seen  betrifft,  so  sind  es  nicht  die  Quellen  selbst, 
welche  reich  an  Salz  sind,  sondern  dies  findet  sich  angehäuft  an 
Stellen,  wo  zufliessendes  Wasser  ohne  Abfluss  seit  langen  Zeiten 
eerdunstet  ist.  Auf  dieselbe  Weise  ist  auch  das  vorkommende  Salz 
11  dem  Boden  des  Ueberschwemmungs- Gebietes  des  Nils  zu  deuten; 
ss  ist  der  Rückstand  des  seit  Jahrtausenden  jährlich  hier  abgedampften 
Wassers.]  —  Die  andere,  die  östliche  Hälfte  von  Ober -Egypten, 
wischen  dem  Nil  und  der  Küste  des  Rothen  Meeres,  ist  ein  wüstes 
Fildes  Gebirgsland,  ein  chaotisches  Gehäufe  von  Bergen  und  Fels- 
i lassen,  mit  tiefen  dürren  Thälern  (Waclis)  und  Schluchten,  ohne 
•eite  Ebenen  und  ohne  Oasen,  mit  wenigen  und  nur  kurze  Strecken 
Messenden  Quellen,  spärlich  bewohnt,  mit  einzelnen  Klöstern  besetzt; 
t  .ilturfähio-er  Boden  findet  sich  nur  längs  des  Nils  und  längs  der 
Ileeresküste,  ausser  stellenweise  vorhandener  kümmerlicher  Vegetation. 
)'ie  beiden  Gebirgs- Reihen,  welche  längs  der  Küste  des  Rothen  Meeres 
ich  hinziehen,  sind  granitisch  und  laufen  bis  zum  Gebirgsstock  des 
iinai  [an  ihrer  dem  Meere  zugekehrten  Seite  sind  sie  grünend]. 

Egypten  (Truppen-Morbilität)  (31°  bis  26°  N.  B.). 
..  M'Gregor,   Medical   sketches  of  the  expedition  to  Egypt  from 
udia.  Lond.  1804.  [Ein  Heer  von  etwa  8000  Mann,  bestehend  fast 
n  Hälften  aus  Engländern  und  aus  Ostindiern,  fährt  im  Januar 
Bad  Februar  1801  von  Ostindien  ab,  landet  zu  Kosseir  (26°  N.  B.) 
aa  Mai,  zieht  durch  die  Wüste  westlich  nach  Theben  (26°  N.  B.), 
unn  zu  Schiffe  den  Nil  hinunter  bis  nahe  Kairo  (30°  N.  B.),  dann 
<eiter  nördlich  bis  zur  Küste,  bleibt  hier  den  Winter,  und  kehrt 
w  Juni  1802  über  Suez  zurück;  die  Morbilität,  welche  dabei  unter 
?en  Truppen  vorgekommen,  in  Ober-  und  Unter -Egypten,  erfahren 
iir  hier  einfach  und  treu.]   Zwei  Krankheitsformen  waren  es,  welche 
ich  den  von  Ostindien  Kommenden  in  Egypten  als  eigentümlich 
idemisch  auffielen,  die  Pest  und  die  Ophthalmie  [obgleich 
ich  letztere  auch  in  Ostindien  nicht  eben  selten  ist],  während  drei 
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andere  vorherrschende  auch  in  Ostindien  wohl  bekannt  sind,  [Mal a-l 
ria-]  Fieber,  Dysenterie  und  Hepatitis.  In  Kosse'ir 
(26°,7  N.  B.)  landeten  die  Truppen  um  Mitte  Mai  in  sehr  guter 
Gesundheit;  ein  Zeltlager  wurde  aufgeschlagen.  Bald  nachher  ent- 
stand allgemein  eine  Diarrhoe  in  Folge  des  Trinkwassers,  das  viel 
Bittersalz  enthielt ;  aber  sie  hörte  bald  auf.  Mitte  Juni  zog  man 
durch  die  Wüste  und  gelangte  Anfang  Juli  an  den  Nil,  nach 
Kenneh;  in  der  Wüste  hatte  eine  Quelle  Temperatur  16° R., 
und  war  der  Gesundheitszustand,  bei  grosser  trockner  Hitze,  gut,, 
ausser  Diarrhoea,  einzelnen  Fällen  von  Ophthalmie  und  Nyctalopie. 
Im  Juli  lagerte  man  an  den  Ufern  des  Nil,  bei  Kenneh  (2GfJN.  B.)„ 
unterhalb  Theben  und  Luxor,  gegenüber  den  Ruinen  von  Dendera. 
und  des  Isis-Tempels;  der  Nil  fing  *  nun  an  überzutreten.  Auch  hier 
herrschte  gutes  Befinden  unter  den  Truppen,  bei  trefflichem  Trink- 1 
wasser  und  guten  Provisionen ;  die  Temperatur  variirte  in  weitem. 
Umfang,  von  17°  bis  33°  R. ,  im  Zelte;  es  kamen  mehre  Fälle 
vor  von  Hepatitis,  Dysenterie,  Fieber,  Ophthalmie  und  Pneumonie. 
Im  August  ging  man  zu  Schiffe  nach  Gizeh,  dem  alten  Memphis, 
unweit  Kairo  (30°  N.  B.),  bezog  dort  ein  Lager  auf  einer  Insel  iml 
Nil,  Rhoda  [das  war  vielleicht  ein  Fehler  gegen  die  Lehren  der' 
Hygiene,  man  hätte  womöglich  das  nahe  Wüstengebiet  beziehen; 
sollen];  bald  brachen  Fieber  leichter  Art  aus,  denen  Wenige 
entgingen;  auch  erschienen  nun  Ophthalmien  in  beträchtlicher  Zahl; 
der  Boden  war  sumpfig.  Auch  im  Hospitale  des  Forts  Ibrahim 
Bey  ergab  sich,  dass  die  wegen  Ophthalmie,  Dysenterie  oder  Leber- 
entzündung dorthin  Geschickten  Fieber  noch  dazu  bekamen.  Kurz 
vorher  hatte  es  den  Franzosen  zum  Theil  als  Pest -Hospital  gedient; 
es  wurde  deshalb  sanificiri  und  kein  Pestfall  kam  vor  [in  diesen 
heissen  Monaten,  über  -H"  K.,  ist  das  Contagium  der  Pest  hier 
überhaupt  erloschen].  Gegen  Ende  dieses  Monats  fuhr  man  weiter 
nach  Norden,  bis  an  die  Küste,  nach  Rosetta  (31°  N.  B.),  mit 
einem  Krankenbestande  von  L200  an  Zahl;  besonders  vorherrschend 
\  ar  Dysenterie,  wenn  auch  nicht  sehr  gefährlich,  und  in  einzelnen 
Truppentheilen  Ophthalmie.  [In  Rosetta  war  aber  die  Pest  und  sie 
wurde  nachher  sehr  herrschend,  vielleicht  damals  importirt  im  Hafen 
oder  auch  an  diesem  kühleren  Aufenthalte  (die  mittlere  Temperatur 
des  August  21°,4  R.)  noch  erhalten.]  Im  September  lagerte  man 
bei  Rosetta;  jene  Krankheiten  nahmen  zu.  Am  14.  September 
entdeckte  Verf.  den  ersten  Pestfall;  sogleich  wurde  Absonderung 
angeordnet;  es  folgten  mehre  Fälle  nach;  die  Temperatur  variirte 
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Ivon  19°  bis  23°  R.    Die  Zahl  der  Pestkranken  unter  den  Truppen 
Lst   fernerhin  immer  beschränkt  geblieben;   aber  die  Ophthalmien 
Ivurden  sehr  zahlreich,  in  zwei  Regimentern  Europäer  waren  davon 
1350  Fälle.  Im  October  blieb  der  Stand  ungefähr  derselbe;  einige 
iTälle  von  Pest,  ausserdem  Dysenterie,  Hepatitis,  Ophthalmie.  Im 
k^ovember  regnet  es  an  fünfzehn  Tagen,  Thau  und  Nebel  hielten 
l.n  bis  des  Morgens  9  Uhr,  die  Temperatur  variirte  von  11°  bis 
k<!0°  R. ;  im  Anfange  des  Monats  betrug  der  ganze  Krankenbestand 
I  350,  d.  i.  l/i  des  ganzen  Heeres;  es  erschienen  bald  nach  dem 
Riegen  Wechselfieber  (170  Fälle);  in  einigen  Fällen  glich  das  Fieber 
piner  Form,  die  ungewohnt  geworden  war,  dem  Typhus 
Ites  ist  möglich ,   dass  in   dieser  kühleren  J ahreszeit  Typhus  hier 
l'Orkommen  kann,   bei  unter  18°  mittlerer  Temperatur].    Im  De- 
I»ember  marschirte  man  nach  Alexandria,   und  lebte  dort  in 
[Kasernen,  die  Pest  nahm  nun  mehr  zu;  die  Temperatur  variirte  von 
I1'0  bis  16°,  der  Himmel  war  wolkig  mit  etwas  Regenfall;  im  Anfange 
Ites  Monats   kamen   mehre  Fälle  vor   von  cöntinuirendem  Fieber 
^vielleicht  wieder  Typhus];  die  Wechselfieber,  Dysenterie  und  die 
[Ophthalmie  waren  im  Abnehmen;  gegen  Ende  des  Monats  kamen 
fiele  Fälle  von  Katarrh,  Rheuma  und  Pneumonie.    Im  Januar 
11802)   war  der  Gesundheitszustand  in  Alexandrien  ausgezeichnet 
\;ut,  das  Wetter  stürmisch,  bei  NW.,  es  regnete  viel,  die  Temperatur 
ttieg  nie  über  17°,  fiel  einmal  unter  8°  (währenddem  blieb  die  Pest 
Ii  Rosetta;  hier  inoculirte  sich  ein  Dr.  Whyte  Bubonen- Eiter  und 
ttarb  sieben  Tage  darauf  an  der  Pest) ;  die  wenigen  Krankheiten 
testanden  in  cöntinuirendem  Fieber  (Synocha,  nach  Cullen),  Wechsel- 
tebern,  Dysenterie,  Hepatitis,  Rheuma,  Pneumonie.  Im  Februar 
ilieb  das  Wetter  kühl  und  nass,  die  Temperatur  variirte  von  10° 
üs  14°  R.,  es  regnete  an  19  Tagen  und  zuweilen  so  stark,  wie  in 
Ostindien   zur  Monsun- Zeit;   die  Krankenzahl  fuhr  fort  sich  zu 
hindern,  doch  nahmen  zu  Rheuma,  Pneumonia,  auch  Geschwüre, 
iie  bis  dahin  sehr  selten  gewesen  waren.    Im  März  wurde  die 
wuft  schon  milder,  der  Wind  war  meist  westlich,  es  regnete 
rn  12  Tagen;  die  Truppen  waren  sehr  gesund,  ausgenommen  in 
Hinsicht  auf  die  Pest,  von  der  noch  46  Fälle  bestanden.  Einige 
"''alle  von  Blattern  kamen  vor.    Im  April  nahm  die  Pest  in 
ttosetta  sehr  zu;  das  Wetter  brachte  Regen  noch  an  15  Tagen, 
edoch  weniger  an  Menge.  Es  wurden  64  Invälidirte  nach  England 
geschickt,  darunter  am  meisten  Erblindete;  Ophthalmie  begann  nun 
'vieder  zu  erscheinen.  —  Im  Mai  trat  man  den  Rückmarsch  an 
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nach  Indien,  von  Alexandrien  über  Gizeh  nach  Suez,  was  am  Ende 
des  Monats  erreicht  wurde,  in  Nachtmärschen  und  bei  überall  hin- 
reichend vorhandenem  Wasser;  so  bald  nach  der  Regenzeit.  Hier 
hatten  die  Frauen  und  Kinder  der  Soldaten  verweilt,  in  guter 
Gesundheit,  nur  Dysenterie  war  vorgekommen.  Unter  den  Truppen 
zeigte  sich  ab  und  an  noch  ein  Pestfall.  Die  Temperatur  im  Lager 
war  12°  bis  28°  E.,  der  Wind  meist  Nord  und  Nordwest» 
und  der  heisse  und  trockne  Wind  der  Thebaischen  Wüste,  wie  bei 
Kossei'r  im  vorigen  Jahre,  wehte  auch  nun  wieder.  Der  Himmel 
war  meist  wolkig.  Die  Soldaten  blieben  sehr  gesund;  indessen 
Ophthalmie  wurde  wieder  häufiger,  besonders  bei  den  Europäern 
[die  Hitze,  das  helle  Licht,  der  Staub  und  als  allgemeine  Bedingung 
die  Küstengegend  sind  als  Ursachen  zu  beachten].  Im  Juni  schiffte 
man  sich  ein;  nur  ein  Regiment  blieb  wegen  Pest  noch  zurück; 
sonst  war  kaum  ein  Kranker  vorhanden.  —  In  den  Landunsrs- 
Häfen  Ostindiens  waren  vorsorglich  Quarantänen  angeordnet 
gegen  etwaiges  Einschleppen  der  Pest,  die  gleichzeitig  in  Bassorah 
und  Persien  herrschte;  aber  kein  einziger  Pestfall  war  bei  den 
Landungen  im  August  (1802)  vorhanden,  auch  nicht  im  Septem- 
ber als  das  in  Suez  zurückgelassene  Regiment  ankam,  auch  nicht 
auf  anderen  aus  dem  Persischen  Golf  kommenden  Schiffen.  [Theils 
kommt  die  Pest  niemals  südlicher  als  etwa  24°  N.  B.  (oder  20°  bis 
21°  Isothermlinie),  theils  auch  niemals  nach  Ostindien,  d.  h.  östlich 
von  einer  gewissen  Meridian -Grenze,  vielleicht  ist  sie  niemals  im 
östlichen  Persien  und  in  Herat  gewesen.]  —  Die  ganze  Mortalitäts- 
Bewegung  jenes  Truppenkörpers  in  Egypten  in  dem  Jahre' vom 
Mai  1801  bis  Mai  1802  (oder,  mit  der  Schifffahrt,  von  März  bis 
September  15  Monate)  ist  folgende  gewesen: 

Von  7886  Mann  sind  gestorben  700  =  1  zu  11  (90  p.  Mille), 
darunter 
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Daraus  ersieht  sich  als  das  Mortalitäts-Verhältniss  bei  den  Euro- 
päern 1:12,1  (=  83  p.  Mille),  bei  den  Indiern  1:10,6  (=  94  p.M.), 
d.  i.  von  ersteren  sind  309  gestorben,  ausserdem  invalidirt  151; 
von  letzteren  sind  391  gestorben,  ausserdem  invalidirt  41;  die 
Europäer  erlagen  mehr  der  Hepatitis,  Dysenterie  und  Insolation, 
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i^agegen  die  Indier  mehr  der  Pest,  dem  Fieber  [was  beides  zu- 
liällig  gewesen  sein  kann,  aber  auch  Typhus  begreift  im  Winter] 
land  gar  nicht  der  Insolation.    Die  Brustkrankheiten  (d.  s.  Pneu- 
monie und  Phthisis)  waren  höchst  selten  und  mit  Rheuma  fast 
i  Hein  im  Winter  und  vielleicht  mehr  unter  den  Indiern ;  die  Oph- 
thalmien dagegen  waren  häufiger  und  intensiver  bei  den  Europäern. 
Ilm  Vergleich  mit  Ostindien  hatte  sich  der  Gesundheitszustand  also 
Ii  Egypten  für  die  Europäer  nicht  eben  verschlimmert,  vvohl  aber 
feir  die  Indier,  besonders  durch  die  Pest  und  die  Fieber  (Typhus?)]. 
wie  Indier  ertrugen  besser  die  Hitze  der  Wüstenmärsche.  In  Ober- 
ligypten  fand  man  ziemlich  dieselbe  Krankheitsconstitution  wie 
In  Ostindien;   aber  in  Unter-Egypten   (im  Winter)  die  euro- 
päische und  inflammatorische  Diathese;  Ober- Egypten  ist  aber  im 
Allgemeinen  weit  gesünder  befunden  (z.  B.  im  Lager  bei  Kennen), 
Iis  das  Delta.    Trockne  Hitze  allein  ist  nicht  nachtheilig  [doch  für 
liCepatitis  und  Dysenterie],  aber  wohl  wenn  Feuchtigkeit  des  Bodens 
iinzukommt;  erst  bei  Gizeh  auf  der  Nil-Insel  stellten  sich  Krank- 
eeiten  ein  unter  den  Truppen.    Unmässigkeit  ist  nachtheilig,  aber 
iin  wenig  Alkohol  ist  als  Stärkung  in  heissen  Klimaten 
(Oth wendig.    Im  Winter  lernten  selbst  die  Sepoys  Fleisch  essen 
r.nd  wollene  Kleidung  tragen.    Es  besserten  sich  hier  von  selbst 
»alle  hartnäckiger  Hepatitis  und  Dysenterie,  die  von  Ostindien  mit- 
tebracht waren.  —  Die  Pest  hat  ihre  Jahreszeit  von  November 
dder  December  bis  zum  Juni;   sie  erlischt  immer  zur  Zeit  des 
(ommer-Solstitium;  tritt  sie  einmal  schon  früher  auf,  so  befürchtet 
uan  eine  heftige  Epidemie.    Es  ist  die  allgemeine  Meinung,  dass 
Extreme   der  Hitze   wie   der  Kälte  den  Fortschritt  der  Contagia 
temmen;  dies  bestätigte  sich  in  Bezug  auf  die  Hitze,  aber  nicht 
tuf  die  Kälte  [aber  wohl  in  höheren  Breiten,  wie  die  Geschichte 
ter  Pest  in  Europa  lehrt,  dass  sie  im  Winter  kaum  jemals  aushielt, 
;agegen  im  Sommer  am  heftigsten  herrschte].  Es  erkrankten  daran 
<on  13  Aerzten,  welche  im  Pesthause  selbst  Dienst  versahen,  7,  und 
;avon  starben  4;  unter  ersteren  war  Einer  der  sie  schon  ein- 
mal überstanden  hatte,  und  dieser  blieb  frei.    Nur  nach 
inmittelbarem  Contakt  scheint  die  Invasion  zu  erfolgen.    Man  hat 
.aber  die  Mittel  zu  ihrer  epidemischen  Beschränkung.  —  Die  Oph- 
Ihalmie  kam  auch  erst  in  Gizeh  unter  die  Truppen,   sie  hielt 
i ich  vorzugsweise  unter  einigen  Regimentern;  sie  ist  für  con-1 
;agiös   zu  halten,   sie  verbreitet  sich  mehr  in  den  wärmeren 
Monaten,  von  Mai  bis  December  [zugleich  kommt  Feuchtigkeit  in 
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der  Luft  sehr  dabei  in  Rücksicht] ;  ein  gutes  Präservativ  ist  häufiges! 
Auswaschen  der  Augen  mit  kaltem  Wasser.    In  Folge  derselben  ! 
wurden  50  Erblindete  nach  England  geschickt.    Die  Franzosen! 
sollen   1000  Erblindete  nach  Frankreich   geschickt  haben.  Auch! 
Thiere  können  daran  erkranken,  z.  B.  Hunde  und  Kameele.  Einige! 
Aerzte  hielten  die  egyptische  Form  für  verschieden  von  der  in  Europa! 
und  Indien  [sind  Fliegen  sie  impfend?];  der  Verlauf  ist  erschreckend! 
rasch,  bis  zum  höchsten  entzündlichen  Stadium.    Das  Mittel  der! 
Eingebornen  ist  milde  Umschläge  im  Anfange.        Die  Fieber! 
kamen  erst  in  der  Nähe  des  Flusses  und  hörten  auf  in  der  kühleren! 
Zeit  [d.  s.  die  Malaria -Fieber,  sie  sind  hier  an  Malignität  offenbar  f 
weit  milder  als  in  Ostindien].  —  Von  Typhus  kam  kein  deutlich 
ausgesprochener  Fall  in  Egypten  vor  [doch  ist  an  die  Aeusserungl 
zu  erinnern,  dass  bei  Rosetta,  im  November  und  December,  Fälle 
von  continuirendem  Fieber  vorgekommen  sind,  „  welche  dem  Typhus 
glichen"];  und  in  Ostindien  hat  der  Verf.  niemals  einen 
Fall  davon  gesehen,  das  Klima  ist  ihm  hier  entgegen;  es  giebt 
Beispiele,   dass  auf  der  Fahrt  von  England  nach  dem  Cap  oder 
nach  Ostindien  Typhus  auf  dem  Schiffe  so  arg  gewüthet  hatte,  wie 
kaum  die  Pest  vermag,  aber  niemals  hat  die  Krankheit  Ost- 
indien erreicht.  —  Die  Leberentzündung,  welche  in  chro- 
nischer Form  so  häufig  in  Ostindien  vorkommt,  fand  sich  ebenfalls 
in  Ober- Egypten,  aber  sie  verlor  sich  nach  October,  und  in  Unter- 
Egypten; wenn  auch  noch  neue  Fälle  vorkamen,  waren  dies  meist 
akute;  mit  Ende  December  waren  sie  fast  verschwunden.  —  Dys- 
enterie  war  vorherrschend  vor  allen;   sie  scheint  in  Ostindien 
mehr  im  Leber- System  ihren  Grund  zu  haben,  in  Europa  mehr 
im  Intestinal  -  Canal ;   und  jene  tropische  Form  herrschte  anfangs 
auch  in  Ober- Egypten,  bis  nach  November  und  in  Unter-Egypten 
die  europäische  Form  sich  mehr  geltend  machte;  mit  der  Regenzeit 
nahm  sie  an  Zahl  der  Fälle  zu;  sie  nahm  aber  ab  im  December, 
in  den  trocknen  Kasernen  zu  Alexandrien ;  im  April  war  sie  fast 
verschwunden.   Sie  war  entschieden  häufiger  in  einigen  Abtheilungen 
[von  Contagiosität  ist  gar  nicht  die  Rede].  —  Scorbut  kam  kaum 
vor.  —  Filaria  war  kaum  in  Egypten  zu  bemerken;  bei  Bombay 
ist  sie  sehr  endemisch;  auf  einem  Schiffe  lagen  161  lahm  daran; 
Reinwaschen  der  Füsse  ist  ein  Schutz  dagegen.  —  Tetanus  kam 
in  Egypten  nur  in  einem  Falle  vor. 
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nhalt.  —  Die  Levante  (Constantinopel,  Candia,  Alexandria,  Bagdad).  —  Klein-Asien 
an  der  Südküste.  —  Syrien,  Aleppo  (Klima,  Morbilität).  —  Aleppo  (Klima  und 
Pest).  —  Damascus.  —  Mesopotamien  (Basra,  Babel,  Bagdad,  Mosul).  —  Arme- 
nien, Tifiis  (Meteorologie). —  Persien  (Klima).  —  Persien,  Teheran  (Morbilität). — 
Korassan  (Herat  und  Kandahar).  —  Afganistan  (Cabul).  —  Turkestan  (Bukhara, 
Turcomanien).  —  Kaschmir.  —  Oestlich  vom  Aral-See.  —  Centrai-Asien  (Dchungarei). 

Die  Levante  { Coiistaiitinopel  ,  Caiidia, 
Ulexandria,  PHossul)  (41°  bis  30°  N.).   G.  Olivier,  Voy. 

Wans  l'empire  omoman,  1802.  [Der  Verf.  ist  hier  sechs  Jahre  im 
Auftrage  der  französischen  Regierung  gereist,  von  1793  bis  1799.] 
Constantinopel  (41°  N.),  hat  gemässigte  Sommer  in  Folge 
regelmässigen  NO. -Windes  in  dieser  Jahreszeit,  der  vom  Schwarzen 
ikleere  her  weht,  und  auch  die  Winterkälte  ist  hier  nicht  sehr  streng, 
IbenfaLls  in  Folge  der  Nähe  des  Meeres.  Im  Winter  sind  die 
VVinde  variabel  und  von  allen  Richtungen,  doch  wird  der  Ostwind 
eaicht  zu  Nordost,  wie  der  West  zu  Südwest  oder  Süd;  dann  ist 
mch  der  Regen  häufig  und  der  Himmel  bewölkt,  jedoch  der  Nord- 
fest  wind  ist  trocken  und  heiter  und  mässig  kalt,  wie  auch  der 
Südwind  trocken  und  mild  ist.  Es  giebt  Jahre,  wo  der  Schnee 
häufig  ist  und  der  Frost  im  Hafen  Eis  bringt,  aber  es  friert  selten 
»ei  Tage  und  die  Temperatur  sinkt  bei  Nacht  nur  einige  Grad 
Ii.  unter  0°;  auch  im  Frühling  ist  der  Regen  reichlich  bis  Mai, 
nit  variablen  Winden.  [Die  Charaktere  des  Subtropen -Gürtels  treten 
mich  hier  mehr  und  mehr  hervor,  wie  es  zu  erwarten  ist,  wenn 
iian  namentlich  auch  des  Berichts  in  X,  von  der  „  Südrussischen 
•titeppe"  gedenkt.  Wahrscheinlich  reicht  die  nördliche  Grenze  jenes 
itürtels  bis  in  das  südliche  Ungarn,  so  dass  also  die  Türkei  darin 
Lufgenommen  wird.]  Im  Juni  setzt  sich  der  Wind  fest  in  nörd- 
cher  Richtung  und  während  der  drei  Sommer- Monate  weht 
r  selten  aus  Süden;  in  dieser  Jahreszeit  ist  der  Himmel  beständig 
•  eiter,  jedoch  wird  die  Vegetation  durch  Thau  unterhalten;  gegen 


378 


Westliches  Mittel  -  Asien. 


Ende  August  werden  die  Winde  wieder  variabel  und  dann  geschieht 
es,  dass  die  Schiffe,  die  im  Hellespont  zurückgehalten  waren,  sich 
anschicken  mit  dem  ersten  südlichen  Winde  in  das  Marmora-Meer 
einzufahren.  Die  Temperatur  erreicht  gewöhnlich  in  den  heissesten 
Tagen  nur  23°  bis  24°  R.,  jedoch  an  drei  Tagen  des  August  hat 
der  Verf.  sie  auf  27°  R.  gestiegen  gefunden  und  zwar  mit  excep- 
tionellem  S.-Wind.  Im  Herbst  regnet  es  einige  Tage  gegen  die 
Mitte  October,  aber  im  Ganzen  ist  der  Himmel  klar;  der  Frost 
beginnt  erst  gegen  Ende  December,  der  S.-Wind  ist  dann  kälter' 
als  der  SSW.,  weil  jener  über  den  Schnee  des  Olymps  kommt. 
Heftige  Nordstürme  können  im  Winter  gefährlich  werden,  zumal 
auf  dem  Schwarzen  Meere,  was  dagegen  im  Sommer  so  ruhig  ist 
wie  das  Mittelländische  Meer.  Die  Lage  der  Stadt  ist  auf  gesun- 
dem Boden,  ohne  Sümpfe;  auch  erkennen  die  Bewohner  diese 
Salubrität.  Aber  die  Pest  ist  es,  welche  allein  mehr  Menschen 
hinrafft,  als  alle  übrigen  Krankheitsformen  [bekanntlich  hat  sich 
diese  seit  1840  in  der  ganzen  Levante  verloren].  Die  Türken,  in 
Folge  ihres  Fatalismus,  trennen  sich  in  solchen  Fällen  nicht  von 
erkrankten  Familiengliedern;  die  Europäer  schicken  die  Erkrankten 
in  ein  entferntes  Hospital.  Man  bemerkt  nach  längerem  Aufenthalt 
in  der  Levante,  dass  die  Pest  nur  durch  unmittelbare  Berührung 
sich  mittheilt ,  und  leichter  wenn  sie  epidemisch  auftritt ,  die  Luft 
überträgt  sie  nicht ;  Absperren  im  Hause  hat  sich  als  sicherer  Schutz 
dagegen  bewährt.  Diese  Erfahrung  gestattet  nicht,  die  Ursache 
dieser  Krankheit  in  Miasmen  zu  suchen  die  an  gewissen  Boden- 
stellen sich  bilden  und  also  auch  nicht  in  den  UeberschwemmungL-n 
des  Nil.  In  Egypten  herrscht  die  Krankheit  im  Winter  und  Früh- 
ling, sie  hört  auf  immer  zur  heissesten  Zeit;  der  Nil  beginnt  zu 
steigen  im  Juni,  und  im  October  säet  man  wieder;  im  Winter  und 
Frühling  also  ist  der  Boden  am  trockensten;  manchmal  ist  Egypten 
mehre  Jahre  frei.  Die  Pest  erscheint  in  einer  Stadt  in  Folge  von 
Importation,  ähnlich  wie  die  Blattern  in  Europa;  sie  würde  auch 
in  Europa  auftreten,  wenn  nicht  sie  künstlich  abgehalten  würde, 
und  so  könnte  man  ohne  Zweifel  auch  in  der  Türkei  sie  verschwin- 
den machen.  In  Constantinopel  ist  sie  beinahe  immer,  weil  diese 
Stadt  den  meisten  Verkehr  im  Reiche  hat,  so  auch  in  Smyrna, 
Alexandria,  Cairo,  Rosetta,  Damietta  u.  a.;  durch  den  Handel  kommt 
sie  zuweilen  in  das  Innere  von  Klein- Asien,  Syrien,  Mesopotamien, 
doch  seltner  als  in  der  europäischen  Türkei;  in  Diarbekir  und 
Mossul  kennt  man  die  Pest  nur  alle  15  bis  20  Jahre,  noch  weit 


Westliches  Mittel- Asien. 


379 


eltner  in  Bagdad  und  Bassora  und  fast  niemals  in  Persien. 
Ausserdem  aber  scheint  es  gewiss,  dass  eine  nur  etwas  strenge  Kälte, 
vie  sie  in  dem  (hochgelegenen)  Klein -Asien  eintritt,  oder  aber  eine 
grosse  Hitze,  wie  in  Egypten,  Syrien  und  Arabien  [im  Sommer], 
unreichen,  um  völlig  die  Keime  dieser  Geissei  zu  zerstören;  und 
ilies  ist  ohne  Zweifel  der  Grund,  warum  die  Pest  in  solchen  Län- 
ern  nicht  zwei  Jahre  aushält,  welche  entweder  zu  viel  Kälte  oder 
tu  viel  Hitze  erfahren,  was  eher  im  Innern  als  an  Küsten  vorkommt, 
fäast  alle  europäischen  Aerzte  pflegen  Pestkranke  nicht  zu  behandeln. 
Was  die  mehrmalige  Empfänglichkeit  für  Aufnahme  des  Pestgiftes 
etritft,  so  zweifelt  hieran  Niemand  in  der  Levante  [indessen  siehe 
Üussell,   in  Aleppo,  M' Gregor  in  Unter -Egypten,  A.  Burnes  in 
7urkestan,  auch  seheint,  wenn  auch  nicht  für  absoluten,  doch  für 
iicht  geringen  Schutz  der  ersten  Contagion  zu  sprechen  die  Bemer- 
lung  des  Verf.,  dass  die  Pest  an  den  Orten,  wo  sie  selten  hin- 
ommt,   weit   heftiger  auftritt,   weil   weniger  Empfängliche  dort 
:ich  finden ;  auch  ist  sie  nicht  stationär  auf  kleinen  Inseln ,  ver- 
nuthlich  doch  aus  demselben  Grunde.    Uebrigens  giebt  die  ganze 
Auffassung  des  Verf.'s  von  der  Pest  Zeugniss  von  seinem  klaren 
Jrtheil].  —  Candia  (Creta)  (35°  N.).    Im  Südwesten  der  Insel 
rhebt  sich  der  Ida  wie  eine  Pyramide.    Im  August  fand  hier  der 
rerf.  die  Temperatur  am  Tage  25°  und  selten  27°  E.   Im  Sommer 
-eht  hier  der  nördliche  Wind,  bekannt  in  der  ganzen  Levante  unter 
tem  Namen  „Embat"  (ausser  dem  See-  und  Landwinde  der  Küsten); 
ii  den  anderen  Jahreszeiten  sind  die  Winde  variabel,  zumal  zur 
ieit  der  Aequinoctien ;  im  September  wehte  einmal  zwei  Tage  lang 
iin  südlicher  Wind  von  30°  bis  32°  Ii.,  dabei  war  die  Atmosphäre 
jauchig  und  die  Sonnenscheibe  röthlich,  wie  in  Egypten  bei  dem- 
;3lben  Winde  (Sirocco).    Im  Winter  wird  es  zwar  kalt  auf  dem 
da  und  auf  den  „Weissen  Bergen",  welche  von  Mitte  November 
m  Schnee  tragen,   aber  es  friert  nie,  Regen  sind  dann  ziemlich 
äufig,  doch  kurz  dauernd.    Niemals  regnet  es  im  Sommer, 
'ie  auch  nicht  auf  den  anderen  Inseln  des  Aegäischen 
Heeres,   aber  Thau  erhält  die  Vegetation;  für  die  wirthschaft- 
chen  Pflanzen  jedoch  müssen .  Bewässerungen  nachhelfen.  Man  hat 
femerkt,  dass  bei  Winden  aus  Nord  oder  Ost  der  Meeresspiegel 
ehr  niedrig  wird.  —  Alexandria  (31°  N.).    In  Unter-Egypten 
/ird  die  Sommerhitze  gemässigt  durch  nördlichen  Wind,  von  Mai 
iis  Mitte  September,  zunehmend  um  Mittag,  das  ist  der  „etesische 
Wind"  der  Alten;  er  reicht  bis  nach  Nubien  und  weht  dann  auch 


380 


"Westliches  Mittel- Asien. 


das  Rothe  Meer  entlang  bis  zum  südlichen  Ende  (13°  N.)  [es  ist 
auch  wieder  der  Passat  selbst,  auf  der  subtropischen  Zone].  Damit 
kommt  auch  Wasserdampf  in  der  Atmosphäre  und  Thau,  der  mit 
Entfernung  von  der  Küste  mehr  und  mehr  sich  verliert,  schon  in 
Ober-Egypten.    Vorher,  zur  Zeit  der  Frühlings- Aequinoctien,  er- 
scheint zuweilen  ein  sehr  lästiger  Wind;  der  Cham si  (d.  h.  fünfzig), 
meist  dauert  er  drei  Tage,  selten  vier  oder  einen;  die  Temperatur 
steigt  dann  von  16°  oder  18°  bis  36°  und  38°  R.;  er  bringt  rauchige 
Luft,  voll  feinen  Staubes  und  Austrocknung.    Er  ist  nicht  derselbe 
wie  der  Samiel  in  Arabien,  Süd-Persien  u.a.;  dieser  kommt  nicht 
in  derselben  Jahreszeit  und  ist  unregelmässig,  von  geringer  Aus- 
dehnung, plötzlich,  erscheint  im  Sommer,  von  Mitte  Juni  bis 
Ende  August,  dauert  einige  Minuten,  trifft  in  einer  Karawane  nur 
einen  schmalen  Theil,  vorher  tritt  Windstille  ein,  nachher  stellt  sich 
die  Luftbewegung  wieder  her.    In  Mesopotamien  scheint  der 
Samiel  in  der  Mitte  des  Landes  zu  entstehen,  denn  er 
kommt  in  Orfa  von  Süd,  in  Mosul  von  Südwest,  in  Bagdad  von 
West,  in  Damascus  von  Os.t  und  bei  Aleppo  von  Südost.  [Dies 
sind  werthvolle  Angaben,  da  der  Verf.  überhaupt  als  guter  Beobach- 
ter der   meteorischen  Verhältnisse   sich  erweist;   sie  sprechen  für 
Rotations-Winde.     Aber   man   findet   diese  heissen  Wüsten- 
Winde,  gleich  dem  Samum,  im  Innern  aller  grossen  Continente, 
auch  in  der  Sahara,  im  Sudan,  in  Beludschistan,  Turcomanien,  in 
Ostindien,  in  Australien,  in  Süd -Amerika;  sie  sind  noch  nicht  hin- 
reichend beobachtet  und  gesammelt;  isolirte  Elektricität  ist  oft  dabei 
bemerkt ;  es  fragt  sich,  ob  sie  wirbelnd  sind  und  wie  breit  und  hoch 
sie  etwa  sind.    Der  Chamsin  dagegen  scheint  erklärlich  als  Ablen- 
kung längs  den  Bergzügen  des  dann  mit  der  Sonne  höher  sich 
wendenden  Passats;   es  ist   auch  noch  zu  bestimmen,   wie  breit 
und  hoch  er  vorkommt  und  wo  er  beginnt.     Er  soll  Kopfweh 
bewirken  und  diese  Wirkung  wird  auch  entschieden  angegeben  von 
ähnlichen  heissen  Winden^in  anderen  Ländern,  namentlich  in  Süd- 
Amerika  ;  der  Sirocco  im  Mittelländischen  Meere  erscheint  zu  an- 
derer Jahreszeit,  vorzugsweise  im  Herbst;  auch  er  ist  in  Bezug  auf 
Breite  der  Ausdehnung  noch  nicht  untersucht.]    Im  Winter  da- 
gegen sind  die  Winde  in  Unter-Egypten  variabel,   von  Südwest, 
Nord,   zuweilen  auch  von  Südost,  selten  von  Ost;  dann  ist  der 
südliche  zwar  trocken  und  ziemlich  kühl,  aber  der  westliche  ist 
kühl  und  sehr  feucht,  der  regenbringende  auf  der  Küste  [wieder 
Charakter  des  subtropischen  Gürtels,  der  heruntersteigende  Südwest- 
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?assat,  wie  er  sich  längs  seiner  Grenze  durch  Afrika  und  Asien 
»cwührt];  auch   der  nördliche  Wind  ist  kühl  und  feucht,  aber 
>ringt  niemals  Regen.    Die  Winter-Temperatur  bleibt  hier  so 
milde,  dass  künstliche  Erwärmung  nie  nöthig  ist,  das  Thermometer 
linkt  nie  unter  6°  R.  —  Unter -Egypten  ist  kein  ungesundes  Land, 
nde  die  Bewohner  erfahren;  die  Römer  schickten  ihre  Phthisiker 
.orthin  [diese  ist  wirklich  endemisch  absent  oder  sehr  selten,  als 
Wirkung  der  Sahara,  zumal  für  Nordländer,  weniger  für  die  Neger]. 
(Sümpfe  giebt  es  wohl,  aber  eben  zur  Zeit  ihrer  Insalubrität  werden 
lie  überschwemmt  (von  Juni  bis  October),  der  Sommer  gilt  sogar 
iir  die  gesundeste  Jahreszeit.    Die  Malaria- Fieber  (intermittirende 
und  remittirend- biliöse)  sind  hier  ziemlich  selten;  auch  die  Dysen- 
erie  wird  selten  gefährlich.   Im  Herbst  herrscht  zuweilen  ein  Fieber 
ihnlich  dem  Kerkerfieber  [möglich  ist,   dass   hier  in  winterlicher 
Jahreszeit  der  Typhus  auftritt,  wie  in  Algier.  S.  Egypten,  Truppen- 
Horbilität,  Pruner,  Griesinger  u.  A.].    Der  Winter  ist  gesünder; 
rerkältungen   sind   selten.    Aber  der  Frühling  ist  wenig  gesund, 
iumal  beim  Chamsin.   Von  endemischen  chronischen  Leiden  ist  die 
«epra  seltener  und  mit  weniger  widerlichen  Formen  als  auf  den 
rriechischen  Inseln,   mehr  bei  Griechen  und  Juden,  niemals  bei 
! Europäern ;  Ophthalmie  is  freilich  heimisch  und  bewirkt  manche 
i »lindheit ,  aber  die  Araber  in  der  Wüste  kennen  sie  kaum. 
;>)ie  Phthisis,  so  gewöhnlich  auf  den  griechischen  Inseln,  ist  in 
Egypten  fast  unbekannt.    Man  beschuldigt  das  Klima,  zu 
i indem,  dass  die  Mameluken  sich  einbürgern  könnten,  weil  ihre 
i  achkommen  im  Kindesalter  sterben;  aber  diese  Kaukasier,  herr- 
C3hende  Sklaven,   können   ihren   Kindern  nichts   vererben,  diese 
iönnen  auch  nicht  einmal  Mameluken  werden,  daher  verschwinden 
j  e  und  jene  sind  überhaupt  sehr  selten  verheirathet.    Auch  lehrt 
lüe  Erfahrung,  dass  ansässige  Europäer,  mit  fremden  Frauen  ver- 
eeirathet,   der  Kinder   sich  erfreuen.  —   Mossul  (36°  N.).  Im 
forden  und  Osten  liegen  die  hohen  Gebirge  von  Kurdistan,  zum 
iheil  Sehnee  tragend.  Im  Sommer  bleibt  der  Himmel  fast  wolken- 
»>s  von  Ende  Mai  bis  Anfang  October,  die  Tage  sind  sehr  heiss, 
iie  Nächte  kühl,  dann  wehen  kühlende  Westwinde  vom  Mittellän- 
dischen Meere  [doch  kann   in  der  Höhe  der  nordöstliche  Passat 
licht  fehlen  und  noch  höher  der  Südwest- Antipassat].    Im  Winter 
ommt  Wärme  mit  südlichen,   Kälte  mit  Nord-  und  Ostwinden, 
legen  fällt  reichlich  im  Frühling  und  Spätherbst,  er  kommt 
lit  westlichen  Winden.  Die  Salubrität  ist  gut,  Malaria- Fieber 
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sind  selten,  die  Pest  fast  unbekannt,  doch  das  Aleppo - Helcoma  findet 
sich  auch  hier,  wie  auch  in  Bagdad  u.a.  —  In  Bagdad  (33°  X.) 
herrscht  im  Sommer  trockner  heisser  Nordwest-Wind  [nach 
der  Richtung  des  östlichen  Höhenzuges,  es  ist  der  NO. -Passat] ;  im 
Winter  variable  und  dann  kommen  Regen  mit  Westwinden. 

Klein -Asien,  an  der  Südküste  (36°  N).  Th. 
Kotschy,  Reise  in  den  cilicischen  Taurus  1858.  [Der  Verf.  hat  int 
Sommer  von  1853  von  Ende  Juni  bis  Anfang  October,  von  Tarsus 
aus,  hier  an  der  Südseite  des  Gebirges  beobachtet;  wir  erhalten 
neue  Zeugnisse  für  die  Wind-  und  Regen -Verhältnisse  des  sub- 
tropischen Gürtels.]  Man  muss  hier  drei  Regionen  unterscheiden, 
das  niedrige  Küstenland,  das  mittlere  waldreiche  Gebirgsland,  etwa 
3500'  hoch,  und  das  Alpenland,  6000'  bis  8000' hoch,  die  höchsten 
Gipfel  reichen  bis  11000'  hoch.  [Die  mittlere  Temperatur  ist  in 
Tarsus  16°  R,,  des  Winters  11°  (Min.  —  0°,5),  des  Sommers  23° 
(Max.  36°),  nach  Tchihatcheff].  Die  Regen.  An  der  Küste 
kann  in  manchen  Jahren  Schnee  einige  Tage  liegen;  um  Mitte 
Februar  beginnt  der  Frühling;  von  Juni  bis  Ende  October  mangelt 
es  an  Regen  und  die  Vegetation  verdorrt,  die  Hitze  ist  gross  und 
fällt  auch  des  Nachts  kaum  unter  20°;  dann  erscheinen  bei  den 
Sümpfen  Fieber,  auch  die  Pest  stellt  sich  zuweilen  im  Sommer 
ein.  Auf  der  mittleren  Gebirgs  - Landschaft  erscheinen  die 
Regen  Ende  October,  später  fällt  mitunter  Schnee,  wieder  regnet 
es  reichlich  nach  Mitte  März;  der  Sommer  ist  auch  hier  heiss  und 
trocken.  Das  ganze  Alpenland  liegt  von  Mitte  October  bis  Mai 
unter  tiefem  Schnee;  in  den  höchsten  Regionen  bleibt  auch  im 
Sommer  an  Schattenstellen  Schnee  und  friert  es  des  Nachts.  — 
Die  Winde  waren  in  der  cilicischen  Taurus-Kette  die  drei  Sommer- 
monate vorherrschend  NNO.;  im  Gebirge  wehten  sie  zuweilen 
sturmähnlich  und  stürzen  dann  auch  abwärts;  Ende  August  stellen 
sich  auf  einige  Tage  heisse  ermattende  Südwinde  ein,  womit  die 
Temperatur  von  20°  und  22°  stieg  auf  26°  bis  28°  R.  [Sirocco]; 
sie  sind  nachtheilig,  Dysenterie  und  Nervenfieber  [Typhus?  oder 
Malaria -Fieber?]  wurden  häufiger;  die  Nordwinde  werden  im  Spät- 
herbst seltener,  auch  kommen  Calmen.  Die  Regen  sind  auf  der 
Alpenregion  nicht  so  stark  wie  unten,  jedoch  sind  die  stärksten 
Quellen  in  der  Höhe  von  7000'  [ihre  jahreszeitliche  Dauer  ist  wahr- 
scheinlich zunehmend  in  der  Höhe].  Für  die  Gesundheit  ist  der 
Winter  sehr  zuträglich,  auch  der  Frühling,  bis  zum  Juli,  dann 
aber  erscheinen  Fieber  und  Ruhr.    Auf  der  mittleren  Gebirgs- 
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Legion  ist  das  Klima  variabel,  selbst  im  Juli,  und  Verkält un gen 
kommen  häufig  vor;  in  Güllek,  4000'  hoch,  trat  eine  Art  von 
typhösem  Fieber  auf,  das  später  zu  reinem  Typhus  sich  aus- 
bildete; auch  Ophthalmien  sind  nicht  selten,  zumal  chronische; 
He  W  e  c  h  s  e  1  f  i  e  b  e  r  sind  häufig ,  aber  meist  aus  dem  Unterlande 
in  das  Gebirge  heraufgebracht,  denn  in  Tarsus  und  an  der  Küste 
-ind  die  Malaria-Fieber  ungemein  hartnäckig,  dagegen  in  den 
jebirgsdörfern  nicht  anhaltend.  Sonst  sind  keine  endemischen  Krank- 
weiten  auffallend.    Warme  Kleidung  ist  rathsam. 

Syrien.  Alenno  (Klima,  Morbilität,  Pest)  (36° N.), 
'.200'  hoch.  Alex.  Russell,  The  natural  history  of  Aleppo.  2.  edit., 
senlarged  by  Patr.  Russell,  Lond.  1794.  [Der  Verf.  ist  zwölf  Jahre, 
742  bis  1753,  in  Aleppo  Arzt  bei  der  englischen  Factorei  gewesen, 
noit  ausgedehnter  Praxis,  wie  nach  ihm  sein  Bruder  (s.  den  folgen- 
den Bericht),  und  Beide  geben  uns  sehr  sinnige  und  zuverlässige 
Beschreibungen,  welche  auf  die  Levante  überhaupt  bezogen  werden 
können.]  Die  Stadt  Aleppo  [etwa  1200'  hoch]  hat  etwa  230000 
Einwohner,  darunter  30000  Christen,  5000  Juden;  die  Sprache  ist 
blas  gemeine  Arabische,  die  Vornehmeren  lernen  auch  das  Türkische, 
»ie  steht  an  Grösse  und  Reichthum  nach  Constantinopel  und  Cairo, 
>,ber  übertrifft  beide  an  Zweckmässigkeit  der  Privatgebäude ,  an 
Reinlichkeit  der  gepflasterten  Strassen  und  an  Salubrität.  Sie  ist 
mmgeben  von  niedrigen,  baumlosen  Bergzügen,  in  jeder  Richtung 
iieht  man  in  weiter  Ferne  höhere  Gebirge,  im  Norden  den  schnee- 
bedeckten Taurus.  Der  Boden  ist  fruchtbar.  Der  Fluss  Kauik  ist 
:\war  bei  Aleppo  klein,  aber  nur  weil  er  vorher  schon  viel  Wasser 
:iu  Irrigationen  abgegeben  hat;  im  Winter  kann  er  breit  anschwellen. 
))ie  Umgegend  wird  in  Entfernung  von  V/2  Stunden  nach  Norden 
und  Süden  flach  und  nach  Osten  hin  geht  sie  über  in  die  Syrische 
Wüste  [eigentlich  Halbwüste,  nur  im  Sommer  fehlen  die  Regen], 
x/ängs  der  Küste,  die  etwa  15  geogr.  Meilen  entfernt  ist,  ziehen 
iich  hohe  Bergketten ,  mit  Waldungen  "  besetzt ;  reichlich  bewässert 
Aleiben  diese  auch  im  Sommer  grünend.  An  ihrer  westlichen  Seite 
trgiessen  sich  zahllose  kleine  Flüsse  in  das  Meer,  einige  rasch, 
r.ndere  aber  auf  sohligem  Grunde  bilden  Marschen,  und  diese  sind 
»  den  heissen  Monaten  schädlich,  sonderlich  in  Scanderun 
Alexandretta),  dem  Seehafen  von  Aleppo;  dagegen  an  der  östlichen 
>eite  dieses  Küsten -Gebirges  verlieren  sich  die  kleinen  Flüsse  in 
een  hügeligen  Ebenen,  so  weit  sie  reichen  ein  Grün  verbreitend, 
mit  Myrthen  und  Oleander,  bis  etwa  12  bis  15  g.  Meilen  landeinwärts, 
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wo  das  Land  flach  wird,  bis  nach  Bagdad  und  Bassora  hinunter. 
Von  diesen  Flüssen  der  östlichen  Seite  des  Küstengebirges  findet 
nur  einer,  der  Orontes,  seinen  Weg  nach  Westen  hin  zum  Mittel- 
ländischen Meere,  bei  Seleukia;  die  übrigen  werden  in  ihrem  Laufe 
nach  Osten  hin  bald  von  den  durstigen  Ebenen ■  absorbirt  oder 
endigen  in  Seen  [daher  auch  hier  die  Salzstellen  nicht  fehlen].  — 
Der  Gang  der  Jahreszeiten  ist  dieser  [dies  gilt  ziemlich  für 
ganz  Syrien,  die  mittlere  Temperatur  zu  Aleppo,  das  1200'  höher 
liegt  als  die  Küste,  ist  wahrscheinlich  14°  R.] :  Während  des  Win- 
ters ist  das  Land  nur  theil weise  grün  von  Saaten;  der  Frühling 
beginnt  früh  im  Februar,  die  Felder  bekleiden  sich  nun  mit  lieb- 
lichem Grün,  die  Mandelbäume  blühen  zuerst,  um  Mitte  März  sind 
die  Bäume  belaubt,  die  Winde  aus  N.  und  O.,  welche  im  Winter 
eigentümlich  kalt  waren ,  sind  nun  weit  milder ;  es  fehlt  nicht  an 
Regen,  wenn  auch  in  kurzen  Schauern.  Gegen  Ende  April  steht 
die  Pflanzenwelt  in  üppigem  Wachsthum,  in  wahrhaft  entzückender 
Landschaft,  dann  werden  die  Regenschauer  schon  seltner.  Zu  Anfang 
des  Mai  wird  das  Korn  gelb  und  wenige  Wochen  später  ist  die 
Ernte.  Nun  kommt  rasch  der  Uebergang  zum  Sommer.  Von 
Mitte  Juni  bis  Mitte  September  fällt  nur  selten  Regen. 
Der  Himmel  ist  dann  immer  blassblau,  ausser  einigen  flockigen 
Wolken,  die  zuweilen  um  Mittag  erscheinen.  Die  Hitze,  welche 
im  Juni  gestiegen  ist,  bleibt  hoch  im  Juli  und  August  und  würde 
noch  drückender  sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  westlichen  Seewinde 
gemildert  würde.  Fehlen  diese  Briesen,  so  wird  es  sehr  heiss, 
besonders  aber  bei  den  continentalen  Winden,  NW.,  N.,  NO.,  O. 
oder  SO.;  diese  Winde  sind  zugleich  trocken,  zumal  O.  und  SO., 
wie  aus  einem  Ofen  kommend,  sie  machen  die  Lippen  aufspringen 
und  bringen  grosse  Erschlaffung.  Dann  ist  auch  die  Evaporation 
so  intensiv,  dass  in  den  porösen  irdenen  Gefässen  von  Bagdad  das 
Wasser  weit  mehr  abgekühlt  wird  als  bei  den  Westwinden  [sie 
könnten  als  Psychrometer  benutzt  werden].  Im  August  ist  das 
Wetter  windstill  und  schwül,  bis  gegen  Ende  des  Monats  die  sog. 
Nil -Wolken  heranziehen  [also  südwestliche  Winde],  welche  öfters 
Thau  bringen.  Gegen  Ende  September  beginnen  wieder  einige 
kurze  Regenschauer,  und  das  Grün  erholt  sich.  Nachher  bleibt 
das  Wetter  wieder  drei  bis  vier  Wochen  heiter,  dann  erst  fallen  die 
sog.  „zweiten  Regen"  reichlicher,  und  mit  ihnen  wird  das  Wetter 
veränderlich  und  kühler.  Der  Winter  kommt  langsamer  als  der 
Sommer;  die  Bäume  behalten  ihre  Blätter  bis  zu  Anfang  Decembc^; 
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rrst  um  die  Mitte  December  bedarf  man  Feuer  in  den  Zimmern 
od  manche  Eingeborne  gebrauchen  dies  nie.   Der  Regen  fällt  nun 
i  längeren  Schauern  und  der  Himmel  ist  anhaltender  bewölkt. 
hv  Strenge  des  Winters  dauert  etwa  vierzig  Tage,  vom  20.  Decem- 
^r  bis  31.  Januar,  und  deshalb  heisst  diese  Zeit  Murbania.  Indessen 
,  "innen  die  Winde  sehr  verschieden  ausfallen ;  selten  bleiben  einige 
rrosttage  aus,  obwohl  manche  Jahre  ohne  Schneefall  bleiben,  der 
Derhaupt  kaum  jemals  einen  Tag  liegen  bleibt;  es  kann  aber  frieren 
is  zu  tragfähigem  Eise.    Bei  heiterem  Himmel  bewirkt  die  Sonne 
jimer  Wärme;  es  blühen  auch  im  Winter  Narcissen,  Hyacinthen 
wd  Veilchen,  doch  können  Apfelsinen  und  Citronen  nicht  im  Freien 
lisdauern.    Selten  vergeht  ein  Jahr  ohne  Erdbeben.  —  Der  Boden 
>tfert  in  der  Nähe  der  Stadt,  mit  Hülfe  von  Dünger,  zwei  Ernten 
ti  Jahre  [im  Mai  erntet  man  die  Früchte  der  kühleren  Zonen,  und 
i  Sommer  zieht  man  mit  Hülfe  von  Irrigationen  die  Früchte  der 
»inneren  Länder].    Man  baut  Weizen,  Bohnen,  Luzern,  Gemüse; 
:;min wolle  bildet  im  Sommer  schöne  Felder  in  den  Gärten,  sie 
;rd   geerntet  im  October;   noch  sind  zu  nennen  Oliven,  Wein, 
>stazien,  Granaten,  Feigen,  Mandeln,  Melonen.  —  Die  Krank- 
jiits-Constitution,   einschliesslich   der  Pest,  wird  hier  nun 
ngehend  in  für  uns  willkommener  Weise  dargelegt.    In  Aleppo 
tederholen    sich   gewisse   epidemische   Krankheiten   fast  so 
gelmässig  wie  die  Jahreszeiten,  wenn  auch  verschieden 
i  Häufigkeit  und  Heftigkeit.   Intermittirende  Fieber  erschei- 
in  mit  der  Frühlingszeit,  verschwindend  im  Juni,  aber  im  Juli 
Mten  sie  wieder  auf,   als  Herbstfieber,  am  häufigsten  zur  Aequi- 
<ctialzeit,    meist   verschwindend    im   Anfange    December;  diese 
Sinnen  hartnäckiger  werden  als  jene,  doch  sind  sie  hier  weniger 
j  sartig  als  an  anderen  Orten,  z.  B.  an  der  marschigen  Küste,  in 
p  anderun,  oder  an  Orten  mit  Ueberschwemmung;  Chinarinde  heilt 
1    leicht.    Auch  die  Dysenterie  erscheint  im  Juli.    Bei  Kindern 
id  eigenthümlich  „erratische  Fieber  mit  Diarrhoea",  im  Frühling 
u  zur  Sommerhitze  heftig  wüthend  [die  diarrhoea  infantum,  auch 
Griechenland  gefährlich].  —  Ophthalmien  trifft  man  in  allen 
i  hreszeiten,  doch  nehmen  sie  regelmässig  zu  in  den  heissen  Mo- 
ten  August  und  September,  wo  der  Thau  wieder  zu  fallen  beginnt 
•les   stimmt  mit  anderen  Erfahrungen,  dass  sie  in  dampfarmen, 
»eknen  Orten  und  Zeiten  weit  weniger  vorkommen  (s.  auch  Egypten, 
vabien  u.  a.] ,  zumal  bei  Kindern,  so  dass  der  sechste  Theil  der  Ein- 
»hner  daran  zu  leiden  pflegt.    Die  Essera  ist  den  ganzen  Sommer 

I  Mlihry,  Klimatogr.  Uebersicht.  25 
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gewöhnlich  [wahrscheinlich  Hitzblätterchen,  Eczeme  solare].  In  de 
Winterzeit  sind  vorherrschend  inflammatorische  Fieber,  Katar« 
Angina,  Pneumonia,  Pleuritis,  Rheuma,  d.  i.  von  December  bis  Män 
und  April.  Alle  genannten  Formen  gleichen  ziemlich  den  auch  ü 
England  vorkommenden,  mit  Ausnahme  der  Ophthalmia  und  de 
malignen  Form  der  Malaria- Fieber.  Neben  diesen  regelmässige* 
jahreszeitlichen  Krankheiten  giebt  es  andere  Epidemien,  die  zi 
unregelmässigen  Zeiten  auftreten;  dazu  kann  man  rechnet 
Blattern,  Scharlach,  Masern,  Keichhusten,  Petechial -Fieber  [(lief 
scheint  wirklich  Typhus  zu  sein]  und  vor  allen  hervorragend  die 
Pest.  —  Die  Symptome  der  Krankheiten  sind  dieselben  bei  Türken 
Christen,  Juden,  Arabern,  Europäern  u.  s.  w. ,  und  es  verdien 
bemerkt  zu  werden,  dass  hier  der  Verlauf  und  die  kritischen  Perio 
den  in  allen  akuten  Krankheiten  weit  genauer  übereinstimmen  mi 
den  Angaben  der  alten  griechischen  Aerzte,  als  man  dies  in  Eng 
land  gewohnt  ist  zu  finden.  Von  den  chronischen  und  diskra- 
si sehen  Krankheiten  sind  am  gewöhnlichsten:  Phthisis,  Abdominal- 
Obstructionen ,  Hämorrhoiden,  Gelbsucht,  Wassersucht;  man  kam 
hinzufügen  Helminthen  und  Augenleiden,  welche  Folge  sind  dei 
epidemischen  Ophthalmie  oder  der  Blattern;  Scorbut  ist  fast  un 
bekannt,  doch  trifft  man  scorbutisches  Zahnfleisch;  Tinea  ist  be 
Kindern  sehr  gewöhnlich;  Scabies  wird  allgemein  verabscheut  un 
gefürchtet;  chronische  Hautkrankheiten  giebt  es  verschiedener  Art 
auch  leproser  Art,  doch  die  echte  Lepra  ist  nun  selten  geworden 
wenn  auch  nicht  ganz  fehlend  in  Syrien ;  Urolithiasis  ist  nicht  selten 
bei  den  Türken;  aber  sehr  selten  ist  bei  ihnen  die  Gicht  un< 
grossentheils  nur  erblich;  eher  findet  sie  sich  bei  den  Christen  un< 
Juden;  Syphilis  ist  sehr  gemein  in  Syrien.  Die  Europäer  nehme 
weniger  Theil  an  den  epidemischen  Krankheiten,  diejenigen  au 
genommen,  welche  die  nationale  Lebensweise  angenommen  habefl 
Es  giebt  zwei  sing u,lär -endemische  Krankheiten;  die  eine  ist 
eine  ephemere,  ein  heftiger  Fieberzustand,  welcher  die  Europäer 
bald  nach  ihrer  Ankunft  befällt,  selten  länger  als  24  Stunden  an- 
haltend, endigend  in  Schweiss,  eine  Art  von  Acclimatisationsfieber, 
stärker  bei  den  nördlicheren  Fremden;  sie  heisst  l'oca  (Gans).  Die 
andere  ist  die  bekannte  Aleppo-Pustel  (oder  -Schwäre),  Heb 
al  Sinn^h  (d.  i.  einjährige  Finne).  Diese  beschränkt  sich  übrigens 
geographisch  nicht  auf  die  Stadt  Aleppo,  sie  ist  auch  fast  eben  so 
gewöhnlich  an  den  Ufern  der  Nebenflüsse,  Euphrat,  Sejuhr,  Kauik 
[sie  soll  sogar  durch  Syrien  nach  Mesopotamien  bis  Bagdad  sich 
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•strecken  und  findet  sich  auch  in  Algerien  zu  Biskara  u.  a.].  Die 
inwphner  von  Aleppo,  wie  auch  alle  Fremde,  die  nur  einige  Zeit 
«er  verweilt  haben,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sind  dieser  singulären 
rt  von  localer  Hauteruption  unterworfen.  Keine  Stelle  des  Körpers 
\l  davon  ausgenommen,   aber  im   Gesichte  erscheint  das  Uebel 
ltner  bei  den  Europäern  als  bei  den  Eingebornen.  Letztere  erfahren 
|   meistens  schon  in  den  Kinderjahren;  ein  zweites  Befallen 
)er  ist  fast  unbekannt.    Fremde  befällt  es  manchmal  erst 
r.iige  Monate  nach  ihrer  Ankunft;  es  giebt  sogar  Beispiele,  dass 
cdge,  die  nur  eine  kurze  Zeit  in  Aleppo  verweilt  hatten,  erst  mehre 
jUire  später  in  ihrer  Heimath  davon  ergriffen  worden  sind.  Die 
uhl  der  Eruptionen  ist  verschieden,  manchmal  zwei,  drei  oder  mehr, 
ne  einzige  ist  ausserordentlich,  aber  nur  selten  über  zehn.  Auch 
ii  Hunden  und  Katzen  kommt  die  Krankheit  vor  und  meist  an 
r  Xase.    Die  Dauer  ist'  acht  bis  zwölf  Monate.    Sie  beginnt  mit 
inem  kleinen  harten  rothen  Tuberkel,  der  nicht  belästigt,  zuweilen 
«er   schmerzhaft   ist,   die  Vergrösserung  erfolgt  bis  zu  1jl2  oder 
Zoll  im  Durchmesser,   ichorose  Feuchtigkeit  unter  einer  Kruste 
i  lält  sich,  er  wird  zum  Geschwür  bis  zur  Heilung,  mit  Zunick- 
ten einer  unveränderlichen  Narbe.    Reizende  örtliche  Behandlung- 
entschieden  nachtheilig;   man  muss  nicht  eingreifen,  nur  rein 
;  lten  [die  Form  erinnert  an  RJhupia,  und  zugleich  an  mildere  Er- 
I  leinungen  des  Carbunculus  Sibiricus ;  die  Meinung,  dass  hier  eine 
:  ipt'ung  eines  Contagiums  stattfinde,  liegt  nahe,  da  es  nur  einmal 
1 fällt;  leider  ist  über  Einfluss  der  Jahreszeiten  nichts  angemerkt].  — 
?;st-Epidemien  hat  der  Verf.  drei  Jahre  hindurch  erlebt,  1742, 
iS  und  1744.    Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  der  Bewohner 
na  Aleppo   werden  sie  von  der  Pest  ungefähr  alle  zehn  Jahre 
iimgesucht  "(z.  B.  1719,  1729,  1733,  1742  [1760]  und  1787)  und 
n-d  diese  nicht  unter  ihnen  generirt,  sondern  wird  sie  von  einem 
cfleren  befallenen  Orte  hergebracht,  jedoch,  wenn  auch  mittelbar, 
Eh  der  Seeküste  her,  z.  B.  von  Sydon ,  Beirut  oder  von  Tripolis 
eer  Damascus,  oder  von  Scanderun  über  Aintab  im  Norden.  Die 
»idemie  verbreitet  sich  niemals  von  Bedeutung  im  Winter,  sie 
iigt  erst  mit  dem  Frühling,   erreicht  ihre  Höhe  im  Juni,  sinkt 
ich  im  Juli  und  erlischt  sicher  im  August,  so  dass  niemals 
den  Monaten  September  und  October  Jemand  davon  ergriffen 
[jedoch  kam  eine  Ausnahme  davon,  wegen  anomaler  Temperatur, 
J;ihre  1760.   S.  den  folgenden  Bericht].    Die  hohe  Tempe- 
'tur  ist  es,  welche  ihr  Grenzen  zu  setzen  scheint  [wir 
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können  mit  Bestimmtheit  sagen:  massige  Wärme  fördert  sie,  abeJU 
sie  wird  zum  Hinderniss,  wenn  sie  über  21°  R.  gesteigert  ist,  jedocÄ 
auch  die  Frost -Temperatur  bringt  sie  zum  Erlöschen].  Dies  nrM 
fehlbare  jahreszeitliche  Verhalten  der  Pest -Epidemien  l'ässt  sich  auÄ 
den  Zeiten  erweisen,  in  welchen  die  Europäer  in  neun  auseinander 
liegenden  Jahren  gegen  die  Pest  sich  abzuschliessen  für  nöthi$ 
hielten;  dies  war: 

1719  von  Mitte  März  bis  Mitte  Juli, 

1729  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni, 

1733  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juli, 

1742  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni, 

1743  von  Mitte  April  bis  Mitte  Juli, 

1744  wie  das  Jahr  vorher, 

1760  von  Ende  Juni  bis  Ende  Juli, 

1761  vom  28.  Mai  bis  10/  August, 

1762  von  Ende  Mai  bis  Anfang  August. 

Auch  die  Zahl  der  Beerdigungen  im  Jahre  1743  währeni 
der  Pest- Epidemie,   zunehmend  in  den  Sommermonaten  bis  Juli 
beweist  dasselbe,  ihre  Curve  war  in  den  sechs  Monaten  von  Februaj 
bis  Juli  in  folgender  Stufenfolge  (der  Mohamedaner  und  Christel 
zusammengerechnet) :  884,  1264,  1780,  4020,  6630,  3209,  im  Augus 
war  sie  beendigt.  Uebrigens  kennt  der  Verf.  viele  Personen,  welch* 
die  Pest  zweimal  überstanden  haben,  selbst  in  derselben  Epidemi< 
[dennoch  fehlt  es  im  Allgemeinen  weder  an  Beispielen,  noch  ai 
der  Meinung,    dass   einmaliges  Erdulden  der  Pest  schützt  gega 
ferneres  (s.  Egypten  und  Turkestan)].    Im  Jahre  1744  behandelt! 
der  Verf.  Pestkranke  nicht  nur  aus  seiner  abgeschlossenen  Wohnung 
sondern  besuchte  er  sie  in  ihren  Wohnungen.    Im  Ganzen  kommen 
mehre  Umstände  zusammen,  um  den  Schrecken  der  Pest  in  denM 
türkischen  Städten  geringer  zu  machen  als  in  europäischen;  nämliiÄ 
die  Märkte   werden  ohne  Unterbrechung  mit  Vorräthen  versorgt,» 
die  Furcht  vor  Ansteckung  ist  schwächer,    die  Kranken  werden» 
weniger  verlassen  von  der  Umgebung  und  schleunige  Beerdigung!! 
mindert  die  abschreckenden  Anblicke  der  Pest- Epidemien.  —  DieK 
übrige  gewöhnliche  Krankheits-Constitution  in  Aleppo  wird jf 
aus  der  jährlichen  Bewegung  in  der  Jahresreihe  von  1742  bis  1753R 
übersichtlich.    Im  Jahre  1742  kamen  im  März  viele  entzünd-1 
liehe  Fieber,  mit  Seitenstichen,  welche  Blutentziehen  verlangten;» 
bei  Kindern  endeten  sie  meist  mit  Diarrhoea,  zuweilen  gingen  sieB 
über  in   intermittirende  Form  und  wichen  der  China,   sie  F 
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;  irten  auf  im  Juni.    Gegen  Mitte  Juli   wurden  Diarrhoea  und 
vysenteria  sehr  häufig,   blieben  epidemisch  den  ganzen  August, 
^gleitet  von  Petechien  [wieder  ein  Beweis,  dass  Petechien  „freie 
/mptome"  sind,  d.  h.  bei  verschiedenartigen  Krankheiten  vorkom- 
jiBn];  auch  waren  gleichzeitig  Wechselfieber  epidemisch.   Im  Sep- 
niber  kamen  Blattern,  ^viele  ihrer  Fälle  hatten  auch  Petechien, 
;  Lmorrhagien  u.  s.  w. ;  die  Inoculation  wird  übrigens  angewendet 
ter  den  Christen,  Arabern,  sogar  unter  den  Beduinen,  mittelst 
ier  Nadel,  auf  der  Hand,  mit  mehren  Stichen.    Im  December 
unen  Pleuritis  und  fieberhaftes  Rheuma.  —  Im  Jahre  1743 
ieben  im  Winter  Pleuritis  und  Rheuma;  auch  ein  continuirendes 
er  war  sporadisch  [möglicher  Weise  Typhus];  die  Frühlings- 
echselfieber waren  gewöhnlich,    die  Herbstfieber  wurden  häufig 
August  und  nahmen  zuweilen  die  continuirende  Form  an;  im 
igust  wurden  auch  die  Diarrhoeae  wieder  häufig.  —  Im  Jahre 
4  4  waren  im  Januar  und  Februar  einige  Fälle  von  Pneumonie 
1  Pleuresie   zu   bemerken,   Keichhusten  wurde  epidemisch  von 
bruar  bis  April;  im  März  verfehlten  nicht  die  Wechselfieber  sich 
i  zustellen,  meist  tertianae,  auch  die  herbstlichen  Malaria  -  Fieber 
:  eben  nicht  aus  und  konnten  in  continuirende  übergehen ,  wenn 
bht  durch  China  vorgebaut  wurde;    auch  die  Diarrhoen  kamen 
teder.  —  Im  Jahre  1745  kamen  die  Frühlings -Fieber  schon 
Januar  bis  Mai;  die  Sommerfieber   der  Kinder  begannen  im 
mi,  meist  von  Diarrhoe  begleitet;  die  herbstlichen  Wechselfieber 
•  chienen  im  Juni  und  herrschten  bis  December;  im  August  war 
f  senterie  sporadisch ;  Blattern  kamen  im  September  vor.  —  Im 
.  hre  1746  kamen  im  Januar  und  Februar  einige  inflammatorische 
sber,  im  Juni  erschien  ein  putrides  Fieber  mit  Petechien,  doch 
ursam  und  wenig  [doch  wahrscheinlich  nur  Malaria-Fieber] ;  der 
rbst   war  bemerkenswerth  gesund,   mit  sehr  wenigen  Wechsel- 
hern. —  Im  Jahre  1747  hielt  der  gesunde  Stand  an.   Im  Mai 
achte  ein  Fieber  putrider  Art  seine  Erscheinung  und  herrschte  bis 
";tober,   Symptome  waren  heftiges  Kopfweh,  grosses  Schwäche- 
fuhl,  trockne,  braune  Zunge,  intensive  Hitze,  Delirien  am  fünften 
gge,  purpurrothe  Petechien  wie  Flohstiche,  Krise  durch  Transpi- 
ion,  gegen  Ende  comatoser  Zustand  [man  muss  dies  für  echten 
iphus  halten,  s.  auch  spätere  Jahre,  der  aber  in  den  heissen 
lonaten  nie  aushielt].  —  Im  Jahre  1749  kamen  im  Früh- 
ere Masern  und  fanden  grosse  Verbreitung,  da  sie  lange  nicht 
■wesend  gewesen  waren.  —  Im  Jahre  1750  brachen  die  Blattern 
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wieder  aus ,  gegen  Mitte  August.  —  Im  Jahre  1751  wüthetÄ 
eine  furchtbare  Dysenterie,  von  Anfang  Juni  bis  Mitte  NovemÄ 
ber,  nach  ungewöhnlicher  Trockenheit  von  mehren  Monaten,  unqB 
bei  Theuerungsnoth.  —  Im  Jahre  1752  erschien,  wieder  geger« 
Mitte  März,   ein  continuirendes  Fieber,   epidemisch  anhaltend  bii 
Ende  Juli;    mit   denselben  Symptomen   wie  das  im  Jahre  1747 
auch  kritisches  Nasenbluten  war  nicht  selten  [Typhus].    Als  di< 
heisse  Zeit  herankam,   traten  die  Krisen  früher  eil 
und  wurden  die  Erscheinungen  milder;  Keichhusten  unf 
die  Sommerfieber  der  Kinder  wurden  herrschend;  die  Wechselfiebei 
aber  waren  in  diesem  Herbst  kaum  bemerklich.    Zu  Anfang  da 
Winters   kam   eine  Mumps -Epidemie   (angina  parotidea).  —  In 
Jahre  1753  erschien  wieder  jenes  continuirende  Fieber,  zu  Anfang 
Januar,  kennlich  an  den  oben  beschriebenen  Symptomen,  wiedel 
hörte*  es  auf  im  Juli.    [Wichtig  ist  für  uns  dieses  wiederholt* 
Zeugniss  dafür,  dass  hier  der  Typhus  vorkommt,  aber  auch,  da« 
er  in  dieser  Sommerwärme  (über  18°  R.)  regelmässig  erlischt,  wem 
auch  nicht  so  rasch  wie  die  Pest.    S.  auch  Algerien,  Neu -Orleans 
Antillen,  Cayenne,  Westindisches  Meer  u.  a.] 

Aleppo  (Klima  und  Pest)  (36°  N.),  1200'  hoch.  Patrili 
Russell,  A  treatise  on  the  plague.  Lond.  1791.    [In  diesem  classi 
sehen  Buche  über  die  Pest  in  Aleppo  in  den  Jahren  1760  —  62 
sind,  nach  18jährigen  Erfahrungen,  die  klimatischen  Verhältnisse 
auch   besonders   beachtenswerth.]     Die  Temperatur  -  Verhält- 
nis s  e  lassen  sich  hier  ungefähr  erkennen  aus  den  Angaben  der 
Morgenstunden ,  die  in  einer  Reihe  von  fünf  Jahren  beobachtet  sind. 
Danach  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  14°,   des  Januarjf 
3°,5  (?),  des  Juli  22°  R.,  das  mittlere  Minimum  war  im  Januartf 
—  0°,9,  das  mittlere  Maximum  im  Juli  30°  R.  [annähernd  kann  sie» 
in  Beirut  (33°,50  N.)  für  übereinstimmend  gelten;  hier  ist  mittlere!] 
Temperatur  16°,  des  Januar  10°,  des  Juni  22°,7,  des  August  22°w 
(nach  Dove's  Tafeln);  die  Winter  zu  Aleppo  mögen  wohl  einige  Grade» 
kälter  sein,  die  Sommer  wärmer  als  an  der  Küste].  Das  Klima  injt 
Aleppo  ist   im  Sommer  heiss  und  ohne  Regen  [der  subtropische! 
Gürtel  mit  regenlosen  Sommern  ist  nie  zu  vergessen,  wie  er  vom! 
atlantischen  Meere  quer  durch  Asien  zur  Ostküste  sich  erstreckt]. |Jj 
Die  letzten  Regen  fallen  im  April,  im  Mai  vertrocknen  schon  die I* 
Felder,   erst  im  October  beginnen  wieder  die  Regen  [also  fünf  j 
Monate  ohne  Regen].    Die  Sommerhitze   wird,  gemässigt  durch  |fi 
Westwinde,  welche  regelmässig  bei  Tage  und  oft  auch  bei  Nacht  j: 
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«eehen  [sommerliche  tägliche  Seewinde];  im  Winter  aber  sind  vor- 
Iserrschend  die.N.-,  O.-  und  SO. -Winde,  bis  zum  April,  wo  wieder 
•Mae  westlichen  anheben,  welche  im  October  allmälig  den  nördlichen 
I  ad  östlichen  weichen  [das  sind  locale  Winde ;  auch  in  dem  vorher- 
Aehenden  Berichte  ist  gesagt,  dass  die  Regen  im  Herbst  „mit  den 
Sogenannten  Nil- Wolken"  eintreten,  d.  s.  südwestliche  Winde,  der 
Ä'.nti- Passat,    wie   es  zu  erwarten  ist,   wenn  auch  locale  Winde, 
!  jm  Meere  und  Gebirge  her,  hier  bestehen.  Ende  August,  bemerkt 
ich  dieser  Verf.,  komme  mit  den  sog.  „Nil -Wolken"  eine  andere 
.iiift,  doch  regne  es  erst  im  October.  Wir  müssen  dem  allgemeinen 
vysteme  gemäss  im  Sommer  NO. -Wind  erwarten,  im  Winter  auch 
lüdwest,  obgleich  in  den  unteren  Schichten  Ablenkungen  vorwiegen 
»ögen;  der  lange  regenleere  Sommer  in  ganz  Syrien  spricht  schon 
iir   das  Vorherrschen   der   continentalen   östlichen  Winde].  Der 
Iterbst  ist  die  angenehmste  Zeit;  die  Regen  sind  dann  nicht  so 
tark  wie  im  Frühling;  sie  bringen  in  beiden  Jahreszeiten  Gewitter, 
.uch  in  den  drei  Wintermonaten  regnet  es,  und  zwar  in  anhal- 
tenderen Niederschlägen,  starke  Nebel  sind  des  Morgens  nicht  selten. 
HTenige  Winter  vergehen  ganz  ohne  Frost;  in  einigen  Jahren  kommt 
itrenge  Kälte;  wenn  es  nur  12  bis  24  Frosttage  gegeben  hat,  so 
I eisst  ein  Winter  massig;  es  giebt  kalte  klare  Tage  mit  — 1°,5  R.; 
t.es  Mittags  schmilzt  dann  das  Eis.   Schnee  fällt  dann  nicht  selten; 
inter  18  Jahren  befanden  sich  nur  fünf  ganz  ohne  Schnee,  dieser 
sann  in  strengen  Wintern  sogar  einige  Tage  liegen  bleiben,  doch 
ueist  schmilzt  er  schon  im  Fallen.  Im  Mittel  giebt  es  6  Schneetage 
in  Jahre.    Zumeist  herrscht  m\  Winter  eine  feuchte,  wolkenreiche 
,uft  [die  Meeresnähe,  15  geogr.  Meilen,  muss  schon  auf  die  Satu- 
aation  wirken].    Die  Temperatur  fluetuirt  dann  von  4°  bis  13°  R. 
)ie   eigentliche  Winterzeit  dauert  vom   22.  December  bis  Ende 
anuar,  gegen  Mitte  Februar  wird  das  Wetter  veränderlich,  und 
hann  erwacht  die  Vegetation.  —  Die  Pest  herrschte  drei  Jahre 
wach  einander  in  Aleppo  epidemisch,  1760  bis  1762,  nachdem  sie 
chon  1759  in  Constantinopel ,  Klein- Asien,  einigen  Inseln,  und  in 
Egypten   verbreitet  gewesen  war.    Im  Anfang  Mai  1760  kamen 
Karawanen  nach  Aleppo  von  Jerusalem,  Damascus  und  Latakia. 
n  einem  Hause,  wo  drei  türkische  Kaufleute  einige  Tage  gewohnt 
tatten,  erkrankten  am  Tage  ihrer  Abreise  plötzlich  drei  Bewohner 
nit  Pest- Symptomen,  obwohl  diese,  wie  gewöhnlich,  zuerst  zweifel- 
naft   waren.    Nachher   kamen   mit  Karawanen  auch   selbst  einige 
Pestkranke;   aber   bis   Mitte  Juni   waren   erst    70  Fälle  bekannt 
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geworden.  Dann  begann  die  epidemische  Verbreitung,  blieb  aber 
doch  langsam.  (Die  Juden  gelten  als  besonders  empfänglich  für 
dies  Contagium.)  '  Nach  der  Mitte  des  Juli  nahm  die  Epidemie 
schon  wieder  merklich  ab,  und  sie  war  völlig  erloschen  nach  dem' 
20.  August  (obgleich  die  Zahl  der  Todesfälle  überhaupt  in  Folge 
des  gewöhnlichen  herbstlichen  Malaria- Fiebers  zunahm).  In  dieser 
kleinen  Pest- Epidemie  betrug  die  Zahl  der  Gestorbenen  etwa  nur 
500.  Im  folgenden  Winter  war  Aleppo  frei  von  der  Pest,  doch 
fürchtete  man  ihre  Wiederkehr.  Dagegen  in  dem  Gebirge  blieb  sie 
den  Winter  über  in  einigen  Dörfern,  sogar  trotz  eines  ziemlich 
strengen  Frostes  im  Januar.  —  Im  Jahre  1761  stellten  sich  im 
März  wieder  Pestfälle  ein;  sicher  wurde  die  Anwesenheit  der  Epi- 
demie im  April,  noch  mehr  im  Mai,  ihre  Höhe  erreichte  sie  im 
Juni.  Die  englische  Factorei  schloss  sich  ab  am  28.  Mai.  Die 
ganze  Bewegung  der  Pest -Mortalität  lässt  sich,  ohne  bedeutende  Boi 
Irrthümer,  aus  der  Zahl  der  Begräbnisse  in  den  verschiedenen 
Monaten  übersehen;  danach  starben  zu  Aleppo: 

im  April  im  Mai  im  Juni  im  Juli  im  August 

1.  Woche    58       1.  Woche  171        1.  Woche  670       1.  Woche  708 

2.  „       86       2.      „      139       2.      „     543       2.      „     483        —  , 

3.  „      125       3.      „     177       3.      „     505       3.      „     296  — 

4.  „.     113       4.      „     290       4.      „     612       4.      „  236 
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Die  Epidemie  nahm  also  entschieden  ab  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Juli,  denn  damit  war  die  gewöhnliche  Zeit  ihrer  Been- 
digung gekommen;  allein  trotzdem  war  die  Stadt  diesmal 
noch  im  Anfang  September  nicht  völlig  frei  davon.  Diese  un- 
erwartete Fortsetzung  der  Pest  schrieb  man  dem  kühleren 
Wetter  zu,  in  Folge  ausserordentlicher  Regen  zu  Anfang  des 
Monats  (Juli),  und  man  hielt  nun  die  Jahreszeit  überhaupt  zu  weit 
vorgerückt,  um  noch  auf  guten  Einfluss  der  Hitze  rechnen  zu  j 
können;  man  besorgte  daher  die  Fortdauer  auch  den  Winter  hin-  H 
durch.  Der  Verf.  verliess  seine  Abschliessung  am  29.  Juli.  Uebrigens  H 
erfahren  die  Europäer  in  ihrer  Abschliessung  wenig  von  der 
öffentlichen  Calamität;  sie  sind  darin  fast  völlig  sicher,  werden 
versorgt  mit  frischem  Wasser  und  mit  Vorräthen,  und  müssen  nur 
.suchen,  sich  die  Zeit  zu  vertreiben.  Auch  die  Türken  fingen  an, 
Vorsichtsmaassregeln  anzuwenden;  in  den  Harems  zeigte  sich  eine 
sonst  unbekannte  Furcht  vor  Ansteckung.  Die  Europäer  öffneten 
ihre  Wohnungen  wieder  gegen  Ende  August.   Im  September  betrug 
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ilie  geaauimte  Mortalität  etwa  298,  im  October  450,  im  November 
440,  im  December  570;  ein  grosser  Theil  davon  gehörte  den  Malaria- 
Tiebern  an,  wie  schon  bemerkt  ist,  dazu  kamen  im  November  noch 
feie  Blattern.  Die  Pestfälle  waren  unter  den  Begräbnissen  auch 
;icht  besonders  unterschieden.  —  Im  folgenden  Jahre,  1762, 
Hieb  im  Januar  die  Pest  ziemlich  in  demselben  Verhältnisse  wie 
in  December;  die  Zahl  der  Begräbnisse  war  etwa  390,  im  Februar 
110,  im  März  nahm  sie  schon  etwas  zu,  550.  Im  April  trat  eine 
ter  nicht  seltenen  Pausen  ein,  aber  bald  stieg  wieder  die  Epidemie, 
uuf  860 ;  am  26.  April  ging  der  englische  Consul  wieder  in  Ab- 
i:hliessung;  nach  dem  7.  Mai  blieb  kein  europäisches  Haus  mehr 
fiffen;  die  Mortalität  war  im  Mai  bis  1420  gestiegen.  Der  Verf. 
cegab  sich  selber  in  Quarantäne  auf  14  Tage  und  ging  dann  in 
üne  gemeinsame  Abschliessung ;  doch  behandelte  er  von  hier  aus, 
ms  der  Entfernung  von  einigen  Schritten,  viele  Hülfesuchende.  Im 
mni  fuhr  das  Steigen  fort  und  die  Epidemie  erreichte  ihre  Höhe 
iieder  in  der  ersten  Woche  des  Juli  (in  diesen  Zeiten  kamen  auf 
iie  Wochen  710,  870,  1208,  1273,  1472).  Dann  aber  fiel  die  Zahl, 
oon  der  zweiten  Woche  des  Juli  an,  wochenweise  auf  990,  506, 
>80,  230;  auch  die  Intensität  selbst  nahm  ab.  Im  Juli  fingen  auch 
iieder  die  Tertianfieber  an,  mit  manchen  malignen  Fällen  remitti- 
gnder  Form  vermischt.  Im  August  kamen  noch  einzelne  Fälle; 
bber  gegen  Ende  September  war  die  Pest  völlig  er- 
od  sehen,  und  nach  dem  10.  November,  als  auch  die-Malaria- 
'iieber  aufgehört  hatten,  betrug  die  Zahl  der  Beerdigungen  nur 
ttwa  9  bis  10  auf  den  Tag  (270  bis  300  auf  den  Monat).  Wenn 
i<iese  Zahlen  auch  nicht  statistisch  genau  sind,  so  sind  sie  doch  zur 
/ebersicht  hinreichend  zuverlässig.  [Das  regelmässige  Erlöschen  des 
Vest-Contagiums  im  Monat  Juli  in  diesem  Klima,  und  zwar  ohne 
iiusammenhang  mit  Ueberschwemmungen ,  ist  unzweifelhaft;  in 
Egypten,  in  Cairo,  erlischt  sie  einen  Monat  früher,  im  Juni,  aber 
üer  tritt  auch  die  erforderliche  Höhe  der  mittleren  Temperatur, 
R.,  um  so  viel  früher  ein]. 

DailiascilS  (33°  N.  B.).  A.  v.  Kremer,  Topographie  von 
);>amascus  (Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
uu  Wien,  1854).  [Der  Verf.  hat  hier  fast  ein  Jahr  gelebt.]  Diese 
rrälteste  Stadt  liegt  am  östlichen  Fusse  des  Antilibanon,  2300'  hoch, 

am  westlichen  Rande  der  ungeheuren  Fläche,  die  gewöhnlich 
ite  syrische  Wüste  genannt  wird  und  sich  bis  zum  Euphrat  und 
reiter  erstreckt.    Dies  ist  keine  eigentliche  Wüste  im  gewöhnlichen 
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Sinne,  denn  hier  ist  nur  im  Sommer  ausgedörrter  Boden,  und  auch 
dann  nicht  an  den  seltenen  Quellen;  aber  im  Herbst,  Winter  und 
Frühling,  wenn  die  erquickenden  Regen  kommen,  bedeckt  sich  das 
ganze  Gebiet   mit  einem  unabsehbaren  Teppich  duftiger  Kräuter. 
Unzählige  Stämme  freier  Araber  durchziehen  sie  nach  allen  Rich- 
tungen mit  reichen  Heerden  edler  Pferde,  Kameele,  Schafe  u.  a. 
Damascus  nun  unterscheidet  sich  in  dieser 'Halbwüste  durch  den 
grossen  Reichthum  an  fliessendem  Wasser.    Dadurch  wird  diese 
Landschaft,  die  Ghüta,  zu  einer  der  schönsten  in  Syrien,  und  als 
ein  Paradies  gepriesen,  weil  in  ihr  fliessendes  Wasser  und  frisches 
Grün,  mit  Schatten  hoher  Bäume  nie  ausgehen,  selbst  nicht  im 
hohen  Sommer,  wenn  die  Vegetation  in  der  Wüste  aufgehört  hat 
und  diese  nur  den  Anblick  einer  röthlich  braunen,  dürren,  glühen-> 
den   endlosen  Fläche  gewährt.     Nach   drei  Seiten  von  Gebirgen 
umgeben,   ist  die  Stadt  nur  nach  Osten  hin  frei;   daher  ist  sie 
besonders   den  Ostwinden  zugänglich,   doch   auch  der  egyptische 
Chamäsin  wird  hier,  z.  B.  Ende  Mai,   gespürt,   und  im  Winter 
wehen  öfters  vom  Antilibanon  rauhe  Winde.    Umher  liegen  zahl- 
reiche Gärten.    Häufig  sind  Wechselfieber,  oft  von  sehr  bös- 
artiger Art;  ihre  Zeit  beginnt  mit  August  und  dauert  bis  in  den 
Winter;  man  meint  sogar,  hier  sei,  nach  Skenderum  (Alexandretta), 
der  fieberhafteste  Ort  in  Syrien.    Es  ist  kein  Feld,  das  nicht  von 
einem  kleinen  Bewässerungs-Canale  durchschnitten  wäre,  und  ohne 
grosse  Kunst,  da  das  Wasser  so  reichlich  vorhanden  ist;  ausserdem 
führt  noch   ein  Aquädukt   drei  Viertelstunden    Aveit  Trinkwasser 
herbei.     Da  die  Stadt  2300'  hoch  liegt,   sind  die  Winter  nicht 
immer  ohne  Kälte  und  Schnee,  letzterer  kann  einige  Tage  hegen, 
etwa  im  Februar.    Im  Anfang  März  beginnt  die  schöne  Jahreszeit, 
die  schönste  Zeit  ist  April  und  Mai,  nämlich  die  Blüthenzeit.  Ende 
Mai  wird  schon  die  Hitze  sehr  beschwerlich  und  oft  leidet  man 
noch  durch  die  aus  Egypten  wehenden  Chamäsinwinde  [diese  nach 
Norden   gerichteten  heissen  Wüstenwinde  sind  schwer  zu  deutin; 
doch  scheint  es,   entstehen  sie  zur  Zeit,  wenn  der  Passat  wieder 
nach  Norden  aufrückt  und  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat;  sie  sind 
vielleicht  durch  Gebirge  abgelenkter  Passat];   dann  erscheint  der 
Himmel   wie  mit  einem  Schleier  überzogen,   von  feinem  Staube. 
Die  Hitze  ist  ermattend.    Die  Temperatur  im  Juni  und  Juli  steigt 
meist  bis  25°  und  30°  R.    Im  September  nimmt  die  Hitze  allmälig 
ab.  Mit  Decembcr  beginnen  gewöhnlich  die  Regen,  zuweilen  mit 
Gewitter;  sie  kommen  meist  mit  westlichen  Winden  [d.i.  der 
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I^Antipassat  des  subtropischen  Gürtels],  sonst  aber  sind  häufiger  die 
■östlichen  Winde.   Im  Libanon -Gebirge  behalten  einige  Gipfel  auch 
inm  Sommer   den  Schnee,   z.  B.  der   bekannte  Dschebel  Schech 
I [12000'  hoch].  Erdbeben  sind  hier  beinahe  nie,  obgleich  sie  in  vielen 
HTheilen  Syriens  verderblich  sind.   [Aehnliches  berichtet  *J.  Russegger 
■  ^Reisen  etc.  1841)  über  den  Wasserreichthum  und  die  prachtvolle 
|\  Vegetation  von  Damascus;  das  Klima  ist  insofern  nicht  als  gesund 
Izu  betrachten,  als  unzählige  Wechselfieber  jedes  Jahr  vorkom- 
limen.  Die  Stadt  ist  eine  der  vornehmsten  in  der  Levante  in  Hinsicht 
laauf  Handel  und  Gewerbe;   von  hier  gehen  Karawanenzüge  nach 
Mossul,   Bagdad,  Mekka  u.  a.;   nach  letzterer  Stadt  besteht  der 
ZZug  aus  etwa  30  bis  40000  Kameelen ;  daher  herrscht  in  Damascus 
sein  buntes,  reiches  Leben;  aber  die  Schönheit  der  Stadt  aus  der 
HTerne  bestätigt  sich  nicht  in  den  Strassen,  wie  bei  allen  orientali- 
schen Städten,  weil  die  Häuser  nach  den  inneren  Gehöften  zu  gerichtet 
■?ind.  Die  Strassen  sind  gepflastert,  breiter  als  in  Kairo,  die  Häuser 
»solider ;  aber  mit  Aleppo  verglichen  sind  hier-  nicht  so  viele  ansehn- 
liche Häuser  von  Quadersteinen  aufgeführt  und  die  Strassen  nicht 
*30  rein.    Moscheen,  Bazars,  Kaffees,  Bäder  u.  s.  w.  fehlen  nicht. 
Die  Temperatur  fand  der  Verf.  am  26.  October,  Morgens  7  Uhr, 
.  16°,4  K.,  des  Nachmittags  2  Uhr  17°,3,  das  Barometer  stand 
25,9".  —  In  Baalbek  (33°  N.  B.),  noch  höher  gelegen,  3500' hoch, 
uund  zwischen  den  beiden  Libanon- Ketten,  im  sog.  alten  Coelesyrien, 
»tand  die  Temperatur  am  23,  October,   Morgens  8  Uhr,  auf 
14°,2  R.,  des  Barometer  24,76".  —  In  Beirut  an  der  Küste 
i(330  N.  B.)  stand"  am  11.  October  Morgens  8  Uhr  das  Barometer 
:28,2",   die  Temperatur  war  20°,  das  Psychrometer  14°,6, 
rdes  Nachmittags  2  Uhr  war  die  Temperatur  21°,6,  das  Psychrometer 
118°,8  R. 

Mesopotamien  (Bagdad)  (37°  bis  30°  N.  B.). 

'Chesney,  The  expedition  för  the  survey  of  the  rivers  Euphrates 
land  Tigris  1850.  [Der  Verf.  hatte  die  Leitung  der  Expedition  zur 
JErforschung  dieser  Länder  behufs  eines  Ueberland -Weges  nach 
'Ostindien;  die  Beschreibung  derselben  ist  noch  nicht  ganz  erschienen.] 

Mesopotamien  ist  ein  Theil  des  ganzen  Syriens,  eigentlich  nur 
'das  Land  zwischen  den  beiden  grossen  Flüssen,  dem  Euphrat  im 

Westen  und  dem  Tigris  im  Osten,  welche  in  der  Richtung  von 
.''Nordwest  nach  Südost  fliessen.    Es  reicht  im  Norden  vom  Taurus- 

Gebirge  und  Armenien  bis  zum  Persischen  Golf  im  Süden;  ehemals 

bildete  der  nordöstliche  Theil  Assyrien  (jetzt  Kurdistan),  mit  den 
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Städten  Ninive,  Mossul  u.  a.;  und  der  mittlere  Theil  war  Chaldaea, 
mit  Ufra,  Haran  u.  a.;  und  der  südliche  Theil  war  Babylonien,  mit 
Babel,  Acca  u.  a.  Der  nördliche  Theil  ist  gebirgig  und  überhaupt 
hoch  gelegen,  der  übrige  Theil  aber  ist  ein  flaches  Land.  Der  Boden 
ist  im  Allgemeinen  dürr  da  wo  das  Wasser  fehlt,  aber  wo  dies  sich 
vorfindet  oder  in  den  zahlreichen  bewässernden  Canälen  vertheilt 
wird,  ist  er  äusserst  fruchtbar.  Es  fehlt  nicht  an  Salzstellen.  [Wir 
wissen  schon,  dass  hier  die  Sommer  regenlos  sind;  die  alte  Cultur 
beruhte  auf  den  künstlichen  Bewässerungen,  die  jetzt  bis  auf  wenige 
vernachlässigt  sind.  Dieselben  klimatischen  Verhältnisse  erstrecken 
sich  durch  ganz  Asien  hindurch,  d.  h.  auf  dem  subtropischen  Gürtel, 
etwa  von  28°  bis  50°  N.  B.]  In  Hinsicht  auf  das  Klima  muss  man 
von  Nord  nach  Süd  drei  Gebiete  unterscheiden.  Das  nördliche 
Gebiet,  vom  38°  N.  bis  36°  N\,  begreift  die  südlichen  Gehänge  des 
mesopotamischen  Zweiges  der  Taurus- Kette,  nach  Osten  hin  die 
vulkanischen  Bergzüge  von  Sindschar,  Diarbekr  u.  a.;  es  erfreut 
sich  im  Sommer  einer  mässigen  Temperatur,  aber  die  Winter  sind 
kalt,  wegen  der  hohen  Lage;  im  Westen  liegen  die  Städte  Urfah, 
Haran  u.  a.  Weizen,  Gerste,  Bohnen  werden  gebaut.  Das  mittlere 
Gebiet,  von  36°  bis  34°  N.  B.  reichend,  ist  fast  eine  öde  Ebene; 
jedoch  stellenweise  ist  längst  den  Flüssen  Anbau,  untermischt  mit 
gutem  Weidegrunde,  welcher  letzterer  aber  im  regenlosen  Sommer 
versagt.  Im  Sommer  wird  die  Hitze  sehr  gross,  doch  mit  kühlen 
Nächten;  die  Winter  sind  wegen  der  Nähe  der  Gebirge  streng  und 
bringen  Regen,  Schnee  und  Frost.  In  der  Gegend  von  Kebur 
hören  die  Datteln  beinahe  auf,  aber  es  gedeihen  Apfelsinen,  Wein, 
Aepfel  und  Korn.  Das  südlichste  Gebiet,  von  34°  bis  30°  N.  B., 
von  Anah  und  Bagdad  bis  zur  Küste  des  Golfs,  oder  Babylonien, 
ist  sehr  heisses  Land  im  Sommer;  dann  steigt  die  mittlere  Tem- 
peratur bis  32°  R.  und  treibt  die  Bewohner  in  ihre  sog.  Sardabs, 
wie  schon  in  den  ältesten  Zeiten;  dies  sind  unterirdische  Gewölbe 
mit  einem  hohen  viereckigen  Schlot,  der  wie  ein  Windsegel  kühlen 
Luftzug  auffängt;  hier  gedeihen  Baumwolle,  Datteln,  Indigo, 
Zuckerrohr.  Im  Winter  jedoch  werden  auch  hier  kalte  Winde, 
zumal  im  Anfang  Januar,  gefühlt,  dann  ist  auch  Regen  häufig  und 
mitunter  fällt  sogar  Schnee.  —  Die  Bewohner  von  Mesopotamien 
bestehen  aus  Arabern,  Türken,  Kurden,  Turkomanen,  Armeniern, 
Syrern,  Juden,  Christen  u.  a. ;  die  räuberischen  Beduinen  machen 
das  Land  sehr  unsicher,  und  die  willkürliche  Besteuerung  der  tür- 
kischen Pascha's  hindert  grossen  Wohlstand.  Die  allgemeine  Sprache 
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igst  die  arabische,  ausserdem  gelten  die  türkische,  kurdische,  chal- 
kläische,  syrische,  syro-chaldäische  u.  a.  —  Bagdad  (33°  N.),  jetzt 
iilie  Hauptstadt  des  türkischen  Paschaliks,  liegt  auf  beiden  Seiten 

les  Tigris,  durch  eine  Schiffsbrücke  verbunden,  mit  vielen  Kuppeln 
und  Minarets,  umgeben  von  prachtvollen  Dattel- Hainen  und  Gärten. 
SSie  hat  nur  noch  65,000  Einwohner,  vor  der  Pest  im  Jahre  1830 

twa  110000  Einwohner.  [Uebrigens  soll  Bagdad  weniger  an  Fieber 
(gu  leiden  haben,  als  andere  Orte  dieser  Länder,  nach  Fontanier, 
IThe  persian  Gulf  1844.  S.  Noso- Geographie.]  Im  nördlichen  Theile 
isind  die  Ufer  des  Tigris  reich  bebaut  auf  der  Strecke  von  Mossul 
»is  Nimrod,  aber  in  der  Mitte  seines  Laufes  findet  sich  eine  Strecke, 
rvon  Nimrod  bis  Tekrit  (34°  N.),  wo  fast  jede  Cultur  fehlt ;  und  nur  zum 
ITheil  findet  sie  sich  wieder  von  Tekrit  bis  Bagdad.  An  einigen  Stellen 

les  Flusses  waren  im  Alterthume  Dämme  quer  hindurchgezogen, 
um  das  Uebertreten  zu  fördern  und  den  raschen  Abfluss  zu  hindern. 

Der  Euphrat  wird  unterhalb  Babylons  schmaler,  indem  die  zahlreich 
gezogenen  Bewässerungs-Canäle  nach  jeder  Seite  Wasser  abziehen. 

Auch  das  Drängen  der  Flüsse  nach  rechts  ist  hier  zu  bemerken.] 

Mesopotamien   (Basra,  Babel .  Bagdad, 

WlOSlir)  (30°  bis  37°  N.).  C.  Niebuhr,  Reisebeschreibung  nach 
Arabien  und  anderen  umliegenden  Ländern  1778.  [Der  Verf.  ist 
noch  immer  einer  der  besten  Berichterstatter  über  Mesopotamien, 

ir  reiste  vom  persischen  Golf  über  Basra,  den  Euphrat  hinauf  bis 
Helle  oder  Babylon,  nach  Bagdad  hinüber  am  Tigris,  diesen  Fluss 
llas  Ufer  entlang  bis  Mosul  und  von  hier  nach  Westen  über 
Diarbekr  nach  Aleppo.]  Die  Stadt  Basra  (30°  N.  B.),  mit  etwa 
H0000  Einwohnern,  liegt  am  linken  Ufer  der  Schat  el  arrab,  in 
;einer  marschigen  Gegend,  mit  Dattelgärten,  Reis-  und  Kornfeldern; 
Steine  und  Holz  fehlen  hier;  die  Häuser  bestehen  aus  gebrannten 
»der  nur  sonnengetrockneten  Ziegeln  (wie  die  Ruinen  dieser  Gegend); 
mehre  Canäle  sind  durch  das  Land  gezogen.  Dicht  unter  den 
Mauern  beginnt  die  grosse  Wüste,  obgleich  der  Boden  hier  eben 
wo  fruchtbar  ist,  wie  nahe  dem  Flusse,  es  fehlt  nur  an  Bewohnern, 
um  Canäle  zu  ziehen.  Das  alte  Basra  der  ersten  Kalifen  lag  gegen 
^  geogr.  Meilen  südlicher;  man  erkennt  dort  noch  das  trockne  Bett 
?.iines  ehemaligen  langen  Canals,  der  das  Land  befruchtete,  was 
nun  wüst  liegt  [dass  jeder  Fluss  Einwirkung  von  der  Rotation  der 

Erde  erfährt,  analog  wie  die  Luft-  und  Meeresströme,  ist  ein  neu 
gefundenes  Gesetz  (von  K.  Baer),  und  scheint  hier  besonders  sich 
neu  bethätigen;  das  rechte  Ufer  wird  immer  mehr  Andrängen  der 
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Wasser  erfahren,  als  das  linke].  Die  Hitze  ist  hier  so  gross  in  der 
heissen  Zeit,  dass  plötzliche  Todesfälle  nicht  selten  sind  [so  sagt 
auch  Fontanier  (s.  „  Klimatologie  "  Persischer  Golf ),  dass  das  Klima 
zu  den  ungesundesten  gerechnet  wird,  wenigstens  zur  Zeit  nach 
den  Ueberschwemmungen].  Im  August  und  September  weh- 
ten nur  N.-  und  NW. -Win de,  ausgenommen  etwa  fünf  bis 
sechs  Tage  mit  SO.  und  wenige  Tage  mit  S.  [diese  Angabe  ist 
zuverlässig  und  findet  sich  auch  bei  Anderen];  in  dieser  Sommer- 
zeit war  der  Himmel  heiter;  die  Hitze  war  am  empfindlichsten 
bei  SO.- Wind,  weil  man  dann  auch  mehr  transpirirte  [es  ist  See- 
wind] ;  von  den  Marschen  her  weht  unreine  Luft.  Erst  am  7.  October 
zeigten  sich  einige  Wolken;  am  2  7.  October  begann  die 
Regenzeit,  mit  Blitz  und  Donner.  Die  Karawanen  ziehen  von 
hier  geradenwegs,  nach  Aleppo  durch  die  Wüste,  wenn  sie  nicht 
die  unabhängigen  Araberstämme  und  deren  räuberische  Tribut- 
forderungen  zu  sehr  fürchten;"  sonst  ist  die  Reise  durch  diese 
(Halb) wüste  weder  unangenehm  noch  gefährlich.  Hier  sind  die 
Taubenposten  gebräuchlich.  —  Auf  dem  Euphrat  reicht  die  Fluth 
noch  etwa  28  geogr.  Meilen  weit  von  der  Küste.  Das  Schiff  musste 
an  mehren  seichten  Stellen  gezogen  werden  (im  December  1765); 
an  einer  Stelle  hatten  die  Bewohner  einen  Damm  quer  durch  den 
Fluss  gezogen,  um  das  Wasser  für  ihre  Saaten  zurückzuhalten, 
und  in  der  Mitte  war  nur  ein  schmaler  Durchlass,  sehr  schwer  zu 
durchfahren.  Längs  den  Ufern  liegen  zahlreiche  Ortschaften ;  man 
sieht  auch  Heerden  von  Hornvieh,  Schafen  und  Pferden;  aber  das 
Land  soll  nur  eine  bis  zwei  Stunden  breit  bebaut  sein;  weiter  ab 
liegt  dies  ehemals  volkreiche,  fruchtbare  Land  jetzt  ganz  wüst, 
wegen  Mangel  an  Canälen,  öfters  bemerkt  man  trockne  Canäle. 
Die  Dörfer  liegen  ziemlich  weit  vom  Flusse,  sie  sind  ärmlich,  weil 
die  Araber- Schechs  den  Bewohnern  nicht  viel  übrig  lassen,  welche 
selber  sehr  diebisch  sind.  An  manchen  Stellen  wird  Zoll  erhoben. 
Unweit  Helle  liegen  die  Ruinen  des  alten  Babylon  (32°  N.),  noch 
genannt  Arcl  Babel.  Die  Ruinen  bestehen  aus  gut  gebrannten  Zie- 
geln, nicht  mit  Kalk  verbunden,  wie  in  diesem  ganzen  Marschlande; 
zum  Unterschiede  davon  lieferte  in  Persepolis  der  prächtigste  Marmor 
den  Stoff  für  die  Denkmäler,  aber  in  Egypten  für  die  Pyramiden 
der  nahe  liegende  Kalkstein  [in  Mosul  (36°  N.)  wird  auch  aus  Stein 
und  Kalk  gebaut].  Alles  besteht  hier  nur  aus  durchwühlten  Hügeln: 
die  Grundmauern  sind  noch  vorhanden,  dabei  auch  noch  ein  colos- 
saler  Thurm  Birs,  d.  h.  Nimrod.   Von  hier  geht  man  nach  Bagdad, 
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Wen  Euphrat  verlassend,  gerade  nach  Norden  zum  Tigris  hinüber, 
nn  zwei  Tagen,  über  ebenes,  fruchtbares,  aber  auch  wüstes  Land. — 
Bagdad  (33°  N.)  liegt  am  linken  Ufer  des  Tigris,  meist  aus  ge- 
brannten Steinen  gebaut,  unter  dem  Hause  befindet  sich  gewöhnlich 
iler  Sardap,  ein- gewölbter  Keller  mit  einem  Schornstein  als  Venti- 
lator, dessen  Mündung  nach  Norden  gebogen  ist,  weil  der 
Wind  in  der  heissen  Zeit  gemeiniglich  dorther  kommt. 
I Jedoch  im  Winter  kann  es  in  Bagdad  frieren;  zu  Anfang  Februar 
.766'  sah  der  Verf.  selber  Eis  von  etwa  ij2  Zoll  Dicke.  Dies  nannte 
man  freilich  eine  erstaunliche  Kälte,  und  man  erzählte,  es  seien  in 
tlieser  Nacht  über  zwanzig  Menschen  erfroren.  [Die  Temperatur- 
Verhältnisse  dieser  Gegend  machen  das  Klima,  wenigstens  für 
ken  Sommer,  zu  einem  der  heissesten  der  Erde,  in  Dove's  Tafeln 
linden  sich  diese  Angaben,  Bagdad  betreffend  (33°  N.) :  mittlere 
Temperatur  des  Jahres  18°,52  R.,  des  December  5°,6,  des  Januar 
10,4,  des  April  19°,0,  des  August  27°,6,  des  November  15°,6 ,  Diffe- 
renz der  extremen  Monate  22°,  Temperatur  des  Sommers  27°,1, 
Memnach  ist  hier  noch  das  Gebiet  der  heissen  Zone  anzunehmen, 
und  besteht  ein  jahreszeitlich  sehr  excessives  Klima  wegen  des  hohen 
oteigens  der  Sommerwärme,  wie  im  Gegensatz  davon  Jakuz  ein 
cehr  excessives  Klima  hat  wegen  tiefen  Sinkens  der  Winterkälfe.] 
Der  Fluss  steigt  im  März,  in  Folge  der  Schneeschmelze  im  Norden, 
nind  tritt  über  weit  hin,  mit  einem  Unterschiede  des  Wasserspiegels 
ron  20  Fuss  Höhe.  Das  umherliegende  Land  ist  sehr  niedrig. 
)ie  Stadt  hat  viele  Moscheen  mit  Minaren,  Karwanserojs,  öffent- 
i<iche  Bäder ,  Kaffeehäuser ,  Bazars.  Ein  Quartier  ist  für  L  e  p  r  o  - 
iische  und  Syphilitische  bestimmt.  Handel  besteht  zwischen  Indien 
»nd  der  Türkei,  Persien  und  Arabien.  Einige  Fabriken  sind  thätig. 
^roducte  des  Landes  sind  Datteln,  Reis,  Weizen,  Pferde,  Hornvieh, 
vieit  den  Kalifen  sind  die  Wissenschaften  verfallen;  ein  türkischer 
}>ascha  residirt  hier,  ziemlich  selbständig  mit  einem  Divan  und  den 
gewöhnlichen  Erpressungen,  die  keinen  Wohlstand  aufkommen 
aassen;  die  Pasclia's  führen  selbst  untereinander  zuweilen  kleine 
vCriege.  —  Der  Verf.  reiste  weiter  zu  Lande  nach  Nordwesten, 
längs  des  Flusses,  im  März,  da  die  Wasserfahrt  auf  dem  Tigris 
stör  abwärts,  nicht  aufwärts  besteht;  wegen  des  starken  Falles  des 
Wassers  fährt  man  zuweilen  in  drei  Tagen  von  Mosul  nach  Bagdad 
«sehr  verschieden  vom  Nil.  Oestlich  vom  Tigris  erstreckt  sich  das 
bergige  Kurdistan,  das  alte  Assyrien,  bis  zum  Grenzgebirge  des 
Kiohen  Bodens  von  Persien,  dem  Zagros  -  Gebirge ,  das  parallel  mit 
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den  beiden  Flüssen  läuft].  Bei  Nimrod  ist  wieder  ein  Damm  quer 
durch  den  Fluss  gebaut,  ein  altes  Werk.  Nicht  sehr  entfernt  von 
Mosul  erschien  ein  hügeliges  Land,  das  sind  die  unterirdischen 
Ruinen  des  alten  Ninive.  —  Mosul  (36°  N.)  liegt  am  rechten  Ufer 
des  Tigris,  ist  eine  grosse  Stadt  mit  etwa  24000  Häusern,  und  zwar 
alle  von  Stein  und  Kalk.  Im  Winter  ist  es  hier  bisweilen  sehr 
kalt  [die  senkrechte  Höhe  kann  nicht  unbeträchtlich  sein,  da  auch 
das  Gefäll  des  Tigris  so  stark  genannt  ist;  die  mittlere  Tempe- 
ratur findet  sich  angegeben  zu  15°,8  R.,  des  Januar  5°,1,  des 
Juli  27°,6.  —  Etwas  nördlicher  liegt  Urmia  (37°  N.),  in  einer  Höhe 
von  4700',  und  hier  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Juli  nur  19°  R.]. 
Der  Fluss  kann  mehre  Tage  mit  Eis  bedeckt  sein.  Das  Klima  gilt 
für  gesund,  die  Bewohner  erreichen  oft  ein  hohes  Alter.  Hier 
leben  die  Mohamedaner  in  besonders  gutem  Vernehmen  mit  den 
Christen  (Nestorianern ,  unirten  Chaldäern,  Jacobiten).  —  Der  Weg 
von  Mosul  westlich  nach  Orfa  und  Aleppo  (36°  N.)  führt  (im 
April)  nicht  mehr  durch  Wüste,  sondern  durch  grasbedecktes,  sehr 
fruchtbares  Land,  mit  vielen  kleinen  Flüssen,  wie  schon  Q.  Curtius 
erwähnt  [man  findet  in  der  That  immer  bestätigt,  dass  das  Klima 
schon  vor  Jahrtausenden  dasselbe  war;  nur  die  Cultur,  auf  künstlichen 
Bewässerungen  beruhend,  wie  sie  auf  dem  ganzen  subtropischen 
Gürtel,  wenigstens  im  Sommer,  nöthig  sind,  ist  versäumt  worden]. 
Die  Stadt  Mardin  hat  sehr  gesundes  Klima,  da  sie  hoch  liegt  ist 
es  im  Sommer  nicht  sehr  heiss,  im  Winter  aber  ziemlich  kalt,  so 
dass  man  Pelze  trägt  oder  ein  Feuer  von  Kohlen  in  einem  Topfe 
oder  auch  von  Holz  in  einem  Kamin  gebraucht.  Wein  und  Obst, 
Weizen,  Gerste,  Viehzucht  sind  hier  vortrefflich.  Diarbekr 
(30°  N.)  hat  reichlich  Wasser  und  gut  bebautes  Land;  sie  gehört 
zu  den  grossen  Städten  im  Orient.  Bei  Orfa  (sonst  Edessa)  liegen 
auch  Ruinen  mit  dem  Namen  Nimrod;  in  dieser  Gegend  liegen 
nicht  wenige  Ruinen  alter  Städte.  [Ueber  die  Krankheiten  der 
mit  Kameelen,  Pferden,  Schafen  nomadisirenden  Araber  in  dieser 
Halbwüste,  der  Beduinen,  berichtet  J.  Burckhard  (Notes  on  the 
Bedouins  1830);  die  Beduinen  sind  nicht  ganz  so  hager  wie  man 
sie  wohl  beschreibt;  man  findet  wenige  von  hohem  Alter,  in  Folge 
ihrer  Strapazen;  Fieber  fehlen  durchaus  nicht  ganz  in  der  Wüste. 
Ophthalmien  sind  unter  ihnen  sehr  gewöhnlich,  jedoch  mit  wenigen 
Erblindungen ,  im  Vergleich  mit  den  Bewohnern  in  den  Städten  *). 

*)  In  Egypten  beschränkt  sich  geographisch  das  Vorkommen  der  dort  sehr  heftigen 
Ophthalmien  auf  das  Culturland,  d.h.  feuchter  Boden  oder  vielmehr  Dampfgehalt 
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Oie  Araber  schlafen  immer  mit  umhülltem  Kopfe,   während  die 
uäiltcr  mit  unbedecktem  Kopfe  auf  den  Dächern  schlafen.  Rheuma 
i-st  bei  ihnen  wohlgekannt.   Häufig  plagt  sie  Constipatio  in  Folge 
Ites  anhaltenden  Genusses  von  Kameelmilch.   Lepra,  in  der  Form 
oii  L.  maculosa,  findet  sich  bei  ihnen,  doch  nicht  häufig  (auch 
on  dieser  Krankheit  scheinen  die  heftigen  Formen  nur  in  feuchten 
EQimaten  vorzukommen).  Alle  haben  sehr  gute  Zähne.  Blattern 
tnd  ihnen  wohl  bekannt.] 

Armenien,  Tiflis  (Meteorologie),  1300' hoch  (41° N.). 
■fach  Sir  J.  Herschel,  in  der  Encyclop.  Brit.,  Art.  Meteorology. 
.'Jeber  Tiflis  finden  sich  hier  folgende  kurze  meteorologische  An- 
aaben  zur  besonderen  Beurtheilung  der  Excessivität,  der  jähr- 
echen wie  der  täglichen,  des  Klima's,  und  Vergleichungen  mit 
mderen  Orten.]  1)  Die  jährliche  Fluctuation  betreffend:  Mitt- 
lre Temperatur  des  Jahres  10°  R.,  des  Januar  —  0°,1,  des  Juli 
fr3°,4,  Amplitude  19ö,5;  mittlerer  Barometerstand  im  Jahre 
jp,5"  (engl.  =  320,87  Par.  Lin.),  des  December  28,7,  des  Juli  28,3, 
,  mplitude  0,4";  Dampf-Tension  des  Jahres  0,3"  (also  nur 
13"'),  im  Januar  0,14"  (1,1'"),  im  August  0,49"  (=5,6"'),  Am- 

litude  0,35"  (0,38'"),  Saturation  des  Jahres  69  Proc,  des 

ebruar  82  Proc,  des  August  57  Proc.  Regenmenge  im  Jahre 
L2".  —  2)  Die  tägliche  Fluctuation  betreffend:    Im  Mittel  des 

ihres  war  von  der  Temperatur  das  Maximum  13°,3  (um  3  Uhr 
: achmittags) ,  das  Minimum  7°,1  (des  Morgens),  Amplitude  6°,2 
rreilich  wären  noch  die  beiden  contrastirenden  Jahreszeiten  zu  unter- 
:i  heiden] ;  vom  Barometer  das  Maximum  28,56  (des  Morgens 
Co  9  Uhr),  das  Minimum  28,50  (um  4  Uhr  Nachmittags),  Am-' 
llitude  0,06";  von  der  Dampf-Tension  betrug  die  Ampli- 
iide  0,02",  das  Maximum  um  11  Uhr  Morgens,  das  Minimum  um 
Uhr  Morgens;  die  Saturation  hatte  Amplitude  26  Proc, 
us  Maximum  um  8  Uhr  Morgens,  das  Minimum  um  3  Uhr  Nach- 
iittags  (80  zu  54  Proc). 

[Zur  Vergleichung  tageszeitlich  excessiver  und  limitirter  Klimate 
«ögen  hier  die  Amplituden  der  täglichen  Fluctuation 

n  Mittel  des  Jahres  einiger  anderen  Orte  als  Beispiel  stehen. 

r  Luft  ist  eine  Bedingung ;   in  der  eigentlichen  Wüste  scheinen  sie  wirklich  zu 
lilen,  nach  übereinstimmenden  Berichten ,  s.  Russcgger,  Burton,  M'Gregor,  J.  Richard- 
in u.  A. ,  ausser  auf  Oasen,  Flussufern  und  Küsten.    Diese  Absenz  in  den  wirklich 
Dcknen  ,  d.  i.  evaporationskraftigen  ,  Wüsten  theilt  die  Ophthalmie  mit  mehren  anderen 
rr  wichtigsten  Krankheitsformen. 

MUhry,  Klimatogr.  Uebcrsichtt  26 
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Tageszeitlich  limitirte  Klimate: 


Temperatur 

Barometer 

Dampfdruck 

Saturation 

St.  Helena 

2°,3 

0,07" 

0,06" 

11  Proc 

Green  wich 

40,6 

0,02" 

0,04" 

Sitka 

2°,5 

0,01" 

0,03" 

Tageszeitlich 

excessive 

Klimate : 

Temperatur 

Barometer 

Dampfdruck 

Saturation 

Toronto 

90,0 

0,05" 

0,05" 

17  Proc. 

Tiflis 

6°,2 

0,06" 

0,02" 

26  „ 

Nertschinsk 

7°,7 

0,03" 

0,08" 

14  ■„ 

Peking 

6°,6 

0,10" 

0,01" 

24  „ 

Die  Vergleichung  auch  der  Unclulationen  (Variabilität)  würde  Unter 
schiede  noch  mehr  hervortreten  lassen.    Diese  Unterschiede  aber 
abgesehen  von  den  Breitegraden,  erweisen,  dass  vom  oceanische 
Gebiete  ab  nach  dem  Innern  der  Continente  hin  auch  die  tägliche 
Variationen  der  Meteore,  nicht  nur  die  jährlichen,  zunehmend  an 
Amplitude  (locale  Unterschiede  vorbehalten)  sich  verhalten.] 

Persien  (Klima)  (40°  bis  26°  N.).  J.Malcolm,  Histo 
of  Persia.  1815.    [Der  Verf.  hat  längere  Zeit  in  Persien  als  e~ 
lischer  Gesandte  gelebt  und  giebt  im  24.  Capitel  seines  Geschieh 
Werkes  eine  klimatische  Uebersicht  dieses  hohen  Landes,  welch 
durchaus  im  subtropischen  Gürtel  liegt;  den  ganzen  südwestliche 
Theil  bildet  die  breite  Zagros- Gebirgskette,  die  von  Mesopotami 
und  von  der  schmalen  Küste  des  Persischen  Golfs  hoch  aufstei 
und  an  ihrer  nordöstlichen  Seite  in  einen  etwa  4000'  hohen  Hoc 
boden  übergeht;  in  dieser  Höhe  breitet  sich  das  Land  weit  aus 
nach  Südost  hin  etwas  abfallend.]  In  dem  südlichsten  Theile  dies 
Reiches,  d.  i.  auf  der  schmalen  Küste  des  Persischen  Golfs,  v 
den  Gebirgen,  ist  die  Sommerhitze  sehr  gross,  und  noch  vermea 
auf  dem  dürren  Boden,  welcher  dem  arabischen  gleicht.  Im  Herbs 
wird  die  Hitze  noch  drückender;  aber  im  Winter  und  Frühling  i 
das  Klima  entzückend,  nie  wird  es  sehr  kalt,   und  Schnee  fäll 
selten  diesseits  des  Gebirgszuges.    Die  Regen  fallen  im  Wint 
und  Frühling,   doch  nicht  heftig  (der  Sommer  ist  ohne  Regen) 
Die  vorherrschenden  Winde  sind  aus  NW.  und  SO.  [unstreiti 
abgelenkt  von  NO.  und  SW.,  längs  dem  Küstengebirge];  Regen 
kommt  fast  immer  mit  letzterem,  und  wenn  auch  stark,  ist  er  kaum 
jemals  länger  als  drei  oder  vier  Tage  zur  Zeit  anhaltend.  Von 
Abuschär  (29°  N.)  an  der  Küste  werden  folgende  mehrjährige 
Beobachtungen  mitgetheili :   der  Januar  hat  mittlere  Temperatur 


Westliches  Mittel- Asien. 


403 


>}°,1  (bei  Sonnenaufgang  11°,5,  um  2  Uhr  Nachmittags  14°,6  R.), 
umplitude  der  täglichen  Fluctuation  3°,1;  der  Juli  hat  mittlere 
Temperatur  27°,1  (Morgens  25°,5,  Nachmittags  29°,3),  Amplitude 
K  täglichen  Fluctuation  auch  nur  3°,8.   Regen  sind  angemerkt  von 
Uitober,   eigentlich  aber  erst  von  November,   mit  Gewitter,  bis 
ärz  und  selbst  bis  Mai;  im  Sommer  fiel  kein  Regen,  und  waren 
«rhcrrschend  nördliche  Winde  (NW.),  im  Winter  werden  auch 
it.dliche  Winde  gemeldet  (SO.) ;  die  fernen  Berggipfel  tragen  Schnee 
•n  November  bis  Mai.  —  Schi  ras  [29°  N.,  4200'  hoch],  und 
2  anderen  Theile  von  Farsistan  oberhalb  der  Berge,  hat  ein  schönes 
llima,  weder  die  Hitze  der  niedrigen  Länder  noch  die  strengen 
hinter  der  nördlicheren  und  höher  gelegenen  Gegenden;  der  Sommer 
in  Schiras  niemals  excessiv  heiss,  und  die  Nächte  sind  kühl; 
rr  Verf.  fand  (1800)  an  einem  der  heissesten  Tage  des  Juni  die 
-miperatur  um  Mittag  27°,6,  und  im  Mai  (1810)  bewegte  sie  sich 
ischen  25°  und  13°  R.;  im  Herbst  blieb  es  warm,  aber  im  Winter 
nirde  es  kalt,  so  dass  die  Temperatur  weit  unter  0°  fiel,  selbst  im 
ärz  war  oft  noch  Reif  am  Boden;   der  April  ist  ein  reizvoller 
onat,  die  Temperatur  bei  Sonnenaufgang  etwa  9°,  des  Nachmittags 
0  R.    Es  finden  sich  hier  wenig  grosse  Flüsse,  aber  Ueberfluss 
Bächen,  die  Berggegenden  gewähren  treffliche  Weiden  und  die 
:  läler  bei  Schiras  u.  a.  Städten  liefern  reichlich  alle  Arten  von 
eetreide  und  Früchten.  —  Ispahan  [32°  N.,  4150'  hoch],  die 
temalige  Hauptstadt  und  noch  die  bedeutendste  Stadt  des  Landes, 
I  leint  das  glücklichste  Klima  von  ganz  Persien  zu  haben,  weniger 
'»mraerhitze  als  in  Schiras  und  kaum  strengere  Winter;  der  Himmel 
,  wenige  Wochen  ausgenommen  (im  Winter),  immer  unbewölkt 
icd  heiter,  die  Regen  sind  nie  heftig,  der  Schnee  liegt  selten  lange, 
tu  Luft  ist  so  trocken,  dass  das  glänzendste  Metall  nicht  rostet 
ise  Evaporationskraft  muss  ausserordentlich  sein  mit  ihren  Folgen 
r  Absenz  mancher  Krankheitsformen],  namentlich  ist  der  Frühling 
keinem  Orte  schöner,  „berauschend".    Die  Einwohnerzahl  hat 
genommen,  da  die  innere  Verwaltung  dieser  Stadt  auch  vortreff- 
h  ist,  mit  grossen  Palästen,  Moscheen,  Collegien,  Bazars,  Kara- 
mnsereien,  Bädern,  Gärten,  Springbrunnen,  Alleen;  die  Häuser 
ben  flache  Dächer,   mit  innen  sich  drehendem  Windfang  zur 
;ntilation  (Ventilatorium) ,  und  sie  umschliessen  Höfe  mit  Gärten. — 
eniger  schön  wird  das  Klima  in  den  nördlicheren  Theilen,  die 
inter  sind  zu  kalt,  so  in  Hamadan  und  Teheran  [35°  N.,  3700' 
ch] ,  an  letzteren  Orten  ist  es   sehr  breit  variabel  im  Sommer, 
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zumal   veranlasst  durch  einen  kalten  Wind  aus  NW.,   den  sogi 
„Kaukasischen  Wind".  —  In  Tabris  (38  0  N.)  wehte  im  Jun 
(1810)  der  Wind  stark  aus  Osten  und  die  Temperatur  variirta 
manchmal  im  Tage  von  27°  bis  12°  ß.;    Schnee  fiel  schon  an] 
20.  October,   doch  wurde  nachher  das  Wetter  wieder  mild,  de] 
Januar  wurde  streng  kalt,  und  selbst  im  Mai  kam  noch  einmal 
Frost,    dann  begann  grosse  Wärme  und  am  15.  Juli  wurde  daj 
Getreide  geschnitten.  —  Im  Norden,  an  der  Südküste  des  Caspij 
sehen  Meeres,  liegt  ein  niedriger,  warmer,  local  regenreicher,  frucht] 
barer  Strich,  und  die  nördliche  Seite  des  Gebirges  ist  hier  aucH 
waldreich.  —  Im  Osten  geht  das  Land  über  in  die  Wüste  von 
Korassan  und  Seistan;  hier  fliehen  die  Bewohner  für  einige  Woche 
im  Sommer  vor  den  Wüstenwinden.    Uebrigens  ist  das  Klima  i 
Ganzen  gesund,  weil  es  so  trocken  ist.    Es  fehlen  dem  gerühmte 
Klima  Flüsse  und  Bäume,  damit  Schatten  im  Sommer  und  Brenn 
holz  im  Winter.    Wo  Wasser  vorhanden  ist,  zeigt  sich  fruchtbare 
Boden;    die  Zerstörung   kostbarer  Bewässerungen  in  Kriegen  ha 
weite  Strecken  öfters  verödet  und  Ruinen  hinterlassen. 

Persien  (Teheran)  (3ßo  n.),  4700'  hoch.  J.  Pol 
die  Hautkrankheiten  in  Teheran  und  Umgebung  (Wochenblatt  de 
Zeitschr.  der  Ges.  der  Aerzte  zu  Wien,  1857,  Nov.).  [Der  Ve 
lebte  seit  mehren  Jahren  als  Leibarzt  des  Schah  in  Persien.]  Di 
Luft  ist  in  diesem  hochgelegenen  Lande  äusserst  trocken  [bekannt 
lieh  im  Sommer  regenlos  und  heiss,  im  Winter  kalt];  zu  berück 
sichtigen  ist  auch  die  reinliche  Pflege  der  Haut  bei  den  Persern 
durch  Waschen  und  Bäder,  w7obei  jedoch  Schminke  viel  angewende 
wird.  Auffallend  ist  die  Schweisssecretion  selbst  in  der  hohe 
Sommerhitze  sehr  gering,  während  in  Bagdad  copiöser  Schwei 
sich  findet,  daher  ist  in  Persien  die  Hitze  drückender  [die  stark 
Evaporationskraft  des  Klima's  macht  hier  die  Haut  schneller  af 
dunsten  und  trocken;  bei  Luftzug  macht  feuchte  Haut  die  Hitz 
erträglicher,  im  Allgemeinen  gilt  Hitze  in  hoch  saturirter  Luft  fit 
weit  lästiger  und  ist  auch  entschieden  ungesunder] ;  auch  die  eigen 
thümlichen  Fussschweisse  sind  wegen  des  Waschens  unbekannt 
Die  Blattern  sind  hier  sehr  gefährlich,  eine  Variola- Epidenm 
•herrscht  in  jedem  Jahre,  selten  überlebt  ein  Schwarzer  den  Anfall 
und  die  Nachkrankheiten  sind  häufig  (Gelenkentzündung,  Blindheif 
Gangrän  der  Zehen,  noma,  Ohrenfluss,  Scrofel  u.a.);  die  Mortalii" 
dabei  ist  etwa  Ys  der  Erkrankten.  Obwohl  Typhus  exanthe 
maticus  (typhoid)  sehr  häufig  ist,  z.  B.  unter  den  Truppen, 
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ist  er  doch  sehr  gelind,  die  Mortalität  ist  nur  etwa  1/>2b  der 
rrkrankten;  sehr  selten  aber  ist  die  Petechialform.  [Ob  nicht  beide 
u  Sommer  aufhören?]    Selten  sind  auch  Scrofeln.   Die  gefähr- 
den Varicellae  kennt  man  hier  auch.   Masern  sind  kaum  gefähr- 
h,  doch  kann  auch  hiernach  noma  eintreten.    Es  fehlt  ganz 
rlatina,  hat  auch  keinen  Namen  [wie  in  Ostindien].  Auch 
iliaria  fehlt  (auch  das  Schweissfriesel)  [sie  ist  vielleicht  überhaupt 
ir  symptomatisch].  Dermatitis  ex  insolatione  ist  sehr  gewöhnlich;  auch 
»misse,  Scorpione  und  Tarantel  sind  Ursache  davon  (Aussaugen 
d  Ammonium  bewährten  sich  dabei).    Sonderbar  endemisch  giebt 
in  Miane,  unfern  von  Tabris,  Wanzen,  deren  Biss  giftig  ist  und 
ltlich,  aber  nur  für  Fremde,  nicht  für  Eingeborne;  die  Thatsache 
»eint  ausser  Zweifel  zu  sein,  indess  ist  die  Stadt  auch  voll  Malaria 
d  ist  der  Aufenthalt  auch  im  Herbst  vorzüglich  gefährlich*  Ein 
»ildemisches  Erysipelas  kam  mehrmals  vor,  zumal  im  Frühjahr 
id   Herbst;    phlegmonöse   Entzündung   ist   auch   zu  bemerken; 
ir unkel  sind  sehr  häufig;  auch  Carbunculus  ist  wohl  bekannt, 
ch  wenig  bedenklich.    Herpes  ist  selten;  Zoster  kam  einmal  vor; 
i s  m  p  h  i  g  u  s  ist  eigentümlich  endemisch  häufig  in  Teheran  bei 
:  ndern,  und  gilt  für  contagios,  dauert  einige  Monate  mit  Genesung, 
iufig  ist  der  Aleppische  Knoten,    ein  Lupus  typicus 
nignus,  in  einigen  Städten  Persiens  so  häufig,  dass  Niemand 
ir  -schont  bleibt  (z.  B.  in  Ispahan,  Kaschan,  Teheran),  in  anderen 
ulend  (z.  B.  im  nördlichen  Persien,  in  Tabris  u.  a.,  auch  selten 
Hamadan);  er  gilt  für  ansteckend,   er  befällt  nur  einmal 
i  Leben,  ist  nur  local,  dauert  etwa  ein  Jahr  (daher  der  Name 
;>alek",  ein  Jährchen),  meist  im  Gesicht;  hiervon  bleiben  Fremde 
>  ist  verschont,  z.  B.  Europäer  und  Neger;  das  Uebel  gilt  für  ein 
I  ii  me  tangere,  indessen  starke  Aetzung  mit  concentrirter  Salpeter- 
ure  heilte  es  rasch.    Lepra  herrscht  endemisch  in  einigen  nord- 
•stlichen  Gegenden,  vorzüglich  in  Chams^,  sie  ist  erblich,  gilt  für 
steckend;  in  Teheran  findet  sie  sich  nicht  [die  trocknen,  durstigen 
iimate  scheinen  sie  auszuschliessen] ;  sie  gilt  für  unheilbar,  indess 
sie  durch  starke  Gaben  Jod  heilbar  gewesen.  Pachydermia 
63phantiasis  "kam  in  einem  Falle  vor.   Sehr  häufig  ist  Scabies, 
ihr  selten   sind  Eczema,  Purpura  petechialis,  und  ganz  un- 
kannt  ist  Scorbut;  auch  ist  Carcinoma  äusserst  selten, 
allen  Formen;  selten  sind  auch  die  indolenten  Fuss- 
schwüre [wieder  eine  Bestätigung  der  Wirkung  trockner  Klimate]. 
<vus  bei  Kindern  ist  wohlbekannt.   Filaria  oder  Dracunculus  wird 
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nur  mitgebracht  von  der  Küste  am  Persischen  Golf.  Eine  Plagt*1' 
sind  die  Kleiderläuse,  in  jedem  Harem;  die  Frommheit  scheut  aiM' 
zu  tödten;  dagegen  fehlen  Filzläuse  [bei  Reinlichkeit  der  Haut  fehl« 
hier  Reinlichkeit  der  .Kleider] ;  es  fehlen  auch  in  Teheran ,  trotaB; 
dem  Schmutz,  Ratten,  Flöhe  und  Wanzen,  wenn  auch  nicfS 
Fliegen  und  Mücken.  Hautneurosen,  Anästhesie  und  HyperästhesiJ 
kommen  vor. 

Korassan  (Herat  und  Kandahar)  (35°  bis  3PN.V 
56°  bis  66°  O.),  4500'  und  3300'  hoch.  A.  Conolly,  Journ.  to  th# 
North  of  India.  [Der  Verf.  ist  von  Asterabad,  über  Mesched  nacW 
Herat,  Kandahar  und  so  weiter  nach  Indien  gereist,  eine  alte  Hanf0 
delsstrasse  nach  Indien,  welche  jetzt  sehr  wenig  bekannt  ist.]  DiA" 
Strasse  führt  längs  der  Südseite  der  Elburs  -  Gebirgskette ,  abetf 
vorher  muss  diese  bald  südlich  von  Asterabad  überschritten  werden»1 
damit  wird  die  Waldung  verlassen,  auf  welche  man  von  der  Höh»1 
des  Passes  heruntersah;  zum  Theil  hing  eine  weisse  Wolkendecke 
darüber  und  weiterhin  erstreckte  sich,  nach  Nord  und  Ost  hin,  diw 
turkomannische  caspische  wüste  Steppe  (im  Juni  1830)  [die  naenf 
dem  Caspischen  Meere  hin  gekehrte  nördliche  Seite  des  ElbursP 
dieser  westlichen  Fortsetzung  des  Hindukhu,  und  östlichen  dem 
Taurus,  erhält  reichlich  Dampf  und  Regen,  ist  daher  fruchtbaÄ 
und  reich  bewaldet,  und  bildet  einen  starken  Contrast  mit  daiBi 
südlichen  Gehäng  und  mit  dem  sich  daran  schliessenden  dürre» 
Hochboden  Persiens].  Nach  Süden  zu  folgt  ein  anderer  Gebirgszug» 
eben  so  hoch,  mit  Schnee  bedeckt,  aber  ganz  kahl;  die  Kälte  wa» 
bedeutend.  Am  Fusse  der  Bergkette  in  Scharud  (36°  N.)  war  dfl> 
Temperatur  des  Mittags,  drei  Tage  hindurch,  22°,8  R.;  da  evm 
Gewässer  hier  herabkommt,  findet  sich  hier  eine  angebaute  Stellali 
in  der  sonst  dürren  Ebene,  wo  das  Wasser  sonst  fehlt.  Der  WegW'"' 
nach  der  heiligen  Stadt  Mesched  (36°  N.)  ist  sehr  besucht.  Dill- 
städt Nischapur  liegt  an  zwölf  Bächen  und  war  ehemals  durcfaH1. 
zwölftausend  Canäle  fertilisirt.  Man  kommt  durch  reizende  Land-|J> 
schatten  m*it  Wohnorten,  da  wo  ein  Fluss  ist.  Die  Länge  des  Wege», 
von  Scharud  nach  Mesched  beträgt  etwa  55  geogr.  Meilen.  Daat 
Land  würde  in  einem  besseren  Zustande  sich  befinden,  wenn  die». 
Einfälle  der  wilden  Turkomanen  zu  vermeiden  wären.  Uebrigensjf 
bietet  ein  Weg,  der  längs  der  nördlichen  Seite  des  Elburs  führtJjj 
reichliches  Wasser  und  Futter  [hier  zieht  ein  Fluss  von  Westend 
her  entlang  und  wird  auch  das  Caspische  Meer  noch  regenbringendljj 
einwirken].  Mesched  (36°  N.)  ist  eine  sehenswerthe  Stadt,  jährlich! 
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§ron  gegen  hunderttausend  Pilgern  besucht,  mit  etwa  45000  Einw.; 
\  s  ist  auch  eine  bedeutende  Handels-  und  Fabrikstadt;  die  Lebens- 
Laittel  sind  billig.  Als  Lebensmittel  findet  man  Reis,  Gerste,  Bohnen, 
Riüben,  Zwiebeln,  Aepfel,  Birnen,  Pfirschen,  Weintrauben,  Melonen, 
■»chafe,  Geflügel,  Käse,  flüssige  Butter,  Oel  u.  s.  w.    Die  Waaren 
Icommen   mit  Kameelen   (doch  sind  die  Wege  sehr  unsicher  von 
Kläubern)   z.  B.  Seide  und  Sammet,   Baumwolle,  Tuche,  Shawls, 
■»ecken,  Spezereien,  Zucker,  Indigo,  Felle,  Tabak,  Datteln,  Thee, 
lijlas,  Metall  waaren  u.  a.    Das  Land  umher  ist  fruchtbar,  Wasser 
Igst  in  Canälen  reichlich  herbeigeführt.    Die  Temperatur  war  hier 
Ivon  Ende  bis  Mitte  September  um  Mittag  im  Mittel  23°,1,  einmal 
Iltieg  sie  bis  29°  R.,  sie  fiel  aber  nicht  unter  20°.    Aber  um  die 
Iklitte  September  wurden  die  Nächte  sehr  kalt.    Die  Winter  sind 
jitier  sehr  streng,  mit  viel  Schnee.    Der  weitere  Weg,  nach  Herat, 
L?t  etwa  46  geogr.,  Meilen  lang;  auch  hier  sucht  man  die  Orte  auf, 
Ivo  Wasser  zu  finden  ist.    Herat  (34°  N.)  ist  eine  gut  befestigte 
fjtadt  mit  etwa  45000  Einw.,  mit  4000  Wohnhäusern,  17  Carawan- 
«ereien,   20  Bädern,    vielen   Moscheen   und  schönen  öffentlichen 
IWasserhältern.    Die  Strassen  sind  überaus  schmutzig,  mit  stagni- 
erenden Pfützen,  todten  Hunden,  Katzen  und  Pferden,  und  Excre- 
nenten;  dennoch  ist  die  Stadt  gesund;  auf  Klagen  wird  geantwortet : 
,,Das  Klima  ist  schön;   wenn   Schmutz   die  Leute  tödtete,  was 
vürde  aus  den  Afghanen?  Kandahar  ist  eine  ebenso  schmutzige 
Stadt,   und  Kabul,   diese  Stadt  von  hunderttausend  Gärten,  soll 
nig  besser  sein."    [Die  Höhe  dieser  Orte,  mit  trockner  und 
lünnerer  Luft,    also  auch  mit  stärkerer  Evaporation,   schützt  sie 
i^inigermaassen ;   aber   auch  muss  man  überhaupt  die  ätiologische 
Bedeutung  faulender  Organismen  erst  mehr  beweisen,  durch  Nach- 
veis  der  bestimmten  Krankheitsformen,  welche  sie  bewirken.  Die 
I Pest  ist  hier  nie  vorgekommen,  sie  hat  bekanntlich  eine  Meridian- 
'irenze  im  westlichen  Persien.]    Sehr  schön  ist  die  Umgegend  der 
Stadt;  in  der  Mitte  zwischen  Bergen,  im  Norden  wie  auch  im  Süden, 
igelegen,  besteht  dieser  etwa  5  geogr.  Meilen  breite  Zwischenraum 
n    ununterbrochener   Ausdehnung   aus   Dörfern,    Gärten,  Wein- 
gärten, Kornfeldern,  von  kleinen  Strömen  glänzenden  Wassers  in 
allen  Richtungen  durchschnitten,  künstlich  bewässert.    Die  Lebens- 
mittel sind  daher  reichlich,  vorzüglich  und  billig.    Das  Klima,  wie 
<:gesagt,  soll  gesund  sein;  im  Sommer  ist  zwei  Monate  grosse  Hitze 
i[und  kein  Regen],  im  Winter  fällt  viel  Schnee  [die  Höhe  ist  etwa 
44500'].    Ein  Jahr  vorher  hat  hier  die  indische  Cholera  geherrscht; 
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die  Blattern  mögen  zu  Zeiten  sich  verbreiten.  Der  Boden  giebt 
eine  zehnfältige  Ernte,  Weizen  und  Gerste.  Die  Temperatur  er- 
reichte am  24.  September  (1830)  gegen  Mittag  23°,5  R.,  bis  zum 
6.  October  fiel  sie  bis  14°,6;  dann  wurden  die  Nächte  kalt  und  der 
Winter  näherte  sich  erkennbar.  Der  Weg  nach  Kandahar  (31°  N.), 
nach  Südost,  ist  das  ganze  Jahr  offen,  und  führt  über  gebirgiges 
Land  (nach  Kabul  (34°  N.),  hin  nach  Osten,  ist  er  im  Winter 
verschlossen).  Die  Schafheerden  sind  zahlreich,  sich  nährend  von 
dürftiger  Grasweide.  Man  überschritt  einen  Fluss,  Heimund  [er 
fliesst  nach  West  und  endet  in  einem  grossen  See],  am  26.  October, 
das  Wasser  war  nun  am  niedrigsten;  er  beginnt  zu  schwellen  im 
Winter,  wo  viel  Regen  fällt;  am  höchsten  ist  der  Wasser- 
stand im  Frühling,  wann  der  Schnee  schmilzt.  Die  Bewohner  sind 
vertheilt  in  kleine  Hirtengesellschaften,  wandernd  mit  ihren  Schaf- 
heerden ;  nur  an  wenigen  Stellen  ist  das  Land  bebaut.  Die  Stadt 
Kandahar  ist  etwas  grösser  als  Herat;  das  Klima  ist  im  Sommer 
weit  heisser  und  im  Winter  fällt  mehr  Regen  als  Schnee 
[sie  liegt  schon  niedriger  als  Herat,  3300'  hoch];  die  besten  Früchte 
und  Gemüse  wachsen  in  der  Nähe.  [Selbst  am  20.  November,  zu 
Quetta  (30°  N.),  spricht  der  Reisende  noch  nicht  von  begonnenem 
Regen;  er  erwähnt  des  klaren  Himmels,  mit  kalten  Nächten;  er 
reiste  aber  zu  einer  Zeit,  wo  er  zu  Anfang  der  Winterregen  der 
Subtropenzone  gerade  in  die  Tropenzone  eintrat.]  Bei  Daader 
(29°  N.,  67°  O.)  war  die  Grenze  von  Korassan  erreicht  und  anstatt 
der  Afganen  erschienen  die  braunen,  nackten  Hindus,  in  niedrigem 
warmen  Tief  lande,  am  6.  December,  nahe  dem  Indus. 

Afganistan  (Cawiil)  (34°  N.,  69<>  O.  Gr.),  5980'  hoch. 
M.  Elphinstone,  An  account  of  the  kingdom  of  Caubul  and  its 
depenclencies  in  Persia,  Tartary  and  India.  Lond.  1815.  [Der  Verf. 
ist  zwei  Jahre  hier  anwesend  gewesen.]  In  den  Ländern,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  im  Nordwesten  von  Indien,  weht  der  Monsun- 
Wind  nicht  so  stark  wie  in  Indien  und  weicht  nicht  so  weit  von  der 
Küste  ab  in  das  Innere;  sondern  schon  in  Candahar  (31°  X., 
65°  O.  Gr.),  3060'  hoch,  wird  keine  Spur  mehr  davon  wahr- 
genommen; jedoch  ist  er  im  Nordosten  von  Afganistan  noch  zu 
bemerken,  obgleich  dies  noch  ferner  von  der  Küste  liegt;  er  kommt 
hierhin  von  Osten,  indem  er  längs  der  Südseite  des  Himalaya- 
Gebirges  nach  Nordwest  abgelenkt  wird.  Indessen  erfahren  hier 
damit  den  Regen  nur  die  ersten  Gebirgsreihen ;  diese  Sommerregen 
werden  schwächer  weiter  nördlich  und  hören  allmälig  auf,   z.  B. 
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Kaschmir  (33°  N.)  und  das  innere  Afganistan  bekommen  wenig  von 

em  SW.- Monsun  -Regen  im  Sommer.  Ueberhaupt  beginnt  ja 
<er  SW.- Monsun  früher  in  den  südlichen  Theilen  der  ostindischen 

länder,  im  Mai;  weiter  im  Norden  erscheint  er  erst  im  Juni  (mit 
esr  Sonne  aufrückend),  z.  B.  in  Delhi  (28°  N.  B.)  beginnt  er  erst 
linde  Juni  und  hier  ist  die  Regenmenge  auch  weit  geringer  als  in 

ombay  und  Calcutta ;  im  Pendschab  ist  sie  auch  schwach,  aber  an 
ien  Gebirgsseiten  selbst,  weiter  nördlich,  ist  sie  wieder  stärker,  das 
?  t  im  Süden  des  Hindukhu;  einige  Schauer  fallen  noch  in  Pescha- 
ier,  aber  noch  weniger  als  im  Thale  des  Cabul- Flusses.  Die 
usserste  Grenze  des  Sommer -Monsunregens  ist  Mekran.  —  Zu 
unterscheiden  ist  in  diesen  Ländern  ein  zweiter  Regen,  ein  im 
i7inter  fallender,  auch  wohl  als  Schnee  in  den  höheren  Gegen- 
;u?n;  dieser  erstreckt  sich  über  alle  Länder  westlich 
com  Indus-Flusse  auf  diesen  Breitegraden,  bis  zur  West- 
iilste  von  Klein -Asien  [und  noch  weiter  bis  Portugal,  und  auch 
•3tlich,  durch  Central  -  Asien ;  es  ist  der  subtropische  Gürtel,  mit 
.igenlosen  Sommern,  unser  4.  Regen -Gürtel.  S.  Allgem.  geogr. 
Iteteorologie  Cap.  III.  §  5.  Wieder  ist  hier  aber  eben  die  Zwi- 
rc hengrenze  zwischen  Tropen-  und  Subtropen-Gürtel 
!J5°  bis  27°  N.)  bezeugt,  mit  kurzen  tropischen  Sommerregen  und 
1  irzen  subtropischen  Winterregen ,  da  von  einem  „  zweiten  Regen " 
ic;e  Rede  ist.  S.  VII.  Beludschistan].  Hier  ist  in  derThatder 
iYinter  die  regenreichste  Jahreszeit.  Winterregen  machen 
ich  auch  in  Indien  bemerklich ,  aber  dauern  nur  zwei  oder  drei 
rage,  gegen  Weihnachten,  und  sind  unsicher.  Da  wo  sie  als  Schnee 
illlen,  sind  sie  die  wichtigsten  für  den  Landbau,  wo  sie  als  Regen 
i  llen,  haben  sie  geringere  Wichtigkeit  als  die  Frühlingsregen,  weil 
'tztere  zu  weit  gelegenerer  Zeit  eintreten.  Die  Frühlingsregen 
uuern  in  Afganistan,  Turkistan  und  den  anderen  Ländern  2  bis 

Wochen.  —  Das  Klima  von  Afganistan  ist  sehr  ungleich  ver- 
i teilt,  je  nach  der  senkrechten  Höhe,  nach  der  Richtung  der  herr- 
schenden Winde  vom  Gebirge  oder  von  der  Ebene.  In  Candahar 

H°  N.)  (3000'  hoch)  ist  der  Sommer  heiss,  heisse  Winde  wehen, 

äbst  ein  unheilvoller  Simum  (Wüstenwind)  kann  auch  hier  auf 
tenige  Augenblicke  erscheinen;  doch  ist  die  Hitze  im  Ganzen  nicht 

i  unangenehm,  und  das  Klima  ist  berühmt  wegen  seiner  Salu- 
rrität;  im  Winter  fällt  der  Regen  nicht  als  Schnee  und  kaum 
lldet  sich  Eis  am  Rande  der  Bäche,  schmilzt  aber  des  Mittags. 

n   einigen   hochgelegenen  Orten   liegt  der  Schnee  fünf  Monate 
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hindurch,  z.  B.  auf  der  Höhe  bei  Herat  (34°  N.),  4630'  hochj 
noch  mehr  in  Gusnie,  und  auch  im  Sommer  können  kühle  Nordwest- 
Winde  wehen;  andere  Orte  haben  strenge  Winter,  aber  doch  heisse 
Sommer.  Cabul  (34°  N.,  69°  O.),  5980'  hoch,  liegt  niedriger  als 
Gusnie,  ist  weniger  kalt;  der  Winter  ist  etwa  wie  in  England, 
doch  beständiger;  der  Sommer  aber  ist  weit  heisser  als  in  England, 
im  Winter  trägt  man  hier  Wolle  und  Schafpelze,  heizt  in  Oefenj 
jagt  auf  Wölfe  u.  s.  w.  Doch  im  Frühling  schmilzt  der  Schnee 
plötzlich  und  wird  es  rasch  grün,  dann  wird  die  Kleidung  Baum- 
wolle. Es  giebt  hier  Wein,  Granaten,  Pfirschen,  Orangen,  Kirschen, 
Mandeln  u.  a.;  man  baut  Weizen,  Gerste,  Luzern,  Melonen,  auch 
Eeis,  Mais,  Rüben,  Kohl;  nur  im  Tief  lande  ein  wenig  Zuckerrohr 
und  Baumwolle.  Für  das  Korn  giebt  es  hier  zwei  Ernten,  im 
Frühling  und  im  Herbst;  zu  der  ersteren  gehören  Weizen,  Gerste, 
Erbsen,  zu  der  zweiten  gehören  Reis,  Mais,  Hirse.  Aber  künst- 
liche Bewässerung  ist  noth wendig  und  sehr  ausgebildet.  Von 
den  Winden  ist  zu  sagen,  dass  in  ganz  Turkestan  und 
Korassan  [also  auch  südlich  vom  Hindu-khu]  sehr  regelmässig 
um  Mitte  des  Sommers  ein  starker  N.  oder  NW.-Wind 
beginnt,  der  etwa  120  Tage  anhält  [hier  begegnen  wir  wieder 
diesem  sommerlichen  Nordwinde  auf  dem  subtropischen  Gürtel  (dem 
subtropischen  NO. -Passat),  dessen  ganze  Länge  entlang  er  zu 
herrschen  scheint].  In  Afganistan  sind  die  vorherrschenden 
Winde  von  Westen;  diese  gelten  hier  für  kalt  und  bringen 
Wolken,  die  östlichen  gelten  für  warm  und  bringen  heitere  Luft 
[d.  h.  jene  wehen  im  Winter,  sind  der  SW.-Aequatorialstrom,  diese 
sind  der  NO. -Polarstrom,  die  Bergzüge  im  Norden  bringen  Ablen- 
kungen]. Der  heisse  Simum-Wind  weht  nur  in  dem  Tief  lande 
und  dauert  nie  über  wenige  Minuten  ;  vorher  kündigt  er  sich  an 
durch  Geruch,  so  dass  man  ihm  entfliehen  kann;  er  kann  tödtlioa 
werden  [?],  er  kann  Bäume  umreissen  und  soll  bei  Hunden  Hydro- 
phobie bewirken  können.  [Diese  localen  Wüstenwinde  haben  noch 
viel  Unerklärliches;  auf  grossen  Continental -Wüsten,  wo  die  Aus- 
strahlung die  Nächte  kühlt,  kann  bei  Tage  um  so  mehr  die  Luft 
erhitzt  wejden  und  besonders  bei  intensivem  Wehen  „heiss"  erschei- 
nen. Dass  sie  Kopfweh  verursachen,  ist  nicht  zu  zweifeln.]  Im 
Ganzen  hat  Afganistan  ein  trocknes,  excessives,  gesundes  Klima. 
Fieber  sind  im  Herbst  und  im  Frühling  nicht  selten;  im  Winter 
werden  Verkältungen  sehr  lästig  und  zuweilen  gefährlich; 
Blattern  sind  häufig,  obgleich  ihre  Inoculation  seit  lange  geübt 


Westliches  Wittel- Asien. 


411 


wird,  auch  Ophthalmie  ist  häufig.  Dies  sind  die  hauptsächlichen 
Krankheiten  in  Afganistan.    [Dass  in  dieser  Höhe  auch  Typhus 
vorkommt,  wird  erwähnt,  s.  Noso- Geographie,  und  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich.]   Die  Stadt  Cabul  (34°  N.)  liegt  in  einem  Halb- 
kreise von  niedrigen  Bergen,  nach  Osten  hin  offen;  sie  ist  nicht 
-ehr  gross,  doch  schön  gebaut,  die  Häuser  meist  von  Holz,  wegen 
der  häufigen  Erdbeben;  die  Umgegend  hat  zahlreiche  Gärten,  dar- 
unter ist  des  Sultans  Baber's  Grabmal  ausgezeichnet;  die  Felder 
sind  mit  Bewässerungs-Canälen  durchzogen;  die  Schönheit  des  Klima's 
und  der  Landschaft  ist  weithin  berühmt.    Die  ganze  Gebirgskette 
an  Norden  von  Indien,  der  Himalaya  und  der  Hindu -khu,  von 
i  Osten  an  in  Bengalen  nach  Westen  hin  bis  nördlich  von  Cabul 
h  hinziehend,  ist  mit  ewigem  Schnee  bedeckt;  von  Cabul  an  wird 
feie  nach  Westen  hin,  nach  Herat  (34°  N.  B.),  niedriger  und  etwa 
30  geogr.  Meilen  breit  (das  alte  Paramisos).    Nach  Norden  hat  es 
iein  sanftes  Gefäll,  nach  Süden  fällt  es  steil  ab. 

Turkestaii  (Bukliara  und  Tureoinaiiien) 

(34°  N.  bis  39°  N.).  Alex.  Burnes,  Travels  into  Bokhara,  Tartary 
and  Persia.  Lond.  1834.  [Ueber  die  selten  betretenen  Länder  von 
Turan,  Turkestan,  das  alte  Skythien,  zwischen  dem  Caspischen 
Meere  und  dem  Thianschan- Gebirge  u.  s.  w. ,  findet  man  hier 
klimatische  Angaben,   die  den  Subtropen -Gürtel  in  Mittel- Asien 

wieder  erweisen.]  Der  Verf.  verliess  Cabul  (34°  N.),  6000'  hoch, 
am  18.  Mai,  also  vor  der  trocknen  Sommerzeit;  der  Weg  führt 
über  den  Hindukusch,  durch  den  Pass  Uhna,  etwa  11000'  hoch; 
hier  lag  Schnee  und  es  fiel  Schnee;  nun  laufen  die  Flüsse  in  nörd- 

llicher  Richtung;  die  Bewohner  der  hohen  Region  (Husaras),  Tar- 
taren, haben  sechs  Monate  Schnee  und  ziehen  Gerste  von  Juni  bis 
September;  einige  wohnen  bis  10000'  hoch  (engl.);  später  überstieg 

•man  einen  Pass  von  12400'  Höhe;  am  22.  Mai  war  die  Kälte  fast 
—  2°  R.  Die  Folgen  des  hohen  Klimas  erwiesen  sich  in  Augen- 
entzündung und  Trockenheit  der  Gesichtshaut;  übrigens  sind  hier 
keine  Kröpfe   bemerkt,   obgleich   sie  auf  dem  Himalaya  auch  in 

■solcher  Höhe  nicht  fehlen.  Bei  Syghan  ging  man  über  die  Nord- 
(■renzc  von  Afganistan.  Die  Berge  sind  nun  niedriger;  das  Volk 
ist  räuberisch;  allmälig  näherte  man  sich  den  Ebenen  der  sog. 
Tartarei.  Hibuk  liegt  etwa  4000'  hoch,  hier  gedeihen  schon 
Feigen;   aber  auch  Scorpione  und  Schlangen;  die  Häuser  haben 

rrunde  Dächer,  wie  Bienenkörbe,  und  die  Bewohner  tragen  conische 

^Mützen;  die  letzten  Hügel  verliess  man  bei  Kulum,  wo  das  Land 
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nach  Norden  bis  zum  Oxus-Fluss  abfällt.  Zu  Anfang  Juni  wird 
von  klarem  Sternen-Himmel  gesprochen.  Im  Lande  der  Us- 
beken ist  Kundus  ein  ungesunder  Ort  in  einem  sumpfigen  Thale, 
Weizen  und  Gerste  und  Reis  werden  gebaut;  im  Sommer  ist  die 
Hitze  gross,  im  Winter  liegt  Schnee  drei  Monate,  im  Süden  erblickt 
man  die  schneebedeckten  Gipfel  des  Hindukusch- Gebirges,  der 
Oxus  fliesst  hier.  Thee  ist  allgemeines  Getränk,  aber  anstatt  Zucker 
mit  Salz  und  Fett,  nachher  werden  die  Blätter  gekaut.  Balkh 
(36°  N.)  (ehemals  Baktrien)  liegt  in  einer  Ebene  als  Ruinenstadt 
von  Backsteinen,  mit  alten  Aquäducten  und  Gärten,  fruchtbarem 
Boden,  aber  ungesund,  wie  gewöhnlich  die  Ruinenstätten ;  das  Land 
ist  von  Canälen  durchschnitten.  Im  Juni  fiel  die  Temperatur  bei 
Nacht  unter  9°  R. ,  bei  Tage  erreichte  sie  21°  R. ;  stellenweise  ist 
Wüste,  zwischen  reicher  Vegetation  mit  Bäumen,  Korn,  Wein,  Obst; 
die  Pferde  sind  berühmt.  Die  Reisenden  kamen  nun  in  die  flachen, 
trocknen  Ebenen  Turcomaniens;  die  Quellen  sind  spärlich  und 
einige  sind  salzig;  dann  setzten  sie  über  den  Oxus  und  betraten 
Turkistan  (Tartarei);  die  Boote  wurden  dabei  von  Pferden 
schwimmend  gezogen,  auf  dem  Wege  nach  Bukhara.  Ende  Juni 
war  das  Wetter  trocken,  mit  grosser  täglicher  Differenz,  die  Tem- 
peratur bei  Tage  31°,  bei  Nacht  nur  12°  R.  In  diesem  Lande 
weht  ein  anhaltender  Wind  von  Nord  [d.  h.  wieder,  im 
Sommer  auf  diesem  Subtropen -Gürtel  weht  der  NO. -Passat,  mit 
Regenlosigkeit] ;  das  Quellwasser  findet  sich  hier  erst  in  der  Tiefe 
von  36  Fuss,  Oasen  giebt  es  hier,  und  längs  den  Flüssen  war  Alles 
grün,  während  entfernt  davon  Sand  und  Dürre  herrschte  [Sand  war 
der  Boden  gewiss  nicht  überall,  obwohl  er  dürr  war;  beim  Früh- 
lings- und  Herbstregen  wird  er  grünend].  Bukhara  (39°  N.)  liegt, 
mit  etwa  150000  Einwohnern,  Usbeken,  in  einer  fruchtbaren,  flachen 
Ebene,  an  einem  östlichen  Canale  des  Samarkand;  es  ist  hier  ein 
Zusammenfluss  vieler  Nationen,  Usbeken,  Hindus,  Armenier,  Perser, 
Juden,  Afganen,  Russen  und  manche  geraubte  Sklaven  aus  Persien. 
Vergiftungen  sind  hier  sehr  üblich,  so  dass  der  Khan  nicht  eher 
essen  darf,  ehe  vorgekostet  ist;  im  Sommer  mangelt  oft  auf 
Monate  gutes  Trinkwasser.  Die  Häuser  sind  von  Backsteinen 
mit  flachen  Dächern;  vor  längerer  Zeit  ist  ein  Erdbeben  vorgekom- 
men. Die  frühere  Cultur  ist  die  der  Kalifen  gewesen;  der  Astronom 
Ulug  Beg  machte  Samarkand  unsterblich;  es  giebt  noch  Erinne- 
rungen an  Alexander's  Zug  und  Reich  (Sikunder  genannt).  —  Im 
Juli  ging  die  Reise  weiter  nach  Westen  durch  Turcomanien 
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Lfcum  Südufer  des  Caspischen  Meeres.    Der  Streifen  bebautes  Land 
tlängs  des  Flusses  und  der  Bewässerungen,  etwa  xji  geogr.  Meile 
breit,  war  üppig  fruchtbar,  aber  unmittelbar  daran  grenzte  die  dürre 
W  üste.    Die  Turko-manen  sind  durchaus  Nomaden  und  Räuber,  sie 
eben  von  Fleisch  und  Kameelmilch,  Kumis  ist  nicht  gebräuchlich; 
lire  Sprache  ist  sehr  ähnlich  der  türkischen,    das  Land  ist  eine 
Steppe  ohne  alle  Bäume,  man  findet  manche  Städte -Ruinen;  manche 
^lüsse  versiechen  hier.    Man  durchreiste  einen  Gürtel  von  lockeren 
Sandhügeln,  völlig  ohne  Vegetation;  beachtenswerth  ist  ihre  Gestalt 
nrie  ein  Hufeisen,   dessen  volle  Seite  nach  Norden  gerichtet 
ust,  weil  von  hier  der  Wind  in  diesem  Lande  weht;  sie 
iind  etwa  20  Fuss  hoch,  auf  festem  Unterboden.    Die  Tempera- 
u  r  variirte  im  Tage  von  30°  bis  17°  des  Nachts.    Als  man  den 
Jxus  erreichte,  kamen  wieder  grünende  Gefilde  [deshalb  sind  auch 
'.ene  Sandhügel  gewiss  kein  eigentlicher  Sand].    Der  Oxus  friert 
ner  zuweilen  völlig  zu,  so  dass  die  Karawanen  hinüber  gehen;  er 
sc  hier  nahe  an  2000'  breit  und  etwa  20'  tief,  er  heisst  hier  Omuh, 
t   führt  viel   thonigen  Schlamm  [dies  spricht  wieder  gegen  eine 
Sandwüste];    An  der  Grenze  der  Civilisation  vom  Bokhara- Lande 
iegt  Tschardschui.    Nun   begann  das  eigentliche  Wüstenland  auf 
lern  Wege  nach  Persien  (22.  August),  ringsumher  ein  Meer  von 
mdhügeln,  jedoch  nicht  völlig  der  Vegetation  baar,   aber  ohne 
yVasser  und  Bewohner   [wahrscheinlich  nicht  so  im  Winter] ;  der 
vVind   wehte  lebhaft  und  anhaltend,   kühlend,   der  Boden  zeigte 
))2°  R.  Wärme,  sparsam  erreicht  man  Quellen,  stellenweise  ist  Salz 
im  Boden.    Der  Zug  glich  einer  Karawane  in  der  Sahara,  mit 
viameelen,  Pferden,  Maulthieren,  Schafen  und  150  Menschen.  Nach 
seinem  Marsche  von  30  geogr.  Meilen  kam  man  in  cultivirtes  Land, 
ivlso  an  einen  FIuss,  Merve,  und  zu  den  Ruinen  eines  alten  berühm- 
ten Reiches,  Merve  (Meruh).    [Von  Regen  ist  nie  die  Rede,  wohl 
über  öfters  von  den  klaren  und  kühlen  Nächten  und  von  dem  an- 
nähend wehenden  Nordwinde,  jedoch  spricht  der  Verf.  nie  von  der 
winterlichen  Jahreszeit.]    Der  Fluss  ist  über  200'  breit,  mit  thon- 
veichen  Ufern,  er  endet  in  einem  See.  Man  baut  hier  Hirse  mittelst 
Bewässerungen;  die  Gegend  ist  ungesund;  viele  Heerden  weiden. 
\lm  1.  September  sah  man  in  weiter  Ferne  die  Gebirge  von 
^ersien,  den  Elbrus,    bei  Meschid  in  Korassan.    Dann  ging  die 
lieise,  die  Berge  zur  Linken,  in  die  Ebene  östlich  vom  Caspischen 
Wleere;  die  Bergreihe  erhebt  sich  hoch,  bedeckt  mit  Waldung  bis 
bben  hin  [weil  das  Caspische  Meer  die  ihm  zugewendeten  Seiten 
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der  Gebirge  mit  Dampf  versorgt] ,  und  die  weite  Ebene  ist  reichlich 
bewässert,  bebaut  und  mit  Heerden  bedeckt,  aber  noch  von  den 
Turkomanen  bewohnt.  Asterabad  (37° N.)  liegt  in  schöner  Land- 
schaft am  Gebirge,  aber  noch  4  geogr.  Meilen  südlich  vom  Meere; 
das  Klima  ist  feucht  und  ungesund,  es  regnet  sehr  viel,  es  gedeihen 
Feigen,  Citronen,  Granaten,  Maulbeeren  und  Wälder.  Hier  hatte 
das  Jahr  zuvor  (1831)  die  Pest  arg  gewüthet  und  sie  war  noch 
in  der  Stadt  Sari,  wo  nur  einige  hundert  Bewohner  zurückgeblieben 
waren,  meist  solche,  welche  die  Pest  überstanden  hatten, 
denn  die  Perser  meinen,  dass  diese  Krankheit  nur 
ein  Mal  aufgenommen  wird  vom  Organismus.  —  Auch 
Mazenderan  (37°  N.)  ist  ein  zu  feuchtes  Klima,  um  angenehm 
zu  sein  (October);  auch  leiden  die  Bewohner  an  Malaria-Kachexie; 
hier  gedeiht  Zuckerrohr  und  Baumwolle.  Die  Bewohner  gehen  im 
Sommer  und  Herbst  auf  die  Berge,  wo  sie  Reis  ziehen.  Der  An- 
blick  des  Caspischen  Meeres  ist  grossartig,  die  Wasserfläche  ist 
seit  Jahren  um  mehre  hundert  Fuss  zurückgewichen.  Der  Weg 
nach  Teheran  führt  aufwärts,  durch  ein  romantisches,  waldreiches 
Flussthal,  unfern  von  dem  schneebedeckten  Demavend  über  den 
Pass  Guduk,  der  6000'  hoch  liegt;  das  Klima  ist  hier  streng, 
Schnee  liegt  fünf  Monate;  die  Bewohner  zeigten,  als  neue  Erschei- 
nung, rothe  Wangen;  das  Fleisch  kochte  sich  hier  sehr  langsam. 
Der  fernere  Weg  (an  der  Südseite  des  Gebirges)  nach  Teheran 
war  traurig  öde.  [Später  ging  der  Verf.  über  Ispahan,  Schiras  und 
Buschir  zurück  nach  Bombay.]  —  [Es  werden  noch  Rückblicke  auf 
die  Natur-Verhältnisse  von  Turkistan  in  weiterem  Umfange 
gegeben.]  Die  grosse  Ebene  von  Turkistan  liegt  2000'  hoch,  hat 
aber  ein  Gefäll  nach  Westen  hin;  nur  die  Flüsse  machen  das  Land 
fruchtbar;  der  Oxus  ist  ein  mächtiger  Fluss,  mehre  andere  verlieren 
sich  versiechend,  stellenweise  finden  sich  Salzlager  [also  nicht 
etwa  ist  der  ganze  Boden  getränkt  mit  Salz],  oder  sie  endigen  in 
Seen,  welche,  wenn  sie  keinen  Ausfluss  haben,  salzig 
sind;  die  Brunnen  sind  nie  tiefer  als  36  Fuss,  oft  nur  20  Fuss, 
im  Winter  erscheinen  sie  warm.  Das  Flusswasser  wird  zu  Bewäs- 
serungen in  Canälen  vertheilt,  z.  B.  liegen  Dörfer  an  Canälen  der 
Art,  dass  jedes  nur  den  zehnten  Tag  hierin  Wasser  zugetheilj 
bekommt.  Bukhara  (39°  N.)  liegt  1200'  hoch;  das  Klima  \4 
gesund  und  angenehm,  es  ist  trocken,  die  Atmosphäre  ist  beständig 
heiter  [im  Sommer],  der  Himmel  tiefblau,  die  Sterne  strahlend, 
so  dass  sie  auch  bei  Mondschein  drei  Grad  über  dem  Horizonte 
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Lichtbar  sind;  Sternschnuppen  fliegen  unablässig  wie  Raketen  und 
L  verschiedenen  Farben.  Der  Sommer  hat  eine  breite  Amplitude 
1.1er  täglichen  Temperatur,  doch  steigt  die  Temperatur  selten  über 
6°  R.;  der  Winter  ist  sehr  kalt,  der  Schnee  liegt  drei  Monate 
nd  im  Frühling  regnet  es  oft  heftig,  aber  mit  rascher  Ab- 
kiunstung.    Man   bemerkt  viele   betagte  Leute.    Dagegen  Balkh 
36°  N.)  ist  sehr  ungesund,  der  Boden  hat  hier  weisslichen  Thon. 

ls  Land  ist  reich  an  Früchten,  doch  die  schönste  ist  die  Melone, 
voran  es  alle  anderen  Länder  übertrifft.    Hier  wachsen  Baumwolle, 
is,  Weizen,  Mais,  Tabak,  Bohnen,  Rhabarber,  Wein,  Rüben, 
ulbeeren  u.a.  Von  Thieren  finden  sich  Schafe,  Ziegen,  Kameele, 
Merde.    Seidenzucht  ist  reich.    Es  finden  sich  wenig  Insekten,  wie 
n  allen  trocknen  Landen ;  Skorpione  sind  häufig,  aber  nicht  gefähr- 
den er  Art.  —  Unter  den  Krankheiten  ist  zu  nennen:  die  Filaria 
idracunculus) ,   aber  nur  auf  die  Stadt  Bokhara  beschränkt;  man 
ineint,  sie  kämen  mit  dem  Trinken  des  Cisternen -Wassers  [vielleicht 
t  igt  ein  Thier  Eier  in  die  Haut] ;  man  versteht  hier  ihr  Heraus- 
e  Innen  mit  der  Nadel  gut;  der  vierte  Theil  der  Einwohner  soll 
iihrlich  davon  ergriffen  werden.    Leprosis  heisst  hier  kuli;  es  ist 
icht   die  Form   mit  Flecken,   aber   die  Haut  wird  trocken  und 
uunzlig,  Haare 'und  Nägel  fallen  aus,  der  Anblick  ist  widerlich,  die 
Gefallenen  gelten  für  unrein,   die  Krankheit  gilt  für  erblich;  es 
;iiebt  ein  eigenes  Quartier  für  diese  Leprotischen ;  sie  ist  vorherr- 
schend in  einigen  Distrikten  wo  Reis  gebaut  wird  [d.  h.  wo  der 
))ampfgehalt  in  der  Luft  nicht  gering  ist;  nicht  findet  sich  Lepra 
u  dampfarmen ,   durstigen  Klimaten].    Die  indische  Cholera  ist 
lach  hier  gewesen  ;  sie  scheint  den  Weg  der  Karawanen  genommen 
iu  haben,  von  Cabul  über  den  Hindukusch,  über  Balkh,  Bukhara, 
[lokand,  Khiwa,  Orenburg,  Astrachan  u.  s.  w.  Eigenthümlich 
int  bei  den  Bewohnern  von  Turkistan  eine  anhaltende  Trocken- 
eit  der  Haut  mit  brauner  Färbung.    Ophthalmia  ist  sehr 
läufig  [wahrscheinlich  auch  nur  in  der  Nähe  des  Wassers,  wie  in 
Egypten,  nicht  in  der  Wüste].    Malaria- Fieber  sind  in  Bukhara 
filten,  Rheuma  ist  vorherrschend  in  Balkh.    In  Bukhara  ist  die 
ILhachitis  gewöhnlich,  und  die  Kinder  haben  meist  ein  schwäch- 
•  ches  Aussehen.    Man  gebraucht   hier  zu  scharfen  Einreibungen 
in  Oel  aus  Schafmist  durch  Destillation  gewonnen.  —  Auch  von 
en  östlich  angrenzenden  Ländern,  bis  Yarkand,  werden  cinicre 
achrichten  mitgetheilt.    Weiter  aufwärts  den  Oxus  liegt  Buduk- 
chan,  ein  ehemals  reiches  Land,  dann  zerstört  von  Eroberern  und 
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durch  ein  Erdbeben  (1832  im  Januar);  die  Bewohner  sind  Abkommen 
der  Perser;  zwischen  diesem  Land  und  Yarkand  liegt  eine  kalte 
Hochebene,  von  nomadisirenden  Kirgisen  bewohnt.  Weiter  im  Süd- 
osten wohnen  auf  den  Bergen  die  Kaffirs;  diese  haben  blaue 
Augen  und  hellere  Hautfarben,  sind  unabhängig  und  wild,  vielleicht 
ein  zurückgedrängtes  Ur-Volk.  —  Yarkand  ist  eine  Grenzstadt 
des  Chinesischen  Reichs;  kein  Chinese  darf  über  die  Grenze  gehen; 
aber  von  Bukhara  besuchen  es  Handelsleute;  Fremde  dürfen  nicht 
hin.  Yarkand  liegt  an  einem  Flusse  mit  50000  Einwohnern,  in 
einer  fruchtbaren  Ebene,  von  Bergen  umgeben  ausser  im  Osten; 
das  Klima  ist  trocken  und  angenehm,  selten  fällt  Schnee,  selbst 
der  Regen  ist  karg.  Peking  wird  mit  Karawanen  in  fünf  Mo- 
naten erreicht,  durch  Eilboten  in  zwanzig  Tagen,  durch  Feuer- 
Zeichen  in  sechs  Tagen.  Die  Bewohner  sind  Türken,  Tartaren; 
die  Landbewohner  werden  von  den  Städtern  genannt  Moguts.  Die 
Hauptstadt  ist  Hy  nördlicher  gelegen,  mit  75000  Einwohnern.  Kleiner 
ist  die  Stadt  Kaschgar.    Ueber  Kokand  führt  der  beste  Weg. 

Kasclllllir.  (34°  N.)  5800'  hoch.  C.  von  Hügel,  Kasch- 
mir und  das  Reich  der  Siek.  1840.  Der  Siedpunkt  zeigte  sich 
hier  bei  74°,6  R.  Das  Thal  von  Kaschmir  ist  länglich  (in  westost- 
licher  Richtung);  an  der  Südseite  liegt  der  Berg  PiV  Panjal  12900' 
hoch,  mit  bleibendem  Schnee  auf  dem  Gipfel,  allmälig  ansteigend 
und  auf  diesem  Gefäll  mit  der  üppigsten  Vegetation  bedeckt.  An 
der  Südseite  zieht  sich  ferner  eine  Gebirgskette  mit  unzähligen 
Schneekuppen.  An  der  Nordseite  steigen  die  Gebirge  steil  empor, 
zu  Tibet  gehörend;  sie  sind  weniger  bewaldet,  auf  der  Höhe  nur 
Schnee  und  wüste  Felsen  tragend.  Das  Thal  von  Kaschmir  erscheint 
wie  ehemals  von  einem  See  bedeckt  gewesen;  die  Stadt  liegt  an) 
einem  See,  der  ganze  Boden  ist  äusserst  fruchtbar,  von  allen  Seiten 
fliessen  Quellen  und  werden  zu  Irrigationen  für  den  Reisbau  ver- 
wendet. Ein  schiffbarer  Fluss,  Lilum,  fliesst  in  majestätischen  Win- 
dungen und  langsam  durch  das  ganze  Thal,  von  West  nach  Süd- 
Ost,  etwa  14  g.  Meilen  lang.  Das  Klima  ist  sehr  eigenthümlich, 
es  ist  von  hohen  Gebirgen  der  Art  umschlossen,  dass  kein  bedeu- 
tendes Seiten-Thal  einmüdet.  Kaschmir  liegt  ausserhalb  der 
periodischen  Regen  Indiens;  die  SW.  Monsuns  reichen  bis 
zur  Höhe  des  Ratan  Panjal,  aber  nie  übersteigen  sie  den  Pir  Panjal, 
der  meiste  Regen  fällt  im  Frühjahr;  der  Sommer  ist  im 
Thale  glühend  heiss,  dann  mangeln  die  Regen  oft  für  die  nicht 
bewässerten  Felder,  aber  auch  wenn  er  Regen  bringt,  sind  es  Schauer, 
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e  den  immer  klaren  Himmel  nur  auf  Stunden  trüben;  im  Herbst 
iillt  selten  oder  nie  Regen;  dies  ist  eine  herrliche  Jahreszeit;  um 
!  e  Mitte  November  beginnen  Nachtfröste.  Der  erste  Schnee  fällt, 
Lch  der  Behauptung,  am  11.  December;  er  bleibt  dann  liegen, 

ine  Aufthauen,   bis  März,  gewöhnlich  einige  Fuss  hoch;  selten 

ert  der  Fluss  zu,  doch  die  Seen  regelmässig.  Gewitter  sind  höchst 
■ten  und  nie  Schaden  zufügend  durch  Blitze.  Am  merkwür- 
;  gsten  ist  die  Windlosigkeit  zu  allen  Zeiten,  nie  wird  die 

osse  Fläche  des  Sees  von  Wind  gekräuselt ;  daher  scheint  das 
lima  Avärmer  zu  sein  und  wird  auch  erträglicher  im  Winter.  [Doch 

erden  die  Hauptluftströme  in  der  Höhe  zu  finden  sein,  hier  ist 
hhon  der  subtropische  Gürtel,  daher  ist  der  Sommer  ohne  Regen 
liit  NO. -Wind),  in  der  Winterzeit  und  im  Frühling  Regen  (mit 
'\m  oberen  rückkehrenden  SW.- Strom).]  Das  Klima  ist  trocken 
■  impfarm   schon  wegen  der  Höhe,   regenarm  im  Sommer,  und 

eh  wegen  der  Gebirge].    Moose  und  Farne  sind  selten,  kaum 
ein  faulender  Baum  zu  finden;  dieser  Trockenheit  verdankt  das 
ochthal  sein  gesundes  Klima;  jedoch  ist  reichlich  Wasser  von 

n  Gebirgen  kommend  vorhanden.    Man  findet  im  Thale  Aepfel- 

ume,  Wein,  Ulmen,  Weiden,  Linden,  Ahorn,  Kastanien  (Lilien, 
ft  rcissen,  Rosen,  Weizen,  Reis,  Gerste),  höher  hinauf  Nadelhölzer, 
Ceder  des  Himalaya  (Deodar),  Tannen,  Fichten  und  Föhren, 
nein  Alpenpflanzen  mit  Erlen,  Birken,  Rhododendron  u.  a.;  der 
iTTÜche  Deodar  kommt  erst  auf  der  Höhe  von  7000'.  Die  Zahl 
?•  Bewohner  des  Thaies  beträgt  etwa  nur  200000,  die  der  Stadt 
i)00;  die  Stadt  wird  Schär  genannt,  nicht  Kaschmir;  die  grosse 
usse  besteht  aus  Mohamedanern,  die  Hindu's  sind  Brammen.  Die 

rrschenden  sind  aber  jetzt  die  Siek,  seit  1819,  durch  Eroberung. 

Oestlich  vom  Aral-See  (44°  bis  46°  N.,  60°  bis 

'  O.  Gr.).  AI.  Butakof,  Ueber  den  unteren  Theil  des  Syr  Daria 
oxartes)  (Zeitschr.  f.  Allg.  Erdk.  1858).  Der  Verf.  hat  hier  in 
Ihren  russischen  Forts  vier  Winter  und  acht  Sommer  verlebt. 
*8  Klima  ist  ein  extremes,  im  Sommer  tropische  Hitze  bis  30°  R., 

Winter  Kälte  bis  — 27°;  die  Winde  wehen  fast  unaufhörlich 
Ii  nördlichen  Himmelsstrichen  [doch  wahrscheinlich  vorzugsweise 
Sommer,  als  dem  subtropischen  Gürtel  eigen],  und  sind  fast 

ner  ziemlich  heftig.  Auf  den  grossen  Ebenen  herrscht  grosse 
wekenheit  und  Mangel  an  Waldung;  Schnee,  noch  mehr  aber 
gen  sind  sehr  selten.  Ungeachtet  der  Seen  und  Lachen  entstehen 

Ii  nicht  die  bösartigen  Fieber  der  heissen  Zonen.    Im  Winter 

«Mtthry,  Klimatogr.  Uobersicht.  27 
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1848/49  fiel  häufig  Schnee,  die  Kälte  begann  am  1.  November,  sie 
dauerte  einmal  zwei  Wochen  zu  — 20°  und  — 23°  R.,  der  Fluss 
gefror  am  26.  November,  die  Eisdecke  wurde  2'  4"  dick,  der  Eis- 
gang  erfolgte  am  15.  April;  im  Jahre  1852  fror  der  Fluss  am 
30.  November,  der  Eisgang  begann  am  1.  April  j  strenge  Kälte,  zu 
— 18°  bis  — 26°,  dauerte  über  vier  Wochen,  und  die  Eisdecke 
wurde  3'  2"  dick.  Dagegen  der  Winter  1854/55  war  sehr  milde, 
strenge  Kälte,  nicht  unter  — 14°,  dauerte  nur  vier  Tage,  Schnee 
fiel  selten,  öfters  kam  Thauwetter.  Die  Mündung  des  Syr- Flusses 
in  den  Aral-See  wandert  allmälig  nach  Nord,  in  Folge  des  N W.- 
Windes, der  versandet  [oder  vielleicht  in  Folge  des  oben  erwähnten 
Gesetzes,  Drängen  der  Flusswasser  nach  dem  rechten  Ufer,  als 
Wirkung  der  Erdrotation,  s.  Mesopotamien,  Basra].  Er  schwillt 
an  im  Frühjahre  beim  Eisbruch,  aber  besonders  im  Sommer  im 
Juli,  wann  die  Schneelager  auf  den  Bergen  schmolzen.  Er  erhält 
keinen  Zufluss  über  hundert  geograph.  Meilen  lang  von  der  Mün- 
dung, im  Gegentheil,  er  giebt  viel  Wasser  ab  für  Bewässerungs- 
Canäle,  für  Seen  und  Sümpfe;  er  ist  überall  schiffbar.  Die  Kir- 
gisen ziehen  das  Hirtenleben  dem  mühsamen  Ackerbau  vor.  Die 
ausgedehnten  Schilfflächen  bilden  eine  Eigenthümlichkeit.  Ruinen 
uralter  Städte  und  Gräber  findet  man  viele.  Im  Sommer  sind  lästig 
Mücken,  Flöhe,  Heuschrecken  (letztere  verfolgt  ein  kleiner  Vogel 
Tourgäiki  genannt,  vielleicht  turdus  roseus). 

Central -Asien  (Dsehungarei ,  Steppe  zwi- 
schen dem  Altai-  und  Syan-Schan)  (43°  bis  50°  N| 

80°  bis  95°  O.  Gr.).  Th.  Atkinson,  Oriental  and  western  Siberia. 
Lond.  1858.  Der  Verf.  ist  sieben  Jahre  als  ^gender  und  zeich- 
nender Reisender  im  südlichen  Sibirien  und  in  der  chinesischen 
Tartarei  umhergezogen,  so  weit  südlich  und  östlich  in  Centrai- 
Asien,  wie  hier  noch  kein  anderer  Europäer  gelangte;  er  durch- 
streifte dies  Gebiet  mit  einigen  Kosacken  und  Kalmücken,  wohl- 
bewafFnet,  im  Sommer,  zu  Pferde,  von  der  Südseite  des  Altai- 
Gebirges  (der  Tangun -Kette)  nach  Ost,  etwa  von  80°  O.  bis 
98°  O.  Gr.,  dann  nach  Südwest  ziehend,  die  Stadt  Ouliassota 
vorbei,  zum  See  Ubsa,  dann  nach  Süd,  Südost  und  Ost,  bis  98°  0., 
darauf  wieder  nach  West  längs  der  nördlichen  Seite  des  Ostendefi 
des  Thian-Schan- Gebirges,  die  chinesische  Stadt  Tschinsi  (oder 
Barkul)  vorbei  und  unfern  von  der.  höchsten  Gebirgsmasse,  dem 
berühmten  Bogda  Oöla,  über  20000'  hoch,  wie  es  scheint,  etwa 
auf  43°  N.,  darauf  wieder  nordöstlich  gerichtet  zum  See  Kassilbar- 
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l;,  dann  wieder  südwestlich  in  Hin-  und  Herzügen  zum  Alatau- 
>irsre   und  nahe   zürn  Issikul-See  80°  O.,   und    endlich  nach 
den  zwischen  dem  Tarbagai  und  dem  See  Balkasch  nach  Semi- 
Litinsk.    [Manches  lässt  sich  für   die  klimatischen  Verhältnisse, 
Lachst  aber  wenigstens  für  den  Nachweis  des  subtropischen  Gürtels 
:  lieser  Mitte  des  grössten  Continents  erkennen].  Die  Bevölkerung 
elit  aus  nomadisirenden  Stämmen ,   Kirgisen ,   und  im  Norden 
Osten   Mongolen  (Kalmücken)  unter   Sultanen  oder  Häupt- 
vn,  sich  bekriegend  oder  räuberisch  anfallend,  noch  ohne  Feuer- 
Fen.    In  den  Gebieten  der  Flüsse  und  Seen  finden  sich  Weiden 
hier   sind   in  Auls   vereint  grosse   Heerden   von  Kameelen, 
rden,  Rindern,  Schafen;  dazwischen  liegen  kahle  dürre  Strecken, 
he  Ebenen  oder  hügelig  mit  Höhenzügen.    Waldungen  werden 
it   erwähnt;   von  Regen  ist  im  Sommer  nicht  die  Rede,  die 
te  Noth  ist  Wasser  zu  finden,    Seen  und  Flüsse  aber  sind 
it  eben  selten;  erstere  sind  leider  oft  salzig,  auch  werden  Salz- 
hen  oft  erwähnt.   Wölfe  und  Tiger  sind  dort  zu  fürchten;  Jagd 
11  Nahrung  gaben   meist  Hirsche,   Antilopen,   wilde  Schweine, 
en,  Schnepfen,   Schwäne,   Fische  u.  a.     Die  Kirgisen  leben 
ist  vom  Fleisch  der  Schafe  und  Pferde,  Thee,  Mehl  und  Pferde- 
■  ch  (Kumis).    Die  Chinesen  erheben  Tribut,  haben  aber  nur  in 
en   Städten   Besatzung,    welche    der  Reisende    nicht  betrat, 
vähnt  werden  drei  bis  vier  Vulkane  mit  Lava  und  Basalt;  die 
meelinie  reicht  etwa  bis  10000'  hoch  im  Sommer,  darüber  hin- 
erhebt  sich  das  Schneelager  des  Thian-  (Verf.  sagt  Syan-) 
lan  noch  7000'  bis  9000'  und  darüber  steigt  noch  aufwärts  die 
i  .sse  des  Bogda-Oöla,  also .  vielleicht  24000'  hoch.    Die  Tangun- 
ttc,   d.  i.  der  südlichste  Theil  des  Altai,   hat  zahlreiche 
ineegipfel,  nur  in  den  tiefen  Thälern  und  Schluchten  Waldung; 
iist  sind  diese  Gebirge  sogar  ohne  Gesträuch  an  den  südlichen 
ten,  obwohl  auf  manchen  Gehängen  dickes  kurzes  Gras  steht, 
r  östlichste  Punkt  der  Reise  war  der  See  Sangindalai ;  in  süd- 
licher Richtung  liegt  dann  hügeliges  Land,  wechselnd  mit  Weide 
Seen  und  Flüssen,  und  mit  wüsten  Strecken.    Weiter  südlich 
ier  erscheint  eine  weite  unbegrenzte  Ebene,  die  Steppe,  über 
Iche   vor   mehr  als  600  Jahren  Dschingis-Khan  seine  Horden 
sh  Westen  führte.   Hier  stehen  zerstreut  zahllose  Grabhügel,  wie 
h  weiterhin  ähnliche,  auf  ein  uraltes  untergegangenes  oder  ver- 
•ssenes  Volk  deutend.  Der  klare  Sternen -Himmel  und  der  schöne 
unnenuntergang  werden  oft  erwähnt.    Dann  ging  die  Reise  nach 
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Südost  in  einen  Thcil  der  sog.  Gobi-Wüste  (Gobi  heisst  Wüste 
Ein  einzelner  domförmiger  Berg  wurde  anerkannt  als  Vulkan,  m 
alter  Lava  und  Basalt.    Dieser  Landestheil  heisst  auch  die  chinc 
sische  Tartarei  oder  die  Dschungarei;  er  ist  erst  um  d 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von  den  Chinesen  unterworfen.  Hie 
sah  der  Reisende  eine  Jagd  mit  Adlern  auf  Hirsche,  ähnlich  wi 
die  Falken- Jagden  (auch  Wölfe  werden  von  den  Adlern  getödtet 
Die  letzten  Kirgisen -Aule  mit  ihren  Jurten  und  Heerden,  ihre 
streitbaren  berittenen  Männern,  ihren  Frauen  und  Kindern,  und  inj 
wachsamen  Hunden,  fanden  sich  im  Südosten,  etwa  93°  O.  Gr 
unter  Sultan  Sablek.    Nun   wandte  sich  die  Heise  nach  Südw 
und  ging  entlang  die  Nordseite  der  langen  Syan-Schan  - Kette 
die  aufgehende  Sonne  beschien  die  Spitze  des  Bogda-Oöla  viel 
Minuten  früher,   als  ihre  Strahlen  irgend  einen   der  niedrigere 
Gipfel  berührten,  dann  traten  sekundeuweise  folgend  neue  Spitze: 
in  das  Licht,  bis  endlich  die  ganze  Kette  eine  Masse  schimmernde 
Weisse  darbot,   während  die  unteren  Schichten  in  dunstige  Trüb 
gehüllt  blieben.    Die  beiden  Vulkane  in  der  Nähe  des  Bogda-Oöl 
konnte  man  nicht  erkennen,    da  sie  nicht  rauchten  [sie  sind  als 
doch  active].  Der  Weg  ging  etwa  drei  Stunden  nördlich  der  clnne 
sischen  Stadt  Tsching- si  vorüber;  man  konnte  deutlich  die  Gebäudi 
sehen,  an  der  Seite  eines  Hügels;  aber  grosse  Bauten  haben  di« 
Chinesen  nicht.    Ein  nördlicher  Ausläufer  des  Thian-Schan  wurde 
überschritten  [von  Waldung  ist  wieder  nicht  die  Rede,  die  Aussiclr 
war  oben  frei].    Ein  See  am  Fusse  ist   im  Frühling  wer 
grösser  und  reicht  dann  weit  über  die  Grasebene,  so  weit  di 
Nässe  reicht  findet  sich  reiche  Weide..  Dann  kommt  wüste  Steppi 
wo  kein  Halm  wächst;  darauf  folgte  eine  wellige  Grasebene,  di 
aber  im  Frühling   einen  Sumpf  bildet   [dies  spricht  wieder  un 
besonders  für  den  Regenmangel  im  Sommer,  d.  i.  für  den  Sub-W 
tropen- Gürtel].    Man  fand  aber  doch  täglich  nach  einem  langenB 
Ritt  des  Abends  einen  Fluss  oder  See  mit  Weide  für  die  Pferde.!! 
Die  grossen  Auls  der  Sultane  enthielten  gewöhnlich  Heerden  vonM 
mehren  tausend  Pferden.    In  der  Winterzeit  werden  mehrmals  sehrjj 
heftige  Stürme  (mit  Schnee)  erwähnt,  Wirbelwinde.  Das  Alatau->| 
Gebirge,  nordöstlich  vom  Issikul  -  See ,  hat  eine,  schöne  Gebirgs-jj 
Scenerie,  mit  Schneelager  und  Gletschern,  aber  auch,  wie  es  scheint, 
ohne  Waldung,  welche  auch  die  Skizzen  nicht  zeigen,  obwohl  cin-M 
zelne  Bäume,  z.  B.  Cedern.   Auch  hier  findet  man  zerstreut  grosse  U 
Grabhügel,  in  Kreisform,  einige  von  Stein,  gegen  30  Fuss  hoch, 
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rr  200'  im  Durchmesser.  Eine  warme  Quelle  hatte  29°  R.,  sie 
nseit  lange  berühmt  als  Bad. 

Central -Asien  (Meteorologisches)  (43° N., 77° O.Gr.). 
tGolubejew,  Temperatur  und  Luftdruck  in  der  Festung  Warno 
mtz,  Repertor.  für  Meteorol.  1861,  H.  2).  Diese  Festung  liegt 
jüngst  erworbenen  Gebiete,  etwa  in  der  Mitte  Asiens,  unweit 
i  lli-Fluss,  im  Südost  liegt  das  Alatau- Gebirge,  im  Osten  die 
hhungarei,  nach  Westen  und  Norden  ist  freie  Steppe,  die  Höhe 
tetwa  2400'.  Die  Beobachtungen  sind  über  ein  Jahr  angestellt, 
Di)  — 1860.  Die  mittlere  Temperatur  ist  6°,5,  des  Januar  — 7°,6, 
•  Juli  18°,6  R.,  vier  Monate  blieben  unter  0°,  December  bis  März 
))  im  Tief  lande  würde  hier  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
u  10°  Ii.  betragen).  Die  tägliche  Fluctuation  hatte  mittlere 
plitude  im  Januar  2°,7,  im  Juli  aber  etwa  9°,0  R.  Der  mittlere 
r:o meterstand  war  27",44  (engl,  und  russ.)  [=  308,8  Par. 
]],  im  December  27,70,  im  Juli  27,18,  also  jährliche  Fluctuations- 
^litude  0,6  Zoll.  —  [Bei  Fortsetzung  dieser  Beobachtungen  wird 
entlieh  auch  das  geographische  System  der  Meteorologie,  in 
ihem  dieser  Ort  seine  Stelle  auf  dem  Subtropen- Gürtel  ein- 
int, berücksichtigt  werden.] 


XIV.  Oestliches  Mittel -Asien. 


Inhalt.  —  China  (und  Kukunor).  —   Schangai.  —  Tschusan.  —  China,  K1' 
Städte  (Morbilität).  —  Amur -Land. 

China  (auch  Mukunor)  (22°  bis  42«  N.  B.).  C.  Güt 

laff,  China  openecl.  Lond.  1838.  [Man  kann  hieraus  wenigste 
einigermassen  die  physische  Geographie  des  inneren  China  u 
Tibet  übersehen;  die  chinesische  Literatur  enthält  ausführlic 
geographische  Kenntnisse  und  der  Verf.  hat  diese  bei  langem  A 
enthalte  an  der  Küste  benutzt.]  Das  eigentliche  China, 
engerem  Sinne,  verhält  sich  zu  den  übrigen,  es  umgebenden,  v 
ihm  abhängigen,  aber  auch  nach  Aussen  hin  abgeschlossenen  lÄ 
dem,  der  Ausdehnung  nach,  nur  wie  1  zu  13,  aber  an  Zahl  d 
Bewohner  etwa  wie  30  zu  1  [beide  Angaben  wohl  mit  eini 
Uebertreibung].  China  wird  von  Westen  nach  Osten  von  zw 
Haupt-Gebirgsketten  durchschnitten;  im  Süden  streicht 
solcher  Richtung  die  grösste,  im  Westen  vom  Himalaya  kommen 
als  dessen  Fortsetzung,  erstreckt  sie  sich  bis  zur  Ostküste,  1 
ihrem  Ende  mit  zwei  bedeutenden  Ausläufern  nach  Norden  zi 
die  nördliche  Kette  ist  eine  Fortsetzung  des  im  Norden  vo 
Himalaya  liegenden  Kuenluen  und  schickt  auch  einige  Auslaut 
nordwärts.  Auch  giebt  es  zwei  Haupt-Ströme,  welche  j 
derselben  Richtung,  von  West  nach  Ost,  das  Reich  durchschneid 
der  südliche  fliesst  zwischen  den  beiden  eben  genannten  Gebi 
ketten,  ziemlich  in  der  Mitte  des  Landes,  es  ist  der  grösste,  ! 
berühmte  Yangtse-kiang,  aus  Tibet  oder  etwas  näher  £ 
Kukunor  kommend;  der  andere,  nördliche,  fliesst  oberhalb  I 
nördlichen  Kette,  es  ist  der  bekannte  Gelbe  Fluss,  der  Hwang-b 
Ausserdem  geht  längs  der  Ostküste  ein  grosser  Canal,  wie  u 
haupt  das  Land  vielfach  von  Canälen  durchzogen  ist,  zum  Zw 
der  Schiflffahrt  und  der  Irrigationen.    Auch  finden  sich  im  Inn 
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■idele  grosse  Seen.  •  Das  Gefäll  des  ganzen  Bodens  ist  nach  Osten, 
■»as  Land  hat  sehr  viele  natürliche  Vortheile  und  ist  umgeben  von 
Baatürlichen  Grenzen,  d.  s.  Gebirge,  Flüsse  und  Wüsteneien.  Es  ist 
■Ungetheilt  in  18  Provinzen.  Die  Monsun-Winde  des  südlichen 
Äisiens  reichen  nicht  weit  über  Canton  hinaus  [d.  h.  die  Richtung 
■terselben;  an  der  Südost -Küste  von  Asien  müssen  die  vom.  Meere 
■terwehenden  Winde  eine  südliche  und  südöstliche  Richtung  anneh- 
■nen,  und  die  aus  dem  Inneren  herdringenden,  im  Winter,  eine 
Äakdliche  und  nordwestliche].     Die  furchtbaren  Stürme,  genannt 

■  ?eiphons,  kommen  meist  im  Sommer,  gegen  September,  und  sind 
■iier  vielleicht  noch  verderblicher  als  die  Stürme  in  Westindien.  In 
■4er  Strasse  zwischen  der  Insel  Formosa  und  der  Ostküste  herrschen 
B^O.- Winde  neun  Monate  hindurch  [sehr  wahrscheinlich  nicht  in 
■den  Sommermonaten,  wo  der  Passat  SO.  wird].  Im  Allgemeinen 
■weht  der  Wind  gerade  längs  der  Küste.  Uebrigens  zieht  sich  das 
B.Vleer  von  der  ganzen  Ostküste  allmälig  zurück  [d.  h.  die  Küste  ist 
Inn  Aufsteigen  begriffen].  —  Das  Klima  kann  im  Ganzen  für 
■gesund  gelten,  nicht  erschlaffend  wie  in  heisseren  Ländern.  [Wir 
wvissen,  dass  es  überwiegend  dem  Subtropen  -  Gürtel  angehört,  im 

■  Ganzen  continental-excessiv  ist,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Jahres- 
I:  zeiten,  analog  aber  vielleicht  noch  mehr  als  Nord -Amerika;  dass 
»einige  grosse  Epidemien  absent  sind,  z.  B.  Gelbes  Fieber  und  Pest, 
^vielleicht  auch  Typhus,  dass  andere  Krankheiten  selten  sind,  z.  B. 
IlHepatitis,  sehr  wahrscheinlich  auch  Phthisis,  dass  andere  aber  endemisch 

hr  häufig  sind,  wenigstens  an  den  Küsten,  z.  B.  Dysenterie, 
'Malaria- Fieber,  Ophthalmien  und  chronische  Hautkrankheiten]*). 

K II k II  II  O  l'  (35°  N.),  ibidem.  Dies  ist  ein  Gebirgsland 
zwischen  Tibet  und  China;  es  hat  eine  grossartige  Natur,  mit 
i  hohen  Gipfeln,  Seen,  Thälern,  Abgründen.  Die  beiden  grössten 
Flüsse  China's  entspringen  hier  und  viele  andere  nach  verschiedenen 
Seiten  hinfliessend  [daher  muss  die  Gebirgsmasse  hier  sehr  hoch 
erhoben   sein   und   ein   sehr  grosses  Schneelager  enthalten].  Der 


*)  Bei  näherer  Bestimmung  der  klimatischen  Verhältnisse  wäre  am  geeignetsten, 
das  Land  China  in  drei  Gürtel  zu  theilen,  von  Süden  nach  Norden,  etwa  durch 
die  Isothermen  von  18°  bis  14°,  von  14o  bis  11°  und  von  11°  bis  8°  K. ,  welche 
Linien  nach  Westen  zu  im  Sommer  nach  Norden  sich  erheben  würden.  —  Da  auch  die 
südlichen  Strecken,  z.B.  Canton,  Macao  und  Honkong,  zwar  wohl  im  Sommer  sehr 
heiss  werden  (22°  R.),  aber  im  Mittel  des  Jahres  nicht  18°  R.  erreichen,  so  gehört 
kein  Theil  zum  eigentlich  heissen  Klima.  Aber  der  Subtropen-Qürtel  ist  doutlich,  etwa 
von  28°  bis  45  o  N. 


424 


OeBtlichcs  Mittel- Asien. 


grösste  See  heisst  Kukunor  (blauer  See).  Das  Land  ist  von  Tibet 
nicht  bestimmt  zu  unterscheiden.  Die  Bewohner  sind  meist  Mongolen 
(Kalmücken),  Buddhisten;  ehemals  lebten  hier  die  Siefans  (welche 
Einige  zweifelhaft  den  Uigurs  gleichstellen).  Sie  bilden  verschiedene 
Stämme  oder  Fahnen,  etwa  52,  mit  unabhängigen  Khan's;  zahl- 
reiche Lamas  üben  die  Gerichtsbarkeit,  unter  chinesischer  Ober- 
hoheit. Sie  leben  in  Zelten  und  Hütten  und  haben  bei  trefflicher 
Weide  eine  Ueberzahl  von  Viehstand,  obgleich  es  an  fruchtbarem 
Boden  für  Weizen  und  Reis  nicht  fehlt.  [Nach  M.  Huc,  Souvenirs 
d'un  voyage  dans  la  Tartarie,  le  Thibet  et  la  Chine  1850,  ist  der 
Kukunor- See  salzig;  auf  der  Karte  hat  er  wirklich  einen  Fluss 
einfliessend  aber  ohne  Ausfluss;  die  Umgegend  ist  reiche  Weide, 
aber  waldlos  (subtropisch),  von  einem  muthigen  Hirtenvolke  bewohnt.] 

Scliangai  (30°  N.).  R.  Fortune,  A  residence  among  the 
Chinese,  1857.  In  Schangai  ist  die  Hitze  sehr  drückend  von  Mitte 
Juni  bis  Ende  August,  selbst  mehr  als  in  Canton  (22°  N.  B.),  sie 
stieg  mehrmals  auf  30°  R. ;  in  Honkong  (22°  N.  B.)  doch  nur  auf 
26°  bis  28°  R.  Doch  erst  im  September  kommt  die  ungesunde 
Jahreszeit,  wenn  die  nördlichen  Monsuns  beginnen;  dann  entstehen 
Malaria -Fieber  und  Dysenterie;  diese  Winde  bringen  rasch  Kühle 
[und  sind  trockner  NW.];  schon  Ende  October  kann  Frost  eintreten; 
die  drei  Wintermonate  sind  so  kalt  wie  in  England;  Schnee  fällt 
oft,  bleibt  aber  nicht  liegen,  Eis  bildet  sich  auf  allen  Seen.  Aber 
im  October  wird  das  Klima  gesund;  so  auch  in  Canton;  in  China 
sind  8  Monate  sehr  gesund,  im  nördlichen  wie  im  süd- 
lichen T  Ii  eile.  Die  Monsun-Winde  sind  hier  nicht  so  ent- 
schieden wie  in  Ostindien,  aber  von  Ende  April  bis  Mitte  September 
wehen  südwestliche  [?]  Winde,  später  nördliche  und  östliche  [die 
Winde  sind  hier  wenig  verständlich  und  zuverlässig  angegeben.*)]. 

Tsclllisail  (30°  N.).    J.  Davis,  Chusan  (J.  of  geogr.  Soc. 
Lond.  1853).    Die  Insel  liegt,  gegenüber  Schangai  und  Ningpu, 
von  Nordwest  nach   Südost  gerichtet,   ist  4  geogr.  Meilen  lang. 
Gebirg  und  Hügel  durchkreuzen  sie  in  vielfachen  Richtungen,  i 
den  Zwischenthälern  liegen  die  kleinen  Wohnorte.    Die  Hauptstad 
Tinghai  liegt  an  der  Südseite  mit  etwa  28000  Einwohnern.  Läng 


*)  Auch  der  mittlere  hohe  Barometerstand  bezeugt  hier,  mit  dem  regenleere 
Sommer  auf  Tschusan  (nach  J.  Davis)  normal  die  Subtropen -Zone,  er  ist  im  Jahr 
(nach  Dove's  Gesetz  der  Stürme,  1861)  339,0  P.  Lin.,  im  Januar  342,7,  im  Juli  333,5 
Amplitude  8,2'". 
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ter  Küste  lagert  Alluvialboden,  der  noch  anwächst,  und  Deiche 
;bhützen  ihn;  Granit  ist  die  Haupt -Formation,  ohne,  vulkanische 
rrscheinungen.    Das  Klima  ist  sehr  geeignet  für  Wein,  aber  die 

hinesen  bereiten  keinen  Wein  davon;  Thee  wächst  üppig,  Reis 
tt  auch  hier,  mit  Irrigationen  gebaut,  die  chinesische  Hauptnahrung; 
«der  kleine  Fleck  Erde  wird  benutzt.  Flüsse  durchziehen  zahlreich 
us  Land,  tragen  Brücken,  Schleusen  und  Boote;  im  Sommer 

ocknen  viele  aus;  ausserdem  durchziehen  Canäle  das  ganze 
;and  wie  ein  Netz  und  versorgen  jedes  Reisfeld;  nur  in  der  Nähe 
ir  Stadt  Tanghai  werden  diese  im  Sommer  ungesund.  Während 
naes  Theiles  des  Winters  erfolgen  Ueberschwemmungen ,  z.  B.  im 
cctober  1843.  Die  trocknen  und  die  nassen  Jahreszeiten 
:  nd  hier  umgekehrt  im  Vergleich  mit  Hongkong  (22°N.); 
ilf  letzterer  Insel  sind  die  Winter  trocken,  auf  Tschusan  sind 
i.e  Sommer  trocken  [hier  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  in 
«schusan  (also  auch  in  Schangai  (30°  N.)  der  subtropische  Gürtel 

:h  bewährt].  Die  Meteoration  betreffend,  so  wurden  darüber 
gelmässige  Beobachtungen  angestellt  über  vier  Jahre  hindurch, 

n  1840  bis  1846.  Die  vorherrschenden  Winde  sind  NW.  [wahr- 
hheinlich  besonders  im  Winter,  im  Sommer  aber  östliche].  Die 

tttlere  Temperatur  ist  im  Verhältniss  niedrig,  das  Klima  ziem- 

h  excessiv,  obgleich  weniger  als  auf  dem  Festlande.  Der  Reif frost 
•.ginnt  im  November,  später  kann  es  streng  kalt  werden,  aber  das 
aa  bleibt  nicht  so  lange  wie  dort,  noch  im  Mai  konnte  man  ein- 

izen  (1843).    Die  Vegetation  erwacht  etwa  im  Anfang  Februar 

t  den  Blüthen  der  Pflaumen;  die  wahre  Blüthenpracht  ist  im 
[  >ril  und  Mai,  Kirschen  und  Gemüse,  Erbsen  und  Bohnen  sind 

f  im  Mai,   im  Juni  ist  Getreideernte;   dann  beginnt  ein  neuer 
undbau,  dann  werden  Reis  und  Hirse  gesäet,  bis  Juli  fällt  Regen, 
Juli  und  August  herrscht  drückende  Hitze.   [Nach  Dove's  Karte 
„Klimatol.  Beitr."  und  nach  den  „Temperatur -Tafeln"  ist  hier 
ü  mittlere  Temperatur  anzunehmen  etwa  zu  12°  R.,  des  Januar 
,7,  des  Juli  20°  R.,  der  October  hat  noch  16°.]    Im  September 
das  Wetter  meist  kühl  und  trocken,    dann  reifen  die  süssen 
lartoffeln,  im  October  ist  das  angenehmste  Wetter  und  erfolgt  die 
zzte  Reisernte.  —  Die  Fächerpalme  wächst  hier  noch  und  sogar 
geschützten  Orten   der  Pisang,   jedoch   ohne  Früchte.  Wie 

rtune  sagt,  ist  die  Flora  auf  diesem  Breitegrade  sehr  verschieden 

li  der  des  südlichen  China;  fast  alle  tropische  Species  sind  ganz 
-chwunden  und  ersetzt  durch  die  der  gemässigten  Zone.  Unter 
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den  Nahrungsmitteln  werden  wenig  geachtet  Milch  und  Obst.  — 
Die  Salubrität  des  Klimas  galt  zu  Anfang  für  sehr  ungünstig  und 
die  furchtbare  Sterblichkeit  im  Jahre  1840  schien  dies  zu  recht- 
fertigen, als  Folge  der  Reisfelder.  Jedoch  die  späteren  Erfahrungen 
in  den  Jahren  1842  bis  1846  erwiesen  eine  bessere  Salubrität. 
Fieber  sind  herrschend  im  Sommer;  aber  sie  weichen  meist  dem 
Chinin.    Die  Sipoy-  Truppen  litten  im  Winter  von  der  Kälte. 

China,  Küsten -Städte  (Morbilität)  (22° bis 31° N.). 
W.  Lockhart,  The  medical  missionary  in  China  1861.  [Für  die  den 
Europäern  zugänglichen  Küsten -Städte  China's,  wie  Macao,  Canton, 
Hongkong,  Amoy,  Ningpu,  Schangai,  Tschusan  giebt  es  seit  1838 
eine  medical  missionary  Society,  welche  ärztliche  Hülfe,  d.  i.  wirk- 
liche Aerzte  (surgeons)  verwendet,  mit  grossem  Erfolge  diese  mit 
ihren  Missionszwecken  verbindend  (wie  dies  auch  schon  von  den  ersten 
Aposteln  geschehen  ist)  und  mehre  Hospitäler  errichtet  hat;  aus 
den  Berichten  solcher  Missions- Aerzte  von  20  Jahren  finden  sich 
hier  Mittheilungen  eingestreut,  obgleich  der  Verf.  nicht  selber  Arzt 
ist.]  Die  Wissenschaft  der  Heilkunde  steht  in  China  sehr  tief, 
weit  unter  der  zur  Zeit  des  Celsus;  namentlich  mangelt  die  Ana- 
tomie,  es  ist  verboten  Leichen  zu  öffnen,  es  giebt  keine  Lehr- 
Anstalten  als  nur  für  den  kaiserlichen  Hofstaat  in  Peking,  ein 
Jeder  darf  prakticiren;  die  Missionäre  haben  manche  Lehrbücher 
ausgearbeitet  für  die  Chinesen.  —  In  Hongkong  (22°  N.)  sind  in 
den  zwei  Jahren  1844  und  1845  im  Missions  -  Hospitale  als  Krank- 
heiten vorgekommen  unter  7221  Fällen  häufig  Neuralgiae  und 
Rheumarthroses ,  dann  Hautleiden,  zumal  Scabies,  Psoriasis,  Liehen, 
Eczema,  Leprosis;  selten  waren  Entzündungen  der  inneren  Organe, 
Bronchitis,  Diarrhoea,  Dysenteria  ist  unter  den  Chinesen  eine  seltene 
Krankheit,  ungleich  wie  unter  den  Europäern,  in  Folge  der  mässigen 
Nahrungsweise  jener  und  der  Spirituosen  Getränke  dieser.  Blattern- 
Epidemien  sind  häufig;  nächtsdem  waren  zahlreich  continuirende 
Fieber,  zumal  bei  Neuangekommenen  und  bei  Wegearbeitern  [Mal- 
aria-Fieber], sonderlich  im  Sommer,  Mai  und  Juni,  war  viel 
Kranksein.  Jedoch  überwiegen  an  Zahl  alle  übrigen  Krankheiten 
bei  den  Chinesen  die  Augenleiden  (chronische);  die  Statistik  der 
Hospitäler  lehrt,  dass  dies  nicht  nur  im  Süden  sich  findet,  son- 
dern in  allen  Theilen  China's;  die  Ursache  davon  ist  noch  nicht 
genügend  erklärt  [von  Contagiosität  ist  nicht  die  Rede].  —  In 
Ningpu  (29°  N.)  hat  1845  ein  kleines  Hospital  bestanden.  Die 
Stadt  liegt  auf  weiter  Alluvialebene,  beim  Zusammenfliessen  von 
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zwei  Flüssen  und  von  vielen  Canälen  durchschnitten,  mit  etwa 
250000  Einwohnern.  Trotzdem  und  trotz  der  Unsauberkeiten  der 
Stadt  scheint  die  Salubrität  nicht  ungünstig  zu  sein,  sowohl  Ein- 
heimischen wie  Fremden.  Das  Klima  ist  noch  excessiver  als  das 
der  Ostküste  von  Nord- Amerika  [richtige  Bestätigung  für  die  Ver- 
gleichung  der  beiden  grossen  Continente] ,  die  Winter  sind  etwa 
wie  in  Paris,  die  Sommer  wie  in  Calcutta.  [S.  auch  „ Klimatologie, 
Oestliches  China";  wahrscheinlich  besteht  auch  eine  gewisse  tages- 
zeitliche Excessivität  des  Klimas  und  auch  eine  entsprechend  noch 
grössere  Evaporationskraft  als  in  Nord- Amerika,  wodurch  die 
Salubrität  im  nördlicheren  China,  soweit  der  Subtropen  -  Gürtel 
reicht,  d.  i.  etwa  vom  28°  bis  45°  N.,  erklärlich  wird,  wegen  Con- 
tinentalität  der  westlichen  Ventilation.]  Vorherrschende  Krankheiten 
sind  intermittirende  Fieber,  Diarrhoe,  Rheuma,  Augenentzündungen, 
manche  Hautleiden;  dagegen  scheint  eine  Exemtion  von  Lungen- 
Affectionen  zu  bestehen  [hier  und  auch  in  anderen  Berichten  ver- 
misst  man  in  der  That  die  Erwähnung  von  Phthisis;  ausserdem 
scheint  der  Typhus  zu  fehlen].  Fälle  von  Opium-Kachexie 
(Opiumismus)  sind  eigenthümlich  in  chinesischen  Spitälern  und  nicht 
selten;  die  Kranken  verlangen  manchmal  nach  Befreiung  von  dieser 
Gewohnheit,  und  leiden  an  den  Folgen  der  Abstinenz;  in  den 
letzteren  Fällen  klagen  sie  über  äusserste  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit, 
Appetitlosigkeit,  Diarrhoe,  übermässiges  Transpiriren ,  Abdominal- 
schmerz, Knochenschmerzen  u.  s.  w.  Da  die  Aerzte  das  Opium- 
rauchen verordnen  gegen  hartnäckige  Fieberanfälle  und  rheumatische 
Leiden,  so  giebt  dies  auch  Veranlassung  zu  der  unüberwindlichen 
Angewöhnung.  Man  heilte  solche  Kranke  durch  Ammonium,  Wein, 
tonisch  reizende  Mittel,  in  Verbindung  allmälig  verminderter  Gaben 
von  Opium  bis  zu  völligem  Aufhören.  —  Schangai  (31°  N., 
121°  O.)  liegt  in  einer  völlig  flachen  Ebene  auf  trocknem  Alluvial- 
boden, von  grosser  Fruchtbarkeit,  von  vielen  Canälen  durchschnitten, 
jedoch  ohne  Sümpfe;  er  trägt  Weizen,  Baumwolle,  Gemüse  in 
grosser  Menge,  auch  Reis,  jedoch  nur  an  einigen  Stellen.  Die 
Bevölkerung  erscheint  gesund  und  kräftig,  auch  wohlgenährt,  wie 
gewöhnlich  in  den  chinesischen  Städten  zu  finden  ist.  Diese  Stadt 
bietet  im  Innern  den  Typus  einer  chinesischen  Stadt;  oft  hat  es 
die  Verwunderung  der  Fremden  erregt,  dass  hier  der  öffentliche 
Gesundheitszustand  so  günstig  ist,  zumal  im  Sommer,  wegen  der 
grossen  Hitze,  der  Menschenfülle  in  engen  Strassen  und  in  den 
Häusern,  des  Schmutzes  in  den  Strassen  und  Canälen,  wo  Mist- 
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pfützen  stehen  und  Dünger  liegt,  obgleich  der  hohe  Werth  des 
letzteren  dessen  Abfuhr  auf  die  Felder  veranlasst.  In  der  That, 
der  Gestank  einer  chinesischen  Stadt  ist  für  einen  Fremden  fast 
niederwerfend.  Freilich  leben  die  Bewohner  viel  im  Freien  und 
sind  die  Häuser  so  dünn,  dass  sie  gut  ventilirt  werden;  auch 
wohnen  sie  im  Winter  nicht  in  verschlossenen  Zimmern,  und  wär- 
men sich  mehr  durch  wattirtc  Kleidung  als  durch  Oefen.  Im 
Jahre  1849  indess  herrschte  verderblich  von  Mai  bis  Juli  eine 
Art  von  „Petechial -Fieber  oder  Typhus",  nachdem  zur  Reinigung 
der  Canäle  der  Schlamm  auf  die  Ufer  geworfen  war,  wobei  der 
frühe  und  freie  Gebrauch  des  Chinin  die  beste  Behandlung  gab 
[also  doch  wieder  nicht  Typhus,  sondern  wieder  Malaria -Intoxi- 
cation;  Typhus  ist  noch  nicht  bestimmt  in  China,  und  im  östlichen 
Asien,  bezeugt,  obgleich  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  er  ganz 
fehle].  Es  giebt  viele  gemeinsame  Bäder,  für  sehr  billigen  Preis, 
aber  darin  wird  das  Wasser  nur  ein  Mal  für  den  Tag;  eingegeben. 
Selbstmorde  sind  häufig,  z.  B.  mittelst  einer  grossen  Menge  Salz- 
wasser, Opium,  Arsenik,  Goldblatt,  Erhängen,  Ertränken.  —  Das 
berühmte  Medicament  „Ginseng"  (die  Wurzel  von  Panax  quin- 
quefolium)  ist  ein  wichtiger  Handelsartikel,  ein  Regal;  die  Wurzel 
ist  meist  in  zwei  oder  drei  Finger  getheilt,  halb  durchsichtig, 
mucilaginos,  carminativ  und  tonisch,  milde  bittersüsslicluschmeckend; 
sie  gilt  für  ein  Specificum  in  allen  Fällen  von  Schwäche,  wird 
sehr  theuer  bezahlt  und  als  Thee  mit  Reis  selbst  bereitet  in  eigenen 
Apparaten.  —  Gegen  Leprosis  hat  sich  einige  Mal  ein  Heil- 
mittel bewährt ,  die  Samen  von  „  Choul  mugra " ,  als  Pulver  zu 
60  Gran  zwei  Mal  täglich  und  das  Oel  davon  äusserlich,  wenigstens 
vier  bis  sechs  Monate  lang  angewendet;  es  soll  aus  dem  Süden 
kommen.  Die  Vaccination  bestrebte  sich  die  Mission  einzuführen. 
Die  Blattern  -  Inoculation  (Variolation)  ist  seit  uralten  Zeiten  ge- 
übt. —  Die  Chinesen  sagen,  innerhalb  ihrer  Städte  seien  vorherr- 
schend Diarrhoe  und  Dysenterie,  aber  ausserhalb  auf  freiem  Felde 
und  dem  Lande  die  Wechselfieber.  Man  muss  sich  wundern,  dass 
die  Chinesen  nicht  mehr  von  Krankheiten  heimgesucht  werden, 
wenn  man  die  vielen  faulenden  Unreinlichkeiten  ihrer  Strassen 
bedenkt  [ein  Beweis,  dass  überhaupt  die  ätiologische  Bedeutung 
dieses  viel  beschuldigten  Unraths  noch  nicht  klar  ermittelt  ist,  und 
zunächst  ist  dieser  selbst  nicht  gehörig  unterschieden].  Das  Jahr 
1849  war  sehr  feucht  und  es  entstand  Theuerung  in  Schangai, 
so  dass  die  Reichen  Reis  vertheilten,  Kinder  kleideten  u.  s.  w. 
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IDer  heisse  Sommer  ist  nicht  ungesund,  aber  wohl  der  Herbst, 
wegen  Wechselfieber,  Diarrhoe  und  Dysenterie.    Die  chronischen 
. Augenübel  entstehen  vielleicht  in  Folge  der  grossen  Variabi- 
11  i t ä t  des  Klimas;  die  Temperatur  kann  im  Herbst  und  im 
[Frühling  binnen  24  Stunden  fallen  um  12°  bis  17°  R.,  wenn  auf 
Südwind  der  Nordwind  folgt.    Im  Winter  erreicht  die  Kälte  bis 
—  8°,   im  Sommer  die  Hitze  bis  30°  R. ;   dennoch  geniessen 
ftiier  auch  die  Europäer  im  Ganzen  guter  Gesundheit. 
Im  Winter  und  Frühling  kamen  mehr  Katarrh,  Husten  und  Rheuma,  , 
im  Sommer  und  Herbst  Diarrhoe  und  Dysenterie;  Wechselfieber 
sind   wenig  in  Schangai.    Im  Jahre  1846    im  August   kam  ein 
theftiger  Erdstoss.    Im  Jahre  1855  war  der  Herbst  kühl  und  nass 
in  Folge  von  NO. -Winden,  in  der  Umgegend  von  Schangai  kam 
eine  Epidemie  vor  von  Typhus  mit  Petechien  [sicher  ist  es  nicht, 
iob   dies  wirklich  Typhus  war  oder  adynamisches  Malaria-Fieber 
ioder  auch  Influenza];  so  dass  selbst  die  Ernte  mit  Schwierigkeit 
eingebracht  wurde;    im   Juli  und  August  erschien   die  indische 
L'holera,   erlöschend   im   September.  .Ein  Fall   von  Hydrophobia 
lei  einem  Menschen  kam  vor.  —  Das  Jahr  1856  war  dagegen 
^gewöhnlich  trocken ,  es  fielen  nur  30"  Regen ;  im  vorigen  Jahre 
waren  gefallen  54",  freilich  im  Juli  und  September  nur  1"; 
während  zu  derselben  Zeit  die  südlicheren  Provinzen  Amoy  und  Canton 
23°  N.)  überschwemmt  wurden  von  Regen,  mit  dem  S. -Monsun 
vortreffliche  Zeugnisse  für  das  Bestehen  und  den  Unterschied  des 
iropischen   und   des  subtropischen  Gürtels,   deren  Zwischengrenze 
nva   bei  2.7°  N.  anzunehmen   ist].    Nun   missriethen  Baumwolle 
ind  Reis;   dennoch  war   das  Jahr  im  Ganzen   gesund.  —  Die 
I  iewohnheit,   die  Füsse  der  Frauen   durch   festes  Einwickeln  zu 
Atrophisiren ,  ist  alt,  hat  aber  noch  nicht  zu  den  Zeiten  des  Con- 
1  ütse  bestanden;  sie  ist  entstanden  als  servile  Nachahmung  eines 
Einfalles  eines  Kaisers,  durch  die  Macht  der  Mode;  die  Tartaren 
nehmen  keinen  Theil  daran;  die  chinesischen  Frauen  können  kaum 
ttehen  und  können  nicht  gehen  ohne  ihre  Schuhe.    Uebrigens  ist 
weachtenswerth ,  dass  keine  Vererbung  und  umändernde  Einwirkung 
is.uf  den  Typus  der  Fussform  im  Verlauf  vieler  Jahrhunderte  danach 
rrfölgt  ist  [Marco  Polo  erwähnt  der  Sitte  noch  gar  nicht], 

Amur-Land  (Klima)  (47°  bis  54°  N.).    C.  Maxime-* 
viez,   Primitiae  florae  Amurensis  (Beitr.  zur  Pflanzenkunde  des 
(ussischen  Reiches.   11  Liefer.   Petersburg  1859):    [Der  Verf.  hat 
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zwei  Jahre  dies  Gebiet  als  Botaniker  bereist.]  Dies  Gebiet  beginnt 
östlich  von  Nertschinsk,  und  erstreckt  sich  bis  zur  Küste  und  zur 
Insel  Sachalin;  der  Amur-Fluss  bildet  darin  eine  grosse  Curve 
nach  Süden.  Man  kennt  von  diesem  Lande  genauer  bis  jetzt  nur 
die  Ufer  des  Amur;  von  der  Mündung  des  Ussuri  an  endigt  die 
Granitformation  und  beginnt  Tertiärbildung.  Das  Schau  -alin  oder 
weisse  Gebirge  ist  das  einzige  Gletscher -Gebirge  in  der  Mandschu- 
rei; undurchdringlicher  Urwald  begleitet  den  Sungari-Fluss,  mit 
grossen  Morästen,  und  diese  Landstrecke  ist  fast  unbewohnbar 
durch  die  Mückenplage,  gegen  welche  Masken  getragen  werden. 
Eine  natürliche  Scheidewand  bildet  das  Bureja- Gebirge,  trennend 
das  'Mandschurische  Tiefland  von  den  oberen  Amur- Gegenden 
oder  Daurien.  Der  westliche  Theil  erinnert  durch  sumpfige 
Wälder  ohne  Unterholz  und  durch  den  Blumenreichthum  der 
Steppen  an  Daurien  und  Transbaicalien.  Der  äusserste  Nord- 
osten mit  dem  feuchten  kräuterreichen  Nadelwalde,  den  Sumpf- 
strecken u.  s.  w.  erinnert  an  das  nördliche  Europa.  Das  Mittel- 
land  zeigt  zwei  Unterschiede,  theils  eine  Waldzone,  theils  eine 
Prairiezone  wie  in  den  Vereinten  Staaten,  es  reicht  am  weitesten 
nach  Süden.  Die  Küsten  -  Region  hat  eine  sehr  nordische  Vege- 
tation, fast  ausschliesslich  Nadelwald  mit  Moorboden;  hier  ist  auf 
dem  49°  N.  noch  am  4.  Juni  am  Gestade  Eis  gefunden,  erst  am 
19.  Juni  hatten  die  Birken  Laub  und  war  der  Schnee  verschwunden, 
während  weiter  nach  innen,  obwohl  zwei  Breitegrade  nördlicher, 
die  Temperatur  und  Vegetation  viel  weiter  vorgeschritten  waren; 
überhaupt  steigt  die  Verbreitungsgrenze  vieler  Holzpflanzen  von 
der  Küste  steil  aufwärts  nach  dem  Binnenlande  [analog  wie  in 
Nord- Amerika] ;  selbst  in  der  Bai  Olga  und  Wladimir  44°  N.  hat 
die  Vegetation  noch  einen  stark  nordischen  Charakter,  obwohl  im 
Innern  die  Weingrenze  und  der  Korkbaum,  Wallnuss  und  Linde 
weit  höher  reichen.  [Es  ist  zu  erwarten,  dass  im  Innern  dieses 
Continents  die  Sommer -Temperatur  früher  und  höher  steigt  als 
an  der  Küste,  aber  auch  die  Winter  -  Temperatur  niedriger  sinkt; 
im  Winter  werden  die  continentalen  kalten  Nordwest -Winde  vor- 
herrschen, im  Sommer  die  kühlen  Ost-Winde  (s.  Udskoi  (55°  N.)); 
ausserdem  findet  sich  ein  kalter  eisführender  Meeresstrom  längs 
der  Küste,  von  Kamtschatka  kommend].  Das  Klima.  In  Niko- 
lajewsk  und  in  Mariinsk  (47°  N.)  sind  regelmässige  meteo- 
rologische Beobachtungen  gemacht,  also  nahe  der  Küste.    In  zwei 
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■Ämtern  erreichte  die  Kälte  als  Miniraum  — 30°  R.;  in  Nikola- 
twsk  war  am  25.  Mai  noch  keine  Spur  von  Grün.    Am  süd- 
II  eben  Amur  hält  im  Sommer  die  Hitze  wochenlang  an,  aber 
Lieh  die  Kälte  hat  — 20  bis  — 24°  R.  erreicht.  —  Berühmt  ist 
ie  Arzneipflanze  Panax  Ginseng  (Sehen  -  Sehen),  deren  Wurzel 
it  Silber  fünffach  aufgewogen  wird,  zumal  am  Ussuri-Fluss  bis 
Itaim  47°  N.,  meist  von  44°  bis  45°  N.  in  Gärten  gezogen. 


t 


C.  Gemässigte  süd-  hemisphärische 

Zone.*) 


Inhalt.  —  Paraguay  (Klima).  —  La  Plata  (Tucuman).  —  Cordova  und  La  Eioja.  — 
Buenos  Ayres.  —  Paranä.  —  Mehdoza.  —  Argentinischer  Bund  (Klimatologie). — 
Chile.  —  Chilöe.  — Südliches  Chile,  Valdivia,  Chilöe , ,  Magallania  (Meteorolo- 
gisches). —  Magalhaens  -  Strasse  und  Fuegia.  —  Fuegia.  —  Südöstliches  Pata- 
gonien (Santa  Cruz-Fluss).  — ■  Falkland- Inseln. 

Paraguay  (Klima)  (21°  bis  27°  S.)  J.  R.  Rengger, 
Reise  nach  Paraguay,  1818  bis  1826.  Aarau  1835.  [Der  Verf.  ist 
hier  nicht  nur  gereist,  sondern  hat  sechs  Jahre  als  Arzt  und  Natur- 
forscher, gewöhnlich  in  Asuncion  (25°  S.)  gelebt,  und  giebt  uns 
Nachrichten  über  die  sehr  aufmerksam  beachteten  Witterungs- 
Verhältnisse.  Offenbar  tritt  hier  einigermaassen  die  Grenze  der 
tropischen  und  der  subtropischen  Zone  hervor  (26°  S.),  wo  noch 
tropische  Regenzeit  besteht,  aber  auch  winterliche  subtropische, 
jene  mit  dem  Passat,  diese  mit  dem  herabsteigenden  Nordweststrome, 
welcher  aber  hier  durch  die  Andenkette  gehemmt  wird.]  Paraguay, 
zwischen  den  beiden  grossen  Flüssen  Parana  und  Paraguay  gelegen, 
ist  im  nördlichen  Theile  von  niedrigen  Gebirgen  durchzogen,  d.  i. 
die  Cordillera  de  Maracuya,  welche  von  Nord  nach  Süd  streicht, 
bis  zum  24°  S.,  wo  die  Gebirgskette  in  ebenes,  eingesenktes  thon- 
reiches Land  übergeht,  mit  unzugänglichen  Sümpfen,  und  Niede- 
rungen, die  zur  Regenzeit  weithin  überschwemmt  werden  und  worauf 
zerstreut  Hügel  (lomas)  hervorragen,  mit  Wald  besetzt.  Die  Ueber- 

■--  ■■  r       —  -■  . 

*)  Wir  werden  hier  wieder  ganz  besonders  die  in  allen  Meteoren  hervortretenden 
Charaktere  des  Subtropen  -  Gürtels  zu  beachten  haben. 
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ihwemmungen  treten  nicht  ganz  regelmässig  ein,  sie  finden  jedoch 
eist  statt  von  Ende  März  bis  Ende  Juli,  was  in  Paraguay  die 

>egenzeit  ist  [also  im  Herbst  und  Winter,  nicht  in  der  Mitte 

«r  tropischen  Regenzeit,  aber  es  besteht  auch  eine  Regenzeit  im 
•ühling  bis  Mitte  Sommer].  —  Obgleich  die  Bewohner  nur  zwei 

ikhreszeiten   zu  unterscheiden  pflegen,    Sonnner  und  Winter,  so 

i.nn  man  hier  doch  schon  vier  wahrnehmen.  Die  wärmsten  Monate 
id  Januar  bis  März,  die  kühlsten  Juli  bis  September;  die  Monate 

äärz  bis  Juni  bilden  den  Herbst  und,  wie  gesagt,  die  Regenzeit; 

Ii  Frühling  aber,  von  October  bis  December,  wiederholen  sich  die 
■gen,  obwohl  schwächer  als  im  Herbst  [in  Rio  de  Janeiro  (22° S.), 
r  drei  Grade  nördlicher,  ist  die  vornehmste  Regenzeit  im  Sommer, 
n  November  bis  Januar,  aber  auch  wieder  im  Herbst,  im  März, 

Ii  fehlt  hier  überhaupt  in  keinem  Monate,  wahrscheinlich  jedoch 
r  local  wegen  der  nach  Süden  gerichteten  Küste].  —  Die  Tem- 

jt ;  r  a  t  u  r  der  beiden  extremen  Jahreszeiten  unterscheidet  sich  schon 

i  :mlich  bedeutend;  im  Sommer,  d.i.  von  December  bis  Februar, 
ibst  bis  März,  hält  sich  die  Wärme  im  Allgemeinen  auf  24°  R., 

erreicht  zuweilen  bei  Tage  28°  bis  30°  R.,  im  Winter  sinkt  sie 
den  kältesten  Tagen,  im  Juli  oder  August,  auch  September, 
r  Sonnenaufgang,  bis  auf  8°  R.,  steigt  aber  des  Mittags  auf  12° 
-j  15°  R.    Sie  kann  sogar  in  einzelnen  Jahren  fallen  bis  0°,  bis 
m  Reif.    [Hier  verläuft  etwa  die  Isotherme  von  17°  R.]  Die 
uriationen  der  Temperatur  hangen  ab  von  der  Windrichtung  und 
nächtlichen  Ausstrahlung;   daher  kann  man  selbst  im  hohen 
Ummer  oft  genöthigt  sein,  Nachts  Wolle  anzulegen.    [Bei  der  nun 
genden  Angabe  der  Winde  vermissen  wir,  wie  gewöhnlich  geschieht, 

ii  Berücksichtigung  des  Passats  im  Innern  des  Landes,  der  hier 
tenigstens  im  Sommer  noch  zu  erwarten  ist  und  auch  wirklich  sich 
«weist ,  obgleich  einige  Gebirge  in  Brasilien  vorliegen ;  seine  süd- 
ihe  Grenze  nimmt  man  an  etwa  bei  28°  bis  30°  S.]  —  Der 
i  ufigste  Wind  ist  der  warme  N.  oder  NO.;  dann  steigt  die  Tem- 

ratur  selbst  im  Winter  auf  18°  bis  20°  R.,  mit  feuchter  Luft. 
m  Sommer  bringt  der  N.  Hitze ;  wenn  er  vierzehn  Tage  anhält, 

rd  er  sichtbar  erschöpfend  für  Pflanzen  und  Manschen,  doch 
Mit    des  Abends  ,Thau;    die  Menschen   vergiessen   dabei  viele 

hweisstropfen,   dazu  kommt  ein  Kopfweh,   und  bei  nervösen 

Tsonen  Hypochondrie  [dies  Kopfweh  ist  nicht  zu  verkennen, 
wird  auch  erwähnt  mit  diesem  Winde  in  Corrientes,  Montevideo, 

icnos  Ayres,  IJarana,  Lima,  Chile  u.  a.].   Weht  der  Nord  länger, 

Mühry,  Klimatogr.  Uebersicht.  28 
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so   macht  er  den  Himmel  wolkenfrei  [wahrscheinlich  je  mehr  ei 
Continental  wird].    Nach  Dauer  einiger  Tage  wird  er  um  Mitta« 
still,   dann  hebt  sich  von  Süd  her  ein  leichter  S.-Wind  und  eii 
Gewitter  zieht  auf;  mit  diesem  kommt  Kühle,  dann  sinkt  die  Ten* 
peratur,  zuweilen  von  29°  auf  15°  binnen  einer  Viertelstunde,  um 
dadurch  entstehen  manchmal  Ver kältungen.    Der  grosse  Mante 
(poncho)  des  spanischen  Amerika  ist  auch  hier  gebräuchlich  ml 
nützlich;  dieser  Wind  ist  auch  trocken,  obgleich  er  anfangs  Regei 
niederschlägt;  man  spürt  diese  Eigenschaft  schon  am  raschen  Ab- 
trocknen der  Wege  (und  selbst  am  Zustande  der  Cigarren).  Häl 
er  länger  an,    so  veranlasst  er  Lungen-Entzündungen,  ei 
kann  auch  zu  Sturm  werden.    Im  Winter  ist  er  häufiger  unc 
bringt  dann  feinen  Regen  oder  Nebel.    Dann  kann  er  die  Tempe- 
ratur herunterdrücken  bis  zu  8°  R.,  bei  Nacht,  und  bei  heiterem 
Himmel  kann  sich  sogar  Reif  bilden ,  dessen  Aufthauen  den  Spitzen 
des  Zuckerrohrs  schadet;   aber  niemals  sieht  man  eine  Eisdecke 
Im  Herbst  sind  vorherrschend  die  Winde  von  N.,*NO.  und  von 
SO.;  sie  bringen  oft  kurze  Regengüsse;  dann  ist  die  Luft  feucht- 
warm.    Auch  im  Frühling  kommen  diese  Winde,  mehre  Tage  an- 
haltend und  regenbringend.    In  den  anderen  Jahreszeiten,  Wintei 
und  Sommer,  wehen  sie  selten  ganze  Tage  hindurch.    Jedoch  im 
Sommer  erhebt   sich  alle  Abende  ein  Ostwind  sanft, 
nach  Sonnenuntergang  [man  kann  nicht  zweifeln,  dass  hier 
der  Passat  sich  äussert,  ausser  etwa  im  Winter],  und  weht  fast  im 
ganzen  Gebiete  von  Paraguay,  jedoch  mehr  im  nördlichen  Theile, 
zumal  nach  heissen  Tagen  und  wenn  kein  anderer  Wind  stört  und 
in  frei  liegenden  Gegenden.  Diesen  regelmässigen  Wind  nennt  man 
„birason",    er  ist  sehr  angenehm  und  wohlthätig  kühlend.  Ami 
seltensten  sind  die  W.-  und  NW. -Winde,  und  wenn  sie  kommen,!: 
immer  nur  von  kurzer  Dauer  und  meist  mit  Gewitter ;  sie  drehen! 
auch  oft  nach  SW.  und  S.    [Die  grosse  Seltenheit  des  W.  bezeugt! 
ebenfalls  die  Herrschaft  des  Passats;   dass  die  Gewitterregen  mit I 
westlichen  Winden  heranziehen,  ist  gewöhnlich  bei  den  tropischen | 
Regen  überhaupt.    Die  Waldgrenze  findet  sich  hier  etwai 
längs  dem  30.  Breite  grade  (nach  d'Orbigny),  fällt  also  zu- 
sammen mit  der  Passat- Grenze;  und  auf  der -westlichen  Seite  der 
Anden,   längs  der  Küste,   erstreckt  sich  die  Regenlosigkeit  etwa  II 
ebenso  weit,   d.  h.  soweit  dort  die  Herrschaft  des  Passats,   der N 
Brasilien  mit  oceanischem  Dampfe  versieht,  gehindert  wird,  etwa  H 
bis  27°  S.,  wo  dann  die  Herrschaft  des  Nordwest -Passats  im  Winter  j 
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lautlich  wird.    Uebrigens  könnte,  wie  gesagt,  die  Grenze  zwischen 
Jl  3111  Tropen-  und  Subtropen -Gürtel  hier,  auch  an  der  Ostseite,  von 
|>5Ü  bis  27°  S.  etwa,  sich  geltend  machen,  d.i.  mit  kurzen  Tropen- 
1  egen   im  Sommer  und   auch   mit  kurzen  Subtropen -Regen  im 
•  hinter,  wenn  auch  local  verdeckt  (s.  später).]    Der  Sommer  ist  in 
laraguay,  wie  erwähnt,  zuweilen  regenarm,  zum  grossen  Schaden 
l)r  Weiden,  aber  dann  ist  der  Thau  am  reichlichsten  vorhanden, 
i  ür  Europäer  ist  nur  der  Winter  eine  angenehme  Jahreszeit,  bei 
I  ittlerer  Temperatur  von  15°  R.  und  bei  heiterem  Wetter.  Ueber- 
■Hiupt  ist  der  Himmel  im  Allgemeinen  heiter,  bei  südlichen  Winden 
Ion  tieferem  Blau  als  bei  nördlichen.  —  Im  Herbst,  während  der 
•  egen,    herrschen  gewöhnlich   biliöse  Fieber   [d.  s.  Malaria- 
iieber,  deren  geographische  Grenze  wir  nur  wenig  südlicher,  mit 
?3r  Isotherme  von  16°  R. ,  annehmen],  auch  Hepatitis,  überhaupt 
;iastrische  Leiden.  —   Die  Hauptstadt  Asuncion  (25°  S., 
[0°  W.)  liegt  am  linken  Ufer  des  Paraguay,  mit  etwa  15000  Ein- 
tohnern,   darunter  2/3  Weisse,   wenige  Indier  und  Neger,  mehr 
Itulatten.    Die  alten  spanischen  Gesetze  begünstigten  die  Sklaven 
;hr;  diese  konnten  sich  beklagen  vor  Gericht,  sich  loskaufen,  sich 
erkaufen  an  einen  anderen  Herrn,  sie  hatten  die  Sonntage  frei, 
iiirften  nicht  gehindert  werden,  sich  zu  verheirathen  [es  ist  anzue- 
rkennen,   dass  die  Behandlung  der   Sklaven  in  den  spanischen 
lolonien  die  mildeste  war,  und  auch  in  Folge  davon  ihre  Arbeit 
m    wenigsten  productiv].  —  Das  Klima  von  Paraguay  ist,  ab- 
rechnet die  sumpfigen  Gegenden,  für  sehr  gesund  zu  halten, 
rreilich  im  Herbst,  als  die  Pomeranzen  reiften,  war  fast  Jedermann 
wn  Wechselfieber  (terciana)  befallen,  auch  der  Verf.  im  April. 
Ü ine  auffallende  Krankheit  sind  die  Aphthae  (genannt  „querasa"), 
iicht  nur  in  der  Mundhöhle,  sondern  auch  im  Oesophagus,  beson- 
nrs  in  den  Tonsillen,  mit  Entzündung,  Fieber,  Husten,  vorzüglich  bei 
hindern  epidemisch  [Diphtheria?] ;  sie  scheint  fast  contagios  zu  sein, 
, .  B.  im  Herbst  nach  anhaltendem  Regen  [auch  in  Brasilien  erwähnt 
nan  in  unbestimmter  Weise  eines  chronischen  Schlundübels  und  in  • 
'orrientes  als  von  kleinen  Fliegenlarven  entstehend].  Sandflöhe 
oulex  penetrans)  finden  sich  besonders  auf  trocknem  Boden  und 
ur  in  der  Nähe  von  Menschenwohnungen,  sie  verschwinden  im 
\  Vinter,    sind  am  häufigsten  im  Frühling,   sie  ziehen  schmutzige 
'üsse  den  reinen  vor;   zuweilen  können  sie  allerdings  rosenartisre 
Entzündung,  Gangrän  und  Tetanus  zur  Folge  haben.  Blattern 
ind  mitunter  verheerend  unter  den  Indiern.    Syphilis  hält  .auch 

28* 


436 


Südliches  Süd  -  Amerika. 


der  Verf.  nicht  für  eine  ursprünglich  einheimische  Krankheit,  sonJI 
dem  für  importirt  nach  Amerika.    Rhachitis  kommt  hier  nichljj 
vor  unter  den  Indiern  und  Schwarzen,  wohl  aber  unter  den  Weissen! 
[dieser  Aussage  kann  man  Glauben  schenken].  Schlechte  Zähne 
findet  man  ziemlich  allgemein  in  Corrientes  und  auch  in  Buenos 
Ayres  und  Chile.    Die  Puerperien  erfolgen  hier  leicht.    [Als  eigen- 
thümlich  ist  noch  erwähnenswerth  der  allgemeine  Anbau  und  Ge- 
brauch der  Pflanze  ilex  matd,  als  Thee  genossen.] 

lia  Plata  (Tiicuman)  (26°52/S.,  66«  W.)  1400'  hoch. 

H.  Burmeister,  Reise  durch  die  La  Plata- Staaten.  Halle  1861. 
Diese  Stadt  im  Innern  des  nördlichen  La  Plata -Gebietes  hat  eine 
liebliche  Lage,  in  dunklem  Laube  von  Orangenbäumen,  im  Hinter- 
grunde erhebt  sich  der  Aconquija  mit  seinen  Schneegipfeln;  auch 
die  Stadt  selbst  ist  ansprechend,  mit  etwa  8000  Einwohnern;  ihre 
Seehöhe  ist  etwa  1400';  diese  Gegend  heisst  der  Garten  der  argen- 
tinischen Conföderation.  Der  Boden  steigt  nach  Westen  hin  auf, 
daher  baut  man  hier  Korn,  nach  Osten  hin  Zuckerrohr  u.  a.  Eine 
Waldung  von  colossalen  Lorbeerbäumen  bekundet  subtropischen 
Charakter  der  Vegetation.  Die  Hälfte  der  Provinz  ist  hohes  Gebügs- 
land,  meist  unbewohnt,  ausser  in  den  engen  Flussthälern ;  denn  die 
Sierra  de  Aconquija,  bis  zu  16000'  hoch,  ein  isolirtes  Gebirge, 
theilt  sie  von  Nordost  nach  Südwest,  und  die  südöstliche  Hälfte  ist 
eine  weite  Ebene,  Diluvialboden;  sie  wird  wieder  durch  den  Fluss 
Rio  Tala  in  zwei  verschiedene  Theile  gesondert,  die  westliche  hat 
eine  frische  Wald-  und  Wiesenvegetation,  wegen  zahlreicher  Bäche 
vom  Gebirge,  welche  der  Fluss  aufnimmt,  die  östliche  Seite  entbehrt 
der  Bewässerung  und  ist  ein  Steppenland,  trotz  fruchtbaren  Bodens. 
[Der  Verf.  hat  sich  in  Tucuman  sechs  Monate  aufgehalten,  von 
August  bis  Januar,  also  vom  letzten  Wintermonate  bis  zur  Mitte 
des  Sommers.  Die  Meteoration  ist  hier  offenbar  noch  die  tropische, 
im  Passat -Gebiete.]  Die  mittlere  Temperatur  des  August  ergab 
sich  nur  zu  10°,8  R.,  dieser  niedrige  Winterstand  erklärt  sich  durch  die 
continentale  Lage,  die  grössere  Seehöhe  und  die  Nähe  der  Schnee- 
berge, im  Vergleich  mit  Paranä  (31°  S.),  wo  der  August  noch  12n,2 
zeigte,  obgleich  fünf  Breitegrade  südlicher;  dagegen  der  Sommer 
wurde  heisser  als  in  Paranä,  der  Januar  hatte  mittlere  Temperatur 
22°,4  (in  Paranä  nur  21°,2);  das  Minimum  fiel  in  Tucuman  zweimal 
unter  0°,  bis  —3°,  Morgens  7  Uhr,  plötzlich  und  auf  kurze  Zeit, 
Reif  sah  man  häufig  des  Morgens;  das  Maximum  erreichte  32°,1, 
gewöhnlich  nur  25°  des  Mittags;  aber  auffallend  sind  grosse  Sprünge 
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Hrr  Temperatur,  z.  B.  im  Frühling,  September,  um  24°  in  zwei 
Lgen,  bei  Wind  aus  S.  und  SO.    Die  mittlere  Temperatur  des 
■Ihres  rechnet  der  Verf.  zu  16°,4  [wahrscheinlich  zu  gering].  — 
mie  Wind- Verhältnisse  ergeben,  dass  der  Westwind  entschieden 
Ka  seltensten  ist,  im  Ganzen  herrscht  wenig  Wind,  anhaltende 
1  'inde  kommen  in  der  Regel  aus  südlicher  und  nördlicher  Richtung, 
Isterer  mehr  im  Winter,  letzterer  mehr  im  Sommer  [die  allgemeine 
I  ograph.  Meteorol..  lehrt,   dass  hier  der  Passat  herrschen  muss, 
\  r  Sonne  folgend  und  danach  sich  biegend  in  den  extremen  Jahres- 
liiten,  die  Gebirgskette  kann  Ablenkungen  bringen];  der  bekannte 
Russe  Nordwind,  der  Sondo,  ist  hier  nicht  vorgekommen,  aber  die 
Keinen  örtlichen  Wirbelwinde  zogen  auch  hier  öfters  über  die  Ebene, 
r;  e  bei  Mendoza,  und  wie.  sie  nicht  bei  Paranä  sich  fanden.  — 
j'ie  Regen-Verhältnisse   in  Tucuman  sind  ganz  entschieden 
f  epische ;  sie  unterscheiden  sich  darin  auffallend  von  denen  in  Parana 
11°  40' S.),  dass  es  nicht  im  Winter  regnet,  sondern  dann 
ochstens  einige  Mal  feuchte  Dünste  fallen;  die  Regen- 
eiit  beginnt  im  October,  dauert  bis  April,  indessen  rechnet 
er  Verf.  im  Ganzen  nur  etwa  45  Regentage,  und  24  Zoll  Regen- 
enge im  Jahre;  aber  Gewitter  sind  dabei  häufig,  meist  des>  Nach- 
mittags,  etwa  20  bis  30  im  Jahre;  dies  Jahr  1859/60  war  un- 
:?wöhnlich  regenarm  [ob  sich  hier  die  Zwischengrenze  der  tropischen 
:id  subtropischen  Zone  etwa  wieder  bezeugt  durch  kurze  tropische 
oommerregen  und  kurze  subtropische  Winterregen,  mag  späteren 
•  eobachtern  empfohlen  sein.    Die  hier  angegebene  Regenzeit  steht 
Ii  cht  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  in  Paraguay  auf  demselben 
rreitegrade,  wo  sie  im  Herbst  und  im  Frühling  kommt]. 

C'ortlova  und  i.a  Rioja  (31°  bis  28°  S.).  J.  French, 
hn  the  province  of  La  Rioja  in  South- Amerika  (J.  of  the  geogr. 
iqc.  1839).    [Der  Verf.  hat   wegen  Bergbau   zwei  Jahre  in  der 
rrovinz,  zumal  im  Thale  Famatina,  3000'  hoch,  gelebt  und  mehre 
eisen  in  das,  Innere  gemacht,  d.  i.  in  die  Ausläufer  und  Thäler 
e3r  Andenkette,  etwa  gegenüber  der  Atacama -Wüste  zwischen  Chile 
ind  Bolivia,  nahe  in  gleicher  Breite  im  Westen  mit  Mendoza,  im 
>>sten  mit  Parana].    Unweit  von  C6rdova  (31°  S.)  erscheint  statt 
er  leeren  Pampas -Ebene  eine  parkähnliche,  waldhaltige  Landschaft. 
»)er  Fluss  Primero  tritt  zuweilen  aus,  im  April.    Diese  Stadt  hat 
üinc   breite  Strassen,    gebaut    wie  alle  spanischen  Städte.  Das 
[lima  ist  noch  nicht  so  trocken  wie  weiter  im  Westen;  im  Sommer 
errscht  trockne  Hitze,   aber  im  Winter  können  plötzliche 
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Winde  die  Temperatur  um  13u  Ii.  mindern;  Frühling  und  Herbst 
sind  angenehm  kühl;  die  heftigen  Stürme  kommen  auch  hier  vor 
[die  Pamperos];  der  Boden  bedarf  Bewässerung  für  Landbau  [also 
ist  hier  der  subtropische  Gürtel,  regenleere  Sommer,  doch  erwähnt 
der  Verf.  auch  Regen  im  December,  etwa  auf  dem  28°  SJ 
dies  könnte  auch  hier  deuten  auf  den  schmalen  Grenzring  zwischen* 
dem  tropischen  und  subtropischen  Gürtel,  der  an  der  Westküste 
vom  25°  bis  27°  S.  durch  Andeutungen  von  Regen,  einmal  im 
Sommer  und  einmal  im  Winter,  sich  bemerklich  macht].  Fleisch] 
und  Früchte  sind  reichlich  vorhanden.  —  Auf  dem  Wege  nach  La 
Rioja  findet  man  grosse  Salzflächen,  Sahnas;  es  wehen  hier  mitunter 
heisse  Winde  aus  Nord,  ähnlich  wie  die  Wüstenwinde,  Sirocco  u. a.^ 
ihre  erschlaffende  Wirkung  auf  den  Organismus  nennt  man  sequedad 
(Dörre);  Sawannen  (Llanos)  und  Waldungen  wechseln  ab  in  dem 
hügeligen  Lande.  Die  Stadt  La  Rioja  (29°  S.)  liegt  wie  voq 
einem  Garten  eingeschlossen,  in  Folge  von  Bewässerungen  aus  dem 
nahen  Gebirge;  sie  hat  etwa  4000  Einwohner.  Das  Klima  ist 
trocken  und  heiss,  die  Temperatur  steigt  über  30°  R.  Auf  dem 
Wege,  nach  dem  Thale  Famatina  muss  man  einen  Gebirgszug  über- 
steigen^ In  der  Stadt  Chile  cito  (28°  S.),  3000'  hoch,  hat  der 
Verf.  zwei  Jahre  gewohnt.  Die  Gipfel  des  nahen  Nevado,  d.s.  die 
Anden -Kämme,  sind  auch  im  Sommer  nie  frei  von  Schnee;  die 
Schneegrenze  bleibt  etwa  200'  unter  dem  Gipfel  und  reicht  etwa 
12000'  hoch.  In  dem  genannten  Thale  gedeihen  Wein,  Apfelsinen, 
Feigen  u.  s.  w. ;  die  Temperatur  stieg  am  24.  December  1826 
auf  32°  R.,  am  niedrigsten  ist  sie  im  Juni  und  Juli.  Im  Sommer 
kommen  heftige  Gewitterstürme  mit  Hagel,  von  Westen  her;  oft 
aber  bleibt  ein  Gewitter  über  den  Gebirgen,  während  im  Thale 
schönes  Wetter  ist  und  vielleicht  die  Hitze  26°  R.  erreicht,  mit 
dem  heissen  Nordwinde,  genannt  ,,  Sondo",  dem  Sirocco  dieser 
Gegenden,  der  meist  mit  Windstössen  anfangend  zu  Sturm  an- 
wächst und  Staubwolken  bringt.  Man  findet  hier  Kropf  in  furcht- 
barer Ausdehnung,  in  der  Provinz  La  Rioja;  wenige  Frauen  sind 
ganz  frei  davon,  auch  ist  Cretinismus  häufig  damit  verbunden, 
sonderlich  im  Thale  Famatina;  die  Ursache  kann  nicht  Schnee- 
wasser sein,  denn  die  Bergleute  sind  freier  davon  und  trinken  doch 
nur  dies.  Der  Bergpass  Las  Escaleras  ist  im  Winter  kaum  zu 
überschreiten,  wegen  Schneestürmen ;  diese  wüthenden  Stürme  kommen 
immer  von  Westen  oder  Südwest,  sie  sind  meist  beschränkt  auf 
die  oberen  Regionen  [kaum  zweifelhaft  ist  dies  der  obere  Nordwest- 
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iliatipassat ;  er  wird  nördlicher  von  den  Reisenden  der  Andenpässe 
I  mt  erwähnt].  Auf  der  Gebirgshöhe  Mexicana,  nahe  dem  Nevado, 
pioen  die  Bergleute  in  einem  sehr  rauhen  Klima;  oft  kommt  vor 
ilieuritis;  das  Berg-Asthma,  die  „Puna",  äussert  sich  nicht 
»Itf  gleichen  Höhen  gleich  stark;  z.  B.  ist  es  milder  in  Morado 
wki  in  der  Mexicana,  obgleich  beide  gleich  hoch  sind.  An  dieser 
■Glichen  Seite  der  Andenkette  liegt  nördlicher  Catamarca  (28°  S.) 
i  d  südlicher  San  Juan  (31°  S.)  und  Mendoza  (32°  S.).  Thau 
unbekannt;  in  einigen  Gegenden  ist  18  Monate  hindurch  kein 
Brägen  gefallen.  [Wahrscheinlich  ist,  wie  gesagt,  die  Grenze  zwischen 
■rr  Tropenzone  und  der  Subtropenzone  hier  (27°  S.)  einigermaassen 
ausgesprochen ;  auch  von  Corrientes  (27°  S.)  wird  berichtet,  es 
Bggne  stärker  im  Sommer,  im  Winter  fast  gar  nicht  (s.  Azara, 
Jtescripcion  de  la  Paraguay  etc.  1847,  in  „Klimatol.  Untersuch."); 
Kl  dieser  Ostseite  der  Anden  müsste  sich  auch  die  Grenze  der 
■Taldungen  deutlich  erkennen  lassen  da,  wo  an  der  Westseite,  in 
ilhile,  sie  beginnen.] 

SlieilOS  Ayres  (34°  S.).    Sir  Woodbine  Parish,  Buenos 
I  yres  and  the  provinces  of  the  Rio  de  la  Plata  1838.    [Der  Verf. 
■!t  neun  Jahre  hier  englischer  Geschäftsträger  gewesen.]    Von  der 
rtadt  Buenos  Ayres  ist  die  mittlere  Temperatur  hier  an- 
s  -geben,  nach  dem  Jahre  1821,  zu  13°  R. ,   des  Juli  8°,8,  des 
l.anuar  17°,  also  Amplitude  der  extremen  Monate  9°  R.,  das  Mini- 
lium  1°,6.    [In  Montevideo  [34°  S.],  was  so  nahe  liegt,  wurde  die 
;' emperatur  früher  höher  angegeben  (in  Dove's  Temperaturtafeln), 
L: littlere  Temperatur  15°,4,  des  Juni  10°,6,  des  Januar  21°,3  R., 
lach  Freycinet,  aber  Moussy  fand  sie  13°,4.  S.  später.]  Mit  Recht 
lügt  Azara,  das  hiesige  Klima  werde  weniger  durch  den  Breitegrad 
estimmt,  als  durch  den  Wechsel  der  Winde,  wodurch  Differenzen 
<on  8°  bis  12°  R.  entstehen  können;   selbst  wenn  26°  Hitze  ist, 
ngen  die  Erfahrenen  nicht  die  wollene  Bedeckung  ab,  um  nicht 
Erkältung  zu  holen.    Die  Winde  sind  vorherrschend  nördliche 
violleicht  nur  locale  vom  Flusse],  und  da  diese  über  die  Marschen 
ron  Entre  Rios  und  über  den  breiten  Plata- Fluss  kommen,  so  sind 
•ie  feucht;  dann  wird  Alles  feucht.    Ein  gutes  Feuer  ist  während 
mancher  Monate  angenehm;  dennoch  sah  der  Verf.  während  neun 
I Jahren  niemals  Schnee,  Eis  nie  dicker  als  2  Linien  und  dies  doch 
nur   ein  Mal.    Daher  ist   man  hier  so  geneigt  zu  Verkältungen, 
uma,  Husten.    Jedoch  beschränkt  sich  diese  Feuchtigkeit  nur 
aauf  das  Flussufer,  denn  in  den  Pampas  schlafen  die  Gauchos  den 
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grössten  Theil  des  Jahres  ,  in  freier  Luft*).  Man  kennt  aber 
hier  kaum  die  Malaria,  obgleich  das  flache  marschige  Land 
ganz  das  Aussehen  danach  hat  [sie  hat  ihre  geographische  Grenze 
auf  der  Süd  -  Hemisphäre  mit  16°  R.  mittlerer  Temperatur,] 
der  Verf.  hatte  sie  in  Griechenland  besonders  kennen  gelernt], 
Der  warme  und  hier  feuchte  nördliche  Wind  bringt  ebenso  un- 
behagliche Wirkung  mit  sich  wie  der  Sirocco;  er  macht  übler 
Laune,  reizbar,  sogar  mitunter  temporär  wüthend;  wie  es  denn 
bekannt  ist,  dass  Streit  und  Blutvergiessen  mit  dem  Nordwinde 
häufiger  vorkommen;  besonders  wird  auch  über  Kopfweh,  als 
Wirkung  geklagt,  mehr  bei  Frauen,  mit  Mattigkeit;  ferner  das 
Fleisch  und  Mehl  verderben  eher  u.  s.  w.  Jeder  klagt  dann  und 
sagt  „Sennor,  es  el  Viento  Norte".  Das  Gegen  theil  von  dessen 
Witterung  bringt  der  SW.-Wind,  der  kühle  und  trockne  „Pamperu", 
plötzlich  einbrechend,  bis  zum  Sturme,  von  den  Anden;  er  befreit 
von  dem  drückenden  Gefühl,  erregt  Wolken  von  Staub,  aber  auch 
sehr  oft  bewirkt  er  einen  Niederschlag  von  Regen  mit  Gewitter; 
nachher  wird  die  Atmosphäre  rein.  Obgleich  hier  manche  epide- 
mische Krankheiten  fehlen,  so  bemerkt  man  doch  auch  eigen- 
thümliche  Folgen  bei  dem  schwülen  Nordwinde;  dann  heilen 
Wunden  sehr  schwer,  wird  Trismus  nach  Verletzungen 
sehr  häufig,  auch  bei  Kindern  ist  der  Trismus  (mal  de  los 
siete  dias)  mörderisch  (selbst  bei  Pferden  findet  sich  diese  Dispo- 
sition). Die  Blattern  haben  dereinst  unter  den  Indiern  der  Pampa 
aufgeräumt.  Im  Allgemeinen  leben  die  Menschen  hier  bis  zum 
hohen  Alter  im  vollkommenen  Genuss  ihrer  Kraft,  Fälle  von  Lon- 
gävität  sind  nicht  selten.  Das  statistische  Register  von  Buenos 
Ayres  nimmt  an  das  Mortalitäts-Verhältniss  wie  1  zu  32, 
aber  auf  dem  Lande  nur  1  zu  40  (in  den  Jahren  1822  bis  1825), 
dabei  ist  die  Bevölkerung  angenommen  zu  81000  in  der  Stadt  und 


*)  Ueber  die  Regenzeit  erfahren  wir  gelegentlich  bei  C.  Darwin  (Journal  of 
researches  etc.  1840  S.  53),  vom  35<>  S. ,  zu  Maldonado,  dass  in  diesem  Lande 
im  Winter  reichlich  Eegen  fallen,  dass  aber  der  Sommer  trocken  sei,  jedoch 
nicht  excessiv.  Hierdurch  ist  für  uns  hinreichend  der  subtropische  Gürtel  bezeugt, 
28°  bis  40°  S.;  Bäume  fehlen  fast  ganz,  ausser  längs  den  Flüssen.  —  Ueber  die 
Winde  ersieht  sich  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  in  Page's  La  Plata  etc. 
1859,  dass  der  allgemeinen  Theorie  gemiiss,  hier  im  Sommer  die  östlichen  Winde 
vorherrschen,  im  Winter  aber  die  westlichen,  d.h.  auf  dem  tropischen  Gürtel  fluetuirt 
dann  auch  der  NW.- Antipassat,  obgleich  hier  mit  einiger  localer  Unregelmässigkeit, 
durch  die  im  Mittel  11000'  hohe  Andenkette,  welche  den  NW.  in  den  unteren 
Schichten  abhält  und  auch  den  SO.  ablenken  muss  zu  S.  oder  SW. 
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|:!2000  auf  dem  Lande.    Die  Bevölkerung  besteht  aus  Kreolen,  in 
|  er  Mehrzahl,  und  aus  Negern  und  Mulatten.    Die  weisse  Race 
kedeiht  hier,  wie  erwiesen  wird,  indem  die  Nativität  die  Mortalität 
hbertrifft,  wie  4  zu  3;  unter  den  Farbigen  sind  beide  Factoren  fast 
Weich,   aber  in  der  Stadt  ist  letztere  grösser;   daher  wächst  die 
[treisse  Bevölkerung,  die  farbige  wird  vielleicht  erlöschen, 
pfnter  der  weissen  Race  (darunter  waren  im  Jahre  1836  etwa  20000 
Europäer  angesiedelt)  kamen  vor  im  Jahre  1825  Todesfälle  1392, 
Hteburten  2735,  Heirathen  549;   unter  den  Farbigen  (Freie  und 
Sklaven)  bez.  299,  399  und  113.  —  Das  umliegende  Land  gehört 
\m  der  grossen  platten  Alluvialebene  der  Pampas,  mit  vielen  Seen 
Ifend  salzhaltigem  Boden,  während  gegenüber  bei  Montevideo  Granit 
psteht.    Im  Norden  ist  die  Pampa  begrenzt  von  den  Gebirgszügen 
Lei  Cordova  (31°  S.)  und  San  Luis  (33°  S.)  [d.  i.  ein  nord-süd- 
pher  isolirter  Höhenzug.  —  Man   ersieht  aus  Fötterle's  Geolog. 
Lüarte,  in  Petermann's  Mittheil.  1856,  dass  längs  des  ganzen  Fluss- 
[Thales  des  Paranä  Diluvialbildung  liegt  (während  das  Amazonas- 
R'hal  Alluvialbildung  enthält),   welcher  zu  beiden  Seiten  Tertiär- 
hildung  steht.    Nach  Westen  hin  zieht  die  Grenze  dieser  Tertiär- 
prmation  durch  die  Mitte  der  Pampa  von  Nord  nach  Süd,  dann 
lV)lgt   nach   der  Andenkette  hin   erst  Kreide,   dann  geschichteter 
r'orphyr  (auch   Grauwacke,   nach   Burmeister),   dann  Gneis  und 
Brranit.  Auch  Paraguay  und  Entre  Rios  sind  Tertiärbildung.  Ohne 
[vweifel  ist  die  eigentliche  normale  Bedingung  des  hiesigen  Klimas 
leer  subtropische  Gürtel;  der  Nordwest -Wind ,  im  Winter,  ist  con- 
unental,  der  Südost,  im  Sommer  vorherrschend,  ist  kälter,  enthält 
Mao  auch  wenig  Dampf;  im  Sommer  fehlen  die  Regen,  der  Boden 
(erdorrt,  die  Bäche  versiechen,  hinterlassen  Salzlager  u.  s.  w.]. 

Partum  (31°  40'  S.,  62°  W.).  H.  Burmeister,  Reise  durch 
nie  La  Plata-  Staaten.  Halle  1861.  [Da  der  subtropische  Gürtel  auf 
leer  östlichen  Seite  der  Anden  nahe  denselben  nicht  rein  mit  seinen 
parakteristischen  Eigenschaften  sich  darstellt,  wegen  der  hohen 
Lndenkette,  die  den  NW.-  oder  Aequatorial- Luftstrom  hindert,  so 
fett  er  hier  in  Paranä,  wegen  grösserer  Entfernung  von  jenem  Ge- 
iirge,  wie  auch  vom  östlichen  Meere,  ungestörter  zu  erwarten.] 
[))ie  Stadt  liegt  (etwa  215  Fuss  hoch)  am  linken  Ufer  der  Parana- 
rlusses,  also  entre  rios,  auf  einem  flachen  breiten  Kegel;  nach 
| Morden  fällt  dieser  Boden  mit  steiler,  etwa  100'  hoher  Wand  nach 
leem  Flusse  ab,  d.i.  eine  Barranca.  Der  Boden  der  Provinz  Entre 
Kiios  ist  ähnlich  wie  der  in  Uruguay  oder  Banda  oriental,  ein 
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fruchtbares,  hügeliges,  von  vielen  Bächen  durchschnittenes  Land; 
die  beiden  grossen  Flüsse  Paranä  und  Uruguay  sind  mit  Busch- 
waldung besäumt,  während  das  Innere  zu  schmalen,  nirgends  völlig 
nackten,  felsigen  Höhenzügen  ansteigt,  Cuchillos;  aber  weiter  nach 
Norden  wird  die  Buschwaldung  zunehmend  und  wird  zu  einem, 
förmlichen  Wald.  [Weiter  südlich  scheinen  überhaupt  (selbst  auch 
an  der  Ostseite  der  Anden)  keine  Waldungen  mehr  vorzukommen, 
wenigstens  soweit  der  Subtropen -Gürtel  reicht,  d.  i.  etwa  vom 
30°  S.,  wo  die  mittlere  Grenze  des  Passats  sich  befindet,  bis  zum 
40°  S.]  Im  October  steht  hier  Alles  in  voller  Blüthe;  die  heisseste; 
Zeit  fällt  von  November  bis  Februar;  im  Januar  fand  der  Verf. 
die  mittlere  Temperatur  zu  21°,1  R.,  die  tägliche  Fluctuation 
hatte  Amplitude  6°,9,  die  Tage  des  Monats  aber  blieben  unter« 
einander  fast  ganz  gleich;  im  Juli  war  die  mittlere  Temperatur 
annähernd  8°,2,  die  tägliche  Fluctuation  hatte  Amplitude  6°,3,  ein 
Mal  fand  sich  Reif  am  Morgen,  sonst  kein  Zeichen  einer  Nacht- 
Temperatur  unter  0°.  Schnee  ist  nie  vorgekommen,  auch  nicht 
Hagel.  Demnach  sind  die  mittleren  Temperatur-Verhält- 
nisse etwa  diese:  des  Jahres  15°,6,  des  Juli  8°,2,  des  Januar  21°,1, 
Amplitude  der  j  ährlichen  Fluctuation  12°,9,  im  Juli  erreichte 
das  Minimum  1°,  das  Maximum  16°,7,  also  absolute  Amplitude  der 
monatlichen  Undulationen  war  im  Juli  15°, 7,  im  Januar  erreichte 
das  Minimum  10°,8,  das  Maximum  28°,9,  absolute  Amplitude  der 
monatlichen  Undulationen  also  20°,1.  Da  Paranä  fast  auf  gleicher 
Parallele  liegt  wie  Mendoza,  freilich  jedoch  etwa  um  2000'  niedriger 
und  näher  dem  Meere,  wie  auch  fern  von  den  Anden,  so  geht  aus 
einer  Vergleichung  beider  Klimate  hervor  als  Unterschied  ein  ex- 
cessiveres  Continental -Klima  zu  Mendoza  (s.  weiter  unten).  — 
Die  Regen.  Hier  regnet  es  auch  im  Winter,  was  im 
Innern,  wenigstens  zu  Mendoza,  nicht  der  Fall  ist  [es  wäre  der 
Beobachtung  zu  empfehlen,  ob  hier  Cirri -Wolken  in  der  Höhe  aus 
NW.-Richtung  ziehen],  freilich  regnet  es  im  Sommer  auch 
[dem  allgemeinen  System  zufolge  müsste  der  Sommer  leer  an  Regen 
sein  und  mit  herrschendem  SO. -Passat,  dieser  aber  kann  hier  ex- 
ceptionell,  als  vom  Meere  kommend,  regenbringend  sein].  Im  ganzen 
Jahre  beobachtete  der  Verf.  nur  58  Regentage,  und  die  Regen- 
menge berechnete  er  zu  33  Zoll;  sie  war  aber  in  diesem  Jahre 
geringer  als  gewöhnlich.  Die  meisten  Regen  fallen  im  Früh- 
jahr, dann  im  Sommer,  dann  im  Herbst  und  die  wenigsten  im 
Winter.    Die  meisten  Regen  kommen  mit  Gewittern,  gewöhnlich 
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las  S.,  mitunter  aus  N.,  und  waren  kurz;  anhaltende  Regenzeiten 
Linen  nur  im  Frühling,  sollen  aber  auch  im  Sommer  sich  ein- 
I  eilen.    Die  Zahl  der  Gewitter  war  32,  die  meisten  kamen-  aus 
I  iulen  (wie  bei  den  19  in  Mendoza),  mit  Sturmwind  heranziehend; 
ladere,   bei  schwüler  Hitze  heranziehende,  kommen  aus  Norden; 
nch  aus  West  und  Ost  ziehen  sie  heran,  doch  sehr  selten  über 
isn  Ort  selbst;   die  meisten  kommen  im  Frühjahr  und  Sommer, 
H-h  fehlen  sie  im  Winter  so  wenig  wie  der  Regen.  —  Winde, 
last  immer  sind  die  Gewitter  verbunden  mit  orkanähnlichen  Winden ; 
uch  ausserdem  sind  heftige,  Ta'ge  lang  anhaltende  Winde  nicht 
Uten;  die  Atmosphäre  ist  hier  bewegter  als  in  Mendoza,  am  Fusse 
t  östlichen  Cordillere;  diese  heftigen  Winde  kommen  in  der  Regel 
i öS  Süden,  sie  bilden  die  berüchtigten  Pamperos;  seltener  ist  hier 
per  bekannte  Nordwind,  „Sondo";  nachher  dreht  sich  die  Wind- 
ichtung,  meist  entsprechend  dem  Drehungsgesetz,  von  S.  nach  O., 
»n  N.  nach  W.,  zuweilen  auch  rückgängig  [jedenfalls  ist  diese 
teobachtung  auch  ein  Zeugniss  für  die  Gegenwart  beider  Passate].  — 
Mas  Barometer  hatte  als  mittleren  Stand  ungefähr  335,1  Par. 
iiin.,  die  Seehöhe  ist  etwa  215  Fuss  [also  auf  die  Meeresfläche 
iducirt  wäre  dies  338,1'"];  es  zeigte  im  Allgemeinen  ein  Steigen 
ii  kalten  Tagen  und  bei  heftigem  Südwinde,  ein  Fallen  an  heissen 
o'agen  und   bei  Nordwind,   auch  kamen  die  höchsten  Stände  im 
hinter,  die  tiefsten  im  Sommer  [s.  später,  Argentinische  Conföde- 
ution] ;  die  Variationen  waren  „  weniger "  in  heissen  Tagen  als  in 
aalten  [seltner  oder  schmaler  ?] ,  die  Variationen  im  Luftmeer  wirkten 
aachdrücklicher  im  Winter  auf  das  Barometer  als  im  Sommer  [d.h. 
iie  Amplitude  der  Undulationen  ist  in  den  Wintermonaten  grösser]. 
Luch  die  tägliche  Fluctuation  war  deutlich,  mit  einer  Amplitude 
con  weniger  als  1,5  Lin.,  das  Maximum  zwischen  7  und  9  Uhr 
llorgens,  das  Minimum  etwa  um  5  Uhr  Nachmittags,  zuweilen  kam 
i:n  zweites  Steigen  und  Fallen  nächtlich. 

Ifleildoza  (32°  40'  S.),  2400'  hoch.  (Ibidem  und  auch 
Zeitschrift  für  Allgem.  Erdkunde,  1857  u.  1858.)  [Der  Verf.  hat 
iier  ein  Jahr  lang  beobachtet,  auch  frühere  Beobachtungen  benutzt 
<on  W.  Tross;  zu  erwarten  ist,  dass  die  Nähe  der  hohen  Anden- 
•  ette,  welche  den  herabgestiegenen  NW.- Passat  ausschliesst  und 
Hein  den  SO. -Passat  in  allen  Jahreszeiten  zulässt,  die  normalen 
Erscheinung  des  Subtropen- Gürtels  nicht  wenig  stört.]  Die  Stadt,  mit 
< 0000  Einw.,  liegt  in  einer  hohen  Ebene  von  unabsehlicher  Weite*); 

*)  Im  Jahre  1861  ist  Mendoza  durch  ein  Erdbeben  völlig  zerstört. 
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ursprünglich  die  ganze  kahle  Pampasflur,  ohne  Baum  und  Busch, 
trägt  sie  jetzt  in  der  Umgebung  der  Stadt  Meilen  weit  ausgedehnte 
Anpflanzungen,  soweit  sie  durch  künstliche  Bewässerungen  fruchtbar 
gemacht  ist.  Nach  Westen  hin  steigt  der  Boden  sanft  aufwärts, 
zunächst  sich  erhebend  zu  einem  vor  der  Andenkette  liegenden, 
parallel  damit  streichenden  Gebirgszuge,  dem  Uspallata,  aus  Grau-i 
wacke  gebildet,  von  6500'  Höhe,  im  Winter  mehre  Monate 
lang  mit  Schnee  bedeckt  [im  nördlicheren  Theile,  im  inter-i 
tropischen  Gebiet,  werden  die  Gipfel  der  Anden  eben  im  Sommer 
mit  Schnee  bedeckt];  dürr  und  nackt,  ohne  allen  Baumwachs,  nur 
in  den  unteren  Schluchten  wachsen  Büsche  und  Cactus;  die  wenigen 
Bäche  fliessen  auch  nur  kurze  Zeit.  Im  Hintergrunde  ragt  ein 
hoher,  schneebedeckter  thätiger  Vulkan  [die  Richtung  seiner  Rauch- 
säule wäre  für  die  Windrichtung  zu  kennen  wichtig].  Alles  Wasser, 
was  jetzt  in  Mendoza  reichlich  durch  die  Strassen  fliesst,  ist  künst- 
lich herbeigeführt  und  grösstentheils  dem  kleinen  Flusse  Rio  de 
Mendoza  entnommen,  der  an  der  Seite  der  chilenischen  Anden 
entspringt.  [Manche  Flüsse  erreichen  übrigens  in  diesem  Gebiete 
nicht  das  Meer,  sondern  versiechen  und  bilden  deutlich  Salzlager, 
z.  B.  südlich  von  Catamarca,  29°  S.]  Das  Klima  ist  im  Ganzen 
excessiv  und  trocken,  im  Sommer  heiss,  im  Winter  kühl  und  immer 
regenarm,  auch  ist  es  windstill  zu  nennen.  Mehre  Tage  lang 
anhaltende  Winde  sind  selten;  die  stärksten  kommen  aus  Süd, 
besonders  aus  SW.  [Pampero,  sehr  wahrscheinlich  der  abgelenkte 
SD.],  damit  kommen  die  Gewatter,  zumal  im  Sommer;  reine  West- 
winde sind  sehr  selten ;  am  gefürchtet sten  sind  die  heftigen  N.-Winde 
im  Sommer,  genannt  „Sondo",  sie  sind  heiss  und  wahrhaft  erdrückend, 
man  schliesst  dagegen  die  Fenster,  klagt  über  Kopfweh  und  Mattig- 
keit. Eigenthümlich  sind  kleine  Staub -Wirbelwinde  im  Sommer. 
Das  Drehungsgesetz  war  zu  beobachten,  und  zwar  im  richtigen 
südhemisphärischen  Sinne,  von  S.  nach  O.  und  N.  —  Die  Regen 
sind  spärlich,  sie  fallen  vorzugsweise  im  Frühling  und 
Sommer,  am  seltensten  im  Winter;  doch  kamen  dann  einige 
Tage  vor  mit  Nebel;  es  kann  auch  Schnee  fallen,  die  Uspallata- 
Bero-kette  ist  an  ihrer  östlichen  Seite  nie  lange  mit  Schnee  bedeckt, 
während  ihre  westlichen  Gehänge  gegen  vier  Wintermonate  anhal- 
tend Schnee  tragen,  in  6000'  Höhe  [also  muss  dort  oben  im  Winter 
auch  Regenzeit  sein].  Die  Regenmenge  rechnete  der  Verf.  im 
Jahre  nur  zu  8,5  Zoll,  davon  im  Frühling  3,7",  im  Sommer  4,3"; 
Regentage  39,  davon  im  Frühling  19,  im  Sommer  18,  im  Herbst  7; 
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Lusserdem  giebt  es  häufige  nächtliche  Thauniederschläge ,  jedoch 
«lässig- ,  im  Winter  als  Reif  ziemlich  regelmässig  jeden  Morgen 
Bsiies  beweisf  hier  nicht  sowohl  grosse  Dampfmenge  wie  bedeutende 
üächtliche  Ausstrahlung  und  Erkaltung  des  Bodens].  Die  tränken- 
den Regen  sind  meist  verbunden  mit  Gewitter,  sie  kommen  nie 
ms  West,  über  das  Gebirge,  meist  aus  Süd  neben  den  Cor- 
iiilleren  her,  mitunter  auch  aus  Nordost;  die  Gewitter  bringen  dichtes 
rewölk,  nach  schwülen  Tagen;  aber  sonst  ist  der  Himmel  Men- 
oza's  stets  klar  und  selten  mit  ausgedehnten  Wolkengruppen  [ob 
Kirri -Wolken  zu  bemerken  sind  und  dann  hoch  von  NW.  her- 
wehend?],  jedoch  ist  das  Blau  nicht  so  dunkel  wie  in  Süd -Italien 
md  auf  den  Anden  etwa  in  9000'  Höhe.  —  Die  Temperatur- 
rerhältnisse.  Sie  sind  drei  Mal  täglich  beobachtet,  um  7,  2 
ind  10  Uhr  (und  für  jeden  Monat  ausführlich  angegeben);  die 
mittlere- Temperatur  des  Jahres  war  13°,1  R.,  des  Juli  5°,9,  des 
Lanuar  19°,8,  also  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation  13°,9; 
hie  monatlichen  Undulationen  ergaben  im  Juli  (nach  den 
vwei  Jahren  1852  und  1857)  eine  Amplitude  von  18°  (resp.  — 1° 
Iiis  20°  und  — 2°  bis  14°),  im  Januar  aber  (nach  drei  Jahren,  1852, 
>853  und  1857)  sogar  von  24°  (resp.  10°  bis  29°,  13°  bis  28°  und 
•  3°  bis  27°);  die  tägliche  Fluctuation  ergab  von  dem  kältesten 
[Jage  im  Winter  (4.  Juli)  und  heissesten  Tage  im  Sommer  (2.  Jan.) 
plgende  Amplitude  nach  zweistündlichen  Beobachtungen:  im 
uli  10°  (von  —  2°,6,  um  5  Uhr,  bis  7°,4,  um  3  Uhr  Nachmittags); 
L  Januar  nur  8°,2  (von  19°,2,  um  5  Uhr,  bis  27°,4,  um  3  Uhr) 
nlies  ergiebt  im  Winter  ein  tageszeitlich  excessiveres  Klima  als  im 
Pommer,  was  sonst  auf  der  ektropischen  Zone  umgekehrt  sich  zu 
<  erhalten  pflegt,  wahrscheinlich  wegen  des  hier  exceptionell  wrolken- 
rceien  Winters;  die  tägliche  Fluctuation  (die  nicht  periodischen 
Variationen,  Undulationen,  sind  hier  nicht  zu  ersehen,  sind  aber, 
svegen  geringen  Windwechsels,  weniger  bedeutend  zu  erwarten) 
t?ar  demnach  weit  breiter  als  in  Mittel -Europa,  «.  B.  in  Halle 
551°  N.)  ist  diese  Amplitude  im  Januar  nur  2°,0,  im  Juli  7°,3].  — 
löer  Luftdruck.  Das  Barometer  ist  nur  drei  Monate  im  Sommer, 
anuar  bis  März  1858,  aber  genau  beobachtet.  Der  mittlere  Stand 
•rx  r  drei  Monate  war  in  dieser  hohen  Lage  308,5"'.  Es  bewährte 
ich  im  Allgemeinen,  dass  das  Barometer  steigt  wenn  das  Thermo- 
meter fällt,  und  Umgekehrt,  und  zwar  auch  die  mittleren  Stände 
»■eider  Instrumente  zeigten  diese  sich  kreuzenden  Bewegungen. 
'.j.B.  der  tiefste  Barometerstand  303,5'"  trat  ein  als  ein  seit 2 Tagen 
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wehender  sturmartiger  Nordwind,  mit  zunehmender  Gewalt,  von  S. 
nach  N.  zurückkehrte;  am  Abend  zuvor  305,5,  fiel  das  Barometer 
bis  303,5  und  stand  am  Morgen  nachher  wieder  auf  308,5;  der 
höchste  Stand  war  312,1  [also  absolute  Amplitude  der  Undulationen 
8,6"'].  Was  die  tägliche  Fluctuation  betrifft,  so  war  diese 
unverkennbar,  jedoch  nicht  so  deutlich  und  regelmässig  wie  auf  der 
Tropenzone,  wo  sie  nach  Humboldt  zwei  Curven  täglich  bildet, 
deren  Höhen  um  9  Uhr  Morgens  und  11  Uhr  Abends,  deren  Nie-* 
derungen  um  4  Uhr  Nachmittags  und  4  Uhr  Morgens  eintreten* 
[Wie  es  scheint,  ist  hier  in  Mendoza  die  eine  C'urve,  welche  auf 
der  bis  nach  Mittag  zunehmenden  Dampfmenge  in  der  Atmosphäre 
beruht,  sehr  schwach  und  daher  die  doppelte  Fluctuation  undeut- 
licher und  unregelmässiger  hervortretend  als  sonst  auf  gleichen 
Breitekreisen,  ausser  in  ähnlichen  dampfarmen  Klimaten,  z.  B.  im 
Innern  sehr  grosser  Continente,  in  Asien,  der  Sahara,  vielleii  ht 
auch  in  Utah,  Madrid  u.  a."]  Die  tägliche  Bewegung  des  Baro- 
meters äusserte  sich  hier  in  der  Weise,  dass  die  grösste  Höhe 
erreicht  wurde  Morgens  zwischen  7  und  9  Uhr,  dann  erfolgte  Sinken 
bis  gegen  5  und  6  Uhr  Nachmittags,  wo  das  Minimum  erfolgte.' 
Diese  tägliche  Amplitude  betrug  bis  2,5  Par.  Lin.  [war  also  ex- 
cessiv,  wie  sie  wohl  nach  Abzug  des  Dampfdruckes  sich  ergiebtj. 
Dann  begann  wieder  ein  Steigen  bis  gegen  10  Uhr  oder  noch  etwas 
später,  und  dann  stand  es  entweder  still  bis  zum  Morgen  oder  fiel 
bis  zu  einem  anderen  tiefsten  Stand  gegen  Sonnenaufgang,  wonach 
es  mit  der  Sonne  wieder  stieg;  aber  darauf  ist  nicht  sicher  zu 
rechnen;  es  kamen  viele  Fälle  vor,  wo  das  Sinken  vom  Abend  an 
die  Nacht  hindurch  still  stand  [dass  hier  der  zweite  Factor,  die 
Dampfmenge  (welche  dem  arideren  Factor,  d.  i.  die  das  Sinken 
bewirkende  und  vorherrschend  machende  erwärmte  und  ascendirende 
Luft,  bei  Tage  entgegenwirkt)  anomal  gering  ist,  theils  wegen 
fehlender  Wasserflächen  und  deren  Verdunstung,  theils  wegen  Feh- 
lens des  wärmeren  oceanischen  Windes  (NW.),  welchen  der  kältere, 
obgleich  auch  vom  Meere  kommende  (SO.)  nicht  ganz  ersetzen] 
kann,  ergiebt  sich  aus  dem  Ganzen  der  klimatischen  Erscheinungen, 
namentlich  auch  schon  aus  der  ungewöhnlichen  Grösse  der  Fluctuations- 
Amplitude;  freilich  entbehren  wir  zu  genauerer  Bestimmung  noch 
der  Psychrometer -Beobachtungen.  Die  Regenmenge  ist  übrigens 
so  unbedeutend  im  Sommer  (4,3  Zoll),  dass  man  eher  sagen  kann, 
auf  diesem  Gebiete  des  Subtropen-Gürtels  fehle  ano- 
mal der  Winter  regen,  als,  es  regne  hier  anomal  im  Sommer].  — ^ 
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vlkwas  nördlicher,  in  San  Juan  (31°  10'  S.),  fällt  so  gut  wie  gar 
■eein  Regen  [die  Stadt  liegt  auch  entfernter  vom  Gebirge].  —  Da- 
liegen auf  der  anderen  Seite  der  Anden,  auf  gleicher  Pol- 
löhe mit  Mendoza,  in  Chile,  zu  Valparaiso  (33°  S.),  ist  die  Regen- 
ieit  im  Winter  und  die  Regenmenge  sehr  bedeutend;  auch  die 
I  emperatur  etwas  höher  [wegen  tieferer  Lage]  und  etwas  limitirter. 
■  in  normaler  Weise  erscheint  hier  der  Subtropen  -  G  ürtel ;  hier  ist 
■ungestört  im  Herbst,  Winter  und  Frühling  der  heruntersteigende 
Ämti- Passat,  der  NW.,  herrschend,  und  bringt  Dampf  und  Regen, 
■Waldung  u.  s.  w. ,  gegen  die  Westseite  der  Andenkette;  aber  im 
■oommer  wird  der  SO.-Passat  aboehalten.  Deutlich  tritt  dann  weiter 
Kidlich,  in  Chiloe  (40°  S.),  der  fünfte  Regengürtel,  mit  Regen  in  allen 
■jahreszeiten,  auf.  Ueberhaupt  gewährt  die  ganze  West- 
Ii  ü  s  t  e  von  Amerika  die  beste  Gelegenheit,  das  System 
■»er  6  Regengürtel  deutlich  und  auf  beiden  Halb  kugeln 
|.  na  log  sich  wiederholend,  zu  erkennen,  trotz  einigen 
■»calen  Störungen  in  Folge  der  Andenkette.]  Aber  etwas  nördlicher, 
Im  Copiapö  (27°  S.),  ist  der  Regen  eine  höchst  seltene  Erscheinung 
l^chon  im  Gebiete  des  Passats,  aber  freilich  in  dessen  Windschatten, 
I. .  die  Wüste  Atacama].  —  In  Mendoza  baut  man  besonders  Vieh- 
|  attcr  und  Baumfrüchte,  zumal  den  perennirenden  Luzern-Klee, 
lilelonen,  Kürbis,  auch  Mais,  Erbsen,  Bohnen,  Kohl,  Kartoffeln; 
»vichtig  ist  der  Weinbau;  Pfirschen,  Feigen,  Mandeln,  Granatäpfel, 
[Oliven;  die  Bedingung  dazu  sind  die  beständig  fliessenden  Wasser- 
gräben, Acequias;  dazu  gehört  die  Zucht  von  Rindvieh,  Pferden, 
lilaulthieren.  Der  bekannten  zahlreichen  Kröpfe  in  Mendoza  ge- 
Ichieht  auch  Erwähnung*). 

Argentinische  Con  Föderation  (Klimatologie) 
1:22°  S.  bis  42°  S.,  60°  bis  72°  W.).  V.  M.  de  Moussy,  Descr. 
l<;eogr.  et  Statist,  de  la  Conföderation  ArgCntine.    Paris  1860.  [Der 

*)  Von  den  Morbi Ii tä t s  -  V e r Ii  ält n  i s s  en  ist  leider  gar  nicht  die  Eede; 
Jber  es  ist  kaum  zweifelhaft,   dass  das  Klima  die  ausgezeichnete  Salubrität  der  süd- 
i lemisphärischen  gemässigten  Zone  •  bewährt,  und  dass  namentlich  Malaria  fehlt.  An- 
gaben über  die  Krankheiten  dieser  Gegenden  finden  sich  in  Annali  univ.  di  Medic. 
üilano,  1860  Aug.,  von  P.  Mantegazza,  Sulla  Am  er.  merid.  Lettere  mediche,  betreffend 
...a  Platu,  Montevideo,  Paraguay.    Häufig  sind  Neuralgiae  [rheumatische?],  z.  B.  En- 
eralgia ,  auch  Scarlatina ,  Phthisis ,  Dysenteria  (für  contagios  gehalten) ,  Taenia ;  — 
c  1 1  e  n  sind  Scrofula ,  Ehachitis ,  Geisteskrankheiten ;  Wunden  heilen  sehr  rasch  und 
;ut.    Auch  sind  bekannt:  Lepra  (tuberosa  und  gangraenosa  etc.),  Syphilis,  Insolatio; 
wich  des  eigenthümlichen  Kopfwehes  in  der  heissen  Zeit  wird  gedacht  (s.  den  folgen- 
Hen  Bericht). 
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Verf.,  ein  französischer  Arzt,  hat  18  Jahre  im  La  Plata-Becken 
gewohnt,  meist  in  Montevideo,  aber  auch  das  Land  bereist,  mit 
Unterstützung  der  Regierung,  und  giebt  hier  eine  umfassende  und 
gründliche  Beschreibung  des  Ganzen  in  naturgeschichtlicher  Hin- 
sicht, auch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Auswanderung  dahin. 
Dem  haben  wir  nur  hinzuzudenken  die  Auffassung  im  Sinne  des 
allgemeinen  geographischen  Systems,  in  meteorologischer  wie  in' 
noso- geographischer  Hinsicht;  beachtend  den  Subtropen- Gürtel, 
der  im  Sommer  sich  bildet,  etwa  vom  27°  bis  40°  S.,  local  modi- 
ficirt  durch  die  hohe  Andenkette,  welche  den  nordwestlichen  Luft- 
strom hindert,  den  südöstlichen  ablenkt  u.  s.  w.]  Man  kann  dies 
grosse  Landgebiet  (an  Umfang  viermal  so  gross  wie  Frankreich) 
der  Länge  nach  unterscheiden  in  drei  Strecken;  im  Osten  liegt 
das  Küstengebiet;  der  lange  Streifen  zwischen  den  zwei  gros-en 
Strömen,  Parana  und  Uruguay,  das  argentinische  Mesopotamien, 
Entre  Rios,  hügeliges  Alluvialland,  von  27°  bis  37°  S.  und  60°  bis 
62Y-20  W.  —  in  der  Mitte  die  weite,  völlig  flache  Pampas-Ebene 
(Diluvialboden),  Pampasia,  von  22°  bis  42°  S.  und  62°  bis  67°  W.,  — 
dann  das  Gebirgsland,  der  andinische  Theil,  von  22°  bis  42°  S. 
und  67°  bis  72°  W.,  begreifend  Ausläufer  der  Andenkette  und  deren 
Ostseite  selbst*).  In  Hinsicht  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  ist 
diese  Eintheilung  von  Wichtigkeit  [ausserdem  müssen  wir  die  Unter- 
schiede der  Breite  beachten].  Das  Klima  des  Küstengebietes. 
Das  der  Küste  nahe  liegende  Gebiet  begreift  Buenos  Ayres  (auch 
Banda  oriental  und  die  braßilische  Provinz  Rio  grande  do  Sul), 
Santa  Fe,  Entre  Rios,  Corrientes  und  Chaco;  von  vier  Orten  sind 
regelmässige  Beobachtungen  bekannt,  Montevideo,  Buenos  Ayres, 
Parana  und  Corrientes;  ausserdem  hat  der  Verf.  auf  seinen  Reisen 
an  mehren  Orten  beobachtet.  Zur  Grundlage  dienen  eigene  zehn- 
jährige Beobachtungen  in  Montevideo  (1843  bis  1852).  Diese 
Stadt  (34°  S.,  58°  W.),  am  nördlichen  Ufer  des  breiten  La  Plata- 


*)  Südlich  vom  Kio  Negro,  42o  bis  53°  S.,  ist  noch  als  dazu  gehörend  anzusehen 
Patagonien;  dies  ist  fast  noch  unbekanntes  Land,  eine  Fortsetzung  der  Pampas- 
Ebene,  von  sehr  wenigen  seichten  Flüssen  durchschnitten,  und  reichliche  Vegetation 
zeigend  nur  längs  den  Flüssen  und  am  östlichen  Gehang  der  Anden,  wie  auch  an  der 
Südspitze  nahe  der  Magelhaens  -  Strasse  [doch  muss  man  erwarten,  dass  hier,  von 
40°  S.  an,  „der  Gürtel  mit  Regen  in  allen  Jahreszeiten"  sich  bewährt,  wenn  auch  an 
der  westlichen  Seite  der  Anden  der  eigentliche  Regenwind,  NW.,  aufgefangen  wird. 
Wirklich  finden  wir  später  berichtet,  dass  hier  an  beiden  Seiten  der  Andenkette  die 
Vegetation  nicht  mangele]. 
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(  romes,  hat  mittlere  Temperatur  des  Jahrs  13°,4  R. ,  des  Juli 
,8.  des  Januar  18°,2  (also  Differenz  9°,4),  des  Winters  9°,2,  des 
Ummers    17°,2.     Der   mittlere    Barometerstand   ist  762mm,7 
p7'",8),  die  Amplitude  der  täglichen  Fluctuationen  0mm,9,  die  ab- 
lute  Amplitude  der  Undulationen  im  Jahr  33mm  (von  745  bis  778) 
14"',5  [also  wieder  der  hohe  Barometerstand  der  Subtropen-Zone 
zeugt].    Die  Winde  sind  vorherrschend  in  den  Sommermonaten 
MB  SO,  d.  i.  von  September  bis  März,  in  den  übrigen  Monaten 
riabel   [also   auch   dieser  wesentliche  Charakter  des  Subtropen- 
pirtels  bewährt  sich].    Die   Klarheit   des   Himmels   ist  wirklich 
■acht  voll,  es  ist  hier  ein  sonniges  Land,  der  Staat  hat  mit  Grund 
h  Sonne  im  Wappen;  Regentage  sind  im  Jahre  nur  36,  mehr 
*   Winter,  von  April  bis  September  21,  heitere  Tage  (und  mehr 
»itere  Nächte)  244,  die  meisten  im  Sommer,  bedeckte  Tage  nur  85; 
Ii  Regenmenge  betrug  1106mm  (45"),  am  meisten  fällt  im  Früh- 
ig und  im  Herbst,  September  und  October,  dann  wieder  Mai  und 
mi  [also  der  Sommer  ist  regenarm,  wie  es  der  Hauptcharakter 
B8  Subtropen  -  Gürtels  ist ,  aber  auch  (exceptionel)  der  Winter] ,  die 
y.h\  der  Gewitter  war  bedeutend,  39  (also  die  Zahl  der  Regentage 
llig  deckend),  vertheilt  ziemlich  auf  alle  Monate.   Das  Klima  vön 
Montevideo  ist  limitirter  als  weiter  im  Innern  (wo  im  Sommer  das 
Uermometer  sehr  oft  24°  und  selbst  28°  bis  32°  R.  erreicht,  und 
Winter  mehrmals  bis  — 2°  fällt,  freilich  nur  des  Nachts,  durch 
Lasstrahlung);  jedoch  ist   es  variabel  wegen  der  relativ  häufigen 
tawitter  und  der  eintretenden  Winde  aus  S.  und  SW. ;  die  Mittel 
|rr  Jahresreihe   zeigen   sich  ohne   bedeutende  Ungleichheit  [also 
jrringe  zeitliche  Anomalität] ;   der  kälteste  Monat  des  Jahres  ist 
m&  wie  der  April  in  Paris.    Dagegen  sind  die  täglichen  Varia- 
»:nen  von  grosser  Amplitude,   selbst  in  Montevideo  ist  diese  im 
p.ttel  5°  R.,   und  manchmal  12°  und  14°,  zunehmend  nach  dem 
pern  hin,   7°  bis  16°,   besonders  im  Frühling,    September  und 
ptober,  wo  die  stärksten  Winde  wehen;  der  Herbst  ist  am  äqua- 
1  taten,  ruhigsten  und  feuchtesten.    Auch  im  Winter  können  die 
brk würdigen  "  zu  Zeiten  eintretenden  warmen  N.- Winde  die  Tem- 
pratur  steigern  auf  18°  und  sogar  22°.    Die  Amplitude  der  täg- 
Ihen  Barometer- Fluctuationen  (0mm,9)  zeigt   die  gewöhnliche 
ppelte  Curve,  die  jährliche  Fluctuation   zeigte  ihre  Höhe  im 
inter ,  August  und  September ,  ihren  tiefen  Stand  im  Sommer, 
icember  und  Januar.    Was  die  Bedeutung  der  Winde  dabei  be- 
*fft,  so  kam  die  schwerste  Luft  aus  SO,  die  leichteste  aus  N. 
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Auch  die  Undulationen  ergaben  diesen  Zusammenhang,  NordwindM 
macht  das  Barometer  rasch  fallen,  der  folgende  Pampero  (SW.)l 
macht  es  wieder  steigen,  oft  mit  Gewitter  [die  Achse  der  bariJ 
sehen  Windrose  scheint  also  gerichtet  zwischen  SO.  und  NW.J 
die  thermische  liegt  ihr  natürlich  zu  Grunde,  wird  sich  aber  walirJ 
scheinlich  im  Winter  drehen  mit  der  Südspitze  nach  SWJ.  Diel 
Winde  haben  wegen  der  fast  völligen  Horizontalität  des  Bodens! 
ein  freies  Spiel  und  sind  sehr  rege,  in  verschiedenem  Sinne,  und 
Stillen  sind  selten.  An  der  Mündung  des  La  Plata  sind  vorherr- 
schend SO.,  wenigstens  7  Monate  hindurch,  d.  h.  während  der 
Sommerzeit;  davon  sind  die  Küstenwinde  zu  unterscheiden;  der 
Seewind  reicht  nach  innen  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Entre  Rios, 
und  ausserdem  giebt  es  längs  der  grossen  Ströme  locale  Luftzüge. 
Eigenthümliche  Winde  sind  drei  zu  beachten,  der  heisse  N. ,  der 
kalte  trockene  SW. ,  der  Pampero,  und  die  kühlen  feuchten  SO., 
sog.  „  Su-estadas ".  Die  Nordwinde  sind  hier  an  der  Küste 
feucht;  wenn  sie  eine  gewisse  Intensität  haben,  zeigen  sie  einen 
eigenthümlichen  Charakter,  sie  bewirken  in  jeder  Jahreszeit  bei 
vielen  Personen  eine  starke  Impression  auf  den  Organismus,  sich 
äussernd  in  grosser  Reizbarkeit  der  Nerven,  Kopfschmerz  u.  s.  w.; 
man  hat  sogar  während  ihres  Wehens  grössere  kriminalität  bemerkt; 
sie  dauern  selten  länger  als  einen  Tag,  und  es.  folgt  darauf  fast 
immer  ein  Gewitter  und  ein  Pampero,  d.  i.  ein  SW.  Pampero 
ist  das  eigentliche  Antidot  des  N.  und  folgt  ihm  meistens;  er  scheint 
zu  kommen  von  den  eisigen  Anden -Höhen  südlich  von  42°  S.,  und 
zunächst  über  die  Pampas  -  Ebene ,  er  erstreckt  sich  bis  über  die 
Wendekreise,  Rio  de  Janeiro  überhin  [d.  h.  bis  zu  dem  tropischen 
Passat;  wahrscheinlich  ist  es  dann  der  abgelenkte  Südost -Passat, 
längs  der  Andenkette;  wie  er  auch  nach  dem  westlicheren  Innern 
hin  mehr  Süd  wird],  wenn  nur  local,  Folge  eines  Gewitters,  dauert 
er  kurze  Zeit,  12  bis  24  Stunden,  wenn  aber  allgemein  dauert  er 
drei  Tage;  er  kommt  in  jeder  Jahreszeit;  ihre  Zahl  im  Jahre  ist 
zu  Montevideo  etwa  16,  in  jeder  Jahreszeit  4;  er  ist  äusserst  trocken, 
daher  belebend  und  die  Hauptursache  der  Salubrität  des  Klimas, 
was  auch  als 'Meinung  gilt;  er  reinigt  den  Himmel  von  allen  trüben 
Dünsten  und  Wolken,  welche  der  Nord  und  Nordost  gebracht  hat, 
trocknet  die  Erde  rasch  vom  Herbstregen  und  bringt  ein  Gefühl 
von  Wohlsein;  er  befreiet  den  Sommer  von  Hitze,  den  Winter  von 
Feuchtigkeit.  Sehr  selten  kommen  vor  W.  und  NW.  [durch  die 
Anden  verhindert].  Der  dritte  als  häufig  bezeichnete  Wind,  der  SO., 
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frfd  zuweilen  ebenso  heftig  wie  der  Pampero,  und  heisst  dann  Su- 
J.adas,  begleitet  von  starken  Regen  und  sehr  oft  mit  Gewittern, 
iimal  im  October  und  wieder  im  Mai,  also  in  der  Regenzeit;  sehr 
Iwvöhnlich  steigt  damit  das  Barometer;  übrigens  ist  derselbe  Wind 
'Montevideo  SO.,  während  er  in  Buenos  Ayres  am  südlichen  Ufer 
ms  breiten  Stromes  als  S.  auftritt;  auch  im  Thal  der  beiden  nach 
1  d  niessenden  grossen  Ströme  erscheinen  sowohl  die  SW.-  wie 
§•  SO.- Winde  meist  als  S.,  und  ist  der  gewöhnlichste  Wind  der 
■V).  Die  Feuchtigkeit  ist  längs  der  Nähe  der  grossen  Flüsse  nicht 
■ring,  Thau,  Nebel  u.  s.  w.  —  Die  Regen  haben  keine  bestimmte 
Irriode,  trockene  Zeiten  und  grosse  regnige  Zeiten  wechseln  bald, 
mid  vermengen  sie  sich;  entschieden  hervortretende  Perioden  für  die 
fcgen  sind  Frühling-  und  Herbst,  d.  i.  bei  Eintritt  der  heissen  Zeit 
Iid  bei  Eintritt  der  kühlen  Zeit.  Schnee  fällt  nie  im  Küstengebiet, 
mt  südlich  von  Buenos  Ayres  (34°  S.)  können  bei  SO.  einige 
locken  vorkommen.  Je  mehr  man  nach  Norden  geht  um 
I  trockener  wird  der  Winter  [und  nasser  der  Sommer];  in 
fcirrientes  und  Paraguay  (26°  S.)  wird  der  Himmel  heiter  nach  den 
lachlichen  Herbstregen  und  bleibt  klar  mehre  Monate  lang,  selten 
tart  dann  die  Heiterkeit  ein  Gewitter,  ausser  ein  „Norte",  einer 
jbser  heissen  Windstösse  von  20°  bis  24°  R.  Wärme;  im  Gegen- 
l'tz  davon  sind  in  diesen  nördlichen  Gegenden  die 
■eigen  im  Sommer  häufiger  und  reichlicher,  während 
lese  an  der  Plata  -  Mündung  und  noch  mehr  im  Westen  davon  zu- 
teilen gänzlich  fehlen  [der  schmale  Zwischengürtel  zwischen  Tropen- 
|(d  Subtropen  -  Zone  findet  sich  wieder  angedeutet,  d.  i.  mit  Regen 
den  beiden  extremen  Jahreszeiten,  etwa  von  25°  bis  27°  S.]. 
faigel  fällt  zuweilen,  mit  Gewittern. 

Klima  im  Innern.     Dies   betrifft  also   eine  vollkommen 
llhlige  Ebene ;  diese  hat  aber  etwa  in  der  Mitte  zwei  Gebirgsmassen, 
plirt,  von  Nord  nach  Süd  gerichtet,  bei  Cordova  und  San  Luis 
| 0  und  33°  S.,   66°  und  67°  W.     Die  stürmischen  Wetter  der 
jiüste  setzen  sich  fort  nach  dem  Innern,  z.  B.  bis  zu  jenen  Gebirgs- 
tihen,  jedoch  die  starken  SW.-  und  SO.-Winde  werden  hier  gleich- 
mütig zu  S. -Winden,  und  erst  nördlich  von  Tucuman  26°  S.  hört 
I  eser  Einfluss  auf  [hier  müssen  sie  in  den  tropischen  Passat  über- 
Ihhen ;  wahrscheinlich  sind  beide  selbst  der  „rückwärts  verlängerte" 
Lassat].    Auch  wird  das  Klima  nach  dem  Innern  hin  extremer  (im 
ommer  stieg  die  Hitze  bis  auf  33°  R.)  und  trockener.  Bemerkens- 
■irth  ist,  dass  die  genannten  Gebirgszüge  bei  31°  bis  33°  S.  auf 

29* 


452 


Südliches  Süd -Amerika. 


ihren  Höhen  auch  im  Sommer  und  reichlich  liegen  bekommen ;  nJ 
noch  auffallender  ist,  dass  die  Regen  gerade  an  der  westliche« 
Seite  dieser  Gebirgsketten   fallen,   also  zwischen  diesen  und  dei 
Andenkette;  in  der  That  bei  San  Luis,  33°  S.,  kommen  die  Gewittei 
_  und  Regen  fast  immer  von  West,  in  allen  Jahreszeiten,  aber  vo» 
nehmlich  im  Sommer,  und  niemals  oder  fast  niemals  an  der  östlicher 
Seite  [dieser  Gebirgszug   hat  die  Richtung  der  Achse  von  Noij 
nach  Süd,  er  bildet  Hochebenen,  die  breiteste  bei  San  Luis,  33°  S. 
von  5400'  bis  6900'  Höhe,   die  noch  zahlreiche  Heerden  nähren 
viele  Quellen  bilden  hier  Flüsse,  welche  in  der  Pampasebene  vor 
siechen  und  Salzlager  oder  -  Seen  veranlassen.  Nicjit  unwahrscheinlich 
liegt  die  Ursache  der  localen  Besonderheit,  dass  hier  die  Regen  a 
der  Westseite  fallen,  in  einer  Ablenkung  des  dampfreichen  Passal 
längs  der  Ostseite  der  Anden,  so  dass  dieser  nach  Süden  streiche 
zwischen   beide  parallele  Gebirgsketten  gerathen  muss  und  so, 
zum  Westwind  umgewendet  wird].    Die  Winde  sind  seltener  als  i 
Küstengebiet,  und  wehen  wechselnd  in  der  Richtung  von  Nord  und 
von  Süd;  der  Nordwind  ist  heiss,  wenn  er  stark  wehet,  und 
heisst  dann  „  Zondo  " ;  der  Frühling  bringt  ziemlich  oft  Wolken,  der 
Herbst  ist  schön,  Idar  und  still  [also  finden  sich  die  heftigen  W^inde 
nur  im  Küstengebiet].  Zuweilen  kommen  Jahre  mit  längerer  Regel- 
losigkeit und  Dürre.  —  Noch  weiter  nördlich,  auf  den  Ebenen  von 
Tucuman  und  Salta,  von  27°  bis  22°  S.,  sind  die  Regen  tropisch, 
von  September,  und  zumal  von  November,  bis  März  fallen  sie  reich- 
lich, fast  immer  mit  Gewitter,  und  die  Winterzeit  ist  trocken;  im 
Sommer  schwellen  auch  die  Flüsse,  dann  herrscht  feuchte  ermat- 
tende Hitze.  —  Die  Salubrität  des  Klimas  ist  aussergewöhnlich 
günstig  [zu  berücksichtigen  sind  dabei  zwei  wichtige  Momente,  die 
starke  Evaporationskraft,  welche  wohl  verdiente  gemessen  zu  werden, 
und  das  Fehlen  der  Malaria]. 

Klima  der  östlichen  Anden-Seite.  Freilich  bestehen 
hier  viele  örtliche  Unterschiede,  entsprechend  den  verschiedenen 
llöhen  der  Lage.  Südlich  vom  36°  S.  zeigt  die  Andenkette 
an  ihren  beiden  Gehängen  Regen,  Nebel,  reichlich^ 
Feuchtigkeit  und   kräftige  Vegetation*),    aber  nördlich 

*)  Also  findet  sich  hier  ausgesprochen,  der  Voraussetzung  gemäss,  dass  auf  dem 
„Gürtel  mit  Eegen  in  allen  Jahreszeiten",  in  dem  für  so  trocken  gehaltenen  Fata- 
gonien,  auch  die  Ostseite  der  Andenkette  feucht  und  bewachsen  ist.  Man  muss  sich 
vorstellen,  die  Andenkette  in  Süd -Amerika  ist  auf  beiden  Seiten  mit  Pflanzenwuehs 
bekleidet  nur  auf  dem  Calmen  -  Gürtel  bis  4°  S.,  und  wieder  auf  der  Südspitze  vo4 
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-on,  vom  Fort  San  Rafael  an,  in  Mendoza,  wird  das  Klima  der 
tseite  sehr  trocken.    Namentlich  wird  die  Ebene  von  Cuyo  (36° 
30°  S.)  1500'  bis  2100'  hoch,  sehr  selten  mit  Regen  bedacht; 
Boden  ist  stellenweise  mit  blendendweissem  Salz  bedeckt,  eine 
denei,  wird  aber  fruchtbar  durch  Bewässerung.    Das  Klima  ist 
das  der  inneren  Ebene  excessiv;   die  Winde  sind  von  kurzer 
iaier,  aber  stark;  der  Himmel  ist  fa3t  immer  heiter.  Aehnlich 
hhalten  sich  die  Thäler;  in  grösserer  Höhe  sind  sie  unbewohnt, 
•  etwas  Vieh  weidet  dort  im  Sommer,  denn  so  viel  Feuchtigkeit 
idort;  in  allen  diesen  Thälern  giebt  es  nur  locale  Winde.  Nördlich 
in  30°  S.  wird,  wie  gesagt,  die  Andenkette  breiter,  ausserdem 
rrd  das  Klima  ein  ganz  anderes,  nicht  nur  wärmer,  sondern 
r.h  im  Sommer  kommen  nun  ziemlich  zahlreich  Gewitterregen  [die 
esnze  des  Passats  wird  überhaupt  eben  auf  dieser  Parallele  ange- 
mmen,  womit  auch  die  Waldgrenze  übereinstimmt] ;  leider  ist  dabei 
Ha^el  sehr  häufig. 

Biostatistik.  Die  Einwohnerzahl  der  ganzen  argentinischen 
inföderation  beträgt,  nach  der  Zählung  von  1857,  etwa  1200000  Ew. 
<er  in  Buenos  Ayres  allein  350000) ;  darunter  120000  Fremde, 
1 000  Neger  und  Mulatten ;  reine  Indier  sind  nicht  mitgezählt, 
ilisirte  Indier  und  Mestizen  sind  als  Argentiner  gerechnet.  Euro- 
?er  wandern  zahlreich  ein,  mehr  aus  dem  südlichen  Europa,  sie 
mden  sich  jetzt  auch  in  das  Innere  und  lassen  sich  als  Colonisten 
dder,  seit  18.53.  In  Buenos  Ayres  hat  man  von  den  Jahren 
3)4  bis  1856  eine  genaue  Statistik;  im  letzteren  Jahre  bestand  die 
wölkerung  aus  90000  Einwohner;  das  Verhältniss  der  Morta- 
i'ät  ist  sehr  günstig,  um  ein  Drittel  geringer  als  das  der  Nativität, 
anlich  es  war  in  jenen  drei  Jahren  bez.  13887  zu  9526,  und  in 
)>ntevideo  binnen  30  Jahren  31750  zu  21,465;  im  Jahre  1856  war 
1  Buenos  Ayres  die  Nativität  4973,  d.  i.  1  :  19  (52  p.  Mille)  [dem- 
nh  wäre  das  Verhältniss  der  Mortalität  etwa  1  :  32  (31  p.  Mille) 
(O  genau  so  wie  früher  auch  angegeben  ist  von  Parish,  im  Jahre 

■  38 ,  s.  oben ;  das  ist  aber  nur  ein  mittelgünstiges  Verhältniss, 
imche  Länder  haben  ein  besseres,  in  Europa  und  auch  in  Chile 

:  40  bis  45 ,  in  Norwegen  bis  50)] ;   die  Nativität  ist  so  ausge- 

■  chnet  günstig  nicht,  sowohl  wegen  der  zahlreichen  Ehen,  wie 
ch  wegen   der  zahlreichen  Nachkommenschaft  in  den  Familien, 


bis  53°  S.,  dagegen  im  Zwischenräume  an  der  Ostseite  nur  von  4°  bis  30°  S., 
I  an  der  Westseite  nur  von  30°  bis  4°  S.  (S.  weiter  unten,  Patagonien.) 
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für  jede  Ehe  kommen  hier  im  Mittel  5,  anstatt  der  sonst  gewöhn- 
lichen 3  bis  4  Kinder.  Der  Boden  passt  für  die  europäische  liace 
ganz  vorzüglich,  er  kann  von  ihr  ungestraft  bebauet  werden;  siel 
gedeihet  hier,  absorbirt  die  anderen  Racen.  Die  Negerrace,  obgleich 
Sklaverei  durchaus  nicht  besteht,  mindert  sich  rasch  [auch  eine  Be- 
stätigung], meist  durch  Lungen -Tuberkulose;  auch  die  eingeborene 
indische  mindert  sich.  Voraussichtlich  werden  auch  die  Chinesen 
hierher  strömen,  wie  sie  schon  in  Californien  (wo  40000  leben)  und 
in  Peru  sich  sammeln.  —  Für  das  ganze  argentinische  Ge* 
biet  kann  man  vielleicht  folgende  Biostatistik  annehmen:  Mortalität 
1:44  (23  p.  Mille)  [?  das  muss  nach  dem  Vorhergehenden  doch  zu 
günstig  scheinen],  Nativität  1:22  (45  p.  Mille),  Copulation  1:70 
(14  p.  Mille),  Kinder  für  jede  Ehe  5,  Zahl  der  illegitimen  ein  Fünftel. 
Man  kann  rechnen,  dass  die  Volkszahl  jährlich  um  30000  zunimmt, 
ohne  die  Einwanderung;  als  Beispiel  gilt  Chile,  dort  war  die  Ein- 
wohnerzahl im  Jahre  1843  nur  1083800,  zehn  Jahre  später  (1854) 
zählte  man  1406270  (also  im  Jahre  Zunahme  von  32000). 

Morbilität.  Im  Ganzen  ist,  wie  gesagt,  die  Salubrität  sehr 
gross,  in  Folge  des  Klimas;  beschuldigen  kann  man  jedoch  eine 
gewisse  nervöse  Irritabilität  zumal  bei  N.-Wind.  Eine  gewisse  Zahl 
von  Affectionen  ist  hier  weniger  verbreitet  als  in  Europa  [völlig 
fehlt  die  Pest,  fast  völlig  die  Malaria],  aber  die  akuten  Krankheiten 
sind  unregelmässiger  und  insidioser.  [Im  Ganzen  findet  man  die 
Pathologie  der  gemässigten  Zone,  eine  Vergleichung  mit  Brasilien 
zeigt ,  dass  manche  der  dortigen  tropischen  chronischen  Leiden  hier 
nicht  mehr  oder  schwächer  sind;  aber  fast  alle  importabeln  Krank- 
heitsformen finden  sich  von  Europa  eingeführt ,  während  in  Austra- 
lien noch  mehre  davon  fehlen.]  Das  Typhold-Fieber  zeigt  hier 
genau  dieselben  Charaktere  wie  in  Europa,  es  ergreift  mehr  die 
Eingewanderten,  vielleicht  ist  sein  Verlauf  etwas  rascher,  es  ist 
weniger  im  Innern,  es  war  epidemisch  im  December  1857  zu  Cor- 
dova  (31°  S.)  bei  trockener  Hitze,  es  zeigt  sich  mehr  im  Sommer 
als  im  Winter  [?],  es  wird  tödtlich  etwa  in  1  unter  4  Fällen,  es  be- 
fällt nur  im  Alter  von  15  bis  35  Jahren,  selten  sind  Petechien, 
Sudamina,  Friesel  dabei,  die  Cerebral- Symptome  sind  Überwegend 
[diese  Angaben  lassen  nicht  zweifeln,  dass  das  Typhoid  -  Fieber. 
(Dothienterite,  Abdominal  -  Typhus)  hier  besteht,  die  Temperatur- 
Verhältnisse  sind  im  Allgemeinen  auch  nicht  dagegen,  wenn  wir 
annehmen,  dass  das  Typhoid,  wie  der  Typhus,  die  Isothermlinie 
von  18°  nicht  überschreitet,  denn  der  Sommer  hat  hier  als  mittlere 
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■Temperatur  nur  17ü2  K. ;  nach  früheren  Berichten  war  anzunehmen, 
llass  Typhus  und  Typhoid  hierher  nicht,   die  intertropische  Zone 
ilaindurch,  von  Europa  her  importirt  seien,  indessen  auf  den  Anden 
|  ind  sie ,   als  „  tabardillo nicht  geleugnet.    Die  Frage  über  die 
Äibsenz  des  Typhus  auf  der  heissen  Zone  und  in  der  Temperatur 
■Iber  18°  R.  hat  zu  viele  Zeugnisse  und  ist  zu  wichtig  (s.  Noso- 
geographie, 1856,  Cap.  VII  und  VIII),  um  durch  obiges,  immer 
Äuoch  einzelnes.  Zeugniss,  das  die  Zweifel  nicht  selbst  beachtet  hat, 
1  ntschieden  zu  werden ;  man  vergleiche  auch  in  Chile  das  „  chavo- 
| onco  "].  Blattern,  Scharlach,  Masern  sind  gefährlicher  als  in  Europa, 
freilich  ist  die  Vaccine  noch  wenig  benutzt;  Keuchhusten  (pertussis) 
Ifeehlt  nicht.  Unbekannt  sind  Friesel  (miliaria)  und  Sudamina.  Inter- 
laaittirende  Fieber  sind  fast  unbekannt,  man  findet  sie 
Äiur  im  Norden  der  Provinzen  Corrientes,   Paraguay  und  nörd- 
liich  von  Tucuman  (26°  S.),  [demnach  fehlt  die  Malaria  völlig 
Im  dem  südlicheren  grösseren  Theile,  und  zwar  wieder  begrenzt  etwa 
■Nurch  die  Isotherme  von  16°  R.,  wie  rings  um  die  ganze  südhemi- 
Ijphärische  Erdkugel];   diese  Immunität,  sagt  der  Verf.,   ist  sehr 
Imerkwürdig  und  zu  erklären  durch  die  rege  Ventilation.  —  Nerven- 
krankheiten sind  vorherrschend,   Apoplexie,  Meningitis,  Insolatio, 
l'r'aralysis,  Hirnerweichung,  Neuralgien,  Kopfweh,  Gastralgie,  Kolik, 
Ii  elten  scheinen  Geisteskrankheiten ;  sehr  beachtenswerth  ist  der  Te- 
tanus, nicht  der  idiopathische,  sondern  der  traumatische  kommt  nicht 
weiten  vor,  z.  B.  bei  der  Belagerung  von  Montevideo  und  in  solchen 
!l  "allen  starben  neun  Zehntel,  dabei  macht  die  Race  keinen  Unter- 
schied; häufig  ist  auch  der  Trismus  neonatorum  (mal  de  los  siete 
lllias).  — "Ver kältungen  sind  häufig,  Katarrh,  Bronchitis,  Angina, 
leihe  um  a  ist  übermässig  vorkommend,  in  subakuter  und  chronischer 
r^orm,  besonders  auf  dem  Lande  (aber  nicht  das  akute  Gelenk- 
Iftheuma),  [das  wenig  äquable,  tageszeitlich  excessive  Klima  erweist 
wich  damit];  auch  Influenza- Epidemien  kennt   man  hier,  Croup, 
l?neumonia  oder  Pleuropneumonia,  eigenthümlich  zu  fürchten 
i*8t  letztere  (puntada  de  costado)  in  der  Winterzeit.    Die  Lungen- 
schwindsucht ist  weniger  verbreitet  im  trocknern  Innern ,  unter 
!len   Gauchos,    aber   sehr   selten   in   dem   hohen  Anden- 
IKlima.  —  Sehr  häufig  sind  die  subakuten  Leiden  der  Circulations- 
organe,  Pericarditis,  Hypertrophie  [also  die  mit  Rheuma  zusammen- 
hangenden], nicht  sowohl  das  Aneurysma.  —  Von  den  gastrischen 
Krankheiten  ist  Indigestio  häufig;  die  Hauptnahrung  ist  animalisch, 
\ vorzugsweise  Rindfleisch,  im  Innern  mehr  Mais  dabei,  mit  starkem 
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Pfeffer;  man  isst  zu  unregclmässiger  Zeit,  bleibt  bis  zu  Mittags 
nüchtern;  der  Paraguay  -  Theo  (raate)  stumpft  den  Appetit  ab.  I 
Diarrhoea  kommt  mit  Anfang  des  Sommers,  ausserdem  ist  sie  häufig  | 
bei  Kindern  zur  Zeit  der  Dentition;  bei  Erwachsenen  kommen  oft 
schwere  Fälle  von  Dysenterie,  zumal  Ende  des  Sommers,  aber  auch 
weniger  im  trocknen  Innern  und  auf  der  Anden-Region.  Leberleiden 
(subakute  und  Abscess)  sind  nicht  so  häufig  wie  auf  der  heissen 
Zone,  aber  häufiger  als  in  Europa.  —  Hautkrankheiten  sind  schon 
selten  in  Vergleich  mit  der  heissen  Zone.  Seltene  Formen  sind: 
Chlorosis,  Urolithiasis ,  Skrofeln  sind  weit  seltener  als  in  Europa, 
auch  Rhachitis  (man  findet  fast  keine  Bucklige);  vielleicht  auch 
Carcinoma;  Gicht  ist  fast  unbekannt  bei  den  Argentinern.  — I 
Lepra  kommt  noch  vor  (von  der  heissen  Zone  her),  aber  ist  selten, 
gilt  für  ansteckend,  ohne  dass  Beispiele  vorliegen.  Sehr  verbreitet 
ist  Syphilis,  doch  nicht  bösartig.  Helminthiasis  fehlt  nicht,  Tänia 
ist  endemisch  häufig  in  der  Stadt  Concepcion.  —  Filaria  ist  un- 
bekannt, ausser  im  tropischen  Theile;  Chique  (pulex  penetrans)  ist 
bekannt.  —  Die  Influenza  durchzieht  mitunter  grosse  Strecken, 
z.  B.  1858  durchzog  sie  in  wenigen  Wochen  das  ganze  La  Plata- 
Becken,  im  Herbst  [in  welcher  Richtung?  wie  breit  etwa  ihre  Aus- 
dehnung?]. Der  Scorbut  entstand  während  der  zwei  Belagerungen 
in  Montevideo,  1813  und  1843,  Ursache  war  rasche  Entbehrung  von 
frischem  Fleisch.  —  Das  Gelbe  Fieber  hat  einmal  Montevideo 
heimgesucht,  vier  Monate  lang  im  März  (1857),  sich  beschränkend 
auf  ein  Quartier  nahe  am  Hafen  [wie  gewöhnlich],  darauf  ebenso  in 
Buenos  Ayres,  wo  sie  erst  im  April  1858  ankam  und  daher  bald 
wieder  erlosch,  im  Mai.  Die  indische  Cholera  hat  die  La  Plata- 
Staaten  noch  nie  berührt,  obgleich  sie  in  Brasilien  auch  gewesen 
ist  (1855  und  1858),  sie  griff  hier  mehr  die  Neger  an,  das  Gelbe 
Fieber  aber  verschonte  diese  Race.  Seitdem  erst  hat  man  in  den 
La  Plata- Häfen  Quarantänen  angeordnet.  —  Endemisch  ist  Kropf 
in  fast  allen  Thälern  der  Anden  und  der  kleineren  Gebirge,  aber 
er  ist  völlig  unbekannt  im  Küstengebiet.  Er  hat  offenbar  seine 
Ursache  im  Trinkwasser,  wenn  dies  etwas  salpeterig  ist,  „  algo  sali- 
trosas",  z.  B.  in  Farnatina  und  in  Salta,  auch  in  Restauration  in 
Corrientes.  Dagegen  werden  andere  Q  u  e  1 1  e  n  a  1  s  heilsam  gegen 
den  Kropf  bezeichnet,  z.  B.  im  Süden  des  Thals  von  Catamarca 
finden  sich  in  einigen  Estancias  Brunnen  von  leicht  salzigem  Ge- 
schmack, deren  Wasser  vertreibt  den  Kropf  binnen  einigen  Monaten; 
gleiche  Erfahrung  ist  gemacht  auf  dem  rechten  Ufer  des  San  Fran- 
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>.sco,  am  Fuss  des  Alumbre- Gebirges  [die  chemische  Analyse  ist 
er  wirklich  empfehlenswert^,  denn  zu  oft  werden  bestimmte  Quellen 

äs  strumiticirende  und  andere  als  antistrumose  bezeichnet;  möglich 

•t,  dass  noch  unbekannte  Mineralien  darin  enthalten  sin<J,  welche 
e  Spectral- Analyse  zu  entdecken  berufen  wäre].  In  Salta  gebraucht 

i.an  dagegen  seit  undenklichen  Zeiten  ein  Infusum  von  Seegras,  das 
>d  enthält.  Manchmal  ist  der  Kropf  in  den  Anden  verbunden  mit 

rretinismus.  "Wenn  bald  nach  Enstehen  des  Kropfs  der  Ort  ver- 
tritt wird,  kann  schon  Heilung  erfolgen.  —  Als  ein  Beispiel  der 

•gentinisehen  Morbilität  wird  nun  eine  statistische  Mortalitäts- 
a  helle  von  Montevideo  für  3'/-2  Jahre  mitgetheilt,  von  1850 

ss  1853.  Unter  2247  Todesfällen  vertheilten  sich  die  Formen  in 
Igender  Weise:  Lungen -Phthisis  285   (7s  der  ganzen  Summe), 

teuropneumonia  140,  Hirnkrankheiten  211,  Apoplexia  102,  Gastrische 
rankheiten  248,  Dysenterie  129,  Trismus  neonatorum  158,  Ty- 
loid  (59,  Variola  185,  Rubeola  49,  Croup  24,  Pertussis  22,  Organische 

i  erzkrankheiten  106,  Hydrops  34,  Carcinoma  34,  Tetanus  trau- 

ißticus  6,  Leberleiden  77,  Erysipelas  12,  Rheuma  acutum  13  u.  a. 

!>er  Verf.  hat  14  Jahre  an  den  Ufern  des  La  Plata- Stromes 
akticirt,  doch  weniger  ist  ihm  das  Innere  bekannt.  —  Epi- 
>otien.  [Auch  über  die  Epizootien  spricht  der  Verf.  ausführlich, 
al  der  Thierheilkunde  ist  nähere  Kenntnissnahme  seiner  Aussagen 

Ihr  zu  empfehlen*},  schon  deshalb,  weil  alles  Weidevieh  dereinst 
von  Europa  importirt  ist  und  von  Werth  sein  muss,  zu  erkennen, 
B.  ob  etwa  Contagien  zurückgeblieben  oder  originär  entstanden 

nd].  Trotz  den  so  zahlreichen  zahmen  und  verwilderten  Heerden 
n  Pferden,  Rindern,  Schafen,  Eseln  und  Maulthieren  sind  doch 
oizootien  selten,  der  Grund  davon  liegt  zum  Theil  im  Ueberfluss 
Salz  auf  dem  Boden.    Gefährlich  werden  sehr  lange  anhaltende 

leiten  von  Dürre,  durch  Verhungern  und  Verdursten,  jedoch  sind 

e^se  sehr  selten ;  berühmt  ist  die  fast  regenlose  Dürre  von  drei 
In  en,  1827  bis  1830,  aber  in  den  letzten  18  Jahren  ist  Aehnliches 
:ht  erlebt.  Im  nördlichen  Theile  kommen  mehr  Epidemien  unter 
im  Weidethieren   vor,   hier  fehlt   aber   das  Salz   [die  Salzlager 

*)  In  L.  Schmarda's  „die  geograph.  Verbreitung  der  Thiere Wien  1853,  ist 
Einwirkung  der  Kliraate  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  berücksichtigt.    Die  Zoo- 

vsologie  muss  unstreitig  als  ein  Theil  der  Zocrlogie  betrachtet  werden ,  analog  wie 
der  Anthropologie  und  Phyiologie  die  Pathologie  nicht  überschon  werden  darf. 

rr  die  geographische  Verbreitung  der  Thierkrankheiten  findet  man  manche  Sammlung 
i  C.  Heusinger  in  Canstatt,  medicin.  Jahresberichte  von  1844  bis  1850. 
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gehören  in  der  That  zu  den  Charakteren  der  Subtropen -Zone]  uudU 
die  Krankheitsformen,  welche  hier  unter  den  Kindern  vor- 
kommen, sind:  eine  Art  Lungenentzündung  maligner  Art,  der 
Zungen -Anthrax  und  ein  bösartiges  Fieber,  dem  Typhus  ähnlich 
(Rinderpest?).  Im  Jahre  1857  war  ein  fieberhaftes  Leiden  der 
Nasen -Schleimhaut  epidemisch  [Influenza?],  auch  Krätze  kommt 
vor  in  Corrientes  und  in  Paraguay.  Der  Milzbrand  (pustula  maligna) 
ist  bekannt,  mit  seiner  gefährlichen  Ansteckung,  aber  nicht  gewöhn- 
lich. Die  Pferde  sind  selten  krank  [von  Rotz  u.  a.  ist  nicht  die 
Rede];  auch  so  die  Esel  und  Maulthiere.  Die  Schafe  haben  hier 
keine  anderen  Krankheiten  als  Krätze;  unbekannt  ist  die  Klauen- 
seuche*). Bei  den  Hunden  fehlt  nicht  die  gewöhnliche  Hundekrankheit 
der  jungen  Thiere,  auch  die  Hundwuth  kommt  vor,  selbst  unter  den  ver- 
wilderten [Salz  fehlt  nicht  in  Asiens  Steppen,  wo  doch  viele  Epizootien]. 

Chile  (26"  bis  45°  S.).     G.  Molina,   Saggio   sulla  storia 
naturale  del  Chili.  Bologna  1782.    [Der  Verf.  ist  in  Chile  geboren 
und  erzogen,  und  berichtet  mit  Einsicht  über  die  meteorischen  Ver- 
hältnisse, besonders  was  Winde  und  Regen  betrifft,   Es  ersieht  sich 
daraus,  als  das  Wichtigste,  class  eine  analoge  Regenvertheilung  auf 
sechs  Gürteln,  wie  wir  sie  auf  der  Nord -Hemisphäre  angenommen 
haben,  auch  auf  der  Süd -Hemisphäre  nicht  fehlt.    Denn  im  nörd- 
lichsten Theile  von  Chile  besteht  zwar  Regenlosigkeit  dieser  Küste 
wegen  des  verhaltenen  Passats,  aber  mit  Andeutungen  des  Ueber- 
ganges  des  tropischen  in  den  subtropischen  Gürtel  durch  sommer- 
liche und  winterliche  Wolkenbildung;  im  mittleren  Theile  tritt  der 
subtropische  Gürtel   deutlich   hervor  mit  winterlichen  Regen  und 
regenlösen  Sommern;  darauf  folgt  im  südlichen  Theile,  etwa  von  j 
40°  S.  anfangend ,    der  Gürtel  mit  Regen  zu  allen  Jahreszeiten.  I 
Dieser  letztere  Gürtel  kann  sich  auf  der  ganzen  Süd -Hemisphäre  j 
kaum   anderswo  kundgeben,   als  nur  auf  dieser  weit  genug  zum  II 
Pole  sich  erstreckenden  Südspitze  Amerika's  und  in  Tasmania  und  |j 
südlichen  Neu- Seeland  (40°  S.).    Noch  südlicher  als  Chilöe  (44°  S.)  I 
muss  er  noch  entschiedener  hervortreten.  Im  Norden  liegt  Copiapö  1} 
27°  S.;  in  der  Mitte  liegen  Valparaiso  33°  S.,  St.  Jago  33°  S.<fl 

**)  Es  scheint  in  der  That,  als  ob  manche  Krankheitsform  der  Hausthiere  in  Europa 
zurückgelassen  wäre ;  analog  wie  z.  B.  die  Akazie  in  Europa  frei  von  feindlichen  Insekten 
und  ohne  Krankheiten  erscheint,  weil  sie  dereinst  durch  Samen  von  Amerika  hierher  ver- 
pflanzt worden  ist;  auch  soll  der  Weisskohl  in  Buenos  Ayres  ohne  Kohlraupe  sein,  i 

*)  Ueber  die  noch  wenig  bekannte  Temperatur  in  St.  Jago  findet  sich  eine  An- 
gabe in  Perez  Rosales,  Ensayo  sobre  Chile  1859  nach  Domeyko  in  den  Anales  de  la 
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Idoncepcion  36°  S.j  im  Süden  Valdivia  40°  S.,  die  Insel  Chilöe 
lüon  42°  bis  44°  S.  Klimatisch  begrenzt  kann  man  das  Land  an- 
Lehmen  im  Norden  und  Süden  von  den  Isotherm -Linien  18°  und 
1°  R.]  Dies  langgestreckte  Land,  sagt  der  Verf.,  ist  einer  der 
Icshönsten  Theile  von  Amerika,  durch  Reinheit  des  Himmels,  be- 
Ländige  Milde  des  Klimas,  Fruchtbarkeit  und  Reichthum  des  Bodens. 
Ifom  Anfange  des  Frühlings  bis  zum  Herbst  ist  hier  der  Himmel 
I  eständig  heiter ,  im  ganzen  Theile  des  Landes ,  der  sich  von  24° 
Iis  36°  S.  erstreckt;  selten  ist  ein  Jahr,  wo  in  dieser  Zeit  hier  ein 
leichter  Regen  fällt.  Aber  weiter  südlich,  auf  der  Insel  Chiloe  (42° 
Iis  44°  S.),  wo  viele  Waldungen  stehen,  regnet  es  auch  im 
l'Ommer  [genauer  gesagt,  bei  39°  S.  ist  die  polarische  Grenze  des 
lubtropischen  Gürtels  überschritten  und  es  regnet  zu  allen  Jahres- 
lesiten;  die  Folge  davon  sind  die  Waldungen,  nicht  die  Ursache, 
liie  sie  auch  nördlich  bei  4°  S.  wieder  erscheinen,  weil  die  Nähe 
lees  Calmen  -  Gürtels  Regen  bringt.  Wie  auf  der  Nord -Hemisphäre 
rann  man  den  subtropischen  Gürtel  an  dieser  Westküste  von  Süd- 
l.merika  annehmen  etwa  von  27°  bis  40°  S.  An  der  östlichen 
leeite  der  Anden  liegt  die  Grenze  der  Waldungen  etwa  auf  dem 
1.0°  S.  (nach  d'Orbigny  und  auch  nach  den  oben  gegebenen  Be- 
lichten aus  La  Rioja,  Corrientes  nach  Moussy  u.  a.);  hier  beginnt 
Jiuch  die  Pampa,  d.  h.  hier  endigt  der  Passat].  Im  mittleren  Theile 
loon  Chile  beginnen  die  Regen  in  der  Mitte  des  Herbstes,  d.  i.  im 
l«.pril,  dauern  den  Winter  hindurch  bis  zu  Anfang  des  Frühlings, 
I..  i.  bis  Ende  August.  Also  nimmt  der  Regen  zu  von  Norden 
Lach  Süden.  In  den  nördlichen  Provinzen,  Copiapo  (27°  S.)  und 
iJoqiümbo  (30°  S.),  fällt  er  sparsam;  in  den  mittleren  Provinzen 
llber  regnet  es  drei  bis  vier  Tage  ununterbrochen  und  folgen  dann 
Jüinfzehn  bis  zwanzig  heitere  Tage;  in  den  südlichen  Provinzen 
Lauert  der  Regen  zuweilen  mit  wenigen  Unterbrechungen  neun  bis 
Lehn  Tage.  Sehr  selten  sind  Gewitter,  aber  häufig  sind  diese  im 
Imden-  Gebirge  [auf  den  Spitzen  der  Gebirge  muss  die  Elektricität 
liulminiren,  dann  aufgenommen  werden  von  den  Wolken,  und  da 
liier  Wind  und  Wolken  von  Westen  kommen,  gelangen  die  Gewitter 

:ademia  de  ciencias  de  Chile  1851,  mittlere  Temperatur  des  Jahres  15°,8  R. ,  des 
uli  9°,6,  des  Januar  23°,2,  absolutes  Minimum  ?,  absolutes  Maximum  33°,5;  die 
igliche  Amplitude  ist  im  Sommer  bedeutend.    Mittlerer  Barometerstand  714mm  (Lage 
»•690'  hoch).  Die  Regenzeit  scheint  sich  zu  beschränken  auf  den  Winter  und  Frühling, 
:ie  Regen  kommen  auch  hier  mit  nördlichen  Winden,   dann  theilt  das  Klima  die 
igenschaften  der  südlicheren  Theile,  Valdivia,  Llanquihue  und  Chilöe. 
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nicht  an  die  Küste].  Thau  bildet  sich  sehr  reichlich  in  den  Nächten 
des  Frühlings,  Sommers  und  Herbstes,  im  ganzen  Lande,  und 
ersetzt  den  Kegen;  Nebel  sind  im  Herbst  an  der  Küste  gewöhnlich, 
des  Morgens  bis  zum  Mittag  [der  kühle  antarktische  Meeresstrom 
zieht  auch  diese  Küste  entlang],  aber  sie  sind  nicht  ungesund. 
Schlafen  im  Freien  ist  hier  nicht  schädlich.  —  Die  vorherrschenden 
Winde  sind  N.  oder  NW.  und  S.  oder  SW.;  die  nördlichen  Winde 
sind  warm  und  bringen  die  Dampfmenge  und  den  Regen  [dies  ist 
der  heruntergestiegene  Anti-Passat,  als  NW.,  der  im  Winter  etwa 
bis  25°  S.  sich  zurückzieht,  im  Sommer  aber  etwa  bis  40°  S.  nur 
in  der  Höhe  bleibt,  und  damit  eben  den  Subtropen- Gürtel  bildet]^ 
die  südlichen  Winde  sind  kalt  und  trocken  und  klären  die  Luft 
wieder  auf.  Danach  ist  die  Witterung  auch  vorauszusagen.  Ostwind, 
gehindert  durch  die  Cordilleren,  weht  höchst  selten.  Die  süd- 
lichen Winde  sind  vorherrschend  im  Sommer  [d.  i.  der 
Südost- Passat,  in  südlicher  oder  südwestlicher  Ablenkung].'  Die 
Andenkette  bildet  entschieden  eine  grosse  Klimascheide;  denn  wäh- 
rend an  ihrer  Westseite  der  Sommer  trockene  Jahreszeit  ist,  regnet 
es  dann  gerade  an  der  Ostseite,  und  umgekehrt  ist  es  hier  im 
Winter  heiter  [s.  Mendoza] ,  während  es  an  der  Westseite  regnet. 
Die  Küsten  winde  fehlen  nicht;  Mittags  um  12  Uhr  tritt  so  regel- 
mässig ein  Seewind  ein,  dass  er  als  Uhr  dient.  Der  regelmässigen 
Abwechselung  dieser  Winde  verdankt  Chile  seine  angenehme  tem- 
perirte  Sommerzeit;  dazu  trägt  auch  bei  eine  gewisse  erfrischende 
Luft,  die  von  den  schneereichen  Anden  heruntersinkt,  sehr  ver- 
schieden von  den  Ostwinden.  Die  Transpiration  ist  selten  in  Schweiss- 
tropfen  sichtbar;  die  Einwohner  an  der  Küste  tragen  im  Winter 
und  Sommer  gleiche  Kleidung.  Im  Binnenlande,  wo  es  wärmer  ist. 
pflegt  die  Temperatur  bis  25°  R.  zu  steigen.  Die  Sommernächte 
sind  entzückend  im  ganzen  Lande.  Auch  in  Hinsicht  auf  die  Tem- 
peratur zeigt  sich  ein  Gegensatz  auf  den  beiden  Seiten  der  Anden; 
auf  der  östlichen  steigt  sie  bedeutend  höher  [und  fällt  auch  tiefer, 
d.  h.  das  Klima  ist  continentaler;  aber  auch  die  Fauna  und  Flora 
zeigen  grosse  Unterschiede].  —  Gelinde  Erdbeben  sind  in  Chile 
etwas  Gewöhnliches,  etwa  drei  oder  vier  Mal  im  Jahre;  starke 
jedoch  sind  seltene  Ereignisse.  Man  zählt  in  der  chilenischen  Anden- 
kette allein  14  thätige  Vulkane.  Die  Wohnungen  sind  auf  die 
Erdbeben  eingerichtet;  die  Strassen  sind  l)reit,  Höfe  und  Gärten 
sind  offen  gelassen.  Uebrigens  kann  man  aus  den  Zuständen  in 
der  Atmosphäre  ein  Erdbeben  nicht  vorhersagen;   der  Verf.  hflj 
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tetztere  zu  allen  Jahreszeiten  erlebt,  bei  Regen  wie  bei  heiterem 
Wetter,   bei  Wind  wie  bei  Windstille  [dies  gilt  auch  so  in  der 
Wissenschaft  überhaupt].  —  Ein  Polarlicht  erscheint  zuweilen  und 
nehr  für  die  südlichen  Theile.  —  Zu  den  besonderen  Vorzügen  des 
.jandes  gehört  die  Salubrität  des  Klimas.    Es  giebt  hier  „keine 
^rt  von  Pest".    Die  Blattern,  importirt  durch  die  Spanier,  wer- 
ben freilich  zuweilen  gespürt;  dann  errichtet  man  gegen  sie  Qua- 
antänen   uncL  dadurch   werden   sie  abgehalten.    Wenn  die  freien 
ndier  bemerken,  dass  Einer  der  Ihrigen  davon  ergriffen  ist,  so 
erbrennen  sie  diesen  in  seiner  eigenen  Hütte,  die  sie  mittelst  bren- 
nender Pfeile  anzünden.  Die  Inoculation  ist  hier  seit  1768  mit  grossem 
■'. irfolge  zuerst  eingeführt.  Die  intermittirendenFieber  (tertian 
ind  quartan)  sind  gleichfalls  in  Chile  unbekannt,  so  dass  von 
fremden  das  Land  aufgesucht  wird,  um  sich  von  ihnen  zu  befreien, 
über  im  Sommer  und  im  Herbst  pflegen  sich  in  gewissen  Jahren 
iinige  hitzige  Fieber  einzustellen,  vorzüglich  unter  den  Landbewoh- 
nern, mit  einer  Art  von  Delirium  verbunden;  die  Indier  nennen  es 
«chavo-lonco",  d.  h.  Kopfkrankheit,  und  sie  heilen  es  mit  mehren 
oecifischen  vegetabilischen  Mitteln.    [Es  ist  noch  die  Frage,  ob 
i  ie  Krankheit  Typhus  ist  oder  eine  eigene  Form.]   Für  die  Syphilis 
aben  die  Indier  keinen  Namen  in  ihrer  Sprache,  sie  scheint  sicher 
Lüportirt  zu  sein  durch  die  Europäer,    Rhachitis  findet  man 
iier  nicht  [auch  nicht  in  Buenos .Ayres  unter  den  Indiern].  Das 
l-elbe  Fieber  und  die  Lepra  sind  hier  ebenfalls  unbekannte  Plagen. 
.  uch  die  Hydrophobie  der  Hunde  und  Katzen  kommt  hier  nicht 
Df*r,  wie  überhaupt  nicht  in  Süd -Amerika,  'nach  La  Condamine 
s .  dagegen  C.  Darwin  im  Bericht  „  die  Anden  in  Chile     in  „  Klima- 
ilogie"  und  Moussy  „Die  Argentinische  Conföderation"].  Freilich 
eibt  dennoch  von  der  grossen  Menge  von  Krankheiten  des  Men- 
hengeschlechts  ein  grosser  Theil  auch  hier  übrig.    Auch  giftige 
«jhlangen  und  reissende  Thiere  fehlen  hier. 

Cllilöe  (41«  30'  bis  44°  S.).  P.  King  and  R.  Fitzroy,  Nar- 
it.tive  of  the  surveying  voyages  of  the  ships  Adventure  and  Beagle  etc. 
i   the  southern  shores  of  South- America  1839.    Das  Klima  der 
1  sei  Chiloe  gilt  im  übrigen  Chile  für  kalt  und  feucht.    Für  den 
rinter  ist  dies  gewiss  richtig,  wo  es  fast  beständig  regnet  und  der 
rind  fast  ununterbrochen  weht  aus  N.  und  NW.  oder  aus  W.  und 
VV.    Aber  trotz  der  grossen  Menge  Regen  ist  die  Evaporation 
trächtlich  wegen  des  Windes,  und  deshalb  kann  es  nicht  ungesund 
nnannt   werden.    Wirklich   lehrt   die  Erfahrung   das  Gegentheil. 
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Im  Winter,  im  Juli  und  August  fand  man  hier  die  Temperatur 
nur  bis  2°,5  R.  fallen;  meistens  hielt  sie  sich  zwischen  5°  und  8°  R. 
Der  Frühling  war  leidlich,  aber  der  December  war  anhaltend  stür- 
misch und  nass.  Thermometrische  und  hygrom eteorische 
Beobachtungen  ergaben  im  Frühling: 


mittl.  Temperatur 

Thaupunkt 

Dampfdruck 

Saturation 

September 

6°,6  R. 

4°  R. 

2,9" 

80  Proc. 

(Max.  14°  R.) 

October 

8°,4  R. 

6°,1  „ 

3,4" 

84  „ 

(Max.  18°  R.) 

November 

9°,5  R. 

7°,2  „ 

4,1" 

84  „ 

(Max.  16°  R.) 

[Demnach  könnte  man  als  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
etwa  8°,4  (die  des  Octobers)  ansetzen.]    Die  Andenkette  ist  hier 
weit  näher  dem  Meere,  und  weit  niedriger  als  im  Norden.  Ueberhaupt 
nimmt  ihre  Höhe  in  ihrem  Verlaufe  vom  Aequator  nach  dem  Süd- 
Pole  zu  allmälig  ab ;  wenn  ihre  Gipfel  in  der  Nähe  von  Quito  gegen 
21000  Fuss  sich  erheben,  sind  sie  in  Chile,  bei  St.  Jago  (33°  S.) 
nur  14000'  hoch,  und  in  Chiloe  kaum  über  6000'  hoch ;  ihre  mittlere 
Höhe   mag  zwischen  CnHoe"   und   der  Magalhaens  -  Strasse  3000' 
betragen,  obgleich  es  Berge  giebt  von  5000'  bis  6000'  Höhe  (der 
Sarmiento  auf  der  Tierra  del  Fuego  (54°  S.)  ist  noch  6600'  hoch 
zu  schätzen).    Es  giebt  einen  alten  guten  Zeugen  über  Chiloe, 
Gonzales  de  Agüeros  (Descripcion  historical  de  la  provincia  y  archi- 
pielago   de  Chile  1791),    er  sagt:    „die  beste  Jahreszeit  ist  der 
Sommer,  denn  im  Januar  stellt  sich  beträch tliche  Wärme  ein;  die  | 
Winter  sind  kalt,  jedoch  niemals  sieht  man  hier  Eis,  und  Schnee  |j 
bleibt  nicht  lange  liegen.    Das  Wetter  ist  sehr  wandelbar,  unzu<9 
verlässig  und  unbehaglich,  wegen  der  anhaltenden  Regen  mit  NW.,  j 
N.  und  transversen  Winden.    Gewitter  sind  fast  unbekannt.    A  u  c  h  I 
im  Sommer,   im  Januar,    erfährt  man  häufig  Stürme 
und  Regen  so  stark  und  reichlich  wie  im  Winter;  indessen  I 
können  auch  die  S. -Winde  dann  vorherrschend  werden;   und  so  ■ 
lange  diese  anhalten,  ist  das  Wetter  klar  und  die  Luft  besonders  I 
trocken.    Baum-  und  Graswuchs  gedeihen  vortrefflich,  auch  Kar-  I 
toffeln,  auch  noch  Obstbäume,  aber  nicht  mehr  Pfirschen.  Bei  aller  H 
jener  regnigen,  windigen  und  kühlen  Witterung  muss  dem  Klima  II 
Salubrität  zuerkannt  werden.    Blattern  und  Masern  sind  nicht  be-  1 
kannt  (beide  sind  1769  und  1776  importirt  vorgekommen,  aber  wieder 
unterdrückt);  Wechselfieber,  die  im  nördlichsten  Chile  so  häufig 
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[iul,    kommen    hier  niemals   vor.     Die   einzigen  häufigeren 
Störungen  sind  „ Tabardillo "  (spotted  fever)  und  „akute  Magen- 
idbmerzen"*).    [Ein  Bericht  neuester  Zeit,   vom  Gouverneur  der 
wsel  Chiloe,  vom  Mai  1854  (Zeitschrift  f.  allg.  Erdkunde  1855), 
pebt  bestätigende  Kunde.    Wenn   nicht  auch  an  den  heitersten 
agen,  selbst  zur  Sommerzeit,  wo  es  keinen  schöneren  und 
üsaubernderen  Himmelsstrich  geben  kann,  dennoch  häufige  Platz- 
eeren  und  heftige  Winde  einträten,  so  würden  die  Einwohner 
3ii  Chiloe  kein  anderes  Klima  zu  beneiden  haben.    Obgleich  das 
iand  ziemlich  feucht  ist,  so  ist  es  doch  ohne  Widerspruch  gesund; 
leder  Frost  noch  Hitze  machen  sich  mit  Intensität  fühlbar.  Ueber 
i  c  Krankheiten  sagt  ein  Arzt,  der  das  ganze  Land  bereist  hat:  „im 
ifcügemeinen  giebt  es  in  Chiloe  gar  keine  stationäre  Epidemien,  noch 
)»lche  von  singulärem  Charakter.    Die  zumeist  vorkommenden  For- 
i-en  sind  Brustbeschwerden,  Rheuma,  Asthma,  Phthisis,  Skrofeln"]. 

Südliches  Chile  (  Valdivia.  Chiloe ,  JUagal- 

tiftlies)  (39°  bis  53°  S.)  V.  Perez  Rosales,  Ensayo  sobre  Chile. 

mtiago  1859.  [Hier  finden  sich  einige  meteorologische  Aufnahmen 
ngegeben,  welche  auch  als  sichere  Zeugnisse  aus  dem  fünften  Regen- 
iidrtel,  d.  i.  mit  Regen  in  allen  Jahreszeiten,  auch  auf  der  Süd- 

'emisphäre  uns  besonders  werthvoll  sein  müssen.]  In  Valdivia 
i:0°  S.)  ist  drei  Jahr  meteorologisch  beobachtet  (von  Anwandter), 
yv51  bis  1854;  danach  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
>)°,5  R.,  des  Juli  5°,3,  des  Januar  14°,6,  also  jährliche  Ampitude 
',,3,  das  absolute  Minimum  war  — 3°,  das  absolute  Maximum  28°, 
te  monatliche  Amplitude  des  Juli  ist  ( — 1°  bis  11°)  12°,  des 
unuar  (5°  bis  26°)  21°.  Nach  Philippi  scheint  die  Zahl  der  Rege n- 
i  ge  nicht  die  des  mittleren  Deutschlands  zu  überbieten,  156  im 

■  ihre,  vertheilt  im  Jahre  1851/52  in   dieser  Weise;  im  Winter 
i  Proc. ,  im  Sommer  18  Proc. ;  Schnee  ist  sehr  selten,  so  auch 
«gel;  auch  Stürme  sind  selten,  im  Gegen theil  die  Atmosphäre  ist 

■  in  ungewöhnlicher  Ruhe.  —   Von  der  Insel  Chiloe  sind  gar 
»ine  Beobachtungen  bekannt,  indessen  zu  Puerto  Montt  (41° 
>'  S.),  nahe  der  nördlichen  Grenze  von  Chiloe  vom  Jahre  1853/54 
iese  Hauptstadt   der  Provinz  Llanquihue   liegt  nur   10  Leguas 

»irdlich  von  San  Carlos,  der  Hauptstadt  der  Insel  Chiloe),  sind 
cfosmal  täglich  von  Marine- Beamten  Beobachtungen  aufgenommen 
i  der  Küste,  und  sie  haben  ergeben:  mittlere  Temperatur  des 


*)  In  der  Hauptstadt  San  Carlos. 
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Jahres  8°,8  Ii.,  des  August  3°,7,  des  Deceraber  13°,9  also  Am- 
plitude 10°,2,  das  absolute  Minimum  war  — 4°,4  (August),  da« 
absolute  Maximum  erreichte  22°  (Januar).  —  Der  Barometer^ 
stand  war  zwischen  Minimum  27",10  und  Maximum  30",12  j 
28",76  (engl.)  [ist  diese  Zahl  zuverlässig,  so  könnte  der  auffallend 
niedrige  Stand  schon  hier,  auf  41°  S.,  der  eigentümliche  der  süd- 
hemisphärischen  höheren  Breiten  sein;  indessen  zu  Hobarton  auf 
Vandiemensland  (42°  S.)  ist  er  noch  29",78  gefunden,  auch  auf  de* 
Falklandinsel  (52°  S.)  29",56 ;  demnach  verdient  jener  einjährige 
Befund  zu  Puerto  Montt  noch  kein  Vertrauen].  —  Regentage 
zählte  man  im  Jahre  159,  im  Winter  47,  im  Sommer  41,  im 
Frühling  23,  Herbst  41.  Hagel  ist  selten,  er  kann  mit  Gewittern 
kommen,  aber  er  ist  unschädlich  in  ganz  Chile,  nicht  verwüstend 
wie  in  Buenos  Ayres*).  —  Die  Winde  sind  ohne  bestimmte  Jahres- 
zeiten variabel,  darunter  sind  regelmässige  tägliche  Küstenwinde  zu 
unterscheiden;  die  feuchten  Winde  kommen  von  NO.,  NW.  und  Wd 
die  trockenen  von  SW.,  S.,  SO.  und  SO.,  im  Winter  sind  häufiger 
die  nördlichen  (NW),  im  Sommer  die  südlichen  (S.).  —  Für  ■Ma- 
g  all  an  es  (44°  bis  52°  S.),  (so  heisst  in  Chile  das  Colonial- 
Territorium,  die  äusserste  Südspitze,  mit  der  Magalhaens  -  Strasse) 
können  als  klimatologische  Repräsentanten  gelten  San  Felipe  (ehe- 
mals Port  Famine)  und  Punta- Arenas,  beide  in  der  Strasse  gelegen 
(52°  S.),  wo  einige  unvollständige  Beobachtungen  aufgenommen  sind, 
von  verschiedenen  Statthaltern  angeordnet.  Keine  Bergkette  hindert 
die  Westwinde  hierher  zu  gelangen;  die  Gipfel  erreichen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  nicht  die  sommerliche  Schneelinie  [3500'  hoch];  es 
stehen  kräftige  Waldungen.  Im  Sommer  sind  vorherrschend  die 
südlichen  Winde,  im  Winter  die  nördlichen,  das  Klima  bleibt  selri 
kühl  im  Sommer,  aber  auch  sehr  milde  im  Winter;  seit  zwölf  Jahren, 
seit  dem  Jahre  1843,  hat  man  nur  dreimal  das  Thermometer  auf 
einige  Stunden  bis  — 5°  R.  fallen  sehen,  der  Schnee  bleibt  nie- 
liegen,  die  Vegetation  dauert  auch  im  Winter.  Obgleich  so  limitirti 
ist  das  Kliina  doch  variabel  [hat  excessive  Undulationen] ,  z.  B.  im 

*)  In  San  Carlos  (42°  S.)  fand  Fitzroy  folgende  Meteorologie: 

l  mittlere  Temperatur  G°,6  R. 
des  Juli  (1829)  j  Baromcter  29",92; 

mittlere  Temperatur  8°,3  R. 
Maximum  17°,  Minimum  2°,2 
Barometer  29,97 
Saturation  84  Proc. 


des  October 
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I  iommer  nach  einer  Zeit  hoher  Wärme  kann'  mit  heftigem  südlichem 
Vinde  auf  kurze  Zeit  Kühle  mit  Schnee  eintreten.  In  San  Felipe 
52  0  S.)  ergaben  zwei  Winter  (1846  und  1848)  die  mittlere  Tem- 
eratur  des  Winters  0°,0,  des  Juli  — 0°,6  (Minimum  — 4°4,  Maximum 
\7),  im  Jahre  1854  fand  ein  anderer  Beobachter  mittlere  Tempe- 
itur  des  Winters  2°,2,  des  Juli  1°,7  E.  (Oestlich  von  Punta  Arena 
ai  der  Spitze  Patagoniens  (52°  S.)  fand  der  Verfasser  im  Jahre 
?846  die  mittlere  Temperatur  des  Winters  — 0,1,  des  Juli  — 0,8). 
Jeber  das  ganze  Jahr  sagt  der  frühere  Statthalter  Schilte  aus  (von 
an  Felipe),  im  Winter  1854  sei  nur  an  18  Tagen  das  Thermometer 
int  er  0°  gefallen,  nur  einmal  am  Morgen  bis  — 5,7,  wo  es  aber  im 
.  aufe  des  Tages  wieder  in  die  Warme  trat,  sonst  kam  es  nicht 
noter  — 1°,6,  ausser  an  drei  Morgen  bis  — 3  °,2  E.    Während  des 
ommers  (von  December  bis  Februar)  hat  man  sehr  oft  erfahren, 
ii.iss  die  Temperatur  inmitten  des  Tages  auf  10°  bis  12°  kam,  einige- 
mal sogar  bis  14°  und  16°;  die  mittlere  Temperatur  des  Sommers 
:&r  9°,2,  des  Januar  9  °,5.    Folgende  Uebersicht  der  Monate  des 
ihres  wurde  erhalten  in  San  Felipe: 

1  Winter  2°,3.  R.  Frühling  Sommer  9°,2.  ß.  Herbst 

tni    .    .    .    2,5       September    2°,6  K.    December    .    8°,8      März    .    .    7°,5  R. 
.  ili     ...    l°,6      October    .    6°,8        Januar  .    .    9°,5      April     .    .  5°,6 
cagust    .    .    2°,4      November    7°,5        Februar      .    9°,2     Mai       .    .  3o,3 

demnach  beträgt  die  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation 
lur  8°  E. ;  der  Sommer  ist  sehr  kühl,  aber  auch  der  Winter  sehr 
iilde.] 

Die  Eegen- Verhältnisse  in  San  Felipe,  so   reichlich  sie 
ind,  können  doch  nicht  veranlassen,  das  magallanische  Klima  für 
•  hr  regnig  zu  betrachten,  die  Zahl  der  Eegentage  kann  man  für 
(den  Monat  etwa  zu  10  bis  11  (125)  ansetzen;  der  Eegen  ist  häu- 
»^er,  aber  an  Menge  geringer  im  Sommer  und  Frühling,  als  im 
finter  und  Herbst;  die  Eegenmenge  betrug  im  Jahre  0,61  Meter 
aast  24 "),  davon  im  Winter  etwa  8",  im  Sommer  3".    Die  nörd- 
;hen  Winde  sind  die  Eegen  bringenden  fast  immer,  die  südlichen 
nad  die  trockneren  und  kühleren,  herrschende  sind  die  westlichen, 
te  Sommer  bleiben  zu  kühl   für  Getreidebau,   doch  Hafer  und 
erste,  Kartoffeln  und  Leguminosen  gedeihen  gut.    [Folgern  wir 
(itcr  für  die  höheren,  polarischen  Breiten  aus  diesen  Temperatur- 
«efunden,  so  müssen  die  milden  Winter  sich  bei  bleibender  oder 
iinehmender  Oceanität  dahin  fortsetzen,  und  weil  sie  an  Zeitdauer 
3winncn,  dort  klimatisch  vorherrschen]. 

MUhry,  Kliraatogr.  Uebersicht.  30 
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Die  Magalliaens  -  Strasse  und  Feiierland, 

Vliegia  (53  bis  55°  S.).  P.  P.  King,  On  the  geography  of 
Tierra  del  Fuego  and  the  Strait  of  Magalhaens  (Journal  of  the 
geograph.  Soc.  1831).  [Es  verläuft  hier  etwa  die  Isothermlinie  von 
4°  R.]  Die  Magalhaens-Strasse  kann  man  in  drei  Theile  unter- 
scheiden, in  den  westlichen,  mittleren  oder  südlicheren,  und 
östlichen.  Der  westliche  Theil  ist  sehr  gebirgig,  von  primitivem 
Gestein,  insel-  und  klippenreich;  in  dem  mittleren  Theile  ist  die 
Bildung  Schiefer -Gestein,  mit  Erhebungen  bis  3000  und  4000  Fuss 
Höhe,  mit  Gletschern  und  Lawinen;  die  Schneelinie  wird  hier  im 
Sommer  bis  3500'  und  4000'  hoch  geschoben;  in  dem  östlichen 
Theile,  d.  i.  die 'Ostseite  des  südlichen  Patagoniens,  ist  der 
Boden  niedrig,  eben  und  trocken,  bestehend  aus  sedimentärer  Bil- 
dung, mit  regelmässigen  Hügelreihen  [Tertiär- Bildung  J.  —  Der 
Regen  mit  NW.- Winden  herrscht  mehr  im  Westen  der  Strasse, 
daher  ist  dort  eine  dichte  Vegetation  von  Gesträuchen,  die  am  süd- 
lichen und  mittleren  Ende  zu  üppigen  Waldungen  emporwächst, 
namentlich  im  Port  Famine  (jetzt  San  Felipe)  (53°  38  S.  B.) 
mit  der  immergrünen  Buche,  Birke,  Wintersrinde,  Fuchsia  und  Vejj 
ronica;  aber  an  der  östlichen,  niedrigen  Seite  ist  die  Gegend 
baumlos,  doch  grasreich,  mit  vielen  Heerden  von  Guanacos.  Die 
Temperatur  ist  sehr  limitirt,  und  wegen  der  Milde  der  Winter 
bleibt  die  Natur  sogar  den  tropischen  Büdungen  näher,  obgleich  es 
auch  im  Sommer,  im  Februar,  des  Nachts  bis  —  1  °,3  R.  kalt  wer- 
den kann.  Etwas  Eigenthümliches  fand  der  Verf.  in  diesem  Klima 
darin,  dass  er  in  den  Sommer -Nächten  bei  einer  Temperatur  unter 
dem  Frostpunkte  nicht  im  Geringsten  frostig  fühlte,  und  dass  er 
selbst  im  Winter ,  bei  einer  Temperatur  von  —  3 0  R.,  kein  Unbe- 
hagen empfand.  Dies  ist  zuzuschreiben  einer  besonderen  örtlichen 
Windlosigkeit  in  der  Luft,  obgleich  nahe  dabei  und  überhiu  der 
Wind  stark  wehte.  Aber  das  Meer  behielt  seine  Temperatur  gleich- 
mässig,  so  dass  im  Winter,  im  Juni,  eine  Differenz  desselben  von 
der  Luft  bis  zu  13 0  R.  zu  bemerken  war,  bei  starkem  Nebel.  Eine 
merkwürdige  Erscheinung  ist,  dass  Papageien  und  Kolibris  sehr 
zahlreich  im  westlichen  und  südlichen  Theile  sich  finden,  selbst  nach 
drei  Tage  anhaltendem  Regen,  Schnee  und  0°  Temperatur.  Meteo- 
rologische Beobachtungen  sind  angestellt  im  Jahre  1828  im 
Sommer  und  Winter,  von  Februar  bis  Mitte  August,  im  Port 
Famine  (San  Felipe),  im  südlichen  Theile  der  Magalhaens-Strasse 
(53°,38  S.);  man  fand 
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Mittl.  Temper.       Thaupuukt  Saturation  Dampfdruck 

im  Juli  0°,4  —  0Ü,9  87  proc.  1,9 "' 

im  Februar     8°,4  4^,2  71  -  2,9'" 

Mittel    (4  ö,4)  " 

hie  Differenz  der  extremen  Monate  ist  also  nur  8°  R.  [hier  verläuft 
\va  die  Isotherme  von  4°  R.,  d.  i.  nahe  unsere  klimatische  Grenze 
»er  Polarzone,  welche  an  der  Westseite  von  Nord- Amerika  auf  dem 
^°  N.,  also  vier  Breitegrade  höher,  oberhalb  Sitka  verläuft.]  Die 
Temperatur  des  Meeres  war  im  J u  1  i  Maximum  5 °,8  (der  Luft 
:),'d),  Minimum  4°,2  (der  Luft  —9°),  Februar  Maximum  9° 
er  Luft  15°),  Minimum  4°  (Luft  1°,8). 

Fuegia  (Tierra  del  Fuego9  Feuerlaod)  ist 

nnlich  gebildet,  ein  zerrissenes  Felsen  -  Insel- Land ,  im  Osten  von 
•vystallinischem  Gestein,  Grünstem;  der  höchste  Berg,  der  Sar- 
uento,  erreicht  über  6000'.  Das  Cap  Horn  (55  °,10  S.  B.)  ist 
rae  kleine  Insel  am  südlichsten  Ende,  ein  Berg  von  Hornblende 
twa  600  Fuss  hoch],  leicht  zu  ersteigen.  Die  Bewohner,  die 
inegier ,  stehen  auf  niedrigster  Stufe ;  ihre  Grösse  ist  5 '  5 "  im 
Sittel;  sie  sind  schmutzig  kupferbraun ;  ihr  Schutz  gegen  das  Wetter 
ad  umgehängte  Felle  von  Seehund,  Otter  oder  Guanaco  und 
ütten  aus  zusammengestellten  Reisern;  ihre  Nahrung  sind  Fische, 
;3ehunde,  Beeren.  Der  Wind  scheint  vorherrschend  NW  zu  sein; 
I  s  Wetter  war  sehr  schlecht  im  Winter.  Unter  der  Mannschaft 
eällte  sich  Scorbut  ein,  unter  14  Fällen  von  Erkrankungen;  im 
idi  kamen  Lungenleiden  und  Rheuma.  [Die  Regen  betreffend 
ird  nicht  gesagt,  dass  sie  in  irgend  einer  Jahreszeit  fehlten.] 

JFliegia  (55°  S.  B.)  C.  Darwin,  Journal  of  researches  etc. 
1440.     Man  kann  die  Tierra  del  Fuego  nennen  ein  Gebirge, 
i  s  nur  zum  Theil  aus  der  See  hervorragt,  so  dass  tiefe' Einschnitte 
ud  Buchten  entstehen.    Diese  Berge  sind  vom  Wasserspiegel  an 
iit  dichter  Waldung  bedeckt,  meist  Buchen,  bis  zu  einer  Höhe  von 
w00  bis  1500  Fuss,  wo  Torf  folgt,  der  hier  überhaupt  häufig  ist, 
idt  kleinen  alpinen  Pflanzen ;  dann  folgt,  zwischen  3000  und  4000  F. 
öhe,  die  ewige  Schneeregion.    Der  westliche  Theil  ist  flach.  Das 
lima  der  ganzen  äussersten  Spitze  von  Süd-Amerika  bietet  manche 
nänomene  von  höchstem  Interesse.    Es  besteht  ein  Contrast  zwi- 
hen  der  westlichen  und  der  östlichen  Seite;  dort  ist  wolken- 
iches  feuchtes  Klima  mit  dichter  Wald  -  Vegetation  auf  felsigem 
öden,  hier  ist  sterile  trockene  Ebene  [der  feuchte  NW.-Wind  ent- 
fheidet  hier];  dort  ist  es  etwas  kühler,  gedeihen  Früchte  nicht 

30* 
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mehr,  welche  hier  sich  noch  finden;  z.  B.  in  Valdivia  (40°  S.)  rei-l 
fen  freilich  noch  Pfirsichen  und  Feigen,  aber  Oliven  selten  undl 
Orangen  gar  nicht;  in  Chilöe  (42°  S.  B.)  reifen  kaum  noch  Pfir-l 
sichen,  aber  Erdbeeren  und  Aepfel  vortrefflich;   dagegen   an  der fc 
patagonischcn  Seite  findet  sich  noch  auf  dem  41°  S.  Wein  und  II 
auf  dem  48°  S.  tragen  Kirschbäume  noch  Früchte,  welche  in  Chil6e|| 
nicht  genannt  werden.    Auch  noch  im  östlichen  Theile  der  Ma- 
galhaens  -  Strasse ,  bei  Cap  Gregory  (52°,40  S.)  ist  der  Himmel  ll 
hell  und  blau,  über  einer  trockenen,  öden,  hügeligen  Ebene,  sonder- 1 
lieh  bei  den  trockenen  Südwest  -  Winden ;  z.  B.  im  Sommer,  ami 
29.  Januar,  herrschte  hier  ein  starker  Wind  aus  SW.  mit  klarem I 
Himmel,  die  Temperatur  war  11°  R.,  der  Thaupunkt  nur  1°,8,  also  I 
Differenz  9°,3  R.;  ähnlich  verhielt  es  sich  drei  Breitegrade  nörd-jj 
licher,  bei  Port  St.  Julian  (49°,20  S.  B.)  am  15.  Januar.    Erst  bei! 
Cap  Negro  (53°,0  S.)  beginnt  der  charakteristische,  klippen-  undl 
"waldreiche  Typus  der  Magalhaens- Strasse,  und  im  Port  Faminei 
(53°,40  S.)  sind  die  Berge  mit  undurchdringlichem  Wald  bedeckt,  I 
getränkt  von  Regen.     Die  Temper atur-V erhältnisse  sind I 
fast  ganz  von  der  des  Meeres  abhängig ,  wenn  auch  Sprünge  nicht } 
selten  sind.    [Schon  in  Ant.  de  Cordoba,  Relacion  del  ultimo  viage  f 
al  estrecho   de  Magallanes  1788,  finden  sich  Temperatur  -  Bestim- 1. 
mungen  aus  dem  östlichen  Theile  der  Strasse,  im  Sommer,  Decem- 1 
ber  und  Januar ;   damals   stieg  das  Quecksilber  im  Thermometer  [ 
niemals  über  9°  und  fiel  einigemal  bis  5°  R.]    Am  Cap  Hornl 
(55°  S.)  wurde  die  mittlere  Temperatur  im  Sommer,  von  Decem- 1 
ber  bis  Februar,  gefunden  zu  6°,6  R.,  am  Mittage  war  das  Maxi- 1 
mum  10°,  das  Minimum  4°  R.,  auch  im  Winter  ist  sie  massig  I 
und  wohl  kaum  niedriger  als  zu  Port  Famine  (53°,40  S.) ,  wo  sie  I 
0°,4  gefunden  ist.    Am  21.  December  erschien  das  Cap  Horn  (500 
bis  600'  hoch)  nach  seiner  Art  in  Nebel  gehüllt,  umgeben  von 
Winden,  dunkeln  Wolken,  Regen,  Hagel.    Das  Klima  ist  wirklich  j 
abscheulich,  selbst  zu  Sommers  Anfang  fiel  jeden  Tag  I 
Schnee  auf  den  Hügeln  und  in  den  Thälern  Regen  [ein 
sicheres  Zeugniss,  dass  hier  nicht  länger  die  Sommer  regenfrei  sind, 
sondern  die  Zone  mit  Regen  zu  allen  Jahreszeiten  sich  vorzufinden 
nicht  verfehlt];  Sonnenschein  kam  selten;  das  Thermometer  stand 
meistens  auf  6°  und  fiel  des  Nachts  auf  etwa  3°  R.   Aber  selbst  in 
Fuegia  hat  der  Verf.  in  der  höchst  üppigen  Wald- Vegetation  noch 
Papageien  gesehen.     [Die  Winde  bei   Cap  Horn  werden  von 
J.  Weddell  (Voy.  towards  the  South-Pole  1825)  dieser  Art 
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! -schrieben.    Im  Sommer,  von  Anfang  Novembers  bis  Mitte  Febr., 
d  die  Winde  nördlich,  später  werden  sie  bis  Mitte  Mais  süd- 
östlich und  nordwestlich  mit  Heftigkeit   (daher  dann  das 
f.  nfahren  des  Cap  von  der  Ostseite  her  schwierig  ist) ;  darauf  wer- 
1  bis  Ende  Junis  vorherrschend  östliche  Winde,  mit  klarem 
j.  etter,  und  von  Juli  bis  October  sind  wieder  vorherrschend  SW. 
d  NW.  (erstere  trocken,  diese  feucht  und  sonderlich  stürmisch  im 
igust  und  September)].   Berühmt  ist  der  ausserordentliche  niedrige 
f  irometerstand  am  Cap  Horn;  er  ist  im  Mittel  nur  29,2"  (engl.), 
Lhrend  er  im  Atlantischen .  und  Stillen  Ocean  29,9"  ist;  dabei 
d  fast  beständig  NW.-  und  SW.- Winde;  aber  er  ist  auf  der 
lenzen  höheren  Südhälfte  niedrig.   Die  Bewohner,  Fuegier,  sind  hier 
'  ch   elender   als   an   der  West-   und  Ostseite  der  Magalhaens- 
rrasse,  sie  gingen  völlig  nackt  in  Schnee  und  Regen,  hässlich  und 
iimutzig  dazu.     In  der  Nähe   eines  für  Europäer  behaglichen 
I  uers  sah  man  diese  Wilden  in  Schweiss  ausbrechen.  [Von  Krank- 
iiten  wird  hier  nichts  erwähnt.] 

[In  noch  höheren  südlichen  Breiten,  also  auf  der  kalten 
•ne,  bleibt  die  mässige,  wenig  fluetuirende  Temperatur,  wie  sie 
38  Meer  ergiebt,  nur  langsam  abnehmend;  aber  das  organische 
3ben  hört  bald  ganz  auf,  da  mit  dem  Continent  die  höhere  Som- 
:*r  wärme  fehlt.     Auf  der  Insel  Süd-Shetland  (62°  S.)  fand 
Weddell,  im  Januar,  als  Vegetation  nur  stellenweise  kurzes .  Gras, 
.'Sserdem  Lechen ;  die  ganze  Insel  ist  bleibend  mit  Schnee  bedeckt, 
i-sser  stellenweis  im  Januar.    Der  höchste  Gipfel  reicht  bis  2500 ' 
Hch,  ein  Eisberg  liegt  darüber  von  Nord  bis  Süd.  —  Auf  dem 
aindwich-Land  (59°  S.)  fand  Cook  im  Februar  Eis  von  den 
l'ippen  bis  zu  den  Gipfeln  der  Berge;  nur  zwei  Einbuchten  waren 
i.t  grünem  Torf  bedeckt;  ähnlich  in  Süd- Georgia  (54°  S.),  wo 
;hnee  klafterhoch  das  Land  bedeckt  hielt  und  nur  etwas  Gras  und 
ine  moosartige  Pflanze  zu  bemerken  waren.    Die  Temperatur 
r;s  Meeres  fand  Weddell  auf  dem  53°  S.,  am  2.  Januar  1823, 
ii  7°  R. ,  die  Luft  nur  3°;  auf  dem  64°,58  S. ,  am  27.  Januar, 
litte  das  Meer  auf  der  Oberfläche  0°,9,  die  Luft  2°,2;  —  auf  dem 
i«  S.  hatte  das  Meer  0°,9,  die  Luft  1°,3  (hier  zerbrach  das  Ther- 
ometer);  er  kam  bis  74°,15  S.    Eis  bildet  sich  hier  nie  auf  offe- 
i;m  Meere,  nur  an  den  Küsten,  nach  seiner  Meinung  (?).]  (S.  später.) 

Südöstl.  JPatagonien  (Santa  Cruz-Fluss) 

1  0°  S.).  (Fitzroy)  (  Surveying  voyages  on  the  southern  shores  of 
|  outh-America  1839.  [Patagoniens  verrufener  und  gemiedener  Boden, 
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wie  ein  völlig  unfruchtbares  und  völlig  ungastliches  Land,  bedarf! 
näherer  Erklärung,  weil  dies  Verhalten  so  wenig  mit  der  rationellen 
Erwartung  aus  der  ganzen  Lage  stimmt,  dass  man  noch  immer 
hoffen  muss,  es  werde  wenigstens  weiter  im  Innern  in  der  Nähe 
des  Gebirges  das  flache  kahle  Strand- Gebiet  übergehen  in  ein 
besser  bewässertes,  bewachsenes  und  nutzbares  Land,  mit  Wald 
auch  am  östlichen  Gehänge  der  Andenkette,  wenigstens  so  weit  nach 
Norden  wie  der  Gürtel  mit  Regen  in  allen  Jahreszeiten  sich  erstreckt 
(40°  S.),  zumal  da  die  Andenkette  hier  (bei  50°  S.)  weit  niedriger 
ist  und  den  NW.-Passat  weniger  hindern  muss.  Ist  die  Ursache 
der  traurigen  Oede  klimatisch,  Regenmangel,  oder  geologisch,  un- 
mittelbare Sterilität?  das  ist  die  nächste  Frage.  Man  wird  finden, 
dass  beide  Ursachen  vereint  vorhanden  sind..  Der  SO.-Passat  frei- 
lich bringt  nur  eine  relativ  dampfarme  Luft,  aber  diese  kommt 
doch  vom  ziemlich  nahen  Meere  und  diese  Seeluft  müsste  doch  an 
der  Gebirgsseite  aufsteigend  Niederschläge  und  zwar  auch  im  Som- 
mer veranlassen.  —  Wirklich  haben  wir  oben  eine  Angabe  von 
Moussy  (La  conf^derat.  Argentine  1860)  S.  460  kennen  gelernt, 
südlich  etwa  vom  36°  S.  zeige  die  Ändenkette  an  ihren  beiden 
Gehängen  Regen,  Nebel,  reichliche  Feuchtigkeit  und  kräftige  Vege- 
gation,  während  nördlicher,  vom  Fort  Rafael  an,  in  Mendoza  das 
Klima  der  Ostseite  bekanntlich  sehr  trocken  werde.  Bis  jetzt  sind 
keine  Reisenden  bis  ganz  zur  östlichen  Andes- Seite  vorgedrungen; 
wir  können  nur  Folgerungen  aus  den  Befunden  an  der  Küsten- 
Gegend  suchen.  Hier  erhalten  wir  jedoch  zuverlässige  Berichte  bis 
näher  zum  Gebirge  als  irgend  vorher.]  Ein  Reisezug  ging  im 
Herbst  vom  18.  April  bis  7.  Mai  den  grossen  Santa  Cruz -Strom 
(50°  6'  S.,  68°  24'  W.)  entlang  aufwärts,  28  geogr.  Meilen  weit, 
aber  in  nächster  südöstlicher  Richtung  nach  der  Küste  gerechnet 
nur  12  geogr.  Meilen,  nach  Westen  hin  bis  zu  6  Meilen  Entfer- 
nung von  der  Andenkette  oder  deren  Vorbergen  bis  71°  40'  Wi 
Längs  dem  Flussthale  liegen  an  jeder  Seite  ausgedehnte  Ebenen 
dürren  wüsten  Landes ;  diese  sohligen  Ebenen  aber  erheben  sich 
terrassenförmig,  weshalb  aus,  der  Ferne  gesehen  die  höhere  Terrasse 
oder  „Steppe"  erscheint  wie  ein  Höhenzug  mit  platter  Oberfläche. 
[Die  Formation  ist  tertiär,  Diluvium,  worin  Kiesel  vorherrschen, 
weiter  nach  innen  überlagert  von  mächtigem  Basalt,  der  nach  dem 
mitreisenden  C.  Darwin  submarin  entstandene  Lava  ist.]  Bräunlich 
gelb  ist  die  vorherrschende  Farbe  des  Bodens,  hier  und  da  sind  an 
niedrigen  Stellen  wenige  Büsche  zu  sehen,  auch  dorniges  Gesträuch 
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Lid  gelbliches  Kraut.  Aber  über  der  weiten  steinigen  Einöde  ist 
ficht  ein  Baum  zu  erblicken.  Zahlreich  sind  zerstreute  Heerden 
um  scheuen  Guanacos,  einige  Strausse  schreiten  in  der  Ferne,  ein 
Imsamer  Kondor  schwebt  in  der  Höhe  (ausserdem  bemerkt  man 
kimas,  Füchse,  Mäuse;  und  Feuerstellen  der  räuberischen,  unge- 
liindigten  Indier  mit  Pferden) ;  aber  der  allgemeine  Eindruck  .  ist 
1  iiiig  hülflose  Unfruchtbarkeit;  abgeschliffene  Kieselsteine  (shingle) 
1  ul  Diluvial-Anhäufungen  bilden  den  grössten  Theil  dieser  Ebenen. 
I  risches  Wasser  wird  selten  gefunden,  aber  Salzlager  sind  zahlreich 
pnmer  Zeichen  von  längerer  Zeit  Regenmangels,  von  versiechendem 

ö  ©         ■     Gr  ' 

I  uelhvasser,  gleich  Seen  mit  Einfluss  eines  Flusses  ohne  Abfluss]. 
was  Klima  ist  übrigens  für  das  körperliche  Wohlbefinden  köstlich, 
Itaer  ungünstig;  für  die  Vegetation  fast   wie  in   der  afrikanischen 

Do  O 

laahara.  Das  Wetter  war  fast  beständig  schön.  Regen  ist  wenig 
leekannt  drei  Viertheil  des  Jahres  hindurch,  selbst  in  den  drei 
lTinter-Monaten,  wo  er  erwartet  werden  könnte  [nicht  eben  mehr  im 
hinter;  freilich  nördlicher  auf  ■  der  Subtropen  -  Zone  ist  dies  die 
eegel],  fällt  nur  wenig,  ausser  einigemal,  wo  es  zwei  bis  drei  Tage 
mg  regnen  kann.  Seewinde  bringen  mitunter  misti'igen  Reg'en  für 
i  enige  Stunden  in  allen  Jahreszeiten,  aber  nicht  genug  für  die  Ve- 
getation. [Es  bewährt  sich  demnach,  dass  Regen  in  allen  Jahres- 
raten fällt,  jedoch  sehr  kärglich,  wenigstens  längs  der  niedrigen 
[Cüstengegend ;  besonders  auffallend  ist,  dass  selbst  die  Fluss-Ufer 
mtlang  das  Grün  der  Vegetation,  um  so  mehr  Bäume,  fehlen,  dies 
aann  nur  dem  steinigen,  thonlosen  Erdreich  selbst  zugeschrieben 
verden.]  Das  Klima  ist  gesund,  und  gewöhnlich  wechseln  sonnige 
Vage  mit  klaren  Nächten;  im  Sommer  ist  die  Hitze  brennend,  aber 
»cht  schwül  (feucht  heiss);  im  Winter  kommt  manchmal  durch- 
dringende Kälte,  zumal  mit  südlichen  Winden*).  Windwechsel 
«önnen  plötzlich  eintreten  und  bringen  rasch,  wenn  auch  nicht  sehr 
jxcessiven  Temperatur- Wechsel.  Zuweilen  ist'  der  Himmel  bedeckt, 
!uch  wohl  mit  schweren  Wolken,  aber  an  den  meisten  Tagen  ist 


*)  Das  meteorologische  Tagebuch  enthält  folgende  Angaben  über  die  genannte 
llerbstzeit  vom  18.  April  bis  7.  Mai,  des  Mittags  oder  Nachmittags  aufgenommen: 
' emperatur  zwischen  6°  und  8°  E.,  im  Allgemeinen  ersieht  sich,  dass  die  wär- 
aere  Luft  mit  NW.  kam,  die  kühlere  mit  SW.  und  SO.  Der  Barometerstand 
var  etwa  29",8f(29,3  his  30,2);  also  hat  hier  (50°  S.)  noch  nicht  der  eigentümlich 
liedrige  Stand  der  höheren  südhemisphärischen  Breiten  begonnen,  der  doch  schon  am  Cap 
Horn  (53°  S.)  zu  finden  ist,  aber  auch  auf  der  Falkland  -  Insel  (52°  S.)  den 
Jebergang  zeigt. 
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heller  Sonnenschein  mit  einem  frischen  westlichen  Winde  [wenn 
hier  die  westlichen,  also  Continental  gewordenen,  über  der  Schnee- 
decke der  Anden  trocken  gewordenen  Luftströme  vorherrschen,  kann 
der  Regenmangel  für  diesen  Theil  der  Windrose  dadurch  erklärt 
werden].  Schon  am  19.  April  war  der  Boden  hart  gefroren,  bei 
südlichen  Winden,  das  Thermometer  zeigte  am  Morgen  — 4°,4  R,< 
aber  am  Mittag  wurde  es  wieder  sehr  warm  [tageszeitlich  excessivea 
Klima,  nicht  jahreszeitlich].  Auch  fernerhin  behielt  das  Land  sein 
trauriges,  einförmiges  Aussehen.  Das  Flusswasser  hatte  eine 
Temperatur  von  6°  bis  7°.  Für  Pferde  muss  der  steinige  Boden 
hindernd  sein.  Am  27.  April  fand  man  an  den  Fluss-Ufern  Treib- 
holz mit  Stämmen  bis  2  Fuss  im  Durchmesser  [Zeichen  von  Wal- 
dung auf  der  östlichen  Andenseite  werden  bald  sich  mehren].  Am 
29.  fand  man  Basalt;  auch  erblickte  man  zuerst  im  fernen  Westen 
die  Anden  (in  Wolken  gehüllt)  mit  Schnee  bedeckt  [nach  der  Karte 
liegen  hier  Vorberge].  Der  Fluss  hatte  eine  Breite  von  xj\  bis  5/* 
geogr.  Meilen;  auch  er  hat  wenig  animalisches  Leben,  und  was  die 
Vegetation  betrifft,  sagt  der  Verf.,  so  habe  er  nicht  für  möglich 
gehalten,  da'ss  die  Ufer  irgend  eines  grossen  Flusses 
so  entblösst  sein  könnten  von  Bäumen  oder  von  Grün 
irgend  einer  Art,  und  so  unbesucht  von  Menschen  und  Land- 
Thieren,  Vögeln  und  Fischen.  [Wäre  ein  solcher  Fluss  in  der 
Sahara,  er  würde  unstreitig  mit  üppiger  Vegetation  bekränzt  sein,  wie 
auch  an  der  regenleeren  Küste  Peru's  u.  a. ;  die  Schuld  liegt  in  der 
Bodenbeschaffenheit.]  Am  1.  Mai  änderte  sich  das  bis  dahin  schöne 
Wetter,  es  folgten  zwei  oder  drei  Tage  mit  trübem  Himmel ,  dann 
einige  Stunden  mit  lindem  Regen  und  heftigem  Winde.  Am  3.  Mai 
wichen  die  basaltbedeckten  Ufer  aus  einander  und  es  kam  flaches, 
anscheinend  gutes  Land,  1  bis  3  Meilen  in  Ausdehnung;  Niede- 
rungen am  Ufer  waren  mit  Kräutern  besetzt,  aber  etwas  weiterhin 
erschien  doch  wieder  die  gewöhnliche  Dürre  und  der  steinige  Boden 
Patagoniens,  aufsteigend  zu  Hügelreihen  bis  etwa  1400'  hoch  von 
der  Wasserfläche,  auf  welcher  die  sohlige  Basaltdecke  deutlich  er- 
kannt werden  konnte.  In  der  Ferne  schimmerte  die  Cordillera  der 
Anden  am  Horizonte,  noch  immer  so  fern  scheinend  wie  vor  drei 
Tagen.  Am  4.  Mai  verliess  man  den  Fluss  (man  hatte  die  Boote 
wegen  des  starken  Gefälls  immer  ziehen  müssen)  und  ging  noch 
etwas  weiter  nach  West,  quer  über  das  Land,  noch  IV2  geogr. 
Meilen,  bis  zur  Nähe  von  etwa  6  geogr.  Meilen  der  Cordillere,  etwa 
bei  71°  40'  S.;  in  senkrechter  Erhebung  befand  man  sich  hier 
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,va  400'  hoch,  demnach  betrug  das  Gefäll  des  Flusses  für  die 
ogr.  Meile  10  Fuss.    Auch  hier  fand  sich  Treibholz  mit  grossen 
kämmen  am  Ufer.    Nun  lag  eine  weite  Ebene  vor,  über  welcher 
aarsam  zerstreut  waren  Gesträuch,  sehr  kleine  Bäume  und  Busch- 
»Brk;  stellenweise  konnte  diese  Ebene  sogar  fruchtbar  und  waldig 
oannt  werden,  in  Vergleich  mit  den  Strecken  nach  der  östlichen 
eküste  zurück.    [Eine  Verbesserung  des  Bodens  und  der  Regen- 
■rhältnisse  nach  den  Anden  hin  scheint  unzweifelhaft.]    Von  der 
Aste  befand  man  sich  in  nächster  Richtung  (nach  OSO.)  nur 
geogr.  Meilen  entfernt.  —  Im  Westen  lag  die  Cordillere,  das 
■etter  war  hell  und  Hess  schneebedeckte  Gipfel  nach  Norden  hin 
terscheiden,  die  Höhe  dieser  Berge  war  5  bis  7000'  hoch;  dies 
nr  am  4.  und  5.  Mai.  —  Ueber  das  weitere  westliche  Land  finden 
"ih  Angaben  in  einem  älteren  spanischen  Tagebuche  von  Viedma 
783).    Dieser  erfuhr  von   den  Indiern,  der  Fluss  Santa  Cruz 
rmme  nahe  bei  der  Cordillere  aus  einem  grossen  See,  er  habe 
rt  Ueberfluss  von  Wald  an  seinen  Ufern;  dahin  machte 
h  Viedma  auf  den  Weg  zu  Pferde,  überschritt  zwei  Nebenflüsse, 
:  im  Frühling  sehr  hoch  werden,  wegen  der  Schneeschmelze  auf 
an  Anden;  er  erreichte  wirklich  diesen  See,  fand  auch  Alles  der 
lssage  entsprechend,  der  See  war  tief,  gross,  umgeben  von  schnee- 
leckten Bergen,  auf  denen  sehr  viele  Wälder  standen. 
Auch  C.  Darwin  berichtet  über  disse  patagonische  Landreise 
ournal  of  researches  into  the  geology  and  natural  history  1840, 
213)  den  Santa  Cruz -Fluss  aufwärts,  im  Herbst  1834.  Der 
r:om  fliesst  in  einem  Bett  von  Kieseln,  gleich  denen,  welche  den 
::and  und  die   umgebenden   Ebenen   bilden;   am   vierten  Tage 
April)  war  das  Land  noch  dasselbe  geblieben  und  äusserst  un- 
oressant.    Der  Hauptcharakter  Patagoniens  ist  die  Dasselbigkeit 
:ner  Produktionen,  die  flachen,  trockenen,  steinigen  Ebenen  be- 
llten dieselben  Zwergpflanzen,  die  Thalfurchen  dieselben  dornigen 
iischel;  überall  auch   dieselben  Vögel  und  Insekten;   selbst  die 
er  des  Stromes  und  seine  kleinen  Buchten  waren  kaum  mit  Grün 
schmückt;  der  Fluch  der  Sterilität  liegt  auf  diesem  Lande.  Die 
iirdillere  erkannte  man  zuerst  nur  an  dem  permanenten  Wolken- 
inde  am  Horizonte.    Am  26.  April  trat  eine  auffallende  Aende- 
ng  ein  in  der  geologischen  Formation,  es  erschien  Basalt,  zuneh- 
ünd  mächtiger  die  tertiäre   Formation   überlagernd.  [Patagonien 
demnach  eine  Wüste  zu  nennen  vorzugsweise  wegen  der  Be- 
laaffenheit  des  Bodens  selbst;  dazu  kommt  auch  Regen- Armuth 
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in  allen  Jahreszeiten,  welche  aber  sich  bessert  weiter  hin  nach  dem 
östlichen  Gehang  der  Anden.] 

Falkland-  Ins«  In  (Klima)  (52°  S.,  58  W.).  (P. 
King  and  Fitzroy)  Narrative  of  the  voyage  of  „Adventure"  and 
„Beagle"  on  the  southern  shores  of  South  America.  Lond.  1839. 
Unter  den  etwa  zweihundert  dieser  Inseln  sind  nur  zwei  von  be- 
deutender Grösse;  es  sind  flache  kahle  Inseln,  von  wenig  Interesse. 
Sie  liegen  in  einer  Meeresströmung,  die  von  Südwest  kommt,  daher 
liegt  viel  Treibholz  an  dieser  Seite.  Das  Uebel  dieser  Inseln  ist 
der  Wind;  kaum  kann  man  eine  andere  Gegend  nennen,  welche 
Sommer  und  Winter  ihm  mehr  ausgesetzt  wäre;  die  Winde  sind 
veränderlich,  aber  vorherrschend  sind  die  westlichen.  Stürme  be- 
ginnen meist  von  Nordwest  und  gehen  herum  nach  Südwest.  [Die 
Windrosen  -  Achse  ist  hier  zu  erwarten  gerichtet  zwischen  SO.  und 
NW.]  Wolkendecke  ist  häufig  zu  allen  Jahreszeiten,  nördliche 
Winde  bringen  trübes  Wetter;  zumal  aus  NO.  kommt  Regen.  Auch 
südöstliche  Winde  bringen  Regen,  doch  sind  sie  seltener  und  gehen 
nach  Süd  herum.  Im  Winter  sind  die  Winde  vorwiegend  aus  NW.^i 
im  Sommer  aus  SW.  Reiner  O.  bringt  meist  klares  Wetter,  doch 
ist  er  selten,  mehr  im  Winter.  Indess  die  Jahrgänge  sind  sehr 
verschieden.  Das  Barometer  ist  hier  für  Wetter-Anzeige  unschätz- 
bar. Die  Temperatur  ist  im  Jahre  sehr  limitirt  (äquabel),  es 
wird  hier  nie  warm  und  nie  kalt;  im  Winter  variirt  sie  zwischen 
-f-8°  und  — 1°,  und  im  Sommer  zwischen  4°  und  15°  R,  Schnee 
bleibt  selten  liegen  oder  ist  nicht  über  2  Zoll  hoch,  Eis  kann  nicht 
über  1  Zoll  Dicke  erreichen*).  Der  Regen  ist  zwar  sehr  häufig, 
aber  der  Wind  trocknet  den  Boden  bald  wieder.  Das  Klima  ist 
auch  ausnehmend  gesund,  in  der  That  ausser  Verkältungen.  Das 


*)  Meteorologische  Beobachtungen  sind  vom  ganzen  März  mitgetheilt,  meist! 
um  Mittag  aufgenommen,  zu  Berkeley  Sund  (53°  20'  S.,  580  34'  W.), 
die  Temperatur  des  Meeres  von  6°,4  bis  8°  B,., 

mittlere  7°,2. 

die  Temperatur  der  Luft  von  3°,5  bis  1  L°,3, 

mittlere  7°,4. 
Barometer  von  30",15  bis  28"",85, 
(SW.)  (SW.) 

mittlere  29",45, 
monatliche  Ampi.  1  ",30. 
Wind  stärke  Maximum  11. 

(SSW.) 
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[  lima  soll  etwas  milder  sein  an  der  westlichen  Seite  der  Inseln, 

ie  dies  auch  auf  der  Spitze  von  Süd- Amerika,  Fuegia,  bemerkt 
iird  [wegen  des  NW.- Anti-Passats,  trotz  der  südwestlichen  Meeres- 

römung].  Das  Land  ist  waldlos,  ja  ohne  Bäume  [wahrscheinlich 
tnd  diese  nur  durch  den  Wind  gehindert] ;  aueh  Versuche  sie  an- 
pflanzen sind  misslungen;  nur  kleines  Buschwerk  findet  sich  in 

elen  Thälern ;  von  einer  Anhöhe  gewährt  es  einen  traurigen  An- 

tck,  Moor  und  Torffelder,  mit  unzähligen  Bächen,  doch  hat  es 
r.ae  schöne  Grasart  für  Viehfutter  [das  Tussock-Gras ,  palmartig]. 

ihlreich  sind  verwilderte  Rinder,  Schweine,  Ziegen,  Pferde,  Tauben; 

iheimisch  ist  ein  grosser  Fuchs,  dem  Wolf  ähnlich,  auch  Gänse, 

?lmepfen,  Enten,  Schwäne,  und  reichlich  Seefische.  —  Es  giebt 
eer  viele  gute  Häfen. 

Auch  Sir  James  Cl.  Ross  (Voy.  in  the  southern  and  antarctic 
igions  1847)  hat  eine  Winterzeit  auf  den  Falkland  -  Inseln  zuge- 

acht,  von  April  bis  Anfang  Snptember  1842;   von   den  regel- 
igen meteorologischen  Beobachtungen  mögen  die  der  drei  eigent- 

hen  Winter- Monate  mitgetheilt  werden.    In  Port  Louis,  auf 

st-Falkland-Insel  (52°  36'  S.,  58°,  42'  W.) 


Temperatur  der  Luft 

des  Meeres 

mittl. 

1 

wärmster' 
Tag 

kältest. 
Tag 

monatl. 
Ampi. 

absol.  * 
Maxitnun 

absol. 
i  Minimum 

monatl. 
Ampi. 

mittl. 

monatl 
Ampi. 

Min. 

i:  n  i  .  . 

Ii   .  . 
Ii  gas  t 

o<Vj  r. 

00,8 
!  00,9 

40,2 
(N.  u.  NO.) 
20,6 
(NW.) 
40,8 
(WNW.) 

20.6 
(S.) 
—20,2 
(SW.) 
—  30,8 
(SO.) 

1,6 
40,8 
80,2 

40,7 
(X.  u.  W. 

4,4 
(WNW.) 

70,5 
(WNW.) 

—  4,7 

)  (S.  u.W.) 

—  40,7 
(SW.) 

—  50,7 
(SSO.) 

9,4 
90,1 
j  130,2 

30,2 
20,9 
20,7 

20,5 
20,4 
30,7 

10,6 
10,4 
00:i 

:  nter 

100,8  R.| 

1  1 

20,8 

im 

Barometer 

Win  dstärke 

Eegen 

mittl. 

absol. 
Maximum  ' 

absol. 
Minimum 

monatl. 
Ampi.  J 

mittl. 

Maxim. 

Menge 

Tage 

Mi  .  .  j 
Ugnst 

29",39 
29,66 
29,65 

(NNO.) 

30,55 
(W.  u.  WNW.) 

'30,28 
(OSO.) 

28,69 
(WSW.) 

28,34 
(SW.) 

28,86 
(NW.) 

1",34 
2",21 
1",42 

2,0S 
2,34 
2,41 

4,4 
(SSW.) 

4,2 
(NO.) 

4,0 
(SW.) 

5,5 

(S.) 

4",0 
2,2 
3,1 

26 
26 
18 

i n ter I 

29",56 

9" 

,3 

70  Tage 

dso  die  mittlere  Temperatur  des  Winters  ist  0°,8,   die  wärmste 
ift  kommt  mit   nördlichen  Winden,   die  kälteste  mit  südlichen, 
eer  Barometerstand  ist  schon  der  besondere  niedrige  der  höheren 
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südlichen  Breiten,  im  Mittel  des  Winters  29",5  (engl.);  auffallend 
ist,  dass  mehre  Male  der  hohe  Barometerstand  mit  nördlichem 
Winde  kommt*).] 


*)  Hierin  sind  schon  Andeutungen  enthalten  für  die  thermische  und  barische  Wind- 
rose. —  Kürzlich  ist  beschlossen,  hier  eine  meteorologische  und  magnetische  Beobach- 
tungsreihe zu  gewinnen.  Vielleicht  lässt  sich  damit  verbinden,  das  Minimum  der 
Winter-Temperatur  auf  einer  südpolarischen  Insel  zu  bekommen,  etwa  auf  South  Shet- 
land  (640  S.),  durch  Auslegen  yon  Minimum  -  Thermometern. 


XVI.  Südliches  Süd -Afrika. 

[halt.  —  St.  Helena,  Longwood  (Meteorologie).  —  St.  Helena  (Schiffs-Morbilität).  — 
St.  Helena  (Truppen-Mortalität).  —  Capstadt  (Meteoration).  —  Capland  (Truppen- 
Morbilität).  —  Natalia  (D'Urban,  Pieter  Maritzburg).  —  Oranje-Fluss-Staat  Trans- 
vaalien.  —  Natalien  (Hermannsburg). 

St.  Helena.  liOngwood  (Meteorologie)  (15°  56'  S., 
•^O'W.).  Das  Observatorium  Hegt  im  Südost  der  Insel,  1765' 
)>ch,  in  Longwood,  E.  Sabine,  Observat.  at  the  magnet.  and  rae- 
corological  Observatory  at  St.-Helena,  1844  to  1847,  Lond.  1860. 
Dies  ist  einer  der  Standorte ,  wo  im  Auftrage  der  englischen  Re- 

erung  stündliche  Beobachtungen  angestellt  sind;  leider  findet 
ran,  was  die  Meteorologie  anbetrifft,  noch  nicht  die  wichtigsten 
rrgebnisse  dieser  sehr  werthvollen,  inmitten  des  frei  herrschenden 
aassats  ausgeführten  Beobachtungen  zusammengestellt,  überhaupt 
><>ch  nicht  die  Stellung  im  geographischen  System  gehörig  beachtet. 
Iis  ein  Beispiel  einer  rein  oceanischen  Meteoration  betreffend  ist 

es  Tagebuch  sehr  schätzbar.  Aber  die  sorgfältige  Beobachtung 
tt,  wie  gewöhnlich,  nur  eine  Analyse  geblieben  ohne  Synthese.]  — 
»er  mittlere  Barometerstand  ersieht  sich  als  während  der  <re- 
unnten  vier  Jahre  zu  28",25  (engl.,  auf  0°  Temperatur  reducirt) 
II.  i.  318"',4,  in  der  angegebenen  Höhe];  die  jährliche  Fluctua- 
xra  zeigt  nur  eine  schmale  Amplitude,  0",12",  das  Maximum  im 
Ulli  28//,3,  das  Minimum  im  März  28",2 ;  in  der  täglichen  Fluc- 
uation  erscheint  das  erste  Maximum  erst  um  11  Uhr  Vormittags, 
us  erste  Minimum  um  4  Uhr  Nachmittags,  das  zweite  Maximum 
m  11  Uhr  Abends,  das  zweite  Minimum  um  4  Uhr  Morgens; 
Lese  Amplitude  ersieht  sich  bez.  etwa  zu  0",07  und  0",05.  Die 

ndulationen  waren  unter  dem  so  beständigen  Passat  sehr  matt, 
ii  dass  fast  zu  jeder  Stunde  nur  die  geringe  fortschreitende  Aen- 

erung  des  Barometerstandes  zu  bemerken  ist  (wie  auch  des  Ther- 
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raoraeters),  und  auch  der  Umfang  dieser  nicht  periodischen  Varia- 
tionen ist,  im  Vergleich  mit  der  ektropischen  Zone,  wo  beide  Passate 
wechseln,  ein  sehr  schmaler  (limitirter) ;  das  absolute  Maximum 
[findet  man]  erreichte  28",478  (im  Juli),  das  absolute  Minimum 
28,122  (im  Januar  und  März),  also  war  die  jährliche  Amplitude 
der  Undulationen  nur  0",35  [sie  ist  bekanntlich  zunehmend  nach 
den  Polen  hin,  bis  über  2//,5].  —  Dfe  mittlere  Temperatur  ea 
giebt  sich  im  Jahre  nur  zu  13°,3  [dabei  die  senkrechte  Erhebung 
in  Rechnung  gezogen,  wird  sie  an  der  Küste  etwa  15°,5  R.],  des 
August  und  September  11°,1,  des  Februar  und  März  15°,6  [also 
ebenfalls  erhöht  an  der  Küste,  bez.  13°,6  und  18°,1  R. ;  beachtens- 
werth  ist  die  hier  deutliche  Verspätung  sowohl  der  niedrigsten  wie 
der  höchsten  Temperatur  im  Jahre,  so  charakteristisch  für  alle  klei- 
nen isolirten  Inseln,  welche  klimatisch  ganz  die  Oceanität  erfahren  j, 
übrigens  ist  die  klimatische  Temperatur  dieser  Insel  anomal  niedrig, 
etwa  um  5°  R. ,  in  Folge  der  antarktischen  Strömung,  in  welcher 
die  Insel  liegt*)];  also  ist  die  Amplitude  der  jährlichen  Fluc-; 
tuation  nur  4°,5 ;  als  absolutes  Maximum  findet  man  einmal  er- 
reicht im  März  nur  19°  R.,  und  als  absolutes  Minimum  im  August 
S°,6,  also  absolute  Amplitude  der  jährlichen  Undulationen  ist 
nur  10°,4  R.  Die  tägliche  Fluctuatious -  Breite  zeigt  sich  im 
August  nur  zu  1°,8,  im  März  zu  2°,8,  also  grösser  im  Sommer 
[wie  auf  der  ektropischen  Zone] ;  ihre  extremen  Stunden  waren  blei- 
bend 6  und  2  Uhr.  [Da  die  Temperatur  des  Meerwassers  täglich 
kaum  fluetuirt,  ist  jene  geringe  Fluctuations-Breite  nur  dem  kleinen 
Inselboden  zuzuschreiben;  Undulationen  sind  übrigens  in  den  stünd- 
lichen Aufzeichnungen  kaum  zu  bemerken,  sondern  eine  fast  stätige 
Curve.]  —  Psychrometer-Stand  war  im  Jahre  12°,6,  des 
August  10°,6,  des  März  14°,7  [also  Differenz  vom  Thermometer 
bez.  0°,7,  0°,5  und  0°,9  R.];  der  tägliche  Gang  hielt  im  Ganzen 
Schritt  mit  der  Temperatur,  indess  ist  beachtenswerth  die  entschie- 
dene Verfrühung  des  Maximum  und  Minimum  um  1  Stunde,  bez.? 
um  5  Uhr  und  um  1  Uhr.  Danach  bestimmt  ergiebt  sich  die  I 
Dampf-Tension  im  Jahre  zu  0",49,  des  August  0",41,  des  März 
0",57,  also  jährliche  Amplitude  nur  0",16;  der  tägliche  Gang 
war,  wie  der  des  Psychrometers  angiebt,  parallel  mit  dem  der  TenaH 
peratur,  und  erfuhr  auch  die  Extreme  um  eine  Stunde  früher;  diese 


*)  Daher  ist  sie  auch  in  die  gemässigte  Zone  aufgenommen ,  nicht  in  die  heisse, 
welche  letztere  wir  durch  die  Isotherme  von  18°  ß.  hegrenzen. 
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Laaplitude  war  im  August  0'„03,  im  März  0",04.    Die  Satura- 
on  war  in  den  Monaten  sehr  verschieden,  aber  selten  fiel  sie  unter 
I»  Procent,  und  hatte  auch  sehr  geringe  tägliche  Fluctuation,  vom 
iniin  um   des  Nachmittags  bis  Maximum  des  Morgens.  —  Die 
in  de.    Die  Angabe  lautet  beständig  SO.,  mit  geringer  Schwan- 
icng  etwas  mehr  nördlich  oder  südlich*);  die  Stärke  ist  bleibend 
issig,  höchstens  erreichte  sie  3,0;  aber  auch  kommt  selten  Calme; 
dterkeit  der  Himmelsdecke  wird  sehr  selten  gemeldet.    [Alle  Me- 
}re  zeigen  demnach  nur  sehr  limitirte  Variationen,  wie  es  einer  so 
i'men,  isolirten  und  im  Passat  liegenden  Insel  zukommt.] 

[Es  mögen  noch  ausserdem  die  Beobachtungen  einer  früheren 
?eihe  von  fünf  Jahren  folgen,  von  1841  bis  1845,  wo  die  Ergeb- 
ne übersichtlicher  zusammengestellt  sind  und  die  oben  gezogenen 
««tätigt    und    vervollständigt    werden.]     Die   Temperatur:  im 
:  ittel  der  fünf  Jahre  war  sie  (in  dieser  Höhe  von  1765')  13°,6  R., 
52  jährliche  Curve  erreicht  ihre  Höhe  erst  im  März,  15°,2,  ihre 
•  efe  im  September,  11°,1;  also  Amplitude  der  jährlichen  Fluc- 
ition  nur  4°,1**).  .  Die  Undulationen  zeigten  binnen  den  fünf 
hren  als  absolutes  Maximum  20°,2,  als  absolutes  Minimum  8Ü,8, 
I  so  absolute  Amplitude  nur  11°,4,  für  das  einzelne  Jahr  beträgt 
u  im  Mittel  nur  9°,5 ;  die   monatlichen  Undulationen  zeigen 
ie  etwas  grössere  Amplitude  im  Sommer,  im  December  5°,9,  im 
unni  und  Juli  nur  4°, 6  [sie  verhält  sich  auf  dem  ektropischen  Ge- 
[)te  umgekehrt,  grösser  im  Winter].    An  der  Küste  ergab  sich 
mittlere  Temperatur,  nach  einige  Zeit  lang  im  April  fortgesetzter 
L  obachtung,  des  Jahres  zu  16°,1  R.  [das  ergäbe  eine  hypsome- 
pche  Abnahme  der  Luft -Temperatur,   der   allgemeinen  Theorie 
>hl  entsprechend,  von  P  ß.  auf  706'  Erhebung].    Die  tägliche 
uctuation  zeigt  das  Minimum  ihrer  Curve  um  6  Uhr  Morgens 
wl  das  Maximum  um  2  Uhr  Nachmittags***);  die  mittlere  Ampli- 


*)  Daher  kann  hier  von  einer  meteorischen  Windrose ,  mit  einer  Achse  und  zwei 
ilen,  nicht  die  Rede  sein,  weder  thermischer,  harischcr  u.  s.  w.,  wie  auf  dem  ektro- 
'chen  Gehiete,  wo  die  beiden  Passate  wechseln;  oder,  genauer  gesagt,-  im  Passat- 
bbiete  kann  nur  von  einer  halben  meteorischen  Windrose  die  Eede  sein  (falls  nicht 
:h  locale  jahreszeitliche  (Monsuns)  und  tägliche  Küstenwinde  in  solcher  Weise 
brachtet  werden). 

**)  Aehnlich  in  Tahiti  (17°  S.),  eine  Insel,  die  zu  analogisirender  Vergleichung 
•nen  kann. 

'***)  Diese  spätere  Zeit  des  Maximum  spricht  für  Einwirkung  des  Erdbodens,  da 
offenem  Meere  im  Passat- Gebiete  bekanntlich  dies  Maximum  schon  eine  Stunde 
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tude  ist  etwas  geringer  im  Winter,   des   September  2°,2 ,  etwi 
grösser  im  Sommer,  des  März  2°,4,  des  Jahres  2Ü,4.    [Die  täj 
liehen  Undulationen  sind  in  ihrer  Amplitude  nicht  besonders  zu  e 
kennen.]  —  Barometerstand.    Im  Mittel  des  Jahres  28",2I 
(gleichzeitige  Beobachtungen  ergaben  an  der  Küste  30",08)  (337,* 
Par.  Lin.),  der  niedrigste  Stand  im  Sommer,  des  März  28,23,  d« 
höchste  von  Juli  bis  September  28", 36,  also  Amplitude  der  jähr* 
liehen  Fluctuation  war  0",13.     Die  jährlichen  Undulationei 
zeigten  eine  absolute  Amplitude  nur  von  0",33,  auch  die  absolut 
Amplitude  der  fünf  Jahre  erreichte  nur  0",40,  Minimum  28,09  inj 
März,  Maximum  28,49  im  Juli.    Im  Ganzen  erweist  sich  diesa 
jährliche  Curve  als  einfache  und  stätig  fortschreitende  [so  dasa 
von  doppelten  oder  mehrfachen  Hebungen,  wie  an  manchen  OrterJ 
des  ektropischen  Gebiets,  hier  nichts  zu  bemerken  ist],  und  in  umn 
gekehrtem  Sinne  wie  die  der  Temperatur,  von  welcher  sie  bestimmt 
bleibt,  weil  auch  die  Dampfmenge  stätig  und  limitirt  im  Jahres 
gange  sich   bewegt   [verschieden  von  ihrem  Verhalten  an  Küster 
grosser  Continente  mit  Monsun  winden].    Die  tägliche  Fluctuation 
des  Barometerstandes  zeigte  aber  deutlich  die  doppelte  Curve  den 
heissen  Zone,  das  erste  Maximum  um  10  Uhr  Vormittags,  das  erste 
Minimum  um  4  Uhr  Nachmittags,  das  zweite  Maximum  um  10  Uhit 
Abends,  das  zweite  Minimum  um  4  Uhr  Morgens,  mit  geringer 
Verschiebung  in  den  beiden  extremen  Jahreszeiten.    Diese  Ampli-t 
tude  beträgt  für  das  Jahr  0",06,  etwas  grösser  im  Sommer,  im 
März  und  April  0,078,  im  Juli  und  September  0,061 ;  an  der  Küste 
zeigte  sie  sich   schon   etwas   grösser,  im  April  0,084,  übrigens 
synchronisch,  in  der  doppelten  Curve.    Betrachtet  man  allein  den 
reinen  Luftdruck,   so  tritt  die  Regelrnässigkeit  mit  grösserer 
Amplitude  noch  deutlicher  hervor,  diese  wird  dann:  für  die  jähr- 
liche Fluctuation  0",28  (statt  0",13),  bei  mittlerem  Stande  von 
27"81,  für  die  tägliche  Fluctuation  0",7  (statt  0,06),  im  April  0,085, 
im  Juli  und  August  0,065*).    Die  täglichen  Undulationen  sind 

vor  Mittag  eintritt,  in  Folge  der  vom  Passat  hergeführten  östlichen,  früher  erwärmten 
Luft ;  das  Meerwasser  selbst  aber  erfährt  das  Maximum  seiner  sehr  limitirten  täglichen 
Fluctuation  (etwa  0°,5  K.)  sogar  erst  gegen  5  Uhr  Nachmittags. 

*)  Ein  sehr  auffallendes  Ergebniss  ist  übrigens,  dass  dennoch  die  tägliche 
Fluctuation  des  reinen  Luftdrucks,  hier  exceptional  auch  eine  doppelte  Curve  behält, 
obgleich  der  Dampfdruck  selbst  einfache  Curve  besitzt.  Achnliches  wird  man  zu  Ho- 
barton  in  Vandiemens  Land  finden;  aber  sonst  ist  wohl  kein  Ort  mit  solcher  Erschei- 
nung bekannt.  Liegt  der  Grund  davon  in  der  Beobachtungsweise  des  Psychrometers? 
Für  Diejenigen,  welche  daraus  Belege  für  Annahme  einer  lunarischen  Ursache  der 
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Inn  Allgemeinen  zwar  zu  erkennen,  als  schwache  Variationen  in  den 
'Stunden- Angaben,  jedoch  ihre  absolute  Amplitude  ist  nicht  ausge- 
sogen, kann  aber  nur  sehr  limitirt  sein.  —  Auch  die  tägliche  Ein- 
wirkung des  Mondes,  oder  die  vermuthete  atmosphärische  Fluth, 
«t  beachtet,  d.  h.  die  zur  Zeit  der  Mondstunden  bleibenden  Werthe 
ach  Abzug  der  mittleren  Barometerhöhe,  zu  selbiger  Stunde;  man 
ind  wirklich  eine  messbare  Einwirkung,  nämlich  einen  Unterschied 
es  I  Kirometerdrucks  bei  Meridian  -  Stande  des  Mondes  betragend 
'",0036,  etwa  1  1000  Zoll,  und  ferner  ergab  sich  dieser  Werth  noch 
fcwas  grösser,  um  Ys,  zur  Zeit  des  Perigeums  als  des  Apogeums 
B§>.  jedoch  Greenwich].  —  Die  Hydrometeore.    Die  Dampf- 
mengc,  ausgedrückt  durch  die  mittlere  Tension,  zeigte  sich  eben- 
dls  von  grosser  Aequabilität,  parallel  bleibend  mit  der  Temperatur, 
ür  das  Jahr  0",47,  das  Minimum  0",41  (im  August),   das  Maxim. 
,.,55  (im  März),  also  jährliche  Amplitude  0",14;  auch  die  täg- 
liche Curve  der  Dampfmenge  folgte  der  Temperatur,  jedoch  etwas 
rnticipirend ;  das  Minimum  trat  ein  zwischen  5  und  6  Uhr  Mor- 
gens, das  Maximum  zwischen  12  und  2  Uhr  Nachmittags,  mit  einer 
Amplitude  von  0",03,  welche  etwas  limitirter  war  im  Sommer  als 
;n  Winter  [also  hierin  der  Temperatur  doch  nicht  folgend;  dabei 
tot  eine  einfache  Curve  zu  bemerken,  obgleich  mit  schwachen  Un- 
ulationen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  überhaupt  unsere  Messung 
mittelst  des  Psychrometers  nicht,  völlig  scharf  ist,  wenn  auch  hin- 
gehend].    [Im  Innern  grosser  Continente,   da   wo  nicht  grosse 
Wasserfläche  in  der  Nähe  ist,  pflegt  die  Dampfmenge  um  Mittag  abzu- 
•  ahmen,  in  Folge  der  Ascensions-Strömung,  welche  davon  mitnimmt, 
ind  auf  hohen  Gebirgs- Regionen  pflegt  sie  sich  dann  vermehrt  zu 
i  eigen ;  auch  auf  kleinen  Inseln  pflegt  sich  dieser  Vorgang  auf  den 
i  tipfein  nahe  der  Küste  stehender  Berge  durch  mittägliche  Wolken- 
lildung  kund  zu  geben,  wobei  aber  unten  die  Menge  leicht  ersetzt 
7ird].    Saturation.    Diese  zeigt  im  Jahrgange  äusserst  geringe 
'  luctuation;  sie  ist  im  Mittel  87  Procent,  im  Winter  etwas  höher, 
twa  89  Procent,  im  Sommer  etwas  niedriger,  etwn  86  Procent;  die 
iiglichc  Fluctuation  zeigte  im  Allgemeinen  den  niedrigeren  Stand 
»es  Mittags,  den  höheren  bei  Nacht,  zwischen  80  und  91  sich  be- 


iarometer- Variationen  überhaupt  nehmen  wollen,  ist  zu  erinnern,  dass  die  Abnahme 
•er  Amplitude  in  senkrechter  Richtung  eine  bestimmte  und  widersprechende  That- 
iche  ist. 

MUhry,  Klimatogr.  Uebersicht.  31 
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wegend,  das  Minimum  fiel  nie  unter  75  Procent  und  sehr  selten, 
auch  nur  im  Sommer  und  nur  um  Mittag.  Regen  findet  man  an- 
cremerkt  in  allen  Monaten,  mit  entschiedener  Unregelmässigkeit,  so- 
wohl der  Monate  wie  auch  der  Jahre;  einmal  betrug  die  Menge  im 
Jahre  90,  ein  andermal  nur  19  Zoll,  und  es  ist  nicht  zu  ersehen, 
in  welchen  Monaten  oder  Jahreszeiten  am  meisten  [Gewitter  sind 
nicht  angegeben] ;  auch  war  die  Vertheilung  in  senkrechter  Erhe- 
bung sehr  ungleich,  in  2640'  Höhe  22",  in  1765'  Höhe  43",  in 
414'  Höhe  nur  7,6  Zoll.  [Man  muss  bei  dieser  rein  analytischen 
Angabe  der  Hegen -Verhältnisse  unterscheiden,  dass  hier  nur  local, 
durch  Regenwind,  viele  Niederschläge  veranlasst  werden;  an  der 
Westküste,  also  im  Windschatten  des  Passats,  ist  die  Regenzeit 
richtig  im  Sommer,  von  Januar  bis  Juni,  mit  43  Regentagen,  siehe 
den  dritten  Bericht  über  St.  Helena.]  Die  Höhe  der  Wolken  ist 
angemerkt  von  1500  bis  2700  hoch,  selten  war  der  Himmel  wolken- 
frei [also  ein  ungewöhnlich  niedriger  Wolkenstand;  die  Cirri- Wolken 
scheinen  nicht  berücksichtigt].  —  Die  Winde.  Wie  gesagt,  hier 
ist  allein  und  beständig  der  SO. -Passat  herrschend,  mit  geringer 
Schwankung  der  Richtung.  Diese  geringe  Variation  der  Rich- 
tung war  jedoch  regelmässig,  sie  war  von  April  bis  August  um 
5  bis  6  Grade  mehr  östlich  als  von  September  bis  März,  wo  sie 
mehr  südlich  wurde  [man  müsste  eher  das  Gegentheil  erwarten,  da 
der  Passat  der  Sonne  anerkannter  Weise  folgt].  Auch  im  Tages- 
gange wurde  die  Richtung  im  Allgemeinen  etwas  mehr  östlich  um 
Mittag,  etwa  um  3  Grade.  In  sehr  seltenen  Fällen  wehte  ein  Wind 
für  wenige  Stunden  aus  Nord,  Nordwest  oder  Südwest,  gewöhnlich 
im  Winter,  Mai  bis  Juli,  und  ein  solcher  Wind  war  sehr  schwach. 
Die  Stärke  des  SO.-Passats  war  gering,  im  Mittel  des  Jahres 
1,08  (nach  Oslers  Anemometer),  am  grössten  im  Sommer,  im  No- 
vember 1,52,  d.  i.  von  August  bis  Januar,  am  schwächsten  im 
Winter,  zumal  April  und  Mai,  0,72.  Im  täglichen  Gange  ergab 
sich  die  grösste  Stärke  des  Morgens  zwischen  10  und  11  Uhr,  dann 
kam  ein  Nachlassen,  mit  geringster  Stärke  gegen  4  Uhr  Nachmit- 
tags, später  blieb  er,  von  5  oder  6  Uhr  Nachmittags  an  die  Nach! 
hindurch,  fast  stätig  gleichmässig ;  wenn  die  mittlere  Stärke  1,08 
war,  so  war  das  Maximum  um  10  und  11  Uhr  1,28,  das  Minimum 
um  4  Uhr  Nachmittags  0,99  [demnach  finden  wir  hier  bezeugt,  was 
als  Charakter  des  Passats  gilt,  er  wird  schwächer  des  Mittags, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Ascensions  -  Strömung ;  im  Gegensatz 
dazu  verhält  sich  der  An ti-  Passat  auf  dem  ektropischen  Gebiet,  der 
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■^SW.-Strom  wird  hier  um  Mittag  stärker].  Calmen  kamen  mitunter 
fOT,  auch  mehre  Tage  hindurch. 

St.  Helena  (S  chiffs-Morbilität)  (15°  S).  R.  Lesson, 
*/oy.  medical  autour  du  monde  1829.    [Auf  der  kleinen  Insel  St. 
[elena  ist  mittlere  Temperatur  nur  15°  R.,  des  Juni  14°,  Januar 
6°,  März  17°,  September  14°,  also  Amplitude  der  extremen  Mo- 
nate nur  3°  R.]  Das  Klima  von  St.  Helena  gilt  für  sehr  gesund, 
jumal  finden  hier  die  Wallfischjäger,  aus  der  Südsee  nach  langer 
S?ahrt  rückkehrend  und  oft  an  Scorbut  leidend,  frische  Lebensmittel, 
Ausser,  Kresse  u.  A.    Die  Blattern  sind  hier  nicht  vorhanden, 
nn  Folge  der  Vaccination ;  die  Masern  wurden  1809  importirt  vom 
Jap  und  wütheten  heftig,  nach  einigen  Monaten  erlöschend;  seit- 
dem sind  sie  nicht  wieder  erschienen,  aber  man  trägt  Sorge,  jedes 
ankommende  Schiff  zu  untersuchen  [wieder  ein  Zeugniss,  class  auf 
ileinen  Inseln  erweislich  contagiose  Krankheiten  nur  importirt,  nie 
riginär  vorkommen;  dies  gilt  auch  von  den  zwei  in  Schiffen  trans- 
lortablen  miasmatischen  Krankheiten,  der  Cholera  und  dem  Gelben 
lieber,  von  letzterem  hier  ein  Beispiel].  —  Auch  auf  der  Insel 
Wscension  (8°  S.)  ist  das  Klima  sehr  gesund,  wie  die  kleine  Be- 
sitzung erfährt.    Es  waren  keine  Krankheiten  gefährlicher  Art  vor- 
gekommen, als  im  Jahre  1823  das  Gelbe  Fieber  importirt  wurde 
von  Sierra  Leone,  durch  das  englische  Schiff  „The  Bann",  und 
töoden  gewann  [ein  dereinst  viel  besprochener  Fall].  —  Dann  giebt 
Wer  Verf.  auch  eine  kurze  Aufzählung  derjenigen  Krankheits- 
iormen,   welche  auf   seinem   Schiffe   während  dessen 
Weltfahrt,  von  3V2  Jahren  Dauer,  1822  bis  1825,  unter  dem 
^Japitain  Duperrey,  vorgekommen  sind  (von  Toulon  über  Teneriffa, 
Brasilien,  Chile,  Tahiti,  Neu-Seeland,  Molukken,  Mauritius,  St.  He- 
tena).    Kein   Todesfall  ist  unter    der  Mannschaft  vorgekommen, 
vC rankheiten  waren:  Verkältungen,  Katarrh,  Rheuma,  Anginen, 
himrgische    Schäden,    Furunkel,    Syphilis,    Krätze,  Diarrhoea, 
gastrische  Fieber,  Dysenterie,  Kolik,  inflammatorische  Fieber,  He- 
meralopia,  Helminthiasis ,  Insolatio,  Epilepsia,  Apoplexia,  Icterus, 
Hepatitis.    [Also  kein  Skorbut,  das  ehemals  so  gefürchtete  Uebel, 
rndess  deutet  Hemeralopie  darauf  hin,   und  keine  Contagien  und 
steine  Malaria -Fieber.  Es  wird  dadurch  wieder  ein  wichtiges  Zeiier- 
ihiss  gegeben,  dass  die  heisse  Zone  ihre  Insalubrität  weit  mehr  auf 
Uem  Boden  des  Festlandes  erhält.    Beachtenswerth  ist  das  Ent- 
stehen der  Ruhr  in  Schiffen.    Aehnliches  erfuhr  die  österreichische 
•Fregatte  „Novara"  1857—1859.] 
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St.  Helena  (15°  S.).     Statist.  Reports  of  the  sickness  of 
she  troops  etc.  (Med.  chir.  Review  1840,  von  Marshall  Balfour  und 
Tullock.)    [Hier  erfahren  wir  von  St.  Helena  (15°  S.)  Näheres 
über  Truppen-Mortalität.    Die  Insel  ist  etwa  2  geogr.  Meilen  hin» 
und  I72  breit;  durch  die  Mitte  streicht  eine  Hügelkette  von  Ost 
nach  West,  mit  Seiten -Thälern  und  mit  zwei  Hochebenen,  etwa 
1700'  hoch;  in  der  Höhe  ist  Wald  und  Weide,  stellenweise  ist  der 
Boden  gut  bebaut,  doch  im  Ganzen  ist  die  Vegetation  spärlich; 
Sümpfe  giebt  es  nicht.  Im  Nordwesten  liegt  die  Hauptstadt  J am«  >- 
Town.    Der  vorherrschende  Wind  ist  der  SO.-Passat,  stätig  und 
dampfreich,  die  Gipfel. das  ganze  Jahr  mit  Regen  versor- 
gend, während  die  Westküste  deshalb  trockner  ist;  z.  B.  die  Zahl 
der  Regentage  ist  oben  178,  unten,  in  James-Town,  nur  46,  im 
Jahre*).    Auch  die  Temperatur  ist  oben,  1700'  hoch,  weit  nie- 
driger; unten  erreicht  sie  im  Sommer  zuweilen  23°,  meist  aber  nur 
21°  R.    [wieder  dem  Meere  entsprechend].    Das  Mortalitäts- 
Verhältniss  unter  den  Einwohnern  (4500  Ew.)  ist  ausser- 
ordentlich günstig,  sowohl  für  die  Europäer  wie  für  die  Neger. 
Letztere  haben  sich  hier  sogar  vermehrt,  ohne  Importation, 
was  in  keiner  andern  englischen  Colonie  bemerkt  ist. 
Nur  zwei  Epidemien  sind  vorgekommen,  von  Masern  1718  und 
1807.    Unter  den   Truppen  betrug  das  Mortalität s- Ver- 
hält niss  doch  35  p.  Mille,  seit  22  Jahren  (1816  bis  1837)  [in 
England  etwa  15  p.  Mille  damals ;  bekanntlich  ist  es  in  neuester 
Zeit  etwa  bis  zur  Hälfte  herab  gebessert].  Die  vornehmsten  Krank- 
heiten sind  gastrische,  Dysenterie  und  Leberleiden.    Fast  2  3  der 
Todesfälle  bringen  die  gastrische  Form,  vor  allen  Dysenterie; 
sie  ist  hier  sogar  ärger,  als  in  Westindien  [wo  sie  aber  weniger 
herrschend  ist,  als  in  Ostindien];  jedoch  die  Ursache  ist  unerklär- 
lich, um  so  mehr,  da  die  Einwohner  fast  exemt  davon  erscheinen; 
auch  Unmässigkeit  in  Spirituosen  giebt  liier  keine  Erklärung,  weil 
diese  zur  Zeit  ganz  verboten  waren.    Officiere  blieben  ziemlich  frei 
davon;  nur  das  Salzfleisch  behielt  die  Schuld  mit  einigem  Grunde 


*)  Die  Insel  liegt  in  kühler  polarisclier  Strömung.  —  Die  mittlere  Temperatur 
ist  (nach  E.  Schmid's  Lehrbuch  der  Meteorol.  1860)  des  Jahres  15°,6,  August  14°,2t 
März  170,3.  Nach  W.  Webster,  Narrat.  of  H.  Foster's  Yoy.  etc.  1834,  regnet  es 
von  Januar  bis  Juni;  in  der  Mitte  des  Winters  stockt  die  ganze  Vegetation.  Gewitter 
sind  sehr  selten.  Das  Klima  ist  gesund,  keine  endemische  Krankheit.  Das  Morta- 
litäts-Verhältniss  unter  den  Einwohnern  war  im  Jahre  1829  etwa  1  zu  50  (d.  i.  unter 
4000  starben  nur  79),  aber  darunter  8  an  Phthisis. 
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«wie  auch  an  anderen  Orten  bestätigt  ist].  Auch  die  Leberleiden 
uind  hier  häufig,   1  zu  34  der  ganzen  Mortalität  (in  England  nur 
zu  78).    Lungenleiden   sind  selten   [leider  wurden  in  allen 
lesen  so  werthvollen  Berichten  nicht  sofort  deutlich  unterschieden 
ie  entzündlichen  von  der  Tuberkulose];  sie  waren  nur  3,2  p.  Mille 
jfh  England  5,7  p.  Mille) ;  zur  ganzen  Morbilität  verhielten  sie  sich 
ie  1  zu  6,5  (in  England  wie  1  zu  3  bis  4,  in  Malta  wie  1  zu  5) ; 
ber  vorzugsweise  sind  die  entzündlichen  hier  selten.  —  Malaria- 
ieber  sind  hier  fast  unbekannt.    Das  Gelbe  Fieber,  ob- 
gleich in  Ascension  1823,  ist  hier  nie  gewesen  [da  die  mittlere  Tem- 
eeratur  immer  unter  17°  R.  bleibt  (ausser  im  März)  ist  dies  regel- 
2cht].    Die  gesundeste  Zeit  ist  hier  im  Winter,  August  und  Sep- 
>ßmber,  die  weniger  gesunde  im  Herbst,  März  und  April,  d.  i.  in 
ten  wärmsten  Monaten. 

Capstadt  (Meteor ation)  (33°,56  S.)   Maclear,  ßesults 
*om  the  meteorological  observations  made  at  the  observatory  in 
'apetown,  1842  —  1856  (Meteorol.  papers  published  by  the  board 
ff  trade.  Nr.  1  Lond.  1857).     [Der  Verf.  ist  der  Astronom  der 
Sternwarte  in  der  Capstadt  und  wir  erhalten  hier  zum  ersten  Male, 
on  15  Jahren,  Beobachtungen  der  meteorologischen  Verhältnisse 
i  der  Capstadt.]  Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  13°,9  R. 
man  hielt  sie  sonst  um  2°  höher],  des  Juli  10°,03,  des  Januar 
•  6°,35  [sonst  angenommen  zu  11°  und  18°];  die  Differenz  der  ex- 
•emcn  Monate  ist  also  nur  6°,32  R. ;  auch  die  tageszeitliche 
Temperatur-Bewegung  ist  eine  ziemlich  limilirte,  die  mittlere  Diffe- 
■enz  der  extremen  Stunden   war  im   Juli  4°,0,  im  Januar  4°,9. 
lUeber  die  Undulationen ,  d.  s.  die  unregelmässigen  Variationen  der 
Temperatur,  über  deren  Häufigkeit  und  Amplituden  erfahren  wir 
ier  nichts.    Besonderen  Werth  haben  die  Angaben  über  die  Hy- 
:;rometeore,  und  sie  verfehlen  nicht,  die  aus  Analogie  zu  ver- 
nuthende  R egenlo si gkeit  der  Sommerzeit  zu  bestätigen  ]  Die 
iegen- Menge  beträgt  im  ganzen  Jahre  23,3  Zoll,  in  folgender 


*/ertheilung  auf  die  Monate: 


Dccember    0,51"  März    0,84  Juni       4,31  September  2,33 

Januar        0,88  April   1,84  Juli       2,92  October  1,01 

Februar      0,65  Mai      3,57  August   3,32  November  1,09" 


Sommer  2,04        Herbst  6,25       Wiuter  10,55  Frübling  4,43  Zoll. 

Nach  einer  hinzugefügten  Bemerkung  von  H.  Dove  (Zeitschr. 
F,  allgem.  Erdk.  1857,  Dec.)  ist  das  Cap  der  guten  Hoffnung  ein 
treues  Abbild  der  subtropischen  Verhältnisse;  im  Winter  ist  hier 
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der  NW.-Wind  entsprechend  dem  SW.  im  südlichen  Europa,  und 
im  Sommer  ist  der  hiesige  SO.  analog  dem  NO.  des  mittellän- 
dischen Meeres  [erwiesener  Maassen  hat  -der  ganze  subtropische 
Gürtel  der  Nord  -  Hemisphäre  im  Sommer  vorherrschend  nördlichen 
Wind,  und  wirklich  verhält  sich  auf  der  Süd-Hemisphäre  der  süd- 
liche Wind  in  Uebereinstimmung  damit,  wenn  auch  Gebirge  locale 
Unterschiede  veranlassen].  —  Im  Winter  ziehen  mit  dem  NW. 
niedrige  Wolken  heran,  aber  die  bekannte  bleibende  majestätische 
Wolke  am  Tafelberge  erscheint  im  Sommer.  Dieser  Berg  ist  gleich- 
sam ein  ungeheurer  Wall  für  die  Stadt  (nach  Nordost  gelegen), 
eine  geogr.  Meile  lang  und  3600'  hoch.  Gewitter  waren  im  Jahre 
nur  13,  und  zwar  besonders  im  Herbst  und  auch  im  Frühling.  — 
Die  Dampfmenge  in  der  Luft  ist,  nach  der  Tension  berechnet, 
für  das  ganze  Jahr  im  Mittel  4,65///  (Barometer druck  338,19"', 
der  Druck  der  trockenen  Luft  allein  333,53"'),  im  Juli  3,88"',  im 
Januar  5,41"'.  Die  mittlere  Saturation  ist  für  das  Jahr  75  Proc; 
im  Sommer,  December  bis  Januar,  am  niedrigsten,  68  Proc;  im 
Winter,  Juni  bis  Juli,  am  höchsten,  81  Proc.  Die  Nähe  des  Mee- 
res liefert  anhaltend  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  Wasserdampf, 
selbst  bei  dem  kärglichen  Regen.  [Also  ist  die  Evaporationskraft 
des  Klimas  weder  bedeutend  stark  noch  schwach  zu  erwarten.  — 
Vergleicht  man  jedoch  auf  der  Nord  -  Hemisphäre  fast  in  gleicher 
Polhöhe  Madeira  (32°  N.  B.),  so  ist  hier  die  mittlere  Tension  etwa 
5"'  (bei  mittlererer  Temperatur  von  15°  R.),  die  mittlere  Saturation 
etwa  80  Proc]  *) 

Caplaild  (Truppen -Morbilität)  (34°  S).  Tulloch, 
Balfour  und  H.  Marshall,  Statist,  reports  on  the  sickness  among 
the  troops  etc.  (Med.  chir.  Review,  1840).  Mittlere  Temperatur 
13°,9  R.,  des  Juli  10°,  Januar  16°,3.  Die  Colonie  der  Guten  Hoff- 
nung besteht  aus  dem  eigentlichen  Cap,  einer  Halbinsel  mit  felsigen 
Bergen,  7  geogr.  Meilen  lang,  und  aus  dem  weiten  Festlande,  etwa 
110  geogr.  Meilen  nach  Osten  sich  erstreckend  und  45  Meilen  nach 
Norden,  bis  zum  Oranje-Fluss.  Das  ganze  Land  ist  durchzogen 
von  drei  Gebirgsketten,  von  West  nach  Ost  laufend,  zwischen  denen 
grosse  Thäler  liegen.    Im  Süden,  an  der  Küste,  ist  der  Boden  hin- 

*)  Es  ist  noch  sehr  beachtenswerte,  dass  auch  der  höhere  Barometerstand 
hier  auf  dieser  Sub  -  Tropenzone  nicht  verfehlt,  die  Analogie  zu  vervollständigen, 
338,19'"  im  Jahres-Mittel,  im  Juli  339,59'",  im  Januar  337,9"',  und  das  Herunter- 
sinken des  NW.-Passats  zu  bezeugen  (nach  Abzug  des  Dampfdrucks  ist  der  Barometer- 
stand im  Winter,  Juli  335,71"',  im  Januar  332,5'"). 
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|  .'ichend  bewässert  und  daher  leidlich  fruchtbar,  in  der  Mitte  liegt 
i«ne  weite  trockene  Ebene,  nur  stellenweise  an  Wasserplätzen  be- 
saut; weiter  nördlich,  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Kette,  liegt 
iine  fast  unbewohnte  Wüste,  genannt  die  grosse  Karruh ;  ihr  Boden 
teo-t  etwa  1200  Fuss  hoch,  und  die  nördlichste  Kette  erreicht  mit 
ltopfeln  fast  10000'  Höhe;  endlich  an  der  nördlichen  Seite  dieser 
ritten  Bergkette  erstreckt  sich  bis  zum  Oranje-Fluss  eine  weite 
ilsi<j-e  Wüste.    Dagegen  an  der  Ostseite  des  Landes  senken  sich 
iie  Berge  nach  der  Küste  hin  und  öffnet  sich  ein  ausgedehntes 
Weideland;  dies  sind  die  östlichen  Provinzen.    Nur  M*angel  an 
^egen  ist  die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit;  zuweilen  bleibt  dieser 
rrei  Jahre  aus,  selbst  in  Alban  y  und  Uitenhage  ist  er  spärlich  oder 
er  fällt  in  Gewitterstürzen,   die  zu  rasch  abfliessen.    Im  Norden 
•ohnen  nur  zerstreute  Buschmänner  und  Hottentotten;  im  Osten 
lachen  die  Kaffern  erforderlich,  Truppen  -  Posten  zu  halten.  In 
ter  Nähe  der  Cap Stadt,  östlich  und  südlich,  bis  Stellenbosch,  ist 
teine  Sterilität,  sondern  reich  bebautes,  gut  bewaldetes  und  dicht 
evölkertes  Land.    Die  Stadt  liegt  an  der  Westseite  der  Tafel-Bai, 
luf  sanft  ansteigendem  Boden  bis  zu  drei  kahlen,  schroff  sich  er- 
lebenden Sandstein -Bergen  (Tafel  -  Berg) ,  die  von  Nordwest  nach 
'Nordost  ein  Amphitheater  bilden.    Diese  Lage  erhöht  die  Tempe- 
itur.    Hier  ist  die  Zahl  der  Regentage  im  Durchschnitt  75  [doch 
wenige  im  Sommer,  wie  wir  wissen];  die  vorherrschenden  Winde 
und  SO.  und  NW.;  der  erstere,  vornehmlich  im  Sommer,  ist  schwül, 
|<er  andere,  ein  Südwind,  ist  kühl  und  oft  mit  Regen;  im  Frühling 
i.nd  Sommer  herrschen  auch  südwestliche  Winde  und  bringen,  meist 
lüchte  Nebel,  dann  können  kalte  Luftstösse  herunterdringen  und 
aasch  statt  trockener  Luft   kühle   feuchte  bringen   [also  variables 
\vlima].    Die  Einwohner,  31160,  gemessen  einer  ausgezeichneten 
vialubrität;  im  Jahre  1833  war  die  Mortalität  nur  1  zu  46.  — 
L?Jnter  den  Truppen   beträgt   das  Mortalitäts- Verhältniss 
1..5  p.  Mille,  etwa  wie  in  England;  hierdurch  wird  die  Salubrität 
ninlänglich  erwiesen ;  und  das  Verhältniss  bleibt  ziemlich  gleich  in 
ledern  Jahre,  weil  Epidemien  fehlen.    Die  indische  Cholera  ist  hier 
noch  nicht  hergelangt  [doch  im  Jahre  1858]  und  die  Influenza 
•st  milder  gewesen  als  irgend  sonst  wo.     Der  grösste  Theil  der 
Krankheitsfälle  ist  leichter  Art,  also  ein  Zeichen  des  gemässigten 
\Climas;  die  ernsthaften  Krankheiten  sind:  gastrische  (Dysenteria), 
^ungenkrankheiten  (Phthisis  und  Pneumonia),  Rheuma  und  Fieber. 
Diese  Fieber  sind  aber  überraschend  selten  intermittirende  und 
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remittirende;  sogar  sollen  diese  unter  den  Einwohnern  gan*l 
unbekannt  sein,  wovon  die  Ursache  nicht  allein  in  der  Trockea- 
heit  des  Bodens  liegen  kann  [wir  wissen,  dass  auf  der  ganzen  ge- 
mässigten Zone  der  Süd  -  Hemisphäre  die  Malaria  schon  etwa  bei 
der  Isotherme  von  16°  R.  aufhört;  worauf  diese  grosse  Verschie- 
denheit von  der  Nord-Hemisphäre  beruht,  ist  freilich  nicht  zu  sagen, 
aber  dass  diese  Grenze  besteht,  ist  ohne  Ausnahme  in  alien  Be- 
richten zu  ersehen].  Man  findet  continuirende  Fieber,  die  man  der 
Unmässigkeit  im  Trinken  (von  Alkohol)  zuschreibt,  aber  im  Jahre 
1825  beschränkte  sich  ein  Fieber  auf  zwei  Regimenter,  welches  den 
fünften  Theil  in  beiden  ergriff;  es  soll  etwas  verschiedener 
Natur  von  der  in  dieser  Garnison  gewöhnlichen  Form 
gewesen  sein  und  meist  einen  milden  typhoiden  Charakter  gehabt 
haben,  auch  in  einem  der  Regimenter,  was  kürzlich  erst  angelangt 
war,  entstanden  sein.  [Ob  in  diesem  Falle  Typhus  einmal  impor- 
tirt  worden  war,  ist  möglich,  aber  nicht  zu  entscheiden.]  —  Erup- 
tive Fieber  sind  ausserordentlich  selten  vorgekommen.  —  Die 
Lungen- Krankheiten  sind  hier  ausnehmend  selten,  trotz  der 
Variabilität  des  Klimas,  und  wider  Erwarten;  ihr  Verhältniss  (d.  i. 
ungeschieden,  sowohl  der  inflammatorischen  wie  der  tuberkulösen) 
ist  hier  nur  3,9  p.  Mille  (auf  den  westindischen  Inseln  10  p.  Mille, 
in  Jamaica  7,5  p.  Mille,  in  Cauacla  6  p.  Mille,  in  Malta  6  p.  Mille, 
in  Gibraltar  5  p.  Mille).  —  Leber-Leiden  sind  dagegen  nicht 
selten,  wenigstens  beinahe  so  viel  wie  in  Westindien  und  Malta;  ea 
erkrankten  daran  22  p.  Mille  und  starben  1,1  p.  Mille,  also  doch 
sind  sie  weniger  gefährlich  als  in  St.  Helena  oder  gar  auf  der 
Westküste  von  Afrika.  —  Gastrische  Krankheiten  sind  zwar 
nicht  so  häufig  wie  in  Westindien  („  British  America"),  aber  von  ernst- 
licher Art;  fast  die  Hälfte  bildet  Dysenteria,  die  nach  Wieder- 
holungen chronisch  wird  und  dann  leicht  tödtlich  wird  (wie  1  zu  4), 
daher  die  Sterblichkeit  hieran  fünfmal  grösser  ist  als  in  England, 
und  dreimal  mehr  als  in  Nord  -  Amerika.  Man  kann  nicht  sagen, 
dass  neu  angekommene  Regimenter  mehr  daran  erkranken.  — 
Rheuma  ist  häufiger  als  in  irgend  anderen  Colonien ,  auch  mehr 
unter  den  Einwohnern,  und  wird  den  Bergwinden  zugeschrieben, 
die  im  Frühling  und  Sommer  wehen.  —  Im  Jahre  1825  herrschte 
Erysipelas  sehr  verbreitet  in  einem  Regimente;  von  22  Fällen 
starben  3,  es  hörte  auf  im  Sommer.  —  Die  Hottentotten  bilden 
eine  Truppe  von  800  Mann  an  der  Ostgrenze;  sie  sind  schmäch- 
tiger Gestalt,  aber  ausdauernd;  ihre  Mortalität  war  nur  12,5  p.  Mille. 
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ide  erfuhren  fast  nur  leichte  Fieber,  270  an  Zahl,  worunter  1  Todes- 
,11;  Phthisis  ist  so  selten  wie  bei  den  Weissen,  doch  Pneumonia 
was  häufiger  wie  es  scheint;  von  Leberleiden  bleiben  sie  ziemlich 
kei ;  am  häufigsten  sind  die  gastrischen  Krankheiten ,  Dysenteria, 
e  bilden  fast  die  Hälfte  der  Todesfälle  und  sind  ernster  als  bei 
m  Europäern.    Die  ungesundeste  Zeit  ist  im  Sommer,  Januar  bis 
üärz.  —  Noch  gesunder  ist  das  Klima  an  der  Ost-Grenze,  in 
lbany,  mit  der  Hauptstadt  Grahams  Town,  100  geogr.  Mei- 
n  von  der  Capstadt,  obgleich  es  weit  extremer  ist;  nahe  der  Küste 
nnd  die  Nächte  kühl,  es  kann  hier  Frost  und  Schnee  vorkommen. 
Itehr  im  Innern  sind  die  Sommer  sehr  heiss;  z.  B.  am  Keis- 
;umma -Flusse  steigt  das  Thermometer  oft  bis  32°  R.  (im  Winter 
iiert  es  bei  Nacht  und  kann  bei  Tage  auf  18°  steigen).  Die  Som- 
i  er  sind  kühler,  -wenn  in  der  vorhergehenden  Jahreszeit  mehr  Regen 
»fallen  ist.    Die  Mortalität  betrug  hier  nur  12  p.  Mille.  Sel- 
trner  noch  als  in  Capstadt   sind  Pneumonie   und  Phthisis,  doch 
Hheuma  ist  sehr  gewöhnlich.    Im  Jahre  1855  erschien  eine  seltene 
irankheit,  Scorbut,  mit  134  Fällen  und  4  Todesfällen. 

JVatalia  (  »'Urban ,  Pietei-jflai»! tzlmrg )  (28° 

ks  31°  S.).    Herrn.  Berghaus,  Die  Colonie  Natal  und  die  Süd- 
afrikanischen Freistaaten  (Peterm.  Geogr.  Mittheil.  1855).   Im  All- 
e  3m einen  zeigt  das  Land  wechselnd  Hügel  und  Thaler;  längs  der 
Küste  zieht  sich  ein  breiter  grasbedeckter  Strich  mit  Baumgruppen 
^limosen  und  Euphorbien),  wie  ein  Park,  dann  kommt  eine  Fels- 
wand und  weiter  binnen wärts  ein  Tafelland,  grasbedeckt  aber  ohne 
Waldungen,  bis  zu  der  grossen  Bergkette,  den  Draken-Bergen ,  zu- 
i^hörend  dem  Quatlamba- Gebirge,  das  sich  bis  20°  S.  erstreckt 
nd  die  grosse  Wasserscheide  bildet,  mit  Gipfeln  von  7000'  und 
1)00'  Höhe  [sie  hält  den  Passat  ab  und  dadurch  erklärt  sich  der 
I*egcn-Mangel  an  ihrer  Westseite.  Längs  der  ganzen  Küste  scheint 
tch  dies  Gebirge  hinzuziehen  bis  Abessinien ;  die  später  zu  erwäh- 
lenden holländischen  Boer  -  Freistaaten  liegen  an  dieser  westlichen 
feite].    Das  Küstenland  Natal,  etwa  30  geogr.  Meilen  breit,  hat 
ihlreiche  Gewässer  mit  starkem  Fall;  die  Bucht  Port-Natal  bildet 
SB  einzigen  guten  Hafen  (30°  S.).    Die  geologische  Bildung  ist 
orzugsvveise  Sandstein  ohne  alle  organische  Reste;  weiter  einwärts 
n läuft  ein  Granit- Wall,  dann  folgt  wieder  Sandstein  und  Schiefer; 
iraus  besteht  auch  der  Drakenberg  (und  das  Quatlamba),  unter- 
jochen von  vulkanischem  Gestein.     Die  fruchtbaren  Stellen  wech- 
:ln  sehr.    Die  Zeit  vom  September  bis  März  kann  als  Sommer 
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angesehen  werden,  dann  fällt  fast  täglich  liegen,  bisweilen  mit 
starken  Gewittern,  im  Winter  dagegen  ist  der  Himmel  klar.  [Also 
ist  hier  noch  tropische  Regenzeit,  doch  muss  der  Subtropen- Gürtel 
nahe  sein.]  Da  der  Boden  nach  innen  zu  aufsteigt,  so  entstellen 
daraus  Unterschiede  im  Klima;  längs  der  Küste  hat  der  Sommer 
tropische  Temperatur;  weiter  landeinwärts  bleiben  zwar  die  Sommer 
warm,  aber  die  Winter  werden  zunehmend  kälter,  wie  auch  die 
Nächte;  so  schon  in  Pieter-Maritzburg,  und  noch  mehr  west- 
lich sind  die  Berge  dann  häufig  mit  Schnee  bedeckt.  In  D' Urb  an 
an  der  Küste  (29°,50  S.)  fand  man  im  Jahre  1851  die  Tempe- 
ratur im  Juli  11°,  im  Januar  19°  R.  (Maximum  24°);  [die  mitt- 
lere  Temperatur  ist  hier  (nach  C.  Holden,  Hist.  of  the  colonv  of 
Natal  1855)  15°  R.,  im  Juli  12%  im  Januar  18°  R.  Man  muss 
bedenken,  dass  hier  die  Isotherm  -  Linien  an  der  Ostküste  höher 
steigen,  als  an  der  Westküste,  in  Folge  eines  warmen  Meeresstromea 
von  Nord  nach  Süd,  längs  der  Mozambique- Küste,  und  eines  küh- 
len Stromes  von  Süd  nach  Nord ,  längs  der  westlichen  Seite] ;  — 
Regentage  waren  im  Jahre  110,  davon  auf  die  sommerlichen 
sechs  Monate,  von  October  bis  März  76,  auf  die  übrigen,  winter- 
lichen, nur  34  (auf  December  22,  auf  Juli  nur  2).  In  PieterJ 
Maritzburg  (29°,10  S.)  etwa  20  geogr.  Meilen  von  der  Küste 
gelegen,  fand  man  die  Temperatur  im  Jahre  1854  im  Juni  nur 
9°  R.,  im  Januar  16°  (Februar  18°);  Regentage  im  Januar  17, 
im  Juni  4;  Barometerstand  im  Juni  315,  im  Januar  312 'S 
[daraus  ergiebt  sich  entschieden  grössere  Höhe  der  Lage,  etwa  1800' 
hoch] ;  im  Ganzen  war  die  Temperatur  an  der  Küste  um  3°  wär- 
mer. Die  Winde  sind  vorherrschend  südöstliche  und  nordwest- 
liche, letztere  sind  heiss  und  trocken  [das  wären  Passat  und  Anti- 
Passat] ;  erstere  kühler  und  stärker  [die  Küstenwinde  unberücksich- 
tigt, ist  im  Sommer  zu  erwarten  der  Passat,  welcher  der  eigentlich 
vorherrschende  sein  muss,  mit  der  Grenze  bei  28  bis  30°  S.]*).  Im 
Allgemeinen  ist  das  Klima  sehr  gesund,  die  häufigsten  Krank- 
heiten sind  Dysenterie ,  Diarrhoea  und  Rheuma ,  auch  eine  Art 
Gallenfieber,  ähnlich  dem  der  Westküste,  doch  weniger  gefährlich, 
zumal  in  Pieter-Maritzburg.  Die  Vegetation  ist  reich,  und  sow  ohl 
tropische  wie  auch  ektropische.    Die  Zahl  der  Bewohner  ist  etwa 


*)  Schon  Dampier  giebt  an,  dass  an  der  Südost -Küste  von  Afrika  im  Sommer 
östliche  Winde  herrschen,  im  Winter  aber  nordwestliche,  womit  richtig  das  Eintreten 

der  Subtropen-Zone  bezeugt  ist. 
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0000,  darunter  7600  Weisse.    Die  Colonie  gedeiht  in  Ackerbau 
.1  Handel.     Pieter  Maritzburg  liegt  in  einer  fruchtbaren  Ebene 
n  Bergen  umgeben,  hat  2400  Einw. ;  an  der  Küste  liegt  D'Urban 
hügeliger  bewaldeter  Gegend. 

Oruiije- Fliiss-llcpiililik  (27°  bis  31°  S.)  ibidem. 

BS  Land  liegt  westlich  von  Natal;  es  erreicht  also  nicht  die  Küste, 
widern  ist  von  dieser  geschieden  durch  die  oben  erwähnte  Berg- 
tte,  Brakenberg  oder  Quathlamba- Gebirge ,  das  nur  an  einzelnen 
eilen  zugänglich  ist;  im  Süden  begrenzt  es  der  Oranje,  im  Nor- 
n  der  Vaal-Fluss.    Der  Flächenraum  beträgt  etwa  3200  geogr. 
-Meilen;  der  Boden  ist  ein  hohes  Tafelland  mit  allmäligem  Ge- 
1  nach  Westen  hin,  und  einer  mittleren  Höhe  von  5000';  die 
;üsse  gehen  nach  Nordwesten.  Der  Länge  nach  ziehen  noch  mehr 
i ibirgsreihen.    [Es  wird  leider  nicht  erwähnt,  wie  hoch  etwa  hier 
ebirge  und  namentlich  die  östliche  grosse  Bergkette  reichen;  sie 
id  es  aber,  welche  den  Passat  zurückhalten  und  dadurch  weiter 
brdlich  die  Kalahari- Wüste  bilden  (26°  bis  18°  S.)].    Das  Klima 
gemässigt  und  trocken,  die  Sommerwärme  ist  geringer  als  weiter 
dlich   und   der   Winter  entschieden  kalt.     Im    Ganzen   ist  das 
!lima  gesund  und  hat  sich  besonders  wohlthätig  gegen  geschwächte 
indheit  erwiesen  [in  der  That  die  hohe  Lage  von  5000'  eignet 
h  auch  schon  für  präventive  Benutzung  bei  Phthisikernj.  Cha- 
aeristisch  sind  sehr  weite  Grasebenen,  mit  unzähligen  Wildheer- 
in;  es  ist  ein  einförmiges  Weideland,  aber  reichlich  mit  Bächen 
rrsehen,    geeignet    zu   Berieselungen,   ohne   welche  der 
'ckerbau  hier  nicht  wohl  möglich  ist,  jedoch  im  östlichen 
neile,  wo  Regen  häufiger  sind,  bedarf  es  dieser  nicht.    Für  Wei- 
ra, Mais,  Schafe  und  Wasser -Mühlen  ist  hier  Aussicht.  Kohlen 
i  d  Eisen  sind  gefunden. 

Trans -Vaal'sclie  Reiuililik  (22  /2  bis  28°  S).  Der 

[öden  dieses  im  Nordwesten  von  Natal  gelegenen  Landes  soll  eine 
i  getahre  Höhe  haben  von  5000'  bis  7000',  wenigstens  in  dem  be- 
ll nnten  südlichen  Theile;  westlich  wohnen  die  Betschuanas;  die 
iiüsse  fliessen  nach  Westen.  Längs  der  ganzen  Ost-Grenze  ver- 
nit  die  Fortsetzung  des  Quathlamba- Gebirges,  das  nordwärts  bis 

unbekannte  Ferne  sich  erstreckt,  und  im  Nordwesten,  damit  pa- 
Hlel,  noch  mehre  Gebirgs-Reihen  [diese  müssen  eben  das  Hinder- 
;3s  für  den  Passat  und  dessen  Regen  geben,  und  so  die  Kalihari- 

üste  26°  bis  18°  S.  bilden,  so  bekannt  durch  Livingstone;  der 
'■rdliche  Theil  scheint  kaum  schon  bekannt  zu  sein.    Längs  der 
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Küste  liegt  ein  Landstrich  mit  den  unabhängigen  Zulu-  Kaffern]. | 
Der  Weg  nach  der  Küste  ist  leider  durch  das  Gebirge  erschwert, 
was  nur  zwei  Pässe  hat,  der  eine,  bei  dem  Durchbruch  des  süd- 
lichen Elcphanten-Flusses,  ist  ungesund  und  führt  nach  der  Delagoa- 
Bucht  steil  ab;  ein  Weg  nach  der  St.  Lucia- Bai  (die  auch  schon 
englisch  ist)  ist  noch  nicht  offen;  diese  Flüsse  nach  Osten  hin  sind 
nicht  schiffbar.  Das  Klima  ist  ähnlich  dem  südlichen  Europa,  im 
Sommer  und  Winter  mässig;  es  giebt  keine  bestimmte  Regenzeit 
[doch  muss  die  tropische  Regenzeit  vorherrschen,  mit  dem  Passat]; 
alle  europäischen  und  tropischen  Gewächse  gedeihen  hier.  Daa 
Getreide  bringt  viermal  reichere  Ernten ,  als  in  Holland  ;  es  giebt 
Weide  und  Waldungen,  Obst,  Orangen,  Wein,  aber  auch  Hcn 
schrecken,  Ameisen  und  eine  viehtödtende  Fliege  [die  Tsetse].  Das 
Klima  ist  gesund,  obwohl  Diarrhoe  und  Fieber  epidemisch  vom 
kamen  im  Jahre  1832  Tob  die  Phthisis  hier  in  solcher  Erhebung 
fehlt,  das  zu  erfahren  wäre  von  besonderem  Werth*).  S.  früher 
„Tropisches  Süd-Afrika"]. 

Natal  (Ilerniaiiiisbui-g)  (28°  bis  31°  S.).  BleeJ 
Forschungen  in  Natal,  von  August  1855  bis  Mai  1856  (Petermann's 
Geogr.  Mittheil.  1856).    In  der  Nähe  von  Greytown  liegt  die  neue 
Mission,  H erm-ann sburg  (29°  S.),  eine  kleine  Ansiedelung  von 
6000  Morgen,  viel  höher  als  Pieter - Maritzburg ,  so  dass  es  hier 
selbst  im  Sommer,  im  December,  bei  nebligem  regnerischem  Wetter 
sehr  kühl  war.   Aber  die  Gegend  ist  gesund  und  fruchtbar,  freilich 
nicht  für  tropische  Vegetation;  jedoch  die  heimischen  Pflanzen  ge- 
deihen üppig.     Dies  Land  ist  empfehlenswerth  für  deutsche  Aus-I 
Wanderer;  schönes  Land  ist  in  Fülle,  der  Lohn  hoch,  die  Nahrung I 
billig.    Auf  den  Weiden  stellt  sich  öfters  eine  Pferd  e-Kr  an k<fl 
heit  ein  und  unter  dein  Rind  vi  eh  eine  epidemische  LungenM 
Krankheit.  Die  tropische  Vegetation  erstreckt  sich  von  der  Küste  I 
beinahe  bis  Pietermaritzbura;.     Eisfenthümlich  scheint  dem  Klima  t 
zu  sein  eine  Neigung  zu  nervöser  Gereiztheit,  aber  mehr  | 
an  der  Küste.   Die  Regenzeit  ist  vornehmlich  von  December  bis  1 
April  [also  ist  sie  noch  die  tropische,  mit  dem  Passat  und  bei  cul- 1 
minirender  Sonne  eintretend,  da  aber  hinzugesetzt  ist  vornehmlich, 

*)  Livingstone  macht  freilich  einmal  die  Aussage,  dass  die  Phthisis  in  diesem 
Klima  ausserordentlich  selten  sei;  jedoch  ist  nicht  näher  die  Gegend  und  noch  weni- 
ger die  senkrechte  Erhebung  angegeben;  •wahrscheinlich  ist  das  Betschuauen-Land  ge- 
meint, im  Osten  von  der  Kalahari- Wüste ,  und  dies  würde  eine  erhobene  Gegend  sein, 
vielleicht  von  etwa  5000'. 
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ist  die  Vermuthung  erlaubt,  dass  im  Winter  auch  der  subtropische 
fetten,  d.  i.  mit  NW. -Wind,  dem  herabgestiegenen  Aequatorial- 
rrom  und  bei  nördlicher  Inclination  der  Sonne  sich  bemerklich 
nachen  könne,  also  dass  hier  die  Zwischengrenze  beider  Zonen  mit 
prem  Charakter  sich  äussert].  Reissende  Thiere  kommen  hier 
»cht  vor. 

[Nach   ■Mittheilungen  aus  der  Hermannsburgschen  Missionsan- 
wlt  1862  kann  hier  etwas  Näheres  über  das  Klima  angegeben  wer- 
d.]    In  Natalien  ist  es  an  der  Küste  tropenartig  warm;  im  Ober- 
ade  im  Winter  kälter  aber  im  Sommer  heisser  als  an  der  Küste; 

kommt  sogar  manchmal  Schnee  vor,  Reif,  sogar  Eis,  welches 
er  Alles  am  Tage  wieder  vergeht.    Der  Winter  dauert  von  Mai 
s3  September  und  der  Sommer   die   übrige  Zeit.    Die  mittlere 
Bern p  erat ur  ist  im  Sommer  22°  bis  26°  R.,  im  Winter  hinunter- 
hend  bis  17°  R.    Im  Winter  ist  kein  Regen,  beständig  klarer 
iimmel;  im  Sommer  fast  täglich  Regen  mit  heftigen  Gewittern, 
i.e  herrschenden  Winde  sind  Südost  (und  Nordwest).  [Demnach 
[    die  Regenzeit  noch  völlig  tropisch,  und  reicht  die  Zwischen 
grenze  zwischen  dem  tropischen  und   subtropischen  Gebiete  hier 
i   der  östlichen  Küste  weiter  hinauf  nach  Süden,  als  an  der  west- 
hen  Küste ;  demnach  wird  auch  der  Passatwind  hier  noch  der 
ein  herrschende  sein;  die  Mozambique- Strömung  sowohl  wie  der 
ssat  sind  die  Ursachen,  dass  hier  die  Isotherme  höher  getrieben 
rd.    Wünschenswerth  ist  zu  erfahren,  ob  der  NW.-Wind  etwa 
r  im  Winter  herrscht ;  die  Temperatur  geht  im  Winter  wahr- 
leinlich  weit  tiefer  hinunter  als  17°  R. ;  die  senkrechte  Erhebung 
?8  Ortes  scheint  bedeutend  zu  sein,  vielleicht  über  5000',  dann 
iirde  hier  schon  gegen  Phthisis  ein  gewisser  Schutz  sich  finden; 
ä  mittlere  Temperatur  ist,  da  Maritzburg  tiefer  liegt,  ungefähr  zu 
10  R.  zu  vermuthen.] 


XVII.  Südliches  Australien  und  Neu-Seeland. 


Inhalt.  —  Südwest- Australien  (Perth).  —  Victoria  (Melbourne).  —  Melbourne 
(Meteorologie).  —  Das  Innere  Australiens  (Eegen-  System).  —  Nordost  -  Australien 
(Queensland).  —  Yan  Diemensland.  —  Van  Diemensland,  Hobarttown  (Meteorologie).  -M 
Ncu-Seeland. 

Südwestliches  Australien  (JPertli)  (32°  S). 

F.  Irwin,  State  and  position  of  Western  Australia  1835  (Journ.  of 
geogr.  Soc.  1835).  Die  Colonie  am  Swan-Fluss  hat  einen  niedri- 
gen, mageren  Küsten  -  Gürtel ,  mit  fruchtbaren  Landstrichen  länge 
den  Flüssen;  im  Osten  erhebt  sich  ein  Gebirgszug  von  Granit, 
etwa  bis  3000  und  4000  Fuss  hoch.  Die  Jahreszeiten  theilen  sich 
in  eine  nasse  und  eine  trockene;  die  erstere,  die  winterliche, 
dauert  von  März  bis  November,  mit  starken  Regen  nur  in  August 
und  September;  die  Höhe  der  sommerlichen  regenfreien  Zeit  ist  im 
Januar,  wo  die  Haupt-Ernte  fällt;  Thau  aber  findet  sich  dann  jede 
Nacht  reichlich;  grossen  Nachtheil  hat  bis  jetzt  Dürre  noch  nicht 
gebracht.  [Der  subtropische  Gürtel  erweist  sich  wieder  mit  winter- 
lichem Regen  und  trockenem  Sommer;  hier  muss  der  Regen  mit 
Nordwest- Winden  kommen  und  im  Sommer  Südost  herrschen.  Der 
Thau  im  Sommer,  trotz  den  continentalen  östlichen  Winden,  ist  em 
klärlich  durch  die  Nähe  des  Meeres,  was  Dampfgehalt  liefert,  und 
durch  kühle  Nächte  unter  dem  heitern  Himmel.  Besonders  aber 
ist  der  Gegensatz  zu  Sidney,  Melbourne  u.  a.  an  der  Südost- Seite 
Australiens  gelegenen  Orten  zu  beachten,  dass  hier  auf  der  Südwest- 

Do 

Seite  der  Regen  wind,  der  warme  NW.,  rein  oceanisch  ist,  welcher 
auf  der  Südost -Seite  Continental  sein  muss,  und  dass  umgekehrt 
der  kalte  und  schwerere  Wind  continentaler  SO.  ist.]  Als  Städte 
sind  zu  nennen:  Perth,  Freemantie,  Guildford.  [Ueber  die  Zeiten 
und  die  Menge  des  Regens  finden  sich  nähere  Angaben  in 
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ove's  Klimatol.  Bcitr.  1857,  von  der  Stadt  Freemantie  (31°  S.), 
i  Jahre  33  Zoll,  im  Januar  0,  im  Juli  11  (im  Winter  19,  im 
ommer  nur  1,5  Zoll).]  —  Ueber  die  dem   allgemeinen  System 
itsprechende  Richtung  der  Winde  in  der  winterlichen  Zeit 
luden  sich,  mit  einigen  anderen  meteorologischen  Angaben,  wenig- 
tens  einige  Zeugnisse  in  R.  Austin's  Report  of  an  expedition  to 
.  plore  the  interior  of  Western  Australia  (J.  of  geograph.  Soc. 
156).    In  der  Nähe  des  Kenneth-Berges,  28°,57/  S.,  118°  O.  Gr., 
\a  40  geogr.  Meilen  von  der  Westküste  entfernt,  am  17.  und 
<>.  August,  also  im  letzten  Winter-Monate,  wird  ausgesagt: 
ts  Wetter  war  regnig  und  wolkig,  der  vorherrschende  Wind 
ir  NW. ,  die  Temperatur  war  des  Morgens  8  Uhr  4°,5°  und  7°  R., 
fts  Mittags  11°,5;  das  Barometer  (Aneroid)  stand  28,2"  bis  28,3" 
»gl.),    Auf  der  ferneren  Reise  nach  Norden  wurde  das  Land  und 
te  von  Nordosten  kommenden  Flüsse  trockener;  in  Folge  davon 
ir  man  genöthigt  auf  dem  26°  20'  S.,  am  29.  October  umzukeh- 
:n,  das  Wasser  fehlte,  obgleich  Thau  vorkam.  [Wahrscheinlich 
.  rd  nun  auch  der  Wind  SO.  geworden  sein;  man  kam  aus  der 
-  btropischen  in  die  tropische  Zone,  und  zwar  da  wo  der  SO.-Passat 
ntinentaler  Natur  ist,,  was  die  nördlicher  erst  im  Sommer  zu  er- 
u-tenden  tropischen  Regen  sehr  beeinträchtigen  könnte.  Zunächst 
wer  müsste  auch  hier,  etwa  von  25°  bis  27°  S.,  die  Zwischengrenze 
08  Tropen-  und  des  Subtropen- Gürtels,  die  schmale  Regenzone 
iit  Regen  in  den  beiden  extremen  Jahreszeiten,  im  Winter  und  im 
mimer,  sich  erwarten  lassen.    Australien,  nach  dem  Systeme  der 
rind-  und  Regen-Zonen  beurtheilt,  wird  in  der  That  sogleich  bes- 
r  verstanden.] 

Victoria  (Melbourne)  (36°  bis  38°  S.)  (Petermann's 
teogr.  Mittheii.  1856).    Diese  Colonie  zählt  etwa  220000  Ew.,  die 
fradt  Melbourne  hat  70000  Ew.    (sie  liegt  37°,49'  S.).  Das 
;and  liegt  zwischen  dem  grossen  schiffbaren  Flusse  Murray,  wei- 
ter in  den  höchsten   Gebirgen  entspringt  (36",30  S.),   und  der 
.eeres-Küste.    In  der  Mitte  trennt  der  37.  Breitegrad  zwei  sehr 
T.-chiedene  Gebiete;  das  nördliche  ist  sandig,  wenn  auch  Weide- 
rnd,  das  südliche  ist  flach,  aber  mit  Hügelketten  (die  Grampians), 
nd  längs  der  Küste  hat  es  sehr  reichen  Boden.    Der  südöstliche 
ibirgige  Theil  ist  ähnlich  dem  schottischen  Hochlande.   Der  nord- 
westliche Theil  ist  wüstenartig,  die  reichen  Weiden  hören  auf,  man 
udet  Salzb  rüche,  man  bemerkt  Strauchwerk  von  Akazien,  Euka- 
rpfen,  Fichtenart  und  schöne  Zierpflanzen,  Haide  u.  a. ;  der  Boden 
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ist  tertiärer  Kalk,  mit  Basalt,  im  Gebirge  Granit.  Fruchtbare 
Flecke  kommen  auch  zerstreut  vor,  wie  Oasen.  Fast  in  allen 
Gebirgen  finden  sich  Goldlager.  Auf  dem  ganzen  australischen 
Continent  erheben  sich  etwa  nur  sechs  Berge  über  die  Schneelinie 
z.  B.  im  Bogong-Gebirge  7000'  hoch  [doch  muss  die  Schneelinie 
hier  im  Sommer  weit  höher  steigen,  etwa  9000',  da  die  mittl.  Tem- 
peratur des  Januar  in  Melbourne  16°  R.  erreicht.  Im  Nordwesten, 
als  Grenze  von  Neu-Süd- Wales,  sieht  man  im  Winter,  d.  i.  zur 
Regenzeit,  eine  Kette  schneebedeckter  Berge,  bis  jetzt  fast  noch 
imbetreten.  Vulkanische  Thätigkeit  ist  unverkennbar,  die  Küste 
hebt  sich  vielleicht  5  bis  6  Zoll  in  einem  Jahrhundert.  —  [Der 
Charakter  des  Subtropen- Gürtels  erweist  sich  nun  als  bestimmend 
das  Klima.]  Die  vier  Sommer -Monate,  December  bis  März,  fallt 
fast  gar  kein  Regen.  Meteorologische  Beobachtungen  ;in  Mel- 
bourne, von  1846  bis  1851,  ergaben  als  jährliche  Regenmenge 
30",  davon  im  Sommer  nur  4".  Die  Temperatur  ist  im  Mittel 
12°  R.,  im  Juli  nur  7",7,  im  Januar  16°  R.  Der  mittlere  Baro- 
meterstand ist  29,9"  (engl.).  Die  organische  Welt  ist  noch  sehr 
ungenügend  untersucht  (namentlich  sind  die  Fische  noch  unbekannt). 
Im  Ganzen  hat  diese  Colonie  die  glücklichste  Natur  des  Conti- 
nents;  sie  liegt  in  der  gemässigt  warmen  Zone,  es  gedeihen  hier 
oder  werden  gedeihen  die  Cerealien,  Oliven,  Wein,  Orangen,  Thee, 
Reis,  Mais,  Manioc-Brod  (Cassave),  Tabak  u.  a.  [Der  Aequatorial- 
Luftstrom,  der  NW.,  ist  auf  diesem  Theile  des  Subtropen- Gürtels 
von  continentalem  Charakter,  der  Polar- Strom,  der  SO.,  aber  von 
oceanischem;  diese  Erwägung,  dem  allgemeinen  geographischen 
Systeme  der  Erd - Meteoration  entsprechend,  mit  Vorbehalt  localer 
Ablenkungen,  kann  nicht  verfehlen,  die  Richtigkeit  des  letzteren  zu 
bestätigen  und  dessen  Nutzen  bei  der  Anwendung  zu  bewähren.] 

Melbourne  (Meteorologie)  (37°  48'  S.  135°  39'  Ö.). 
G.  Neumayer,  Results  of  the  meteorol.  observ.  at  the  Flagstaff  Ob- 
servatory,  Melbourne.  Melb.  1860  (L.  Kämtz,  Repertor.  für  Me- 
teorol. 1862).  [Hier  sind  stündliche  Beobachtungen  wenigstens  von 
einem  Jahre  mitgetheilt,  1858/59,  und  haben  um  so  grösseren 
Werth,  da  noch  keine  anderen  bekannt  sind].  Die  monatlichen 
Mittel  ergaben  folgende  Tafel: 
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Temperatur  Barometer 


Dampf 


Saturation 


Regen- 
Menge 


Bewölkung 


;»58  März 

140,9  R. 

29",9 

0",44 

70,4 

1",0 

4,7 

April 

11°,8 

30,0 
29,9 

0,36 

74,7 
84,8 

0,5 

6,0 

Mai 

9°,8 

,35 

1,2 

6,1 

( [ Juni 
Juli 

7»,8 

30,0 

,29 

88,5 

0,6 

5,4 

7°,0 

29,9 
29,7 

,29 

87,9 

1,8 

6,4 

|  {  August 

80,3 

,29 

80,3 

1,4 

6,5 

oepienioer 

ro  r 

'    9Q  7 

OQ 
,  _  . ' 

1 0,0 

1  Q 

L,y 

fi  7 

October 

11°,4 

29,9 

,33 

73,7 

0,7 

5,7 

November 

130,7 

29,8 

,40 

70,7 

2,8 

5,7 

■  '  December 

13°,9 

29,7 

,41 

70,1 

5,8 

5,0 

i) Januar 

1  lo,2 

29,8 

,46 

69,8  . 

2,5 

6,2 

j  (1S59) 

[[  Februar 

140,6 

29,8 

,41 

66,5 

0,7 

4,8 

Jahr 

1 10,4  R. 

29",88 

0",36 

76,8 

21,6 

5,8 

(engl.) 

(Procent) 

Zoll 

(10  =  ganz 
trübe) 

Die  Temperatur  erreichte  auch  als  absolutes  Minimum  nicht 
anz  den  Frierpunkt  0°,2,  im  Juni;  als  absolutes  Maximum  32°, 0, 
ii  Februar.  Von  der  thermischen  und  barischen  Wind- 
)>se  lässt  sich  nur  ein  Bruchstück  angeben,  dass  der  wärmste 
ffind  kam  aus  N. ,  mit  13°,0,  der  kälteste  aus  (?);  der  schwerste 
>'/ind  kam  aus  SSO.,  mit  29",95,  der  leichteste  aus  N.,  mit  29",82. 
i;ie  Höhe  des  Beobachtungs- Ortes  ist  120'.  [Beachtenswerth  ist, 
ü iss  dies  Jahr  nicht  der  Sommer  regenarm  war,  als  ob  die  Regen- 
menge auf  alle  Jahreszeiten  sich  vertheilt,  also  der  subtropische 
liürtel  hier  schon  (37°  S.)  seine  Grenze  erreicht  und  der  Gürtel 
i:it  Regen  in  allen  Jahreszeiten  begonnen  hat.  Da  nach  Süd  hin 
ais  weite  Meer  liegt,  ist  die  niedrigere  Lage  der  Sommer-Isotherme 
Bich  durchaus  erklärlich.  Die  bekannten  „heissen"  Nordwinde 
Rheinen  demnach  nicht  über  32°  R.  Wärme  zu  haben.  Wünschens- 
terth  ist  die  geographische  Auffassung  bei  den  ferneren  Unter- 
teilungen.] Auch  von  einigen  anderen  Orten  werden  vorläufige 
Irrgebnisse  mitgetheilt  und  ziemlich  gleichlautende,  z.  B.  von  Gee- 
>mg,  Ballaarat,  Beechworth,  1750'  hoch,  Castlemaine,  Heathcote, 
andhurst.  [Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  auch 
i.er  nur  etwa  11°,5  R. ;  die  Amplitude  der  extremen  Monate  in 
Melbourne  ergiebt  nur  7°,6 ;  demnach  wäre  in  Vergleich  mit  der  nord- 
ohen  Hemisphäre  die  Temperatur  sehr  niedrig  zu  nennen,  zumal 
iüe  des  Sommers;  auf  den  so  kleinen  Azoren  (37°  N.)  ist  das  Jahres- 
lüttel  um  2°  R.  höher;  auch  die  jährliche  Amplitude  ist  in  Mel- 
bourne gering  und  erweist  eine  grosse  Einwirkung  der  Oceanität; 
■••eilich  Washington  in  Nord -Amerika  (38°  N.)  hat  sogar  nur  8°,5 

MUhry,  Klimatogr.  Ueberaicht.  32 
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mittlere  Jahres-Temperatur ,  aber  eine  jährliche  Amplitude  von  18°l 
und  eine  um  6°  höhere  Sommer- Wärme  als  Melbourne.] 

Das  Innere  Australiens  (Regen-System)  (:;o 
bis  17°  S.,  134°  und  140°  O.).  J.  M.  Stuart,  Eeisen  durch  daJ 
Innere  von  Australien  im  Jahre  1860  und  1861,  Rob.  Burke's  Reisd 
durch  das  Innere  von  Australien  im  Jahre  1861  (Petermann's  MitJ 
theilungen  aus  J.  Perthes  Geograph.  Anstalt  1861  Mai  und  186a 
Februar).  [Die  hier  gegebenen  Mittheilungen  der  fragmentarischerJ 
Berichte  über  die  neuesten  zwei  Versuche,  von  Süd- Australien  und 
von  Victoria  aus,  also  in  der  östlichen  Hälfte  des  Welttheils,  inj 
gerader  nördlicher  Richtung  an  die  Nordküste,  zum  Golf  von  Car-j 
pentaria,  zu  gelangen,  liefern  uns  wenigstens  erwünschte  Belege  für 
die  Erwartung,  dass  auch  hier  das  allgemeine  System  der  Regen-! 
Vertheilung  (auf  sechs  Gürteln)  sich  bewähre.  Bekannt  war  schon, 
dass  im  südlichen  Australien  der  subtropische  Gürtel  im  Sommer 
sich  öffnet,  dessen  Charakter  ist:  Regenlosigkeit  im  Sommer,  in 
Folge  des  dann  in  der  Höhe,  aus  Nordwest,  ziehenden  Aequatorial- 
Stromes  oder  Antipassats.  Nun  erfahren  wir  auch,  dass  wirklich 
im  nördlichen  Theile  Australiens  der  Passat  den  Continent  überweht 
und  die  tropische  Regenzeit  sich  findet,  etwa  bei  27°  S.  beginnend. 
Ferner  scheint  sogar,  doch  dies  ist  noch  undeutlich,  dass  auch  der 
schmale  Zwischen-Gürtel  zwischen  dem  Subtropen-  und  dem  Tropen- 
Gebiet  nicht  fehlt,  etwa  von  25°  bis  27°  S.,  auf  welchem  kurzer 
Regen  fällt  in  beiden  extremen  Jahreszeiten,  im  Winter  der  sub- 
tropische mit  dem  Antipassat  und  im  Sommer  der  tropische  mit 
dem  Passat.  Beide  Reisen  wurden  in  paralleler  Richtung  ausge- 
führt, etwa  5  Längengrade  von  einander  entfernt,  den  Meridian  auf 
134°  und  140°  W.  entlang;  aber  die  westliche  Expedition  (Stuart) 
durchzog  das  Passat  -  Gebiet  (zweimal)  in  der  Winterzeit,  fand  das 
Land  also  trocken;  die  östliche  Expedition  (Burke)  dagegen  durch- 
zog es  in  der  Regenzeit  und  fand  keinen  Mangel  an  Regen  und 
Wasser.  Beide  kamen  ziemlich  gleich  weit  nach  Norden,  etwa  bis 
17°  S. :  die  östliche  erreichte  wirklich  die  Meeresküste ;  leider  haben 
dann  nach  der  Rückkehr  sehr  unglückliche  Zufälligkeiten  durch  Er- 
schöpfung, Nahrungsmangel  und  Scorbut  den  Untergang  der  Haupt- 
führer dieser  letzteren  Expedition  herbeigeführt.] 

1)  Die  zwei  westlichen  Expeditionen  unter  J.  M. 
Stuart.  Dieser  Reisende  hat  von  der  Colonie  Süd -Australien  aufl 
dreimal  versucht  nach  der  Nordküste  hinzudringen,  den  Continent 
immer  fast  auf  demselben  Wege  durchziehend,  zwischen  133°  und 
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1.35°  O.,  und  ist  auch  bis  19°  und  17°  S.  gelangt.  [Auffallender 
Weise  sind  seine  Reisen  immer  im  winterlichen  Halbjahre  unter- 
nommen, wo  er  die  Regenzeit  im  Subtropen-Gürtel  hinter  sich  Hess 
ind  das  Passat-Gebiet  im  Zustande  der  grössten  Trockenheit  finden 
nusste;  dies  muss  in  Bedacht  gezogen  werden,  wenn  von  Wüsten 
•nd  Wassermangel  die  Rede  ist.]    Die  erste  Reise  geschah  im 
fahre  1860,  sechs  winterliche  Monate  dauernd,  vom  4.  März  bis 
X  September,  ausgehend  vom  Chambers  Creek,  d.  i.  der  südwest- 
iche  Zufluss  des  Gregory-Sees,  28°  S.,  den  Meridian  von  134°  O. 
entlang,  bis  19°  S.    Ueber  die  klimatologische.n  Befunde  giebt  A. 
'eterniann  (Geogr.  Mittheil.  1861)  eine  klare,  lehrreiche  Uebersicht, 
leetreffend  Winde  und  Regen.    Hieraus  erkennt  man,  was  die 
fWinde  betrifft,  dass  zwischen  dem  29°  und  19°  der  Breite  der 
'aasat  den  Continent  beherrschte,  als  SO.  (42),  O.  (10)  und  NO. 
1 6),  dagegen  waren  SW.,  W.  und  NW.  sehr  selten  (bez.  4,  4  und 
tt),  S.  war  häufiger  als  N.  (wie  13  zu  3).    Der  kälteste  Wind  kam 
us  SO.  und  O.,  einmal,  am  2.  August,  bis  zu  Frost  (bei  Nacht); 
Idagegen  das  Eintreten  grosser  Hitze  schien  mit  keiner  besonderen 
(Windrichtung  zusammenzuhängen.    Häufig  wurde  rascher  Tempe- 
aturwechsel  beobachtet  zwischen  Tag  und  Nacht.  Was  die  Regen- 
Verhältnisse  betrifft,  so  zerfällt  die  bereiste  Strecke  deutlich  in 
v.wei  unterschiedene  Gebiete.    In  Süd-Australien  regnet  es  bekannt- 
i  ich  nur  im  Winter,  von  März  bis  September  [also  gerade  die  Zeit, 
^vo  Stuart  im  tropischen  Gebiete  reiste],  dagegen   im  tropischen 
s iord- Australien  regnet  es  etwa  von  November  bis  April,  erwiesen 
. .  B.  zu  Port  Essington  (10°  S.)  [und  zwar  hier,  an  der  nördlichen 
fi^üste,  mit  dem  NW. -Monsun,  der  auch  über  Java  \veht,  aspirirt 
•  om  australischen  erhitzten  Continent.    Nach  Earl,  Entreprise  in 
ITropical  Australia,  beginnt  hier  der  NW.-Monsun  selten  vor  Decem- 
>i>er,  dann  ist  Regenzeit,  anhaltend  bis  Mai,  dann  herrscht  der  SO.- 
r°assat  bis  October,  mit  Trockenheit.     Der  SO.-Passat  ist  hier  zu 
.  malogisiren  mit  dem  Harmattan  im  Sudan   des  westlichen  Nord- 
Afrika.],  und  auch  erwiesen  auf  Gregory's  Reise  am  Victoria-Flusse 
15°  S.),  westlich  von  der  hier  besprochenen  Strecke.  Diese  beiden 
wiegen  -  Gebiete  stossen  jedoch  nicht  unmittelbar  zusammen  (iährt 
1  Petermann  fort),  vielmehr  bemerkt  schon  Gregory,  dass  der  tro- 
pische Regen  der  Nordküste  nur  etwa  bis  zum  19.  Breitegrade  im 
i Innern  sich  erstreckt  [d.  i.  der  Nordwest-Monsun],  während  die  süd- 
ichcn  Gegenden  nur  dann  und  wann  von  Gewittern  besucht  werden 
'  d.  i.  wahrscheinlich  der  Passat  unabgelenkt].  Ja  an  der  Westküste 
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von  Australien  hat  Gregory,  ungefähr  10  geogr.  Meilen  von  den! 
Küste  entfernt,  äusserste  Trockenheit  gefunden,  bewiesen  dadurch* 
dass  nach  drei  Jahren  noch  der  Eindruck  von  Pferdehufen  nichÄ 
verwischt  war  [der  Passat  rnuss  an  der  Westküste  als  continentalerjl 
Wind  ankommen,   aber  dennoch  ist  der  erwähnte  völlige  Regen- 
mangel  kaum  anders  erklärlich,  als  entweder  dadurch,  dass  eine 
Gebirgskette  den  Wind  abhält,  oder  dass  es  ganz  an  Höhenzügen 
fehlt,  um  aus  ihm  Niederschläge  zu  veranlassen].    Daher  liess  sich 
im  Voraus  zwischen  der  Zone  des  Winter- Regens  im  Süden  um 
des  Sommer -Regens  im  Norden  eine  Uebergangs -  Zone  vermuthen 
und  daher  ist  ferner  erklärlich,  dass  Stuart  innerhalb  der  Grenzen 
Süd-Australiens,  d.  i.  südlich  von  26°  S.,  noch  im  Herbst  (März) 
häufig  anhaltende  und  heftige  Regen  erfuhr,  mit  südlichen  Winden, 
aber  dann  weiter  nördlich  in  der  Nähe  des  Wendekreises  und  jen- 
seits desselben  bis  19°  S.,  im  Winter,  zumal  April  und  Mai,  aber 
bis  August,  nur  dreimal  unbedeutend  Regen  fiel  und  der  Boden 
ausgetrocknet  war,  wie  wenn  seit  J ahr  und  Tag  kein  Regen  gefallen» 
wäre.    Auf  der  Rückreise  stellten  sich  erst  nahe  der  Grenze  von 
Süd-Australien  [diese  ist  gerade  auf  26°  S.  gezogen]  und  zwar  irat 
August,  also  im  Winter,  heftige  und  häufige  Regen  ein  [wahrschein- 
lich regnet  es  gerade  hier  nur  kurze  Zeit  im  Winter  und  auch  nur? 
kurze  Zeit  im  Sommer,  und  sind  Frühling  und  Herbst  regenlos,, 
denn  hier  liegt  der  Zwischen-Gürtel,  der  im  Sommer  ein  Theil  ist; 
des  tropischen  Regens,  im  Winter  des  subtropischen  mit  dem  her- 
untergestiegenen Anti-Passat;  im  System  ist  dieser  Zwischen-Gürtel 
angesetzt  zwischen  25°  und  27°  S.].    In  der  mitgetheilten  Tabelle 
des  Tagebuchs  von  März  bis  Juli  sieht  man,  dass  nördlich  vom 
Wendekreise  die  wenigen  Wolken  und  Regen  aus  Nordwest  kamen, 
aber  dann  weiter  im  Süden,  im  August,  im  Subtropen-Gebiet,  ka- 
men Wolken  und  Regen  aus  Südost  und  Südwest,  also  auf  beiden 
Seiten  vom  nächsten  Meere.  —  Im  Ganzen  kann  man  sagen  ist 
mit  dieser  ersten  Reise  die  Central -Region  des  australischen  Con- 
tinents  erschlossen,  und  sie  hat  ergeben  weit  über  Erwarten  Man- 
nigfaltigkeit und  Wechsel  von  Ebenen  und  Bodenerhebungen,  von 
öden  Sandflächen  und  grasreichen  Landstrecken,  dürrem  Gestrüpp, 
parkähnlichen  Wäldern,   wasserreichen  Höhenzügen  und  üppigen 
Thalfurchen.  Es  fehlen  aber  bedeutende  Gebirge  und  grosse  Flüsse, 
jedoch  auch   ausgedehnte  Wüstenflächen;  die  Höhenzüge  reichen 
mit  den  Gipfeln  nicht  über  3000';  der  Boden  erhebt  sich  wahr- 
scheinlich von  Süd  nach  Nord;  die  grösste  Depression  scheint  das 
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|j  'orrens-Becken  zu  sein,  noch  im  südlichen  Theile ,  bei  30°  S.,  und 
f  tulere  Seen  in  der  Nähe,  also  auf  dem  Subtropen- Gürtel,  jedoch 
licht  unter  dem  Meeres  -  Spiegel.  Die  Richtung  der  Flüsse  nörd- 
|  ch  von  der  M'Donnell-Kette  (24°  S.)  war  verschieden,  aber  keiner 
ielangte  in  das  Meer,  sie  versiechen  im  Innern  und  führen  nicht 
lunmal  permanent  Wasser  [creek  ist  meist  der  Ausdruck,  Becken. 
I  ewiss  würde  mehr  Regen  fallen,  wenn  dem  das  Land  beherrschen- 
den SO.-Passat  höhere  Gebirgswände  entgegenständen,  wie  in  Afrika 
I:  od  in  Brasilien,  und  noch  mehr,  wenn  diese  permanente  Schnee- 
Lger  trügen].  Die  geologische  Formation  zeigt  im  Innern  neben 
kern  rothen  Sandstein,  Eisen-  und  Kalkstein,  welche  wie  an  der 
«ord-  und  Nordwest -Küste  der  Steinkohlen  -  Formation  angehören 
Möchten,  auch  Urgebirge  und  vulkanische  Gebirge.  —  Die  zweite 
lieise  wurde  schon  im  folgenden  Jahre  unternommen,  von  Anfang 
hanuar  bis  Ende  August  1861,  vom  30°  bis  17°  S.,  wie  gesagt, 
Ziemlich  auf  der  Spur  der  ersten,  134°  O.  Vom  Ausgangspunkte, 
Chambers  Creek  (28°  S.)  gestattete  indess  die  Hitze  und  Trocken- 
heit des  Sommers  [man  war  hier  noch  im  Subtropen  -  Gürtel]  nur 
iiingsarnes  Vorrücken;  erst  am  19.  März  überschritt  man  die  Mac 
Oonnell-Berge  (24°  S.),  die  höchsten  zwischen  Süd- Australien  und 
.  er  Nordküste  bisher  aufgefundenen  Höhenzüge,  doch  nur  in  eini- 
gen Gipfeln  bis  3000'  hoch-  sich  erhebend.  Man  fand  hier  reich- 
i  ch  Wasser;  auch  in  der  Fortsetzung  der  Reise  fand  man  genügend 
Wasser  und  Futter,  mit  wenigen  Ausnahmen  (wenn  auch  kaum 
Uegen).  Die  Vegetation  zeigte  Gras,  Gummibäume,  Polygonum, 
1  uf  trockenem  steinigem  Boden  Spinifex,  dichten  waldartigen  Skrub, 
Eucalyptus,  neu  waren  eine  Art  Weizen  und  ein  Baum  mit  Frücht- 
en, ähnlich  der  Pflaume.  Thiere  kamen  vor  Tauben,  Enten, 
Schwäne,  Krähen,  Kraniche,  Ibis,  Emus,  Hunde  (Dingos),  Spring- 
aäu3e  stellenweise  in  Schaaren.  Beim  17°  S.,  133°  O.,  beim  New- 
•astle- Wasser,  fand  die  Reise  ihr  Ende,  das  Vordringen  wurde  un- 
möglich wegen  wasserloser  Strecken,  Erschöpfung  der  Pferde  und 
Renschen,  Mangels  an  Proviant,  am  12.  Juli;  auf  fast  derselben 
Linie  geschah  die  Rückkehr.  Vorher  erfuhr  man  einmal  ausnahms- 
weise ziemlich  heftigen  Regen,  am  3.  Juni,  bei  17°  35'  S.  —  Bis- 
icr  war  das  Wetter  bei  beständigem  Ost-  und  Südostwind 
mmer  heiter  gewesen;  am  Tage  meist  sehr  heiss,  bei  Nacht  bis- 
weilen empfindlich  kalt,  aber  seit  Ende  Mai  wechselte  die  Wind- 
richtung öfter  und  stellten  sich  Wolken  ein  und  dann,  wie  gesagt, 
sogar  ein  Regenfall,  auf  17°  S.  [dies  war  schon  nahe  der  Küste, 
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dem  Carpentaria-Golf,  der  im  Nordosten  so  weit  nach  Süden  reicht]! 
Am  17.  Juni  war  der  Boden  wieder  so  trocken,  als  wäre  gar  kein« 
Regen  gefallen,  aber  in  den  zahlreichen  Wasserfurchen  (creeks)  arnl 
Fusse  der  Ashburton- Kette  waren  die  Lachen  durch  den  Regen! 
gefüllt;  der  Wind  kam  zu  dieser  Zeit  meist  wieder  aus  SO.  und  O.l 
[der  Passat  folgt  einigermaassen  der  Sonne  und  muss  also  auch 
hier  bei  deren  nördlichster  Declination  mehr  Südost  werden],  einige- 
mal jedoch  auch  aus  NO.,  N.  und  W.,  und  dann  mit  Wolken,  die 
aber  vor  dem  SO.  wieder  verschwanden.  Auf  der  Rückreise  fand 
sich  freilich  das  Wasser  an  den  früheren  Haltstellen  sehr  gemin- 
dert. Im  August  stellten  sich  mehr  Wolken  ein,  je  näher  man  dem 
Subtropen  -  Gürtel  kam,  vom  20.  August  bis  2.  September  kamen 
mehre  Regenschauer  und  Gewitter,  und  zwar  mit  nördlichen  Winden 
[dem  Anti-Passat,  als  NW.  herabsteigend,  etwa  bei  25°  S.?].  Am 

I.  September  erreichte  man  wieder  Chambers  Creek  (28°  S.).  Im 
Ganzen  hat  sich  ergeben  auf  der  Hin-  und  Rückreise,  dass  auf  der 
ganzen  Strecke  zwischen  Süd -Australien  (26°  S.)  und  dem  17°  S. 
das  ganze  Jahr  hindurch  genug  Wasser  und  Futter  vorhanden 
sind,  selbst  für  grosse  Heerden.  [Drei  Befunde  scheinen  ausserdem 
besonders  wichtig:  das  beständige  Wehen  des  SO.-Passats,  die  tro- 
pische Regenlosigkeit  im  Winter,  das  Fehlen  hoher  Gebirge*)].  — 
Schon  hat  Stuart  abermals  eine  Reise  angetreten,  in  derselben  Rich- 
tung, am  2.  November  1861  [also  diesmal  in  der  tropischen  Regen- 
zeit, welche  auffallender  Weise  bei  den  früheren  Reisen  nicht  ge- 
wählt ist]. 

2)  Die  östliche  Expedition  unter  R.  Burk e,  von  August 
1860  bis  Juni  1861.  Von  diesem  Zuge,  der  also  kurz  vor  der 
Rückkehr  des  Stuart'schen  sich  in  Bewegung  setzte,  sind  nur  frag- 
mentarische Tagebücher  vorhanden,  deren  Verfasser  nicht  mehr  am 
Leben  waren,  zumal  des  Astronomen  Wills.  —  Von  Melbourne 
(37°  S.)  ging  der  Zug  aus  am  20.  August  (also  im  Winter  und  in 
der  hiesigen  Regenzeit)  mit  Pferden  und  Kameelen.  Sie  wurden 
von  einer  ausserordentlich  günstigen  Regenzeit  begünstigt,  und  er- 
reichten am  29.  October  den  Torowoto  -  Sumpf  (30°  S.),  und  am 

II.  November  Cooper-Creek  (27°  40'  S.,  140°  O.).  Diesen  Ort  vcr- 
liess  eine  kleine  Reise- Gesellschaft  von  4  Personen,  mit  Lebens- 
mitteln für  3  Monate,  6  Kameelen  und  1  Pferde  am  16.  Dec.  1860. 

*)  Ausserdem  ist  bcachtenswerth,  dass  von  Malaria  nie  die  Kede  ist,  und  zwar 
in  ganz  Australien  scheint  sie  zu  fehlen.  Geologisch  soll  die  secundäre  Formation 
fast  fehlen. 
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kirn  22.  December  war  diese  bis  2572°  S.  gelangt;  das  Land  bot 
fWasserläufe,  Canäle  und  Creeks,  ist  gut  bewachsen  mit  Gras  und 
I  eichlich  mit  Salzbusch,  Polygonum,  Buchsbaum,  Gummibäumen,  es 
Ist  uneben  und  geborsten,  man  sah  Tauben,  Krähen,  Kakadu's;  die 

Temperatur  des  Wassers  in  den  Schläuchen  zeigte  20  72°  R.  —  Am 
1 0.  December  bei  23*74°  S.  traf  man  wieder  Creeks.  '■ —  Am  5.  Jan. 
bedeutender  Regenfall,  am  7.  Januar  1861  Sturm  und  Unwetter, 
i  twa  bei  2372°  S.  Die  Creeks  blieben  zahlreich,  grosse  und  kleine. 
[Heftiges  Gewitter  am  7.  Januar;  neue  Art  Fichte  (Trauerfichte); 
L'auben,  Trappe,  Reiher,  Moskitos;  reichlich  Graswuchs,  wenig 
B»ume,  zuweilen  steinige  Strecken,  am  11.  Januar  2274°  S.  war 
liie  Temperatur  24°  R.  —  Am  19.  Januar,  21 1/i  S. ,  kam  man 
liinen  sandigen  Höhenstrich  mit  Quarzhügeln  entlang,  aber  die  Thä- 
bc  hatten  reichlich  Gras,  später  kam  wieder  ein  Creek;  neue  Art 
[/Eucalyptus  gefunden;  am  27.  Januar  wird  wieder  Regen  erwähnt, 

'almbäume  zeigen  sich,  Wasser  fand  sich  fortwährend,  1974°  S.  — 
'.ünde  Januars;  da  der  Regen  den  Boden  sehr  erweicht  hatte,  konn- 
ten die  Kameele  ihn  nicht  durchschreiten;  nachher  kam  Treibsand, 
Iber  Creeks  fehlten  nicht,  sogar  ein  Sumpf  fand  sich;  dann  kam 
Wald,  darin  ein  verlassenes  Lager  von  Eingebornen  mit  Yams-Feld 
IDioscorea  Carpentaria).  —  Dann  traf  man  auf  einen  Canal,  in 
welchen  das  Meerwasser  eintrat  (17°  50'  S.,  140°  20'  O).  — 
)Yie  Rückreise  wurde  am  19.  Februar  begonnen,  die  Spur  des  Hin- 
weges bewahrend.  Am  21.  und  22.  Februar  heftiges  Gewitter,  aus 
)->0.  und  O.,  mit  Sturm  aus  NNW.,  —  Gewitter  am  4.  März  aus 
J.  —  Dattelbäume.'—  Am  7.  März  auf  20°  21'  S.,  Wasser  war 
i tberall  zu  finden;  am  13.  März  Regen  den  ganzen  Tag,  so  dass 
. Jeberschwemmung  drohte,  sumpfiger  Boden;  21.  März  Regen.  — 
•^bcne  mit  reichem  Alluvialboden  und  üppigster  Vegetation.  Am 
:)b.  März  kam  Abends  5  Uhr,  auf  23°  S.,  ein  starker  Südwind, 
,heiss  wie  Nordwind",  er  wurde  dann  gegen  11  Uhr  kühler  und 
um  anderen  Morgen  schneidend  kalt,  er  fuhr  fort  zu  wehen  und 
wurde  am  Tage  heisser  als  am  vorigen  Tage,  am  stärksten  am 
Nachmittage  mit  viel  Staub.  Salzbusch  und  Portulak;  hier  hatte 
38  seit  dem  früheren  Besuche  am  8.  Januar  (24°  S.)  nicht  wieder 
[geregnet,  daher  statt  der  damaligen  reichen  Vegetation  nun  Dürre. 

Die  tropische  Regenzeit  wird  vom  Aequator  nach  der  polarischen 
Grenze  des  Passat- Gebiets  hin  allmälig  kürzer.]  Das  Gras  wurde 
sparsam.  Im  Eyre- Creek,  25°  S.,  fand  sich  jedoch  Wasser,  am 
18.  April,  mehr  als  früher.    Am  15.  April  Regen,  27°  S.,  Salzsee 
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in  der  Nähe.  Am  21.  April  Ankunft  bei  Cooper  -  Creek ,  28°  S. 
wo  man  das  zurückgelassene  Lager,  nach  viermonatlicher  Abwesen- 
heit, seit  7  Stunden  verlassen  fand.  —  Ueber  den  eben  beschrie- 
benen Zug  heisst  es  in  Burke's  Tagebuch :  Wir  haben  einen  gang- 
baren Weg  nach  Carpentaria- Golf  entdeckt;  der  Haupttheil  dessel- 
ben liegt  bei  140°  O. ;  zwischen  Cooper -Creek  (28°  S.)  und  dem 
steinigen  Wüstenstrich  (Stuart's  Wüste),  bei  2672°  S.,  liegt  einiget 
gutes  Land;  von  dort  bis  zum  Wendekreise  ist  der  Boden  trocken 
und  steinig,  vom  Wendekreise  bis  Carpentaria  (23 '/a0  bis  17°  S.) 
ist  ein  bedeutender  Theil  des  Landes  hügelig,  aber  gut  bewässert 
und  reichlich  mit  Gras  versehen  [wohl  bemerkt,  es  war  in  der  tro- 
pischen Regenzeit].  „Wir  haben  das  Meer  erreicht,  aber  den  An- 
blick des  offenen  Oceans  nicht  erlangen  können  trotz  aller  Mühe." 
Es  ist  noch  zu  gedenken  der  zwei  Abtheilungen  der  Expedition, 
welche  zurückgeblieben  waren.  Die  eine  unter  Wright  ging  erst 
später  ab  von  Melbourne,  gelangte  erst  Mitte  Februars  zum  Toro- 
wotosumpf  (30°  S.,  142°  O.)  und  litt  hier  an  Regenmangel  [auf  der 
Subtropen -Zone,  während  Burke  gleichzeitig  am  Carpe*ntaria  -  Golf 
war  und  heftige  Gewitter  -  Regen  mit  SO.  erfuhr].  Die  Hitze  war 
gross,  und  hier  an  demselben  Orte,  wo  Burke  zu  Anfang  Novem- 
bers (im  Frühling)  die  ganze  Ebene  sumpfig  gefunden,  zeigte  sich 
nun,  im  Sommer,  die  entsetzlichste  Wüste,  nur  eine  kleine  Lache, 
keine  Spur  von  Vegetation;  so  auch  in  der  Umgegend;  im  Herbst, 
Mitte  März,  stellte  sich  etwas  Gewitter-Regen  ein.  Auf  dem  Wege 
von  Melbourne  bis  hierher  ist  zu  Zeiten  die  Rede  von  Salzseen 
und  salzigen  Quellen.  Auch  die  am  Cooper-Creek  (28°  S.)  zurück- 
gelassene Abtheilung  erfuhr  erst  im  Herbst,  15.  April,  wieder  Regen 
(und  dann  ferner  im  Mai  und  Juni,  also  Winter-Regen),  nachdem  es 
hier  zuletzt  am  8.  December  geregnet  hatte  [also  auch  Sommer- 
Regen]. 

Nordöstliches  Australien .  Queensland  (28° 
bis  17°  S.,  141°  O.  bis  151°  O.).  Nach  A.  Petermann's  Geograph. 
Mittheilungen  1861,  S.  32  und  385.  Seit  dem  Jahre  1859  ist  dies 
Gebiet  als  neue  Colonie  anerkannt;  die  Hauptstadt  ist  Brisbane, 
mit  etwa  4500  Ew.,  die  Einwohnerzahl  des  ganzen  Landes  betrug 
im  Jahre  1860  etwa  25000,  der  Flächeninhalt  ist  ungefähr  25000 
geogr.  Q.-Meilen.  Dies  Land  hat  günstige  Aussichten  für  künftige 
Entwickelunor  und  welthistorische  Bedeutung.  Die  Küste  hat  viele 
Baien,  das  Innere,  so  weit  es  bekannt  ist,  hohe  granitische  Berge, 
mit  dichten  feuchten   Wäldern  besetzt,  und  weidereiche  Ebenen 
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L  iberweht   vom  oceanischen  Passat,  das  ist  eine  klimatologische 
Hauptsache,  und  ein  Unterschied  vom  südlicheren  Küstenlande,  wo 
kr  Hauptwind,  der  NW.,  Continental  ist,  die  Subtropen  -  Zone  be- 
leht,  während  in  Queensland  die  tropische  Natur  ungehindert  sich 
Lissern  muss.  Unstreitig  liegt  hier  das  beste  Stück  von  Australien]. 
I  ie  neueren  Untersuchungen  von  Leichhardt,  Mitchell,  Kennedy, 
Iregory  u.  A.  haben  schon  ergeben,  dass  hier  längs  der  Küste  ein 
eiter  Strich,  etwa  4  bis  6  Längen -Grade  begreifend,  sich  findet, 
is  Primitivgestein,  stellenweise  von  Trapp  und  Basalt  durchbrochen, 
r  eine  reichere  Vegetation  trägt  als  die  bisher  bekannten  Theile 
ustraliens.    Zwar  fehlen  auch  hier  nicht  ganz  die  dürren  Streifen 
it  Skrub  besetzt,  auch  sind  die  meisten  kleineren  Flüsse  nur  pe- 
Ddische  [in  der  Sommer-  und  Regenzeit],  aber  dabei  hat  man  die 
»rjigsten,  bis  zu  15  geogr.  Meilen  ausgedehnten  Grasländereien, 
sm  den  berühmten  Darling  Downs  im  Süden,  über  die  Maravua- 
Hbenen  bis  zu  den  Peak -Downs  und  dem  Burdekin  -  Thale.  Nutz- 
D)lz  ist  reichlich  vorhanden,  sogar  prachtvolle  Wälder  in  den  süd- 
>heren  Theilen;  grössere  Ströme  giebt  es  ziemlich  viele  und  diese 
t ihren  das  ganze  Jahr  Wasser  und  sind  zum  Theil  schiffbar;  die 
ruchtbarkeit  des  angeschwemmten  Bodens  soll  eine  ausserordent- 
1 3he  sein.    Der  nördlichere  Theil   der  Colonie  ist  ziemlich  hoch 
erlegen  und  dem  fast  beständig  wehenden  Nordwinde  ausgesetzt, 
aiher  feuchter  und  etwas  kühler  als   die  Gegenden  weiter  nach 
unen.    Der  ektropische  Theil    hat   schon   Ansiedlern  Klima  und 
l<oden  gewährt;  Schaafwolle  und  Baumwolle  haben  die  meiste  Be- 
e^utung;  vielleicht  wird  auch  Zuckerrohr  u.  s.  w.  gedeihen.  Die 
■ttadt  Brisbane  (28°  S.)  liegt  an  dem  schiffbaren,  720  geograph. 
Keile  breiten,  Brisbane-Flusse,  37-2  geogr.  Meilen  entfernt  von  der 
Lüste  der  Moreton  -  Bai ;   die  - Lage  ist  auch  von  landschaftlicher 
rchönheit,  mit  Hügeln  umringt,  in  der  Ferne  erblickt  man  die  hohen 
ipitzen  der  Glashouse- Berge.    Zehn  geogr.  Meilen  aufwärts  liegt 
üe  Stadt  Ipswich.    Die  beiden  schön  gelegenen  Städte  Geelong  in 
ictoria  und  Goulburn  in  Neu-Süd- Wales  stehen  hierin  doch  Bris- 
bane nach;  hier  findet  man  schon  tropische  Vegetation,  Bananen, 
manas,  Bataten,  Baumwolle,  ausserdem  Obst,  Aepfel ,  Orangen, 
^ein  und  auch  Gemüse.    Die  Korallen  -  Riffe  sind  erkannt,  aufge- 
ommen  und  nicht  weiter  gefährlich.    Von  Brisbane  nach  Ceylon 
ihrt  man  die  Torres-Strasse  hindurch,  mit  Dampf  in  17  Tagen. 

Der  nördliche  Theil  von  Queensland  ist  als  Distrikt 
iCennedy  unterschieden  worden;  er  reicht  von  21°,30  bis  18°,10  S., 
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am  Port  Denison  in  der  Edgecumbe-Bai  ist  am  1.  März  1861  schon 
eine  Niederlassung  gegründet.  Einen  Bericht  darüber  hat  Dalryniple 
gegeben,  der  zuerst  im  Innern  den  Fluss  Burdekin  abwärts  zu  gehen 
suchte,  dann  aber  zu  Schiffe  von  der  Küste  aus  untersuchte.  Im 
Innern  fand  man,  von  October  1859  bis  Ende  Januar  1860,  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  den  Nordost- Wind  vorherrschend,  die  mittlere 
Temperatur  22°,2  R.,  das  Maximum  27°,  das  Minimum  17°;  heisse 
Winde  wurden  nicht  bemerkt,  wie  sie  in  Neu-Süd- Wales  und  Vic- 
toria aus  dem  Innern  herkommen  [sie  können  nicht  wohl  gegen  den 
Passat  wehen].  Das  Klima  ist  zwar  entschieden  tropisch,  aber 
sehr  gesund  [von  Malaria  ist  in  ganz  Australien  kaum  die  Rede,, 
vielleicht  in  Port  Essington,  10°  S.];  der  Passat  mässigt  die  Tem- 
peratur in  allen  Jahreszeiten,  während  die  Sommersonne  meist  durch 
die  dichten  Wolken  der  im  November  und  December  mit  tropischer 
Heftigkeit  eintretenden  Regenzeit  abgehalten  wird.  Der  zweite  Besuch 
betraf  nur  dieOstküste,  im  September  1860;  diese  besteht  aus 
einer  Kette  bewaldeter  Berge,  mit  steilen  Abhängen  nach  dem 
Meere  hin.  Eine  Reihe  vorliegender  Inseln  haben  Klippen  und 
Spitzen  von  rothem  Porphyr  und  Basalt,  mit  riesigen  dunkelgrünen 
Coniferen.  Port  Denison  (20°  10' S.)  in  der  Edgecumbe-Bai  hat 
im  Hintergrunde  imponirende  Bergketten,  zum  Hafen  bilden  Fels- 
wände 72  engl.  Meile  breit  einen  thorähnlichen  Eingang ;  der  Hafen 
ist  eingefasst  von  Hügeln  mit  üppigem  Gras,  zerstreuten  Eucalyp- 
tus, Eschen  u.  a.,  und  von  einem  schmalen  Mangrove- Gürtel;  ..es 
ist  das  schönste  Küstenland,  das  bis  jetzt  in  Australien  vom  Rei- 
senden gesehen  ist."  Der  Berg  Eliot  im  Norden  steigt  4100'  hoch, 
der  Burdekin-Fluss  mündet  hier  mit  einem  Delta.  Nördlicher  liegen 
Cleveland  -  Bai  und  Halifax -Bai  (19°  S.) ;  das  Gestein  der  Vor- 
berge ist  Granit  und  Syenit,  Gneis,  Thonschiefer,  auch  rothen  Sand- 
stein sah  man  viel.  Die  Eingebornen  dieser  Küstengegend  sind 
grösser  als  im  Süden,  sehr  schwarz  und  von  wilderem  athletischem 
Aussehen;  sie  haben  den  echt  alfurischen  Typus,  keine  Beimischung 
von  malaiischem  Blut;  sie  scheinen  auch  intelligenter  und  mehr 
Kunstfertigkeit  zu  besitzen,  als  im  Süden  gefunden  wird.  Bei  der 
Halifax-Bai  fallen  die  vom  Berg  Eliot  herabziehenden  hohen  Berg- 
ketten von  3500'  Höhe  steil  ins  Meer,  aber  nordwärts  ununterbrochen 
weiterziehend;  an  der  südlichen  Seite  dehnt  sich  eine  breite  Niede- 
rung 7  engl.  Meilen  aus.  Der  Fluss  wurde  etwa  12  engl.  Meilen 
aufwärts  befahren ;  man  sah  Palmen,  Pandanus,  Feigen,  Theebäume, 
Leichardtbäume:   ferner  Krokodile,   Brassen,  See -Barben,  Haie, 
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Passervögel  und  Singvögel  in  den  Dickichten.  Zahlreicher  als  im 
lüden  sind  Bäume  und  Sträucher  mit  abfallendem  Laub. 

Vau  II  i  eine  iiN  -  Ii  and  ( Tasmania  )  (40  bis  44°  S). 

Strzelecki,  Physic.  description  of  New- South- Wales  and  Van 
>iemens-Land  1845.  [Der  Verf.  hat  fünf  Jahre  hindurch  das 
idöstliche  Australien  und  Van  Diemens-Land  durchforscht,  beson- 
ders als  Mineraloge,  auf  letzterer  Insel  2l/2  Jahre  sich  aufhaltend.] 
)ie  Insel  Van  Diemens-Land  ist  gebildet  durch  die  Erhebung  eines 
i  lebirgszuges,  der  längs  der  Ostküste  von  Australien  verläuft, 
lOO  geogr.  Meilen  lang,  dessen  Grundstock  ist  Urgebirge,  welches 
iie  übrigen  Formationen,  d.  i.  die  zweite  und  dritte  zu  verschiede- 
nen Zeiten  durchbrochen  hat,  die  vierte  fehlt  auch,  nicht.  Der 
[oöchste  Berg  ist  5500'  hoch,  Humboldt -Berg,  ein  anderer,  Ben- 
(<iomond,  5000'  hoch.  [Süd- Australien  liegt  auf  dem  subtropischen 
Härtel,  Van  Diemens -Land  aber  schon  auf  dem  Gürtel  mit 
Uegen  in  allen  Jahreszeiten,  dessen  Grenze  etwa  der  40.  Breite- 
rrad ist.]  Die  Winde  sind  vorherrschend  aus  SO.  und  SW.,  und 
uns  N.  und  NW.,  jedoch  im  Winter  sind  die  nördlichen  überwie- 
gend; zu  Port  Arthur,  am  Südende  der  Insel  (43°  S.),  auch  im 
l-ommer  sind  die  nördlichen  überwiegend,  obwohl  weniger.  Beson- 
ders beachtens werth  ist  im  Sommer  ein  besonderer  zu  Zeiten  ein- 
rt-etender  „heisser  Wind"  aus  NW.,  von  grosser  Trockenheit. 
v,-eine  Bewegung  scheint  mit  senkrechter  Rotation  oder  Undulation 
iiu  geschehen,  er  kann  die  Temperatur  steigern  um  11°  bis  17°  R. ; 
llle  Nebelbildungen  und  hohe  Wolken  werden  dann  aufgelöst,  man 
bndet  dabei  die  Temperatur  in  Neu-Süd- Wales  und  in  Van  Diemens- 
,<and  sogar  bez.  37°  und  25°,  aber  das  Psychrometer  20°  und 
'7°  R.,  Differ.  17°  und  8°.  Die  Evaporation,  gemessen  nach 
imem  Kübel  mit  einer  Scala  versehen,  welche  sonst  betruir  inner- 
i;alb  3  Stunden  0,04  Zoll,  wuchs  dann  zu  0,15  Zoll;  dieser  Wind 
r-urde  vom  Verf.  selbst  auf  dem  5000'  hohen  Berge  Ben  Lomond 
ungetroffen,  zu  einer  Zeit  als  er  im  Tieflande,  2000'  hoch,  nicht 
M  emerkt  wurde ;  manchmal  zeigt  er  sich  auch  von  geringer  Breite ; 
ata  morgana  entstehen  nicht  selten  durch  Refraction  in  den  dien- 
eren Schichten;  der  Nachtheil  für  die  Vegetation  ist  gross,  Gräser, 
Leguminosen,  Feigen,  Wein  werden  zerstört,  die  Trauben  verlieren 
u-  Wasser,  die  Blätter  werden  gelb,  ganze  Felder  von  Weizen  und 
Kartoffeln  werden  verödet;  die  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  ist  ähnlich  wie  die  des  Simum  oder  Sirocco  in 
Egypten,  Fieberische  Hitze,  Blutcongestion  zum  Kopfe,  Athemnoth, 
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Ermattung,  trockene  Haut.  Auch  Augenentzündung  ist  nicht  selten.  Iii 
Zur  Erklärung  dient  vielleicht  die  Annahme,  dass  die  Staubtheile  II 
ihre  Hitze  der  Luft  mittheilen.    Dieser  heisse  NW.- Wüstenwind  I 
kann  mehre  Tage  wehen;  er  wurde  einmal  12  geogr.  Meilen  von  I 
der  Ostküste  erfahren,  wo  er  noch  das  Schiff  mit  feinem  Staube  I 
bedeckte;  er  scheint  ganz  ähnlich  zu  sein  den  Wüsten  -  Winden  in  I 
Egypten,  in  der  Sahara,  Abessinien,  Syrien,  Arabien,  Bombay,  Diabe-  I 
kir,  Persien,  Seistan,  Californien  [Süd -Amerika,  Süd -Afrika,  Tar- 
tarei].  —  Regen  kommen  mit  nördlichen  und  nordwestlichen  Win- 
den,  ausgenommen  jene  trockenen  heissen  Winde;  die  Regen- 
Menge  betrug  in  Port  Arthur  (43°  S.)  im  Jahre  34  Zoll,  davon 
im  Winter  17",  im  Sommer  16",  also  ziemlich  gleich  in  beiden 
Jahreszeiten;  doch  war  sie  drei  Jahre  grösser  im  Sommer,  zwei 
Jahre  grösser  im  Winter  (dagegen  ist  nördlicher,  in  Neu-Süd- Wales 
und  in  Victoria,  die  Menge  entschieden  grösser  im  Winter,  z.  B. 
in  Port  Philipp  (38°  S.),  in  Melbourne  (37°  S.),  auch  noch  im 
Norden  von  Van  Diemens-Land  zu  Woolnorth  (40°  S.)  29"  zu  19". 
[In  Dove's  Klimatol.  Beitr.  1857  S.  139  finden  sich  Angaben  über 
die  Regenverhältnisse  in  Süd  -  Australien ,  welche  die  mangelnden 
Sommer-Regen  bestätigen,  z.  B.  in  Adelaide  (35°  S.),  11  Jahre 
beobachtet,  fielen  im  Jahre  21,6  Zoll,  davon  in  den  drei  Winter- 
monaten, Juni  bis  August  8",  im  Sommer,  December  bis  Februar, 
nur  2,6";  auch  in  Port  Philipp  (38°  S.),  von  23"  im  Jahre,  fielen 
im  Winter  8",  im  Sommer  nur  1,3".  —  Da  nun  dagegen  in  Van 
Diemens-Land  entschieden  im  Sommer  wenigstens  fast  eine  gleiche 
Regenmenge  fällt   wie  im  Winter,  so  wird  hier  das  allgemeine 
System  der  tellurischen  Vertheilung  des  Regens,   auf  6  Gürteln, 
wieder  bestätigt,  d.  h.  die  Grenze  des  Gürtels  mit  Regen  in  allen 
Jahreszeiten  ist  hier  überschritten,  sie  verläuft  etwa  auf  dem  40°  S.*).] 
Die  Evaporation,  gemessen  nach  der  Menge,  ergab  im  Innern, 
zu  Launceston  (41°  S.),  für  das  Jahr  31",  im  Sommer  13,3",  t 
im  Winter  nur*  3,0";  für   die  Tageszeit  ergaben   die  3  Stunden 
nach  Mittag  mehr  als  die  3  Stunden  vor  Mittag,  doch  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  nicht  mehr  als    0,07",  jedoch  bei  jenem 


*)  Eine  genauere  Angabe  findet  sich  in  Boudin's  Geogr.  et  statist.  medic.  1857r 
T.  II,  S.  211;  danach  beträgt  die  jährliche  Eegenmenge  in  Hobarttown  (42°  S.) 
0,568  Meter  (20");  auf  die  Jahreszeiten  vertheilt  kamen  auf  den  Sommer  25  Procent, 
Winter  32,  Frühling  25,  Herbst  18  Procent,  also  befinden  wir  uns  hier  unstreitig 
auf  dem  Gürtel  mit  Eegen  in  allen  Jahreszeiten. 
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teissen  NW.- Winde  0,80"  (in  London  rechnet  man  die  jährliche 
Lvaporationsmenge  nur  zu  25").  —  Die  mittlere  Tension  des 
l'fasserdampfes-  war  0,37",  im  Winter  0,28",  im  Sommer  0,43".  — 
bie  Temperatur  ist  gefunden  zu  Port  Arthur  (43°  S.)  im 
lllittel  des  Jahres  11°,5  [?]  der  August  war  der  kälteste  Monat, 
ear  December  der  wärmste,  des  Winters  9°,3,  des  Sommers  13°,3  R., 
Differenz  nur  4°  R. ;  das  Minimum  erreichte  im  Winter  2°,6,  das 
laximum  15°  R.,  das  Maximum  im  Sommer  20°  R.,  das  Mini- 
um 6°.  [Also  ist  das  Klima  ausgezeichnet  limitirt.  (Genauere 
•  eobachtungen  s.  später.)  —  Nach  Dove's  „Temperatur-Tafeln"  ist 
iie  mittlere  Temperatur  in  Hobarttown  (42°  S.)  des  Jahres  9°,0, 
ses  Juli  3°,6,  des  Januar  13°,8,  Amplitude  10°,2 ;  in  Macquarie 
Urb our  (42°  S.)  des  Jahres  10°,4,  des  Juni  4°,9,  des  Januar 
44°,3,  Amplitude  9°,4  R.  —  Auch  in  Petermann's  „Geographischen 
Ilittheil."  1856,  S.  442,  findet  sich  als  mittlere  Temperatur  in 
Hobarttown  9°,3  R.,  Minimum  0°,6,  Maximum  22°,  Regen- 
menge 30",  Gewitter  im  October  bis  März  (also  Regen  im  Som- 
mer), heisse  NW.-Winde  im  Januar.]  1 —  Die  grosse  Salubrität 
t.es  Klimas  wird  erwiesen  durch  das  Wohlbefinden  der  englischen 
Unsiedler;  keine  endemische  Krankheit  ist  vorherrschend  und  selten 
i:ine  epidemische;  namentlich  findet  sich  hier  nichts  von  den  tödt- 
cchen  Einwirkungen,  welche  die  erste  Cultur  des  Bodens  in  so 
nanchen  Ländern  für  die  Einwanderer  hervorgerufen  haben  [also 
>eine  Malaria]. 

Vau  Diemens-Land,  Holiartou  (Meteorologie), 

:2°,52'  S.  [Auch  hier  sind  73/<i  Jahre  stündliche  Beobachtungen 
ungestellt,  auf  Anordnung  der  englischen  Regierung.]  Die  mittlere 
Temperatur  ist  9°,5  R.  (54°,4  F.),  des  Juli  5°,2,  des  Januar 
;3°,3  [in  der  Jahresreihe  zeigte  sich  eine  Anomalität  von  einer 
Amplitude  zu  1°,7  R.,  im  Juli  1°,2,  im  Januar  2°,3,  also  im  Som- 
mer eine  grössere,  was  auffallend  ist].  Die  jährliche  Fluctuation 
i  at  mittlere  Amplitude  also  nur  8°,1;  die  tägliche  Fluctuation 
i.atte  mittlere  Amplitude  im  Juli  3°,8,  im  Januar  7°,2,  also  im 
1  ahre  5°,0,  das  Minimum  trat  ein  im  Juli  des  Morgens  um  6  Uhr, 
im  Januar  schon  um  5  Uhr,  das  Maximum  trat  ein  in  beiden  Jah- 
reszeiten um  2  Uhr.  [Die  Anomalität  in  den  Jahren  konnte  be- 
raten im  Juli  1°,  im  Januar  4°  R.]  Wenn  man  nach  den  Un- 
lulationen  sieht,  so  findet  man  im  Jahre  1841  als  absolutes 
vlinimum  des  Winters  nur  einmal  die  Temperatur  unter  den 
Trostpunkt  gefallen,  bis  —  0°,4,  auch  nur  für  2  Stunden,  am  27.  Juli 
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8  Uhr  Morgens;  ganz  Aehnliches  ist  im  Jahre  1843  bemerkt;  aber 
in  keiner  der  24  stündlichen  Beobachtungen  sank  sie  unter  0°  wäh- 
rend drei  anderer  Jahre,  1842,  1844  und  1845  (als  absolutes  Maxi- 
mum  im  Juli  ist  einmal  12°,4  erreicht,  des  Mittags  1  Uhr);  als 
absolutes  Maximum  des  Sommers  findet  man  mehrmals  erreicht 
27°  K.,  im  Januar,  um  3  Uhr  Nachmittags  am  7.  Januar  1841, 
und  auch  im. folgenden  Jahre  27°,2  am  3.  Januar;  in  beiden  Fällen 
ist  NW. -Wind  notirt,  d.  i.  entsprechend  dem  System  (als  abso- 
lutes Minimum  im  Januar  kann  5°,8  um  4  Uhr  Morgens  am  5.  Jan. 
angeführt  werden).  Demnach  kann  man  wohl  als  absolute  Ampli- 
tude der  monatlichen  Temperatur-Bewegung  ansetzen  im  Juli  12°8, 
im  Januar  21°,4,  also  grössere  im  Sommer,  was  ungewöhnlich  ist.  — 
Der  Barometerstand  war  im  Mittel  des  Jahres  29",78  (engl.), 
die  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation  war  0",17,  da  sie 
so  gering  ist,  wird  es  erklärlicher,  dass  das  Maximum  und  Minimum 
in  der  Jahresreihe  ganz  unregelmässig  auf  die  Monate  sich  ver- 
schieben [der  Regel  nach  muss  es  im  Winter  am  höchsten  stehen, 
mit  SO.- Wind,  im  Sommer  am  niedrigsten,  mit  NW.- Wind,  nur 
die  Verschiedenheit  der  Dampftension  stört  diese  Curve] ;  sie  be- 
wegen sich  etwa  zwischen  den  Monatsmitteln  29,66  und  29,83.  — 
Die  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation  ist  noch  geringer, 
0",054,  aber  man  erkennt  die  gewöhnliche  doppelte  Curve,  durch 
Kreuzung:  der  Tension  und  des  reinen  Luftdrucks  entstehend,  die 
zwei  Maxima  erscheinen  Morgens  8  bis  9  Uhr  (29 ",801)  und  Abends 
10  Uhr  (29,800),  die  zwei  Minima  Nachmittags  3  bis  4  Uhr 
(29,747)  und  Morgens  4  Uhr  (29,770);  diese  Fluctuation  ist  etwas 
grösser  im  Winter  als  im  Sommer,  im  Januar  nur  0",04,  im  Juli 
0//,09.  —  Das  Psychrometer  hatte  während  der  5  Jahre,  von 
1841  bis  1845,  als  mittleren  Stand  des  Jahres  7°,2  (also  Differenz 
vom  trockenen  Thermometer  2°,3),  im  Juli  4°,4  (Differenz  0°,8),  im 
Januar  10°,1  (Differenz  39,2).  —  Die  Dampf-Tension  beträgt 
im  Jahresmittel  0",302,  im  Juli  0,24,  im  Februar  0,37,  also  Am- 
plitude der  jährlichen  Fluctuation  0,13;  die  tägliche  Fluc- 
tuation ist,  von  1  Uhr  Nachmittags  0,32,  bis  4  Uhr  Morgens  nur 
0,28,  hat  also  Amplitude  0",04,  und  sie  ist  im  Juli,  von  6  Uhr 
Morgens  bis  2  Uhr  Nachmittags  0,04,  im  Februar  aber  von  5  Uhu 
Morgens  bis  2  Uhr  Nachmittags  0,03,  also  constant  und  gering. 
Zieht  man  nun  vom  Barometerdruck  den  Dampfdruck  ab,  so  er- 
hält man  für  den  reinen  Luftdruck  (Luftgasdruck)  anstatt  29",78 
nur  29",47,  und  dann  erscheint  nur  eine  einfache  Curve  der  jähr- 
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dien  Fluctuation,  mit  dem  Maximum  im  Juli  (29,56),  und  dem 
Iinimum  im   November  (29,34);  die  Amplitude  wird  etwas 
«teser,  anstatt  0",17  nun  0",22 ;  auch  die  tägliche  Fluctuation 
Hgt  dann  nur  eine  einfache  Curve,  um  3  Uhr  Nachmittags  er- 
iheint  das  Minimum,  das  Maximum  des  Morgens  um  7  und  8  Uhr, 
it  einer  Amplitude  von  0",10*).    Die  Saturation  beträgt  im 
ihresmittel  76  Proc.  (nach  dem  Psychrometer  bestimmt),  im  Juli 
K3,  im  Januar  66  (Differenz  22);  die  tägliche  Fluctuation  zeigt 
n  Morgen,  von  4  bis  6  Uhr,  84  Proc,  im  Mittel  des  Nachmittags, 
)ii  1  bis  3  Uhr,  nur  63  Procent.  —  Die  Winde  [sind  einiger- 
,  aussen  im  Voraus  zu  erwarten  aus  der  geographischen  Lage  der 
tsel,  am  südöstlichen  Ende  eines  Continents,  über  der  polarischen 
rrrenze  des  subtropischen  Gürtels,  im  Gebiete  der  veränderlichen 
l'rinde,  die  Stadt  Hegt  an  der  Südküste  dieser  Insel.    Sie  sind  hier 
:»tn  zwei  Jahren  (1841  und  1842)  nach  stündlichen  Beobachtungen 
liitgetheilt,  wenn  auch  nicht  zu  Resultaten  vereinigt,  und  auch  nicht 
ce  Küstenwinde  von  den  allgemeinen  Winden  und  dem  Zuge  der 
i  rolken  bestimmt  unterschieden  zu  erkennen  sind.    Es  ersieht  sich, 
.ss  zwar  die  Winde  in  allen  Jahreszeiten  veränderlich  sind,  d.  h. 
iiss  die  beiden  grossen  Circulations  -  Ströme  der  Atmosphäre,  der 
1  3.  und  der  NW.,  zu  allen  Jahreszeiten  sich  begegnen  und  wech- 
sln, aber  es  scheint  auch,  dass  in  Folge  der  Nähe  des  Continents, 
extremen  Jahreszeiten,  schwache  Monsuns  sich  bilden;  im  Som- 
eer  überwiegt  vom  Meere  her  der  SO.,  im  Winter  vom  Continent 
r  der  NW.- Wind.    Eine  meteorische  Windrose  ist  nicht  aufge- 
teilt, und  eine  solche  ist  überhaupt  von  der  Süd-Hemisphäre  noch 
echt  bekannt;    ihre  Achse  muss  als  normale  Richtung  die  Pole 
väschen  SO.  und  NW.  zeigen.]  —  Die  Regen  [es  lässt  sich  aus 
n  Aufzeichnungen  erkennen,  dass  sie  in  allen  Jahreszeiten  vor- 
)  mmen;  Öfters  wurden  Cirri  bemerkt;  im  Winter  ein-  oder  mehr- 
ils  Schnee ;  die  Menge  und  die  Zahl  der  Regentage  sind  nicht 
■gegeben]. 


*)  Jedoch  sei  hier  bemerkt,  dass  in  J,  Herschel's  „Metoorology"  (in  der  Encycl. 
tan.  1859),  wo  am  Ende  in  einer  meteorologischen  Tafel  von  vorzüglichen  Stand- 
en die  wichtigsten  Werthe  verzeichnet  sind,  in  Hobarttown  auch  die  trockene  Luft 
der  täglichen  Fluctuation  eine  doppelte  Curve  zeigt,  wie  in  St.  Helena  schon 
exceptional  hervorgehoben  wurde,  und  ebenfalls  in  jener  Tafel  sich  angegeben 
:iet,  aber  bei  keinem  der  übrigen   19  Standorte.    Die  Erklärung  davon  fehlt  uns. 
Jahrgänge  zeigt  auch  hier  die  trockene  Luft  nur  eine  einfache  Curve,  wie  auch  in 
Helena. 
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Neil -Seeland  (34«  bis  47°  S.).  E.  Diefenbach,  Travelg 
in  New-Zealand,  1843.  [Der  Verf.  hat  drei  Jahre  als  Naturalist 
der  damaligen  Neu- Seeland- Gesellschaft  das  Land  durchforscht.] 
Das  Klima  ist  rein  insular,  der  Continent  Australien  hat  kaum  Ein- 
wirkung darauf,  d.  h.  die  Temperatur  ist  limitirt,  aber  die  West- 
küste ist  etwas  wärmer  als  die  Ostküste.  Die  Winde  sind  aus- 
nehmend lebhaft,  vorherrschend  aus  Nord  und  Nordwest,  oder  aus 
Süd  und  Südost;  im  Winter  mehr  aus  jenen  nördlichen  Richtungen 
und  vorzugsweise  aus  Nordwest;  aber  im  Sommer  mehr  aus  den  süd- 
lichen. [Man  muss  unterscheiden  die  nördliche  Insel,  von  35° — 42°  S.; 
sie  liegt  noch  fast  ganz  im  subtropischen  Gürtel,  die  südliche,  41° 
bis  45°  S.,  im  fünften  Regen  -  Gürtel ,  mit  Regen  in  allen  Jahres- 
zeiten;] Im  Ganzen  ist  die  Witterung  mit  dem  Windwechsel  aus- 
gezeichnet variabel  *),  mehr  noch  an  der  östlichen  Seite ;  die  Feuch- 
tigkeit ist  gross,  die  Luft  hoch  saturirt,  Regen  häufig;  dieser  fällt 
mehr  im  Winter  und  Frühling.  Die  Regenmenge  betrug  zu 
Nicholson  (36°  S.)  im  Jahre  34  Zoll;  davon  aber  im  Sommer, 
Januar  bis  März,  gar  nichts,  ausser  im  Januar  mit  1,1",  im  Win- 
ter, Juni  bis  August,  12",  im  Frühling  9-',5,  im  Herbst  12";  — 
Regentage  waren  133.  Auch  Thau  ist  reichlich,  wie  auch  Nebel 
über  den  Seen  und  Flüssen  des  Morgens;  daher  ist  die  Vegetation 
kräftig,  daher  gedeiht  auf  den  Weiden  das  Hornvieh,  aber  nicht 
die  Schafe,  und  nicht  die  Oliven,  Orangen  und  der  Wein.  Das 
Barometer  stand  am  höchsten  im  Winter,  im  August  30",5,  am 
tiefsten  im  Sommer,  im  December  und  Januar  29",0  (engl.)  Die 
Temperatur  ist  jahreszeitlich  sehr  limitirt,  ohne  excessive  Hitze 
im  Sommer  und  ohne  Kälte  im  Winter;  die  mittlere  Temperatur 
des  Jahres  war  zu  Wellington,  an  der  Ostküste,  12°  R.,  im  Juli, 
7°R.  (Minimum  2°,6,  Maximum  11°),  des  Januar  15°  (Minimum 
11°,  Maximum  19°),  also  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation  8°? 
die  mittlere  tägliche  Variation  betrug  im  Juli  nur  2°,3,  im  Januar 
nur  2°,1.  Jedoch  an  der  Westküste  zu  Nelson  kann  im  Januar 
das  Maximum  erreichen  24°.  Im  Innern  kann  Frost  vorkommen. 
Auch  in  der  Stadt  Aue  kl  and  (36°  S.)  hat  sich  ergeben  die  mitt- 
lere Temperatur  des  Jahres  12°,  des  Juli  7°,5,  des  Januar  16°,4, 
Differenz  8°,9.    Die  Salubrität  erweist  sich  für  die  Europäer  sehr 


*)  Hier  ist  ein  Beispiel  von  einem  variablen  Klima  in  Bezug  auf  die  Häufig- 
keit der  Undulationen ,  nicht  auf  grosse  Amplitude  dieser  oder  der  täglichen  fluc- 
tuation. 
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lünstig,  was  auch  die  rosigen  Gesichter  ihrer  Kinder  aussprechen; 
Bei  Neuangekommenen  sind  Furunkeln  und  Plaut- Eruptionen  nicht 
slten,  Verkältungen  kommen  öfters,  Katarrh  und  Rheuma,  doch 
i  cht  eben  entzündlicher  Art  [Folgen  des  variablen  Klimas] ;  eine 
sademische  Krankheit  kennt  man  nicht  [d.  h.  auch  nicht  Malaria] ; 
)idemisch  können  auftreten   Influenza  und  Croup.    Die  kühlere 
Temperatur  des  Klimas  erhält  das  Gefühl  von  Kraft  und  giebt  Lust 
ir  Arbeit.  —  Die  Krankheiten  der  Eingebornen.    Eine  In- 
:enza  übler  Art  ist  nicht  ungewöhnlich  und  nur  unter  den  Ein- 
t'Bbornen,  nicht  unter  den  Europäern  [dies  wird  doch  wiederholt  von 
ej;r  Influenza  ausgesagt] ;  sie  scheint  jetzt  gefährlicher  zu  sein  als 
Uher  und  hinterlässt  chronische  Leiden.    Die  Bevölkerung  nimmt 
tzt  rasch  ab,  obgleich  sie  viele  neue  Nahrungsmittel  bekommen 
m,  z.  B.  Mais,  Erdäpfel  und  bessere  Kleidung,  z.  B.  wollene 
kecken;  die  Eingebornen  lebten  auch  früher  nicht  von  der  Jagd 
kondern  von  süssen  Erdäpfeln,  Tarö  u.  a.,  von  Fischen,  Vögeln), 
iber  sie  sind  sorgloser  und  träger  geworden  (haben  an  Selbstver- 
;auen  verloren).    Der  Verf.  meint,  es  seien  dem  kräftigen  Men- 
:ihenschlag  von  den  Europäern  mehr  Krankheiten  gebracht.  Man 
idet  bei  ihnen  Skrofeln  (Indurationen  und  Geschwüre  der  Lymph- 
■üsen),  Augenentzündungen,  Abscesse.    Gastrische  Fieber  entstehen 
.  m  verdorbenen  Fischen,  Schweinefleisch  und  Getreide;  exanthema- 
pjche  Fieber  sind  nicht  vorgekommen ;  Syphilis  ist  nicht  selten ; 
licht  ungewöhnlich  sind  Rhachitis,  Hüftleiden,  Klumpfuss,  Hasen- 
Unarte,  eine  Art  Scabies,  Herpes  (ringworm);  zu  den  gewöhnlich- 
en Formen  gehören  chronische  Katarrhe  und  Phthisis;  in  einer 
tegend,  wo  die  Gewohnheit  war  zu  baden  in  Schwefel-  und  alkali- 
Iihen  Quellen,  mangelten  Skrofeln  und  Hüftleiden.    Von  Geistes- 
rankheiten  ist  nur  ein  geborner  Idiot  vorgekommen*).  [Wilkes, 
..  St.  expl.  expedit.  1840,  sagt  von  der  nördlichen  Insel:  die  nen- 
nenden Winde  sind   während   der  winterlichen  Zeit,   April  bis 

*)  Nach  Eich.  Taylor  (New-Zealand  etc.  1855)  bestand  die  Zahl  der  hier  wohnen- 
»n  Engländer  aus  36000 ;  Auckland  (36°  S.)  hat  8000  Ew. ,  Wellington  6000  Ew. 
iter  sind  die  vorherrschenden  "Winde  theils  N.  und  NW.,  theils  S  und  SO.,  jene  an 
:2,  diese  an  141  Tagen  [und  unzweifelhaft  jene  mehr  im  Winter].  Das  Klima  ist 
iar  gesund  und  limitirt;  dabei  ist  das  Land  wohl  bewässert.  Skrofeln  sind  jetzt 
.gemein  unter  den  Eingebornen,  obwohl  erst  von  den  Europäern  eingeführt  [?  das 
nicht  wahrscheinlich].  Rheuma  ist  zu  fürchten.  Geisteskrankheiten  sind  nicht 
•  ten.  Influenza  erschien  1844  sehr  verbreitet  und  gleichzeitig  in  allen  austa- 
uschen Colonien.    Der  neueste  Census  zeigt  keine  Abnahme  der  Eingebornen.   

eher  die  Krankheiten  s.  „Klimatologie.") 
Mühry,  Klimatogr.  Ucbersicht.  33 
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October,  SW.  und  S.,  und  bringen  nasses  Wetter,  im  Sommer  sind  L 
sie  SO.  und  NW.    Das  Klima  ist  ausnehmend  wandelbar;  jedoch  | 
obgleich  es  die  Ursache  mancher  Krankheiten  unter  den  Ein"ebor-  E 
nen  ist,  eignet  es  sich  doch  besser  als  die  anderen  (wärmeren)  Süd- 1 
see-Inseln  für  europäische  Constitutionen.    Auf  warme  Tage  folgen  I 
oft  kalte  Nächte,  welche  unter  den  Eingebornen  zu  Brustkrankheiten  I 
Anlass  geben  und  oft  rasch  in  Schwindsucht  enden.    Auch  Rheuma  I 
und  Pleuritis  befallen  sie,  wogegen  die  Europäer  durch  Kleidung  | 
und  Wohnung  besser  geschützt  sind.  Importirt  sind  Masern,  Keuch-  I 
husten  und  andere  Epidemien  (doch  nur  auf  kurze  Zeit,  für  ein-  I 
heimisch  geblieben  gelten  sie  noch  nicht).     Zur  Zeit  des  Aufent-  I 
halts  (Februar  und  März)  herrschte  die  Influenza  am  Lande  und  I 
auch  die  Mannschaft  wurde  davon  ergriffen.    Die  Vege-  J 
tation  hat  ein  frischeres  tieferes  Grün  als  die  auf  Australien;  Farn-  I 
kräuter  hindern  sehr  den  Feldbau.    Der  nördliche  Theil  der  Insel  I 
ist  von  Waldung  entblösst  (wieder  ein  Zeichen  des  subtropischen  I 
Gürtels,   mit   regenleerem  Sommer),   und  die  westliche  Seite  der  I 
Insel  ist  mehr  bewaldet  als  die  östliche.]     [Von  der  südliche» 
Insel  sagt  J.  Nicholas,  Narrat.  of  a  voyage  to  New-Zealand  1817,  ] 
sie  ist  noch  gebirgiger  als  die  nördliche,  der  wunderbar  hohe  und 
reiche  .Baum wuchs  spricht  gegen  mindere  Fruchtbarkeit.  —  Hock- 
stetter  berichtet  Einiges  von  Nelson  (41°  S.)  aus,  1859  im  Juli 
(Reise  der  österr.  Freg.  Novara  1862);  das  Klima  von  Nelson  ist 
gepriesen;  von  den  südlichen  Alpen  kommen  Ausläufer,  5000'  bis 
6000'  hoch,  bis  zur  Cook- Strasse ;  die  Formation  ist  krystallinisch 
und  sedimentär,  auch  mit  jüngeren  Schichten;  in  weiter  Ferne  sieht 
man  gewaltige,  mit  ewigem  Schnee  und  Eis  bedeckte,  Hochgebirge, 
damals  undurchforscht ,  aber  seitdem  besucht  von  J.  Haast,  1860 
und  1861.] 


t 


D.  Nördliche  Polar-Zone. 


XVIII.  Polarisches  Amerika. 

Inhalt.  —  Arktische  Gegenden,  Boothia  (Meteorologie).  —  Arktischer  Archipel, 
\  ellington-Canal  (Meteorologie).  —  Melville-Insel  (Meteorologie).  —  Melyille-Insel.  — 
>>>rt  Bowen.  —  Winter-Insel  und  Iglulik.  —  Nordwestliches  Grönland,  Eensselaer- 
ufen  (Meteorologie).  —  Berings-Strasse.  —  Nordwest-Spitze  Amerikas,  Ikogmut.  — 
•tka  (Winde  und  Luftdruck).  —  Das  continentale  Polar-Land,  Hudsonia  (Klima).  — 
>rt  Franklin  (Temperatur).  —  Fort  Confidence  (Winde).  —  Kepulse-Bai.  —  Labrador 
;ain).  —  Neu-Fundland  (Klima).  —  Südwest-Küste  Grönlands. 

Arktische  Gegenden,  Boothia  (70°  N.,  92°  W. 

rr.).  Sir  John  Ross,  See.  voyage  in  search  of  a  Northwest  Pas- 
ii,ge,  during  the  Years  1829  — 1833.  [Die  regelmässig  fortgesetz- 
m  meteorologischen  Beobachtungen  auf  der  Halbinsel  Boothia  sind 
Endlich  angestellt  und  so  mitgetheilt,  sie  sind  musterhaft,  tabella- 
ssch  gegeben  von  2l/2  Jahren,  d.  h.  mit  drei  Wintern,  von  October 
}>29  bis  März  1832,  im  Ganzen  aber  betrafen  sie  vier  Jahre.]  — 
iie  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  — 12n,5,  des  Februar 

28°,4,  des  Juli  4°,1  R. ;  der  kälteste  Monat  war  im  Jahre  1830 
|t  Januar  —  28°,9,  1831  der  März  —  29°,6,  1832  und  1833  der 
<2bruar  — 28°,2  und  — 28°,8;  der  wärmste  Monat  war  immer  der 
i.ili,  in  den  vier  Jahren  bez.  mit  5°,5,  2°,6,  1°,3  und  1°,6,  also 
implitude  der  jährlichen  Fluctuation  war  32°,5.  Die  täg- 
'cheFluctuation  hatte  mittlere  Amplitude  (nach  Dove's  Repertor. 
iot  Physik  1839  berechnet)  3°,3,  im  Januar  aber  sehr  gering,  nur 
,,4  (von  5  Uhr  Morgens  bis  1  Uhr  Nachmittags),  im  Juli  3°,6 

on  1  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr  Nachmittags),  im  April  am  gröss- 
rn  5°,4  (von  3  Uhr  Morgens  bis  1  Uhr  Nachmittags).  Auch  die 
littlere  Amplitude   der   täglichen    Undulationen   lässt  sich 

33* 
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ersehen;  man  findet  sie  bei  grosser  Variabilität,  im  Monat  Februar 
(1830)  zu  4»,0,  im  Juli  7°,2,  im  April  8°,0  [das  ist  nicht  mehr  als 
auf  den  gemässigten  mittleren  Breiten,  z.  B.  in  Brüssel  und  in 
Frankfurt;  indessen  ist  die  monatliche  Amplitude  auch  auf  der 
kalten  Zone  grösser  im  Winter  als  im  Sommer,  z.  B.  in  Northum- 
berland-Sund  20°  und  9°].  Die  absolute  Amplitude  der  jähr J 
liehen  Undulationen  ist  auf  55°  zu  setzen;  als  absolutes  Minimum 
ist  anzunehmen  — 38°,6  (im  Februar  1833)  und  — 35°,0  (vom  10. 
bis  12.  Februar  und  — 36°  am  1.  März  in  anderen  Jahren),  dies 
kam  mit  SW.-Wind  (also  vom  grossen  Continent);  als  absolutes 
Maximum  ist  einmal  vorgekommen  16°,9  (am  22.  Juli  1830),  in  den 
anderen  Sommern  aber  nur  9°,8  (am  2.  August  1831 ,  und  9°,1  im 
August  1832),  auch  dies  kam  mit  SW.-Wind;  die  absolute  Ampli- 
tude der  monatlichen  Undulationen  war  im  Februar  etwa  27° 
(von  —11°  bis  —38°),  im  Juli  20°  (von  —4°  bis  16°  E.).  —  Der 
Barometerstand  ist  nur  dreimal  täglich  bemerkt,  um  9  Uhr  Mor- 
gens, um  5  Uhr  Abends  und  12  Uhr  Nachts,  der  mittlere  Stand 
des  Jahres  war  29,89"  (engl.)*)  (=  28,08  Par.  Z.  =-  760  Milli- 
meter =  337,5  Par.  Lin.)  Die  jährliche  Fluctuation  ist  kaum  | 
merklich,  ein  Maximum  erschien  unregelmässig  in  einem  Jahre  im 
Juli  oder  April,  ein  Minimum  eben  so  im  Januar  und  im  Novem- 
ber, die  mittlere  Amplitude  war  nur  00,62"  und  0,31".  Die  täg- 
liche Fluctuation,  in  den  drei  Stunden  der  Beobachtung,  freilich 
auch  sich  verschiebend,  war  im  Mittel  nur  0,10"  [die  Undulationen, 
welche  nach  den  höheren  Breiten  hin  zunehmen ,  aber  auf  den 
höchsten  Breiten  wieder  abnehmen  (s.  später),  sind  hier  nicht  zu 
ersehen].  —  Die  Winde  sind  auch  stündlich  aufgezeichnet;  sie 
zeigen  sich  sehr  variabel;  in  allen  Jahreszeiten  waren  überwiegend 
in  Frequenz  die  westlichen  über  die  östlichen,  und  die  nördlichen 
über  die  südlichen;  vorherrschend  war  im  Winter  NW.,  mm  zu- 
nächst kam  der  SW.  (am  seltensten  war  im  Durchschnitt  des  Win- 
ters der  SO.;  im  Sommer,  im  Juni  und  Juli,  blieb  weniger  vor- 
herrschend an  Dauer  der  NW.,  ihm  nächst  kam  der  NO.  und  SO., 
dann  SW.  Der  zweite  Winter  brachte  weniger  NO.,  aber  mehr 
SW.  und  war,  unzweifelhaft  in  Folge  davon,  kälter,  der  eiste 


*)  Derselbe  mittlere  Stand  wird  angegeben  auch  von  anderen  Polfahrern,  z.  B. 
Belcher,  M'Clure ,  Kellett  u.  A.,  so  dass  die  Annahme  eines  Gürtels  mit  niedrigem 
Stande  auf  den  höchsten  Breiten,  die  von  Einigen  gemacht  wird,  nicht  richtig  ist 
(ausser  local  in  Island  und  in  Kamtschatka). 
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Ittammer  war  auch  wärmer  und  hatte  mehr  O.    Die  Stärke  der 
I  Ventilation  war  am  grössten  im  Sommer,  zumal  im  September,  und 
lehr  in  den  nördlichen  Winden,  am  geringsten  im  Winter,  zumal 
Im  März,  im  September  2633,  im  März  nur  862,  im  Januar  1656 
für  das  Jahr  1830).     „Im  Winter  kam  die  kältere  Luft 
I  on  SW.  und  NW.,   die  wärmere   von  N.  und  NO.",  im 
»»ommer  umgekehrt  die  wärmste  Luft  aus  W.  und  SW., 
ie  kühlere  aus  O.  und  NO*).    Da  die  Calmen  auch,  wie 
ie  Winde,  stundenweise  verzeichnet  sind,  so  ersieht  sich,  dass  sie 
bereinstimmend  über  das  Zweifache  mehr  vorkamen   im  Winter, 
iumal  im  März,  weniger  im  Sommer,  zumal  im  September.  Die 
wärmeren  Tage  waren   im   Winter  auch  die  bedeckten.  Regen 
am  nur  in  den  drei  Sommer -Monaten,  doch  konnte  dann  auch 
Schnee  fallen   und   Frost  eintreten;  der  Januar   1830  blieb 
öllig  ohne  Schneefall  [wieder  ein  Zeugniss  für  den  6.  Regen- 
rürtel,  mit  regenarmen  Winter],  der  Schneefall  pflegte  mit  N.-  und 
^TO.-Wind  zu  kommen,  mit  Erhöhung  der  Temperatur,  nachdem 
orher  SW.  bestanden  hatte;  einmal  fiel  Schnee  sogar  bei  — 17°  R., 
•  orher  war  — 35°  gewesen  [bei  einer  Kälte  unter  — 16°,  wird  von 
Einigen  angegeben,  schneie  es  nicht  mehr,  auch  geschieht  dies  wohl 
l  elten,  doch  auch  Wrangell  meldet  einmal  bei  — 18°  kurzen  Schnee- 
all in  N.-Kolyinsk  und  im  polarischen  Archipel,  Melville-Insel  u.  a., 
liind  noch  bei  — 27°  R.  Schneetreiben  bemerkt,  freilich  mit  steigen- 
dem Thermometer  (1.  Januar  1853)].    Die  Eisdecke  des  Meeres 
mirde  in  Hinsicht  auf  ihre  Dicke  regelmässig  alle  Monate  gemessen, 
wie  auch  die  eines  Landsees;  man  fand  sie  zunehmend  bis  Ende 
Wlais,  zu  Anfange  Decembers  etwa  2  Fuss,  im  Januar  4  bis  4  72, 
im  Februar  5  bis  6,  gegen  Ende  Mai  10,  in  einem  anderen  Jahre 
nur  8  Fuss;  auf  dem  Landsee  war  sie  zu  Anfang  Decembers 
.  "  2,  Ende  Mais  11  Fuss  dick.  Die  Tiefe  des  Wassers  bringt  wahr- 
scheinlich Aenderungen.    Die  Temperatur  des  flüssigen  Meerwassers 
nahe  unter  der  Eisdecke  ergab  — 2°,2  R.  [sie  ist  nicht  öfters  ange- 
jel  en,  aber  nach  Anderen,  Wrangell,  Belcher,  Kane,  de  Häven, 
»8t  sie  nur  — 1°,3  und  — 1°,8  gefunden,  doch  auch  sonst  findet 
man  wohl  bis  —  2°  angegeben] ;  die  Temperatur  der  Eisdecke  nahm 
ihllmälig  zu  nach  ihrer  Unterfläche  hin  [es  ist  erwiesen,  dass  sie  auf 
liier  Oberfläche  bis  unter  — 40°  sinken  kann,  durch  Ausstrahlung]. 


*)  Dies  ist  Folge  der  continentalen  Küste ;  auf  dem  nördlicher  gelegenen  Archipol 
rtreten  besondere  Verhältnisse  ein  (s.  den  nächstfolgenden  Bericht). 
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Schnee  und  Eis  zeigten  ihre  geringe  Leitungsfähigkeit  der  Wärme 
sie  war  am  geringsten  bei  Eis  (7  Fuss  tiefe  Eisdecke  kam  in  der 
Wärme  conservirenden  Eigenschaft  gleich  12  Fuss  tiefer  Schnee- 
decke), daher  wurde  zum  Bedecken  einer  Hütte  Eis  dem  Schnee 
vorgezogen;  aber  nach  längerer  Dauer  strenger  Kälte  bis  zum  Ge- 
frieren des  Quecksilbers  (—32°  R.)  drang  doch  die  Kälte  durch, 
zumal  bei  starkem  Wind.  Die  Wirkung  der  strengen  Kälte  auf 
Eisberge  war  eigenthümlich ;  wenn,  unter  — 14°  R.  (0°  F.)  erreicht 
war  hörte  man  die  Eisberge  brechen  und  in  Stücke  zerfallen,  und 
am  Ende  des  Winters  sahen  diese  verwüsteten  Gebirgen  ähnlich. 
Der  Schnee  wird  in  strenger  Kälte  pulverisirt,  aber  wo  er  gepresst 
liegt,  in  Schluchten,  wird  er  so  hart,  dass  er  zu  Blöcken  sich  for- 
men lässt.  Die  Einwirkung  der  Kälte  auf  den  'menschlichen  Orga-. 
nismus  ist  bekanntlich  sehr  viel  stärker  bei  windiger  Luft,  sei  sie 
feucht  oder  trocken;  denn  erstere  ist  ein  besserer  Leiter  für  die 
Wärme  des  Körpers,  und  letztere  befördert  die  Evaporation  auf  der 
Haut;  dagegen  ruhige  Luft,  ob  feucht  oder  trocken,  macht  die 
Kälte  wenig  fühlbar  und  entzieht  auch  weniger  Wärme.  Es  be- 
stehen aber  unter  den  Individuen  grosse^Unterschiede  in  der  Fähig- 
keit, die  Eigen- Wärme  zu  bilden;  deshalb  muss  man  zu  Polarreisen 
die  besonders  Geeigneten  aussuchen ;  diese  sind  meist  solche,  welche 
auch  eine  kräftige  Digestion  besitzen,  der  Unterschied  zeigt  sich 
auch  in  der  Empfänglichkeit  für  Verfrierungen ,  Scorbut  u.  a.  So 
erklärt  sich  auch  der  Widerstand  der  Bewohner  dieses  eisigen  Kli- 
mas gegen  die  Kälte,  das  Quantum  ihrer  Nahrung  ist  unglaublich 
gross,  darunter  rohes  Fleisch  von  Büffel,  Rennthier,  Robben,  Fischen, 
Thran  u.  s.  w.  Indessen  zum  Theil  liegt  dabei  auch  unnöthige 
Vielfresserei  zum  Grunde;  nicht  selten  nehmen  sie  6  Pfund  rohes 
Fleisch  und  8  Pfund  rohen  Fisch  für  den  Tag  zu  sich;  die  Lapp- 
länder essen  doch  nicht  so  viel,  aber  auch  ähnliche  Fresser  sind  in 
warmer  Zone,  die  Buschmänner  in  Süd -Afrika.  Gewiss  aber  ist 
dem  kalten  Klima  angemessen  die  fast  ausschliesslich  fettige  Nah- 
rung der  Eskimos  und  sie  sollte  von  den  Polfahrern  angenommen 
werden,  so  weit  möglich,  da  sie  bei  weitem  nicht  die  digestive  Kraft 
jener  besitzen  [der  gereinigte  Leberthran  erweist  sich  als  geniess- 
bar,  aber  rohen  Fisch  kann  nur  bei  schärfstem  Hunger  ihr  Magen 
vielleicht  assimiliren].  Es  ist  nicht  zu  billigen,  dass  auf  der  Flotte 
das  System  besteht,  auf  allen  Zonen  gleiche  Rationen  zu  reichen; 
der  Verf.  enthielt  sich  aller  Spirituosen  und  ertrug  die  Kälte  vor 
Allen  ausgezeichnet  gut.  —  Die  Gesundheits-Verhältnisse  der  Mann- 
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I  haft  (24  Mann)  erfuhren  im  Ganzen  nur  wenig  Erkrankungen 
Ivährend  der  vier  Jahre);  namentlich  Scorbut  zeigte  sich  in  ent- 
[ihiedener  Weise  erst  gegen  Ende  des  vierten  Winters,  aber  so 
I  orherrschend  war  die  scorbutische  Constitution,  dass, 
|tenn  irgend  eine  andere  Krankheit  entstand,  auch  Complication 

it  Scorbut  eintrat  (z.  B.  bei  Rheuma,  Epilepsie,  Phthisis,  Hy- 
Ir-'ops);  daher  kann  man  als  Ursache  dieses  Leidens  nicht  ein  ein- 

;lnes  Moment  angeben,  etwa  das  Salzfleisch;  den  übelsten  Einfluss 

>te  Gemüthsdruck,  der  mitunter  die  ganze  Mannschaft  befiel  (mit- 
ttter  bis  nahe  zur  Verzweiflung,  wie  der  Arzt  später  angiebt); 
rräventive  waren  körperliche  Thätigkeit,  Trockenheit  des  Aufent- 

ilts,  nahrhafte  Kost,  frisches  Fleisch,  frisches  Wasser  (Schnee- 
:  asser),  Essig,  Citronensaft  (frisches  Gemüse  fehlte  ganz  und  Salz- 
episch  fehlte  nicht)  [an  anderen  Orten  scheinen  frisches  Rennthier- 
ilut  und  frische  Milch  von  bester  Wirkung;  hier  ist  wieder  der 

hran  zu  empfehlen].  Im  Ganzen  litten  17  mehr  oder  weniger 
;iran,  zumal  im  Frühjahr  des  letzten  Jahres  kamen  alle  Umstände 
imzu,  ihn  zu  steigern  [es  scheint  in  der  That  höchste  Zeit  gewesen 
iii  sein,  dies  Klima  zu  verlassen].  Bei  allen  Scorbutikern  bestand 
,ier  Constipation  als  Diarrhoe.  Auch  unter  den  Eskimos  ist 
cer  Scorbut  wohl  bekannt;  doch  kennen  sie  kein  anderes  Gegen- 
mittel als  gute  Kost,  Bewegung  und  Thran,  der  überhaupt  ihre 
|  anacee  bildet.  Bei  einem  Scorbutfall  8  Monate  nach  einem  Bein- 
Bruche  äusserte  sich  keine  nachtheilige  Einwirkung  auf  den  Callus. 
i  chneeblindheit  kam  mehrmals  vor  [wie  es  scheint  war  oph- 
halmia  nivalis  dabei].  Ein  Todesfall  kam  vor  an  Phthisis,  ein  an- 
kerer an  Hydrops,  in  Folge  stärkster  Verkältung  (durch  Schlafen 
u  durchnässter  Kleidung),  ein  dritter  an  Scorbut,  mit  wiederholten 
ilämorrhagien  aus  der  Nase,  im  März  des  vierten  Jahres.  Locale 
"Erfrierungen  kamen  12  Fälle  vor,  z.  B.  durch  Tragen  nasser 
Strümpfe  (wo  eine  Amputation  des  Fusses  nöthig  war).    Die  Er- 

rankungen  bestanden  vorzugsweise  in  Pneumonia,  Verkältun- 
:-en,  einige  gastrische  Krankheiten,  einfache  Fieber.  —  Die  Eskimos 
:iahen  sehr  wohl  genährt  aus  (und  erwiesen  sich  als  gutmüthiges 

armloses  Völkchen);  als  Kleidung  trugen  sie  mehrfache  Rennthier- 
clle  verarbeitet  zu  Wams,  mit  Kappe  und  Beinkleidern,  Stiefel 
''on  Seehundsfell;  sie  wohnen  in  Hütten,  die  sie  binnen  wenigen 
»Stunden  bauen  aus  Schneequadern,  niedrig,  gewölbt,  etwa  10  Fuss 
m  Durchmesser,  dicht  verschlossen,  erhellt  und  erwärmt  mittelst 
;iner  Lampe,  das  Tageslicht  fällt  durch  eine  Eisplatte.    In  Grön- 
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laud  gilt  der  kurze  Sommer  für  die  weniger  gesunde  Jahreszeit  II 
wegen  katarrhalischer  Brustleiden  [Influenza  arctica].  Wunden  heiv  II 
len  gut,  z.  B.  ein  Stumpf  nach  Verlust  des  Fusses  durch  einen  II 
Bären,  wo  man  einen  Stelz  schenkte. 

Die  ßeise  nahm  ihren  Anfang  von  London  im  Mai  1829,  voJ| 
der  schottischen  Küste  am  14.  Juni ;  das  Schiff  erfuhr  Sturm  aus  I 
NW.,  nachher  kam  SO.,  dann  NO.;  am  5.  Juli  war  es  in  der  II 
Nähe  des  Cap  von  Grönland  58°  N.  47°  W.  Gr. ,  man  sah  eine  I 
grosse  Zahl  Eisberge,  die  Temperatur  des  Meeres  war  5°,3  R.,  der  I 
Luft  7°,1.    In  63°  N.  berührte  man  den  ersten  Eisberg,  in  des 
Davis -Strasse,  am  12.  Juli;   in  65°  N.  war  die  Temperatur  des  I 
Meeres  und  auch  der  Luft  2°,6.    Am  23.  Juli  wurde  gelandet  in  I 
Holsteinburg ;  die  Küste  von  Grönland  sah  wirklich  grün  aus ;  die  1 
Moskitos  plagten  in  qualvoller  Weise,  wie  leider  auf  der  ganzen  I 
Polar-Zone.    In  69°  N.  55°  W.  nahm  die  Zahl  der  Eisberge  zu] 
in  verfallendem  Zustande;  in  der  Baffins-Bai,  gegenüber  Disko,  am 
27.  Juli,  hatte  das!  Meer  nahe  den  Eisbergen  4°  um  Mittag  und- 
um  Mitternacht  3°,5,  am  3.  August,  in  74°  N.  68°  W.  hatte  die 
Luft  am  Mittag  5°,3,  das  Meer  4°,4,  bei  W.-Wind  mit  Calme;  am  I 
4.  August  war  das  Meer  aber  wärmer  als  die  Luft  (4°,0  und  3°,5).  I 
Das  Schiff  erhielt  seinen  Standort  in  Felix  Harbour  69°  N.  92°  W., 
in  einer  nach  Süden  eingehenden  Bucht,  nahe  der  Küste  des  grossen 
amerikanischen  Continents,  nachher  etwas  nördlicher  in  Victoria 
Harbour,  70°  N. ;  es  war  dann  genöthigt  hier  zu  verweilen ,  weil 
die  folgenden  Sommer  sehr  kühl  waren  und  auch  Mangel  hatten 
an  südlichem  Winde,   um  das  Eis  fortzuführen.    Die  Ebbe  und 
Fluth  kamen  hier  von  Norden,  waren  aber  sehr  unregelmässig  und 
weit  geringer  als  in  den  unteren  Breiten,  die  Fluth  meist  nur  6':: 
hoch,  oder  2'  am  Morgen  und  6'  am  Abend,  einmal  erreichte  sie« 
18  Fuss.     Schon  im  November  war  zu  bemerken,  dass  hier  am 
Orte  die  kältere  Luft  mit  südlichen  Winden  kam,  die  wärmere  mit 
nordöstlichen;  auch  im  April  noch  verhielt  es  sich  so,  also  den 
Winter  hindurch;  die  höchste  Temperatur  kam  mit  Nord  und  sank 
rasch  mit  Süd.    Man  kann  leicht  sagen,  zur  Erklärung,  dass  dort« 
hin  offenes  Meer  liege,  hierhin  aber  gefrornes  Festland,  indessen 
dorthin  lag  doch  auch  genug  Land  und  Eis.     [Man  darf  daraus 
schon  folgern,  dass  jenseits  der  nach  Norden  hin  liegenden  Inseln 
ein  Circumpolar-Meer  sich  befindet,  im  Gegensatz  zum  grossen  süd- 
lich liegenden  Continent.]    Im  Januar  hat  es  gar  nicht  geschneiet 
(wenigstens  1830).     Von  Gewittern  ist   auch   im  Sommer  nichts 
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Lröhnt.    Am  10.  Mai  war  die  Eisdecke  auf  einem  Landsee  von 
Ip8'  Tiefe  8'  dick.  —  Am  19.  Mai  unternahm  James  Ross,  der 
Uffe  des  Verf.,  eine  Landreise  nach  Westen.     Die  geologische 
»rmation  des  Landes  ist  Bergkalk,  welchem   Granit  unterliegt, 
aan  fand  einen  Fluss,  der  auch  im  Winter  offen  bleibt ;  seine  Tem- 
ratur  war  0°,8;  in  einem  nahen  Landsee  sollen  mehre  Quellen 
n  (also  thermische,  da  hier  ewiges  Bodeneis  einige  hundert  Fuss 
üchtig  unzweifelhaft  ist] ,  das  Eis  auf  dem  See  war  nur  5'  dick, 
Kniich  in  30'  Entfernung  vom  Ufer,  und  in  der  Mitte  sogar  nur 
dick,  wo  freilich  die  Tiefe  weit  grösser  war,   die  Temperatur 
-   Wassers  unter  dem  Eise  war  0°,0;   es  waren  Fische  darin 
rie  auch  in  den  Tündern  des  Festlandes  von  Nord -Amerika  und 
m  Nord-Asien  fischreiche  Seen  sich  finden,  an  deren  Wänden  also 
s  Bodeneis  fehlen  muss].    Der  Sommer  war  ungewöhnlich  kühl, 
ch  quälten  die  Moskitos  wie  in  Westindien.     Am  12.  Juli, 
ich  mehren  Regentagen,  war  der   Schnee  weggeschmolzen  und 
er  dem  Eise  stand  Wasser.    Der  Sommer  ist  hier  nicht  ange- 
hmer  als  der  Winter.    Pie  Menge  des  Regens  und  Schnees  zu 
essen  war  nicht  möglich.    Das  ganze  Unternehmen  wurde  gekrönt 
i  1.  Juni  1831  durch  das  Auffinden  des  magnetischen  Pols  auf 
,0,5  N.,  96°,4  W.,  durch  James  Ross;  hier  war  die  Inclination 
°,59;  die  Stelle  selbst  ist  durch  nichts  ausgezeichnet,  eine  flache 
egend.  —  Am  Ende  des  vierten  Winters  Hess  man  das  Schiff 
BBTÜck,  die  Mannschaft  fuhr  in  den  Böten,  von  Südwind  begün- 
Lgt ,  aus  der  Bucht  und  traf  sehr  glücklich  ein  Schiff,  das  sie 
icchte  und  aufnahm,  am  26.  August  1833. 

Arktischer  Archipel  ( Wellington  -Canal) 

44°  bis  76°  N.,  97°  bis  109°  W.).    Sir  Edw.  Belcher,  The  last  of  the 
ntic  voyages  1852  bis  1854.  [Der  Verf.  hat  ein  Jahr  im  North- 
tmberland-Sund  (76°  N.)  und  das  folgende  Jahr  in  Di saster- 
ay  (75°  N.),  beide  im  Wellington  -  Canal ,  zugebracht,  während 
« sichzeitig  mehr  als  zehn  andere  Schiffe  auf  diesem  arktischen  Ge- 
este vertheilt  waren;  auf  jenen  beiden  Standorten  sind  vortreffliche 
t  3teorologische  Beobachtungen  mit  reichem  Instrumenten  -  Apparat 
■  3  Thermometern)  ausgeführt,  im  ersten  Jahre  stündlich,  im  zweiten 
K.hre  zweistündlich,  wovon  die  täglichen  Mittel  und  die  täglichen 
axima  und  Minima  mitgetheilt  sich  finden].    Im  Juli  1852  fand 
in  im  nördlichen  Theile  der  Baffins-Bay  (74°  N.)  die  Eisschollen 
bis  7  Fuss  dick,  aber  durch  das  Zusammendrängen  können  sie 
i  m-  und  dreifach  übereinander  geschoben  werden.   Am  18.  August 
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war  das  Schiff  schon  im  Norden  des  Wellington-Canals  eingefroren; 
auf  dem  Eise  wurde  dann  noch  weiter  nach  Norden  vorgedrungen, 
bis  77°  34'  N.  Der  Verf.  meint,  nach  Vergleichung  mehrer  Polar- 
Reisen,  als  Regel  gefunden  zu  haben,  dass  in  diesen  arktischen 
Gegenden  im  Winter  die  strengste  Kälte  in  ziemlich  regelmässigen 
Zeitpunkten  einzutreten  pflegt,  nämlich  gegen  Anfang  Novembers, 
Ende  Decembers  und  Anfang  März.  Bei  strengster  Kälte 
herrscht  immer  auch  Windstille;  Stürme  begleiten  im 
Winter  unfehlbar  ein  Steigen  der  Temperatur*).  Später 
sagt  der  Verf.  noch  einmal  (B.  2 ,  S.  130) :  „  auf  diesen  Breiten 
weht  kein  Sturm  länger  als  24  Stunden,  und  ein  sicherer  Beweis, 
dass  er  zu  Ende  geht,  ist  Sinken  der  Temperatur ;  bei  einem  Ther- 
mometerstande unter  — 32°  R.  weht  kein  starker  Wind,  und  bei 
—  40°  ist  Calme."  [Diese  Aussage  wird  durch  nähere  Untersuchung 
der  meteorologischen  Tabellen  vollkommen  bestätigt.  Man  muss  also 
annehmen ,  dass  hier  der  eine  der  beiden  winterlichen  Kältepole  sich 
befindet  (der  amerikanische),  dass  hier  die  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur (unter  — 32°)  allein  durch  Ausstrahlung  entsteht,  und  dass 
alle  Winde,  aber  zumal  die  stärkeren,  wärmere  Luft  bringen.  In- 
dessen ist  nicht  angegeben,  welche  Winde  die  vorherrschenden  waren; 
auch  würde  eine  genauere  Vergleichung  sehr  wahrscheinlich  eine 
gewisse  Windrichtung  als  wärmer  und  eine  andere  als  weniger  warm 
erweisen;  vielleicht  im  Winter  sind  die  östlichen  das  erstere,  die 
westlichen  das  letztere.]  Man  fühlt  die  Kälte  empfindlicher  je  nach 
dem  körperlichen  Befinden.  Dies  nördlichere  Klima  scheint  trocknes 
und  klarer  zu  sein,  als  man  auf  den  früheren  Polarreisen  weiter 
südlich  gefunden  hat.  Die  Kälte  machte  sich  allen  alten  Wunden 
fühlbar.  Es  ist  schwer  zu  erklären ,  woher  der  Schnee  bei  so  strenger 
Kälte  kommt  [in  der  That  schon  bei  — 10°- Kälte  kann  in  einem  Cubik- 
fuss  Luft  nur  ein  Tropfen  Wasser  als  Dampf  enthalten  sein].  Am 
12.  Januar  erreichte  die  Kälte  bei  ruhiger  klarer  Nacht  ihr  äusserstes 
Minimum  —  42°  R.,  dennoch  würde  man,  wegen  der  Luftstille, 
die  grossere  Strenge  derselben  nicht  durch  das  Gefühl  erkannt  haben, 
wenn  nicht  die  Officiere  des  Observatoriums  sie  angemeldet  hätten; 
der  Unterschied  der  Temperatur  in  der  Cajüte  und  in  freier  Luft 
betrug  50°  R.  Am  16.  Januar  trat  eine  erhebliche  Aenderung  der 
Temperatur  ein,  das  Thermometer  stieg  auf  —  18°,  mit  starkem 


*)  S.  unten  auch  Parry's  gleiche  Aussage  hierüber  und  die  Beweise,  wie  auch  die 
von  Kellett,  auf  der  Melville-Insel  und  Appendix  I. 
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fcbis  8)  Winde  *) ;  nun  war  wegen  der  windigen  Luft  die  geringere 
lte  weit  schwieriger  zu  ertragen.  Wenn  Nordlichter  erschienen 
uden  sie  im  Süden.  Am  15.  Februar  war  wieder  ein  erhebliches 
:igen  der  Temperatur  eingetreten,  bis  —  14°,  und  wieder  mit 
leutend  stärker  gewordenem  Winde  (bis  8),  aber  aus  NO.,  NW. 
1  'auch  SO.;  am  folgenden  Tage  sank  sie  wieder  um  12°  und 
ir  mit  Calme  oder  lindem  Winde  (0  bis  2)  aus  NW.  Am 
Februar  erschien  die  Sonne  wieder.  Die  Mannschaft  befand 
i  wohl.  Am  17.  März  brach  sich  der  Winter,  die  Temperatur 
g  auf  —  6°  [wieder  mit  heftigem  Winde  (0  bis  6  bis  10),  aus 
'.  und  NO.].  Das  Eis  nahe  beim  Schiffe  war  nun  7  Fuss  dick. 
Mai  kamen  Augenleiden,  in  Folge  des  Schneeblendens.  Auf 

■  Schlittenreise  fand  man  Zeichen,  class  in  diesem  Lande  dereinst 
lere  Temperatur  geherrscht  hat ,  das  Bett  eines  ehemaligen  bedeu- 
ten Flusses,  uralte  Baumstämme  [letztere,  dort  gewachsen,  sind 

h  auf  der  M'elville  -  Insel  gefunden,  die  ihre  Brennkraft  verloren 
ten,  ähnlich  dem  s.  g.  Eisenholz],  Steinkohlen  ausserdem;  auch 
öl  man  in  einer  Höhe  von  80  und  500  Fuss  Wallfischknochen.  — 
folgenden  Winter  (nun  in  der  Disaster-Bay  75°  N.)  trat  die 

■  :e  strengere  Winterkälte  ein  am  8.  November,  bis  —  20°  **)  [der 
nd  war  dabei  fast  still  (0  bis  1),  SO.  und  ONO.;  während  der 
hergehenden  milderen  Tage  war  er  stärker  gewesen  und  aus  NW. 
I  NO.].    Im  Januar  (1854)  starb  ein  Mann  an  Scorbut.    Es  ist 

äg,  Leute  deshalb  in  dies  Klima  zu  schicken,  weil  sie  schon  ein- 

dort  gewesen  sind.    Bei  einer  Kälte  von  — 31°  war  diese  doch 
;<der  nicht  fühlbarer,  wegen  der  Windstille,  als'  die  bei  0°,  auch 
r  schönes  Wetter.    Das  Eis  bekam  mit  Geräusch  häufige  Eisse 
der  Küste  [wie  man  bei  strenger  Kälte  ja  auch  die  Eisberge 
fallen  sieht].    Der  Verf.  hatte  an  Rheuma  zu  leiden.    Bei  Wie- 
4kehr  der  Sonne  erstand  der  Wind  stark  aus  SW.  und  die  Teni- 
aatur  stieg  um  5°;  dies  wird  erwähnt  weil  auf  früheren  Fahrten 
häufigeren  Winde  aus  N.  und  W.  waren;  diesmal  waren  auch 
ner  heftige  Winde  [und  es  blieb  auch  kälter].    Auch  ist  bemer- 
iswerth,  dass  einmal  zur  Zeit,  wo  man  auf  der  (nur  etwa  7  geogr. 
ilen  südlicheren)  Beechey- Insel  starken  südlichen  Wind  hatte, 
h  kein  solcher  in  der  Disaster-Bay  zu  bemerken  war.  —  Ver- 


*)  Die  Windstärke  ist  gemessen  nach  der  Scala  von  0  bis  12. 
***)  Die  Angaben  gelten  an  diesem  Standorte  für  den  Bord  des  Schiffes,  nicht 
rr  für  die  Küste,  sind  also  etwa  um  2°  R.  höher. 
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suche  über  die  Zunahme  der  Eisdecke  des  Meeres  ergaben,  duea 
diese  im  Mittel  etwa  für  jeden  Tag  um  lfa  Z<?11  betrug.  -  D^ 
chemische  Analyse  des  mitgenommenen  arktischen  Meerwassers 
ergab  das  specif.  Gewicht  1026  und  1027,  Salzgehalt  33,7  und  33,7 
pro  Mille  [also  entschieden  nicht  geringer  als  im  Meer  der  heissetf 
Zone],  dagegen  das  Schollen -Eis  hatte  specif.  Gewicht  nur  1004 
und  1007,  Salzgehalt  nur  5,4,  6,6  und  8,3  pro  Mille. 

Meteorologie.  Im  Northumberland-Sund  (76"  52'  N., 
97°  0'  W.)  war  im  Jahre  1853  die  mittlere  Temperatur  (aui  der 
Küste  gemessen),  des  Jahres  — 14°,4,  des  Januar,  des  kältesten 
Monats  in  diesem  Jahre,  — 32°,0,  das  absolute  Minimum  erreichte 
—  42°,0,  das  absolute  Maximum  —  19°  R.  (der  Juli  erreichte  mitfc. 
lere  Temperatur  1°,6).  [Die  Amplitude  der  täglichen  Fluctuution 
lässt  sich  nicht  ersehen*),  aber  die  absolute  Amplitude  der  U 
dulationen  im  ganzen  Monat  war  22°  R.  (im  Eise  betrug 
im  folgenden  Jahre  in  Disaster-Bay,  37°,  während  die  in  der 
nur  28°  war,  im  Februar  war  das  Verhältniss  dieser  beiden  Tem 
raturen  16°  zu  12°].  In  der  ganzen  Zeit  der  vier  kälteren  Mon 
November  bis  März,  findet  man  als  Regel,  während  strenger  K" 
auch  anhaltende  Calmen  verzeichnet;  oder  richtiger  während  an1 
tender  Calmen  entstand  zunehmend  Kälte;  z.  B.  ausser  den  oben 
genannten  Fällen:  im  Anfang  November  trat  bei  sehr  schwach  ge- 
wordenem Winde  (0  bis  1)  die  erste  tiefere  Kälte  ein,  welche  dann 
bei  der  Fortdauer  schwankte  mit  der  Stärke  der  Ventilation,  aber 
nicht  mit  der  Richtung,  die  von  allen  Seiten  wechselte,  diese 
war  im  Gegentheil  ohne  erkennbare  Bedeutung  für  die  Temperatur; 
am  15.  März  brach  sich  die  Winterkälte  und  zwar  mit  eintretenden 
sehr  starken  Winden  (6  bis  10),  besonders  aus  SO.  **).  —  Das 
Barometer  lässt  ein  gleichzeitiges  Steigen  mit  den  kälteren  Perioden 


i 


*)  Sie  mag  nachgetragen  werden  von  der  Assistance-Bay,  am  Eingange 
Wellington-Canals  (74°  N.,  94°  W.),  nach  Sutherland,  Voy.  in  Baffins  Bay  etc.  ( 
bis  1851);  übereinstimmend  mit  anderen  Beobachtungen  war  die  mittlere  Ampli 
der  täglichen  Fluctuation  der  Temperatur  im  Januar  nur  0°,4  R. ,  im  Juli  2°,8 
April  aber  5°,9  (also  wie  in  Boothia  u.  a.). 

**)  Die  Temperatur  des  Meerwassers  wurde  regelmässig  mit  untersucht» 
auf  der  Oberfläche;  sie  war  im  Januar  —  1°,3  ,  mit  sehr  geringen  Variationen  (tob 

—  l°,5  bis-0°,8),  im  Februar  —  1°,2,  ohne  alle  Variation;  zunehmend  im  Sommer 
erreichte  sie  am  16.  Juni  0°,0  und  blieb  im  Juli  als  mittlere  Temperatur  0°,0  (varii- 
rend  von  —  0°,7  bis  0°,7),  im  August  —  0°,7 ,  im  September  -  lo,2 ,  im  October 

—  1°,5  lt. 
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11  ein  Fallen  mit  den  wärmeren  nicht  bestimmt  erkennen,  der 
rlere  Stand  des  Jahres  war  29 ",8,  im  Januar,  Februar  und 
sxz  29",7,  30,1  und  30,1.  Die  Amplitude  der  täglichen  Fluc- 
ttion,  wenigstens  zwischen  Mittag  und  Mitternacht,  war  im  Mittel 
»er  Winter- Monate  bez.   0,01",  0,01   und  0,03.    Die  absolute 

•  nat liehe  Amplitude  der  Undulationen,  aus  dem  täglichen  Stande 
eer  Stunden  genommen,  ergab  sich  in  den  genannten  drei  Monaten 
:.  1,1",  1,0"  und  0,8";  die  absolute  Amplitude  der  extrem- 

n  Stände  im  ganzen  Jahre  war  1",4;  also  im  Winter  war 
mittlere  Stand  29,9,  im  Frühjahr  am  höchsten  30,0,  im  Sommer 
29,7.  —  Im  wärmsten  Monat,  Juli,  war  die  mittlere  Tempe- 
tur  der  Luft  nur  1°,6,  das  absolute  Maximum  erreichte  einmal 
'  kurze  Zeit  12°  (mit  lindem  W.  und  N.),  richtiger  ist  es  anzu- 
inien  zu  7°,0  (wie  auch  im  folgenden  Jahre,  1854);  im  Juni  kam 
mit  NO.  und  im  August  mit  NO.  und  SO. ,  dies  Maximum  kam 
folgenden  Jahre  zweimal,  einmal  mit  mässigem  SO.  (2  bis  3) 
1  das  andere  Mal  mit  Calme  in  SO.  und  W.  übergehend;  das 
■lolute  Minimum  war  — -2°,7,  mit  NW.  (3  bis  6);  die  absolute 
uplitude  der  Undulationen  im   ganzen  Monat  betrug 

0  nur  9°,7  (im  Januar  aber  22°).  Die  Frage,  ob  die  Temperatur- 
nationen im  Sommer  mit  bestimmten  Wind-Richtungen  zusammen- 
len,  ist  freilich  eher  zu  bejahen  als  für  den  Winter,  jedoch  zeigen 

Winde  überhaupt  hierin  keine  grossen  constanten  Unterschiede, 

•  im  Allgemeinen  scheint  es,  dass  die  südlicheren  die  wärmeren 
d,  zumal  im  Frühjahr.  Z.  B.  im  Juni  (24.)  erschien  das  Maxi- 
.111  und  stieg  um  4°  höher  als  drei  Tage  früher  nach  anhaltendem 

(6  bis  7),  es  blieb  freilich  auch  so  hoch  bei  NO.;  der  NW. 

icint  aber  vorzugsweise  kühlere  Luft  gebracht  zuhaben,  der  SO., 
t  schieden  wenigstens  im  Frühjahr,  die  wärmere  (im  März  oder 
•ril);  im  Juli  zwar  sehen  wir  die  Temperatur  etwa  14  Tage  lang 

$h  bleiben,  über  4°,  und  zwar  bei  allen  Winden,  aus  SO.,  O., 

1  S.,  SW.,  W.,  NW.,  N.  aber  das  Maximum  des  ganzen  Sommers 
olgte,  wie  als  Kegel  erscheint,  im  Juli,  also  in  Folge  des  Sonnen- 
ndes,  und  in  allen  drei  Sommer-Monaten  in  beiden  Jahren  finden 

las  Minimum  mit  NNW.  verzeichnet;  daher  ist  für  den  Sommer 
•hl  nach  jener  Richtung  hin  kälteres  Gebiet  zu  setzen,  wo  ja 
ch  eine  grosse  Anhäufung  von  Packeis  im  Meere  vermuthet  wird.  — 
ir  mittlere  Barometerstand  war  im  Sommer  etwas  niedriger 
im  Winter,  von  Juni  bis  August  bez.  29,7",  29,6  und  29,7;  die 
mplitude  der  täglichen  Fluctuation,  wenigstens  zwischen 
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Mittag  und  Mitternacht,  war,  wie  im  Winter,  sehr  unbedeutend, 
bez.  0,03",  0,01"  und  0,00";  die  absolute  monatliche  Am- 
plitude  der  Undulationen,  nach  dem  Stande  jener  Stunden 
an  den  verschiedenen  Tagen  bestimmt,  war  noch  geringer  als  inj 
Winter,  bez.  0,70",  0,67"  und  0,67"  (am  bedeutendsten  im  Mai, 
1,06").  —  Das  folgende  Jahr  1853/54,   ergab  übereinstimmende 
Ergebnisse  etwa  20  geogr.  Meilen  südlicher  in  Disaster-Bay 
(75°  31'  N.,  92°  W.).    Die  mittlere  Temperatur  des  kälteste^ 
Monats  betraf  den  Februar  und  war  (am  Bord  genommen,  also 
etwa  2°  zu  hoch)  — 24°,2,  das  absolute  Minimum  erreichte  —  31»? 
das  absolute  Maximum  —  19°,3  R.  (doch  im  Januar  stieg  das  abJ 
solute  Maximum  sogar  einmal  bis  —  3°,3).    Strengere  Kälte  tra$ 
ein  am  5.  December  (1853),  mit  Calmen  oder  nur  sehr  schwachen 
SO.  und  SW.  (0  bis  2);  Steigen  der  Temperatur  kam  am  25.  Dec.,' 
mit  grösserer  Stärke  des  SO.  (3  bis  10);  ein  besonderes  Steige» 
der  Temperatur  erfolgte  vom  30.  December  bis  3.  Januar,  vom 
Minimum  des  December  —  26°,2  bis  zum  Maximum  des  JanuaiJ 
—  3°,3  R.,  bei  stürmischem  SO.  (9)  und  O.  und  ONO.  (4  bis  10)$ 
am  4.  Januar  sehen  wir  den  SO.  sehr  schwach  verzeichnet  (0  bis  2), 
sogar  drei  Tage  völlige  Calme  (0)  und  während  dieser  Zeit  sank 
die  Temperatur  anhaltend,  von  — 16°  bis  — 20°,  dann,  bei  fort- 
dauernder Schwäche  der  Ventilation  (0  bis  2),  bis  — 26°  R. ;  darauf 
nahm  die  Windstärke  zu  (bis  4)  und  die  Temperatur  ebenfalls,  ob- 
gleich die  Richtung  der  Winde  wechselte  aus  SO.,  S.,  SW.,  N.,  W. 
Die  Erscheinungen  wiederholen  sich  in  den  folgenden  Monaten;  im 
Februar  wurde  die  bestehende  Kälte  gemindert  (am  17.  Febr.)  als 
zugleich  der  Wind  (SO.)  stärker  wurde,  und  im  März  finden  wir 
bei  einer  Calme  (am  7.  und  8.)  auch  unfehlsam  die  Temperatur 
sinken.  —  Das  Barometer  erschien  wieder  als  unabhängig 
in  seinen  Variationen  von  der  Richtung  des  Windes,  im 
Mittel ,  des  Winters  29,7"  (so  auch  im  nächsten  Sommer).  Die  Fluc- 
tuation  zwischen  Mittag  und  Mitternacht  hatte  in  den  vier  kältesten 
Monaten,  December  bis  März,  eine  mittlere  Amplitude  bez.  von 
0,03",  0,00,  0,01  und  0,02",  aber  die  Undulations-Breite  jener  StunB 
den  an  verschiedenen  sich  folgenden  Tagen  ergab  sich,  bez.  0,9"w 
1,04,  1,02  und  1,03".  —  Besonderen  Werth  haben  die  so  seltenen 
Beobachtungen  über  die  Temperatur  des  Eises  auf  der 
Meeresfläche;  im  Allgemeinen  zeigte  sie  sich  immer  weit  nie- 
driger als  die  der  Luft,  zum  ferneren  Beweise,  dass  die  Er- 
niedrigung der  Luft -Temperatur  hier  ursprünglich  vom  Eise  durch 
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usstrahlung  ausgeht,  nur  Folge  dieser  ist;  im  Februar  war  sie  im 
ttel  —32°  (der  Luft  —24°),  das  Minimum  erreichte  —38°  (der 
itft,  gleichzeitig,  —31°),  das  Maximum  erreichte  —23°  (der  Luft, 
:mlich  gleichzeitig,  — 19°);  demzufolge  war  auch   die  absolute 
mplitude  der  Variationen  im  Eise  weit  grösser  (15°),  als  in  der 
t't  (12°)  *).    Die  Gleichzeitigkeit  der  Variationen  in  beiden  Ele- 
nten  und  der  immer  um  mehre  Grade  niedriger  bleibende  Tempe- 
urst'and  des  Eises  (und  Schnees)  bewährten  sich  auch  im  Januar, 
irz  u.  s.  w.  —  Im  Sommer,  im  wärmsten  Monat,  Juli,  war 
i  mittlere  Temperatur  2°,7,  das  Maximum  erreichte  7°,1  (bei  starkem 
)).),  das  Minimum  0°  (bei  schwachem  NW.),  im  Juni  kam  das 
iximum  (5°)  auch  bei  starkem  SO.,  das  Minimum  ( — 7°)  auch 
schwachem  NW.;  im  August  kam  das  Maximum  (7°)  bei  mäs- 
tem  SW.,  das  Minimum  (—  7°)  wieder  bei  schwachem  NW.  Dem- 
■h  betrug  die  absolute  Amplitude  der  Temperatur -Variationen  im 
Ii  nur  7°  R.  (im  Februar  19°);  schon  deshalb  ist  die  Unter- 
leidung  der  Winde  in  Bezug  auf  ihnen  angehörende  Verschieden- 
t  der  Temperatur  hier  schwieriger,  als  wie  sie  auf  den  Küsten 
M  grossen  Continents,  zumal  im  Winter,  sich  ergiebt  (z.  B.  in 
.othia,  N.-Kolymsk  u.  a.).  Aber  im  Allgemeinen  scheint  es,  erweist 
Ii  auch  hier  und  auch  in  diesem  Sommer  wärmere  Beschaffenheit 
••  südlichen  Winde  und  kühlere  der  nördlichen;  vielleicht  contra- 
ren  hier  besonders  der  NW.  und  der  SO.    Ausser  Regen  igt  auch 
hnnals  Schnee  gefallen,  aber  von  Gewittern  ist  nie  die  Rede. 
Uc-lvillc-Eiisel  (75°  N.  109°  W.).    M'Dougall,  Voy.  of 
..Resolute"  (unter  Kellet)  to  the  arctic  regions,  1852  bis  1854. 
aa  in  demselben  Jahre  wie  im  Northumberland  -  Sund  (1852/53) 
ih  auf  der  etwa  60  seogr.  Meilen  weiter  nach  Südwesten  gele- 

ÖD  o 

:  ien  Melville-Insel  (im  Bridport-Hafen)  meteorologisch  beobachtet 
rrden  ist,  so  ist  möglich,  die  gleichzeitigen  Temperaturver- 
I  tnisse  an  beiden  Orten  zu  vergleichen.    Dabei  mögen  besonders 
zwei  wichtigen  Fragen  beachtet  werden,  zunächst  das  Zusam- 
ntreffen  des  Verlustes  an  Temperatur  mit  den  Calmen,  dagegen 
•  Zunahme  der  Temperatur  mit  Zunahme  der  Ventilation,  ohne 
sonderen  Unterschied  der  Richtung,  und  dann  auch  die 
»waige  Gleichzeitigkeit  der  grösseren  Temperatur -Aende- 


*)  Im  Januar  wurde  das  Eis  einmal  erkaltet  zu  — 40°,4,  die  Luft  — 39°  gefun- 
,,  zwei  Tage  anhaltend,  bei  Calme  (am  28.);  das  Maximum  aber  erreichte  einmal 
iar  wieder  —  2°,6  (am  2.),  bei  stürmischem  SO. 
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rungen  und  der  Windrichtungen  an  beiden  Standorten.  Fast  ohne 
Zweifel  ergeben  sich  für  beide  Fragen  die  Thatsachen  als  bejahend."] 
In  der  Bndport-Bucht  (etwas  östlich  von  Parry's  Winter-Hafen),  in 
südwestlicher  Lage  von  Northumberland  -  Sund ,  etwa  60  geograph, 
Meilen  davon  entfernt,  war  in.  demselben  Winter  (1853)  die  mitt- 
lere Temperatur  des  kältesten  Monats,  Januar,  — 32°, 7  (also 
fast  ganz  übereinstimmend,  nur  um  0°,7  R.  niedriger,  als  am  nord- 
östlichen Standorte) ,  das  Minimum  erreichte  —  41°  ( also  um  1° 
höher  bleibend  als  dort)  am  9.  Januar,  mit  Calmen  und  O.-Wind 
(0  bis  1),  bei  heiterem  Himmel  (wobei  auch  ein  Nordlicht  im  Süd- 
westen stand);  das  Maximum  erreichte  —19°  (gleich  hoch  dort) 
am  29,  bei  grosser  Windstärke  (2  bis  9)  aus  W.  und  NW.  Auch 
im  December  finden  wir  das  Minimum  ( — 29°  am  23.)  verbunden 
mit  sehr  ruhiger  (1)  Luft  (aus  SO.)  und  Heiterkeit,  dagegen  da« 
Maximum  ( — 19°,  am  13.  und  14.)  mit  sehr  starkem  (1  bis  10) 
Winde  (aus  N.)  und  mit  bedecktem  Himmel;  ferner  im  Februar 
trat  ein  das  Minimum  ( — 19°,  am  28.)  bei  Calme  und  schwachem 
Winde  (SO.),  dagegen  das  Maximum  ( —  20°  am  13.)  mit  sehr 
stürmischem  (4  bis  9  bis  12)  Winde  (aus  N.);  endlich  auch  im 
März  erschien  das  Minimum  ( — 33°)  bei  sehr  schwach  gewordenem 
(1)  Winde  (aus  N.),  dagegen  das  erste  bedeutende  Steigen  der 
Temperatur  (bis  —7°,  am  18.)  geschah  mit  stärker  gewordenem 
(3)  Winde  (und  zwar  aus  SO.)*).  Der  Verf.  fügt  hinzu,  die  vor- 
herrschenden Winde  waren  im  Winter  aus  Norden,  und  die  stär- 
keren brachten  öfter  Schnee  als  die  schwachen.    Im  Sommer, 


*)  Nach,  einer  etwaigen  Bestätigung  dieser  Zeugnisse  für  den  Kältepol  in  E.  Par- 
ry's früherer  Uebenvinterung  auf  dieser  Insel  suchend  (1819/20)  finden  wir  schon 
folgenden  Ausspruch  (S.  J.  of  a  voy.  etc.  1821,  S.  117):  „Am  21.  November  kam  ein 
stürmischer  Wind  aus  Norden,  und  das  Thermometer  stieg  allmälig,  um  11°  E.  binneB 
24  Stunden,  mit  furchtbarem  Schneetreiben.  Dies  war  eines  der  sehr  viele! 
Beispiele,  die  im  Winter  vorkamen,  dass  eine  Zunahme  des  Windes, 
von  welcher  Bichtung  er  auch  sei,  begleitet  war  von  g  1  e  ic h  z  c it i  gen\ 
Steigen  des  Thermometers."  —  Sieht  man  dann  in  den  meteorologischen  Tar 
bellen  nach  den  Maxima  und  Minima  der  Wintermonate,  so  findet  man  sehr  bald  die 
bestätigenden  Thatsachen.  Auch  nicht  minder  in  Penny's  Ueberwinteruug  im  Assistance- 
Hafen,  am  südwestlichen  Ende  des  Wellington-Canals  (1850  und  1851),  74°  N.  93°  W. 
(S.  Sutherland,  J.  of  a  Voy.  in  Baffins  Bay  etc.  1852).  Dagegen  fehlen  sie  in 
J.  Boss,  Aufenthalt  zu  Boothia,  weil  diese  Küste  zugehört  dem  grossen  Contincnl.  — 
Aber  ferner  lieferte  der  Aufenthalt  Kanc's  im  Eensselaer  Hafen  (78°  N.),  an  der  Nord- 
Westküste  Grönlands  wieder  dieselbe  Erfahrung,  nämlich  Kälte  bei  Calmen,  wärmere 
Luft  mit  allen  Winden,  dort  Heiterkeit,  hier  Trübe  und  Schneefall. 
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ii  Juli,  erschien  das  Maxiraum  (6°,5)   bei  leichtem   SW.  und 
\\\,  das  Minimum   bei   stärkerem  NW.;  im  Juni  erschien  das 
aximum  (6°)  bei  leichtem  SO.,  das  Minimum  ( — 5°)  bei  stärke- 
im  N.;  im  August  finden  wir  das  Maximum  (4°)  bei  lindem  NW., 
er  ein  andermal  gleiche  Temperatur  auch  bei  stürmischem  NO. 
Iso  im  Sommer  bringt,  die  grössere  Stärke  der  Winde  keine  Zu- 
hnie  der  Temperatur,  sondern,  wenn  auch  nicht  immer  deutlich, 
jhr  die  südliche  Richtung.  —  Sehen  wir  nun  nach  der  zweiten 
•age,  etwaige  Gleichzeitigkeit  der  Temperatur-Aende- 
ngen  und  der  Windverhältnisse  an  beiden  Standorten,  so  ergeben 
fch  die  Belege  dafür  auf  folgende  Weise:  die  Zeit,  wo  im  Januar 
>853)  am  östlichen  Orte,  im  Northumberland-Sund,  eine  Periode 
;n  intensiverer  Kälte  bestand,  mit  dem  Minimum  des  ganzen  Win- 
r8,  kam  vor  vom  9.  bis  14.  Januar,  und  bei  fast  luftstillem  NO., 
W.,  SO.,  SW.  (0  bis  1  und  2);  gleichzeitig  erschien  am  west- 
chen Orte,  auf  der  Melville-Insel,  das  tiefste  Minimum  und  eine 
ariode  intensiverer  Kälte  auch  etwa  vom  9.  bis  14.,  auch  mit  fast 
fftstillem  O.,  NO.,  N.,  Nw.  (0  bis  1,  2) ;  als  die  Winde  zunahmen, 
;men  Wolken  und  die  Temperatur  stieg  bedeutend  (um  16°  R.), 
-5  der  NO.  heftig  wurde  (bis  7),  was  auch  gleichzeitig  am  östlichen 
rte  sich  ereignete,  aber  bei  heftig  werdendem  SO.  (bis  6  und  8) 
uch  das  Maximum  erschien  ziemlich  gleichzeitig  an  beiden  Orten, 
in  16.  fand  sich  dort  wie  hier  höhere  Temperatur  bei  starkem  (6) 
O.  und  SO.,  und  wieder  am  29.,  bei  starkem  W.  (4  bis  9)  auf 
relville-Insel  und  bei  frischem  NW.  im  Northumberland-Sund;  im 
iibruar  trat  Kälte  ein  am  21.  an  beiden  Orten  bei  schwachem 
\V.,  und  am  28.  wieder  dort  wie  hier  fiel  die  Temperatur  bei 
higem  O.  und  schwachem  SO.    Ferner  im  März  treffen  wir  am 
strenge  Kälte  gleichzeitig  bei  schwachem  NW.  und  N.,  und  am 
.  machte  auch  das  Maximum  an  beiden  Orten  sich  bemerklich, 
ü  SO.  und  NO,    Freilich  am  1.   kam  einmal  eine  Ausnahme; 
mals  herrschte  auf  der  Melville-Insel  das  eigentliche  Minimum 
ii  fast  ruhigem  (1)  O.,  und  an  demselben  Tage  wehte  im  North- 
mberland  zwar  auch  SO.,  aber  sehr  stark  (0  bis  9)  und  war 
...mit  die  Temperatur  höher.    Im  Ganzen  also  erweist  sich  unzwei- 
Ihaft  eine  gewisse  Gleichzeitigkeit  der  Wind-  und  Temperatur- 
ärhältnisse  an  diesen  beiden  Orten  für  den  Winter,  also  auf 
esem  Gebiete  des  winterlichen  Kältepols.  —  Dagegen  im  Som- 
<er  ändert  sich  auch  diese  Gleichzeitigkeit;  die  Wind-  und  Tem- 
rratur- Verhältnisse  sind  dann  mehr  local ;  z.  B.  am  26.  Juni  (1853) 
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erschien  das  Maximum  des  Monats  am  östlichen  Orte  bei  NO. 
während  am  westlichen  Orte  die  Temperatur  niedriger  stand  (im 
Mittel  wie  4°  zu  1°  ß.),  jedoch  auch  mit  NO.;  als  aber  hier  das 
Maximum  eintrat,  am  22.,  war  dies  bei  lindem  SO.  und  während 
dort  niedrige  Temperatur  war  (wie  4°  zu  0°,4  K.)  und  mit  NW. ; 
ferner  im  Juli  erschien  das  eigentliche  Sommer-Maximum  im  North- 
umberland-Sund  am  13.  bei  WSW.,  N.  und  SO.,  währenddem  war 
auf  Melville-Insel  nur  massig  hohe  Temperatur  (etwa  wie  7  zu  4), 
aber  bei  fast  völliger  Calme  mit  Andeutung  aus  O.,  und  hier  er- 
schien das  Maximum  am  3.  bei  SW. ,  als  dort  eine  kühle  Zeit 
bestand  bei  SO.;  das  Minimum  erschien  an  jenem  östlicheren  Orte 
am  21.  ( — 2°,4)  bei  starkem  NW.,  während  am  westlicheren  Orte 
die  Temperatur  über  0°  blieb  (0°,5)  bei  NW.  und  N.,  und  als  hier 
das  Minimum  eintrat  ( — 0°,9)  am  10.  bei  mässigem  NW.,  war  im 
Gegensatz  davon  dort  ziemlich  hohe  Temperatur  (3°,G)  bei  O.  und 
NO.  Man  muss  bedenken,  dass  in  diesem  Archipel  im  Sommer 
das  Wasser,  das  Eis  und  die  Inseln  vielfache  Unterschiede  der  Er- 
wärmung darbieten,  dass  dagegen  im  Winter  hier  ein  weites,  eis- 
bedecktes, ziemlich  gleichförmig  erkaltetes  Gebiet  sich  ausdehnt; 
weiter  nach  dem  Pole  hin  ist  dann  wahrscheinlich  ein  offenes  Meer 
anzunehmen  und  eben  an  der  unteren  Grenze  dieses  Circumpolar- 
Meeres  liegt  diese  arktische  Inselwelt,  auf  der  wir  uns  befinden. 
Anders  verhalten  sich  die  Winde  längs  der  Küste  der  grossen  Con- 
tinente,  Amerika  und  Europa -Asien;  hier  kommen  entschieden  im 
Sommer  die  wärmeren  Winde  vom  südlichen  Festlande  und  die 
kühleren  vom  nördlichen  Meere,  im  Winter  aber  umgekehrt  kom- 
men die  kälteren  Winde  vom  Süden  und  die  milderen  vom  Norden, 
entsprechend  dem  Gesetze,  dass  das  Land  sowohl  rascher  die  sola- 
rische Wärme  absorbirt  wie  auch  rascher  wieder  verliert.  —  Eine 
dritte  Frage  ist  noch  der  Untersuchung  werth,  ob  eine  überwie- 
gende Kälte  mehr  für  den  östlichen  oder  mehr  für  den  westlichen 
Ort  sich  ergiebt,  wenn  man  die  Summe  der  Kälte  aus  den  mitt- 
leren Werthen  der  fünf  Winter- Monate  vergleicht;  es  ersieht 
sich  daraus  folgende  fast  völlige  Gleichheit  in  dieser  Hinsicht:  im 
Northumberland-Sund  — 128°,5,  auf  Melville-  Insel  —  128°,4K.; 
namentlich  war  der  Januar  an  beiden  Orten  nahezu  völlig  gleich 
an  Kälte,  bez.  — 32°,0  und  — 32°,2,  der  December  war  etwas  kal- 
ter am  östlichen  Orte,  dagegen  der  Februar  und  der  November 
etwas  kälter  am  westlichen  Orte ;  wenn  man  aber  erwägt,  dass  jener 
auch  über  15  geogr.  Meilen  nördlicher  liegt,  so  muss  gerechtfertigt 
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Irscheinen,  nach  Westen  hin  relativ  die  grössere  Winterkälte,  d.  h. 
Lehr  Continentalitüt  sich  vorzustellen.   Wir  haben  Gelegenheit,  von 
emselben  Jahre  die  Winter  -  Temperatur  noch  an  einem  dritten 
■tandorte  vergleichen  zu  können,  in  Mercy-Bay  (74°  6'  N.,  117° 
U4'  W.),  noch  etwa  32  geogr.  Meilen  weiter  nach  Südwesten  lie- 
gend*), so  dass  die  genannten  drei  Beobachtungs-Orte  etwa  in 
ner  von  Südwest  nach  Nordost  verlaufenden  geraden  Linie  liegen. 
•1s  ergiebt  sich  dann  aus  den  monatlichen  Mitteln  (nur  diese  sind 
litgetheilt) ,  dass  hier  die  Winterkälte  eine  noch  grössere  Summe 
atte,  die  fünf  Monate,  November  bis  März  1852/53,  ergaben  hier 
Oßammen  — 130°,2,  also  um  2°  tiefer  fiel  die  Summe  der  Tempe- 
iitur  auf  dieser  westlichen  Seite;  übrigens  zeigten  alle  Monate  dabei 
Jebereinstimmung  mit  der  näher  gelegenen  Melville- Insel,  nament- 
lich war  der  Januar  auch  der  kälteste  Monat  — 34°,8,  und  dann 
>)lgen  sich  der  Reihe  nach  in  der  sinkenden  Kälte-Summe  an  die- 
tin  beiden  Orten:  der  Februar,  der  December  und  der  März.  — 
demnach  bestätigt  sich  die  Annahme,  dass  nach  Westen  hin  die 
[üälte  zunehmend  ist;  in   Grönland   ist  ja  auch  die  Strenge  der 
Hinter  sehr  viel  geringer,  d.  i.  mehr  oceanisch,  wenigstens  auf  der 
Adlicheren  Hälfte**),  z.  B.  in  Upernavik  (72°  48'  N.,  55  W.)  be- 
tagt jene  Summe  von  Winter- Kälte  im  Mittel  (der  Jahre)  nur 
-87°,6,  und  selbst  in  Wolstenholm-Sund  (76°  30'  N.,  68°  56' W.) 
eetrug  sie  (1850)  doch  nur  —  125°,2 ;  nur  der  Renselaer  Hafen 
<r8°  37'  N.),   freilich   um  mehr  als   4  Breitegrade  nördlicher  als 
llercy-Bay  und  vielleicht  auf  continentalem  Gebiete,  zeigte  in  zwei 
mderen  (1854  und  1855)  Wintern  noch   grössere  Kälte -Summe, 
— 138°,8  R.,  wie  man  nicht  bezweifeln  kann,  jedoch  der  kälteste 
Honat  fiel  nach  Mercy-Bay  (wie  —33°  zu  —  30°,5  R.). 

Aus  allen  dargelegten  Thatsachen  lassen  sich  folgende  Sätze 
ber  die  Temperatur-  und  Wind- Verhältnisse  des  ame- 
iikanischen  arktischen  Archipels  aufstellen:  1)  im  Winter 
testen  t  hier  ein  Gebiet  grösster  Kälte,  der  eine  Win ter-Kält e- 
ol  (wahrscheinlich  etwas  kälter  nach  Westen  hin),  wo  die  niedrigste 
emperatur  originär  entsteht,  bei  Calmen  und  bei  heiterem  Him- 
pßij  also  allein  durch  Ausstrahlung;    2)  die  Winde  bringen  hier 

*)  An  der  nördlichen  Seite  der  grossen  Insel  Banks -Land,  wo  M'Clure  Zuflucht 
tihm.  (S.  Oshorn,  The  discovery  of  the  Northwest-Passage  1857.) 

**)  Diese  Vermuthung,  dass  Grönland  eine  Gruppe  von  Inseln  sei,  findet  sich 
:hon  von  Sir  Ch.  Giesecke  ausgesprochen  (W.  Scoresby,  Journ.  of  a  voy.  to  the  north, 
rreenland,  1832,  p.  467)  und  ist  auch  von  Scoresby  unterstützt. 
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immer  höhere  Temperatur,  zumal  die  stärkeren,  aus  allen  Richtun- 
gen (obgleich  sie  die  Kälte  empfindlicher  machen),  meist  mit  be- 
decktem Himmel  oder  Schneefall*),  und  das  Eis  ist  immer  weit 
kälter  als  die  Luft  über  ihm ;  3)  an  entfernten  Orten  dieses  Gebiets 
erscheint  im  Winter  meistens  Gleichzeitigkeit  der  Aenderungen, 
nämlich  der  Winde  (nach  Richtung  und  Stärke),  der  Calmen,  des 
heiteren  oder  bedeckten  Himmels  und  der  Temperaturstände;  dies 
gilt  aber  nicht  oder  nur  selten  für  den  Sommer;  4)  im  Sommer 
sind  in  den  verschiedenen  Winden  keine  so  entschiedenen  Eigen- 
schaften höherer  oder  niedrigerer  Temperaturgrade  zu  erkennen 
wie  auf  den  unteren  Breiten  oder  wie  längs  den  .  continentalen 
Küsten. des  Polarmeeres;  jedoch  scheint  im  Allgemeinen  der  NW. 
kühlere  Luft,  der  SO.  aber  wärmere  Luft  häufiger  zu  bringen.- 

Melville- Insel  (74°  47'  N.,  110°  48'  W.).  W.  Edw< 
Parry,  Journal  of  a  voyage  for  the  discovery  of  a  North- Wi  ist- 
Passage,  in  1819 — 1820.  Lond.  1821.  [Diese  erste,  bahnbrechende 
Polar-Reise  und  Ueberwinterung  auf  dem  westlichen  Winter-Kältepol 
darf  hier  nicht  unberücksichtigt  bleiben.]  Am  14.  August  1819 
wurde  in  der  Barrow- Strasse,  73°  N.,  89°  W.,  die  Temperatur 
des  Meeres  untersucht,  auf  der  Oberfläche  war  sie  0Ü,9  R.,  in 
der  Tiefe  von  1070'  ebenso  0°,9,  die  Luft  war  3°,1.  Im  November 
zeigte  sich  an  der  Küste  der  Melville-Insel ,  im  Winter-Hafen,  die 
Temperatur  des  Meerwassers,  nahe  dem  Eise,  variirend  von  0°,9 
bis  — 1°,8  R.  Auf  der  Rückfahrt  fand  man  in  der  Baffins-Bay 
(68°  N.)  im  September  die  Temperatur  des  Meeres  oben  0°,0,  aber 
in  der  Tiefe  von  900'  wiederholt  0°,9,  die  Luft  hatte  auch  0°,9. 
[Im  Sommer  sind  diese  submarinen  Temperatur-Befunde  wenig  ent- 
scheidend für  die  sicher  zu  bejahende  Frage  von  der  Zunahme  der 
Temperatur  nach  unten  hin;  im  Winter  ist  diese  leider  noch  gar 
nicht  untersucht  worden;  im  Sommer  aber  scheint  die  Temperatur 
in  der  Tiefe  ziemlich  gleich  zu  bleiben  derjenigen  im  Winter,  näm- 
lich nahe  dem  Temperatur- Grade  der  grössten  Schwere 
des  Meerwassers,  d.i.  etwa  3°,2  R.  **)  ;  also  niuss  sowohl  käl- 


*)  Schneefall  kommt  sogar  vorzugsweise  mit  nördlichen  Winden,  sie  führen  also 
von  Nord  her  dampfreichere  Luft  in  das  kältere  Gebiet,  und  sie  sind  überhaupt  im 
Winter  die  vorherrschenden. 

**)  Das  reine  Wasser  hat  bekanntlich  seine  grösste  Dichtigkeit  etwa  bei 
3°,2  ß.  Mit  diesem  Befunde  der  Experimental  -  Physik  stimmen  überein  die  Erschei- 
nungen in  der  grossen  Natur,  Seen,  Flüsse  u.  s.  w.  Obige  Annahme  des  Dichtigkeit«* 
Maximum  des  freien  Meerwassers  auch  bei  3°,2  R.  ist  das  Ergebniss  vieler  sub- 
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eres  Wasser  (bis  — 1°,8  im  flüssigen  Zustande  und  in  Eisforni  noch 
unter  —  40o  gefunden)  wie  auch  wärmeres  Wasser  als  3°,2,  das'  aber 
iier  selten  vorkommt,  immer  oben  bleiben ;  aber  das  schmelzende  Eis 
n  Sommer  hält  in  seiner  Nähe  und  oben  nicht  nur  die  Tempera- 
ur  kühler,  sondern  auch  liefert  es  salzarmes  und  deshalb  leichteres 
Wasser.]  —  Längere  Einwirkung  der  strengen  Kälte  veranlasste 
mehrmals  einen  Zustand  des  Hirns,  der  ganz  dem  Rausche  gleich 
i  ih ,  so  dass  Mancher  dafür  bestraft  werden  könnte.    Längs  der 
iiste  zog  sich  eine  Reihe  von  Eishügeln  hin  [an  der  sibirischen 
lüste  „Torossen"  genannt,   diese  scheinen  aber  dort  wegen  der 
rrösseren  stürmischen   Aufregung;  des   Meeres   im   Sommer  weit 
rrösser  zu  werden  als  im  amerikanischen  Polar -Archipel;  dagegen 
iie  Eisberge  sind  vorzugsweise  oder  allein  in  der  Baffins-Bay,  aber 
lach  im  antarktischen  Meere,  wo  sie  in  grösster  Menge  vom  Süd- 
westen herzukommen  scheinen  und  überhaupt,  von  anderer  Gestalt, 
veit  zahlreicher  und  grösser  sind  als  im  nördlichen  Eismeere].  Die 
lilisschollen  hatten  über  14  Fuss  Dicke;  diese  etwa  um  das  Dop- 
pelte grössere  Dicke  ist ,   erklärlich ,   nicht  Folge   des  strengeren 
Klimas,  sondern  sie  wird  gebildet  zum  Theil  mit  Eis  des  früheren 
ahres.    Längs  der  steilen  Küste  konnte  man  in  6  bis  10  Fuss 
i'iefe  eine  Schicht  blauen,  festen  Eises  verlaufen  sehen,  meilenweit 
wieder  ein  Zeugniss  für  das  ewige  Boden-Eis].    Auf  dieser  Insel 
rndet  sich  ein  auffallend  reiches  Thierleben,  Bisam- Ochsen ,  Renn- 
liere,  Enten.   —   Die   meteorologischen    Verhältnisse  im 
Winter-Hafen  der  Melville  -  Insel  (74°  47'  N.,  110°  48'  W.)  Im 
ältesten  Monat,  im  Januar,  war  die  mittlere  Temperatur 
—  37°,3  R.,  das  Minimum  erreichte  —  35°,3  (am  13.  bei  schwachem 
WiVW.  und  klarem  Himmel),  das  Maximum  erreichte  — 15°  (am 
..,  bei  starkem  SSO.,  doch  auch  klarem  Wetter)  [das  Meer  ist 
( orthin  damals  ohne  Zweifel  völlig  überfroren  gewesen,  aber  nicht 
m   noch   höheren   Norden,   den  Erscheinungen  zufolge,  da  mil- 
-eres   Wetter  und   Schnee   sehr    häufig   mit   nördlichen  Winden 
ommen].  —  Die  vorherrschenden  Winde  waren  NW.  und  N. ; 
!2doch  in  diesem  Monate  wird  von  Schnee  kaum  gemeldet  (am 

lariner  Temperatur-Untersuchungen  und  der  übersichtlichen  Betrachtung  der  Erschei- 
nungen im  Eismeere.  Aber  es  stimmen  mehre  Versuche  der  Experimental -Physik,  im 
I  abinet  angestellt,  nicht  damit  überein ;  sogar  ist  wieder  in  neuester  Zeit  danach  das 
> Jichtigkeite-Maximum  des  Meerwassers  bestimmt  bei  —  4°  E.    Man  unterscheide  aber 

'ersuche  in  engen  Gefässcn  und  dass  das  Meerwasser  vor  dem  Fricr-Akte  das  Sabj 
13,5  proc.)  ausscheiden  rauss. 
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meisten  scheint  er  im  October  gefallen  zu  sein).  Das  Barometer 
stand  im  Mittel  30,0",  mit  einem  absoluten  Maximum  von  30,7  und 
absoluten  Minimum  von  29,5,  also  mit  Amplitude  der  monat«1 
liehen  Undulationen  1,2".  —  Im  wärmsten  Monat,  Juli,  war 
die  mittlere  Temperatur  4°,4,  das  Maximum  erreichte  12°,4,  bei 
schwachem  klarem  N.,  das  Minimum  war  0°,0,  bei  frischem  SSW. 
(mit  Schnee  und  Hagel).  Die  vorherrschenden  Winde  waren  nörd- 
liche, mehr  als- die  südlichen  wie  19  zu  12;  diesen  beiden  entgegen- 
gesetzten Richtungen  konnte  man  einen  constanten  Unterschied  der 
Temperatur  nicht  oder  kaum  zuerkennen.  Das  Barometer  hatte 
mittleren  Stand  29,6  *),  mit  einem  absoluten  Maximum  von  30,6 
und  absolutem  Minimum  von  29,6,  also  absolute  Amplitude 
der  monatlichen  Undulationen  1,0  [ungefähr  übereinstimmend 
wie  in  Northumberland  -  Sund ;  demzufolge  erfährt  diese  Amplitude 
zwar  eine  Zunahme  vom  Aequator  nach  dem  Pole  hin,  jedoch  nicht 
weiter  auf  den  höchsten  Breiten,  wo  Abnahme  eintritt];  auch  im 
April  und  Mai  betrug  sie  nur  1,4"  und  1,2";  das  absolute  Maxi- 
mum des  ganzen  Jahres  erschien  im  April  30,8,  das  Minimum  des 
ganzen  Jahres  im  September  29,0;  demnach  betrug  die  absolute 
Amplitude  der  Undulationen  des  ganzen  Jahres  1",8  (eng- 
lisch)**), was  kaum  weniger  ist  als  auf  dem  50.  Breitenkreise,  aber 
etwas  mehr  als  im  Northumberland-Sund  (76°  N.),  wo  sie  nur  1",4 
betrug.]  —  Die  oben  bereits  mitgetheilten  Beobachtungen  auf  der- 
selben Insel,  im  Bridport-I nlet  (74°  46'  N.,  108°  40'  W.),  nur 
wenig  östlich  von  Parry's  Winter-Hafen  gelegen,  geben  uns,  32  Jahr 
nachher,  noch  niedrigere  Temperatur- Grade***).  —  Die  Winde 
kamen,  auch  damals,  im  Winter  vorherrschend  aus  N. ,  doch  Eval- 
in dieser  Winterzeit,  selbst  im  Januar,  ungewöhnlich  häufig  bedeck- 
ter Himmel  und  Schnee,  wie  es  Parry  nicht  erfahren  hatte.  Den 
Durst  darf  man  nicht  mit  ungeschmolzenem  Schnee  löschen, 
die  Erfahrung  lehrt  als  sehr  nachtheilig  Schnee  zu  essen  [das  kann 
nur  für  den  Winter  gelten,  wo  er  bis  — 40°  erkalten  kann  und  so 


*)  Auf  der  späteren  Reise  der  Jahre  1822  und  1823,  in  Winter-Insel  und  Iglulfl? 
(66o  N.  und  70°  N.)  fand  Parry  den  mittleren  Barometerstand  zwei  Jahre  zu  29,7". 
und  in  Port  Bowen  (73o  N.)  fand  er  im  Jahre  1825  für  zehn  Monate,  ausser  October 
und  November,  das  Mittel  zu  29,8". 

**)  Scoresby  (Account  of  the  aretie  regions  1820)  fand  diese,  im  Meere  zwischen 
Spitzbergen  und  Grönland,  binnen  zwölf  Jahren,  zur  Zeit  von  April  bis  Juli,  2,5"; 
die  des  April  allein  nur  1,3". 

***)  S.  M'Dougall,  Voy.  of  the  Resolute  1852—1854,  und  vorhergehenden  Bericht» 
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pchlund  und  Magen  zersetzen  muss].  Als  man  im  December  (1852) 
Ii  in  Grab  graben  wollte,  zeigte  sich  der  gefrorne  Boden  so  hart 
Iryie  Granit;  Aexte  und  Spaten  drangen  so  schwer  ein,  dass  selbst 
Lach  sieben  Tagen  Arbeit  und  mit  Hülfe  von  Feuer  noch  nicht 
Kanz  3  Fuss  Tiefe   ausgehöhlt  war   [mittelst  artesischer  Bohrer 
könnte  man  vielleicht  besser  eindringen,  zu  dem  wichtigen  Zwecke, 
Ikie  Temperatur  des  Bodens  zu  untersuchen,  die  hier  vielleicht  die 
Emittiere  klimatische  Temperatur  von  — 14°  R.  schon  in  20 — 30  Fuss 
[Tiefe  zeigen  würde.   Wenn  dann  mit  der  subterranen  Thermometrie 
Jrach  submarine  im  Winter  verbunden  würde,  so  wären  dies  viel- 
eicht die  würdigsten  Aufgaben  für  etwaige  künftige  Polar -Reisen]. 

Port  II  O  weil  (Meteorologisches)  (73°  N.,  88°  W. 
ferr.).    W.  Edw.  Parry,  Third  voyage  for  the  d.  of  a  Northwest 
Passage,  1824 — 1825,  Lond.  1826.    [Der  Verf.  giebt  hier  nach  sei- 
en achtjährigen  Erfahrungen  eine  allgemeine  Uebersicht  der 
lineteorischen  Phänomene    auf   der  nördlichen  Polar- 
t'one.]     Die  Elektricität  ergab  sich,  auch  zu  scheinbar  günstigen 
peiten,  in  der  Atmosphäre  nicht  nachweisbar  durch  das  Gold- 
plattelektrometer in  Verbindung  gebracht  mit  der  Kette  der  Mast- 
baumspitze [auch  Scoresby  hat  dies  vergebens  versucht].  Aber  doch 
targab  eine  Elektrisir-Maschine  im  Winter  intensive  elektrische 
Erscheinungen,  leicht  hervorgerufen  und  stärker  als  in  Eng- 
aand.    [Die  Luft  ist  ja  trocken,  auch  fehlt  hier  vermuthlich  keines- 
H-eges  der  elektrificirte  Zustand  der  Oberfläche  der  Erdkugel,  wel- 
her   der  Theorie  nach   positiv  zu  vermuthen  ist,   wenn   er  am 
Vequator  negativ  ist,   und  so  differenzirt  sollen   auch  die  beiden 
^assat-Ströme  sich  verhalten.]  —  Polarlichter  sahen  die  Reisen- 
len  in  der  Zeit  von  October  bis  März  an  Zahl  47,  zunehmend  bis 
fanuar,  wo  15  kamen,  im  October  2,  im  März  5;  sie  erschienen 
iieist  in  einem  Bogen  von  West  nach  Südost  (wirklicher  Richtung, 
i.  i.  nach  der  Magnetnadel  gerechnet  hier  von  NNO.  nach  WSW.); 
•leiten  reichten  Punkte  davon  in  den  nördlichen  Theil  des  Himmels, 
om  Bogen  aus  schössen  leuchtende  Strahlen  nach  dem  Zenith  hin, 
ind  der  Bogen  selbst  meist  bis  15  Grad  hoch  aufsteigend  glich 
iiner   schwarzbraunen  Wolke,  jedoch   davon  unterschieden  durch 
!  i ervortretende  Sterne;   einmal   sahen  mehre   Beobachter  plötzlich 
feinen  hellen  Strahl  etwa  3000  Fuss  entfernt  herunterschiessen,  zwi- 
schen sich  und  dem  Lande.  —  Sternschnuppen   fielen  sehr 
hhäufig.  —  Das  Barometer  wurde  im  Winter-Standorte  acht-  und 
zwölfmal  täglich  beobachtet;  in  der  täglichen  Bewegung  entdeckte 
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die  schärfste  Beobachtung  kaum  eine  geringe  periodische  Fluctua-  i 
tion,  die  Stunden  des  Maximum  und  Minimum  waren  aber  die  um- 
gekehrten wie  auf  den  unteren  Breiten,  ersteres  trat  ein  des  Nach/*] 
mittags  4  Uhr  [und  des  Morgens  4  Uhr  im  folgenden  Jahre],  letz-- 1 
teres  des  Morgens  10  Uhr,  freilich  betrug  die  äusserst  geringe 
mittlere  Amplitude  nur  0,0089  und  0,0105"  [ähnlich  ergab  sich 
dies  bei  anderen  Polfahrten,  z.  B.  im  Kensselaer -Hafen  u.  a.,  also  ' 
kann  kaum  noch  von  einer  täglichen  Periodicität  hier  die  Rede 
sein].  Auffallend  ist  in  dieser  Zone,  dass  die  Barometer- Schwan- 
kungen einem  Wetterwechsel  nicht  etwa  vorhergehen,  sondern  ihn 
nur  begleiten,  also  nicht  vorhersagen;  ein-  oder  zweimal  kamen 
starke  und  anhaltende  Winde,  ohne  dass  das  Barometer  fiel  oder 
später  stieg;  einmal  blieb  das  Barometer  sehr  hoch,  über  30",  bei 
anhaltenden  Stürmen  aus  Osten.  Uebrigens  waren  hier,  verschieden 
von  anderen  arktischen  Standorten,  die  Winde  vorwiegend  östlich, 
aber  richtiger  scheint,  den  Grund  hiervon  in  localen  Verhältnissen 
zu  suchen,  wegen  hoher  ostwestlich  laufender  Bergseiten,  600  bis 
900  Fuss  hoch;  wirklich  kamen  auch  gewöhnlich  die  Wolkenzüge 
aus  NW.,  während  klares  Wetter  und  unten  doch  östlicher  Luftzug 
herrschten;  klares  Wetter  kam  der  Ordnung  nach  aus  W.  und 
NW.  [Port  Bowen  hat  nach  Osten  hin  die  breite  Baffins-Bay,  nach 
West  und  Nordost  hin  Continentalität].  —  Mit  dem  Daniell'schen 
Hygrometer  konnte  man,  wie  in  den  früheren  Wintern,  auch  in 
der  strengsten  Kälte  durchaus  kein  Zeichen  von  Niederschlag  von 
Wasserdampf  in  der  Luft  erhalten,  d.  h.  nicht  bei  einer  Tempera- 
tur unter  — 12°  R.  [deshalb  ist  die  obige  Bemerkung  Belcher's  be- 
gründet, es  sei  schwer  zu  begreifen,  woher  hier  der  Schnee  komme, 
obgleich  die  Evaporation  des  Eises  und  des  Schnees  hier  nicht  ge- 
ring ist].  Mehrmals  im  Winter  kam  ein  dichter  Nebel,  immer 
nur  bei  heiterem  Wetter,  und  er  lagerte  meist  nur  in  der  untersten 
Schicht  der  Atmosphäre.  Sonst  ergab  sich  die  Luft  als  sehr 
trocken;  es  scheint  auch,  dass  die  Evaporation  nicht  gering  ist. 
Die  Wäsche  konnte  getrocknet  werden  im  Freien.  Die  Wolken 
hatten  im  Winter  meistens  die  Gestalt  von  cirro  -  strati ,  erst  mit 
Frühling  kamen  cumuli  und  cirro-cumuli  [ob  die  eigentlichen  hohen 
cirri  zu  bemerken  sind  ?] ;  die  Wolken  waren  zahlreicher  als  auf 
Melville-Insel  und  weniger  als  auf  Winter-Insel  und  Iglulik;  in  den 
eigentlichen  Wintermonaten  waren  überwiegend  heitere  Tage.  Auf 
dem  Meere  blieben  mehre  offene  Stellen;  nach  Norden  zu  machten 
Nebel  und  dunkler  Wasser-Himmel  wahrscheinlich,  dass  die  Barrow- 
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trasse  nie  ganz  zugegangen  war.  —  Das  Schneelager  ist  frei- 
:h  schwierig  auf  seine  Tiefe  zu  messen,  im  Mittel  wurde  diese  zu 
bis  47-2  Zoll  gefunden;  die  Schneekrystalle  waren  äusserst  klein 
•jährend  des  kalten  Wetters,  und  mehr  oder  weniger  fielen  sie  ohne 
nterlass ,  selbst  an  den  klarsten  Tagen.    [Man  muss  in  der  That 
r  unerklärt  halten,  woher  die  Dampfmenge  kommt,  welche  im 
mneefall  sich  äussert ;  wenn  auch  der  Nebel  von  offenen  Meeres- 
ellen kommen  kann,  kommt  doch  ein  Schneegestöber  mit  Wolken 
ir  mit  Winden  von  weit  her,  nie  bei  Calmen;  vielleicht  muss  man 
11  Zeiten  in  der  Höhe  den  weniger  kalten  compensirenden  äquato- 
nilen  Strom  annehmen,  welcher  mehr   Dampf,  jedoch   auch  in 
rrystallform  enthält.    Man  hat  mehrmals  beobachtet,  dass  die  Tem- 
;rratur  in  der  Höhe  höher  war,  z.  B.  in  Scandinavien  und  Spitz- 
irrgen  (Bravais  und  Scoresby),  dies  könnte  der  Aequator- Strom 
iin.]    Die  Dicke   der   Eisdecke  des   eigentlichen  Meerwassers 
:.ad  man  im  November  2'  6",  im  Januar  3'  9",  im  März  6'  1"  und 
h  Mai  6'  2"  [ähnlich  auch  an  anderen  Standorten,  selten  erreicht 
H  10',  und  nur  übereinandergeschobene  Schollen  oder  mehrjährige, 
t  bleicht  von  unten  gewachsene  werden  mächtiger  sein].  Die  höchste 
mngfluth  erreichte  6'  4",  die  niedrigste  1'  1". 

Winter-Insel  und  Iglulik  (66°  11/  N.,  83°  11' 

".  Gr.  und  69°  21'  N.,  81°  53'  W.).  W.  Edw.  Parry,  Journal 
a  second  voyage  f.  d.  of  a  Northwest  Passage.  London  1824. 
II  Anfang  Octobers  begann  die  Winterstellung,  bei  Winter- 
•  land.  Die  Temperatur  des  Meerwassers  war  oben  — 1°,3,  in 
IFuss  Tiefe  — 0°,8  R.  Hier  wo  der  Polarkreis  noch  nicht  erreicht 
1  r,  hatte  man  am  kürzesten  Tage  noch  3  Stunden  Helligkeit  zum 
osen  *).  Am  5.  August  fand  man  die  Temperatur  der  Luft 
,  9,  des  Meerwassers  oben  —  0°,6,  in  340'  Tiefe  aber  +0°,2  R.; 
M  specifische  Schwere  des  Wassers  aus  dieser  Tiefe  war  1,028 
■a  der  Temperatur  von  4°  R.),  von  der  Oberfläche  1,025.  Der 

gende  Winter  1822/23  wurde  in  Iglulik  zugebracht.  Hier,  wie 
den   anderen  polarischen  Ueberwinterungsorten  (Melville  -  Insel 

d  Winter -Insel)  dieser  Hemisphäre,  kamen  die  kälteren  Winde 
■s  N.  und  W. ,  die  wärmeren  aus  O.  und  S.,  namentlich  war  am 


*)  Die  Errichtung  eines  Elektrometers  am  hohen  Mast  zur  Bestimmung  der  Luft- 
Mktricität  wird  heschrieben,  aber  Kesultate  sind  nicht  erwähnt  und  wahrschein- 
u  nicht  gefunden,  obgleich,  wie  in  Port  Bowen,  eine  Elektrisir-Maschine  bedeutende 
1  scheinungen  ergeben  habep  würde, 
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1.  Januar  strenge  Kälte  — 33°  R. ,  bei  klarem  ruhigem  Wetter  mit 
Richtung  aus  NW.;  der  Wind  nahm  zu  am  6.  bei  gleicher  Richtung, 
es  wurde  wärmer,  — 27°,  wolkig  am  7.,  das  Thermometer  fuhr  fort 
zu  steigen  bei  anhaltendem  Wehen,  am  14.  wurde  der  Wind  ONO, 
und  erreichte  die  Temperatur  — 5°,  dann  wurde  der  Wind  massiger 
und  auch  die  Temperatur  fiel  wieder,  das  Wetter  wurde  klar,  der 
Wind  matt,  die  Kälte  tiefer,  am  18.  bis  — 14°,  und  später  nahm 
die  Kälte  noch  zu  bei  bleibend  ruhiger  Luft,  klarem  Himmel  und 
Richtung  aus  NW.  bis  — 27°  R.,  am  23.  Januar;  dann  wurde  der 
Wind  wieder  stärker,  und  zugleich,  obgleich  dieselbe  Richtung  blieb 
NW.,  wurde  der  Himmel  bedeckt  und  die  Luft  wieder  wärmer. 
[Man  findet  also  auch  hier  wieder  bestätigt,  dass  auf  diesem  Winter- 
kälte-Pol, in  Folge  von  Calme  Heiterkeit  der  Luft  (obgleich  wohl 
Nebel)  und  Kälte  entstehen,  und  dass  dann,  wenn  Winde  zunehmend 
stärker  werden,  aus  welcher  Richtung  sie  auch  kommen,  Wärme 
und  bedeckter  Himmel  sich  einstellen;  Schnee  kann  auch  mit  SO. 
wie  mit  NW.  kommen].  Um  die  Temperatur  des  Erdbodens  zu 
beobachten,  wurde  eine  Tiefe  von  4  Fuss  gegraben,  aber  dazu  be- 
durfte es  in  dem  harten  Erdreich  27  Tage  und  es  zerbrachen  dabei 
zehn  Pieläxte;  in  diese  Tiefe  wurde  ein  Thermometer  eingelegt.  In 
jedem  Jahre  wurde  im  Frühjahr  die  wiederkehrende  Sonne  reizend 
für  die  Augen  und  bewirkte  Schneeblindheit  (Ophthalmie?),  zumal 
im  März.  Das  Barometer  erreichte  das  absolute  Maximum  im 
März  (17)  nämlich  30,84",  wie  auf  Melville- Insel  (27.  April  1820) 
einmal  30,86".  Die  tägliche  Curve  der  Temperatur  begann  fühlbar 
zu  werden  im  März.  Der  Scorbut  stellte  sich  bei  Einzelnen  ein, 
im  ersten  Winter,  wie  auch  am  Ende  des  zweiten  und  selbst  im 
zweiten  Sommer,  obgleich  im  Ganzen  die  Präventiv-Mittel  wunderbar 
davor  geschützt  hatten.  Am  5.  August  begann  man  nach  dem  ein- 
gesenkten Thermometer  zu  graben,  fand  die  lose  aufgeschüttete  Erde 
fast  wieder  gleich  hart  geworden,  wie  früher,  daher  erforderte  die 
Arbeit  10  Tage,  und  trotz  aller  Vorsicht  zerbrach  das  Thermometer 
[Feuer  scheint  nicht  zu  Hülfe  genommen  zu  sein].  — Die  Tempe- 
ratur-Mittel der  Monate  blieben  in  Winter-Insel  66°  N.,  als 
in  grösster  Oceanität  gelegen,  über  der  Hudsons -Bay,  im  Winter 
höher,  im  Sommer,  zumal  in  der  ersten  Hälfte,  kühler, 
als  auf  allen  übrigen  bekannten  arktischen  Beobachtungs-Orten :  im 
Februar  —  24°,8,  im  Juli  1°,4  (im  Juni  noch  —  3°,9,  im  August 
aber  2°,1)  im  Jahre  — 10°,3  R.  In  Iglulik  (69°  N.)  zeigte  eich 
schon  mehr  Continentalität,  d.  i.  excessiveres  Klima,  die  mittlere 
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fCemperatur  war  hier  im  December  — 26°,7,  im  Juli  3°,1  (im  Juni 
K07-,  im  August  0°,8),  im  Jahre  — 11°, 7  R.  [Ueber  die  Krank- 
heiten S.  Noso-Geographie]. 

Nordwest  -Küste  Grönlands  (  Rensselaer- 

I da fe il)  (78°  37'  N.,  70°  55'  W.  Gr.).    El.  Kane,  Meteorol. 
libservat.  in  the  arctic  seas  (Smithsonian  Contributions  to  Know- 
<  idge  1859).    [Diese  werthvollen  Beobachtungen  sind  16  Monate 
hindurch  vom  1.  Sept.  1853  bis  24.  Januar  1855  stündlich  ausge- 
ihrt,  auf  der  Eisdecke  des  Meeres;  sie  liefern  die  Ergänzung  und 
Bestätigung  der  früheren,  an  fünf  anderen   Standorten,  auf  der 
lllelville-Insel ,  im  Wellington -Canal,  auf  ßoothia,  in  Port  Bowen, 
glulik  und  auf  der  Winter-Insel  ausgeführten  und  mitgetheilten  ark- 
isschen  Meteorologie].    Die  Temperatur-Verhältnisse.  Auf 
eer  Eisdecke,  weit  entfernt  vom  Schiffe,  hielt  sich  die  Temperatur 
eer  Luft  immer  etwas  höher  als  auf  dem  Festlande  der  Insel,  wahr- 
heinlich  in  Folge  des  unter  der  Eisdecke  flüssigen  Meeres,  dessen 
Vemperatur  — 1°,4  R.  war.    Die  Zunahme  der  Temperatur  in  der 
üisdecke  nach  unten  hin  erwies  sich  in  der  Mitte  des  Winters  in 
>lgender  Art  [die  Dicke  des  Eises  ist  nicht  angegeben,  sie  war 
eermuthlich  etwa  10'],  auf  der  Oberfläche  —27«,  in  2' Tiefe  —17°' 
u  4'  Tiefe  —13°,  in  8'  Tiefe  —  2°,6.    Die  Temperatur  der  Luft 
mf  dem  Verdecke  des  Schiffs  war  bleibend  etwas  höher  als  auf  der 
üisdecke.    Die  Sonnenscheibe  blieb  verschwunden   vom  Horizont 
»m  25.  October  bis  16.  Februar,  also  beinahe  4  Monate,  und  die 
aihe  gleiche  Zeit  ihres  sommerlichen  langen  Tages  war  vom  19.  April 
iis  24.  August  [dies  ist  der  höchste  Breitekreis,  wo  auch  winterliche 
teobachtungen  gewonnen  sind ,  denn  in  Spitzbergen  ist  bis  jetzt  noch 
esine  wissenschaftliche  Ueberwinterung  ausgeführt,  obgleich  sie  dort 
feit  geringere  Kälte  finden  würde  als  schon  mehrmals  andernorts« 
Verstanden  ist,  und  eine  grosse  Lücke  in  der  geographischen  Mete- 
reologie  ausfüllen  würde].    Die  mittlere  Temperatur  der  Luft 
[3trug  des  ganzen  Jahres  — 15°,3  R.,  des  kältesten  Monats, 
Itärz,  — 30°,5  [in  Jakuzk  ist  der  kälteste  Monat,  Januar,  — 340< 
md  auch  in  Mercy-Bay  ist  er  — 33°  gefunden],  das  absolute  Mini- 
ium  erreichte  —  43°,5  am  5.  Februar  [dies  ist  in  Jakuzk  zu  —46° 
x>rgekommen,  auch  in  Mercy-Bay  ist  sie  — 43°,1  beobachtet]*);  des 


*)  Uebrigens  bemerkt  der  "Verf.,  dass  die  Alkohol -Thermometer  bei  der  Terape- 
tur  unter  — 32°,  wo  das  Quecksilber  gefriert,  sehr  bedeutend  differiren ,  um  6°  bis 
K. ;  dadurch  werden  die  äussersten  Minima  der  Polarorte  ungenau ;  hier  ist  aus 
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wärmsten  Monats,  Juli,  2°,7;  mit  dem  absoluten  Maximum  8°,5 
am  23.  Julij  also  die  mittlere  Amplitude  der  jährlichen  Fluc- 
tuation  war  33°,2  [in  Jakuzk  ist  sie  50°  R.].  Die  mittlere  Am- 
plitude der  täglichen  Fluctuation  war  sehr  schmal,  im  Januar 
nur  0°,6  (auch  im  November  nur  0°,4),  im  Juli  1°,4,  aber  im  April 
am  grössten  4°,0 ;  die  Zeit  des  täglichen  Minimum  fiel  im  Mittel  im 
Januar,  auch  hier  besonderer  Weise,  auf  4  Uhr  Nachmittags  (im 
März  aber  auf  4  Uhr  Morgens),  im  Juli  auf  1  Uhr  Morgens,  im 
April  auf  3  Uhr  Morgens;  das  Maximum  fiel  im  Mittel  im  Januar, 
wieder  verkehrter  Weise ,  auf  1  Uhr  Morgens  (im  März  auf  1  Uhr 
Nachmittags),  im  Juli  auf  Mittag,  im  April  auf  3  Uhr  Nachmittags 
[im  Januar  also  scheinen  die  extremen  Stunden  geradezu  umgekehrt, 
aber  auch  im  December  war  das  Minimum  um  7  Uhr  Abends,  das 
Maximum  um  5  Uhr  Morgens,  doch  nicht  so  verhielt  es  sich  im 
November  und  noch  weniger  im  Februar,  auch  zeigen  die  einzelnen 
Tage  mannigfache  Versetzungen  jener  extremen  Stunden,  und  die 
schmale  Amplitude  lässt  überhaupt  wenig  Sicherheit  zu].  Die  täg- 
lichen  Undulationen  hatten  dagegen  eine  grosse,  wenn  nicht 
mittlere,  doch  absolute  Amplitude,  aber  umgekehrt,  im  Winter,  die 
absolute  von  10°  bis  20°  R.,  im  Juli  am  geringsten,  nur  6°;  ebenso 
war  ihre  absolute  monatliche  Amplitude  am  grössten  im  Januar 
36°,  am  geringsten  im  Juli  10°,  im  April  24°;  endlich  die  absolute 
jährliche  Amplitude  war  51°  R.  [in  Jakuzk  ist  sie  •  etwa  70 °J. 
Der  October  spricht  auch  hier  ziemlich  nahe  die  mittlere  Tempe- 
ratur des  Jahres  aus  (er  hatte  ■ — 13°,5).  Im  Ganzen  ist  zu  erkennen, 
dass  die  Temperatur  im  Sommer  eine  stetige  Curve  macht,  culmi- 
nirend  im  Juli,  von  April  bis  October,  aber  im  Winter,  von  November 
bis  März  erscheinen  etwa  so  viele  Curven  wie  Monate  und  kann  in 
jedem  derselben  ein  fast  gleiches  Minimum  eintreten;  hierüber  ent- 
scheiden bei  Abwesenheit  der  Sonne,  Calmen  oder  Winde  wie  auch 
auf  den  anderen  Beobachtungsorten  im  arktischen  Archipel.  Was 
die  Bedeutung  der  verschiedenen  Winde  für  die  Temperatur  betrifft 
(die  thermische  Windrose),  so  sind  genaue  Vergleich ungen 
angestellt  [doch  vermisst  man  dabei,  wie  so  häufig,  die  Trennung 
der  Jahreszeiten,  wenigstens  der  extremen,  des  Winters  und  des 
Sommers ;  die  Erfahrungen  an  den  anderen  Orten  des  arktischen 
Archipels  finden  Bestätigung];  es  ergab  sich,  dass  alle  Winde  die 


allen  Instrumenten  das  Mittel  gezogen.  Trotzdem  besitzen  die  Angaben  der  Polfabrer, 
wegen  der  grossen  Zahl  der  Beobachtungen,  doch  eine  gewisse  Uebereinstimmung. 
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Temperatur  erhöhen  und  die  Windstillen  sie  erniedrigen 
hr  wahrscheinlich  gilt  dies  auch  hier  vorzugsweise  oder  allein  für 
die  Winterzeit] ,  jedoch  zeigten  die  Winde  einige  Abstufung  in  ihrer 
Wärniezufuhr,  der  wärmste  Wind  war  der  zwischen  NNO.  und  OSO. 
er  hob  die  Temperatur  über  das  Mittel  um  1°,2  R.)  *) ;  der  am 
Uvenigsten  Wärme  bringende  Wind  war  der  zwischen  WSW.  und 
SSW.  (er  brachte  nur  0°,04)  [letztere  Richtung  deutet  nach  dem 
^westlichen  Winterkälte-Pol,  die  erste  nach  dem  Meere  oberhalb  Spitz- 
jergen,  beide  müssen  also  für  die  Winterzeit  gelten];  die  Erniedri- 
gung, welche  die  Windstillen  brachten,  betrug,  unter  dem  Mittel 
—  3°, 4 ;  Schnee  kam  immer  nur  mit  Winden  und  also  mit  steigender 
Temperatur,  im  Mittel  um  3°,4.    [Sehen  wir  auch  hier  nach  den 
beweisenden  Fällen  des  angegebenen  Gesetzes,  betreffend  den  Ur- 
sprung der  Kälte,  so  finden  sie  sich  sogleich;  z.  B.  das  absolute 
Minimum,  — 43°,5,  am  5.  Februar,  war  verbunden  mit  einer  völligen 
L'alme  (0),  die  nachher  unter  anderen  Richtungen  besonders  zu 
miem  matten  SSW.  neigte;  als  dann  nach  drei  Tagen  strengster 
Kälte  das  Thermometer  wieder  stieg,  um  14°  R.,  geschah  dies  bei 
«ehr  starkem  (7  bis  10)  NNO.,  ONO.  und  OSO.;  dagegen  im 
Sommer  finden  wir  das  absolute  Maximum,  8°,4,  am  23.  Juli  auch 
3 ei  Calme,  sich  neigend  nach  SSW.  und  später  fiel  die  Temperatur, 
jis  0°,  mit  starkem  (4)  SSW.].  —  Die  Wind- Verhältnisse 
wurden  nach  selbstregistrirenden  Atmometern  beobachtet).**)  Die 


*)  Das  stärkste  Beispiel  brachte  der  erste  heftige  Sturm  (5  bis  10)  aus  NNO., 
mm  28.  December,  er  hob  die  Temperatur  von  Mitternacht  bis  1  Uhr  Morgens  um 
i3°,4  E.,  von  —6°  auf  13°  F.  (—170  bis  —  8°  E.),  zugleich  ein  entschiedener  Beweis, 
I  lass  in  jener  Eichtung  kein  grosser  Continent  liegen  kann.  Es  ist  von  Werth,  die 
absoluten  momentan  erreichten  Maxima  der  Wintermonate  anzugeben  mit  den 
Winden  (und  deren  Stärke): 


Maximum 

Winde 

1853  December  (28) 

—  7°,2 

NNO.  (6) 

1854  Januar  (2) 

-  9,3 

0.  (4) 

Februar  (15) 

—  19,2 

O.  (7) 

März  (22) 

—  13,9 

NNO.  (3) 

December  (18) 

—  17,9 

NNO.  (8) 

1855  Januar  (25) 

—  3,0 

Februar  (14) 

-5,7 

NO.  (8) 

März  (24) 

—  13,2 

OSO.  (1) 

**)  Die  Windrichtung  ist  hier  immer  als  wirkliche,  d.  i.  nach  dem  Pole  der 
iErdachse  angegeben;  der  Verf.  giebt  sie  leider  meist  nach  dem  Compass,  der  nach 
dem  magnetischen  Pole  weist,  hier  nämlich  nach  WSW. ;  die  Eeduction  der  niagne- 
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ganze  Ventilation  war  am  stärksten  im  September,  am  schwächsten 
im  Januar  und  März;  die  vorherrschende  Richtung  für  das  ganze 
Jahr  war  zwischen  NNO.  und  SO.  bei  O.;  ausserdem  hatte  nur  die 
Richtung  aus  SW.  bei  S.  Bedeutung,  die  geringste  Bedeutung  hatte 
der  NW.  Quadrant.  Die  grösste  Stärke  von  allen  Winden  hatte 
auch  der  OSO.,  die  geringste  der  WSW.;  der  Zeit  nach  bestimmt 
fanden  sich  unter  8760  Stunden  5063  Stunden  Calme;  die  Frequenz 
der  Variationen  ersieht  sich  daraus,  dass  die  mittlere  Zeit  anhalten- 
der Dauer  betrug:  der  Calmen  7  Stunden,  der  östlichen  und  nord- 
östlichen Winde  3,4,  und  der  übrigen  noch  geringere  Zeit.  Das 
Dove'sche  Drehungsgesetz,  obwohl  schwieriger  zu  erkennen,  „wegen 
der  vielen  Calmen",  bestätigte  sich  doch  in  3  zu  1  der  Fälle.  Stürme 
(an  Stärke  über  7,  nach  der  Scala  1  bis  10)  kamen  vor  an  Zahl  13, 
und  zwar  in  jeder  Jahreszeit;  ihre  Richtung  war  immer  aus  OSO., 
im  Winter  mehr  nach  Norden  schwankend,  im  Sommer  mehr  nach 
Süden.  Schnee  (und  Regen)  kam  auch  vorzugsweise  aus  NNO. 
und  OSO.,  aber  auch  aus  SSW.,  diese  Richtungen  entsprechen  bez. 
dem  Meere  bei  Spitzbergen  und  der  Baffins-Bay.  —  Der  Luft- 
druck. (Vorzugsweise  wurde  eine  Quecksilber-Barometer  zu  Grunde 
gelegt,  aber  zwei  Aneroid- Barometer  ergaben  unzweifelhaft,  dass 
die  Angaben  derselben  im  Allgemeinen  zuverlässig  sind  etwa  bis 
auf  0,01  Zoll).  Der  mittlere  Barometerstand  im  Jahre  war 
29/y,76  (engl.),  unter  den  Monats  -  Mitteln  war  das  niedrigste  des 
Septembers  29,65,  das  höchste  des  April  und  des  Mai  29,97  (im 
Jahre  1855  aber  des  Januar  30,11),  also  die  mittlere  Amplitude  der 
jährlichen  Fluctuation  war  0,32  und  die  Curve  sank  im  Sommer. 
Die  mittlere  Amplitude  der  täglich en  Fluctuation  war  für  das  Jahr 
nur  0",010*),  kaum  verschieden  in  den  Jahreszeiten,  im  Januar 
0",023  (vom  Minimum  29,764  um  11  Uhr  Morgens  bis  Maximum 
29,787  um  10  Uhr  Abends),  im  Juli  war  sie  0",027  (vom  Minimum 
29,723  um  2  Uhr  Nachmittags  bis  Maximum  29,750  um  1  Uhr 

tischen  Sichtung  auf  die  wirkliche  oder  mathematische  erfordert  hier  eine  Aenderung 
etwa  um  den  Winkel  von  112°,  im  Sinne  nach  Ost,  Nord  und  West,  also  z.  B.  der 
N.  des  Verf.  wird  WSW.,  der  SW.  wird  OSO.  u.  s.  w. 

*)  Im  Durchschnitt  des  ganzen  Jahres  zeigte  sich,  der  Eegei  entsprechend,  ein 
Minimum  des  Nachmittags  (l  Uhr)  und  ein  Maximum  des  Morgens  (10  Uhr),  aber 
wegen  der  schmalen  Amplitude,  der  grossen  accidentellen  Störungen  und  der  kur- 
zen Beobachtungszeit  ist  gar  keine  sichere  Constante  anzunehmen.  —  Auch  hy- 
grometrische  Beobachtungen  sind  angestellt,  wurden  aber  bei  so  tiefen  Thermo- 
meterständen  als  unzuverlässig  angesehen.  —  Einige  Evaporations  -  Messungen  wären" 
erwünscht  und  sind  hier  noch  gar  nicht  unternommen. 
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Borgens),  im  April,  0",019  (vom  Minimum  29,968  um  2  Uhr 
Nachmittags  und  1  Uhr  Morgens  bis  Maximum  29,987  um  10  Uhr 
il/Iorgens  und  8  Uhr  Abends)  [vielleicht  zeigt  sich  hier  schon  die 
[  oppelte  tägliche  Curve  indem  der  Dampfdruck  mit  seiner  kreuzen- 
l<en  Curve  dazu  kommt,  auch  im  Mai  zeigte  sich  dies].  Die  Und u - 
aationen  hatten  dagegen  ihre  absolute  monatliche  Amplitude  am 
:  rössten  in  den  Winter-Monaten ,  imFebruar  1",61,  am  geringsten 
n  den  drei  Sommer- Monaten,  im  Juli  0",57,  im  April  1",09; 
ie  absolute  jährliche  Amplitude  erreichte  2//,13  (von  30",97  am 
:>.  Januar  bis  28",84  am  19.  Februar).    Vor  einem  Sturm  fiel 
manchmal  das  Barometer  [also  nicht  immer].    Ein  Zusammen- 
ang  der  Barometerstände  mit  den  Windrichtungen  ist 
icht  wohl  bestimmt  anzugeben,  wegen  der  frequenten  Oscil- 
utionen  und  wegen  des  sehr  geringen  Ergebnisses  *) ;  aber  im  Ganzen 
<ewährte  sich  hier  nicht  die  K,egel,  dass  mit  dem  wärmsten  Winde 
(er  niedrigere  Barometerstand  kommt;  im  Gegentheil  war  es  hier 
Laer  umgekehrt,  wie  gesagt,  kam  der  wärmste  Wind  aus  NOY2O 
wieder  muss  man  bedauern,  dass  nicht  der  Sommer  davon  unter- 
schieden ist],  und  eben  auch  der  höchste  Barometerstand  aus  O., 
agegen  die  kühlste  Luft  wie  auch  der  niedrigste  Barometerstand 
amen  mit  SW.    Während  1050  Calmen  (unter  den  5063)  ergab 
i.ch  eine  Steigerung  des  Barometerstandes  über  den  mittleren  Stand, 


*)  Man  findet  über  die  Verbindung  der  Winde  mit  den  Variationen  des  Luft- 
mcks  und  der  Temperatur  folgendes  Schema  versucht,  also  barische  und  t her- 
ische Windrose,  aus  Vergleichung  viermaliger  Ablesungen  jeden  Tages  mit  den 
monatlichen  Mittel werthen ;  danach  ergaben  sich  über  oder  unter  (+  oder  — )  diesem 
iittelmaasse  folgende  unbedeutende  Ergebnisse : 


Winde 

Barometer 

Temp  eratur 

Fahrenh. 

Re*aum. 

WSW. 

—  0",022 

-  1°,4 

(-  00,6) 

WNW. 

+  0,072 

0,0 

(0,0) 

NNW. 

—  0,100 

-0,1 

(-  0,04) 

NNO. 

0,000 

+  0,9 

(0,4) 

ONO. 

+  0;038 

+  0,6 

(0,26) 

OSO. 

+  0,045 

+  0,4 

(0,17) 

SSO. 

—  0,031 

+  0,1 

(0,04) 

SSW. 

—  0,031 

-1,4 

(0,6) 

:  in  Mangel  oder  ein  Fehler  hierbei  ist,  dass  nicht  der  Sommer  ganz  getrennt  behän- 
gt ist.    Man  sieht,  dass  aus  SW.  die  Kälte  kommt,  aber  auch  ein  höherer  Barometer- 
iind;  also  beides  gegen  die  Regel  auf  den  mittleren  Breiten.    Aber  im  Ganzen  war 
«>ch  der  Barometerstand    am   höchsten  in  den  Wintermonaten.    (S.  übrigens  auch 
opendix  über  diese  Zone.) 
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im  Durchschnitt  nur  um  0",005.  [Hiernach  bleibt  unerklärt,  wo- 
durch die  beträchtlichen  unperiodischen  Variationen  oder  Undula- 
tionen  verursacht  werden ,  die  wir  auf  den  mittleren  Zonen  sehr  gut  I 
durch  den  Wechsel  der  beiden  Passate  deuten  und  zwar  als  Folke 
derselben;  man  musste  erwarten,  dass  hier,  auf  dem  Winterkälte-  I 
Pol,  während  der  Calmen  mit  dem  Sinken  der  Temperatur  auch  die 
Luft  schwerer  würde;  nun  zeigt  sich  dieser  Zusammenhang  nicht, 
wenigstens  nicht  unmittelbar.  Uebrigens  ist  ein  Erfolg  nicht  zu 
erwarten  oder  nicht  zu  verneinen,  ehe  nicht  bei  dem  Versuche 
Winter  und  Sommer  getrennt  werden]. 

BeHllgS  -  Strasse  (67°  N.).  Berth.  Seemann,  Narrative 
of  the  voyage  of  the  ship  Herald,  being  a  circumnavigation.  1853. 
[Das  Schiff,  unter  Kellett,  wurde  zu  Franklin's  Aufsuchung  hierher 
gesandt.]  In  Kamtschatka,  zu  Petropaulowsk  (55°  N.)  war  am 
7.  August  1848  ein  üppiges  Grün  zu  sehen;  fast  alle  Pflanzen 
standen  in  Blüthe;  Ellern  und  Tannen  sind  hier  hohe  Bäume,  aber 
Weiden  nur  Gesträuch.  Wenn  man  durch  die  Berings-Strasse  fährt, 
hat  man  gleichzeitig  den  Anblick  der  Küsten  von  Asien  und  Ame- 
rika. In  Amerika  ist  das  westliche  Eskimo-Land  (70°  N.) 
fast  ganz  flach ;  das  Klima  ist  beträchtlich  milder  als  auf  der  öst- 
lichen Seite  Amerikas;  dies  zeigt  schon  die  Vegetation,  die  Wald- 
grenze reicht  hier  im  Westen  bis  über  66°  N.,  an  der  Ostküste 
aber  nur  bis  59°  N.  [In  Nord-Asien  jedoch  erkennt  man  durch 
Vergleichung  die  Wirkung  der  grösseren  continentalen  Ausdehnung,  i 
indem  sowohl  die  Linie  der  Erwärmung  im  Sommer,  wie  auch  die 
der  Abkühlung  des  Bodens  im  Winter  tiefer  schwankt;  die  Baum- 
grenze reicht  daher  in  der  Mitte  von  Sibirien  weiter  zum  Pole  als 
in  Nord-Amerika,  etwa  bis  71°  N.,  etwa  mit  der  Juli-Isotherme  von 
9°K,.  oder  mit  der  Sommertemperatur  von  8°;  auch  die  Januar-Isotherme 
von  — 24°,  in  Sibirien  tiefer,  im  Innern  etwa  bis  55°  N.,  welche  in 
Nord- Amerika  bei  59°  N.  bleibt.]  Jedoch  schon  in  der  Mitte  Octo- 
bers  tritt  hier  wieder  der  Winter  ein.  Im  Winter  ist  der  Hirn* 
mel  wolkenlos,  die  Luft  ruhig;  das  Land  ist  mit  Schnee 
bedeckt  fast  9  Monate  hindurch  [also  auch  hier  Bestätigung  der 
Zone  mit  regenleeren  Wintern] ;  die  Temperatur  sinkt  dann  manch- 
mal unter  — 35°  K.,  eine  Todtenstille  herrscht,  weit  und  breit.  Der 
Sommer  tritt  rasch  ein;  gegen  Ende  Juni  ist  der  Erdboden  frei  von 
Schnee;  die  Sonne  bleibt  über  dem  Horizont,  um  Mitternacht 
scheint  sie  nur  wenig  hell  und  warm,  die  Temperatur  steigt  bis 
13°  R.    Der  Boden  thaut  nur  einige  Fuss  tief  auf,  jedoch  weit 
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»fer  im  Sandboden,  etwa  bis  G  Fuss  tief,  dann  folgt  die  ewige 
geschieht.    Die  Eskimos  haben  Treibholz  (und  Eisen,  von  den 

ussen) ,  Rennthiere ,  Hunde ,  sie  gemessen  rohes  Fleisch  von  See- 

anden  und  Fischen,  Thran,  Beeren  u.  a. ,  ihre  Hütten  sind  nicht 
.  3n  Eisstücken  gebaut,  wie  bei  den  östlichen  Eskimos,  sondern  von 

lolz ;  sie  leben  in  grösserem  Wohlstande  als  jene.  Ihre  Krank- 
heiten sind  wenige:  Hautkrankheiten  sind  die  gewöhnlichsten, 
tegen  des  Schmutzes  ihrer  Kleidung.    Selten  sind  DifFormitäten, 

tir  einen  Buckligen  und  einen  Kropfigen   sah  der  Verfasser, 

corbut  ist  ihnen  bekannt.  Kindermord  ist  keineswegs  Gebrauch. 
..uf  der  Rückfahrt  erfuhr  die  Mannschaft  einige  Fälle  von  Scor- 
lit;  auch  kam  dieser  vor  unter  der  Mannschaft  des  im  Kotzebue- 
;und  (67°  N.)  überwinternden  Schiffes,  obgleich  diese  übrigens 
iner  guten  Gesundheit  hier  genoss.     [Hier  ist  die  mittlere  Tempe- 

tur  des  Jahres  —  6°,3,  des  Juli  8°,0,  des  Februar  —  21°,1  R.] 

Nordwest  -  Spitze  Amerikas ,  Ikogmut  (Me- 
lioration) 61°  47'  N.,  161°  W.).  C.  Wesselofsky,  Sur  le  climat 
llkogmut  (Bullet,  de  l'acad.  de  St.  Petersbourg  1860.    [Der  Mis- 

onsort  Michel  bei  Ikogmut  liegt  entfernt  von  der  Küste,  er  giebt 
iiher  mehr  die  continentale  Klimatur  des  nordwestlichen  zugespitz- 
;n  Endes  von  Amerika;  er  liegt  also  ziemlich  nahe  dem  Meridian 
e3S  Cap  Barrow  (71°  N.,  156°  W.);  die  Beobachtungen  sind  ge- 
lacht von  einem  Geistlichen,  Netzwetof,  über  fünf  Jahre  hindurch, 
tenn  auch  mit  Unterbrechungen,  doch  genügend  um  berechnet  und 
^genommen  zu  werden.  Was  man  beachten  und  erwarten  muss, 
;t  die  normale  Richtung  der  meteorischen  Windachse  zwischen  NO. 
md  SW.,  wie  in  Europa  und  dem  westlichen  Asien,  gemäss  dem 
«3tlich  liegenden  Winterkälte -Pole,  und  entgegengesetzt  wie  an  der 
etlichen  Küste  Asiens  (S.  Ochozk  und  Kamtschatka)  und  auch  an 
e?r  östlichen  Küste  des  polarischen  Amerikas  und  in  Island.]  Die 

emperatur  ergab  sich  im  Mittel  des  Jahres  zu  — 3°,3  R.,  des 
tebruar  — 16°,6  (Januar  — 13°,2),  des  Juli  8°,5 ,  sieben  Monate 
Leiben  unter  0°,  der  Winter  hat  im  Mittel  — 13°,8,  der  Sommer 

',7.  Auffallend  ist,  wie  rasch  hier  die  geographische  Abnahme 
F3r  Temperatur  nach  Norden  hin  erfolgt;  zu  Sitka,  einer  Küsten- 
nsel  (57°  N.,  135°  W.),  also  nur  4  Breitegrade  südlicher,  ist  die 
i  ittlere  Temperatur  des  Jahres  noch  4°,5,  des  Winters  nur  — 0°,1, 
ees  Sommers  9°,5 ,  aber  zu  Yukon,  im  Binnenlande  (66°  N., 
147°  W.),  ist  sie  excessiver  und  im  Winter  um  13°  niedriger,  näm- 

;h  des  Jahres  — 6°7,  des  Winters  — 24°,8,  des  Sommers  12°,3; 

MUhry,  Klimatogr.  Uebersicht.  35 
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noch  weiter  nördlich,  aber  an  der  Küste,  am  Cap  Barrow  (71°  N., 
155°  W.)  wird  zwar  die  ganze  Jahres  -  Temperatur  zunehmend  nie- 
driger, aber  die  Winter  gewinnen  wieder  etwas  daran,  das  Jahr 
hat  -11°,0,  der  Winter  -  22°,3,  der  Sommer  nur  1«,6;  diese 
rasche  geographische  Abnahme  der  Temperatur  gilt  jedoch  mehr 
für  den  Winter,  weit  weniger  für  den  Sommer,  wie  folgende  Ueber- 
sicht  erweist: 

Sitka  Ikogmut  Yukon  Cap  Barrow« 

(570  N.,  1350  W.)    (61°  N.,  161"  W.)    (66»  N.,  147«  W.)    (7|oN.,  155<>W.) 
Winter        -  0°,1  — 13°,8  —  24°,8  —  22°,3 

Sommer        9°,5  7<>,7  12°,3  P,6 

Jahr         4°,5  -  3°,3  -  6°,7  -  llo,o 

[Man  sieht  auch,  dass  die  Analogie  der  anomal  erhöhten  milden 
Winter -Temperatur  der  Westküste  Nord- Amerikas  mit  derjenigen 
Europas  nicht  in  die  höheren  Breiten  oder  weiter  nach  Nördweste^ 
Amerikas  hin  sich  erstreckt,  sondern  dass  hier  etwa  bei  60°  N.  auf 
der  westlich  vortretenden  schmalen  Fortsetzung  des  Continents  con- 
trastirend  ein  normales  polarisches  Klima  eintritt,  wie  es  nicht  in 
Scandinavien  sich  ereignet;  z.  B.  während  Sitka  ziemlich  gleich 
kommt  Göteborg  (57°  N.),  das  im  Mittel  des  Jahres  6°,5  hat,  des 
Winters  — 0°,2,  des  Sommers  13°,3,  stellt  sich  doch  ein  grosser 
Unterschied  ein ,  wenn  man  Drontheim  ( 63 0  N. )  vergleicht  mit 
Ikogmut,  jenes  behält  im  Jahre  3°,6,  im  Winter  — 3°,6,  im  Som- 
mer 11°,6,  und  Kafiord  (69°  vergleichbar  mit  Cap  Barrow)  behält 
eine  um  12°  höhere  Jahres  -  Temperatur ,  um  17°  des  Winters  und 
8°  des  Sommers  (bez.  1°,3,  — 5°,6,  9°,5).  Der  Grund  hiervon  wird 
sich  bald  herausstellen.]  —  Es  war  nicht  ungewöhnlich,  dass  zu 
Ikogmut  das  Minimum  unter  — 32°  R.  fiel,  also  das  Quecksilber  ge- 
fror; im  Jahre  1850  geschah  es  sogar,  dass  in  Folge  so  strenger, 
6  Tage  anhaltender  Kälte  die  Hunde  des  Landes  starben.  Wäh- 
rend  dieser  6  Tage  strengster  Kälte,  bis  — 32°  (vom  6. — 11.  Febr.), 
war  der  Wind  N.  und  NO.;  und  es  ist  denkwürdig,  dass  gleich- 
zeitig, d.  i.  während  derselben  Tage,  in  Sitka  umgekehrt  die  Tem- 
peratur sehr  milde  war,  1°,4  bis  2°,4R-,  bei  S.-  und  SO.- Wind 
[der  SW.  wird  hier  längs  des  ganzen  Küsten-Gebirges,  Sierra  ne- 
vada,  abgelenkt  zu  SO.],  mit  anhaltendem  Regen.  Während  des 
Winters  folgen  sich  abwechselnd  Zeiten  mit  strenger  Kälte  und  mit 
Milde.  Der  Fluss  Kwihpack  ist  im  Durchschnitt  ganz  überfroren 
am  4.  November,  und  aufgethaut  am  23.  Mai,  also  friert  er  um 
21  Tage  früher  zu  als  die  Newa  bei  Petersburg  (59°  N.),  und  der 
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isbruch  erfolgt  dort  sogar  einen  Monat  später.   Auch  in  Sommer- 
ehten  kann  Frost  eintreten,  bis  — 0°,7.    Der  Kornbau  ist  hier 
iht  möglich.    Der  Boden  thaut-auf,  bis  zur  Berings-Strasse,  im 
inmer  nur  l/i  Artschin  (nicht  7  Zoll);  man  zieht  noch  einige 
-däpfel,  was  freilieh  an  der  Ostküste  Nord-Amerikas  auf  gleichem 
eitekreise  nicht  mehr  gelingt,  z.  B.  zu  Hebron  (58°  N.),  jedoch 
Innern  des  Continents,  reicht  die  Cultur  der  Kartoffeln  höher, 
i  Mackenzie  bis  65°  N.,  in  Europa  aber  bis  70°  N.  —  Die  Winde, 
e  Beobachtungen,  1727  an  Zahl,  ergeben  unter  den  8  Richtungen, 
den  bei  weitem  häufigsten  Wind  den  NO.  (256),  und  O. 
883) ;  dies  bezieht  sich  aber  auf  die  Winterzett,  Herbst  und  Früh- 
g  eingerechnet,  im  eigentlichen  Sommer  waren  am  häufigsten  S. 
ri  SW.,  aber  auch  NW.;  Calmen  wurden  viele  gezählt,  690, 
i  meisten  im  Januar.    Nach  der  Lambert'schen  Formel  war  die 
irliche  mittlere  Windrichtung  N.  41°  O.  [auch  dies  ist  eine  Anä- 
mie mit  dem  westlichen  Asien.  —  Demnach  ist  die  meteorische 
'  indrose  hier,  zu  Ikogmut,  hinreichend  wenigstens  angedeutet;  die 
shse  ist  gerichtet,  analog  wie  in  Europa  und  dem  nordwestlichen 
den,  zwischen  NO.  und  SW.,  d.  i.  die  normale  Richtung  der 
iden  Passatströme;  die  kälteste  Luft  kommt  aus  NO.  (die  wärmste 
ift  aus  SW.);   wahrscheinlich   verschiebt  sich  der  Kältepol  im 
mmmer  und  wandert  nach  N.  und  NW.;  ohne  Zweifel  wird  damit 
ch  der  Barometerstand  übereinstimmen.    Eine  besonders  werth- 
ille  Bemerkung  ist  die  im  Februar  fünf  Tage  lang  bestehende 
t  Mchzeitige  Nebeneinanderlage  der  beiden  Passate,  nämlich  westlich 
ir  polarische  und  östlicher  der  äquatoriale,  mit  einer  contrastiren- 
m  Differenz  der  Temperatur  von  34°  R.*).    Nun  ist  aber  auch 
:r  Grund  der  jenseits  oder  nordwestlich  von  Sitka  (57°  N.,  135°  W.) 
olüenden  Umänderung;  des  milden  Klimas  in  ein  streng  winter- 
ihes  wahrscheinlicher  o-eworden ;  er  ist  vor  Allem  zu  suchen  in 
um  oben  besprochenen  Vorherrschen  des  Polarstromes,  im  Gegen- 
7.  zu  Scandinavien.    Schon  lange  ist  man  auf  das  plötzliche  Auf- 
i  ren  des  wärmeren  Klimas  in  der  Gegend   der  Landzunge  von 
äska,  die  sich  nach  Südwest  hin  erstreckt,  aufmerksam  geworden, 
n  anderer  besonderer  klimatischer  Factor  kommt  ausserdem  hier 
cii  hinzu,  auch  ein  Unterschied  von  Scandinavien,  wo  der  warme 


*)  Einen  Nachweis  für  einen  ähnlichen  Fall,  das  mittlere  Europa  betreffend, 
lstiindiger  meteorologisch  dargelegt,   vom  Januar  1861,    findet  man  in  unserem 
ipendix,  II. 

36* 


548  Polarisches  Amerika. 

Golfstrom  bis  zum  höchsten  Cap,  70°  N.,  die  Küste  streift,  dies  Ii 
ist,  dass  wegen  Enge  der  Berings  -  Strasse  keine  bedeutende  com-  II 
pensircnde  südwestliche  Meeresströmung  hier  besteht;   es  besteht  II 
im  nördlichen  Theile  des  Grossen  Oceans  eine  Circulation,  die  auf.- Ii 
steigend  (als  Japanischer  Strom)  von  Südwest  her,  sich  umwendend  iL 
herabsteigt  nach  Südost  hin  als  kältere  Strömung;  eben  diese  käl- 
tere Strömung  würde  die  amerikanische  Küste  auch  südlicher  be-  I 
rühren,  wenn  nicht  die  erwähnte,  weit  vorspringende  Landzunge 
diese  schützte   und   ablenkend  wirkte  (obgleich   im    Sommer  bei 
S.  Francisco  (38°  N.)  dieser  kalte  von  Nordwest  kommende  Meeres« 
ström  die  Küste  dennoch  berührt,  s.  oben  „Klimatologie  der  Ver- 
einten Staaten")].  —  Die  Regen  fallen  hier,  in  Ikogmut,  in  allen  I 
Jahreszeiten,  die  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlägen  war  im  Jahre 
(nur)  95,  im  Winter  25,  im  Frühling  27,  im  Sommer  13,  im  Herbst 
29,  also  häufiger  in  winterlicher  Zeit  [aber  damit  noch  nicht  auch 
reichlicher]. 

Sitka  (Winde  und  Luftdruck)  (57° N.,  135°  W.),  ibidem*). 
Als  Nachtrag  wird  über  die  Temperatur-Verhältnissenach  23jäh- 
rigen  Aufzeichnungen  berichtet  (1823  bis  1854) ;  sie  ist  im  Mittel 
des  Jahres  4,ü9,  des  Januar  —  0°,01,  des  Juli  1Ü°,9  (August  1Ü°,6), 
Daraus  lässt  sich  die  absolute  Amplitude  der  zeitlichen  Anomali«! 
tat  ersehen;  diese  ist,  wie  gewöhnlich,  grösser  für  die  Winter,  für 
Januar  7°,8  (von  — 4°,5  bis  3°,3,  bez.  in  den  Jahren  1850  und 
1852),  für  Juli  nur  3°,0  (von  9°,0  bis  12ü,0,  bez.  in  den  Jahren 
1853  und  1839).  [Unstreitig  wäre  von  grossem  Werthe,  für  Sitka 
die  meteorische  Windrose  aufzustellen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
ja  kaum  zweifelhaft,  dass  hier,  im  Gegensatz  zum  westlicher  gele- 
nen  eben  besprochenen  Orte,  die  vorherrschende  Windrichtung  aus 
SW.  ist,  vielleicht  als  SO.  localisirt**).  Auffallend  ist  die  niedrige 
Sommer-Temperatur  (10°,  1,   diese  ist  z.  B.  in  Göteborg  in 


*)  Schon  früher,  ist  über  Sitka  und  die  Aleuten  berichtet,  C.  IX. 
**)  Und  wenn  so ,  dann  würde  dies  wahrscheinlich  auch  in  entsprechender  Rich-; 
tung  im  Innern  des  Continents  (durch  Winter -Milde  und  Cirri-  Wolken)  sich  aus* 
sprechen,  etwa  südlich  vom  Grossen  Sclaven-See  ;  indessen  ist  darüber  noch  nichts  zu 
melden.  —  In  Coffin's  Wind-Tabelle  (Winds  of  the  northern  hemisphere ,  Washington 
1853)  ist  wirklich  von  Sitka  als  die  mittlere  jährliche  Windrichtung  angegeben 
S.  55°  0. ;  vom  Mai  bis  Juli  aber  SW.,  nur  im  Januar  und  im  März  NO.,  die  übrigen 
Monate  SO.  —  Die  Eegenmenge  ist  sehr  beträchtlich,  im  Jahre  84  Zoll;  etwas 
geringer  ist  sie  im  Sommer  (nach  Blodget,  in  E.  Schmid's  Lehrbuch  der  Meteorolo- 
gie, 1860). 


Polarisches  Amerika.  549 

arwegen  (57°  N.),  doch  13°,4),  was  auf  das  ganze  schmale  Küsten- 
id  westlich  der  Sierra  nevada  sich  bezieht,  weil  die  continentale, 
L  Sommer  wärmere  Luft  abgehalten  ist.  —  Eine  wichtige  Eigen 
ümlichkeit  ist  noch  zu  .erwähnen,  den  Barometerstand  betreff. 
Sitka;  dieser  ist  hier  bekanntlich  ganz  exceptionel,  dadurch  class 
im  Sommer  steigt,  anstatt  zu  fallen;   selbst  nach  Abzug  des 
mmpldruckes  ergiebt  sich,  in  singulärem  Unterschiede  von  der  all- 
meinen Regel  (in  der  That,  in  der  grossen  Zusammenstellung  der 
irometer-Monatsmittel  in  E.  Schmid's  Lehrb.  der  Meteorol.  1860, 
891,  nach  Dove  gegeben,  findet  sich  kein  anderes  Beispiel,  wohl 
»merkt  nach  Abzug  des  Dampfdrucks,  ausser  einer  Annäherung 
ran  in  Peissenberg) ,  ein  Auf  st  eigen  der  Curve  im  Som- 
ter,  in  folgender  Weise,  zumal  nach  Abzug  des  Dampfdrucks: 


Barometerdruck  in  seinem  jährlichen  Gange  zu  Sitka. 
Januar   1  Febr.  j  März  I  April  j   Mai   1  Juni  |  Juli  jAugustj  Sept.  j  Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

334,9"'   |  35,5 

35,5 

36,4  [    36,9  j    37,4  |  37,7 

37,3 

36,3 

35,1 

34,1 

33,9 

Jahr   335,9"' 

Druck  der  dampfleeren  Luft. 
333,3"'   |    33,8]    33,8  |    34,2  j    34,3  |    34,1  |    33,9  1    33,4  |    33,1  |    32,4  |    3,1,9  |  31,8 


Jahr   334,0"' 


Uso  hat  der  Juni  einen  um  2,3///  höheren  reinen  Luftdruck  als 
er  December.    Die  Ursache  nun  dieser  localen  Anomalie  könnte 
•rmuthet  werden  in  jenem  über  Sitka  im  Winter  vorherrschenden 
■  equatorialstrom ,  während  dies  eben  umgekehrt  sich  verhält  west- 
f  "her,  in  Ikogmut,  und  dies  scheint  wirklich  so  sich  zu  verhalten.  — 
ebrigens  ist  überhaupt  sehr  rathsam,  bei  genauerer  Bestimmung 
«s  Barometerdrucks,  zumal  auch  der  barischen  Windrose,  den  rei- 
:m  Luftdruck,  mit  Ausschluss   des  Wasserdampfes,   (nach  dem 
^ychrometer  ermittelt)  zu  berücksichtigen  und  zu  Grunde  zu  legen ; 
;3nn  der  Dampfdruck  ist  doch  nur  eine  Zugabe  in  den  unteren 
chichten  der  Atmosphäre  und  mit  eigenthümlichen  Variationen.] 

Das  continentale  Polarland  ( HiMlsoiiicii) 

o°  bis  70°  N.  Sir  John  Bichardson,  Arctic  searching  expedition, 
XS51.  [Zum  Aufsuchen  des  verschollenen  Franklin  ging  diese  Reise 
Vi  Lande  von  Montreal  in  Canada  nach  der  Mündung  des  Mackenzie- 
l'lusses  (69°  N.,  140°  W.),  so  dass  dies  Gebiet  von  Südost  nach 
i  ordwest  durchzogen  wurde.]  Der  Verlauf  der  Baumgrenze  stimmt 
Iberein  mit  dem  Verlauf  der  Sommer-Temperatur-Linien,  d.  i.  der 
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drei  Monate  von  Juni  bis  August  [etwa  mit  der  Isotherme  des 
Juli  von  8°B.]j  nördlich  von  ihr  liegen  die  sogenannten  Oedcneicn 
(harren  grounds),  Tundren.  Die  Baumgrenze  liegt  niedriger  an 
der  westlichen  und  östlichen  Küste,  weit  mehr  aber  an  der  Ost- 
küste,  bei  58°  N. ;  sie  steigt  dann  nach  dem  Innern  zu ,  also  nach 
Nordwesten,  liegt  an  den  Küsten  der  Hudsons- Bai  etwa  bei  60"  N., 
erreicht  etwa  bei  dem  120°  W.  Gr.,  etwas  nördlich  vom  grossen 
Bären-See,  etwa  auf  dem  Polarkreise,  67°  N.,  ihre  Höhe,  und  senkt 
sich  dann  wieder  an  der  Westküste,  etwa  bis  zum  62°  N.  [In  sei- 
nem späteren  Werke,  The  polar  regions  1861,  sagt  der  Verf.,  dass 
unmittelbar  an  der  Westküste  noch  nördlich  vom  Norton-Sund  und 
in  der  Eschscholz -Bucht  Birkenwald  vorkommt,  bis  nahe  67°  N.f 
die  Temperatur -Bedingung  dazu  sei  eine  mittlere  Sommer  -Tempe- 
ratur, d.  i.  der  drei  Monate  Juni  bis  August,  von  5°, 7  R.  (45°  F.)J 
das  ist  sicher  zu  niedrig  angenommen ;  auch  ist  ja  die  mittlere 
Sommer-Temperatur  in  Fort  Franklin  8°,1  und  in  Fort  Confidence 
7°,2,  und  hier  ist  die  Baumgrenze.]  Dieser  Verlauf  entspricht  der 
Temperatur-Curve  im  Sommer,  wird  aber  von  fast  entgegengesetzter 
Gestalt  im  Winter,  dann  liegt  im  Innern  eine  Senkung  der  Tem- 
peratur-Curve, und  zwar  verläuft  diese  auch  an  der  Ostküste  nie- 
driger als  an  der  Westküste;  deshalb  steigen  auch  die  Linien  der 
ganzen  mittleren  Jahres  -  Temperatur  doch  nach  Nordwesten  hinauf. 
[Die  Isothermlinie  von  4°  R.,  diese  wichtige  klimatische  Grenze  der 
Polar -Zone  und  auch  mehrer  Baumarten,  des  Obstes,  der  Eichen, 
des  Weizens,  auch  der  Malaria  u.  a.,  beginnt  an  der  Ostküste  bei 
St.  Johns  in  Neu-Fundland  (47°  N.),  geht  durch  Halifax,  in  Nova 
Scotia  (44°  N.),  oberhalb  von  Montreal  (45°  N.),  durch  Fort  Brady 
(47°  N.),  unterhalb  des  Oberen  Sees,  steigt  dann  beim  95°  W.  Gr. 
nach  Nordwesten  aufwärts,  etwa  vom  Fort  Snelling  (46°  N.),  über 
dem  kleinen  Sklaven-See,  (Slave  Sea)  55°  N.  und  an  der  Westküste 
oberhalb  Sitka  57°  N.]  Die  Isothermlinie  von  0°  liegt,  östlich  vom 
Felsen  -  Gebirge ,  überall  unter  dem  57.  Breitekreise.  Auch  die 
Grenze  des  Eskimo- Volkes  reicht  an  der  Ostküste  bis  zum  50°  X., 
aber  an  der  Westküste  nur  bis  zum  60°  N.*).  Das  Felseugebirge 
(Rocky  mountains)  wird  in  seinem  nördlichen  Theile  weit  niedriger, 
so  dass  hier  selbst  während  des  kurzen  Sommers  die  Gipfel  frei 
von  Schnee  werden  [doch  nicht  der  Elias-Berg  16000'  hoch,  61"  X- 
er  ist  noch  nie  erstiegen,  vielleicht  aber  ist  sein  Gipfel  schneefrei; 


*)  Dies  entspricht  etwa  der  Isotherme  von  2°  R. 
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I  eil  er  schon  über  die  obere  Grenze  des  Niederschlags  wenigstens 
Li  Winter  hinausreichen  könnte];   dieser  Gebirgszug  nimmt  vom 

).  Breitegrade  an  entschiedener  eine  nordwestliche  Richtung,  die 
!  u  Norden  westlich  wird.  Im  Innern,  an  der  Nordseite  des  Oberen 
heea  (Lake  superior),  48°  N.,  liegt  der  Schnee  etwa  140  Tage  lang; 
loer  auf  dem  65°  N.  bleibt  er  anhaltend  etwa  200  Tage  liegen,  von 
llitte  October  bis  Anfang  Mais;  nach  Osten  hin  ist  längere  Dauer 

i  bemerken,  mit  localen  Unterschieden,  z.  B.  länger  auf  feuchten 

lonigen  Stellen,  die  nach  Norden  gewandt  und  den  Nordwinden 

isi>esetzt  sind.  Das  ewige  Boden-Eis  beginnt  mit  der  Iso- 
nenne  von  0°  [diese  liegt  an  der  Ostküste  auf  der  Südspitze  von 
.  jabrador,  54°  N.,  läuft  nach  innen  zum  Südende  der  Hudsons-Bay 

10°  N.),  dann  durch  den  Winnipeg-See  (53°  N.),  durch  Cumberland- 
llouse  (53°  N.)  und  steigt  dann  nach  Nordwest  zu  hoch  über  Sitka 
iin  etwa  bei  63°  N.  verlaufend]*),  und  nimmt  zu  nach  Norden  hin 
im  Mächtigkeit.  —  Bei  Fort  Simpson,  am  Mackenzie  -  Flusse 
^31°  N.),  in  sandigem  Boden,  wo  die  mittlere  klimatische  Tempera- 
tur ist  — 2°,9  R.,  reichte  das  Boden-Eis  bis  17  Fuss  in  die  Tiefe, 
und  die  Oberfläche  der  Eisschicht  war  am  Ende  des  Sommers, 
^9.  October  1837,  aufgethaut  fast  11  Fuss  tief,  so  dass  also  noch 

Fuss  dickes  ewiges  Eis  blieb.  Von  mehren  Factoreien  oder  Forts 
Iter  Compagnie  lassen  sich  Angaben  über  die  Temperatur-Ver- 
i  ältnisse  geben.  [Es  ersieht  sich  daraus  das  zunehmend  conti- 
nentale  Verhalten  nach  dem  Innern  hin,  und  auch  dass  dies  im 
Terhältniss  zur  geringeren  Ausdehnung  dieses  Continents,  im  Ver- 
gleich mit  dem  asiatischen,  nicht  so  excessiv  ist,  also  nicht  so  viel 
Temperatur  emittirt  im  Winter  und  nicht  so  viel  absorbirt  im  Som- 
mer als  Sibirien;  besonders  aber  ist  zu  beachten,  dass  die  Tempe- 
fettur  der  Sommer  weit  geringer  bleibt,  selbst  in  der  Mitte  des  ame- 
iikanischen  Continents,  als  in  Sibirien,  auf  gleichen  Breitekreisen; 

.  B.  in  Fort  Franklin  (65°  N.)  hat  der  Juli  mittlere  Temperatur 
uir  8°,9 ;  dazu  müssen  auch  die  vielen  grossen  Seen  beitragen, 
sumal  aber  die  Hudsons-Bay  und  die  nordöstlichen  Winde;  über- 
einstimmend damit  reicht  ja  auch  die  aufsteigende  Curve  der  Baum- 

*)  Da  auf  der  Polar-Zone  die  Temperatur  der  Quellen  um  to  bis  2°  R.  höher  ist 
Ab  die  der  Atmosphäre,  so  scheint  richtiger,  die  Grenze  des  Boden -Eises  etwa  mit 
■ler  Isothermlinio  von  —  1°  bis  —  2°  zu  setzen ,  da  die  mittlere  Temperatur  der 
Quellen  entspricht  der  des  Bodens.  Wesselowsky ,  scheint  es ,  nimmt  sie  an  in  Sibi- 
rien sogar  mit  der  Isotherme  von  —  4°  R.  (das  Klima  von  Itussland  1859,  siehe 
lach  oben);  freilich  ist  die  Sommer- Wärme  im  polarischen  Amerika  geringer. 
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grenze  in  Nord -Amerika  nur  bis  67°  N.,  in  Nord- Asien  bis  72°  N.j- 
An  der  Ostküste  muss  man  unterscheiden  die  Küste  des  Atlan- 
tischen Oceans  selbst,  und  auch  weiter  nach  innen  die  Küsten  der 
Hudsons-Bay.  Zu  Nain  (57°  N.)  am  Ocean  gelegen  ist  die  mitt- 
lere Temperatur  — 3°,0,  des  kältesten  Monats,  Februar,  — 14",5, 
des  wärmsten  Monats,  August,  nur  8°,4;  aber  an  der  westlichen 
Küste  der  Hudsons-Bay,  auf  derselben  Parallele,  zu  York-Factory 
(57°  N.)  ist  zwar  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  auch  —  2°,9, 
aber  es  zeigt  sich  schon  mehr  continentale  Amplitude,  die  des 
Februar  wird  — 19°,  des  Juli  12°.  Auch  hier  hat  man  das  Boden- 
Eis  beachtet  und  gefunden  etwa  10'  mächtig,  an  der  unteren  Fläche- 
lag Schlamm  mit  einer  Temperatur  von  0°,4,  die  Oberfläche  thaute 
auf  im  Sommer  nur  bis  3  Fuss  Tiefe  [?  demnach  wäre  hier  bei 
gleicher  mittler  Jahres  -  Temperatur  wie  in  Fort  Simpson  ( — 2°,9) 
auch  die  Mächtigkeit  der  subterranen  Eisschicht  gleich ,  aber  im 
Sommer  thaute  die  Oberfläche  derselben  auf  an  jenem,  mehr  con- 
tinentalen  Orte,  weit  tiefer  als  an  diesem,  wie  11  zu  3,  weil  dort 
die  Temperatur  stärker  einwirkte.  Die  mittlere  Temperatur  des 
Juni  oder  Juli  ist  dort  14°,0,  hier  nur  12°  R.]  —  Die  continen- 
talen  Temperatur-Verhältnisse  im  Innern  lassen  sich 
übersehen  aus  folgender  Reihe  von  Orten  in  nordwestlicher  Rich- 
tung vom  Oberen  See  bis  Fort  Confidence,  von  48°  N.,  89°  W.  bis 
66°  N.,  123°  W.  Gr.: 

in  Fort  William  (48°  N.,  89  W.,  660'  hoch),  Jahrs      1°,6,  Jan.  — 11°,6,  Juli  13°,4  fi. 
Cumberland-House  (53°  N.,  105  W.)  0°,9,  Jan.  — 20°,0,  Juli  13°,2 

Port  Chipewyan    (58<>  N.,  118  W.)  — 1°,9,  Jan.  —  1 8°,  1 ,  Juli  1 3°,7 

Fort  Simpson  (61°  N.,  113  W.)  —  2°,7,  Jan.  — 19°,7,  Juli  14°,0 

Fort  Franklin  (65«  N.s  123  W.)  —  6°,5,  Jan. —24°,  1,  Juli  8°,9 

Fort  Confidence  (66°  K,  118  W.)  —  8°,7,  Jan. —26°,  1,  Juli  9°,2 

Hierbei  ist  beachtenswerth ,  dass  die  Winter-Temperatur  fast  allein 
eine  Abnahme  nach  den  höheren  Breiten  hin  erfährt,  aber  beinahe 
gar  nicht  die  Sommer  -  Temperatur ,  ausser  an  den  beiden  letzten 
Orten,  wo  sie  freilich  rasch  abfällt,  die  aber  am  grössten  See 
(Bären-See)  liegen;  denn  die  Januar-Temperatur  sinkt  vom  48.  bis 
61.  Breitegrade  um  — 8°,  während  die  Juli-Temperatur  sich  gleich 
bleibt;  daher  ist  die  Excessivität  der  Jahres-Temperatur  zunehmend 
nach  dem  Pole  hin ,  in  genannter  Weise ;  sie  wird  übertroffen  von 
der  in  Sibirien,  wo  Jakuzk  (62°  N.)  eine  gleiche  mittlere  Jahres- 
Temperatur  hat  wie  Fort  Confidence  (  66 0  N. ) ,  aber  eine  weit 
grössere  j  ährlich e  Fluctuations-Breite,  nämlich  48°  R.  (von 
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-34°  bis  14o),  während  sie  hier  nur  35°  beträgt;  ein  grosser  Con- 
isr  entsteht  aber  durch  die  weit  höhere  Sommer -Temperatur  in 
birien,  oder  richtiger  durch  die  anomale  niedrige  Sommer- 
emperatur  im  polarischen  Ameri  ka;  der  Juli  hat  dort  mitt- 
lre 15°,  hier  nur  9°  E.   Dagegen  hat  sich  für  die  tägliche  Fluc- 
ation  ergeben,  dass  ihre  Amplitude  nach  dem  Pole  hin  abnimmt 
regen  der  langen  Tage  und  Nächte) ,  wenigstens  im  Winter  betrug 
)  (in  Fort  Franklin)  nur  1°,7  ß.,  als  mittlere  Differenz  zwischen 
v  Temperatur  des  Morgens  7  Uhr  und  des  Nachmittags  Uhr 
iie  unregelmässigen  Variationen,  sogen.  Undulationen  sind  dabei 
i.cht  einbegriffen.]    Wegen  der  hoch  hinauf  gehenden  Curven  der 
immer-Temperatur,  auf  den  südlicheren  Breitegraden,  findet  hier  im 
;  nern  die  Vegetation  noch  hoch  nach  Norden  hin  volles  Gedeihen, 
iimentlich  der  Mais  reicht  hier  höher  als  in  Europa,  bis  54°  N.*).  — 
cer  jährliche  Gang  der  Witterung  im  Innern  lässt  sich  an 
.-/ei  Beispielen  in  folgender  Art  erkennen.     Zu  Cumberland- 
iouse  (53°  N.,  105°  W.),  westlich  vom  Winnipeg-See,  nahe  unter 
rr  Isotherme  von  0°,  begann  im  Jahre  1840  am  5.  März  der 
ei  Fuss  hohe  Schnee  zu  feuchten  und  am  12.  thaute  er  in  Tro- 
en;  am  21.  brach  der  Fluss  theilweise  auf.    Am  2.  April,  nach 
ligen  sehr  kalten  Tagen,  war  der  Fluss  (Saskatschewan)  wieder 
«erfroren,  am  8.  blühte  das  erste  Schneeblümchen,  am  12.  kamen 
äinse  und  Schwäne,  am  17.  quakten  Frösche,  am  26.  blühte  die 
Her,  am  30.  begann  das  Pflügen.   Am  2.  M  ai  kam  wieder  Schnee- 
III,  2  Fuss  hoch,  am  8.  wurde  Weizen  gesäet,  am  14.  Gerste,  am 
\i,  war  auch  der  See  frei  von  Eis  [bekanntlich  thauen  die 
y.en  immer  langsamer  auf,  je  tiefer  sie  sind,  weil  zuvor  ihr  ganzes 
asser  seine  Temperatur  ausgleichen  muss,  d.  h.  die  kältere  und 
chtere  obere  Schicht  sinkt  unter,  wenn  sie  bis  3°,2  R.  erwärmt 
prden  ist,  und  so  fortgesetzt;  sie  frieren  dem  entsprechend  auch 
alter  zu.]    Am  12.  Juni  waren  alle  Waldbäume  in  Blüthe.  Im 


*)  Eine  richtige  klimatische  Uebersicht  findet   sich    wohl  in  folgender  Angabe 
Dove's  Klimatol.  Beitr.  Th.  I.  1857,  S.  11):    „Während  das  Innere  der  Vereinten 
listen  bis  zu  den  Felsen-Gebirgen  hin  mehr  dem  Charakter  des  continentalen  Klimas 
hi  nähert,  aber  nur  in  einem  vom  Mexikanischen  Golf  an  von  SO.  nach  NW.  sich 
I  treckenden  Streifen ,   der  nach  Norden  hin   schmäler   wird ,   und  dessen  Östliche 
mze  etwa  durch  die  bis  zum  Grossen  Bären-See  laufende  Kette  von  Süsswasser-Seen 
eichnet  wird ,  hat  die  ganze  Umgebung  der  Hudsons-Bay ,  bis  westlich  zum  Gebiet 
grossen  Süsswasser-  Seen,  zu  kühle  Sommer"  und  zumal  auch  die  sog.  „Meta 
i  )gnita." 
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Juli  erreichte  das  Maximum  28°  R.,  aber  nur  auf  kurze  Zeit,  die 
drei  Sommermonate  blieben  selten  ganz  ohne  Nachtfröste,  als  Mi- 
nima, wodurch  zarte  Pflanzen  und  auch  das  Getreide  Schaden  lei- 
den [hierüber  hört  man  auch  in  den  Vereinten  Staaten  klagen,  also 
auch  die  täglichen  Undulationen  der  Temperatur  sind  hier  von  be- 
deutender Amplitude].  Am  1.  August  reifte  die  Gerste,  die  Tem- 
peratur erreichte  in  diesem  Monate  dreimal  um  Mittag  das  Maxi- 
mum von  21°  bis  25°.  Am  2.  September  kamen  Wasservögel 
zurück  vom  Norden,  am  3.  erster  Schneefall,  am  21.  starker  Schnee- 
falle, am  «24.  Gewitter.  Am  1.  October  Kartoffel  -  Ernte ,  am  5. 
waren  alle  Blätter  der  Bäume  abgefallen,  am  16.  war  der  Boden 
hart  gefroren.  —  Zwölf  Breitengrade  nördlicher,  vom  Fort  Frank- 
lin (65°  N.,  123°  W.),  westlich  vom  grossen  Bären -See,  erhalten 
wir  folgendes  Bild  von  der  Jahres-Witterung.  Die  drei  eigentlichen 
Wintermonate  wiederholen  sich  ziemlich  gleich  in  allen  Jahren, 
jedoch  kann  unter  ihnen  bald  der  eine  bald  der  andere  der  kälteste 
werden ;  dies  hängt  ab  von  den  vorherrschenden  Winden  [es  fehlen 
hier  leider  völlig  Bemerkungen  über  Winde  und  Regen],  obwohl 
übrigens  die  Winterkälte  auf  den  hohen  Breiten  ursprünglich  be- 
stimmt wird  durch  die  nächtliche  Ausstrahlung  in  den  klaren 
Himmel  [also  die  Klarheit  des  Himmels  im  Winter  wird  auch 
hier  bestätigt,  die  Ausstrahlung  des  Bodens  wird  jedoch  geringer 
bei  einer  Schneedecke].  In  einigen  Wintern  tritt  gar  kein  Thau- 
wetter  ein,  in  anderen  kann  es  einige  Tage  thauen.  Im  März 
liegt  der  Schnee  am  höchsten,  etwa  3  Fuss  hoch,  im  Mittel;  gegen 
den  10.  April  beginnt  erst  entschiedenes  Thauwetter;  im  Anfang 
Mais  kommen  die  Wasservögel,  in  der  Mitte  die  Singvögel;  kaum 
glaublich  ist  die  Zahl  der  Schneegänse,  welche  nordwärts  ziehen  in 
einzelnen  Zügen.  Zu  Anfang  Junis  zeigen  die  Birken  und  Wei- 
den grüne  Blätter  und  in  der  Mitte  des*Monats  ist  der  Sommer  da. 
Mitte  Julis  giebt  es  reife  Erdbeeren;  Ende  Augusts  kommen 
die  Schneegänse  schon  wieder  zurück,  mit  junger  Brut;  dann  fallen 
schon  Schneeflocken.  Am  10.  September  beginnt  der  Abfall  der 
Blätter,  vor  Ende  des  Monats  ist  meist  der  Frost  eingetreten.  Die 
ganze  Vegetationszeit  dauert  etwa  nur  100  Tage  (von  Anfang  J unis 
bis  Anfang  Septembers);  während  dieser  Zeit  thaut  der  Erdboden 
auf  bis  21  Zoll  Tiefe.  Ende  Octobers  oder  Anfang  Novembers 
endigt  die  Schifffahrt  auf  dem  Bären-See,  obwohl  diesen,  wenig- 
stens in  der  Mitte,  erst  im  December  eine  Eisdecke  be- 
deckt.   Die  Getreide -Arten  reichen  höher  hinauf  als  an  der  Ost- 
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iäiste,  Gerste  gedeiht  hier  noch  (65°  N.),  auch  Kartoffeln  sind  noch 
löglieh,  und  noch  höher  reichen  Kohl  und  Kuben. 

Fort  Franklin  (65°  12'  N.,  123°  13'  W.  Gr.).  J.  Richard- 
en, Results  of  thermometrical  observations  raade  on  Sir  E.  Parry's 
r:ctic  voyages  and  at  Fort  Franklin  (Journ.  of  the  geogr.  Soc. 
>339).     [Der  Gegensatz   zwischen  der  continentalen  Natur  dieses 
Irtes  und  der  oceanischen  Natur  der  um  9  Breitegrade  mehr  nörd- 
. ch  gelegenen  Melvüle- Insel  tritt   hier  aus   den  Temperatur- 
erhältnissen hervor].    Fort  Franklin,  an  der  Südwestseite 
je  Bären-Sees,  500'  hoch,  östlich  vom  Mackenzie-FIuss  und  etwa 
BD  geogr.  Meilen  von  der  Nordküste  entfernt ,  hat  mittlere  Ternpe- 
atur  des  Jahres  — 6°,5 ,  des  Januar  — 24°,1,  des  Juli  nur  8°,9; 
Uso  die  Amplitude  der  extremen  Monate  ist  33Ü,0"R.;  fünf 
Ilonate  bleiben  über  0°;  der  gefrorne  Boden  thaute  im  Sommer  nur 
BD  Zoll  tief  auf;  die  Amplitude  der  täglichen  Fluctuation 
rar  am  geringsten  im  Januar,  1°,8  (vom  Minimum  — 25°,5  des 
Horgens  6  Uhr  bis  zum  Maximum  —  23°,7  des  Nachmittags  2  Uhr), 
m  Juli  beträgt  sie  mehr,  4°,3  (das  Minimum  des  Morgens  um  5  Uhr 
;t  7°,7,  das  Maximum  des  Nachmittags  um  1  Uhr  ist  12°,0),  aber 
ran  grössten  ist  sie  im  April,  7°,2  (das  Minimum  des  Morgens 
Uhr  ist  — 11°,  das  Maximum  des  Nachmittags  1  Uhr  ist  — 3°,8). 
)Me  Amplitude  der  unregelmässigen  Variationen  (Undulationen)  war 
i3hr  gross  im  Winter,  im  Februar  32°  (von  — 40°,6  bis  8°),  im 
uli  20°  (von  0°,8  bis  21°,3),  für  das  ganze  Jahr  also  61°  R.  Die 
"emperatur- Verhältnisse  von  Melville -Insel  mögen  hier  daneben  ge- 
bellt werden. 


Fort  Franklin  (66»  N.)     Mel ville-lnsel  (74°  N.) 

Mittlere  Temperatur  des  Januar  — 24°,  l       —       Februar  — 30°,0 

—  Juli  8°,9       —       Juli  4°,6  * 

—  Jahrs      — 6°,5  Jahrs     — 140,2 

Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation     33°,0  34°,6 

Amplitude  der  tägl.  Fluctuation   Januar  io,8   .  Januar  0°,5 

Juli      4°3  Juli  3°,2 

April    7°,8  April  7°,l 

Jahr     4°,6  Jahr  3°,6 

mplit.  der  monatl.  Undulationen  des  Januar  32°  (—40°  bis  —  8°)  Januar  24°  (—39°  bis  —  1 5°) 

Juli    20°  (0°,8  bis  21°)  Juli     12°  (0°  bis  12") 

Absolute  Amplitude  des  Jahrs  -61°  (—40 bis 21°)    Jahrs  51°  (—39°  bis  12°) 
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[Man  kann  hieraus  ersehen ,  dass  die  ganze  Amplitude  der 
Temperatur -Variationen  doch  grösser  ist  im  continentaleren  Fort 
Franklin,  obgleich  dieser  Ort  um  mehr  als  9  Brejtegrade  südlicher1 
liegt;  besonders  betrifft  dies  die  nicht  periodischen  Variationen  (Un-i 
dulationen) ;  aber  an  einem  anderen  Beobachtungsorte  nicht  fern  vom1 
Fort  Franklin,  im  Fort  Confidence  (66°  54'  N.,  118°  49'  Wj 
ist  auch  die  Amplitude  der  extremen  Monate  d.  i.  der  jährlichen 
Fluctuation  grösser,  nämlich  35°,4  (Januar  — 26°,  Juli  9°,2,  des 
Jahres  — 8°,7).  Das  ist  freilich  immer  noch  nicht  so  gross  wie  sie! 
regelrecht  auf  dem  noch  grösseren  Continent  Asiens,  in  Jakuzk, 
(62°  N.),  sich  findet,  wo  sie  48°  R.  beträgt  (Januar  —34°,  Juli  14°, 
des  Jahres  —  8°,2).  Auch  ist  das  vorgekommene  absolute  Minimum! 
auf  den  arktischen  Regionen  — 40°,  — 43,  — 45°,  in  Disaster-Bay 
(75°  N.),  Mercy-Bay  (74°  N.)  und  Renselaer-Hafen  (78°  N.),  doch 
auch  wenigstens  einmal  erreicht  im  Fort  Reliance  (62°  N.)  — 45", 
und  sogar  überboten  in  Jakuzk  (62°  N.)  — 48°  R.  (obgleich  jede 
genaue  Vergleichung  so  tiefer  Kältegrade,  unter  dem  Frostpunkte 
des  Quecksilbers,  wegen  dann  schwankender  und  unbestimmter  Con- 
densation  des  Alkohols,  durchaus  unsicher  ist).  Dabei  ist  in  Rech- 
nung zu  bringen,  dass  alle  hier  besprochene  Continental  -  Orte  vom 
Polarkreis  noch  südlich  liegen,  wo  also  im  Winter  und  Sommer  die 
Sonne  noch  täglich  untergeht.  Man  muss  schliessen,  dass  die  jähr- 
liche Amplitude  nach  Norden  hin  zunehmend  zu  sein  fortfahren 
würde,  wenn  die  Melville- Insel  und  der  arktische  Archipel  über- 
haupt einem  grösseren  Continent  angehörten  oder  einem  noch  nörd- 
licher liegenden  nahe  wären ;  denn  in  diesem  Falle  würde  im  Winter 
mehr  Temperatur  durch  Emission  verloren  gehen,  während  der 
langen  Nachtzeit  (es  sei  denn,  dass  man  die  Temperatur  des  Welt- 
raums nur  zu  — 48°  R.  annähme  (mit  Fourier,  dann  könnte  über- 
haupt keine  niedrigere  Temperatur  weiter  vorkommen).  Dazu  kommt 
noch,  als  entscheidendes  Zeugniss,  dass,  wie  oben  erwiesen  ist,  an 
den  verschiedenen  Standorten  im  arktischen  Archipel  im  Winter  nur 
bei  Windstille  die  Kälte  zunimmt,  aber  alle  Winde  aus  jeder  Rich- 
tuno-  wärmere  Luft  bringen.  Im  Norden  muss  demnach  .Meer  liefen, 
Circumpolar-Meer,  wenn  auch  vielleicht  mit  Eis  bedeckt ;  wenn  dies 
etwa  10  Fuss  Dicke  hätte,  würde  doch  unter  seiner  Fläche  das 
flüssige  Meer  immer  schon  — 1°,5  R.  Temperatur  behalten  und  in 
der  Tiefe  daran  noch  zunehmen,  bis  etwa  3°,3;  dadurch  wird  das 
Meer  ja  der  Hüter  der  Wärme  über  —1°,  8  R.,  während  Festland 
hier  gefrornen  Boden  haben  würde  mit  ewigem  Eise  von  vielleicht 
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000  Fuss  Mächtigkeit,  mit  einer  Temperatur  in  gleicher  Tiefe, 
)  Fuss,  etwa  von  —12°.  Die  Oberfläche  des  Meer-Eises  kann 
jrch  Emission  von  Temperatur  erkalten  bis  —  40°  und  45°  R.,  aber 
eine  untere  Fläche  berührt  schon  in  der  mittleren  Mächtigkeit  von 
>)'  jene  constante  Temperatur  von  — 1°,8;  auf  dem  Festlande  kann 
te  Oberfläche  ebenso  tief  erkalten,  aber  in  der  Tiefe  des  Bodens 
ird  jene  Temperatur  von  — 1°,8  weit  mehr  nach  unten  liegen, 
eileicht  erst  nahe  bei  1000  Fuss  erreicht  werden].  —  Es  ist  von 
jsonderm  Werth  zu  erkennen ,  dass  im  Sommer  in  der  nörd- 
then  Umgebung  der  Hudsons-Bai  ein  Kälte-Gebiet  sich  bildet, 

Folge  des  lano-samen  Schmelzens  des  Eises  in  dieser  abge- 
thlossenen  Bucht  (wie  auch  ähnlich  an  der  Ostseite  von  Novaja- 
«mlja);  der  Frühling  und  Sommer  sind  anomal  kühl,  erst  der 
^erbst  gleicht  sich  aus,  und  die  Vegetation  ist  kümmerlich.  Z.  B.  im 
orden  ist  in  Fort  Hope  (60°  N.  86°  W.)  und  auf  der  Winter-Insel 
X.  83°  W.),  gegen  die  Regel,  der  Juli  kühler  als  der  August; 
Ii  Westen  im  Fort  York  (57°  N.  92°  W.)  ist  der  Mai  weit  kälter- 
es im  südwestlich  gelegenen  Cumberland  House  (53°  N.,  102°  W.), 
^gleich  der  Juli  und  August  ziemlich  an  beiden  Orten  gleich  sich 
jrh  alten]. 

Fort  Coilfideiice  (67°  N.,  118»  W.).  Sir  J.  Richardson, 
;he  Polar  Regions,  1861.  [Die  Lage  dieses  Ortes  ist  schon  so 
teit  westlich  von  der  Mitte  des  westlichen  Winterkälte- Pols,  die 
iaan  vielleicht  etwa  mit  dem  Meridian  100°  W.  annehmen  kann, 
uss  man  erwarten  muss,  dies  äussere  sich  auch  schon  einigermassen 

1  der  Stellung  der  Achse  der  meteorischen  Windrose;  wirk- 
en scheint  dies  sich  zu  bestätigen;  ihre  Richtung  liegt  nicht  mehr 
(wischen  NW/  und  SO.,  sondern  wenigstens  schon  mehr  geneigt 
H vischen  NNO.  und  SSW.].  Hier  ist  der  Wind  stündlich,  sieben 
l.onate  hindurch  im  AVinter,  von  October  bis  April  1848/49,  ver- 
kennet, im  Ganzen  mit  3430  Beobachtungs -  Stunden,  worunter 
[**4  Calmen.  Nach  Ausschluss  der  geraden  O.-  und  W.-Winde, 
tagen  localer  Einwirkung,  ergaben  sich  aus  der  nördlichen  Richtung 

)17  Stunden;  darunter  aus  N.  und  NO.  969  Stunden,  aus  N.  und 
r.  nur  348;  aus  der  südlichen  Richtung  kamen  980,  und  zwar  von 
t  westlichen  nur  262,  von  der  östlichen  718  *).    Da  die  südliche 

*)  "Wir  haben  von  einem  weiter  östlich  gelegenen  Fort  die  Barometer-Wind- 
ige, von  Fort  Churchill  (57°  N.,  93°  W.)  (von  Wales  in  Philos.  Trasact.  1770 
137  und  in  Kämtz  Lehrb.  der  Meteorol.  B.  2.  S.  323),  woraus  sofort  zu  ersehen 
,  das»  hier  die  polarische  Spitze  der  Achse  noch  nach  NW.  hin  gerichtet  ist: 
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Richtung  im  Frühling  zunehmend  wurde,  so  würde  sie  wahrschein- 
lich im  Sommer  vorherrschend  geworden  sein.  Die  Stärke  der 
Winde  war  am  geringsten  in  der  Mitte  des  Winters,  von  December 
bis  März;  C ahnen  waren  sehr  häufig,  wurden  aber  selten  im 
April;  der  Himmel  bekam  eine  Wolkendecke  im  October  und  No-* 
vember,  wurde  aber  ausserordentlich  klar  im  December  und  in  den 
folgenden  vier  Monaten ,  bis  März.  Bei  heftigem  Winde  mit  Schnee 
stieg  immer  die  Temperatur,  die  bei  heiterem  Himmel  regelmässig 
niedrig  war.  Das  Barometer  stieg  am  höchsten  bei  SO.- Wind,  und 
fiel  bedeutend  wenn  der  Wind  aus  irgend  einem  anderen  Punkte, 
aus  Nordost  kam  [?Das  ist  doch  nicht  wohl  zu  verstehen].  Im 
Arktischen  Amerika  kennt  man  auch  die  Erscheinung  der  warmen 
Winde  [aus  welcher  Richtung  diese  kommen,  ist  nicht  gesagt:  in 
N. -Kolymsk  und  im  Rensselaer- Hafen  bekanntlich  aus  SO.,  hier 
vielleicht  schon  südwestlich ;  indessen  muss  man  nach  dieser  Seite 
hin  die  Felsen- Gebirge  längs  der  Küste  wohl  in  Bedacht  ziehen]. 

Rei»lllse-«ay  (66°  N.,  86°  W.)  ibidem.  Die  Beobach- 
tungen des  Dr.  Rae  im  Jahre  1846/47  an  diesem  Orte,  etwa 
32  Längengrade  weiter  östlich  gelegen,  aber  auf  gleicher  Parallele 
als  Fort  Confidence,  gewähren  willkommne  Vergleichungen  [der  Ort 
liegt  nördlich  über  der  Hudsons -Bay].  Ein  ganzes  Jahr  hindurch 
ist  beobachtet,  von  September  bis  Mitte  August.  Es  ergaben  sich 
391  Tage  mit  nördlichen  Winden,  darunter  von  Nord  und  West  261, 
von  Nord  und  Ost  nur  130  [also  war  hier,  an  der  östlichen  Seite 
de*  arktischen  Winterkälte-Pols,  dessen  Mitte  etwa  bei  100°  W.  an- 
genommen, wieder  mehr  der  NW.- Wind  überwiegend,  umgekehrt 
wie  in  Fort  Confidence.  Aus  südlicher  Richtung  kam  der  Wind 
82  Tage,  und  zwar  mit  östlicher  Neigung  52,  mit  westlicher  nur 
30  (auch  hier  wurden  die  geraden  O.-  und  W.-Winde  ausgeschlossen, 
waren  auch  selten).  Besonders  überwiegend  waren  die  nordwest- 
lichen Winde  von  December  bis  April,  womit  übereinstimmt  Sir 
Leop.  M'Clintock's  Erfahrungen  in  der  Davis-Strasse  [und  überhaupt 
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3  an  den  berühmten  Ueberwinterungs- Standorten  der  Polfahrer, 
welche  östlich  vom  Winterkälte  -  Pol  liegen].  —  In  den  Sominer- 
onaten,  Mai  bis  August,  sind  in  der  Baiiins-Hav  und  in  der  Davis- 
rrasse  vorherrschend  die  nördlichen  und  zwar  die  nordöstlichen  Winde 
•ach  Sutherland) ,  und  dem  entsprechend  auch  südwestliche  .  [d.  i. 
icwinde  blasend  nach  dem  im  Sommer  wärmeren  Lande,  darunter 
ld  Küstenwinde  zu  unterscheiden].    Im  Innern  des  Continents,  im 
ackenzie-Thal,  sind  im  Sommer  die  südlichen  Winde  vorherrschend 
wähnt  der  Verf.  gelegentlich).  —  Ueber  die  Temperatur  des 
nlens,  in  26  Zoll  Tiefe,  und  mit  Unterscheidung  des  Schutzes, 
m  eine  starke  Scheedecke  gewährt,  finden  sich  folgende  Uhter- 
echungen  am  Ufer  der  Bellot-Strasse ,  nahe  bei  Boothia  (72°  N.), 
m  Dr.  Walker,  auf  M'Clintock's  Fahrt  1858,  angestellt.    An  der 
»rdküste  Amerikas  waren  von  J.  Richardson  wiederholt  im  Sommer 
) Jeher  gegraben  und  nie  der  Eisboden  tiefer  als  14  Zoll  gefunden, 
er  nun  bei  der  Bellot-Strasse  wurde  ein  langes  Thermometer  in 
>!  Zoll  Tiefe  in  Kies -Sandboden  (gravel)  eingesenkt.    In  der 
iitte  Septembers  erschien  der  Eisboden  in  6  Zoll  Tiefe,  das  ganze 
iermometer  zeigte  — 0°,4  R.;  während  des  Winters  erfolgte  dann 
nehmend  ein   ziemlich   gleichmässiges  Sinken  des  Quecksilber- 
andes, bis  zum  Minimum  um  Mitte  März  — 14°  bis  — 14°,2  R. 
}  F.);  vom  28.  März  an  erfolgte  wieder  ein  Steigen,  ohne  Schwan- 
in,  bis  zum  Maximum  am  11.  Juli  0°,2  R.  (31°,8  F.).  Zu 
; merken  ist,  dass  den  ganzen  Winter  hindurch  eine  starke  Schnee- 
tcke  über  dieser  Stelle  lag,  wachsend  von  3  Zoll  Höhe  im  Anfang 
;itobers  bis  84  Zoll  am  Ende  Aprils,  welche  völlig  abgeschmolzen 
iE  erst  am  1.  Juli.    Zur  Vergleichung  wurde  eine  gleiche  Unter- 
teilung angestellt  an  einer  anderen  von  Schnee   nicht  bedeckten 
I  »densteile ,  wo  der  Schnee  vom  Winde  beständig  weggeweht  wurde ; 
jr  zeigte  das  Thermometer  weit  tiefere  Erkaltung  und  auch  Schwan- 
i;ngen.    Am  18.  Januar  —  18°,0  R.,  am  26.  trat  das  Minimum 
,  —  25°,6  R.  (während  die  Luft  seit  den   10  vorhergehenden 
i.gen  gehabt  hatte  — 30°,8);  dann  stieg  das  eingesenkte  Thermo- 
;ter,  erreichte  über  0°  am  16.  Juni,  und  erreichte  das  Maximum 
ii  28.  Juli  mit  5°,6  R.  (während  die  Luft  seit  10  Tagen  nur  4°,8 
(habt  hatte).     [Also  betrug  die  Amplitude  am   ersteren  Orte 
°,4,  aber  am  anderen,  im  schneefreien  Boden,  31°,2  R. ;  dort 
lderte  die  Schneedecke  die  Emission  der  Temperatur  im  Winter, 
ir  aber  hinderte  sie,  wegen  ihres  späten  Verschwindens  (erst  am 
Juli),  die  Absorption  der  Sonnenwärme  im  Sommer;  das  Ver- 
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halten  am  Schnee  bedeckten  Orte  ist  aber  mehr  der  Normalität  ent- 
sprechend]. 

lialirador  (  \nin  )  (57°  N.).  Herrnhuter  MissiorJ 
Berichte  (Monats-Berichte  der  Gesellseh.  für  Erdk.  in  Berlin  1844), 
Zu  Nain  sind  Temperatur-Beobachtungen  schon  in  den  Jahren  1777 
bis  1780  angestellt.     [Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist 

—  3°,0,  des  Januar  — 15°,9,  des  August  8°,4  R.,  nach  Dove's  Kl. 
Beitr.].  Das  absolute  Maximum  des  Sommers  erreichte  zu  Hebron 
(58°  N.)  nur  14°.  [Vergleicht  man  hiermit  auf  demselben  Breite! 
kreise  andere  Längengrade,  so  erkennt  man  deutlich  die  niedrigere^ 
Temperatur  der  Ostküste  Nord- Amerikas;  in  Europa  ist  zu  Aber* 
deen  (57°  N.)  in  Schottland  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  7°,6j 
des  Januar  2°,5,  des  Juli  12°,6,  und  zu  Götaborg  in  Norwegen* 
(57°  N.)  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  6°,5 ,  des  Januar 

—  0°,9,  des  Juli  13°,8;  demnach  beträgt  der  Unterschied  der  Jahr-ws- 
Temperatur  auf  den  beiden  gegenüberliegenden  Küsten  der  alten 
und  neuen  Welt  in  solcher  Polhöhe  etwa  9°,5,  des  Januar  14°,  des 
Juli  5°,  zum  Nachtheil  der  Ostküste  der  neuen  Welt.  Analogie,  ja 
nahekommende  Gleichheit  mit  dieser  findet  man  jedoch  auf  der  Ost- 
küste Asiens;  zu  Ajan  (56°  N.)  ist  die  mittlere  Temperatur  des 
Jahres  — 2°,  des  Winters  — 14°,  des  Sommers  8°  (also  etwa  des 
Januar  — 15°,5,  des  Juli  9°,5),  das  Maximum  erreichte  im  Sommer 
20°,  also,  verglichen  mit  der  amerikanischen  Ostküste,  zeigt  sica 
hier,  auf  dem  grösseren  Continente  auch  grössere  jährliche  Amplitude 
oder  excessiveres  Klima,  wregen  etwas  wärmeren  Sommers.  Wenn 
man  endlich  die  Westküste  von  Amerika  dagegenhält,  so  findet 
man  zu  Sitka  (57°  N.)  wieder  die  Temperatur  höher,  des  Jahres 
4°,6,  des  Januar  — 1°,2,  des  Juli  10°,7,  also  etwa  um  so  viel  höher 
als  die  der  Ostküste  wie  die  der  Westküste  Europas  höher  ist  ala 
die  der  asiatischen  Ostküste].  Ein  so  ungünstiges  Klima  wie  an 
der  Ostküste  von  Labrador  erklärt,  dass  dies  Land  zu  den  unbe- 
kanntesten der  Erde  gehört,  und  der  Name  ,,  tierra  laborador"  (be- 
arbeitungsfähig) kann  nur  für  den  südlichsten  Theil  gelten;  denn 
läno-s  des  St.  Lawrence- Golfs,  nach  der  Cänadischen  Grenze  zu 
(51°  N.),  findet  sich  noch  sparsam  Waldung,  Kiefern,  Pappeln, 
Weiden,  Birken,  selten  dichterer  Wald ;  die  Grenze  des  Baumwuchses 
wird  dann  schon  gefunden  auf  dem  58°  bis  60°  N.  Die  Temperatur 
bleibt  sechs  Monate  lang  unter  0°;  auf  den  Bergen,  die  nur  1400' 
hoch  sind,  liegen  Gletscher;  im  Tieflande  finden  sich  grosse  moos- 
bedeckte Torflager,  gleich  den  Tundren  Sibiriens;  niedrige  Kräuter, 
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rrannneen,  Flechten,  Kennthier -Moos,  Heidelbeeren,  Löffelkraut 
tgeben  einen  völlig  polarischen  Charakter;  Jagd  und  Fischfang 
Kern  die  Nahrung  den  Bewohnern,  Eskimos,  welche  mit  den  In- 
iinern  in  beständiger  Feindschaft  leben.  In  diesem  traurigsten 
unde  haben  die  Herrnhuter  vier  Missionsorte,  vor  etwas  mehr  als 

ädert  Jahren  zuerst  den  Versuch  dazu  machend;  es  leben  hier 

va  dreissig  derselben,  welche  ausser  Beeren  und  einigem  Küchen- 

■wachs  fast  auf  alle  vegetabilische  Nahrung  verzichten  müssen.  — 
u  gegenüberliegenden  Grönland  ist  an  der  Westküste  das  Klima 
"Winter  nicht  unbeträchtlich  milder  [die  Isotherme  des  Januar 

igt  von  Nain  in  der  That  nach  Nordosten  bis  über  die  Disko- 
Bcht,  d.  i.  von  57°  bis  70°  N.;  (aber  im  Sommer  anders,  die  Iso- 

arme  des  Juli  8°  R. ,  geht  von  Nain  eine  andere  Richtung  hori- 
mtal,  bei  Disko-Bucht  verläuft  schon  die  von  2°  R.);  längs  der 

estküste  von  Grönland  geht  ein  wärmerer  Meeres- 
rrom  aufwärts*  die  Eisberge,  welche  mit  der  Polarströmung  die 
?3tküste  Grönlands  herunterkommen,  gehen,  bei  Cap  Farewell  um- 
legend, die  Westküste  hinauf,  aber  nur  bis  64°  N".  (bei  Goocl- 

ab)  *).  Dagegen  längs  der  Ostküste  des  Festlandes  Amerika  zieht 
:r  bekannte  kalte  Meeresstrom  aus  der  Davis -Strasse,  mit  Eis, 

wärts.    Wahrscheinlich  indessen  beruht  die  so  auffallend  milde 

inter- Temperatur  an  der  Südwestküste  von  Grönland  ausserdem 
ii.f  oceanischem  Charakter,  und  ist  daraus  die  Vermuthung  nöthig, 
Grönland  eine  Insel- Gruppe  ist].  —  [Leider  ist  hier  nichts  von 

r  Morbilität  erwähnt,  unzweifelhaft  ist  es  die  polarische,  Scorbut 
:.  Hauptplage  und  fehlen  Malaria,  Skrofeln  und  Chlorose]**). 

l\cu-Fllllfllail«l  (Klima).  (47°  N.)  Mullock  (nach  Peter- 
unn's  Geograph.  Mittheil.  1861.  4.).  [Mittlere  Temperatur  ist  in 
:..  Johns  2°,8,  des  kältesten  Monats,  Februar,  — 4°,0,  des  wärmsten, 


*)  Dieser  aufsteigende  Meeresstrom  sinkt  hier  wahrscheinlich  unter  das  kältere 
»asser,  weil  er  nahe  3°  R.  erreicht  hat,  Maximum  der  Schwere. 

**)  In  der  Amerik.  astronom.  Exped.  nach  Labrador  im  Juli  1860,  von  0.  Lieber 
. .  Geogr.  Mitth.  1861)  wird  gesagt:  auf  der  ganzen  Ostküste  ist  Nain  der  einzige 
-t,  wo  Weisse  das  ganze  Jahr  zubringen.  Die  vier  Herrnhuter  Stationen  haben 
i  Missionäre  (12  weibliche)  und  1155  Eskimos.  An  dem  St.  Lawrence-Golf  trifft 
/in  einige  elende  scorbutige  Weisse.  Am  Nordende  von  Labrador  fiel  die  Temperatur 
H  des  Nachts  bis  — 1°,  stieg  bei  Tage  selten  über  6°,  doch  mehrmals  14°R.  Eine 
Melle  zeigte  1°,3  B. 

Miihry,  Klimntogr.  Uebersicht.  36 
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August,  11°,4  R.;  auffallend  ist,  dass  hier  und  überhaupt  an  der 
Ostseite  von  Canada  z.  B.  in  Quebec,  Toronto,  Kingston  u.  a. 
das  Minimum  der  Winter-Temperatur  sich  so  verspätet,  im  Februar 
eintritt].  In  den  AVinter- Monaten  ist  der  arktische  Meeresstrom 
stärker  und  verdrängt  den  Golfstrom  nach  Süden,  in  Folge  dessen 
kommt  nur  wenig  warmes  Wasser  hier  mit  dem  contrastirenden 
kalten  Wasser  in  Berührung  und  entsteht  dann  wenig  oder  kein 
Nebel  [die  klimatische  Temperatur  der  Winter  an  dieser  Küste  würde 
im  anderen  Falle  noch  höher  bleiben] ;  im  Sonyner  dagegen  wird 
die  Lage  des  Golfstroms  mehr  nördlich  und  das  warme  Wasser  über- 
strömt die  grossen  Bänke ,  und  dann  sind  die  südliche  und  südwest- 
liche Küste  Neu  -  Fundlands  allerdings  sehr  nebelig,  alle  seichten 
Meerestheile  umher  beginnen  zu  dampfen,  die  Fundy-Bai  ist  bewölkt, 
der  dichte  Nebel  erscheint  nördlich  bis  nach  St.  Johns  von  der 
See  aus  wie  eine  grosse  Mauer,  die  Dampfer  müssen  oft  einen  Tag 
warten  um  nach  Halifax  zu  gelangen;  aber  er  erstreckt  sich  selten 
weit  in  das  Land,  „die  Küsten  verzehren  ihn",  sagen  die  Bewohner. 
Es  ist  ein  Irrthum  zu  meinen,  Neu-Fundland  sei  ebenso  von  Nebeln 
eingehüllt  wie  seine  grossen  Bänke;  ganz  im  Gegen theil  erfreut  es 
sich  meist  eines  klaren  blauen  Himmels  und  einer  trocknen,  reinen 
Luft,  da  es  von  der  feuchten  Region' des  Golfstroms  nur  gestreift, 
nicht  direkt  berührt  wird,  wie  z.  B.  Irland  und  England.  Demnach 
ist  der  Golfstrom  die  Ursache  der  Nebel  an  Neu-Fundlands  Küsten, 
und  auch,  obgleich  er  die  Küsten  der  Insel  selbst  nicht  bespült, 
strömt  er  doch  ein  grosses  Wärmequantum  aus  und  mildert  dadurch 
ihr  Klima  im  Vergleich  zu  dem  benachbarten  Festlande.  In  der 
That  das  absolute  Minimum  sinkt  hier  höchstens  ein-  oder  zweimal 
unter  — 14°  R.,  und  dann  nur  auf  wenige  Stunden,  während  in  Canada 
und  Neu -Braunschweig  eine  Kälte  von  — 20°  Tage  und  bisweilen 
Wochen  lang  anhält.  Daher  kommen  die  Bewohner  aus  mit  offenen 
Kaminen,  und  können  auch  im  Winter  einen  grossen  Theil  des 
Tasres  im  Freien  zubringen.  Zu  St.  Johns  war  im  Jahre  1859  die 
Temperatur  im  Mittel  des  Jahres  5°,3  R.,  das  absolute  Minimum 
erreichte  — 17°  (am  3.  März),  das  absolute  Maximum  28°  (3.  Juli). 
Der  Barometerstand  war  im  Mittel  29",74  (engl.);  die  Regen- 
menge im  ganzen  Jahre  63",  Regentage  an  Zahl  169  (darunter 
Schnee  54,  Gewitter  nur  5).  Die  Winde  [wieder  fehlt  nicht  das 
Zeugniss  für  die  Richtung  der  Achse  der  Windrose,  entsprechend 
der  Lage  an  der  östlichen  Seite  des  westlichen  Kältepols]  kamen 
am  häufigsten  aus  NNW.  und  WNW.,  200  Tage,  und  dann  aus 
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SSW.  und  SO.,  102  Tage,  aus  NO.  nur  25  Tage.    Das  Klima 
✓en  Neu -Fundland  ist  übrigens  eines  der  gesundesten  der  Welt; 
iah  hat  die  Insel  keine  eigentliche  endemische  Krankheit. 

Südwest-Küste  Grönlands  (64°  bis  72°  N.).  Fe- 

dersen,  Resultaterne  over  meteorolog.  lagtlagelser  i  Grönland  (Fort- 
chr.  der  Physik  L858).  Von  den  drei  Orten  längs  der  zerrissenen 
Westküste  des  südlichen  Grönlands  Goodhaab  (64°  N.),  Jacobshavn 
567°  N.)  und  Upernivik  (72°  N.),  werden,  obgleich  sehr  kurz,  die 
Ergebnisse  langjähriger  (von  11  und  von  5  Jahren)  Beobachtungen 
oegeben.  Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  bez.  —  1°,3, 
-4°,1  und  —  8°,3;  der  mittlere  Barometerstand  335,9'",  336,4 
und  334,3;  dessen  absolute  Amplitude  erreichte  in  den  ersten  beiden 
Orten  31"'  und  30"'.  Vorherrschende  Winde  waren  aus  Ö.  und 
40.  [und  NO.],  im  Sommer  aus  SW.  [und  NW.]  [Die  wenigen 
Ergebnisse  sind  von  grossem  Werth;  sie  bestätigen  und  belehren, 
tber  lassen  auch  ungelöste  Fragen.  Die  Temperatur  ist  wie  die 
riilier  bekannte:  sie  ist  hier  im  Vergleich  mit  dem  westlichen  Con- 
linent  auffallend  milde,  zumal  im  Winter;  Ursache  davon  ist  ver- 
luthlich  theils  insularische  Beschaffenheit  des  südlichen  Grönlands 
obgleich  im  Innern  die  grossen  Gletschermassen,  welche  ganz  Grön- 
ind  gegen  1000  Fuss  mächtig  überlagern,  auch  nach  Süden  reichen), 
neils  aber  das  Vorherrschen  des  äquatorialen  Luftstroms  (hier  als 
>lO).  Ob  letzteres  wirklich  zu  schliessen  ist  aus  der-  Angabe,  dass 
üer  die  Windrichtung  vorwiegend  östlich  sei,  darüber  zu  entschei- 
den würde  das  Barometer  die  beste  Hülfe  leisten;  dies  Verhalten 
ter  Ventilation  stimmt  überein  mit  dem  in  Island  und  höher  im 
ttensselaer- Hafen  (78°  N.),  und  deutet  richtig  wieder  auf  die 
wage  des  amerikanischen  Winterkälte-Pols,  im  arktischen 
Urchipel.  Wahrscheinlich  gilt  dies  vorzugsweise  für  die  Winter- 
teit.  Die  südwestliche  Richtung  im  Sommer  kann  auch  als  ört- 
licher Seewind  oder  Küstenwind  erklärt  werden,  und  nicht  unwahr- 
scheinlich ist  hier  der  N.-Wind  als  der  localisirte  NW.  anzusehen, 
I. .  i.  der  Polarstrom,  also  auch  der  kälteste  und  der  schwerste  Wind. 
\$&  wäre  von  Wichtigkeit  zu,  erfahren,  wie  hier  die  Achse  der 
[meteorischen  Windrose  gerichtet  sich  zeigt,  ob  wirklich 
lir  nördlicher  Pol  nach  NW.  hin  deutet,  der  südliche  nach  SO., 
Italien  wie  in  Reykiavig  auf  Island,  und  wie  wir  an  der  Ostküste 
i'on  Nord-Amerika  gefunden  haben  (in  Bezug  auf  Häufigkeit  findet 
saan  hierfür  die  Belege  in  Coffin's  The  Winds  of  the  north-hemi- 
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sphere  in  Smithson.  Contrib.  1854,  und  in  Bezug  auf  Temperatur 
und  Barometer  findet  man  wenigstens  für  Toronto  (43°  N.,  79°  W.) 
eine  Andeutung  der  Richtung  nach  NNW.,  entsprechend  der  Meri- 
dianlage, nach  einer  Berechnung  von  Dörgens  (in  Sitz.-Ber.  der 
Berlin.  Akad.  der  W.  1861,  Mai),  und  analog  wie  an  der  Ostküste 
Nord-Asiens  (S.  Erman,  in  Ochozk  und  Kamtschatka,  und  auch  in 
Peking,  nach  Kämtz).  Auch  schon  auf  den  Faröer  sind  die  häu- 
figsten Winde  nicht,  wie  gewöhnlich  in  Europa  und  an  der  Nord- 
west-Küste Amerikas  aus  NO.  und  SW.  sich  entgegengesetzt,  son- 
dern aus  NW.  und  SO.  In  der  That  wir  werden  durch  die  Er- 
scheinungen vollkommen  berechtigt  oder  genÖthigt,  zu  folgern,  dass 
am  Pole  der  Erdkugel  nur  im  Sommer  ein  Raum  mit  der  niedrig- 
sten Temperatur  sich  befindet,  dass  aber  im  Winter  zwei  Räume 
mit  der  niedrigsten  Temperatur  oder  Winterkälte-Pole  sich  bilden, 
auf  den  nördlichsten  Continental- Gebieten ,  der  eine  im  arktischen 
Amerika,  70°  bis  -78°  N.,  der  andere  in  Sibirien  (62°  bis  70°  N.). 
Sicher  würde  es  nur  einen  einzigen  Winterkälte-Pol  geben,  wenn 
die  Circumpolar- Gegend  eine  umfangreiche  continentale  Bildung 
darstellte.  Die  allgemeine  Richtung  der  beiden  in  der  Circulation 
der  Atmosphäre  sich  bewegenden  grossen  Luftströmungen,  nämlich 
in  Folge  der  Rotation  der  Erde,  von  Nordost  nach  Südwest  und 
so  auch  zurück,  wird  nicht  geändert  dadurch,  dass  man  dabei  an- 
nimmt, an  der  östlichen  Seite  eines  jeden  der  beiden  Winterkälte- 
Pole  werde  in  der  unteren  Schicht  der  Atmosphäre  diese  Richtung, 
für  die  Winterzeit,  in  entsprechender  Weise  umgelenkt.  —  Als 
Eigentümlichkeit  kommen  bei  Beurtheilung  der  Klimatur  von  Grön- 
land in  Betracht  zwei  Meeres  ströme;  der  eine  ist  der  kalte 
arktische  und  hält  sich  nur  an  der  amerikanischen  Seite,  die  Baffins- 
Bay  südwärts  ziehend;  mitEis-Schollen  und  -Bergen  beladen,  kältet 
er  diese  östlichen  Küsten  der  sog.  „Meta  incognita";  der  andere  Strom 
kommt  von  Süden  längs  der  westlichen  Küste  Süd- Grönlands  her- 
auf* er  wärmt  diese  Küste  etwas,  hält  sie  frei  von  Eis-Schollen 
und  verliert  sich  nachher,  man  weiss  nicht  genau  wo  und  wie; 
wahrscheinlich  wird  er  submarin  in  .Folge  der  Temperatur  -  Ver- 
hältnisse; das  heisst  er  sinkt  unter,  wenn  ihm  Meerwasser  ent- 
gegentritt, was  so  weit  erkaltet  ist,  dass  es  leichter  geworden  ist 
als  sein  wärmeres  Wasser  (das  Dichtigkeits  -  Maximum  nehmen 
wir  im  Wasser  des  Oceans  an  etwa  bei  3°  R,).  Hätte  also  der 
südliche  Strom  eine  Temperatur  von  4°  erreicht  und  ihm  stände 
entgegen  ein  Gebiet  mit  der  Temperatur  von  —1°,  so  wäre  dies 
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Wasser  leichter  und  jener  könnte  nur  submarin  weiter  ziehen;  dass 
letzteres  wirklich  so  geschieht,  ist  nach  Verschwinden  des  Stromes 
uif  der  Oberfläche  beobachtet  worden  durch  Treiben  in  der  Tiefe, 
sum  Beispiel  auch  von  einzelnen  Eisbergen  in  nördlicher  Richtung. 
Diese  localen  Verhältnisse  verdienen  gewiss,  nähere  Untersuchung 
.md  Entscheidung.] 


XIX.  Polarisches  Europa. 

Inhalt.  —  Das  arktische  Meer  zwischen  Grönland  und -Spitzbergen.  —  Island,  Rey- 
kiavig  (Meteor.  Windrose).  —  Im  Norden  ltusslands  (Olonetz).  —  Nördl.  Russ- 
land  (Samojeden). 

Das  arktische  Meer  zwischen  Grönland 
und  Spitzbergen  (70°  bis  80°  N.,  20°  W.  bis  20°  0.)  W. 

Scoresby,  An  account  of  the  arctic  regions.  Edinb.  1820.  [Dies 
classische  Werk  enthält  nicht  nur  über  dies  Meer,  sondern  über- 
haupt über  die  meteorischen  Verhältnisse  in  den  höchsten  15 reiten 
werth volle  Angaben,  nach  17  Fahrten  des  Verf.  auf  Wallfisch- Jagd,, 
aber  freilich  nur  im  Sommer.]  Es  besteht  ein  Gleichgewicht 
zwischen  der  Menge  neu  sich  bildenden  Eises  und  des  alten  zer- 
schmolzenen und  weggeführten,  so  dass  die  Menge  des  Eises  immer 
nahe  dieselbe  bleibt;  aber  stellenweise  und  zeitweise  können  Aen- 
derungen  vorkommen.  Im  Frühjahr  zieht  eine  breite  Strömung  mit 
Eisschollen  von  Ost  nach  West  zur  Ostküste  Grönlands  und  diese 
entlang  nach  Süden  zu,  aber  ein  Theil  davon  kommt  auch  vom 
Pole  her.  Es  ist  möglich  den  73.  und  74.,  zuweilen  den  76.  nörd- 
lichen Breitegrad  in  jeder  Jahreszeit  zu  erreichen,  und  den  80. 
oder  höher  wenigstens  im  Sommer;  das  non  plus  ultra  scheint 
82°  N.  zu  sein,  also  nur  noch  120  geogr.  Meilen  vom  Pole,  weiter- 
hin hindert  Eisdecke  das  Vordringen.  Obgleich  Festland  vielleicht 
die  erste  Bedingung  zur  Bildung  der  Eismassen  am  Pole  gewesen' 
ist,  so  ist  doch  erwiesen,  dass  sie  nun  selbständig  bestehen  und 
dass  die  unmittelbare  Nähe  von  Land  nicht  nothwendig  ist  weder 
für  ihren  Bestand  noch  Bildung;  es  ist  möglich,  dass  in  der  Nähe 
des  Pols  ein  Continent  sich  befindet,  woher  viele  Eisberge  im 
Meere  zwischen  Grönland  und  Spitzbergen  stammen  [indessen  nicht 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  es  von  bedeutendem  Umfange  sei,  aus 
meteorologischen  Gründen,  da  im  Winter  vom  Pole  her  nur  wär- 
mere,  Schnee  bringende  Winde  bekannt  sind].     Auf  Spitzbergen 
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[sieht  man  die  Buchten  ausgefüllt  mit  zahlreichen  festen  Eismassen, 
L regen  200  Fuss  Höhe  erreichend;  es  sind  Gletscher;  die  schwim- 
Ljieiiden  Eisberge  sind  hier  nicht  so  zahlreich  und  gross  wie  in  der 
IBaffins-Bay ,  westlich  von  Grönland,  wo  John  Ross  einmal  700  in 
^Sicht  zählte  [eine  besondere  Geburtsstätte   von  Eisbergen  ist  be- 
kanntlich die  sogen.  Melville-Bay  nördlich  von  Disko-Insel  (74°  bis 
r6°  N.),  sie  finden  sich  nicht  nördlich  von  Asien  und  Amerika;  im 
mtarktischen  Meere  sind  sie  zahlreicher  und  grösser,  aber  auch  von 
usentlich  anderer  Gestalt;  und  dies  spricht  nicht  nur  für  eine  ver- 
schiedene Bildungsweise,  für  oceanische,  aus  Eistafeln,  sondern  auch 
Ür  hohes  Alter,   gleichsam  mit   Jahresringen,   ohne  Schmelzung 
in   Sommer.     S.  später].     Manche  scheinen  nur  Fragmente  des 
IL/and- Eises   zu  sein,    der   Küsten -Gletscher,   welche  vorrückend 
abbrechen;  zu  ihrer  Bildung  gehören   hohe  Berge,   tiefe  Thäler, 
fiel    Schnee,    Thainvetter,    starker    Frost  ;    aber   vielleicht  auch 
Itiefes  Meer  an  den  Küsten;   und  letzteres  fehlt  bei  Spitzbergen; 
[rndess  scheinen  sie   auch   viele  Meilen   entfernt  vom  Lande,  am 
[Rande  der  Eisfelder,  längs  der  Küsten  grosser  Continente,  zu  ent- 
stehen.   So  gefährlich  die  Eisberge  in  grösserer  Zahl  sind,  so  bie- 
en  sie  doch  auch  manchmal  den  Schiffen  Schutz  gegen  Winde  und 
Hastreiben ;  meist  ist  die  eine  Seite  senkrecht  aufsteigend,  die  andere 
iiacher,  und  ist  erstere  gewöhnlich  windwärts  gerichtet.  —  Was  die 
iremperatur-Verhältnisse  betrifft,  so  ist  das  Klima  von  Spitz- 
ten und  des  umgebenden  Meeres  im  Frühjahr  (April)  und  im 
Erlerbst  sehr  variabel,  in  Bezug  auf  Frequenz  und  Umfang,  und 
auch  stürmisch;   die  Variationen    erreichten  Sprünge  von  14°  im 
(Laufe  eines  Tages  und  etwa  20°  in  einem  Monate;  kältere  Luft 
i'iommt  dann  (es  ist  nur  von  der  Sommerzeit  die  Rede)  mit  NW. 
und  O.,  während  eine  Drehung  von  SW.  oder  SO.  wärmere  Luft 
»ringt.     Der  Juli  ist  sehr  nebelig,  daher  weniger  angenehm  als 
Mai,  Juni  und  August;  aber  er  ist  sehr  äquabel,  um  Mitternacht 
ist  die  Temperatur  kaum  um  1°  bis  2°  tiefer  als  am  Mittag,  oder 
mehre  Tage  bleiben  fast  constant  fester  Wind  und  Nebel.  Dass 
am  Pole  ein  Wasserbecken  frei  vom  Eise  sich  befinde ,  ist  möglich, 
iaber  nicht  bewiesen  [das  liesse  sich  besser  im  Winter  aus  der  Me- 
teorologie erkennen].    Die  mittlere  Temperatur  der  Luft  auf  dem 
GrönUindschen  Meere  (77°  N.)  ist  anzunehmen  des  Juli  zu  2°,2  R., 
des  ganzen  Jahres  (berechnet)  — '6°,2,  des  Januar  — -  14°,6.  [Dove 
giebt  in  den  „Temper.-Taf."  an  die  mittlere  Temperatur  des  wärm- 
sten Monats,  Juli,  auf  80°  N.,  bei  Spitzbergen,  zu  1°7,  des  Juni 
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nur  0°,7,  des  August  0°,8,  der  Summer  also  hat  1",1  Ii.  (d.  i.  der 
Sommerkälte -Pol);  er  zieht  über  Spitzbergen  die  Isotherme  des 
Januar  von  —12°.]  Auffallend  ist,  dass  in  Spitzbergen  (78ü  N.) 
die  Luft  in  senkrechter  Hohe  so  warm  bleibt;  der  Verf.  fand  im 
Juli  die  Temperatur  an  der  Küste  5°,8  und  in  3000'  Höhe  4°,4; 
alle  Berggipfel  werden  frei  von  Schnee  und  erfahren  Regen,  d.  i. 
bis  4200'  Höhe,  was  nicht  einmal  alle  Jahre  in  Schottland  auf  dem 
Ben  Nevis,  4380'  hoch,  vorkommt.  Die  Ursache  liegt  vielleicht  in 
der  klaren  Luft  und  in  der  Länge  der  Tage.  [Möglich  ist  auch, 
dass  in  der  Höhe  der  Aequatorial-Strom  bleibend  wäre.]  Als  Max. 
der  Temperatur  fand  der  Verf.  einmal  7°,1  R.  Ueber  die  Tem- 
peratur des  Meeres  sind  viele  Untersuchungen  angestellt,  sie 
haben  ergeben,  dass  sie  hier  im  Allgemeinen  nach  der  Tiefe 
hin  zunimmt,  also  im  Gegensatz  vom  Verhalten  auf  den  unteren 
Breiten.  Der  Verf.  hat  dies  durch  wiederholte  Versuche  bestätigt 
gefunden,  zwischen  dem  76°  und  80°  N.,  10°  W.  bis  10°  O.,  vom 
19,  April  bis  7.  Juni,  in  fünf  Jahren;  nämlich  auf  der  Oberfläche 
des  flüssigen  Wassers  war  die  kühlste  Temperatur  — 1°,4  bis  — 1°,0 
nahe  dem  Frierpunkte,  und  die  wärmste  4°,0  R. ;  aber  in  der  Tiefe 
bis  600,  2380  und  4560'  bei  32  Versuchen  im  Eisgebiete  gemessen, 
fand  er  jenes  Gesetz  constant,  in  der  grössten  Tiefe  4566'  ist  die 
Temperatur  bis  2°,8  R.  gefunden ,  freilich  mit  manchen  Schwan- 
kungen in  dem  Zwischenräume  von  oben  bis  unten.  Das  speeif. 
Gewicht  war  fast  constant  1,026  bis  1,027  [das  speeif.  Gewicht  ist 
also  hier  nicht  von  dem  des  Meeres  auf  der  heissen  Zone  verschie- 
den, d.  h.  bei  gleichem  Temperaturgrade ;  der  Salzgehalt  ist  demnach 
nicht  verschieden,  und  ausserdem  ist  das  speeif.  Gewicht  auch  nach 
der  Tiefe  hin  gleichbleibend ;  folglich  können  die  constanten  Meeres- 
strömungen, welche  doch  nur  in  den  oberen  Schichten  vorkommen, 
nicht  wohl  auf  anderen  Bedingungen  beruhen  als  auf  Wind  und 
Temperatur-Differenzen].  —  Die  Winde.  Je  näher  man  nach  dem  Pole 
hin  kommt,  um  so  localer  werden  die  Winde;  auf  diesem  Eismeere 
kann  man  gleichzeitig  Schiffe  mit  verschiedenen  Winden  fahren 
sehen,  oder  die  einen  in  Sturm,  die  anderen  in  Windstille.  Die 
Ursache  ist  der  Unterschied  der  Eisfelder  und  des  offenen  Wassers. 
Auf  den  Breiten  von  74°  bis  80°  N.  sind  im  Frühjahr  häufig  N., 
NO.  und  O.;  von  den  Stürmen  sind  meist  die  heftigsten  aus  NO. 
und  SO.*),  im  März  und  April,  sie  dauern  oft  zwei  bis  drei  Tage, 

*)  Auf  den  unteren  Breitegraden  pflegen  die  heftigsten  Winde  dem  Aequatorial- 
Strome  anzugehören,  aus  SW. ;  dieser  könnte  aber  hier  die  SO. -Richtung  annehmen. 
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aber  Stürme  aus  SW.  und  S.  dauern  selten  lange-  Im  Mai  lassen 
idie  Stürme  nach,  dann  werden  die  NW.- Winde  häufiger;  im  Juni 
sind  die  gewöhnlichsten  Winde  N.,  NW.,  S.,  SW.,  im  nebeligen 
Uuli  S.  und  SW.,  und  auch  Calmen;  im  August  beginnt  wieder 
Her  NO.  vorzuherrschen  [es  ist  sehr  wichtig,  dass  hier  im  Sommer 
die  wärmere  (auch  feuchtere)  Luft  aus  SW.  und  SO.  kommt,  die 
jjpütere  aus  NW.  und  O.;  denn  wir  sind  hier  auf  weitem*  Meere, 
las  im  Norden  im  Sommer  seinen  normalen  Kältepol  hat,  wenn 
icein  Land  dort  liegt,  oder  wegen  Wechseins  der  Eismassen  locale  und 
momentane  Vertheilung  der  Luft -Temperatur  besitzt.  Z.  B.  das 
absolute  Minimum  im  April  war  — 14°  und  — 16°  und  kam  mit 
NO.  und  NW.  Aber  unzweifelhaft  wird  hier  in  der  Mitte  zwischen 
lien  beiden  Winterkälte-Polen  die  räumliche  Vertheilung  der  Kälte 
und  der  Wärme  sehr  sich  ändern  im  Winter;  dies  auf  Spitzber- 
gen zu  beobachten  muss  grosse  Erfolge  versprechen].  —  Der 
Barometerstand  war  im  Mittel  des  Mai  und  Juni  29",89  und 
!'i9",86,  er  zeigte,  wie  die  Temperatur,  in  den  Frühlings  -  Monaten 
grössere  Schwankungen,  im  April  fiel  es  binnen  24  Stunden  um 
L",l;  die  absolute  Amplitude  mehrer  Jahre  war  2",5  (von  28//,0 
nm  5.  April  1808  bis  30",5  am  2.  Mai  1815);  aber  nördlich 
vom  71°  N.  fiel  es  niemals  unter  28",  7;  im  Mittel  der  Jahre 
var  die  absolute  monatliche  Amplitude  im  April  1",3,  und  im 
Uuli  0",7.  Uebrigens  erfolgte  niemals  ein  Fallen  des  Barometers 
unter  29",0,  ohne  dass  bald  nachher  ein  Sturm  erschien,  entweder 
um  Orte  der  Beobachtung  selbst  oder  in  naher  Entfernung;  und 
während  der  16jährigen  Erfahrung  sind  nicht  über  fünf  oder  sechs 
Stürme  eingetreten,  die  das  Barometer  nicht  vorher  verkündet 
hätte,  dagegen  kam  auch  ein-  oder  zweimal  vor  unter  18  Malen, 
üass  ein  Sinken  des  Barometers  ohne  folgenden  Sturm  blieb. 
Die  Einwirkung  der  Winter  auf  das  Barometer  betreffend,  findet 
[inan  im  Frühling  und  Sommer,  dass  das  grösste  Sinken  des 
[  Barometers  eintritt  bei  Sturm  aus  West  mit  Schnee ,  das  grösste 
Steigen  bei  schwachem  Ost  mit  trockenem  Wetter  [das  stimmt 
mit  der  Temperatur  und  spricht  für  Deutung  jenes  als  des  äquato- 
rialen oder  Anti-Passats,  obgleich  Sommer  und  Winter  hier  ganz  ver- 
chiedene  Pole  der  meteorischen  Windrose  zeigen  könnten  ,  und 
'oeale  Wechsel  hier,  in  Folge  der  Eisflösse,  so  häufig  sind.  Man 
inuss  auch  immer  bedenken,  dass  das  Schiff  selbst  keine  bestimmte 
Stelle  behauptete];  jener  Wind  verkündete  auch  Regen  und  Schnee, 
üieser  schönes  Wetter;  übrigens  waren  die  Barometer- Variationen 
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nicht  gleic  Ii  zeitig  mit  den  Wind- Variationen.  [Es  ist  gewiss 
richtig,  theils  die  Barometer-Variationen  anzusehen  als  Folge  von 
dem  nördlichen  schwereren  oder  aber  von  dem  südlichen  leichteren 
Luftstrome;  theils  aber  auch  umgekehrt  locale  Winde  und  Stürme 
anzusehen  als  F olge  local  niedrigen  Luftdrucks,  dessen  Entstehungs- 
grund noch  unerklärt  oder  mittelbar  Folge  entfernter  Winde  ist.] 
Die  Hygrometeore.  Obgleich  die  Luft  im  arktischen  Meere  im 
Allgemeinen  feucht  ist,  erweist  sich  doch  bei  grosser  Kälte  die  Sa- 
turation niedrig;  zumal  muss  sich  dies  in  den  geheizten  Kajüten 
bemerklich  machen;  hier  zeigte  ein  feuchtes  Thermometer,  nach 
Leslie,  eine  Reduction  von  6°  in  einer  Luft-Temperatur  von  12°  R.; 
deshalb  schrumpft  auch  das  Holzwerk  zusammen,  das  Metall  rostet; 
weniger  [richtiger  ist  wohl  zu  sagen,  die  niedrige  Saturation  ent- 
steht erst  in  der  höheren  Temperatur  der  Kajüten].  Selten  ist  kla- 
res Wetter  und  dann  eher  inmitten  des  Eismeeres  als  am  Rande 
der  Eisfelder,  und  mehr,  wie  gesagt,  mit  östlichem  Winde.  Unter 
den  Wolken  lassen  sich  unterscheiden  cirrus,  cirro-cumulus  und 
cumulo-stratus ,  aber  es  fehlt  der  cumulus  der  Gewitterwolken.  — 
Versuche,  in  der  Luft  Elektricität  nachzuweisen  mittelst  Gold- 
blätt-Elektroskops  ergaben  keine  Spur  davon,  auf  dem  68.  bis 
75.  Breitegrade  [in  der  That  verliert  sich  die  Elektricität  der  Luft, 
aber  vielleicht  nicht  der  Erdoberfläche  (die  Elektrisir-Maschine  ver- 
sagt keineswegs)  nach  dem  Pole  hin  fast  völlig,  Gewitter  sind 
höchst  selten  auf  der  Polärzone;  doch  z.  B.  erlebte  auch  M.  Clure 
ein  Wetterleuchten,  freilich  nach  der  Nordküste  von  Amerika  hin, 
westlich  von  Banks -Land].  Der  Verf.  hat  nur  zweimal  Blitze  ge- 
sehen, aber  doch  nie  weiter  nördlich  als  65°  N.  Zuweilen  erscheint 
über  den  Continenten  von  Grönland  und  Spitzbergen,  in  Folge  der 
Bestrahlung,  ein  unvollkommener  cumulus,  die  gewöhnlichste  Form 
ist  cirro  -  stratus ,  d.  h.  reihenförmige  grosse  Flocken  von  Wolken. 
Regen  fällt  nicht  selten  im  Juli  und  August,  und  dann  nur  mit 
südlichen  oder  westlichen  Winden.  Indessen  kann  es  auch  regnen 
am  Rande  des  Eises  zu  allen  Jahreszeiten  bei  starken  Stürmen  aus 
Süd;  aber  näher  dem  80.  Breitegrade  und  im  Eisgebiete  kommt 
Regen  nie  oder  selten  vor.  Hagel  kommt  nur  sehr  selten  vor,  ja 
die  eigentlichen  Eiskörner  sind  unbekannt;  diese  Thatsache  stimmt 
überein  mit  dem  Mangel  an  Elektricität  und  Gewittern  [und  spricht 
für  den  Zusammenhang  des  Hagels  mit  Elektricität;  vielleicht  ent- 
steht Hagel  durch  Elektrrfication  und  dadurch  bewirkte  Ausdehnung 
und  Erkaltung  einer  Wolke].    Schnee  ist  häufig,  so  dass  auch  im 
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\lpril  bis  Juni  von  zehn  Tagen  neun  ihn  erfahren,  mehr  oder  weni- 
ger; er  kommt  am  meisten  mit  südlichen  Winden,  oder  wenn  ein 
Meewind  auf  kalte  Eisluft  stösst;  grosse  Flocken  erscheinen  nur  bei 
«lässiger  Kälte,  aber  bei  strengem  Frost,  selbst  bei  klarem  Himmel 
iiind  beständig  glänzende  Blättchen  von  Krystall  in  der 
läuft  schwebend.  Der  Rauch  fr  ost  (frostrime)  erhebt  sich 
kcheinbar  aus  dem  Wasser  bis  gegen  100  Fuss  hoch;  wie  gefror- 
uer  Dampf  und  feiner  Staub  setzen  sich  Partikel  an  die  Taue,  lange 
Bibern  bildend,  mehr  bei  klarem  Himmel  [also  auch  bei  Windstille] 
und  erst  bei  — 12°  R. ,  in  einer  niedrigen  Schicht  von  dichtem 
S7ebel.  Nebel  ist  eine  der  grössten  Plagen,  mehr  an  den  Grenzen 
fies  Eises  als  an  der  Küste,  mehr  im  Juli,  mehr  bei  Südwind,  sel- 
een  bei  stärkerem  Wehen.  Aber  selbst  bei  Nebel  können  in  Neu- 
fundland unter  Sonnenschein  auf  den  erwärmten  Felsen  Fische 
getrocknet  werden.  Auf  den  noch  höheren  Breiten  wird  der  Nebel 
seltner  [die  Evaporations- Kraft  hier  zu  messen,  verspricht  werth- 
'olle  Befunde]. 

Island,  Reylilavig  (Meteorische  Windrose) 
»64°  N.).  Voy.  de  la  commiss.  scientif.  du  Nord  en  Scandinavie, 
T:tc.  Geogr.  phys.  T.  2.  (par  Gaimard,  Bravais,  Martins,  Siljeström 
Itc).  Das  hiesige  Insel-Klima  ist  zwar  nicht  so  entschieden  ocea- 
fiiisch  wie  auf  den  Faröern,  Orkney  u.  a.,  jedoch  auch  auffallend 
ttürch  Milde  der  Winter  und  Kühle  der  Sommer.  Die  mittlere 
[Temperatur  des  Jahres  ist  3°,2,  des  Januar  — 1°,0  (des  Februar 
— 1°,6),  des  Juli  10°,7  (August  9°,3),  also  Amplitude  des  jährlichen 
^luctuation  12°,3  R.,  es  bleiben  nur  fünf  Monate  unter  0°,  und  das 
Minimum  fällt  nie  sehr  tief,  innerhalb  13  Jahren  ist  es  nicht  unter 
— 12°,5  gesunken ;  aber  dem  entsprechend  hat  das  Maximum  des 
Pommers  nie  16°,6  überschritten.  Regen  fallen  in  jährlicher  Menge 
mach  10  Jahren  Durchschnitt  bestimmt)  zu  27  Zoll,  -  den  Schnee 
mit  gerechnet,  die  Zahl  der  Tage  mit  Schneefall  ist  46.  Der  Schnee 
.verschwindet  gegen  Ende  Aprils,  im  Sommer  fehlt  er  ganz.  Man 
icann  hier  keinen  Hafer  bauen,  wahrscheinlich  der  Feuchtigkeit 
wegen,  er  fault,  entweder  weil  der  Sommer  keine  höheren  Wärme- 
;rrade  erreicht  und  dann  zu  kurz  dauert  [die  mittlere  Sommer-Tem- 
loeratur  ist  9°,6,  die  Summe  der  drei  Monate  65°,1],  oder  weil  Früh- 
ling und  Herbst  zu  kühl  sind  [bez.  2°,2  und  2°,6,  der  Winter 
-1°,2].  Dagegen  Bäume  gedeihen  hier  wenigstens  besser  als  auf 
Wen  Faröer-  und  Shetlands- Inseln,  z.  B.  die  Birken,  da  wo  sie 
vor  den  heftigen  Winden  geschützt  sind.   Die  vulkanischen  Gebirgs- 
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Erhebungen  dieses  südlichen  Theils  steigen  bis  3000'  hoch,  manche 
noch  höher,  die  Schneelager  ziehen  sich  im  Sommer  zurück  bis  zu 
2850'  Höhe,  es  giebt  daher  Gipfel,  welche  bleibend  Schnee  tragen, 
[Was  'in  Reykiavig  noch  besonders  zu  beachten  ist,  betrifft  die 
Frage  oder  den  Beweis  der  klimatischen  Abhängigkeit  dieJ 
ser  Insel  vom  westlichen  Winterkälte  -  Pole.  Die  ther- 
mische wie  auch  die  barische  Windrose  geben  den  Beweis  dafür. 
Im  Winter  kommt  hier  der  höchste  Barometerstand  mit  den 
Winden  aus  N.  und  W.,  der  niedrigste  aus  SW.  und  O.  (im  Som- 
mer kommt  jener  auch  aus  N.  und  W.,  dieser  aus  SW.  und  SO.;; 
übereinstimmend  kommt  die  kälteste  Luft  im  Winter  aus  N.  und 
NW.,  die  wärmste  aus  S.  und  O.  (im  Sommer  kommt  die  kühlste 
aus  N.  und  SW.,  die  wärmste  vom  Lande  aus  NW.  und  O.).  Es  ist 
nicht  nöthig  zu  erweisen,  dass  Europa  überhaupt  zum  anderen,  zum 
östlichen  Winterkälte  -  Pole  in  Abhängigkeit  steht,  sowohl  die  Ex- 
treme der  Temperatur  wie  die  des  Luftdrucks  liegen  im  Mittel  des 
Jahres  zwischen  NO.  und  SW.  Als  ein  Beispiel  der  Vergleichung 
kann  Petersburg  (59°  56')  dienen;  hier  kommt  im  Mittel  des  Jah- 
res der  schwerste  Wind  aus  O.,  der  leichteste  aus  NW.  bis  S.  das 
heisst  im  Winter  der  höchste  Barometerstand  aus  O.  und  SO.,  der 
niedrigste  aus  NW.  und  W.  (im  Sommer  dagegen  kommt  der 
schwerste  Wind  aus  NO.,  der  leichteste  aus  S.  und  SW.) ;  auch 
die  Kälte  kommt  im  Winter  aus  nordöstlicher,  die  Wärme  aus  süd- 
westlicher Eichtung  (im  Sommer  die  kühlste  Luft  aus  N.  und  NW., 
die  wärmste  aus  S.  und  SO.).  Es  ist  fraglich,  wie  die  Faröer  in 
dieser  Hinsicht  sich  verhalten;  aber  von  besonderem  Werthe  muss 
es  erscheinen,  Spitzbergen  in  seiner  Zwischenlage  zwischen  den 
beiden  Winterkälte -Polen  in  Hinsicht  auf  seine  thermische  und 
barische  Windrose   zu  untersuchen  und  zu  bestimmen  *)  —  Von 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  die  bekannte  Lambert'sche  Formel, 
welche  die  mittlere  Windrichtung  für  das  ganze  Jahr  aufstellt,  nur  wenig  Einsicht 
über  die  Ventilations-Verhältnisse  eines  Landes  oder  Ortes  gewährt.  Sie  giebt  an  die 
häufigste  Richtung  für  das  Jahr,  aber  man  erhält  erst  Verständniss  von  den  Winden, 
wenn  man  unterscheidet  Winter  und  Sommer,  weil  die  Temperatur  -  Pole  dann  eine 
Verrückung  zeigen.  Es  pflegen  sich  immer  zwei  Winde  extrem  gegenüber  zu  stehen, 
die  beiden  Passate ,  und  sich  bemerklich  zu  machen  durch  die  grösstc  Häufigkeit 
Ihre  Grundrichtung  liegt  zwischen  NO.  und  SW.,  wenn  diese  auch  local  verdeckt  ist 
Ihnen  gehört  aber  auch  an,  ausser  der  grössten  Häufigkeit  (und  Stärke,  zumal  des 
Aequatorial- Stromes),  die  schwerste  und  die  leichteste  Luft,  die  kälteste  und  die 
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tteykiavig  mögen  beide  hier  angedeutet  werden  (nach  E.  Schmid's 
jehrb.  der  Meteorologie,  1860): 

Der  auffallend  niedrige  Barometerstand  ist  eine  bekannte  noch 
icht  erklärte  locale  Anomalität. 


Barische  Windrose  in  Eeykiavig. 
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Als  besondere  klimatische  Momente  für  Island  sind  noch  in 
bedacht  zu  ziehen  die  warmen  Meeresströme  an  der  Süd- und 
•üdostküste,  dem  Golfstrom  angehörend,  wozu  auch  an  der  West- 
küste ein  Zweig  gehört  (nach  Irminger),  welchen  Island  sein  mildes 
Güsten -Klima  schuldet.  [Die  Temperatur  des  Meeres  bei  Beykiavig 
>-.t  im  Jahr  4°,3,  im  Winter  1°,3,  im  Sommer  8°,2.  —  Das  Mor- 
aalitäts- Verhäl tniss  findet  sich  angegeben  vom  Jahr  1861  zu 
von  53  (19  pr.  Mille)  (Berlingsche  Zeitung),  also  so  überaus 
iünstig  wie  in  Norwegen;  ausser  Katarrh  und  Rheuma  waren  keine 
Krankheiten  in  diesem  milden  Winter  vorherrschend  gewesen.] 

Im  Norden  Russlands,  Oloiietz  (60°  bis  65°  N., 
77°  bis  31°  O.).  F.  Buchholz,  Medic.  topograph.  Nachrichten  aus 
fem  Olonetz'schen  Gouvernement  ( Russische  Samml.  für  Natur- 
wissenschaft und  Heilkunst,  1817).  [Der  Verf.  ist  hier  Arzt  und 
raspector  der  Medicinal  -  Verwaltung  gewesen.]  Zu  Petrosawodsk 
BBl°  N.),  etwa  800'  hoch,  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
'°,8  R. ;  das  Minimum  der  Kälte  erreichte  — 33°,  im  December; 
aas  Maximum  24°  R.,  im  August.  Diese  Provinz  Nord- Russlands 
fegt  östlich  vom  südlichen  Finnland  und  südlich  von  Archano-el- 


'  •ärmste  Luft.  Vor  manchen  anderen  mühsameren  Berechnungen  ist  es  klimatologisch 
richtig,  immer  zunächst  diese  Pole  der  meteorischen  Windrose  für  den  Beobachtungs- 
IW  zu  bestimmen. 
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das  Land  hat  zahlreich  Moräste  und  Seen,  zur  Hälfte  des  Flächen* 
Inhalts,  darunter  ist  der  grosse  Onega-See;  das  Uebrige  i*t  gebir- ' 
giges  Land,  reich   bewaldet.     Die    Bewohner  sind  Karelier  und 
Küssen,  letztere  meist  an  den  Seen  und  Flüssen.    Die  Häuser  sind 
nach  russischer  Art  von  Holz  und  ihr  Grund  ist  6  bis  10  Fussj 
vom  Boden  erhoben,  so  dass  dieser  Unterraum  zu  Stallung  und  zii| 
Vorrathskammern  dient.    Es  gedeihen  Hafer,  Gerste,  WinterroggenJ 
Rüben,  Kohl;  doch  werden  Ackerbau  und  Viehzucht  vernachlässigt. :. 
gegen  Jagd  und  Fischerei.    Die  Lebensart  ist  sehr  ärmlich,  die 
Nahrung  mehr  vegetabilisch,  Grütze,  Erbsen,  Rüben,  Hafermehl,] 
Sauerkohl,  Lauch.    Viele  gemessen  nie  Fleisch ,  in  den  strengeren 
Fasten  auch  nicht  Fische.    Obst  giebt  es  nicht,  aber  reichlich  Bee-j 
ren,  zumal  gelten  die  Moosbeeren  für  sehr  gesund  (rubus  chamae- 
morus),  vielleicht  giebt  es  kein  angenehmeres  Antiscorbuticum; 
man  bewahrt  sie  einfach  durch  Einfrieren  in  Wasser.    Kaffee  und 
Thee  ke*nnt  man  nieftt,  aber  Quas,  und  der  Genuss  des  Branntwein] 
ist  übermässig.    Im  Ganzen  ist  der  hiesige  Menschenschlag  gesund 
und  stark  und  wenigen   und   einfachen  Krankheiten  unterworfen. 
Sie  wohnen  im  Winter  in  heissen  Stuben,  gebrauchen  die  russischen 
Dampfbäder.    Die  Kinder  werden  ausserordentlich  hart  und  sorg- 
los gehalten,  meist  mit  einer  Kuhhorn-Flasche  gesäugt;  daher  viele 
in  den  ersten  Lebensjahren  sterben.    Das  Volk  hat  den  russischen 
Charakter,  ist  verschmitzt,  gastfrei,  mildthätig,  reinlich  in  den  Zim- 
mern, sie  verabscheuen  den  Tabak  (als  Altgläubige).    Die  Krank- 
heiten, welche  als  endemisch  anzusehen,  sind:  Akutes  Rheuma, 
Pleuritis,  Scabies,  Herniae,  atonische  Beingesclnvüre,  Haemorrhoides 
und  Taenia;  in  einzelnen  Jahren  bemerkt  mau  scorbutische  Anlage; 
höchst  selten  sind:  Faulfieber,  Ruhren  und  Wechselfieber, 
auch  Sero  fein  und  Rhachitis;  es  fehlt  auch  die  Gicht  und  Po- 
dagra.   In  zwei  Dörfern  giebt  es  Kröpfe.    Nicht  selten  ist  Nyc- 
talopie,  aus  scorbutischer  Ursache.    Als  Hausmittel  wer-j 
den  gebraucht  die  Badestube,  hitzige  Getränke,  tanacetum,  Be- 
sprechungen u.  s.  w.  —  Die  Hauptstadt  des  Gouvernements  Pe-.j 
trosawodsk  (62°  N.)   liegt  zwischen    dem  Ladoga-  und  dem 
Onega-See,  an  der  westlichen  Küste  des  letzteren,  auf  sandigem . 
und  abhängendem  Boden,  mit  etwa  4600  Einwohnern.     Luft  und 
Wasser  sind  sehr  gut;  es  giebt  viele  alte  Leute.    Die  Mo  rast« 
des  Nordens  bringen  überhaupt  nicht  die   Gefahr  wi« 
die  in  heissen  Breiten.    [Da  hier  die  mittlere  Temperatur  des 
Jahres  0°,8  R.  beträgt ,  ist  die  Grenze  der  Malaria,  bei  3°  R.,  als 
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ceit  überschritten  anzunehmen.]  Der  Verfasser  sah  während  seines 
uifenthalts  [das  waren,  den  meteorologischen  Angaben  zufolge, 
wenigstens  3  Jahre]  keinen  Fall  von  Quartan-Fieber.  Die 
mft  ist  besonders  wohlthätig  für  Lungenkranke,  Ruhr  war  selten 
aid  chronische  Krankheiten  sind  nicht  häufig,  ausser  Syphilis;  die 
imgegend  ist  sehr' romantisch.  Das  Klima  ist  rauh  und  variabel, 
mde  October  beginnt  die  Schlittenbahn;  der  grosse  See  wird  aber 
•st  in  der  Mitte  Decembers  befahren;  in  der  zweiten  Hälfte  des 
iJecembers  und  im  ganzen  Januar  sind  viele  heitere  und 
alte  Tage,  Fröste  bis  — 22°  R. ;  der  Februar  bringt  wieder 
chnee.  In  der  Mitte  Aprils  endigt  meist  die  Schlittenbahn;  Ende 
[ai  kann  der  Boden  bearbeitet  werden;  nur  von  Mitte  Juni  bis 
lütte  August  ist  warmes  Wetter  mit  heissen  Tagen;  schon  in  der 
veiten  Hälfte  des  August  kann  Schnee  kommen.  Die  Vegetation 
3ginnt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai,  aber  wie  treibend  sie 
t,  beweist  das  Reifen  der  Gerste  binnen  10  Wochen.  Gewitter 
md  im  Sommer  häufig,  wenn  das  Thermometer  über  15°  R.  steht 
Igt  gewiss  ein  Gewitter.  Die  mittlere  Temperatur  ist,  wie  gesagt, 
.',8;  der  mittlere  Barometerstand  29",78  (engl.),  der  niedrigste 
)&",30  (17.  September  1812),  der  höchste  30,65  (30.  September 
^15),  also  mit  der  grossen  absoluten  Amplitude  der  drei  Jahre 
»n  2//,35.  Ganz  windstille  Tage  sind  selten.  Auch  im  Sommer 
unn  in  jedem  Monate  einmal  Reif  kommen.  Regen-Tage  sind 
n  Jahre  198,  darunter  98  Schnee-Tage,  Gewitter  12  bis  16,  ganz 
eitere  Tage  78;  die  veränderlichsten  Monate  sind  Mai  und  August, 
?jr  meiste  Niederschlag  fällt  im  Juni  und  September,  als  Schnee 
»er  im  November  und  December  [die  Heiterkeit  hat  78  Tage,  wie 
üsagt  von  Mitte  Decembers  bis  Ende  Januars  erweist  sich  schon 
indeutung  des  sechsten  Regen- Gürtels,  mit  regenleerem  WinterJ. 
Iis  vorherrschende  Krankheiten  unter  den  zahlreichen  Eisen- 
rrbeitern  zeigten  sich:  im  Winter  wahre  Pneumonien  und  eine 
fflammatorische  Constitution;  im  Mai  katarrhalisch  rheumatische 
keber;  im  Sommer  ist  das  Spital  ziemlich  leer,  im  Juni  und  Juli; 
n  Herbst,  August  und  September,  Durchfälle  und  Gallenfieber, 
rnzelne  Ruhren  und  Cholera;  im  October  und  November  katarrha- 
f  iches  Rheuma  und  Entzündungen.  Trockenes  Wetter  ist  gesunder. 
i5  besser  die  Beeren  -  Ernte ,  um  so  weniger  im  Winter  scorbu- 
•sche  Constitution.  Epidemisch  kamen  vor  einmal  Keuch- 
Jisten  und  Typhus  [die  Beschreibung  macht  Typhoid  unzweifel- 
iift,  einmal  mit  Petechien,  die  Contagiosität  erwies  sich] ;  es  schlich 
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von  Haus  zu  Haus,  im  Spital  starben  von  181  Kranken  16  ('/i2),i 
sie  dauerte  von  März  bis  December  1812;  auch  Croup  wird  ge- 
nannt. [Auffallend  ist,  dass  Influenza  nicht  erwähnt  wird,  doch 
scheint,  dass  das  „katarrhalisch  rheumatische  Fieber"  im  Frühling 
und  Herbst  dafür  zu  nehmen  ist.] 

Nördliches  liusslaiid  (Namojeden)  (65 (J  bis 

70°  N.).  A.  Schrenk,  Reise  nach  dem  Nordosten  des  europäischen 
Kusslands  etc.  im  Jahre  1837.  [Die  Reise  ging  von  Archanget 
über  Mesen  nach  dem  nördlichen  Ende  des  Ural,  bis  zur  Küste, 
von  Mai  bis  Mitte  Octobers,  etwa  von  66°  bis  70°  N. ;  wenn  maiä 
die  hiesigen  Temperatur  -  Verhältnisse  im  Allgemeinen  bestimmen 
will  nach  dem  Laufe  der  Isothermen,  die  östlich  vom  weissen 
Meere  abfallen,  so  ist  anzunehmen  die  mittlere  Temperatur  des 
Jahres  etwa  — 3U,  des  Januar  — 14°,  des  Juli  8°  R.].  Das  Gebiet 
der  europäischen  Samojeden  theilt  man  in  drei  Tundren,  die  ge- 
schieden sind  durch  zwei  Flüsse,  die  Petschora  und  die  Poma;  es 
wird  ungefähr  begrenzt  für  die  nomadisirenden  Bewohner,  mit  ihren 
Rennthieren  und  Zelten,  jenseits  der  Getreide- Grenze,  im  Süden 
vom  Flusse  Zylgma  u.  a.,  im  Norden  vom  Meere,  im  Westen  vom 
weissen  Meere,  im  Osten  vom  arktischen  Ende  des  Ural- Gebirges 
und  vom  Flusse  Kara.  Die  Stadt  Mesen  (66°  N.)  liegt  3  geogra- 
phische Meilen  östlich  vom  weissen  Meere,  am  grossen  Flusse 
Mesen.  Die  Fluth  steigt  hier  ungewöhnlich  hoch ,  24',  bei  Spring- 
fluth  über  36',  obgleich  im  Polar-Meere  sie  sonst  niedriger  bleibt 
Man  baut  noch  eben  Gerste;  aber  Viehzucht  ist  bedeutend,  dar- 
unter auch  Rennthiere.  Im  Boden  liegt  in  6  Fuss  Tiefe  ewiges 
Eis;  wie  tief  dessen  untere  Fläche  liegt,  ist  nicht  anzugeben  (auch 
nicht,  wie  weit  ihre  Südgrenze  reicht);  Brunnen  gräbt  man  mit 
Hülfe  von  Feuer,  sie  sind  12  Fuss  tief  und  haben  dann  noch 
nicht  die  Eisschicht  durchsunken  [wahrscheinlich  doch.  Wesse- 
lowsky  zieht  hier  schon  die  Südgrenze  des  ewigen  Boden -Eises, 
sehr  wahrscheinlich  viel  zu  weit  nördlich,  etwa  mit  der  Isotherme  von 
—  4°  R.,  vielleicht  ist  die  von  — 2°  die  richtigere].  Auf  der  Reise 
nach  dem  Petschora- Flusse  stieg  die  Temperatur  am  2.  Juni  bis 
19°  R. ;  die  Nächte  waren  fast  so  hell  wie  der  Tag;  der  Reisende 
verlor  dadurch  den  Schlaf;  die  Vegetation  trieb  rasch.  Waldungen 
längs  den  Flüssen  fehlen  nicht,  hier  etwa  bis  67V20  N.  —  Den 
eigentlichen  unwirthlichen  Norden,  das  heisst  ohne  russische  Nieder- 
lassung und  ohne  Wald,  die  Tundren,  betrat  der  Verfasser  am 
29.  Juni.    Gegen  die  Plage  der  Mücken  fand  er  am  besten  diese 
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uu  vertreiben  durch  Tabaksdampf  in  einem  nachher  abzuschliessen- 
en  Räume.    Am  1.  Juli  fiel  auf  kurze  Zeit  Schnee.    Die  Sanie- 
ren essen  das  Fleisch  der  Rennthiere  meist  roh  und  frisch.  Man 
indet  Mammuth  -  Elfenbein   am  Meere   und  an   den  Land  - Seen, 
uich  Bernstein.    Am  15.  Juli  war  das  Wetter  heiter  und  warm. 
,-is  regnete  zuweilen  heftig  (doch  war  dies  ein  trockener  Sommer), 
ftjn  6.  August  wurde  der  bewölkte  Himmel  heiter  nach  eingetre- 
nem  SW. -Winde,  dann  kamen   wieder  nach  NW.  Nebel  und 
egen;  diese  Wechsel  wiederholten  sich  öfters  und  ziemlich  regel- 
mässig; jeder  neu  eintretende  Wind  erschien  mit  Heftigkeit,  brachte 
siebel  und  Regen,  wurde  bald  schwächer,  der  Himmel  wurde  klar, 
akl  aber  kam  ein  anderer  Wind   und   der  Vorgang  wiederholte 
I  eh.    Ein  Zelt   mit  apathisch  betrunkenen  Samojeden  traf  man. 
tas  nördliche   Ende   der  Ural-Kette   hat  sehr  felsige  nackte 
yjpitzen,  welche  gegen  die  kaum  3  geographische  Meilen  entfernte 
keeküste  hin  sich    zertrümmern  und  verlieren;  aber  die  Haupt- 
cette  wendet  sich  nach  Nordwest ,  ist  hoch  und  mit  Wolken  be- 
deckt und  geht  über  nach  Novaja  Semlja;  der   höchste  Gipfel  ist 
:200  Fuss  hoch  (69°  N.),  doch  war  er  ohne  Schnee   ausser  in 
migen  Schluchten;  oben  war  die  Temperatur  lü,6  R. 

Die  Samojeden  sind    die   alten  Bewohner  dieser  Tundren 
i  obwohl  Sagen  und  Ortsnamen  bestehen,  auch  Erdhöhlen  als  Woh- 
ungen,  von  früheren  Bewohnern,  welche  Finnen  waren);  sie  sind 
llongolen;  ausserdem  sind    später   eingedrungen  Russen  und  die 
''yränen,  das  sind  Mischlinge  von  Finnen  und  Russen;  letztere 
imd  auch  nomadisirend ,  viel  gewandter,  habsüchtiger  und  reicher 
Iis  die  ehrlichen,  gutmüthigen  und  schwerfälligen  Samojeden;  die 
iniojedische  Kleidung   besteht   ganz   aus  Rennthierfellen,  ist  ein 
»berkleid  etwa  in  Gestalt  eines  Hemdes  (Mäliza),  die  Haare  nach 
nnen,  am  Aermel  ein  Schlitz  mit  Fausthandschuhen;  darunter  wird 
iin  ähnliches  Kleid  getragen,  die  Haare  nach 'aussen,    mit  einer 
^Cappe  am  Halse ;   ein  lederner  Gurt  geht  um   den  Leib ;  dazu 
ieinkleider  und  Strümpfe  auch  von  Renn  thierfeil,  die  Haare  nach 
iinen;  die  Stiefel  haben  die  Haare  nach  aussen.  [Also  im  Wesent- 
clien  ist  die  Tracht  wie  die   der  Eskimos.]    Die  Maliza  ist  so 
-weckmässig ,  dass  sie  auch  von  den  Russen  in  Archangel  getragen 
rard  [sie  wäre  auch  wohl  Weiter  zu  empfehlen] ;  leider  haart  das 
("ell,  wenn  es  nass  geworden.    Auch  am  12.  August  erreichte  die 
Temperatur  17°  R. ;  dieser  Sommer  (1837)  war  ungewöhnlich  warm ; 
i.uch  am  13.  August  waren  14°,  bei  SO.- Wind  [die  wärmere  Luft 
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wird  in  dieser  Sommerzeit  gemeldet  mit  SO.  und  SW. ,  die  käl- 
tere mit  nördlichen  und  auch  westlichen  Winden;  im  Winter  ven 
hält  sich  dies  wahrscheinlich  umgekehrt,  nämlich  kommt  Wärine 
vom  Meere,  im  Norden,  und  Kälte  vom  Continent,  im  Süden]; 
jedoch  trat  früh  Kälte  ein.    Am  25.  August  zeigte  das  Thermo- 
meter am  Morgen  — 1°,2,  mit  Schneedecke,  bei  klarem  Himmel; 
am  26.  August  0°,8  mit  W.-Wind.    Kühle  Sommer  sind  den  Renn- 
thieren  zusagender,  welche  verderbliche  Epidemien  erfahren  können 
und  von  Mücken  und  Bremsen  sehr  zu  leiden  haben.  Die  Tundren- 
moore hat  man  nicht  etwa  als  unwegsame  Moräste  sich  zu  denken, 
im  Gegentheil  sind  diese  einförmigen  Flächen  nicht  ausschliesslich 
Morast,  sondern  haben  auch  trockenes,  sogar  dürres  Hügelland  oder 
steinigen  Lehmboden  oder  Torfschichten  [sie  sind  bezeichnet  und 
gebildet  durch  die  Waldlosigkeit  der  polarischen  Vegetation,  mit 
welcher  ihre  Grenze  verläuft  durch  Asien,  Europa  und  Amerika]; 
im  Winter  ist  der  gefrorne  Boden  leicht  zu  überfahren  mit  Renn- 
thierschlitten, und  im  Sommer  thaut  die  Oberfläche  auf  etwa  nur 
1  Fuss  tief.    Sie  enthalten  auch  hier  nicht  wenige  Landseen,  die 
fischreich  sind  [das  Verhältniss  des  Bodeneises  zu  diesen  ist  eine 
besondere  Frage].    Die  Samojeden  gemessen  nicht  die  Rennthier- 
Milch,  wenig  gemessen  sie  die  Beerenfrüchte,  gar  nicht  die  essbaren 
Schwämme  ,„  und  nur  wenig  Mehl ,  von  den  Russen  eingehandelt ; 
sie  bewahren  das  Fleisch  durch  Eingraben  in  den  gefrornen  Boden. 
Am  3.  September  wurde  in  Pustosersk,  d.  s.  die  Ortschaften  nahe 
der  Mündung  des  grossen  Petschora- Flusses  (68°  N.,  52°  W.  Gr.) 
das  Bodeneis  'aufgesucht;  in  einer  Tiefe  von  8  Fuss  im  Sande 
wurde  die  Eisschicht  erreicht,  dann  wurde  der  gefrorne  Boden  so 
hart,  dass  er  unter  der  Axt  Funken  sprühte;  zur  unteren  Fläche 
konnte  man  nicht  gelangen.    Nach  Aussage  der  Bewohner  thaut 
der  Boden  im  Sommer  auf  gewöhnlich  bis  3  oder  5  Fuss  tief;  will 
man  Brunnen  graben,  so  arbeitet  man  mit  Feuer,  bis  man  auf  eine 
Wasserader  trifft,  die  durch  den  gefrornen  Boden  rinnt  [? Brunnen 
sind  doch  meist  wohl  zu  denken  als  vertikale  Drainröhren  in  dem 
fast  überall  mit  Wasser  durchtränkten  Boden].  In  einem  solchen  Falle 
erwies  sich,  dass  die  untere  Grenze  des  Bodeneises  in  63'  (engl.) 
Tiefe  erreicht  wurde,  hier  fand  sich  Schlamm,  worauf  sehr  rasch 
Wasser  emporstieg  und  den  Brunnen  bis  2/3  füllte.    Der  Petschora- 
Fluss  geht  hier  auf  gegen  Ende  Mais  oder  Anfang  Junis  und  geht 
zu  gegen  Ende  Septembers  oder  Anfang  Octobers.    Die  Jahre  zei- 
gen grosse  Verschiedenheiten  in  der  Temperatur;  in  einzelnen  Wintern 
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Minen  Bäume  erfrieren,  so  dass  sie  absterben,  und  solche  findet- 
■an  daher  längs  der  geographischen  Waldgrenze.    In  diesem  Ge- 
kete  mit  ewigem  Bodeneis  wird  doch  einer  Kochsalz  -  Quelle  als 

H'handen  erwähnt.  Merkwürdig  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  eine 
irosse  Höhle.  Bei  ihrem  Ursprung  findet  man  die  Jahreszeiten  in 
*«zug  auf  Temperatur  umgekehrt,  im  Sommer  Eis  in  grossen  Kry- 

■allen,  im  Winter  ist  dies  geschmolzen  und  Schlamm  zu  finden,  im 
rrühjahr  aber  füllt  sie  eine  Ueberschwemmung  mit  Wasser,  und 
tenn  dies  verlaufen  ist,  friert  Alles  ein.  [Man  hat  ähnliche  Erschei- 
nungen an  anderen  Orten ,  z.  B.  in  den  Gruben  des  sächsischen 
Erzgebirges,  wo  die  Evaporations  -  Kälte  mitwirkend  ist;  ob  hier 
ns  Bodeneis  und  die  jährliche  Fluctuation  in  der  Insolationsschicht 
e3r  Erdoberfläche,  in  deren  Tiefe  das  Wärme  -  Maximum  sich  ver- 
bätet, die  eigentliche  Bedingung  giebt,  ist  nicht  zu  ersehen.]  — 
[Iis  Krankheiten  der  Samojeden  machten  sich  bemerklich  secun- 
iire  Syphilis  (in  drei  Fällen  gesehen)  mit  Knochenschmerzen,  sie 
)»11  nicht  ansteckend  sein;  Blattern  sind  nicht  selten  epidemisch, 
Liich  Masern;  Krätze  und  andere  chronische  Hautleiden;  Rheuma 
nid  Husten;  Scorbut,  obgleich  ziemlich  selten,  als  unfehlbares  Ge- 
e^nmittel  gilt  frisches  Rennthierblut,  Löffelkraut  und  Schellbeeren; 
lugenentzündung  (Ophthalmia  nivalis)  ist  das  allgemeinste  Uebel, 
;imal  bei  alten  Leuten,  und  bei  diesen  mehr  chronisch,  während 
>mst  die  akute  Form  häufiger  ist,  entstehend  besonders  im  Früh- 
ilhr,  in  Folge  des  blendenden  Schnees  und  des  Rauchs  in  den  Hütten. 
Me  Hysteria  arctica  ist  eigenthümlich  auch  hier,  d.  i.  eine  krank- 
hafte nervöse  Reizbarkeit  ,  die  in  einer  bis  zur  Wuth  gesteigerten 
ichreckhaftigkeit  sich  äussert.  Uebrigens  sind  den  Reisenden  ausser 
fen  drei  Syphilitischen  und  einigen  an  chronischer  Ophthalmie  Lei- 

:nden  keine  Kranke  begegnet.     [Vielleicht   sind  noch  Influenza, 

ry .sipelas  und  Pneumonia  vorkommend ;  wo  mag  der  Carbunculus 
iibiricus  seine  Grenze  haben?  ob  Scrofeln  fehlen?] 
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Südwestliches  Sibirien  (der  Ural,  die 
Steppe,  der  Altai)  (50<>  N.,  55«  O.  bis  53°  N.,  83°  OX 

G.  von  Helmersen,  Reise  nach  dem  Ural  und  der  Kirgisen-Steppe; 
Reise  nach  dem  Altai  (Beiträge  zur  Kenntn.  des  Russischen  Reichs 
1841  und  1848).  Das  Ural-Gebirge  muss  man  unterscheiden 
in  drei  Theile.  Der  nördliche  reicht  vom  Eismeere  (oder  rich- 
tiger von  der  Insel  Növaja  Semlä)  bis  etwa  Bogoslowsk  vom 
69°  bis  60°  N.),  ist  charakterisirt  durch  die  höchsten,  schneebedeck- 
ten Berge  des  ganzen  Gebirgszuges,  welche  jedoch  kaum  über 
5000'  Höhe  sich  erheben,  durch  rauhes  polarisches  Klima*),  un- 

*)  Die  mittlere  Temperatur  zu  Bogoslowsk  (59°  N.,  59°  0.  Gr.)  kann 
als  Vertreter  für  das  westliche  Sibirien  überhaupt  gelten,  und  zum  Belege,  dass  das 
Klima  erst  weiter  nach  dem  Innern,  nach  Osten  hin  zunehmend  Continental 
wird,  hier  aber  noch  nicht  die  Excessivität  erreicht;  sie  ist  des  Jahrs  — 0,9,  des 
Januar  —  15°,  1  ,  des  Juli  14o,4;  zur  Vergleichung  von  Bogoslowsk  mit  dem  Westen 
dient  Petersburg  (59  N.,  30  O.),  hier  hat  das  Jahr  3,0,  der  Januar  — 7°,3, 
der  Juli  I3°,6;  zur  Vergleichung  mit  dem  mittleren  Osten  dient  Tomsk  (56°  N., 
85°  O.),  des  Jahrs  — 1)1,  des  Januar  —  15,9,  des  Juli  14°,8,  und  vor  Allem  in  Ja- 
kuzk (62°  N.,  129  O.)  hat  bekanntlich  das  Jahr  —8°,  der  Januar  —33°,  Juli  13,4. 
Um  dies  deutlicher  zu  überblicken,  stehe  hier  die  Amplitude  zwischen  den  extre- 
men Monaten  des  Jahres  an  mehreren  Orten,  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten: 
Petersburg  21°,8,  Moskau  23°,4>  N-  Nowgorod  28°,  I,  Bogoslowsk  30°,7,  Tomsk  300,6, 
Irkuzk  30°,2,  Jakuzk  46°,0,  Ajansk  24°,  Petro-Paulowsk  18°  R.  Hier  ersieht  sich  die 
Zunahme  der  Jahres -Amplitude  von  Westen  nach  dem  Innern,  und  dann  wieder  die 
Abnahme  vom  Innern  nach  der  Ostküste. 
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durchdringliche  Sümpfe  und  Urwälder,  besonders  Nadelholz,  und 
durch  Mangel  an  Ackerbau  und  Cultur  jeder  Art  (auch  der  Wo- 
.gulische  Ural  genannt;  die  Wogulen',  Ostjaken  und  wahrscheinlich 
auch  die  Baschkiren  sind  verwandte  Stämme  mit  den  Finnen,  Esthen 
und  Ungarn).  Der  mittlere  Theil ,  von  60°  bis  52°  N.,  d.  i.  bis 
Orenburg,  beginnt  mit  der  Grenze  des  Getreidebaues ,  die  hier  drei 
i  Grade  südlicher  liegt  als  an  der  Küste  der  Ostsee;  er  erhält  schon 
bei  Jekaterinburg  (57°  N.)  mildere  Formen,  das  Gebirge  wird  nie- 
driger, weniger  sumpfig,  in  den  Wäldern  zeigt  sich  mehr  Laubholz, 
der  Ackerbau  und  reges  Bergmannsleben  gedeihen.  Aber  nach 
Süden  zu  werden  die  Wälder  schon  lichter,  und  in  der  Parallele 
von  Orenburg  (51°  N. )  'weichen  die  letzten  vereinzelten  Wald- 
streifen endlich  ganz  und  geht  das  Gebirge,  beim  Ural-Flusse,  über 
in  den  baumlosen  südlichen  Theil,  innerhalb  der  Steppe  [in  Folge 
der  mangelnden  Sommer-Eegen].  Der  südliche  Ural  erhebt  sich 
als  niedriger  Hügelzug  kaum  zu  Bergeshöhe  in  einer  wald-  und 
wasserlosen  unübersehbaren  Steppe,  wo  er  endlich ,  nordöstlich  vom 
Caspi- Meere,  in  eine  sonnverbrannte  Grasebene  versinkt.  —  Ge- 
wöhnlich und  früher  hiess  nur  der  mittlere,  wichtigste  Theil,  der 
Ural  und  wurde  auch  in  drei  Theile  unterschieden,  von  Bogoslowsk 
bis  Jekaterinburg,  dann  bis  Slatoust,  dann  bis  Orenburg.  Hier  ist 
es  bezeichnend ,  dass  man  oft  zwischen  zwei  grossen  Ortschaften 
kaum  eine  dürftige  SjTur  von  Bewohnern  und  von  Cultur  findet, 
selten  trifft  man  in  den  Waldwildnissen  kleine  Dörfer;  was  freilich 
auch  für  einen  grossen  Theil  von  Russland  gilt.  Jekaterinburg 
(57°  N.)  liegt  etwa  800'  hoch,  7  geogr.  Meilen  östlich  vom  Ural; 
dieser  ist  hier  niedrig  und  von  so  sanftem  Gehäng,  dass  man  dar- 
über hinfährt  kaum  wahrnehmend,  man  überschreite  ein  Gebirge. 
Der  Ural  ist  keine  grossartige  und  schöne  Gebirgs  -  Erhebung ,  ihm 
fehlt  Alles,  was  die  Alpen  so  anziehend  macht,  der 'Kalkstein, 
Wasserfälle,  Seen,  Gipfel  mit  ewigem  Eise,  grossartige  Thäler  u.  a. 
Jedoch  bei  Slatoust  (55°  N.)  finden  sich  grössere  und  wahrhaft 
malerische  Gebirgs-Ansichten,  mit  Felskämmen  und  herrlichen  Seen. 
Hier  ziehen  drei  parallele  Ketten;  der  östliche  mit  Granitmassen  ist 
niedriger  als  der  westliche,  in  welchem  Gipfel  vorkommen  von 
2750'  bis  3000'  bis  4700'  Höhe,  namentlich  der  Iremel,  5050'  hoch ; 
die  obere  Waldgrenze  wird  von  diesen  Gipfeln  überragt ,  aber 
Schnee  bleibt  auch  auf  den  höchsten  im  Sommer  nicht  liegen.  [Die 
Hauptformation  des  Ural  ist  Uebergangs- Gebirge,  in  der  Centrai- 
Linie  Chlorit-Schiefer,  im   Westen  Grauwacke.]    Slatoust  liegt  in 
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einer  sehr  schönen  Gegend,  an  einem  Alpen -See,  1200'  hoch;  die 
Temperatur  kann  im  Sommer  steigen  bis  23°  R. ;  sie  sinkt  aber 
schnell  mit  der  Sonne;  die  Nächte  sind  kühl,  auch  zuweilen 
mit  Nachtfrost,  und  mit  reichlichem  Thau.  Die  mittlere  Kette,  ob- 
gleich nur  1820'  hoch,  bildet  im  Sommer  entschieden  eine  Regen- 
scheide für  den  Westwind,  während  an  der  Ostseite,  zu  Miass, 
schönes  Wetter  besteht.  —  Bei  Orenburg  (51°  N.)  beginnt  die 
Steppe;  schon  bei  52°  N.  ist  die  südliche  Grenze  der  Wälder 
selbst  auf  dem  Gebirgszuge  zu  bemerken,  mehr  aber  an  der  trock- 
nen Ostseite.  Von  Orenburg  aus  erblickt  man  eine  endlose  Fläche, 
die  asiatische  Steppe.  Im  Schatten  des  Abends  erhält  sie  eine 
tiefblaue  Farbe,  wie  das  Meer,  und  es  gehört  das  geübte  Auge  des 
Nomaden  dazu,  um  in  der  grauen  Ferne  ein  Wahrzeichen  zu  er- 
kennen; nur  der  Compass  kann  orientiren.  Die  Flüsse  sind  im 
Sommer  sehr  klein,  im  Frühjahr  bei  rascher  Schneeschmelze  über- 
tretend und  Wiesen  bildend ;  im  Osten  liegt  eine  merkwürdige  Reihe 
bleibender  Seen  (Kuls),  von  denen  einige  salzige  Wasser  führen 
[wahrscheinlich  die  Endigungen  von  Flüssen,  welche,  auch  ohne 
Seen  zu  bilden,  versiechend,  Salz  ablagern].  Das  Klima  ist'ex- 
cessiv  Continental,  kalte  Winter,  bis  — 28°  bis  — 30°  R.  und  uner- 
träglich heisse  Sommer,  bis  26°  R.  *).  Die  Sommerwärme  kommt 
plötzlich,  im  April  [im  März  — 6°,4,  im  April  2°,4],  die  drei  Som- 
mermonate, Juni  bis  August,  sind  durch  dürre  Hitze  unerträglich; 
schon  im  Mai  verdorrt  das  Gras;  September  und  October  sind  die 
angenehmsten  Monate.  Im  November  tritt  der  Winter  ein  ( — 3f',9) 
mit  aller  Strenge  und  mit  Schneestürmen.  Es  gedeihen  hier  noch 
Melonen,  aber  keine  Obstbäume,  überhaupt  kein  Laubholz  ohne 
Bewässerung,  ausser  Birken  und  Weiden  an  Flüssen.  Ehemals  soll 
eine  Bewaldung  die  ganze  Gegend  bedeckt  haben,  jetzt  aber  sind 
mehre  ernstliche  Versuche,  Wald  anzuziehen ,  misslungen  [nach  un- 
serer Meinung  kann  hier  nie  Waldung  bestanden  haben,  hat  hier 
immer  die  Steppe  begonnen,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  eine  ge- 
wisse Dauer  von  Regenlosigkeit  im  Sommer,  denn  der  subtropische 
Gürtel  Mittel  -  Asiens ,  mit  seinen  nordöstlichen  Winden,  reicht  hier 
so  hoch;  dieser  grenzt  hier  also  fast  unmittelbar  an  die  Polarzone, 
wo  die  Winter  regenlos  werden].  Im  Sommer  kommen  aus  dem 
Süden  Antilopen  zum  Ural -Flusse,  im  Winter  aus  dem  Norden 


*)  Nach  "Wesselowsky  ist  zu  Orenburg  die  mittlere  Temperatur  2°,6  K.,  des  Jan. 
—  13°,  des  Juli  16°,9,  fünf  Monate  ist  sie  unter  0°. 


Polarischos  Asien. 


583 


Rennthiere.  —  Die  eigenthümlichen  und  gefürchteten  Schneestürme 
der  Steppe,  Büraus,  stellten  sich  um  Mitte  Novembers  ein,  bei 
—  21°  R.    Diese  pflegen  vorzugsweise  aus  SW.  zu  kommen  [d.  i. 
ler  Anti-Passat,  der  im  Sommer  hier  in  der  Höhe  zieht];  aber  auch 
ius  SO.  und  NO.    Ein  Bürau  beginnt  oft  bei  heiterem  Wetter  und 
£ii  jeder  Tageszeit,  dauert  fast  nie  unter  24  Stunden,  aber  selten 
änger  als  drei  Tage.    Am  verderblichsten  sind  die  aus  NO.  und 
SO.  kommenden,  weil  die  kältesten;  erträglicher  sind  die  aus  SW. 
md  W.,  die  manchmal  Thauwetter  bringen;  wird  der  Schnee  nur 
aufgewirbelt,  so  heissen  sie  Burans  „von  unten",  fällt  auch  Schnee 
ms  den  Wolken,  so  heissen  sie  Burans  „von  oben";  man  sieht  zu- 
letzt  nichts  als  dichte  Schneemasse  mit  entsetzlicher  Gewalt  ge- 
ppeitscht  und  gewirbelt,  Menschen  und  Thiere  werden  wie  betäubt, 
verlieren  die  Wege,  erliegen  dem  Frost  [unter  den  meteorologischen 
[Beobachtungen  findet  man  für  December  bis  Februar  über- 
wiegend heiteres  Wetter  mit  östlichen  Winden;  doch  auch 
licht  selten  SW.-Wind,  mit  Cirri-Wolken].    Ein  Erfahrener 
iässt  sich  unter  seinem  Schlitten  einschneien.  —    In  allen  diesen 
"Steppen- Gegenden  hört  das  Reisen  im  Winter  auf,  während  nörd- 
licher sie  eben  dann  beginnen.    Aber  kaum  ist  in  der  Steppe  der 
"Schnee  geschmolzen,  so  entwickelt  sich  Graswuchs  zu  herrlichem 
ITeppich  und  Weide,  jedoch  nur  für  kurze  Zeit,  Ende  Mais  ver- 
lorrt  das  Gras  und  die  Steppe  erhält  nun  eine  blassgelbe  Farbe, 
wie  eine  Sandwüste,  ausser  in  feuchten  Gründen  (das  Abbrennen 
cles  Grases  ist  ein  gewöhnliches  Verfahren).    Dann  kommen  die 
i  Kirgisen  in  Schwärmen  zum  Tauschhandel;  im  Juni  treffen  die 
rsten  Karawanen  ein  von  Bukhara  und  Khiwa,  mit  Pferden,  Ka- 
imeelen,  Ochsen,  Eseln*).    Die  Bewohner  Orenburgs,  etwa  11000  an 
/Zahl,  bestehen  aus  Russen,  Tataren,  Kirgisen,  Bucharen,  Basch- 
kiren, Deutschen,  Polen.  —  Die  Temperatur  fand  der  Verfasser 
lEnde  Julis  des  Abends  noch  20°  R.   und  dabei  den  Psychro- 
meterstand  ausserordentlich  tief,  der  Boden  zeigte  tiefe  Risse  von 
Dürre.    Genauere   Angaben   sind  folgende:    am  29.  Juli  1833, 

JA   ' 

*)  Auch  für  diese  Gegenden  passt  noch  immer  die  treffende  kurze  Schilderung, 
'welche  Marco  Polo  (S.  A.  Bürck,  die  Keisen  des  Marco  Polo  u.  s.  w.  1845,  S.  211) 

vom  wandernden  Leben  der  Tataren  im  13.  Jahrhundert  gegeben  hat.  Diese  begru- 
kben  ihre  mächtigen  Herrscher ,  die  Nachkommen  Dschingis  -  Khan's  im  Altai  s    „  Die 

Tataren  bleiben  nirgends  fest  wohnen,  sondern  sobald  der  Winter  naht  ziehen  sie 
lin  die  Ebenen,  um  hinreichende  Weide  zu  finden,  und  im  Sommer  suchen  6ie  kühle 

Gegenden  in  den  Bergen,  wo  Wasser  und  Gras  sind  und  ihr  Vieh  nicht  von  Fliegen 
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Nachmittags,  war  die  Temperatur  der  Luft  21°,7  R.,  das  Psychro- 
meter stand  12°,5,  also  Tension  nur  2"',7,  Saturation  26  Proc.; 
dabei  war  SO.-Wind.  Jedoch  war  der  Psychrometerstand  im  Som- 
mer gewöhnlich  nicht  eben  tief ;  am  24.  Juli  Morgens  4  Uhr  bei 
Nebel  war  die  Temperatur  3°,4,  das  Psychrometer  3°,2,  Tension 
2///,3,  Saturation  97  Proc;  am  8.  Juli  war  die  Temperatur  23°, 
das  Psychrometer  19°,  Tension  7///,5,  Saturation  66  Proc. 

Die  Reise  zum  Altai-Gebirge  (53°  N.,  82°  O.)  unternahm 
der  Verf.  im  Jahre  1834.  Der  Schnee,  der  bei  Orenburg  (51°  N.i 
in  der  Regel  schon  um  Mitte  April  rasch  schmilzt,  lag  in  diesem 
Jahre,  wo  sehr  viel  gefallen  war,  noch  Mitte  Mais;  erst  am  25.  Ma| 
zeigten  sich  die  ersten  Blätter  an  den  Birken.  Vom  Kaspischen 
Meere  an  zieht  sich  eine  Militair-Linie  den  Ural-Fluss  entlang,  geht 
dann  über  den  Uli,  dann  zum  Tobol.  und  schliesst  sich  hier  an  die 
Sibirische  Kosaken -Linie.  Sie  zielit  sich  250  geogr.  Meilen  lang 
durch  das  Kirgisen-  und  Baschkiren  -  Land ,  zum  Schutz  gegen  die 
Räuberei  und  zum  Geleit  der  Reisenden.  Hier  zeigt  sich  der  Kosak 
als  Soldat,  Grenzwächter  und  Ackerbauer;  der  Winter  ist  für  ihn 
die  Zeit  der  Ruhe.  Die  letzte  Orenburgsche  Grenzfestung  liegt  an 
der  östlichen  Seite  des  Tobol  (54°  N.,  60°  O.).  Hier  'beginnt 
Sibirien  und  die  Linie  der  sibirischen  Kosaken;  später  über- 
schreitet man  den  Fluss  Ischym,  wo  die  Stadt  Petropawlowskoja 
Handel  durch  Kameel  -  Karawanen  treibt  mit  Kokand,  Taschkend 
und  den  Kirgisen,  dann  den  Om,  mit  der  Stadt  Omsk  (55°  N.)ä 
dann  geht  der  Weg  über  Kainsk  zum  breiten  Flusse  Obi,  mit  der 
Stadt  Bersk.  Die  ganze  Strecke  vom  Ural -Flusse  bis  zum  Obi 
(55°  bis  75°  O.)  ist  vollkommen  ebenes  Land ,  reich  an  Wasser, 
mit  Seen,  Flüssen,  Wiesen  und  Birken  -  Wäldern ;  mit  Unrecht  eine 
Steppe  genannt,  da  dieser  Name  im  Europäischen  Russland  nur 
grosse,  baumlose  und  wasserarme  Landstrecken  bezeichnet,  selbst 
Avennn  sie  bergig  sind.    [Wir  sind  hier  schon  nördlicher,  jen- 


geplagt wird,  immer  höher  steigend,  um  die  ungeheure  Menge  ihrer  Heerden  zu  näh- 
ren. —  Sie  leben  in  Zelten  von  Filz ,  sie  führen  ein  Fuhrwerk  mit  sich  auf  zwei 
Rädern  für  die  Weiber  und  Kinder,  gezogen  von  Ochsen  und  Kameelen.  Auf  Kriegs- 
zügen ist  jeder  Mann  verpflichtet,  achtzehn  Pferde  mit  sich  zu  führen.  —  Sie  leben 
nur  von  Fleisch  und  Milch  [also  ohne  Getreidebau,  regenlose  Sommer];  die  Stuten- 
Milch  bereiten  sie  zu  wie  einen  weissen  Wein,  Kemurs  (Kumis);  auf  den  Zügen  kön- 
nen sie  längere  Zeit  sich-  nähren  ohne  gekochte  Speisen,  von  Käse  und  vom  Blut  ihrer 
lebenden  Pferde.  Sie  jagen  mit  Falken  und  trefflichen  Hunden.  Sie  anerkennen  den 
Dalai-Lama  in  Tübet."    (S.  auch  XIII.,  und  Klimatolog.  S.  795.) 
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seits  des  52°  N.,  jenseits  der  Zone  mit  regenlosem  Sommer,  also 
auch  jenseits  der  Steppe,  auf  dem  Gürtel  mit  Regen  in  allen  Jah- 
reszeiten, also  auch  wieder  im  Sommer,  also  auch  wieder  mit  Wal- 
dung' und  Getreidebau].    Einige  Seen  sind  bitter  salzig.    Nur  ein- 
mal kam  man  durch  einen  langen,  schmalen,  nordöstlich  gerichteten 
Wald  von  Nadelholz.  Der  Obi  ist  ein  majestätischer,  ruhig  fließsen- 
der  Strom,  mit  wald-  und  wiesenreichen  Ufern  und 'Inseln,  mit 
Kiefern,  Birken,  Weiden,  Pappeln,  Vogelbeeren,  Faulbäumen,  Aka- 
zien u.  a. ;  die  Vegetation  war  üppig  und  hatte  sich  sogar  früher 
entwickelt  als  auf  der  Orenburger  Linie,  die  Nachtigall  schlug  An- 
fang Juni.     Oestlich  vom  Obi  wird  die  Gegend  hügelig,  obgleich 
das  Altai  -  Gebirge  noch  fern  ist;  an  demselben  Flusse,  südlicher 
liegt  Barnaul  (53°  N.,  83  O.).  —  Das  Hauptstreichen  des  Altai 
ist  nahebei  ein  ostwestliches.    Auf  dem  Wege  nach  dem  schönen 
TTelezkischen  See,   der  dem   Gmundner  See  bei  Salzburg  ähnelt, 
hatte  man  eine  prachtvolle  Aussicht  auf  die  schneebedeckten  Hoch- 
gebirge des  Altai.    In  Büsk  (53°  N.),  das  durch  Hügel  gegen  die 
Nordwinde  geschützt  ist,  baut  man  Tabak,  den  die  Kalmücken  wie 
:len  Branntwein  leidenschaftlich   lieben.     Der  höchste  Gipfel  des 
Altai,  der  Belucha,  erreicht  11000'  Höhe;  ein  anderer  Berggipfel 
erreicht  9700',  aber  noch  viele  andere  Spitzen  sind  hoch  genug, 
am  im  höchsten  Sommer  noch  Schnee  zu  behalten,  und  überragen 
flie  Schneelinie,  welche  im  Sommer  sich  hier  bis  6600'  Höhe  er- 
lebt, noch  um  1000  bis  30D0'.    Dennoch  hat  der  Altai  keine 
xletscher  als  nur  auf  jenem  höchsten  Berge,  und  auch  hier  sen- 
den sie  sich  nicht  so  tief  wie  in  der  Schweiz,  sondern  verschwinden 
|  )ei  Annäherung  an  die  untere  Grenze   des   ewigen  Schneelagers. 
IDie  Ursache  davon  ist  unbekannt.    Ist  etwa  die  Atmosphäre  am 
Yltai,  als  eine  continentale,  absolut  trockner  als  in  West -Europa? 
ragt  der  Verf.    [Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Dampfmenge  selbst  in 
ler  Mitte  Sibiriens,  während  des  Sommers,  kaum  geringer  ist 
uls  in  Europa,  wie  auch  die  Temperatur  Continental  höher  ist,  nur  im 
Winter  ist  sie  bedeutend  geringer.     Nach   neueren  Mittheilungen 
S.  Zeitschr.  für  allg.  Erdkunde  1857)  ist  z.  B.  im  Sommer  (Juli) 
He  mittlere  Tension  des  atmosphärischen  Wasserdampfes  zu  Bar- 
»aul  (53°  N.)  5"',7,  und  zu  Brüssel  5"',0,  zu  Nertschinsk  (2500' 
»och)  (51°  N.)  =  4///,98,  zu  Berlin  -=  4"',9  ;  dagegen  im  Win- 
er  wird  der  Gehalt  an  Dampf  sehr  dürftig  in  Sibirien,  z.  B.  im 
Manuar  in  Nertschinsk  beträgt  die  Tension  nur  0"',20,  in  Barnaul 
)'",6,  während  sie  in  Russland  etwa  1"',0,  in  Deutschland  2///,0,  in 
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England  2///,5  beträgt.]  Die  Niederschläge  sind  im  Winter  weit 
geringer  als  im  Sommer.  Zu  Barnaul  fallt  der  meiste  Schnee  im 
November  [bei  dem  raschen  Beginn  des  Winters  stürzt  die  vorhan- 
dene Dampfmenge  als  Schnee  nieder].  Mitten  im  Winter  fällt 
bisweilen  ausserordentlich  wenig  Schnee;  Wochen  und 
Monate  lang  bleibt  der  Himmel  bei  strengster  Kälte 
heiter.  Am  Altai  wird  übereinstimmend  versichert,  dass  dort 
weniger  Schnee  falle  als  im  europäischen  Russland.  [Nun  wird  auch 
unsere  angenommene  sechste,  die  polarische,  Regenzone,  mit  regen- 
losem Winter,  wieder  hinreichend  bestätigt.  Vielleicht  ist  der  Man- 
gel an  Schneefall  im  Winter  bei  Erklärung  des  Mangels  an  Glet- 
schern besonders  in  Betracht  zu  ziehen  mit  den  heissen  Sommern. 
Das  Thian-Schan-Gebirge  hat  freilich  Gletscher  (nach  Semenow,  in 
Petermann's  Mittheilungen  1858,  H.  IX)  ist  aber  auch  viel  süd- 
licher (42°  N.)  und  höher,  im  Mittel  etwa  10000'  hoch,  mit  höch- 
stem Gipfel  über  20000'  hoch,  in  dieser  Zone  mit  regenlosem 
Sommer.  Auch  Atkinson  (Oriental  Sibiria  etc.  1858)  lässt  Aehn- 
liches  erkennen,  er  nennt  den  höchsten  Berg  Bolog-Oöla;  bestätigt 
auch  den  Vulkanismus.  Durch  die  Zahl  der  Tage  mit  Nieder- 
schlägen ist  dies  näher  zu  erweisen.  Die  Zahl  der  Regen-  und 
Schnee- Tage  rechnet  man:  zu  Barnaul  (400'  hoch)  107,  in 
Nertschinsk  (2500'  hoch)  59  (im  Sommer  25,  im  Winter  nur  7); 
in  Irkuzk  (520  n.,  1350' hoch)  59  (im  Sommer  26,  im  Winter  12); 
Schneetage  allein  sind  in  Barnaul  66  (auf  dem  St.  Gotthard  116)]. 
Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  man  in  Daurien,  bisweilen  mitten 
im  Winter  ausserordentlich  wenig  Schnee  hat;  Wochen,  Monate 
lang  bleibt  der  Himmel  bei  strengster  Kälte  heiter  [wenn  die  Kälte 
unter  — 16°  R.  gesunken  ist  fällt  kein  Niederschlag  mehr  in  Nord- 
Asien,  wie  man  annimmt,  weil  dann  kaum  noch  Dampfmenge  vor- 
handen ist,  doch  nicht  so  im  Polar-Meere  Amerikas]  *).  —  Auf  der 
Rückreise  von  Barnaul,  gegen  Ende  Octobers,  fand  der  Verf.  häufige 


*)  Einige  Psychrometer-Stände,  im  Altai  beobachtet,  mögen  hier  stehen: 
am  11.  August,  des  Morgens,  war  die  Temperatur  6<>,1  R.,  das  Psychrometer  5°,5, 
Tension  2"',7,  Saturation  90  Proc  —  am  26.  August  Mittags  Temperatur 
19°,2,  Psychrometer  11°,2,  Tension  2"',5,  Saturation  30  Proc.  (bei  O.-Wind).  —  Di« 
höchste  Dampfmenge  war  am  30.  August  zu  Semipalatinsk  ,  Morgens  8  Uhr,  3"',9, 
bei  Saturation  69  Proc,  —  am  2.  September,  Nachmittags,  bei  W. -Winden 
mit  Cirri-Wolken,  war  die  Temperatur  13°,1,  Psychrometer  8°,6 ,  Tension  2"% 
Saturation  48  Proc.  [darnach  scheint  freilich  die  Dampfmenge  in  Sibirien  doch  auch 
im  Sommer  merklich  geringer  als  in  Europa,  wenigstens  im  Altai]. 
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mnd  starke  Barometer-Schwankungen  und  heftigste  Stürme  aus  SW., 
selten  länger  anhaltend  als  24  Stunden ;  heiteres  Wetter  trat  ein  mit 
schwachem  O.-  und  NO.- Winde.  Des  Mittags  war  noch  nicht  ge- 
linge Wärme,  des.  Nachts  bedeutender  Frost  und  Reif.  In  der 
Landschaft  zwischen  dem  Obi  und  dem  Irtysch,  in  der  Barabin'schen 
»teppe,  war  das  Grün  schon  verschwunden;  es  hatte  4  Monate  ge- 
dauert. In  der  Mitte  Novembers  war  der  Irtysch  mit  Treibeis 
wedeckt,  der  Winter  war  völlig  eingetreten.  [Für  die  Winter- 
[Temperatur  ist  zu  beachten ,  dass  für  die  natürliche  Grenze  Sibiriens 
gelten  kann  die  Isochimen-Linie  von  —  12°  R. ;  wie  alle  Isochimenen- 
^inien  in  Europa  fast  senkrecht  hinuntersteigen,  so  auch  steigt  die 
gezeichnete  vom  Weissen  Meere  an  abwärts,  etwa  das  Ural-Gebirge 
entlang  bis  unter  Orenburg  und  verläuft  dann  etwa  parallel  mit  dem 
>*0.  Breitegrade  weiter  durch  Mittel-Asien,  an  der  Ostküste  wieder 
aufsteigend].  [Ueber  die  Morbilitäts  -  Verhältnisse  von  Orenburg  S. 
^oso  -  Geographie]. 

Nordwestliches  Sibirien  (Beresow)  (58°  bis 

TO0  N.,  65°  bis  85°  O.).  AbramofF,  Description  du  pays  de  Beresoff 
tExtraits  des  public,  de  la  soc.  geograph.  de  Russie.  1859).  Dieses 
^and  grenzt  im  Norden  an  das  Polar -Meer,  im  Westen  an  den 
Ural,  im  Osten  an  den  Toms  und  den  Jenissei.  Im'  Allgemeinen 
88t  es  ein  Flachland  mit  Gefäll  nach  Norden,  mit  wenigen  Höhen- 
;iügen,  z.  B.  im  Westen,  am  Flusse  Obi.  Der  nördliche  Theil 
53t  nur  eine  Tundra  oder  Moorfläche  mit  einem  eisigen  Unterboden, 
nur  Moos  und  Büsche  von  Erlen  und  Lärchen  tragend;  im  süd- 
lichen Theil  findet  sich  in  Mooren  Culturland  eingestreuet ;  zahl- 
eeiche  Flüsse  durchziehen  es,  zum  Obi  gehend;  die  Thierwelt  ist 
eeich  vertreten,  Wallross,  Seehund,  Delphin,  Bieber,  Otter,  Eisbär 
i  nd  Landbär,  Elenn,  Rennthier,  Wolf,  Fuchs,  Marder,  Schwan, 
iians,  Ente,  Schnepfe,  Rebhuhn,  Kranich,  Haselhuhn,  Lachs,  Stör, 
Hecht  u.  s.  w. ,  auch  Insekten  sind  zahlreich,  Mücken,  Schmetter- 
linge. Die  Vegetation  hat  im  südlichen  Theile  Tannen,  Lärchen, 
Wirken ,  von  ziemlicher  Höhe ,  zwischen  dem  64°  und  68°  N.  werden 
iäe  zunehmend  kleiner  und  sie  schwinden  ganz  bei  70°  und  72°  N. 
tn  der  Stadt  Beresow  (63°  N.)  kann  man  sagen  dauert  der  Früh- 
mg  von  Mai  bis  Juni,  der  Sommer  von  Juli  bis  August,  der  Herbst 
aon  September  bis  October,  also  der  Winter  von  November  bis 
April.  Im  December  steht  die  Sonne  nur  4l/4°  über  dem  Horizont; 
aas  absolute   Minimum   der  Temperatur  erreicht   nicht  selten 
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—  45°  R.  [?]*)  nach  dem  Alkohol -Thermometer,  kann  im  Juli  das  I 
Maximum  27°  R.  erreichen.  Man  ist  der  Meinung,  dass  das  Klima  I 
in  neuerer  Zeit  unverkennbar  milder  geworden  ist,  nach  Austrocknen  I 
von  Sümpfen  und  Abbrennen  von  Wäldern;  früher  konnten  Kühe  I 
und  Pferde  kaum  ausdauern,  die  jetzt  gedeihen,  wie  auch  Schafe;  | 
man  baut  Rüben  und  Erdäpfel,  und  in  jüngster  Zeit  hat  man  ge-  I 
funden,  dass  Gerste,  Hafer  und  Roggen  reifen. 

Südliches  Sibirien  im  Altai  (Smejiiigow sk) 
(51°  N.,  82°  O.  Gr.).    A.  Rex,  Medic.  topograph.  Beschreib,  der  I 
Bergwerke  zu  Smejinogowsk  in  Gouv.  Tomsk  (Med.  Zeit.  Russl. 
1849.  Nr.  49).    [Der  Verf.  war  Oberarzt.]    Der  Ort  liegt  an  der  I 
Nordwest-Seite  des  Altai- Gebirges,  nahe'  der  Irtyschschen  Ebene,  I 
südwestlich  von  der  Barabinskischen  Steppe.    Die  Winde  sind  oft  I 
heftig  in  den  unbewaldeten  Bergschluchten,  im  Winter  bei  Schnee-  I 
gestöber  heissen  sie  Buran;  im  Winter  kann  bald  nach  Regenwetter  | 
strengste  Kälte  eintreten.    Der  Boden  ist  steinig,  die  Berge  sind  l 
abgeholzt  und  kahl,  es  wird  Korn  gebaut  und  das  Vieh  hat  reiche  I 
Grasweide.    Die  mittlere  Temperatur  ist  im  Januar  —  llü,8,  im  I 
Juli  13°,0,  des  Jahres  0°,0,  sechs  Monate  bleibt  sie  unter  0,  (nach  I 
dreijährigen  Beobachtungen)  [ähnlich  wie  in  Barnaul,  53°  N.,  83°  0.,  I 
400'  hoch,  wo  das  Klima  noch  excessiver  ist].    Im  März  thaut  der  Ii 
Schnee  und  kommt  das  erste  Grün  auf  den  Feldern ;  auch  das  Aus-  I 
treten  der  Flüsse ;  auf  nördlich  gerichteten  Abhängen  bleibt  der 
Schnee  bis  Juni  und  wird  dann  noch  in  die  Keller  geholt  anstatt  I 
Eis  [ein  Beweis ,  dass  hier,  wie  zu  erwarten  bei  der  mittleren  Tem-  I 
peratur  über  — 2°  R. ,  noch  kein  Bodeneis  besteht].    Nachtfröste  I 
schaden  oft  noch  bis  Ende  Mai,  auch  im  heissen  Sommer  sind  die 
Nächte  meist  kühl,  in  dieser  bergigen  Gegend;  Thau  fallt  reichlich, 
Gewitter  sind  heftig,  der  meiste  Regen  fällt  im  Mai  und  Juni  [also 
Sommerregen,  die  nördliche  Grenze  des  Subtropengürtels  ist  über-  I 
schritten,  was  auch  der  erwähnte  Kornbau  belegt] ;  der  meiste  Schnee 
im  November  und  December;   Schnee   beginnt   gewöhnlich  Mitte 
September  wechselnd  mit  Thauen,  die  Winterbahn  beginnt  zu  An- 
fang November.    Im  Frühjahr  entsteht  beim  Aufthauen  das  Miasma 
der  Wechselfieber  (malaria,  zuweilen  hartnäckig)  [die  mittlere 
Sommerwärme  ist  12 0  R. ,   die  Frühlingswärme  2°,5 ,   für  die  in 
Europa  und  auch  in  Nord -Amerika  angenommene  geographische 

*)  Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  hier  — 30,4,  des  Januar  —  19°,7, 
des  Juli  (oder  August)  15°,1  R.  (nach  Wesselowsky) ;  zu  Jakuzk  hat  der  Januar  —33°, 
•der  Juli  15°  E. ;  als  ahsolutes  Minimum  soll  hier  einmal  (1838)  —48°  R.  gefunden  sein. 
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Frenze  der  Malaria  von  4°  bis  3°  R.  ist  also  in  Sibirien  eine  noch 
niedrigere  Jahres  -  Temperatur  anzunehmen;  da  ihre  Grenze  hier 
twa  bis  57°  nördliche  Breite  reichen  soll,  nach  Otzolig,  so  wäre 
uch  vielleicht  die  mittlere  Temperatur  des  Frühlings  dafür  bestim- 
mend, etwa  2°,  aber  für  die  allgemeine  Temperaturgrenze  der  Malaria 
ann  oben  angeführte  Isothere  von  12°  nicht  gelten,  da  z.  B.  zwischen 
$uebek  und  Montreal  jene  geographische  Grenze  mit  der  Isothere  von 
<  6°  R.  zusammenfällt].  Auch  Scorbut  kommt  im  Frühjahr.  (Auch 
unter  dem  Vieh  erscheinen  dann  epidemische  Krankheiten).  Das 
blenden  des  Schnees  veranlasst  Ophthalmien.    Der  Sommer  ist 
iie   gesundere   Jahreszeit;   er  bringt  wohl  Diarrhoea  (Catarrhus 
.  astricus).    Die  vorwiegende  Causation  der  Krankheiten  ist  die  Ver- 
waltung (Refrigerosen) ;  die  Bewohner  sind  meist  Bergleute,  ihre 
Volinungen  mangelhaft,  eng  und  heiss.  Häufig  sind  Brust-Katarrh 
und  Rheuma  (akut  und  chronisch),  entzündliche  Localisationen, 
..  B.  Pneumonia,  Angina,  Pericarditis.    Das  typhöse  Fieber 
pt  einheimisch,  besonders  im  Frühjahr  und  Herbst  [ob  Typhus  und 
typhoid  anzunehmen  sind,  ist  nicht  sicher].    Selten  wird  Lungen- 
tuberkulose beobachtet.    Von  den  exanthematischen  Fiebern  sind 
innen  zwei  Jahren  vorgekommen:  Erysipelas,  Masern,  Scharlach, 
Varicella,  Pemphigus  u.  a.    Es  fehlen  nicht  die  chronischen  Haut- 
«iden,  Impetigo,  Herpes,  Scabies  u.  a.    Skrofeln  finden  sich  viel; 
ölten  ist  Syphilis ;  Wassersucht  fehlt  nicht.    Im  Jahre  1857  wüthete 
ton  Februar  bis  September  epidemisch  der  Keichhusten.    Im  Dorfe 
;;t  ein  Hospital  für  120  Kranke  für  die  Arbeiter  und  ihre  Familien. 

Nördliches  Mittel -Sibirien  (Turueliaiisk) 

Klima)  (66°  N.,  87°  O.).  M.  Krrwoschapkin,  Der  Jenisseisk'sche 
ureis  in  medic,  naturhistor.  Hinsicht  (Med.  Zeitung  Russlands  1859). 
,<ängs  dem  Flussthale  des  Jenissey  liegen  mehre  Amtsbezirke;  der 
nördlichste  ist  Turuchansk.  Südlich  von  Turuchansk  liegt  der  Taiga, 
iin  dichter  Wald,  der  in  Goldwäscherei  und  Wohnstätte  umgewandelt 
•it.  Leute,  welche  schon  im  Februar  zu  den  Arbeiten  kommen, 
werden  schon  im  März  scorbutisch,  weniger  die  erst  im  April 
mlangenden;  von  Februar  bis  April  sind  die  Krankheiten  heftige 
Katarrhe,  auch  Pneumonie  und  Rheuma;  der  Scorbut, 
•'elcher  im  Febrüar  anfängt,  steigert  sich  im  April ,  seit  dem  Lichten 
<es  Waldes  ist  der  Scorbut  seltner,  an  dem  sonst  fast  alle  Arbeiter 
Erkrankten,  zumal  die  auch  im  Winter  hier  bleibenden;  auch  kommen 
cor  im  Sommer  Diarrhoe,  sogar  Dysenterie,  Rheuma.  Die 
'ungusen  werden  weniger  vom  Scorbut  ergriffen  als  die  Ostiaken; 
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jene  treiben  mehr  Jagd,  diese  mehr  Fischfang.  Die  Sonne  ist  im 
Frühling  blendend;  nicht  umsonst  hat  der  Samojede  zusammen- 
gezogene Augen  und  herunterhängende  obere  Augenlider.  Die 
Nahrung  ist  nur  animalische;  als  speeifisches  Mittel  gegen  Scorbut 
gilt  warmes  Blut,  vorzugsweise  von  Rennthieren.  Bei  den  Samo- 
jeden,  die  eine  anhaltend  trübe  Gemüthsstimmung  haben,  kommt 
eine  besondere  Geisteskrankheit  vor,  eine  Manie,  beginnend  mit 
Tiefsinn  und  übergehend  in  unwiderstehliches  Verlangen,  Menschen 
anzufallen  und  blutig  zu  beissen ;  die  Krankheit  ist  transitorisch  oder 
Anfälle  sind  alljährlich.  [Mania  aretica,  die  alte  Berserker -Wuth, 
wie  es  eine  Hysteria  aretica  giebt]. 

Südliches  Mittel- Sibirien  (Irkuzk)  (52°  X, 
103°  bis  130°  O.  Gr.)  1250'  hoch.  A.  Kupffer,  Resumes  des  ob- 
servations  metdorolog.  faites  dans  l'etendue  de  l'empire  de  Russie. 
1  Cah.  Petersb.  1846.  In  Irkuzk  (52°  17'  N.,  in  senkrechter 
Lage  1270'  hoch),  sind  meteorologische  Beobachtungen  15  Jahre, 
1830  —  44,  angestellt  (von  Stchukine).  Die  mittlere  Temperatur 
ist  — 0°,53  R.,  des  Januar  — 17°,  des  Juli  14°,  das  absolute  Mini- 
mum erreichte  einmal  (December  und  Januar)  —  34°,  das  Maximum 
31°  (Juli).  Besonders  kalte  Jahre  waren  1831  und  1841  (d.  h.  die 
Winter-Monate  waren  anomal  kalt,  nicht  die  Sommer,  die  Anomalie 
des  Jahres  -  Mittels  betrug  bez.  — 1°,2  und  — 1°,3);  das  wärmste 
Jahr  war  1844  (diese  positive  Anomalie  betrug  2,4,  und  lag  wieder 
im  Winter,  doch  auch  im  August).  —  Die  Barometer- Beobach- 
tungen ergeben,  wie  überhaupt  in  Sibirien,  dass  während  des  Som- 
mers ein  beträchtlich  niedriger  Stand  eintritt,  der  mittlere  Stand  ist 
321,9'",  (reducirt  auf  13°,5  R.),  dazu  ist  die  Höhe  der  Lage  zu 
rechnen;  der  mittlere  Stand  ist  im  Januar  um  5,8'"  höher  als  im 
Juli*),  von  den  Winden  bewirken  ein  Steigen  die  N.-  und  O.- 
Winde, ein  Sinken  die  S.-  und  W.- Winde  [gewiss  mit  einiger 
jahreszeitlichen  Verschiebung];  das  absolute  Maximum  erreichte 
294'",  das  absolute  Minimum  277 "',  also  absolute  Amplitude  17'" 
[diese  ist  auffallend  gering].  —  W7inde.  Im  Winter  bringt  der 
N.  die  grösste  Kälte;  im  Sommer  ist  der  S.  der  wärmste,  jedoch 
nicht  im  Winter,  dann  ist  der  NW.  etwas  weniger  kalt  als  jener 
[dies  spricht  also  für  oceanische  Herkunft,  selbst  so  weit  im  Innern, 
so  auch  in  Jakuzk].  Im  Allgemeinen  des  Jahres  sinkt  die  Tem- 
peratur bei  N.- Winden,  steigt  sie  bei  S.-Winden  und  ist  die  Diffe- 

*)  Nach  E.  Schmid's  Meieorol.  1860  ist  diese  jährliche  Amplitude  6,7"',  —  to 
Amplitude  der  täglichen  Fluctuation  in  Nertschinsk  3,3'". 
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enz  zwischen  beiden  3°  K.    Die  übrigen  Winde  wehen  so  selten, 
lass  ihre  Einwirkung  nicht  zu  bestimmen  ist ;  während  Calmen  pflegt 
>ie  mittlere  Temperatur  zu  bestehen.    Es  giebt  zwei  vorherrschende 
Vinde,  der  aus  Norden  und  der  aus  Süden,  die  übrigen  finden  sich 
üur  selten;  etwa  als  nächst  häufige  sind  zu  nennen  NW.  und  SO. 
nd  O.  [also  die  quer  entgegenstehenden,  wahrscheinlich   in  der 
interen  Schicht].    Die  mittlere  Richtung  aller  Winde  ist, 
..ach  Lambert's  Formel,  im  Jahre  N.  8°,2  3'  O.  [in  Europa  ist 
hb  bekanntlich  SW.,  wieder  ein  Zeugniss,  dass  der  Polarstrom  vor- 
zugsweise über  Asien  seine  Bahn  behält,  über  Europa  der  Aequa- 
■>rialstrom] ;  genauer  ist  sie  im  Winter  von  NO.,  im  Sommer 
on  SW.,  aber  häufiger  ist  doch  der  N.  als  der  S.  (wie  5697  zu 
r4448),  Calmen  kommen  mehr  im  Winter  als  im  Sommer  (wie  1493 
iu  828).    [Die  barische  und  thermische  Windrose  einfach  bestimmt 
ärcn  erwünscht ;  ihre  Achse  Hegt  wie  es  scheint  zwischen  N.  und  S.] 
Anmerk.    Ueber  die  Temperatur -Vertheilung  in  Sibirien,  wie 
jte  im  Winter  von  West  nach  ONO.  fortschreitend  zunimmt  bis  zum 
Winterkälte  -Pol  etwa  bei  Jakuzk,  und  dann  nach  der  Ostküste  hin 
deder  abnimmt,  mögen  folgende  Angaben  eine  Uebersicht  gewähren 
lach  C.  Wesselowsky,  in  Annal.  de  l'observ.  phys.  centr.  de  ßussie 
v^854,  Nr.  2.  Corresp.  met^orol.  1855.  Petersb.  1856). 


T  emperatur 


des  Jahres 


Januar 


Juli 


.  Amplitude 


Odessa  (46°  N.,  30°  0.  Gr.)  .... 

Wologda  (59°  N.,  39°  0.)  

Archangel  (64°  N.,  40°  0.)    .    .    .  . 

Baku  (40°  N.,  49°  0.)  

Slatust  (55°  N.,  59°  0.)  

Matotschkin  Schar  (73°  N.,  54°  0.)  . 

Beresov  (63°  N.,  64°  0.)  

Tobolsk  (58°  N.,  67°  0.)  .  .  .  .  . 
Turuchansk  (65°  N.,  87  0.)  .  .  .  . 
Irkuzk  (52°  N.,  103  0.)  

Taimyr  Land  (71°  N.,  118°  0.)  .    .  . 

Jakuzk  (62°  N.,  129°  0.)  

Ustjansk  (70°  N.,  138°  0.)  .  .  .  . 
Ochozk  (59°  N.,  142  0.)  

Nischne  KolymBk  (69°  N.,  160°  0.)  . 
Auf  der  Gebirgs-  Kegion  im  Kaukasus, 
in  der  Höhe  von  7750' (42°N.,  43°0.), 
wo  noch  eine  Kaserne  liegt*). 


7°,7  R. 
2°,2 
0°,6 

11°,G 

-oy 

— 6°,7 
— 3°,4 
0°,2 

-0,4 


-9,1 
—13,0 
-4,0 

(-8) 


0,5 


— 2°,8 
-8°,5 
11°,4 

2",3 
— 13°,6 
Februar 
— 17°,7 
— 19°,4 
— 15°,8 
—24,8 
-17,0 


-33,7 
-31,5 
-19,4 

-29,1 


—  120,0 


18°,  1 
15°,4 
12°,7 
August 

21  °,0 
13,2 

4°,0 
15,1 
16,0 

14,8 

August 

8,6 
13,4 

9,2 
10,1 

Juni 

6,9 


9,8 


20°,9 
23°,9 
24°,  l 

18°,7 
26°,8 

21  o,0 
340,2 
31,8 

31,8 


47,1 
40,7 
29,5 

35,0 


21,8 


*)  Hiermit  ist  zu  vergleichen  der  St. 


Bernhard  in  der  Schweiz,  welcher  sowohl 
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Jaklizk  (Meteorologie)  (62°  2'  N.  120ü  44'  0.  Gr.). 
Annales  de  l'observat.  physique  central  de  Russie  1848.  [Diese 
meteorologischen  Beobachtungen  haben  um  so  mehr  Werth,  da  sia 
das  Gebiet  des  östlichen  Winterkältepols  betreffen  und  dies  auffallen- 
der Weise  in  der  grossartigen  Sammlung  der  Annalen  sonst  keine 
besondere  Berücksichtigung  erfährt.  Sie  betreffen  Temperatur ,  Wind- 
richtung und  Himmelsdecke,  sind  15  Jahre  lang  fortgesetzt,  vom 
Kaufmann  Neweroff,  mit  einem  Spiritus-Thermometer,  dreimal  täg- 
lich um  7,  1  und  10  Uhr,  von  1829  bis  1844,  und  vollständig  mit- 
getheilt;  freilich  sind  die  tieferen  Kältegrade  (unter  — 32°  R.)  für- 
erst  nur  für  das  Exemplar  des  messenden  Instruments  gültig].  Die 
mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  — 8°,8,  des  Januar  — 33°,4, 
des  Juli  13°,6  R.,  also  mittlere  Amplitude  der  jährlichen  Fluc- 
tuation  47°.  Das  absolute  Minimum  erreichte  einmal  — 48°,0 
(21.  Januar  1838)  [?],  es  trat  ein  in  gleichviel en  Jahren  im  December 
wie  im  Januar,  es  blieb  nur  in  einzelnen  Jahren  über  — 40°  (bis 
—  37°,0,  im  Jahre  1829);  das  absolute  Maximum  erreichte  28°, 
in  vier  Jahren,  im  Juli  (einmal  im  August),  blieb  aber  selten  unter 
24°  (bis  22°,5  im  Juni  1842);  also  die  absolute  jährliche  Amplitude 
ist  76°.  Die  tägliche  Fluctuation  (d.  i.  zwischen  7  Uhr  Morgens 
und  1  Uhr  Nachmittags)  hat  Amplitude  im  Januar  nur  2°,1,  im 
Juli  9°,2*),  im  März  12°,2,  im  September  6°,8.  Die  monatlichen 
Undulationen  zeigen  eine  Amplitude  im  Januar  etwa  von  17° 
(10°  bis  24°),  im  Juli  von  10°,  im  März  15°,  im  September  12°. 
Die  Jahrgänge  erweisen  als  mittlere  Amplitude  der  zeitlichen  jähr- 
lichen Anomalität  2°,0  (von  — 9°,7  bis  —  7°,7),  die  verschiedenen 
Monate  hatten  im  Mittel  ziemlich  gleichen  Umfang  darin  [doch 
gewiss  mit  Ausnahme  des  Sommers,  der  weniger  hat],  im  Januar 
7°,9  (von  —  30°,2  bis  —  38°,1),  im  Juli  6°,5'  (von  9Ü,4  bis  15°,9), 
im  März  6°,7  (von  — 15°,4  bis  —  22°,1)  im  September  5°,2  (von 
0°,8  bis  6°,0).  —  Die  Winde**).  Das  Verhältniss  der  Winde  zu 
den  Calmen  war  8387  zu  8014,  aber  von  letzteren  kamen  auf  den 
Winter  allein  2307,  auf  den  Sommer  nur  1762;  wenn  man  die 


in  Polhöhe  wie  in  senkrechter  nahe  kommt,  45°  N.,  7670'  hoch,  die  mittlere  Tempe- 
ratur des  Jahres  ist  ziemlich  gleich,  aber  sie  ist  weniger  Continental  und  limitirter, 
des  Jahres  — 0°,8,  des  Januar  — 7°,  des  Juli  und  August  50,3,  Amplitude  12°,3  E. 

*)  Am  20.  Juli  fand  hier  Erman  (Eeise  um  die  Erde  1 848,  Abth.  I,  B.  3,  S.  23) 
bei  Sonnenaufgang  8°,2,  und  um  2  Uhr  Nachmittags  21°,3  (Amplitude  13°,1),  Mittel 
des  Tages  15°,9.    Die  Beobachtungsstunde  um  2  Uhr  ist  gewiss  richtiger  als  um  1  Uhr. 

**)  Diese  sind  hier  in  besonders  guter  Weise  angegeben. 
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mittleren  Temperaturen  der  Winde  vergleicht  nach  ihrem  Beitrage 
zu  der  ganzen  mittleren  Jahres-Temperatur  ( — 8°,8),  so  brachte  die 
meiste  Kälte  der  N.  (—  9°,9),  die  wenigste  Kälte  der  O.  (—  7°,4), 
auch  die  Calmen  blieben  unter  dem  Mittel  ( — 9°,1);  unterscheidet 
man  aber,  wie  immer  allein  richtig  ist,  die  Jahreszeiten,  so  ist 
hier,  sehr  geeignet,  die  mittlere  Temperatur  der  Monate  nach  den 
Winden  vertheilt  zusammengestellt  zu  übersehen;  danach  ersieht 
ach,  dass  im  Winter,  dessen  drei  Monate,  December  bis  Februar, 
ihre  mittlere  Temperaturen  summirt,  — 91°,6  ergeben,  der  kälteste 
Wind  der  SO.  war  mit  — 95°,0,  ihm  nächst  der  N.  mit  — 93°,6, 
der  am  wenigsten  kalte  aber  war  der  W.  —  80°,4  und  ihm 
nächst  der  NW.  ( — 82°,3);  die  Calmen  ergaben  einen  erniedrigen- 
den Antheil  an  der  Winter-Temperatur,  und  zwar  dem  zweitkältesten 
Winde  folgend  ( — 92°,3);  dagegen  im  Sommer,  dessen  mittlere 
Temperatur  aus  der  Summe  der  drei  Monate  35°,2  ergab,  war  der 
wärmste  Wind  eben  der  SO.  (39°,3),  ihm  nächst  der  S.  (39°,0), 
der  am  wenigsten  warme  Wind  aber  war  der  N.  (29°,8),  ihm  nächst 
der  NW.  (30°,0) ;  die  Calmen  behielten  auch  hier  eine  erniedrigende 
Wirkung  (34°,8)*).  [Also  sehen  wir  in  den  beiden  extremen  Jahres- 
zeiten den  bekannten  Wechsel  zwischen  Continent  und  Meer  hervor- 
treten; der  continentale  SO.  ist  im  Winter  der  kälteste,  im  Sommer 
aber  der  wärmste  Wind ;  dagegen  der  oceanische  NW.  ist  im  Winter 


*)  Wir  sehen  hier  also  im  Winter  alle  Winde  die  Temperatur  erhöhen  ausser 
SO.  und  N.  und  auch  ausser  den  Calmen,  welche  sie  erniedrigen;  dies  lasst  sich  in 
einem  Schema  darstellen: 


Im  Jahre. 
Mittlere  Temperatur  der  Winde  und  Cal- 
men :  im  Ganzen                 — 8°,8 

Im  Winter. 
Summen  der  mittleren  Temperatur:  im 
Ganzen                            — 9l0}6 

Winde 

Win  d  e 

0. 

-70,4 

W. 

—800,4 

SO. 

— 7°,7 

NW. 

— 82'°,3 

W. 

—70,8 

NO. 

— 85°,0 

S. 

—70,9 

W. 

— 89°,9 

NO. 

— 7°,9 

SW. 

— 89°,9 

NW. 

-8°,0 

sw. 

-8°,2 

s. 

—920,0 

Calmen 

— 92°,3 

Calmen 

— 9°,l 

N. 

—930,6 

N. 

— 9°,9 

SO. 

—950,6 

Mlihry,  Kllmatogr.  Uebersicht.  38 
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der  am  mindesten  kalte,  im  Sommer  aber  der  am  mindesten  warme; 
der  N.  freilich  bleibt  in  beiden  Jahreszeiten  bedeutend  unter  dem 
Mittel  der  Temperatur  und  der  SW.  immer  etwas  darüber,  dieser 
zeigt  nahekommend  immer  die  mittlere  Temperatur  der  Jahreszeiten. 
Uebrigens  folgt  hieraus,  dass  nach  SO.,  S.  und  nach  N.  hin,  nicht 
aber  nach  O.,  NO.,  NW.,  W.  und  SW.,  das  Gebiet  des  Winter- 
kältepols sich  weiter  erstrecken  müsste,  sogar  mit  zunehmender 
Kälte,  (freilich  ist  wahrscheinlich  im  SO.  ein  Gebirge  eine  Kälte- 
quelle), denn  die  Kälte  kommt  hier  im  Winter  nur  mit  Calmen  und 
mit  jenen  zwei  Winden  SO.  und  N.  —  Da  nun  mit  der  Dauer 
der  Calmen  auch  der  Verlust  an  Temperatur  zunimmt  oder  die 
Kälte  sich  steigert,  so  kann  hieraus  auch  auf  unseren  mittleren 
Breiten  in  Europa  für  die  anomale  grössere  oder  geringere  Kälte 
des  NO.-  und  O.- Windes  im  Winter  eine  Erklärung  gefunden  wer- 
den. Vorbehalten  bleiben  immer  genauere  Beobachtungen;  zumal 
ist  zu  erwarten,  dass  das  Gebiet  des  Winterkältepols  mehr  nach 
Westen  als  nach  Osten  sich  ausdehne.  Verschieden  verhält  es  sich 
auf  dem  amerikanischen  Winterkältepol  im  arktischen  halbcontinen- 
talen  Archipel ,  wo  die  Winde  aus  allen  Richtungen  Wärme  bringen, 
nur  die  Calmen  die  Temperatur  erniedrigen.  Jedoch  ist  zu  bemerken, 
dass  hier,  bei  Jakuzk,  auch  der  NO.  und  der  NW.  im  Winter  die 
Temperatur'  erhöhen ,  wie  überhaupt,  alle  anderen  Winde ,  ausser  dem 
SO.,  S.  und  N.  und  den  Calmen].  Die  Häufigkeit  der  Winde 
betreffend,  so  ergiebt  sich,  dass  am  häufigsten  von  allen  der  N. 
weht,  aber  besonders  im  Winter,  er  nimmt  ab  nach  dem  Sommer 
hin;  ihm  zunächst  an  Häufigkeit  kommt  der  S.  besonders  im  Som- 
mer und  abnehmend  nach  dem  Winter  hin ;  am  seltensten  im  Winter 
ist  der  kälteste,  der  SO.,  aber  auch  O.  und  NO.  sind  dann  seltener, 
häufiger  im  Sommer.  Im  ganzen  Jahre  ist  die  mittlere  Windrichtung, 
nach  der  Lambert'schen  Formel,  N.12°47W.,  nur  im  Juni  und  Juli 
SO.;  aber  jener  vorwiegende  NW.  schwankt  in  den  eigentlichen 
vier  Wintermonaten  mehr  nördlich,  im  Frühling  und  Herbst  mehr 
westlich  [dies  entspricht  schon  mehr  der  östlichen  Seite  Asiens  und 
des  Winterkältepols;  auf  der  westlichen  Seite  kehrt  sich  dies  jahres- 
zeitliche Verhalten  um,  sind  im  Winter  vorherrschend  NO.  und  SO., 
im  Sommer  NW.  und  SW.,  z.  B.  in  Tobolsk,  Slatust,  Orenburg, 
Poltawa;  und  in  der  Mitte  muss  gleichsam  ein  senkrechter ,  meri- 
dianer Scheitel  bestehen].  Die  Calmen  sind,  wie  gesagt,  häufiger 
im  Winter,  von  November  bis  März,  am  meisten  im  Januar  (800), 
am  wenigsten  im  April  (485). 
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Jakuzk  (Meteorologie)  (62°,1  N.,  129°,4  O.).  A.  Th. 
\Middendorff,  Keise  in  den  äussersten  Norden  und  Osten  Sibiriens, 
11843  und  1844.  Petersb.  1848.  [Veranlasst  durch  diese  Reise  sind 
Ihier  meteorologische  Beobachtungen  angestellt  P/4  Jahre  lang,  von 
September  1844  bis  Juni  1846,  viermal  täglich  (9,  12,  3,  9  Uhr), 

betreffend  Temperatur,  Barometer,  Psychrometer,  Winde,  Regen  und 

Himmel,  von  D.  Dawydov,  Schul-Inspector].  Die  mittlere  Tem- 
peratur des  Jahres  (1845)  ergab  — 9°,7,  des  Januars  —  37°  [?]  (im 

folgenden  Jahre  doch  nur  —  31°,2),  des  Juli  14°,0  (October  —  9°,7), 
ddes  Winters  — 36°,  des  Sommers  12°,1.    [Die  Winterkälte  erscheint 

von   zeitlich   anomaler  Strenge],   das   absolute  Minimum  erreichte 

—  44°,4  (im  Januar),  das  absolute  Maximum  23°,4  (im  August), 
aalso  mittlere  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation  51°,  absolute  Am- 
plitude der  jährlichen  Undulationen  77°;  die  monatliche  absolute 
Amplitude  war  am  grö'ssten  im  Herbst  (etwa  30°),  weil  die  Winter- 

kkälte  so  rasch  zunimmt,  weit  geringer  im  Winter  (etwa  16°  und  22°) 
und  im  Sommer  (etwa  15°).  Sechs  Monate  bleibt  die  mittlere  Tem- 
peratur über  0.  [Wenn  man  die  ganze  Summe  der  Monatstempe- 
raturen, welche  unter  0°  bleiben,  vergleicht  mit  der  auf  dem  west- 
lichen Winterkältepol,  z.  B.  im  Northumberland -  Sund  (76°  N.) 
bestehenden,  so  findet  man  diese  doch  in  Jakuzk,  vierzehn  Breite- 
ngrade südlicher,  geringer,  weil  mehr  Monate  dazu  beitragen  (wie  10 
zu  7  Monate);  jedoch  die  eigentlichen  drei  Wintermonate  liefern 
eine  grössere  Summe  von  Kältegraden  auf  dem  östlichen  Winter- 
kältepol; die  Summe  der  mittleren  Temperaturen  aller  kalten  Monate 
iist  in  Jakuzk  zwar  nur  — 145  °,8  R. ,  im  Northumberland- Sund 

—  173°,5  R. ,   aber   die  der  eigentlichen  drei  Wintermonte  bez. 

—  91°,0  und  — 88°,8;  die  Summe  der  mittleren  Temperaturen  der 
Sommermonate  ist  dort  46°,9,  hier  nur  2°, 4].  —  Der  Barometer- 
stand [diese  gehören  zu  den  wenigen  Barometerbeobachtungen, 
die  von  Jakuzk  bekannt  sind]  war  im  Mittel  des  Jahres  (1845)  30",  0 
(engl.  =  337"/,7)*);  im  ganzen  Jahresrund  bildete  er  eine  im  Sommer 
sinkende  Curve,  im  December  339///,l,  im  Mai  329"',7,  also  die 


*)  In  E.  Schmid's  Lehrb.  d.  Met.  ist  er  angegeben  im  Jabro  334,1,  im  December 
338,4,  im  Juni  330,6,  Differenz  7,8.  —  Die  senkrechte  Höhe  von  Jakuzk  ist  übrigens 
276  Fuss  (nach  A.  Erman,  Arch.  für  die  wiss.  Kunde  Kussl.  186I),  demnach  wäre 
der  mittlere  Barometerstand,  auf  die  Meeresgleiche  reducirt,  in  Jakuzk,  etwa  341'", 
oder  auch  337,7;  vielleicht  ist  jener  Werth  hier  zu  hoch  angegeben,  aber  immer  ein 
Zeugniss  für  den  höheren  Stand  auf  dem  Wintcrkälte-Pol. 

38» 
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jährliche  Fluctuation  hätte  mittlere  Amplitude  10"',7,  die  absolute 
Amplitude  der  Undulationen  aber  war  1",7  [wahrscheinlich  in  diesem 
Jahre  ungewöhnlich  gering],  die  monatlichen  Undulationen  hatten 
die' grösste  absolute  Amplitude  im  Spätherbst  (November  1",4),  die 
geringste  im  September  (0",5)  und  Juli  (0",7).  [Mit  welchem 
Winde  das  Maximum  und  das  Minimum  einzutreten  pflegen,  würde 
man  gern  erfahren].  —  Die  Menge  des  Regens  und  geschmolzenen 
Schnees  betrug  im  Jahre  nur  8  Zoll;  davon  fiel  am  wenigsten  im 
Winter;  die  Dampf- Tension  war  im  Juli  3"',6,  im  Mai  1,4,  im 
Octobcr  0,8;  die  Saturation  im  Juli  61  proc,  im  Mai  55,  im 
October  90  proc.  (im  Winter  sind  die  Psychrometerstände  nicht 
bemerkt).  Heiteren  Himmel  findet  man  am  meisten  im  Winter  an- 
gegeben. —  Winde.  Für  das  Jahr  1845  erkennt  man  im  Winter 
überwiegend  aufgezeichnet  die  der  westlichen  Seite  (gerechnet  von 
SSW.  nach  NNW.),  und  auch  mehr  Calmen;  im  Sommer  die 
östlichen;  indessen  im  folgenden  Jahre  verhalten  sich  die  Winde 
im  Winter  gerade  umgekehrt  [es  ist  hier  nur  die  Zahl  der  Wind- 
Bemerkungen  gegeben,  nicht  die  Dauer].  Unter  den  Wolken  wer- 
den auch  im  Winter,  im  Januar,  die  Cirri  bemerkt.  —  Unter- 
suchungen über  die  Tem  per  atur  des  Erdbodens,  d.i.  hier  des 
ewigen  Bodeneises ,  fanden  eine  vorzügliche  Gelegenheit  in  dem 
Schergin'schen  Schacht,  der  vor  zehn. Jahren  gegraben,  bis  382' 
tief  geführt  ist,  ohne  die  Eisschicht  zu  durchdringen,  8'  im  Durch- 
messer. Die  Tafeln  lassen  ersehen ,  dass  die  veränderliche  Insolations- 
Schicht  nur  etwa  bis  30'  Tiefe  reichend  anzunehmen  ist;  bis  dahin 
war  die  mittlere  Temperatur  gleich  der  klimatischen  etwa  —  8'  .5; 
in  den  drei  Stufen  7',  15'  und  20'  Tiefe  ergaben  sich  die  Maxirna 
und  Minima  in  ihrem  langsamen  Fortschreiten  folgender  Art :  das 
Maximum  bez.  im  October  — 3°,2,  im  November  — 5°,4,  im  De- 
cember  — 6Ö,2;  das  Minimum  im  März  — 16°,8,  im  April  — 1 1  °,  1 , 
im  Mai  — 10°,0;  die  acht  noch  tieferen  Stufen  von  50',  100'  u.  s.  w. 
bis  382'  zeigten  keine  Variationen,  ausser  den  unbedeutenden  und 
sinnlosen  wie  sie  die  Ablesungen  selbst  bewirken.  Also  ergab  sich 
in  den  drei  ersten  Stufen  7',  15'  und  20'  die  jährliche  Amplitude 
bez.  13°,6,  5°,7  und  3°,8,  bei  mittlerer  Temperatur  —  8°,5;  auf  der 
folgenden  Stufe,  50'  Tiefe,  ist  die  Temperatur  —  6°,5,  in  100'  Tiefe 
—  5°,2  u.  s.  w.,  in  382'  Tiefe  — 2°,4,  so  dass  die  ganze  Mächtigkeit 
der  Eisschicht  anzunehmen  ist  etwa  zu  600';  das  ist  eine  Zunahme 
der  Temperatur  um  1°  R.  etwa  auf  75'.  (Ein  neben  diesem  grossen 
Schacht  angelegter  nur  7'  tiefer  zeigte  übereinstimmende  Temperatur 
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)in  dieser  Stufe;  jedoch  drei  andere  in  grösserer  Entfernung  und  in 
:1  löher  gelegenem  Grunde  gegrabene  zeigten  weit  geringere  Kälte 
i<:es  Eises,  etwa  nur  —  4°  R.  im  Mittel,  was  local  anomal  erscheint. 
■tEine  schmalere  gebohrte  Oeffnung  würde  überhaupt  wohl  geringere 
■Kälte  zeigen].  Wie  tief  im  Sommer  die  Oberfläche  aufthaut  ist 
Äiicht  angegeben,  überhaupt  fehlen  die  Beobachtungen  von  0'  bis 
I"  Tiefe)*). 

Nor  «löst!  icltc    Spitze    Sibiriens  (Tfisclme 
Wtolymsk)  (69°  N.,  160°  bis  184°  O.  Gr.).  Ferd.  von  Wrangeil, 
Illeise  längs  der  Nordküste  von  Sibirien,  in  den  Jahren  1822  bis 
i'824.    Berlin  1839.    [Der  Verf.  hat  über  3  Jahre  in  diesen  Gegen- 
■len  zugebracht;  der  Zweck  war,  Aufnahme  der  Küste  bis  nahe  zum 
ästende  auf  dem  Eise  des  Meeres  und  daraus  ist  eine  der  besten 
Schilderungen   des   polarischen  Klimas  hervorgegangen].    In  N.- 
vColymsk  ist  **)  die  mittlere  Temperatur  (des  Jahres  —  8 0  R.  zu 
etzen),  des  Januar  — 28°,  des  Juni  8°  (des  Juli  9°);  nur  4  Monate 
iält  sich  die  mittlere  Temperatur  über  0°.    Die  Küsten  des  Eis- 
neeres  zwischen  der  Lena -Mündung;  und  der  Berings-  Strasse  sind 
lach;  sie  entlang,  etwa  Y2  geogr.  Meile  binnenwärts,  zieht  eine  Er- 
:  löhung  des  Bodens,  wahrscheinlich  die  frühere  Meeres-Grenze,  was 
lestätigt  wird  durch  viel  verwittertes  Treibholz  auf  diesen  Höhen; 
llas  Meer  hat  auch  längs  der  Küste  nur  geringe  Tiefe,  und  längs 
Uieser  Untiefe  haben  sich  Eisberge,  „Torossen",  wie  eine  Hügel- 
kette festgesetzt  [die  Küste  scheint  in  langsamer  Erhebung  begriffen]. 
IDagegen  südlicher  ist  das  Land  hügelig,  und  haben  die  Flüsse  meist 

DO  OD7 

lohe  Ufer,  welche,  geologisch  merkwürdig,  abwechselnd  Schichten 
von  Eis  und  Erde  bieten  [wie  auch  an  anderen  Stellen  das  Boden- 
Eis  sich  zu  Tage  stellt,  z.  B.  in  der  Eschscholz -Bucht].  Die 
Frenze  der  Waldung  verläuft  nahe  der  Küste  (68°  N.);  all- 
malig  werden  die  Bäume  zu  Zwergen,  die  Lärchen,  Birken,  Espen, 
Pappeln,  Weiden  [sie  reicht  in  der  Mitte  Sibiriens  bis  zum  71°  N. 


*)  Man  kann  die  Frage  nützlich  finden,  was  geschehen  würde  im  Falle  der  Scher- 
gin'sche  Schacht  mit  Wasser  angefüllt  würde,  wie  ein  See  in  der  Tundra?  dann  würde 
!  im  Sommer  das  Wasser  erwärmen ,  im  Wintor  eine  Eisdecke  von  etwa  1 0'  Dicke  die 
Temperatur  schützen  etwa  bis  0°,  und  die  Wandungen  von  Eis  würden  allmählich 
sich  dem  accommodiren,  Fische  darin  leben  u.  s.  w. 

**)  Der  mittlere  Barometerstand  findet  sich  vom  Verf.  angegeben  im  Sibiri- 
schen Eismeer  von  67°  bis  73°  N.,  roduc.  auf  0°li.,  zu  337,4  Par.  Lin.  (S.  Muncke  in 
Oehler'a  Phys.  Wörterb.,  Art.  Meteorol.)  und  Erman's  Reise  Th.  1,  S.  381.) 
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und  senkt  sich  hier  nach  der  Ostküste  hin,  wo  überhaupt  das  Klima 
maritimer  wird,  also  mit  geringerer  Sommer- Wärme  *)] ;  dort  finden 
sich  die  Tundren,  morastige  Flächen,  mit  einer  Moosdecke  über- 
zogen, die  einen  seit  Jahrtausenden  nicht  aufgethauten  Boden  unter 
sich  hat,  aber  doch  grosse  tiefe  fischreiche  Seen  enthaltend,  die 
nur  auf  der  Oberfläche  [etwa  9  Fuss  dick]  zufrieren.  Nach  Westen 
liegt  hier  eine  unabsehbare,  nackte  Tundra,  nach  Norden  die  mit 
ewigem  Eis  bedeckte  Meeres -Küste;  so  dass  die  fast  beständig  hier 
vorherrschenden  NW.- Winde  ungehindert  wirken  können  ;  sie  bringen 
sogar  mitten  im  Sommer  heftige  Schneegestöber;  wo  Bergzüge  Schutz 
gewähren  findet  sich  mehr  Vegetation.  Die  Sonne  bleibt  hier  über 
dem  Horizonte  von  15.  Mai  bis  zum  6.  Juli;  aber  sie  erwärmt  nur 
schwach;  dabei  kann  man  doch  Nachtzeit  und  Mittagszeit  unter- 
scheiden, und  Alles  folgt  der  alten  Tages-Ordnung.  Frühling  und 
Herbst  giebt  es  hier  kaum.  Der  Sommer  beginnt  Ende  Mai;  dann 
treiben  die  verkrüppelten  Weiden  winzige  Blätter  und  der  Fluss 
geht  auf.  Im  Juli  ist  die  Luft  am  mildesten,  das  Maximum  der 
Temperatur  kann  steigen  auf  18°  R. ,  wie  auch  im  Juni;  leider 
kommen  dann  Millionen  Mücken,  eine  sehr  grosse  Plage,  die  man 
durch  Rauch  zu  vertreiben  sucht  [ob  wohl  Chlor  dagegen  hilft?]. 
Gewitter  fehlen  nicht  ganz,  sind  aber  schwach  und  ohne  Wirkung 
[vielleicht  wird  die  Electricität  in  der  Luft,  ausser  im  Sommer, 
ganz  fehlen,  wenn  auch  keineswegs  in  der  Elektrisirmaschine  u.  s.  w.]. 
Der  Winter  dauert  9  Monate;  dann  bleibt  die  Sonne  unter  dem 
Horizonte  38  Tage,  vom  22.  November  bis  zum  28.  December. 
Bei  dieser  Dämmerung  wird  die  Kälte  empfindlicher.  Der  Fluss 
Kolyma  friert  schon  zu  in  den  ersten  Tagen  Septembers.  Das  er- 
reichte absolute  Minimum  war  — 40°  R.  Völlig  heitere  Tage  sind 
hier  im  Winter  äusserst  selten,  in  Folge  der  immer  herrschenden 
See- Winde  mit  Nebeln  [aus  den  meteorologischen  Tafeln  ersieht 
sich  übrigens,  dass  im  December,  Januar  und  Februar  es 


*)  Die  Baumgrenze  scheint  richtig  zusammenzustellen  mit  der  Isothere ,  d.  i. 
mit  der  mittleren  Sommer -Temperatur  Ton  8°  R. ,  sowohl  hier  in  Asien  wie  auch  in 
Amerika,  oder  mit  der  lsotherm-Linie  des  Juli  von  10<>K. ;  die  Winterkälte  hat  darauf 
keine  Einwirkung.  Die  Waldgrenze  auf  den  Gebirgen  in  Mittel-Europa  jedoch  stimmt 
damit  nicht  ganz  überein,  sondern  überschreitet  diese  Temperatur  -  Linie  und  findet 
sich  erst  bei  um  etwa  zwei  Grad  niedrigerer  Sommer  -  Wärme ,  welche  freilich  auch 
länger  anhält;  z.  B.  in  Bevers  im  Engadin  5200  Fuss  hoch  hat  der  Juli  10°  R.,  aber 
die  Baumgrenze  ist  erst  in  6000'  Höhe. 


Polarisches  Asien. 


599 


Lehr  wenig  schneite];  der  dichteste  Nebel  heisst  „Morök".  — 
Merkwürdig  ist  ein  auf  dieser  Landspitze  unter  dem  Namen  „Teplot 
UVeter"   bekannter  warmer  OSO. -Wind,  oder  richtiger  SO.  -  zu 
3.- Wind,  welcher  bei  heiterem  Himmel  zuweilen  plötzlich  eintritt 
lind  mitten  im  strengsten  Winter  rasch  die  Temperatur  steigert  von 
—  25°  bis  zu  —3°  oder  +  1°,5,  so  dass  die  Eisscheiben,  welche 
iiier  allein  zu  Fenstern  tauglich  sind,  schmelzen.    [Analogie  findet 
Lieh  in  Grönland,  z.  B.  Jacobshavn,  69°  N. ,  auch  im  Rensselaer 
trlafen,  Fort  Confidence  u.  a.,  ohne  Zweifel  kommt  er  vom  süd- 
lichen offenen  Meere  und  ist  der  Aequatorial-Strom.  —  Ueber  die 
Winde  erfahren  wir  noch  folgende  allgemeine  Bemerkungen  längs 
iieser  nördlichen  arktischen   Küste;   aus  diesen  Angaben  ergiebt 
»ich,  dass  auch  hier,  Avie   auch  im  nordamerikanischen  Archipel 
z.  B.  in  Boothia,  Iglulik  (70°  N.,  92°  und  81°  W.)  und  in  Scan- 
linavien,  am  Eande  des  Circumpolar  -  Beckens,  die  Winde  von 
pNord  her  oceanischer  Natur  sind,  d.  h.  im  Winter  wärmer, 
in  Sommer  kühler,  als  die  von  Süd  her  wehenden  continentalen 
Winde.]    Der  N.  ist  selten  stark  und  nicht  anhaltend,   öfter  im 
."Sommer  als  im  Winter;  im  Sommer  bringt  er  Kälte,  im  Winter 
oft  Nebel  und  gelinderes  Wetter.   Die  beiden  vorherrschenden  Rich- 
tungen der  Winde  sind  NW.  und  SO.,  jener  im  Sommer,  dieser 
im  Winter.    Der  NW.  bringt  im  Sommer  Kälte,  im  Winter,  wo  er 
auch  nicht  selten  ist,  Schnee  und  böses  Wetter  (wenn  er  Schnee 
ib ringt,  muss  er  auch  wärmere  Luft  bringen).   Der  NO.  bringt  im 
Winter  heiteres  Wetter  und  hebt  das  Barometer  [dies  deutet  auf 
dorthin  liegendes  grösseres  Inselland,  wovon  viel  die  Rede  ist,  gen. 
.„Titigen"  von  den  Tschuktschen ;  zu  sehen  vom  Cap  Yakan  und 
nachher  von  Kellett  deutlich  erblickt,  ja  entdeckt  im  Jahre  1849]. 
Der  SO.  vertreibt  die  Nebel,  bringt  aber  keine  besondere  Wärme; 
verschieden  davon  ist  der  schon  genannte  eigentüm- 
liche warme,  zuweilen  heftige  SO.  zu  O.,  bei  dem  auch 
das  Barometer  rasch  beträchtlich  fällt.    Der  SW.  ist  sel- 
ten stark,  im  Winter  ist  er  jedoch  der  durchdringendste  von  allen, 
obwohl  er  die  Temperatur  nicht  merklich  ändert;  er  heisst  bei  den 
Eingebornen  „Schalonnik"  [wahrscheinlich  ist  er  der  continentalste 
und  trockenste,  er  kommt  übrigens  gerade  vom  Winterkälte  -  Pol. 
Die  beiden  Passate  könnten  hier  im  Winter  als  W.,  SW.  und  als  SO. 
zu  O.  auftreten] ;  auch  auf  dem  Meereise  zeigen  die  angewehten 
Schneelager  die  Windseiten  von  WNW.  und  von  OSO.  —  Die 
Eisdecke  des  Meeres  zieht  längs  der  Küste,  im  Winter  etwa 
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in  einer  Breite  von  25  geogr.  Meilen,  in  schräger  nordwestlicher 
Richtung:  weiter  nach  Norden  hin  ist  das  Meer  auch  im  Winter 
offen,  der  Verf.  ist  der  Meinung  von  der  Existenz  eines  offenen 
Polar-Meeres.  Die  Eisdecke  erreicht  in  einem  Winter  eine  Dicke 
von  etwa  9J/2  Fuss;  im  Verlauf  der  Jahre  gerathen  beim  Aufthauen 
und  Einfrieren  die  Eisschollen  unter  einander  und  bilden  sich  Eis- 
berge von  solchen  Schichten,  „Torossen",  die  reihenweise  wie  Eis- 
gebirge längs  der  Küste  stehen,  bis  über  100  Fuss  hoch,  vielleicht 
den  Meeresboden  berührend;  denn  die  Tiefe  des  Meeres  ist  hier 
überhaupt,  so  weit  die  permanente  Eisdecke  reicht,  nicht  bedeutend, 
80  bis  120  Fuss;  im  Sommer  thaut  das  Eis  auf,  zunächst  an  der 
Küste,  aber  auch  am  See-Rande,  wo  es  überhaupt  dünner  ist. 
Offene  Stellen  nennt  man  „Polinjen."  Die  Temperatur  des 
Meerwassers  nahe  beim-  Eise  fand  Verf.  mehrmals  — IV20  und 
— 13/4°  R.  Eine  Meeresströmung  geht  hier  im  Winter  von  West 
nach  Ost,  aber  im  Sommer  von  Ost  nach  West.  Ebbe  und  Fluth 
war  im  Sommer  hier  nicht  bemerklich  [sie  fehlt  aber  nicht  ganz 
im  Polarmeere,  in  Boothia  (70°  N.)  fand  sie  J.  Ross  einmal  bis 
18'  hoch].  —  Das  ewige  Eis  im  Boden  nach  seiner  Tiefe  zu 
bestimmen,  war  nicht  möglich;  in  N.-Kolymsk  war  in  27'  Tiefe 
noch  gefrorner  Boden;  auch  so  in  Erdfällen,  wo  die  unterste  Erd- 
schicht noch  mehr  Eis  enthielt  als  die  obere ;  aber  nahe  beim  Meere 
und  bei  tiefen  Landseen  fand  sich  Wasser  in  den  gegrabenen 
Löchern  ein,  nachdem  die  Flächengleiche  des  Wasserspiegels  er- 
reicht war  [demnach  müsste  die  Temperatur  des  flüssig  bleibenden 
Wassers  in  den  Landseen  auf  die  Wandungen  seiner  Behälter  be- 
stimmend einwirken  und  hier  die  terrestrischen  Bathotherm- Linien 
local  weit  höher  halten,  was  auch  der  Theorie  nicht  widerspricht. 
Uebrigens  muss  hier  die  Mächtigkeit  des  Boden -Eises  vielleicht  so 
tief  wie  in  Jakuzk  (über  400'  tief)  erwartet  werden,  da  die  Winter- 
Temperatur  zwar  nicht  so  tief  sinkt,  aber  länger  dauert].  Beach- 
tenswerth  ist  ein  Wechsel  von  Schichten  klaren  Eises  von  1  bis 
3  Fuss  Dicke,  mit  Schichten  nur  gefrorner  Erde  von  1  bis  3  Fuss 
Dicke,  z.  B.  längs  des  linken  Ufers  der  Kolyma  und  beider  Ufer 
des  Alasej-Flusses.  —  Durch  ganz  Sibirien,  besonders  aber  in  die- 
sem nordöstlichen  und  im  nördlichen  Theile,  findet  man  Mammuths- 
Knochen  u.  a. ,  vorzugsweise  in  den  lehmigen  Hügeln,  Tundren 
und  Flussthälern.  —  N.-Kolymsk  liegt  in  einer  äusserst  dürftigen 
Umgegend ,  in  einem  niedrigen  Sumpf ;  etwa  30  Meilen  südlicher, 
in  Sredna  Kolymsk,  findet  man  doch  in  Waldungen  und  Hügeln 
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freundliche  Seen  mit  Weide  und  Rindviehzucht,  und  als  äusserstes 
Gemüse  Radieschen  und  Kohl,  der  aber  keine  Köpfe  macht.  Die 
IThierwelt  ist  dennoch  reich,  die  bekannten  Vögel,  Vierfüsser  und 
Fische  [davon  sind  Füchse,  Hunde  und  Mäuse  solche,  welche  auch 
in  der  heissesten  Zone  vorkommen].  —  Die  Zahl  der  Bewohner 
im  ganzen  Bezirk  von  Kolymsk  beträgt  etwa  2500  Männer,  darun- 
er  325  Russen,  Abkommen  Verwiesener,  1000  Jakuten,  1400  Ju- 
kahiren  u.  A. ;  diese  haben  sich  vermischt.    Die  Kleidung  besteht 
besonders  aus  dem  so  dichten  Rennthierfell ;  die  Nahrung  aus  ge- 
froren  aufbewahrtem,    zum    Theil    roh    genossenem   Fleisch  von 
Fischen,  Rennthier,  Bären,  Gänsen,  aus  Thran,  Lärchenrinde,  Mehl, 
[Beeren ,   Wurzeln ;    Hungersnöthe   schrecklicher   Art   kommen  im 
Frühjahr  nicht  selten.    Der  Menschenschlag  ist  kräftig;  man  sieht 
riele  Männer,  die  noch  in  hohem  Alter  recht  rüstig  sind.  Krank- 
pieiten  giebt  es  im  Ganzen  wenig  [S.  Klimatologische  Untersuch.] ; 
ier  westlich  von  hier  arg  hausende  Scorbut  ist  hier  sehr  selten, 
'ti  bewundern  ist  die  Fähigkeit  der  Bewohner,  Kälte  zu  ertragen; 
»esonders  die  Jakuten  gelten  selbst  in  Sibirien  für  „eiserne"  Men- 
chen;  sie  können  z.  B.  bei  einer  Kälte  von  — 20°  R.  im  Freien 
:;emüthlich  schlafen  auf  einer  über  den  Schnee   gelegten  Pferde- 
Hecke,   in   gewöhnlicher  Hauskleidung;  aber  auch  das  Nahrungs- 
^uantum,  das  sie  zu  sich  nehmen,  ist  unglaublich  gross  [und  die 
^juft  muss  dann  die  gewöhnliche  Windstille  haben].    Die  Nachbarn 
nach  Osten  hin,  die  Tschuktschen,  gehören  zu  den  Eskimos, 
and  haben  auch  Verbindung  mit  Amerika;  sie  leben  unabhängig, 
tn  der  Küste  von  Robben,  Wallfisch  und  Wallrossen,  welche  beide 
weiter  westlich  nicht  an  der  Küste  sich  finden,  und  im  hügeligen 
rnnern  von  Rennthier- Heerden.     Ihr  Klima  auf  dem  schmaleren 
Liand-Ende  ist  weit  oceanischer,  also  limitirter,  milder  im  Winter, 
Ii  Uhler  im  Sommer;  es  ist  ziemlich  zahlreich  bewohnt.    Bemerk  ens- 
l^erth  ist,  dass  sie  gar  kein  Salz  gemessen;  sie  haben  entschiedene 
Ikbneigung  dagegen.    In  ihren  Reisezelten  aus  Rennthierfellen  be- 
iludet sich  zu  grösserer  Erwärmung   noch  ein  kleines,  sackartig, 
Ii  ich  t  verschlossenes  Zelt,  ohne  Oeffhung  für  Luft  und  Licht;  eine 
Irrennende  Lampe  und  die  Menschen  selbst  bringen  eine  solche 
Blitze  hervor,  dass  letztere  nackt  darin  sich  aufhalten;  die  Atmo- 
tohäre  hierin  ist  zum  Ersticken   [nothwendig  muss  auch  die  Koh- 
lensäure im  Uebermaasse  sich  häufen] ;  doch  sind   die  Bewohner 
lesund  und  kräftig;  es  ist  ein  schön  gewachsener  Menschenschlag. 
Jiie  haben  Schamanismus,  sind  zum  Theil  äusserlich  Christen  ge- 
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worden.  —  Von  den  in  Nischne  Kolymsk  vorkommenden  Krank- 
heiten sind  zu  nennen:  Katarrhe  sind  im  October  und  Decem- 
ber  gewöhnlich;  Influenza  erschien  namentlich  im  Decemkr 
1824  auf  der  Rückreise;  auch  hier  sagt  man,  dass  sie  nicht  Akkli- 
matisirte  nicht  befalle;  Ophthalmie  von  Schneeblenden;  die 
Hysteria  arctica,  genannt  Miräk;  eine  Art  von  Typhus  [?L 
genannt  Pow&rie ;  Blattern  sind  sehr  zerstörend  gewesen ;  auch 
wird  des  Scorbuts  gedacht,  den  frühere  Reisende  hier  erfahren 
haben;  Rheuma  wird  erwähnt  als  Folge  des  mehrjährigen  polari- 
schen Aufenthalts  der  Reisenden;  Syphilis  ist  sehr  verbreitet;  an- 
gedeutet wird  Lepra  arctica  (Spedalsked).  —  Unter  den  Hunden 
und  Rennthieren  kommen  arge  Seuchen  vor. 

Nordöstliches  Sibirien  CTscliauii)  (69°  \  , 
170°  O.).  Arguentow,  La  paroisse  de  Tchaun  (Extr.  des  public, 
de  la  soc.  ge'ograph.  de  Russie.  1859).  Die  Landstrecke  liegt  noch 
weiter  östlich  als  Nischne  Kolymsk,  grenzt  im  Norden  an  das  Eis- 
meer, im  Osten  an  den  Fluss  Yakan  (im  Tschuktschen-Lande), 
auf  dem  nordöstlichsten,  halbinselförmigen  Ende  des  asiatischen 
Continents.  Sie  besteht  nur  aus  Tundren  [ohne  Waldung,  deren 
Grenze  verläuft  etwas  südlicher  und  nach  Südost  hin,  weil  die 
Sommer  zu  kühl  bleiben  wegen  der  geringeren  Continentalität], 
durchschnitten  von  felsigen  Gebirgen,  Flüssen  und  Seen;  das 
Meer  erhält  im  Winter  völlig  eine  Eisdecke;  im  Sommer  aber 
kann  es  ganz  offen  werden ;  man  bemerkt  keine  Gezeiten  [diese 
sind  überhaupt  geringer  im  Circumpolarmeer] ;  es  ist  schiffbar  nur 
von  Ende  Julis  bis  Anfang  Septembers.  Fische  und  Wasservögel 
sind  zahlreich ,  auch  Vierfüsser ;  im  Boden  finden  sich  antediluvia- 
nische  Knochen  von  Mammuth  und  Rhinoceros.  Der  Boden 
thaut  auf  im  Sommer  kaum  einen  [?]  Werschock*)  tief,  und  unter 
dem  Moose  bleibt  auch  dann  eine  Eisschicht  im  Boden.  Die  Ve- 
getation beginnt  erst  Ende  Mais  zu  grünen  und  verwelkt  im  Juli. 
Die  Winde  sind  anhaltend  stark,  am  häufigsten  aus  West  und 
Ost;  der  erstere  bringt  Regen  und  Schnee;  der  andere  starke 
Kälte  [diese  Angaben  sind  freilich  zu  ungenau];  im  Som- 
mer weht  ein  warmer  Wind  aus  Südost,  er  wird  gefürchtet  wegen 
der  Mücken,  die  er  mitbringt,  zumal  für  die  Rennthierc  uner- 


*)  Ein  Werschock  ist  etwa  gleich  einem  Zoll;  vielleicht  ist  Artschin  gemeint, 
etwas  über  2  Fuss. 
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träo-lich.  Uebrigens  ist  das  kalte  und  feuchte  Klima  der  Ge- 
sundheit  der  Bewohner  nicht  nachtheilig;  im  Gegentheil 
öfters  sind  Epidemien,  die  in  Nischne  Kolymsk  herrschten,  nicht 
hierher  gelangt  [doch  wahrscheinlich  nur  aus  Mangel  an  Verkehr]. 
Die  Bevölkerungs-Zahl  von  Tschaun  bestand  (im  Jahre  1857)  aus 
1176  Einwohnern,  mit  94  Familien,  darunter  666  Männliche,  510 
»Weibliche;  es  sind  Tschuktschen. 

Ostfeüste   Sibiriens,    Ocliozk   und  Kam- 
tschatka (Meteorische  Windrose)  (50°  bis  58°  N.,  143° 
riß  158°  O.).    A.  Erman,  Reise  um  die  Erde  durch  Nord-Asien  u. 
.  w.,  in  den  Jahren  1828  bis  1830.    Berlin  1848.    In  Ochozk 
59°  N.,  143°  0.),  an  der  Ostküste  von  Sibirien,  kann  die  mittlere 
Temperatur  angenommen  werden  zu  0,25  R.  [nach  Wesselofsky 
it  sie  nun  genauer  bekannt,  — 4°,  des  Januar  — 19°,4,  des  Juli 
0°,1,  das  absolute  Minimum  des  Januar  erreichte  — 32°  (nach 
aipffer's  Corresp.  meteor.  1855);  Jakuzk  (62°  N.)  ist  etwa  nur 
00  geogr.  Meilen  davon  entfernt,  die  Differenz  der  extremen  Mo- 
aate  also  ist  29°,5].    Die  Sommer -Wärme  ist  weit  geringer  als  im 
LiQnern  [nur  8°,9  im  Mittel ;  nur  5  Monate  bleiben  über  0°,  die  ganze 
aumme  ihrer  mittleren  Temperatur  ist  nur  37°  R.].    Die  Ursachen 
ideses  niedrigen  Temperatur-Standes  sind  Sommer-Nebel,  und  diese 
und  Folge,  einer  kalten  Küsten- Strömung.    Daher  ist  die  Vegeta- 
oon  sehr  kärglich,  Getreide  gedeiht  nicht  mehr,  aber  Wälder  mit 
;.adelholz  und  Birken  sind  in  der  Nähe;  die  Birke  blühte  hier  am 
D).  Juni;  die  erste  Schwalbe  kommt  am  2.  Juni;  im  Boden  findet 
cch  nicht  mehr  ewiges  Eis,  die  Temperatur  der  Quellen  fand  der 
terf.  zu  1°,8  [wenn  man  die  Grenze  des  Bodeneises  bei  der  Iso- 
nerme  von  — 2°  R.  annimmt,  und  die  Temperatur  der  Quellen  auf 
•m  höheren  Breiten  etwa  2°  höher  als  die  Isotherme,  so  stimmt 
*es  nicht  ganz  mit  der  Angabe  von  —4°  mittlerer  Jahres -Tempe- 
:tur].   Im  Sommer  sind  hier  fast  beständig  Regen  und  Nebel.  Als 
Tind  war  im  Sommer  entschieden  vorherrschend  O. 
aid  SO.,  vom  Meere  her  [die  Küste  ist  nach  Süd  gerichtet], 
iid  kam  heiteres  Wetter  mit  dem  nur  sehr  seltnen  W. 
nd  WSW.;  dagegen  im  Winter,  von  September  bis  Mitte 
Jaai,  ist  vorherrschend  der  Landwind,  als  N. ;  und  äusser- 
em kommt  der  OSO.  nur  als  Sturm  [die  Analogie  mit  der  Ost- 
■HSte  Nord- Amerikas,  hier  an  der  Ostseite  des  östlichen  Winter- 
ll  ltepols ,  ist  schon  ersichtlich ;   und  die  barische  und  thermische 
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Windrose  (welche  im  Gegensatze  zu  Europa,  d.  i.  zur  Westseite 
des  Winterkältepols,  ihre  Achse  zwischen  NW.  und  SO.  gerichtet 
zeigt,  wobei  aber  die  kleineren  localen  Küstenwinde  wohl  zu  unter- 
scheiden sind),  hier  genauer  aufzustellen ,  wäre  lohnend].  Am  8.  Juli 
bemerkte  der  Verf.  eine  hohe  weissliche  Cirrus- Wolke,  über  cuinuli 
[da  diese  als  Zeugniss  für  den  Aequatorial-Strom  gelten  kann,  wäre 
dabei  von  besonderem  Werthe,  zu  erfahren,  ob  sie  aus  SW.  her- 
anzog, oder  etwa  auch  aus  SO.,  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  bei 
ihrer  Höhe  über  20000  Fuss].  Die  Barometerstände  werden 
hier  niedrig  bei  allen  östlichen  Winden  (bei  rein  östlichen 
im  Mittel  sogar  um  1,9  Pariser  Linie  niedriger,  obgleich  diese,  als 
Seewinde,  kühler  waren) ,  dagegen  steigen  sie  bei  westlichen 
und  südwestlichen  Winden,  also  umgekehrt  wie  in  Europa 
[die  bedeutende  Erniedrigung  des  Barometers  bei  östlichen  Winden 
beweist,  dass  diese  der  Aequatorial-Strom  sind,  in  seinem  unteren 
Theile  abgelenkt  von  der  SW.- Richtung,  welche  aber  in  der  Höhe 
unverändert  bleiben  kann.  Aehnliches  wissen  wir  von  Peking,  auch 
angedeutet  in  Irkuzk,  wo  die  Achse  der  Windrose  mehr  gerade 
nordsüdlich  ist,  und  analog  von  Reykiavig  auf  Island ,  von  der  < 
küste  Nord- Amerikas  (auch  von  Toronto?)  und  auch  schon  eine 
Wendung  angedeutet  im  Innern/  in  Fort  Confidence;  aber  diese 
geographisch -meteorologische  Thatsache  ist  noch  nicht  hinreichend 
beachtet,  und  noch  weniger  bestimmt]. 

Kamtschatka  (53°  bis  58°  N.,  158«  O.).  Zu  Tigilsk 
(57°  N. ,  158°  O.)  an  der  Nordwestseite  der  Halbinsel,  4  geog« 
Meilen  von  der  Küste  in  schöner  Landschaft  gelegen,  war  die  Tem- 
peratur einer  Quelle  10,£  R.,  und  die  mittlere  Jahres-Temp erat ur 
der  Luft  ist  zu  bestimmen  auf  1°,5  [?  wahrscheinlich,  wie  früher,  zn 
hoch].  Der  vorherrschende  Wind  war  hier  im  Winter,  September 
bis  Januar,  der  SO.,  also  [localer]  Landwind;  im  Winter  wird 
auch  hier  der  Luftdruck  erhöht  mit  den  westlichen 
Winden,  erniedrigt  mit  den  Winden  der  östlichen 
Hälfte;  auch  sind  dann  jene  kälter  und  trockner,  diese  wärmer 
und  feuchter,  nämlich  wenn  sie  stark  und  anhaltend  wehen  (also 
nicht  bloss  Küstenwinde  sind).  [Im  Sommer  wird  die  eben  bezeich- 
nete Achse  der  meteorischen  Windrose  wahrscheinlich  einige  Ver- 
rückung erfahren,  wenn  das  Temperatur -Verhält niss  des  Contincuts 
und  des  Meers  sich  umkehrt].  —  Petropaulo  wsk  (53°  N.,  158"  O.) 
liegt  an  der  Ostseite  der  Südspitze  der  Halbinsel ,  welche  mit  ihn?» 
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Gebirgszügen,  vulkanischer  Natur,  nach  Nordost  hin  verläuft.  Die 
mittlere  Temperatur  kann  man  annehmen  zu  1°,7  [nach  Wesse- 
ofsky  ist  sie  höher,  2°,3,  des  Januar  —  5Ü,2,  des  Februar  -  6°,2, 
ies  Juli  11°,6,  des  August  10,9;  sie  bleibt  nur  5  Monate  unter  0°, 
ies  Winters  — 5°,2,  des  Sommers  10°,4,  Differenz  der  extremen 
Monate  also  nur  18°,2,  die  Oceanität  zeigt  sich].    Die  Vegetation 
Bithält  Umbelliferen ,  Syngenesisten ,   Spiräen,   Nadelholz,  Birken, 
Wielen,  Elsen  u.  s.  w.,  und  zwar  mit  etwas  nördlicherem  Charakter 
auf  dem  grossen  Continent,  weil  die  Sommer  schwächer  sind, 
ibgleich  so  auch  die  Winter.    Die  Winde  zeigen  auch  hier  einen 
halbjährigen  Wechsel,  entsprechend  dem  Unterschiede  vom  grossen 
.kontinent  und  Ocean,  und  ausserdem  der  Richtung  der  Halbinsel 
lind  ihrer  westlich  von  der  Stadt  liegenden  Gebirgsachse ,  von  Süd- 
west nach  Nordost  reichend.    Vorherrschend  sind  im  Winter,  von 
October  bis  März,  [die  localen]  NNO.  und  NO.,  sie  bringen  dann 
Kälte,  nächst  ihnen  kommt  diese  mit  NW.  [d.  i.  der  allgemeinere 
com  grossen  Continent];  die  wärmeren  kommen  dann  aus  SSO.  Im 
l-ommer,  von  April  bis  September,  sind  vorherrschend  die  See- 
,inde  aus  SSO.;  sie  sind  dann  die  kühleren,  ihnen  sind  entgegen- 
gesetzt die  NW.,  und  zunächst  die  häufigsten.    Man  kann  sagen, 
.  i  Winter  erweisen  sich  alle  Winde  aus  der  Hälfte  von  ONO.  über 
K  bis  SSW.  als  wärmere,  und  alle  aus  der  Hälfte  von  WSW. 
Der  W.  bis  NO.  kommende  als  kältere.    [Ueber  die  Schwere  der 
inde  ist  noch  nichts  angegeben ;  wahrscheinlich  kommen  im  Winter 
te  schwereren  aus  NW.  und  W.,  obgleich  vom  Gebirge  zurück- 
halten, die  leichteren  aus  SO.;  im  Sommer  kann  sich  diese  Achse 
jurschieben  und  wird  vielleicht  der  kälteste  und  schwerste  Punkt 
nf  das  Eismeer  übergehen,  etwa  im  Norden  der  Berings  -  Strasse, 
«o  nach  NO.  hin  zu  liegen  kommen].  —  Ueber  P.etropauls- 
ßi  f  e  n  finden  sich  noch  fernere  Angaben  von  A .  Erman  im  Archiv 
ir  wiss.  Kunde  Russl.  1848.    Von  Stanitzky  im  Jahr  1828  regel- 
mässig angestellte  Beobachtungen   ergaben  die  mittlere  Amplitude 
»r  täglichen  Fluctuation  der  Temperatur  im  Januar  nur  zu 
,,  im  Juli  6°  R.  —  Der  mittlere  Barometerstand  war  334"',2 
[Mao  anomal  niedrig,  wie  Erman  hervorgehoben  hat  als  Eigenthüm- 
rllhkeit  dieser  östlichen  Küste;  analog  wie  in  Island  und  im  süd- 
>tlichen  Grönland;  indessen  an  anderen  Orten  der  Ostküste  des 
r<  ntlichen  Continents  von  Asien  findet  man  keine  solche  anomale 
niedrigung;  z.  B.  in  Udskoi  (55°  N.,  134°  0.)  ist  der  mittlere 
lAarometerstand  des  Jahres  doch  337,4,  doch  in  Ajansk  (56°  N., 
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138°  O.)  ist  er  335,3  (nach  Dove).  Ausgezeichnet  aber  ist  in  ganz 
Sibirien  und  auch  an  der  Ostküste  die  grössere  Amplitude  der 
jährlichen  Barometer-Fluctuation  (aber  auch  der  täglichen), 
entsprechend  dem  jahreszeitlich  wie  tageszeitlich  excessiveren  Klima; 
z.  B.  diese  jährliche  Amplitude  ist  in  Palermo,  Paris,  London 
Brüssel,  München,  Prag  unter  2'",  sie  wird  dann  zunehmend  nach 
Osten ,  in's  Innere  Asiens  hin ,  in  Moskau  über  3'",  in  Orenburg 
über  4,  in  Irkuzk  über  6,  in  Barnaul  und  Jakuzk  über  7,  dann 
wieder  abnehmend  in  Udskoi  noch  über  6  und  in  Ajansk  noch  über 
2'"  (auch  in  Peking  über  8  und  in  Nangasaki  noch  über  5'",  wo 
der  mittlere  jährliche  Stand  337,4  beträgt)  *).  Was  die  Amplitude 
der  täglichen  Fluctuation  des  Barometers  betrifft,  so  ist  diese 
z.  B.  zu  Nertschinsk  etwa  doppelt  grösser  als  in  Plymouth  **),  und 
ist  dort  ausserdem  die  zweite  Senkung,  zwischen  Mitternacht  und 
Morgen,  wegen  Dampfmangels,  fast  verschwunden].  In  Peterpauls- 
hafen zeigten  sich  in  der  jährlichen  doppelten  Barometer  -  Curve 
die  zwei  Maxima  im  April  und  im  August,  die  zwei  Minima  im 
October  und  im  Februar.  —  Ueber  die  Winde  wird  wiederholt, 
dass  hier  in  diesem  Hafen,  an  der  Ostseite  der  Halbinsel  und  ihres 
Gebirgszuges ,  die  vorherrschende  Richtung  im  Winter  aus  NO.  sei, 
im  Sommer  aber  aus  SO.  und  S.,  im  ganzen  Jahre  aber  aus  NO. 
Ueberhaupt  aber  ist  des  Verf.s  Meinung,  was  die  Temperatur- 
Verhältnisse  der  Winde  betrifft,  dass  im  östlichen  Theile  Nord- 
Asiens,- sowohl  schon  in  Jakuzk,  105  geogr.  Meilen  vom  östlichen 
Meere  entfernt,  wie  an  der  Küste  und  auf  dem  Meere  selbst,  zwischen 
Asien  und  Amerika,  die  thermische  Eigenschaft  der  Winde  eine 
entgegengesetzte  ist,  wie  in  Europa,  nämlich  die  westlichen  sind  im 
Winter  die  kälteren,  die  östlichen  die  wärmeren,  im  Sommer  ver- 
tauschen sie  diese  Eigenschaft  relativ,  denn  jene  sind  Conti- 
nental, diese  oceanisch  [die  Uebereinstimmung  auch  der  barischen 


*)  Freilich  beruht  diese  grössere  Amplitude  auch  auf  dem  Antheil  des  Dampfes 
am  Barometer  -  Druck  und  auf  der  ausserordentlich  grossen  Differenz  der  winterlichen 
und  der  sommerlichen  Tension  desselben;  denn  diese  Differenz  beträgt  zum  Beispiel 
in  Nertschinsk  zwischen  Januar  und  Juli  4"',83  (0,19  und  5,02),  in  Greenwich 
nur  2"',67. 

**)  Auch  hier  ist  die  tägliche  Differenz  des  Dampf -Drucks  grösser  im  Innern 
des  grossen  Continentes ,  zum  Beispiel  in  Nertschinsk  0",t6  ,  in  Petersburg 
nur  0",06. 
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Windrose  mit  der  thermischen  bis  zu  gewissem  Grade  ist  kaum 
zweifelhaft,  obgleich  die  Rotation  der  Erde  den  beiden  Passaten 
^hre  allgemeine  Richtung  doch  bestimmen  wird,  und  dies 
n  der  Höhe  auch  ungeändert  sich  kund  geben  wird  ;  jene 
Jebereinstimmung  hat  früher  auch  schon  mehre  Belege 
rrh  alten]. 


E.  Südliche  Polar -Zone. 


Inhalt.  —  Das  antarktische  Meer,  in  circumpolarer  Umfahrt.  —  Das  Polar -Meer, 
südöstlich  Ton  Süd  -  Amerika.  —  Das  Polar-Meer,  südlich  von  Australien  und  süd- 
östlich von  Amerika.  —  Das"  Polar -Meer ,  im  Süden  Australiens.  —  Die  antark- 
tische Zone,  südlich  von  Australien  und  südöstlich  von  Amerika. 

Das  antarktische  Meer,  in  circumpolarer 
Umfahrt  (60°  bis  68°  bis  71°  S.).  James  Cook,  A  voyage 
towards  the  South  Pole  and  round  the  world.  Lond.  1779.  [Der 
grosse  Seefahrer  war  der  Erste,  welcher  das  südliche  Eismeer  der 
Untersuchung  wegen  beschiffte ;  der  nächste  Zweck  war ,  die  Ent- 
scheiduno; über  ein  vermuthetes  grosses  südliches  Festland  zu  finden. 
In  der  Richtung  von  West  nach  Ost  ist  so  in  drei  Sommern  eine 
cucumpolare  Umfährt  vollbracht,  immer  nahe  dem  60.  Breitekreise 
sich  haltend,  und  dreimal  höher  nach  dem  Pole  hin  vordringend, 
nämlich  südlich  von  Afrika,  bis  68°  S.,  40°  O.  (1773),  dann  süd- 
lich von  Amerika,  bis  71°  S.,  106°  W.  (1774),  und  endlich  süd- 
westlich von  Amerika,  bis  60°  S.,  30°  O.  (1775).  Die  Reise  hatte 
also  die  ersten  geographischen  Verhältnisse  zum  Zwecke,  weniger 
die  physikalischen ;  aber  man  findet  im  Allgemeinen  schon  die  über- 
einstimmenden Grundzüge  der  später  von  J.  Ross  erhaltenen  aus- 
führlicheren Befunde.]  Der  Reisende  giebt  ein  allgemeines  Ergeb- 
niss  in  folgender  Weise  an  (B.  2,  S.  230):  er  ist  der  Meinung, 
dass  nur  näher  dem  Südpol  ein  Strich  Festlandes  vorhanden 
welches  die  Quelle  des  grössten  Theils  des  Eises  ist,  das  über  den 
weiten  südlichen  Ocean  verbreitet  ist.  Auch  ist  er  der  Meinung, 
dass  dies  Land  in  grösserer  Ausdehnung  nach  Norden  abwärts  sich 
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rstrecken  würde  innerhalb  der  Meridiane  des  Atlantischen  und  des 
[indischen  Meeres  (also  südlich  von  Afrika,  oder  zwischen  Anstra- 
en  und  Süd- Amerika),  als  auf  der  gegenüberliegenden  Erdhälfte, 
kru  südlichen  pacifischen  Meere  (also  zwischen  Australien  und  Süd- 
amerika); er  schliesst  dies  daraus,  weil  dort  immer  das  Eis  schon 
uif  niedrigeren   Breitekreisen    angetroffen   wurde;   etwa  zwischen 
0"  W.  und  60°  O.  fand  man  das  Eis  schon  bei  51°  S.,  während 
:  p  pacifischen  Becken  man  kaum  Eis  antraf  unterhalb  60°  S.  In- 
dessen würde  der  grösste  Theil  dieses  vermutheten  südlichen  Con- 
aents  oberhalb  des  Polarkreises  liegen,  wo  das  Meer  so  mit  Eis 
eschwert  ist,  dass  das  Land  ein  unzugängliches  wäre.  Denn 
:  ie  Umfahrt  des  Südmeeres  ist  in  so  hohen  Breiten  ausgeführt, 
ass  nicht  der  geringste  Grund  zur  Annahme  eines  dort  vorhande- 
en  Festlandes  übrig  bleibt,  es  sei  denn  näher  dem  Pole  und  ausser- 
halb des  Bereiches  der  SchifFfahrt.    Aber  dass  in  der  Nähe  des 
\>ls  ein  Continent  oder  ein  Strich  Landes  liegen  kann,  leugnet 
ook  nicht,  dafür  sprechen  die  excessive  Kälte  [im  Sommer]  *),  die 
ielen  grossen  Eisblöcke  und  die  zahlreichen  Inseln.    Dann  wieder- 
olt  er,  nach  seiner  Ueberzeugung  müsse  dies  südpolarische  Land 
iehr  Ausdehnung  nach  Norden  hinunter  besitzen  auf  den  Atlan- 
hen  und  Indischen  Meridianen,  weil  hier  die  grössere  Kälte  er- 
ihren  wurde,  als  auf  den  Meridianen  des  pacifischen  Beckens  in 
k icher  Polhöhe.    In  diesem  letzteren  Meere  fiel  das  Therm  o- 
leter   selten   bis   zum   Frierpunkt   vor   Erreichen  des 
0°  S.,  während  auf  jenen  Meridianen  es  so  tief  fiel  schon  auf 
4"  S.  ;  und  wenn  es  wahr  . ist,  dass  Eis  zuerst  gebildet  wird  auf 
>  der  am  Lande,  so  folgt  auch,  dass  hier  Land  weiter  nach  den 
Unteren    Breitekreisen  hinunter  reicht  als  dort.     [Hiermit  stimmt 
un  überein  der  von  J.  Ross  gefundene  Verlauf  der  Isothermen  im 
Ieerwrasser,  nicht  nur  und  besonders  der  Wendelinie  der  Tempe- 
atur  des  Meerwassers,  d.  i.  der  den  Pol  umgebende  Kamm  der  , 
homothermischen  Grundschicht",  jedoch   noch  weiter  östlich,  bis 
40°  O.  (von  40°  W.)  eine  nördliche  Senkung  darbietend,  sondern 
uich  etwas  höher  der  breite  Gürtel  mit  Packeis.    Freilich  zunächst 


*)  Die  excessive  Kühle  des  Sommers  spricht  zunächst  dafür,  dass  die  Oceanität 
berwiegt;  so  wie  das  Eis  am  Festlande  vorzugsweise  sich  bildet,  so  auch  thaut  es 
ort  im  Sommer  vorzugsweise  auf,  bleibt  also,   wo  es  an  Continentalität  fehlt.  Die 
ühle  des  Sommers  ist  zugleich  ein  Zeichen  für  Milde  der  langen  Winterzeit  und  für  Meer. 
MUhry,  Klimatogr.  Uebereicht.  39 
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ist  dies  Alles  nur  für  den  Sommer  gültig*).]  Das  Eis  der  Eis- 
berge wurde  öfters  als  Trinkwasser  benutzt,  so  salzlos  war  es.  — 
Der  niedrige  Barometerstand  auf  den  höheren  südlichen  Breiten 
findet  sich  auch  hier  schon  angegeben;  auf  den  Tafeln  findet  man 
wenigstens  vom  55°  S.  an  den  Stand  nicht  über  29",5  verzeichnet. 
Von  besonderem  Werthe  sind  einige  submarine  Temperatur- 
Messungen,  welche  südlich  von  einer  gewissen  Polhöhe,  in  um- 
gekehrter Weise  wie  auf  den  wärmeren  Zonen,  Zunahme  der  Tem- 
peratur nach  der  Tiefe  hin  aussprachen  [obgleich  die  Tiefe  von 
600'  zu  gering  ist].  In  J.  Reinhold  Forster's,  des  Begleiters  Cook's, 
Werke:  Observ.  during  a  voyage  round  the  world  on  physical 
geography  etc.  1778,  p.  60,  findet  sich  folgende  kurze  Tafel  dar- 
über: 


Breitegrad 

Datum 

Temperatur 

Luft 

Meer  (oben) 

600  '  Tiefe 

34°  S. 

12.  October 

12°  E. 

1  10,9 

ll°,8 

55°  — 

15.  December 

— 0°,6 

— 0°,8 

0°,8 

55°  - 

23.  December 

— 0°,4 

0°,0 

1°,1 

64°  — 

13.  Januar 

2°,2 

0<>,8 

0<>,0  (?) 

Derselbe  Verf.  sagt,  aus  dieser  Tafel  folgere  sich,  dass  unter  dem 
Aequator  und  in  der  Nähe  der  Wendekreise  das  Meerwasser  in 
grosser  Tiefe  kühler  sei  als  auf  der  Oberfläche  [also  wird  davon 
die  höhere  Zone  schon  ausgenommen].  Er  hat  sehr  häufig 
Eismassen  gesehen,  welche  die  deutlichsten  Zeichen 
von  Schichtenbildung  enthielten,  indem  sie  aus  Schich- 
teü  von  einigen  Fuss  Dicke  zusammengesetzt  waren.  — 
Jenseits  des  60.  Breitekreises  findet  man  in  den  Sommer- Monaten 
öfters  Schnee  erwähnt,  die  Temperatur  der  Luft,  meist  um  Mittag 
beobachtet,  hielt  sich  wenig  über  0°,  fiel  manchmal  darunter,  Taue 
und  Planken  wurden  nicht  selten  mit  Eis  besetzt.  —  Der  Gesund- 
heitszustand blieb  im  Ganzen  sehr  gut,  so  dass  von  der  Mannschaft 
der  zwei  Schiffe  (118)  während  der  drei  Jahre  nur  ein  Todesfall 
von  Krankheit  vorkam;  auch  in  den  höheren  Breiten  blieb  er  kaum 
weniger  gut  als  in  den  heissen  und  gemässigten  Zonen;  nur  gegen 


*)  Man  muss  hier  unterscheiden,  dass  der  Sommer  selbst  da,  wo  Continent  war, 
auf  diesem  Gebiete  nicht  genug  Wärme  dadurch  erhielt,  um  den  Schnee  der  niedrig- 
sten Küste  zu  schmelzen;  wäre  Continent  in  grosser  Ausdehnung  vorhanden,  würde 
unstreitig,  wie  am  Nordpol,  die  Wärme  des  kurzen  Sommers  um  sohö  her  steigen. 
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Ende  der  Eisfahrten  begannen  einige  Klagen  über  Scorbut,  dieser, 
Dank  den  Präventiven,  wurde  aber  nur  in  einem  Falle  bedeutend; 

;  sonst  kamen  vor  Verkältungen,  Rheuma,  Anginen. 

Das  Polar-Meer,  südöstlich  von  Nüil- Ame- 
rika (60°  bis  74°  S.,  30°  bis  60°  W.).    J.  Weddell,  A  voyage 

ttowards  the  South  Pole.  Lond.  1825.  [Der  Verf.  befuhr  diese 
Gegenden  nur  als.  Robbenjäger,  war  aber  ein  erfahrner  Nordpol- 
fahrer  und  machte  Aufsehen  dadurch,  dass  er  zuerst  Cook  über- 
bietend dem  Südpole  bis  74°  S.  nahe  kam.]  Am  9.  November 
1822  befand  man  sich  auf  62°  16'  S.,  60°  W.  bei  der  James-Insel 
der  Neu-Süd-Shetland- Inseln ,  im  Packeise ;  man  sah  vierzig 
Eisberge  umher,  und  die  meisten  trieben  mit  einem  Unterstrome 
nach  Westen,  während  das  Packeis  nach  Osten  trieb,  bei  Südwest- 
Winde;  ein  naher  Eisberg  war  180'  hoch.    Die  Gefahr  in  diesem 

^südlichen  Polar-Meere  ist  weit  grösser  als  im  Grönländschen  Meer; 
dies  beruht  auf  hohem  westlichem  Wellengange,  der  selten  ruht. 

(Ueber  den  Anblick  der  Inseln  heisst  es:  die  nördliche  Reihe  der 
Neu  -  Süd  -  Shetland  -  Inseln  liegt  zwischen  61°  und  63°  S.,  sie  be- 
stehen aus  12  Inseln  und  unzähligen  Felsen;  ihr  Anblick  würde 
ein  ganz  anderer  sein,  wenn  sie  nicht  mit  Eis  überdeckt  wären; 
auf  Smiths-Insel  liegt  ein  Eisberg  über  die  Insel  hin  von  Nord 
nach  Süd;  in  der  That  fast  alle  sind  so  mit  Eisbergen  durchsetzt, 
dass  der  erdige  oder  felsige  Theil  sehr  gering  ist.  Die  höchste 
Erhebung  zeigt  die  James -Insel,  deren  Boden  der  Verf.  betreten 
hat,  etwa  2500'  hoch  reicht  der  Gipfel.  Die  ganze  Insel  ist  unzu- 
gänglich und  bleibend  bedeckt  mit  Schneelager,  ausser  an  einigen 
Steil  abfallenden  Felsen,  die  ihn  nicht  halten  können.  Keine  dieser 
Inseln  bietet  irgend  Vegetation,  ausgenommen  ein  kurzes  vereinzel- 
tes Gras  an  sehr  kleinen  Stellen,  wo  etwas  Erdreich  sich  findet; 
dies  Gras  und  etwas  Moos,  ähnlich  dem  in  Island  vorkommenden, 
erscheinen  in  der  Mitte  Januars,  wo  die  Inseln  stellenweise  frei 
von  Schnee  werden.  Die  Formation  des  Bodens  ist  plutonisch.  — 
Die  Temperatur  der  Luft  und  des  Wassers   wurde  schon  auf 

i  60°  S.  wenig  über  dem  Frierpunkte  gefunden;  sie  wurde  im  Januar 
und  Februar  1822  mehrmals  untersucht  und  ergab  folgende 
Werthe  : 


39* 
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Breite 

Länge 

Luft 

Meer 

TT    J  J 1  '  1  t 

53°  S. 

64°  W. 

3o,2  R. 

70,6  H. 

s. 

59° 

46° 

20,6 

00,5 

(SW.) 

60° 

44«) 

0°,8 

Oo,5 

so. 

61° 

40° 

0°,8 

0°,5 

s. 

61° 

3P 

2  °,2 

.  1°,7 

(N.) 

64° 

390 

2°,2 

0°,8 

(N.) 

64° 

30° 

0°,8 

1°,7 

(W.) 

66° 

32° 

1°,3 

0°,8*) 

(S.) 

Auf  70°  S.  fühlte  sich  die  Luft,  am  18.  Februar,   nicht  kälter. 
Jenseits  72°  S.  wurde  das  Meer  völlig  frei  gefunden,  nicht  ein 
Stückchen  Eis  war  zu  sehen,  viele  Wallfische  und  zahllose  Sturm- 
vögel strichen  umher,  der  Abend  war  mild  und  heiter,  mit  schwa- 
chem östlichem  Winde.    Man  kam  bis  74°  15'  S.,  34°  16'  W.,  Eis- 
berge waren  wieder  zu  sehen,  viele  Pinguine.    [Andere  Seefahrer 
haben  in  dieser  Gegend  nicht  so  weit  vordringen  können;  früher 
nicht  Cook  und  später  nicht  Wilkes,  D'Urville  und  Ross.]  Der 
Verf.  meint,  dass  die  frühere  Vermuthung  Cook's,  das  Felder -Eis 
bilde  sich  am  Lande  und  nicht  in  freier  See,  richtiger  sei;  später 
habe  Cook  diese  Meinung  geändert  [auch  Scoresby  ist  dieser  an- 
deren Meinung] ;  wenn  weiter  südlich,  am  Pole,  kein  Land  existire, 
dann  würde  hier  auch  vom  Eise  freies  Meer  sein  [die  hohe  Eis- 
Tafel,  welche  später  D'Urville  und  Ross  gefunden  haben,  kannte 
Weddell  noch  nicht] ;  wahrscheinlich   scheint  ihm ,   dass  hier  das' 
Land  oder  die  Inseln,  die  bekannt  sind  auf  61°  S.  54°  W.,  weiter 
sich  fortsetzen  nach  WSW.,  und  die  Bildungsstätte  der  excessiven 
Kälte  seien.    [Man  kann  mit  Bestimmtheit  sagen,  wenn  hier  Conti- 
nentalität  vorwiegend   oder  nur  bedeutend  bestände,  würden  die 
Sommer  wärmer  sein,  würde  von  der  Sonnenstrahlung  wenigstens  so  "viel 
absorbirt  werden,  um  die  Schneedecke  etwas  zu  erheben,  welche 
hier  schon  Jbei  62°  nicht  die  Meereshöhe  verlässt;  die  Küsten  wür- 
den frei  werden,  Vegetation  vorhanden  sein;  das  kalte  Klima  des 
Sommers  ist  zwar  auch  Folge  der  Eismassen,   aber  vorher  sind 
diese  Folge  des  Fehlens  an  die  Sonnen  wärme  aufnehmendem  Boden; 
man  kann  ferner  aus  der  Meteorologie,  zunächst  der  niedrigen  Tem- 
peratur der  Sommermonate  folgern,  dass  nun  auch  die  Winter  mild 
sein  werden ,  weil  die  überwiegende  Oceanität  nur  wenig  Wärme 


*)  Diese  Temperatur- Angaben  sind  auffallend  höher  als  die  der  anderen  Südpol- 
fahrer, wahrscheinlich  zu  hoch. 
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iin  den  Weltraum  strahlt  und  ausserdem  hier  im  Polarbecken  in 
iihrer  Tiefe  eine  grössere  Wärme  bewahrt.] 

Das  Polar- Jfleer,  südlich  von  Australien 
wild  südöstlich  von  Amerika  (60°  bis  66«  30'  S.  141° 
bis  128°  O.  und  39°  bis  57°  W.  Par.).  M.  Dumont  D'ürville, 
YVoyage  au  Pole  Sud  et  dans  l'Oce'anie,  sur  les  corvettes  l'Astro- 
Uabe  et  la  Zelee.  Paris  1846.  [Die  Fahrt  nach  dem  Südpole  hin 
w  ar  eine  Nebenaufgabe  der  Reise  ;  zuerst  versuchte  der  Reisende 
:>ine  solche  Polfahrt  im  Südosten  Amerikas,  dann  auch  im  Süden 
von  Australien,  nach  Westen  hin,  da  wo  bisher  noch  unbestrit- 
tenes Gebiet  lag;  hier  ist  wichtig  die  Entdeckung  der  steilen  Wand 
einer  hohen  Eis-Tafel,  wie  J.  Ross  auch  gefunden  hat.]  Die  Tem- 
peratur nahm  im  Süden  Australiens  auf  der  Fahrt  nach  dem  Pole 
hin  regelmässig  ab;  bis  zum  15.  Januar  war  sie  1°,6,  der  Luft  und 
des  Meeres,  auf  60°  S.,  141°-W.  Hier  erblickte  man  erst 
E  i  s  *),  einen  50'  hohen  Block ;  bald  kamen  noch  mehre  Eisberge, 
grössere  bis  130'  Höhe.  Auf  65°  S.  wurde  die  Kälte  empfindlich, 
auch  das  Meerwasser  hatte  unter  0°.  Auf  66°  30'  S.,  138°  21'  O. 
entdeckte  man  ein  Land  (Adelie),  mit  Gipfeln  bis  1500'  Höhe; 
i  aber  so  sehr  war  es  bis  zur  Küste  überdeckt  mit  Schnee  und  Eis, 
dass  es  Zeit  und  Mühe  kostete,  nur  terrestrische  Beweise  zu  finden, 
bis  es  gelang  Felsenstücke  selbst  zu  erwerben.  Im  Th.  X,  S.  185 
heisst  es:  „Am  21.  Januar  1840,  unsere  Augen,  mit  Fernröhren 
bewaffnet,  hatten  sorgfältig  allen  Vorsprüngen  des  Landes  nachge- 
forscht und  hatten  nicht  einen  Punkt  finden  können,  der  von  Eis 
unbedeckt  war;  ohne  die  Gesteinsproben  selbst  hätte  man  trotz  der 
lUn Wahrscheinlichkeit  einer  compacten  Eismasse  ♦  von  1500'  Höhe 
zweifeln  müssen  an  der  Existenz  von  Land."  Am  28.  Januar  bei 
64°  30'  S.,  129°  54'  O.  bot  sich  ein  neuer  Anblick  dar;  von 
einer  fernen,  einfachen,  niedrigen,  undeutlichen  Linie  zeichnete 
sich  allmählich  deutlicher  eine  Wand  von  Eis,  völlig  senkrecht 
aufsteigend  und  mit  horizontaler  Oberfläche,  100  bis  130'  hoch; 
nicht  die  geringste  Unregelmässigkeit  störte  die  Einförmigkeit,  in 
20  Lieues  Ausdehnung,  und  längs  derselben  war  das  Meer  fast 
frei  von  freien  Eismassen.  Man  war  uneinig,  ob  diese  ungeheure 
Eiswand  frei,  ohne  Land,  auf  dem  Meere  sich  befand,  oder  auf 
fester  Unterlage  von  Land.    Auch  der  Verf.  meint,  dass  überhaupt 


*)  Wieder  eine  Bestätigung  der  höher  verlaufenden  Eisgrenze  auf  diesen  Meri- 
dianen, wie  auch  Cook  und  J.  ßoss  gefunden  haben. 
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kein  Eis  von  grosser  Ausdehnung  auf  freiem  Meere   sich  bilden 
könne,  sondern  dass  immer  zu  dessen  Bildung  ein  fester  Stützpunkt 
erforderlich  sei.     Weiter  nach  Südwest  hin  fand  man  eine  gewal- 
tige Kette  von  Eisbergen  an  ihre  Stelle  tretend,  und  noch  weiterhin 
gerieth  man  wieder  in  Packeis  (banquise).    [Also  war  diese  hohe 
lange,  feste  Eiswand  etwas  ganz  Neues,  es  ist  eine  wichtigere  Ent- 
deckung als  die  von  Adelie  u.  s.  w. ;  bald  nachher  ist  sie,  wie  es 
scheint,  auch  von  Wilkes,  und  eine  andere  Eistafelwand  von  J.  Ross 
auf  78°  S.  gefunden,  s.  später-]  —  Die  Fahrt  im  Südosten  Ame- 
rikas unternahm  man  im  Jahre  1839.    Im  Januar  fand  man  bei 
Staten-Insel-55°  S.  die  Temperatur  der  Luft  7°  bis  8°  R.,  das 
Barometer  nur  nahe  750mrn;  auf  59°  S.,  57°  W.,  am  15.  Januar, 
erschienen  die  ersten  Eisstücke,  eine  Strömung  ging  nach  Ost,  der 
Wind  war  WSW.;  eine  submarine  Untersuchung  ergab  die 
Temperatur  des  Meeres  oben  1°,6,  in  1400'  Tiefe  0°,4  R.  [eine 
scheinbare  Ausnahme  und  Abnahme  nach  unten  hin;  indess  war 
die  Messung  nicht  tief  genug   und  später  wird  normal  Zunahme 
nach  unten  hin  gefunden,  welche  Regel  dann  J.  Ross  über  allen 
Zweifel  durch  zahlreiche  Versuche  festgestellt  hat].    Der  Verfasser 
meint,  das  Meer  behielte  die  Temperatur  der  Oberfläche  ziemlich  bis 
1200'  Tiefe.    Wiederholt  wurde  der  Versuch  am  22.  Februar  1839, 
etwa  auf  60°  S.,  47°  W.,  man  fand  nun  oben  0°,4,  in  1408'  Tiefe 
0°,8  R.    Ein  Versuch  ob  Eis  im  Meerwasser  von  der  Temperatur 
0°  schmelzen  würde,  erwies  dies  sogleich    [Meerwasser  friert  bei 
— 1°,8].    In  der  Nähe  der  Süd-Orkney-Inseln,  61°  S.,  47°  w\ 
stand  das  Barometer  längere  Zeit  nur  740mm  und  kurze  Zeit  so- 
gar 734mm;  die  Temperatur  war  im  Januar  hier  fast  bleibend  — 0Ü,8; 
die  Strömung  ging   nach    Ost.     Die   ganze   oceanische  Thierwelt 
scheint  hier  versammelt  [Beweis  für  Nahrung,  für  flachere  Tiefe, 
Inseln,  submarine  Vegetation],  auch  Fucus  fand  sich.  Bei  63°  39'  S., 
47°  V  W.  gerieth  man  in  undurchdringliches  Packeis,  da  wo  Wed| 
dell  dereinst  freie  Fahrt  gefunden  hatte;  am  22.  Januar  war  hier 
die  Temperatur  des  Meeres  0°,0,  des  Nachts  fror  es;  am  27.  war 
das  Barometer  734mm,  das  Thermometer  war  fast  beständig  auf 
—  0°,8.    Man  brach  ein  in  den  Packeis-Gürtel  bei  62°  S.,  39°  Wj 
es  wurde  ein  Land  entdeckt  (Louis  Philippe),  bei  62°  S.,  49°  W. 
traf  man  auf  einen  der  grössten  Eisberge,  er  hatte  190'  Höhe, 
6000'  Länge;  die  Gestalt  war  von  fern  gesehen  wie  die  einer  langen 
einförmigen  Tafel,  mit  senkrechten  Seiten  wänden,  welche  gefurcht 
waren  von  oben  bis  unten,  davor  waren  zerstreute  Bruchstücke.  — 
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Vin  19.  Februar  begegnete  man  wieder  einem  Eisberge  von  wunder- 
barer Ausdehnung  und  Gestalt,  wie  eine  flache  Tafel  mit  senk- 
recht abfallenden  Seiten  und  völlig  platter  einförmiger  Oberfläche, 
wedeckt  mit  glänzend  weissem  Schnee;  die  Höhe  wurde  bestimmt 
!cu  106',  die  Ausdehnung  zu  11  Meilen  (milles,  Seemeilen  wahr- 

•heinlich,  l/4  geogr.  Meile).     [Rechnet  man  wie  gewöhnlich  nur 
/io  über  Wasser,  so  ergiebt  dies  eine  Mächtigkeit  von  etwa  1000'.] 
Jeber  die  Eisberge  im  Allgemeinen  sagt  D'Urville  (B.  2,  S.  171): 
,,Wir  sind  fast  überzeugt,  dass  die  Blöcke,  genannt  Eis-Inseln  oder 
■IBerge,  nicht  sich  bilden  auf  freiem  Meere,  sondern  am  Lande, 
r/on  dem  sie  sich  trennen  durch  Strömungen  u.  s.  w.  Zwischen 
Her  Gruppe  der  Neu-Süd-Shetland-Inseln  und  dem  Lande 
Louis  Philippe  besteht  wahrscheinlich  ein  solches  Feld  oder  eine 
v£ette  compacter  Eismasse,  im  Sommer  loser  werdend.  Jedoch 
uuch  auf  freiem  Meere  kann  freie  Eismasse  Veranlas- 
sung zur  Bildung  von  Felder-Eis  geben."    Die  Eisberge 
iiind  oben  glatt  und  an  den  Seiten  senkrecht;  alle  hatten  dasselbe 
Aussehen;  man  bemerkte  hier  an  ihnen  keine  Spur  von  Schmelzen 
)der  Zerfall.  —  Ueber  die  Eisberge  bemerkt  einmal  der  See- 

fficier  Marescot  (B.  2,  Note  33)  sehr  willkommen:    „Alle  Eis- 
berge, die  ich  auf  dem  Meere  beobachtet  habe,  schienen  zusammen- 
gesetzt aus  successiv  über  einander  gelagerten  Schichten 
wie  auch  Reinhold  Forster  aussagt] ,  diese  Schichten  waren  bald 
rorizontal,  bald  in  schräger  Richtung.    Die  Ansicht,   dass  diese 
Blöcke  Produkte  eines  einzigen  Winters  seien,  ist  nicht  zulässig*). 
Manche  haben  dem  Meere  die  Fähigkeit  abgesprochen,  zu  gefrieren 
msser  an  den  Küsten ;  aber  könnte  es  nicht  sein ,  dass  im  Winter 
ihier  grosse  Ruhe  in  der  Luft  und  auf  dem  Meere  herrschte;  selbst 
m  Sommer  hat  die  Temperatur  des  Meerwassers  nie  höher  als  0°,8 
•sich  gezeigt,  sogar  meistens  unter  0°;  die  der  Luft  variirte,  aber 
hat  sich  nie  über  4°  R.  erhoben.     Der  Horizont  über  den  meisten 
lEismassen  war  fast  immer  mit  Wolken  erfüllt,  und  diese  ahmen 


*)  Dann  wird  die  Meinung  geäussert,  die  Schichten -Bildung  entstehe  von  oben 
Iher,  durch  den  auffallenden  Schnee.  Aber  die  senkrechte  Richtung  der  Wände  spricht 
•sie  nicht  schon  allein  dafür,  dass  sie  von  unten  her  entsteht,  durch  jährlichen  Ansatz 
von  Eis  an  der  unteren  Fläche ,  mit  Aufsteigen  der  schwimmenden  Tafel  und  An- 
wachsen im  Laufe  von  Jahrhunderten  ?  und  wird  Schnee  da  wo  es  nio  thaut  in  Eis 
verwandelt  blos  durch  Druck  ?  findet  man  denn  auch  auf  den  Gebirgs-Regionen  ober- 
halb der  Schneelinie  die  Grundschicht  der  Schneelager  in  Eis  verwandelt? 
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bewundernswürdig  das  Aussehen  von  Land  nach,  wodurch  sehr 
leicht  Täuschung  entsteht." 

Das  Polar -Uleer,  im  Süden  Australiens 

(60°  bis  67°  S.,  98°  bis  165°  ö.).    Ch.  Wilkes,  United  States  ex- 
ploring  expedition  1845.     [Im  Appendix  zum  zweiten  Bande,  und 
auch  in  J.  Ross  Voy.  in  the  antarct.  reg.  1847,  findet  sich  ein 
Schreiben  an  letzteren  gerichtet,  worin  kurz  das  wissenschaftliche 
Ergebniss  der  damals  eben  beendigten  südpolarischen  Fahrt  mitge- 
theilt  wird;  der  Erdumsegler,   nicht   darauf  vorbereitet  hier  Ent- 
deckungen zu  machen,  hat  nicht  den  Gürtel  mit  Packeis  durch- 
brochen, sondern,  nach  Westen  hin  fahrend,  von  Anfang  Januars 
bis  Mitte  Februars  1840,  vou  165°  bis  98°  O.,  zwischen  65°  und 
67°  S.,  hat  er  recht  eigentlich  im  Packeise  den  Weg  gemacht.]  — 
Die  Winde  waren  die  ersten  zwei  Wochen,  bis  etwa  140°  0.,  vor- 
herrschend von  Nordwest,  meist  schwach,  begleitet  abwechselnd  von 
heiterem  Wetter  und  dichtem  Nebel;  weiter  westlich  kamen  Südost- 
Winde  und  diese  brachten  trockenes  gesundes  Wetter,  nur  gelegent- 
lich mit  sehr  kurzen  Schneestürzen;  wenn  man  von  Eisbergen  um- 
geben ist,  kommen  sehr  plötzlich  Sturmwinde,  immer  mit  Schnee 
und  dichten  Nebeln.  —  Das  Barometer  stand  im  Mittel  nur  auf 
29",02,  einmal  fiel  es  bis  28,02,  in  einem  Schneesturm;  es  kündigte 
immer  durch  Fallen  stärkeren  Wind  an  [und  wahrscheinlich  doch 
auch  nördlichen].  —  Die  Temperatur  war  überraschend  niedrig, 
kaum  jemals  stieg  sie  über  —  0°,9 ,  selbst  im  Mittag  bei  klarem 
Himmel  vielleicht  nicht  dreimal  über  1°,4  R. ,   aber  freilich  auch 
nicht  unter  — 4°  R.*)  —  Meeresströme  waren  hier  nicht  wahr- 
zunehmen [indessen  bei  61°  S.,  162°  O.  findet  man  auch  hier  eine 
Südost-Strömung  angegeben],  aber  auch  keine  Gezeiten,  wie  sie 
sonst  an  Küsten  vorkommen  müssen.  —  Bei  so  mangelnder  Som- 
merwärme erfolgt  hier  im  Eise  wenig  Aenderung  durch  Schmelzen 
und  Schwinden.    Der  Reisende  meint,  das  Land  könne  gefunden 
werden  etwa  bei  165°  O.  [dies  hat  sich  gut  bewährt,  obgleich  wohl 
eine  Täuschung  war,  die  Fahrt  längs  einer  Eis  -  Schranke ,  welche 
eine  Landküste  sei,  gemacht  zu  haben,  wenn  auch  Adelie  (66°  S., 


*)  Eine  im  Appendix  des  Reisewerks  p.  464  enthaltene  kleine  meteorologische 
Tafel  vom  11.  Januar  bis  22.  Februar  1840  ergiebt  als  Tages-Mittel  etwa  auf  66°  S. 
die  Temperatur  der  Luft  variirend  zwischen  — 2°,8  und  0°,2,  des  Meerwassers 
auf  der  Oberfläche  zwischen  — 1°,6  und  0°,3;  das  Barometer  zwischen  28",5  und 
29",3  (engl.). 
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<.40°  O.)  eine  wirkliche  Insel  hier  ist.  Da  die  Fahrt  die  wenige 
[Tage  vorher  von  D'Urville  besuchten  Stellen  berührte,  eben  da  wo 
Hie  lange  hohe  Eistafel- Wand  gefunden  wurde,  genannt  Cote  Cla- 

ie,  64°  S.,  131°  O.,  so  erwartet  man  eine  Erwähnung  davon,  sie 
iindet  sich  in  dieser  Weise:  „Am  7.  Februar  1840  hatten  wir  bes- 
tes Wetter  und  fuhren  den  ganzen  Tag  weiter  längs  der  senk- 
rechten Eiswand  (barrier)  von  etwa  150'  Höhe.    Ueber  ihr  konnte 

in  Umriss  hohen  Landes  gut  unterschieden  werden."  Dies  letztere 
könnte  sehr  wohl  Täuschung  gewesen  sein]. 

Die  antarktische  Zone,  südlich  von  Austra- 
lien bis  südöstlich  von  Amerika  (60°  bis  78°  S., 
40°  O.  bis  10°  W.).    Sir  James  Clark  Ross,  Voyage  of  discovery 
nd  research  in  the  southern  and  antarctic  regions,  1835  — 1843. 
jondon  1847.    [Diese  in  drei  Sommern  wiederholten  Südpolfahrten 
wehmen  unter   den  wissenschaftlichen  Forschungsreisen  einen  sehr 
lohen  Rang  ein.    Veranlasst  durch  die  British  Association  und  die 
\loyal  Society  haben  sie  den  nächsten  Zweck  gehabt,  die  magneti- 
chen  Verhältnisse  zu  bestimmen,  haben  aber  ausserdem  das  ganze 
Gebiet  der  geographischen  Physik,  mit  stündlichen  meteorologi- 
chen  Beobachtungen,  berücksichtigt,  und  eine  reiche  Sammlung 
on  zuverlässigen  Befunden ,  Entdeckungen ,  aber  auch  von  Proble- 
men ergeben.    Eine  grosse  Bedeutung  für  das  System  der  Erd- 
>Jhysik  haben  besonders  auch  die  Ergebnisse  der  hier  in  vortreff- 
licher Weise  ausgeführten  submarinen  Thermometrie.  —  Hier  soll 
ine  chronologische  Sammlung  der  wichtigsten  Bemerkungen  gegeben 
■  erden,  dann  eine  Zusammenstellung  der  meteorologischen  Befunde 
und  später  im  Appendix,  III  ein  Ueberblick  über  die  südliche  Polar- 
!  one  versucht  werden)]  *).     Zuvor  sind  von   der  Fahrt   auf  den 
i'.nteren   Breiten   Beobachtungen    mitzuth eilen.     Auf   26°  S., 
:2°  W.,  im  südlichen  Atlantischen  Meer,  am  15.  Februar  1839, 


*)  Im  Voraus  ist  schon  auf  Folgendes  aufmerksam  zu  machen:  von  der  langen 
*  Vinterzeit  ist  hier  keine  Erfahrung  gemacht,  weil  kein  eisfreier  Ankerplatz  zu  finden 
ryar,  auch  an  einem  festen  Standorte  ist  nie  beobachtet ,  daher  sind  die  Wind  -  Beob- 
ichtungen  mangelhaft.  Als  neue  Erscheinungen,  verschieden  von  denen  der  Nordpolar- 
k'one,  sind  zu  nennen:  die  niedrige  Sommer- Temperatur  (oberhalb  60°  S.  hatten  das 
Heer  und  die  Luft  selten  über  dem  Frierpunkt),  der  Boden  der  Inseln  bleibt  deshalb 
;öllig  mit  Schnee  bedeckt,  es  fehlt  die  Vegetation;  ein  breiter  Gürtel  mit  Packeis; 
iie  grössere  Zahl,  Mächtigkeit  und  die  tafelförmige  Gestalt  der  Eisberge;  die  lange, 
i.ohe,  senkrechte,  schwimmende  Eiswand,  einer  hohen  Eistafel  angehörend;  der  weit 
iedrigere  Barometerstand. 
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hatte  die  Atmosphäre  die  Temperatur  von  20°,8  R.,  als  nun  Regen 
fiel,  zeigte  dieser  eine  Temperatur  von  15°,5,  und  in  wenigen  Minuten 
sank  die  der  Luft  bis  18°,2;  ähnlich  am  23.  Februar,  fallender 
Regen  hatte  die  Temperatur  von  15°,5  und  erniedrigte  die  der  Luft 
von  18°,8  auf  16°,4.  —  Mehrmals  irfolgten  locale  heftige  Wind- 
stösse  veranlasst  durch  eine  heranziehende  Wolke  (cumulo-stratus) 
ohne  Sinken  des  Barometers,  worauf  bald  Calme  eintrat.  —  In  der 
Nähe  der  Küste  von  Afrika,  auf  33°  S.,  9°  O.,  fand  man  eine 
Minderung  der  Temperatur  des  Wassers  und  der  Luft  zunehmend 
nach  der  Küste  hin  und  Nebel  stellte  sich  ein.  Das  Meer  wurde 
abgekühlt  von  16°,8  bis  10°,9,  die  Luft  auf  14°,6;  dies  war  auf 
32°  21'  S.,  17°  6'  O.;  es  ergab  sich  bald  als  Ursache  eine  Strö- 
mung die  an  Stärke  und  Kälte  zunahm  mit  der  Nähe  des  Landes. 
Das  Senkloth  lehrte,  dass  die  Temperatur  nicht  nur  nach  unten  hin 
abnahm,  z.  B.  bei  60  Seemeilen  Entfernung  von  der  Küste  von 
13°  bis  5°  in  1200'  Tiefe,  sondern  auch  dass  die  Strömung  breiter 
wurde  da  wo  das  Meer  untiefer  wurde,  von  40  Seemeilen  bis  über 
80  breit.  [Es  ist  der  antarktische,  von  Südwest  herkommende 
Strom,  dem  Rotationsstrom  zur  Compensation  dienend,  analog  wie 
die  Westküste  Süd -Amerikas  entlang  ein  weit  mächtigerer  antarkti- 
scher Strom  hinauf  zieht  und  wie  auch  Aehnliches  sich  findet  au 
der  Westküste  Australiens;  auch  tritt  hier  der  Fall  ein,  dass  über 
flacheren  Stellen  im  Meere  die  Temperatur  kälter  wird,  nämlich  da 
wo  eine  Strömung  die  untere  Wasserschicht  bergan  führt].  —  Auf 
der  Fahrt  vom  Cap  nach  den  Edward's-Inseln  (46°  S.,  37°  O.)  fand 
man  die  Temperatur  des  Meeres  rasch  zunehmend  nach  Südost  hin, 
von  11°,5  bis  wenige  Meilen  südlicher  14°,2  und  15°,6  [dies  ist  die 
Mozambique-Strömung,  von  Nordost  längs  der  Ostküste  Süd-Afrikas 
kommend,  als  Ablenkung  vom  Aequator-  oder  Rotationsstrom,  ein 
Theil  davon  biegt  wieder  um  und  geht  als  compensirender  Arm  der 
Longitudinal-Circulation  nach  Osten  hin  zurück,  aber  auch  vermuth- 
lich,  und  diese  Voraussetzung  der  Theorie  scheint'  hier  Bestätigung 
zu  erhalten,  geht  ein  anderer  Theil  nach  dem  Pole  weiter  als  com- 
pensirender Arm  für  den  Polarstrom.  Näheres  s.  im  Appendix  V, 
„Versuch  ein  System  in  den  grossen  Meeresströmungen  aufzustellen"]. 
Diese  wärmere  Temperatur  fand  sich  noch  bis  90  und  120  See- 
meilen südöstlich  vom  Cap.  Die  bekannte  Aguilha-Bank  an  clor 
südlichsten  Küste  von  Afrika  scheint  ihre  südliche  Grenze  zu  haben 
bei  36°  40'  S.,  21°  20'  O.;  hier  hatte  die  See  am  11.  April  16",4, 
die  Luft  18°,6;  hier  ging  eine  starke  Strömung  nach  Südwest.  — 


Südliche  Polar-Zone. 


619 


Am  14.  April  fiel  in  der  Nacht  Regen  mit  Gewittersturm  und  dann 
der  stärkste  Regenfall,  den  der  Verf.  je  erlebt  hat,  die  Temperatur 
des  Regens  war  13°,  minderte  die  der  Luft  von  11°,0  auf  9Ü,6, 
während  die  der  See  stieg  von  17°,4  auf  18°,4  [letzteres  doch  nur 
»als  der  Strömimg  selbst  angehörend].    Auf  41°  24'  S.,  25°  O.  be- 
fand man  sich  südlich  jenes  Stromes  der  die  Küste  Nataliens  hin- 
»aufzieht  und  weit  in  das  Meer  weiter  dringt  [der  Mozambique-Strom] 
und  war  nun  gelangt  in  eine  nach  Ost  hinziehende  Strömung  von 
um  4°,4  niedrigerer  Temperatur,  zu  11°,5,  am  16.  April.  Dann 
erfuhr  man  binnen  sieben  Tagen  eine  Minderung  der  Temperatur, 
.der  Luft  wie  des  Meeres,  um  13°  R.,  bei  46°  S.,  37°  O.  Hier 
sind  zu  Anfang  Mai  südöstliche  Winde  gewöhnlich,  mit  höherem 
tBarometerstande.    Auf  47°  17'  S.,  58°  50'  O.  sah  man  das  erste 
aantarktische  Eis,  nur  20'  hoch  und  in  rascher  Auflösung.  —  Ker- 
cguelen-Insei  Hegt  49°  20'  S.,  69°  24' O.    Im  Juli  kam  Schnee- 
gestöber und  erniedrigte  die  Temperatur  der  Luft  bis  — 2°,2,  wäh- 
rend das  Meer  im  veränderlich  zeigte  1  °,7 ;  man  befand  sich  nun 
fortwährend  in  einer  nach  Osten  gerichteten  Strömung,  was  auch 
das  Seegras  an  der  westlichen  Seite  der  Inseln  bewies;  vielleicht  ist 
I  Ursache  davon  das  Vorherrschen  der  westlichen  Winde  in  dieser 
Jahreszeit  (Juli),  fast  so  beständig  wie  der  Passat  weiter  unten 
wahrscheinlich  sind  es  nordwestliche  Winde,  also  der  Anti- Passat; 
ddabei  kann  von  Südwest  eine  Strömung  für  sich  angenommen  werden, 
He  polarische,  zur  Compensation  der  Rotationsströmung  nach  Osten 
.gezogen;  eine  Flasche  die  J.  Ross  beim  Cap  Horn  ausgeworfen 
latte,  fand  sich  nach  37-2  Jahren  wieder  im  Port  Philipp  in  Austra- 
lien],   Oestlich  von  Kerguelen-Land  wurde  die  nach  Osten  ziehende 
Strömung  stärker  gefunden ;  aber  einmal  fuhr  man  einen  ganzen 
llag  lang,  86  Seemeilen,  durch  wärmeres  Meer  von  2°,2  bis  6°,0, 
3ei  47  °  S.,  83°  O.  [vermuthlich  doch  ein  von  Nord  kommender 
"Strom].    Auch  im  Anfang  August  war  die  nach  Osten  gerichtete 
Strömung  noch  immer  wirksam;   die  Luft  deutete  auf  Eisberge; 
neftige  Winde  wechselten;  wann  immer  der  Wind  nach  Nord 
Irehte,   kam   unfehlbar  feuchtes  Wetter  mit  Schnee- 
Schauer,  aber  mit  Südwest  kam  sicher  Kalte  und  hei- 
lerer Himmel;  das  Barometer  stieg  immer  mit  diesem, 
und  fiel  mit  jenem  Winde.    Am  16.  August  1840  landete 
\;  nan  in  Tasmanien  zu  Hobarttown  (42°  52'  S. ,  147°  25'  O.). 

Erste  Polfahrt  1840/41.    Man  erfuhr  hier  wichtige  Nach- 
richten über  die  zwei  im  letzten  Sommer  ausgeführten  antarktischen 
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Fahrten,  von  Dumont  d'Urville  und  von  C.  Wilkes,  obgleich  beide 
nicht  so  eisfeste  Schiffe  besassen  wie  Ross  sie  mit  sich  führte.  Jener 
war  von  142°  bis  136°  O.  etwa  längs  67°  S.  gefahren,  und  zwar 
seiner  Meinung  nach  einen  Strich  Landes  entlang  von  150  See- 
meilen völlig  mit"  Schnee  bedeckt,  ohne  den  geringsten  Anschein 
von  Vegetation  und  etwa  1300'  hoch,  Terre  Adelie  genannt,  und 
es  war  auch  zum  sicheren  Zeugnisse  Gestein  (Granit)  davon  auf- 
genommen. Weiter  nach  Westen  hin  verfolgte  er  dann  etwa  60  See- 
meilen weit  eine  solide  Eis  wand  von  150' Höhe,  die  seiner  Meinung 
nach  die  Decke  einer  festen  Unterlage  darstellte,  er  nannte  sie  „Cote 
Clarie",  später  wendete  sie  sich  plötzlich  nach  Süden.  Dies  westliche 
Ende,  sagt  Ross,  war  im  Sommer  zuvor  auch  von  Balleny  gefunden, 
aber  nur  für  einen  enorm  hohen  Eisberg  gehalten ,  hinter  welchem 
Wolken  den  Schein  von  Land  hervorbrachten.  Der  amerikanische 
Seefahrer,  Wilkes,  hatte  ebenfalls  seine  Befunde  kurz  mitgetheilt 
(S.  früheren  Bericht).  Dies  bewog  nun  Ross  seine  Polfahrt  weiter 
nach  Osten  hin  zu  richten,  bei  170°  O.,  zumal  da  auch  Balleny 
hier  bis  69°  S.  vorgedrungen  war  und  offnes  Meer  gefunden  hatte.  — 
Am  12.  November  1840  verliessen  die  beiden  Schiffe  den  Hafen 
von  Hobarton,  in  bester  Verfassung,  auf  drei  Jahre  versorgt,  unter 
James  Ross  und  Fr.  Crozier,  in  Begleitung  von  Jos.  Hocker,  Rob. 
M'Cormick  (beide  als  Schiffs  -  Unterärzte)  u.  A.,  in  der  Richtung 
nach  Südost.  Auf  44°  S.,  152°  O.  fand  man  die  Temperatur  des 
Meeres  8°,4  R.,  abnehmend  nach  der  Tiefe,  in  3600'  Tiefe  6°,0; 
man  befand  sich  hier  -in  einer  Strömung  die  nach  Südost 
strebte.  Die  Auckland-Inseln  liegen  50°  22'  S.,  166  O.;  vom 
21.  November  bis  11.  December  fand  man  hier  die  Temperatur  des 
Meeres  im  Mittel  etwa  5 0  R. ,  die  der  Luft  etwa  xji  Grad  höher, 
das  Barometer  etwa  29  ",7.  Bei  der  Campbell -Insel,  52°  33'  S., 
169°  8'  O.,  ging  die  Fahrt  gerade  nach  Süden,  am  17.  December; 
die  Temperatur  nahm  nun  mehr  und  mehr  ab ;  auf  57°  S.  zu  Som- 
mers Anfang  am  21.  December  war  die  der  Luft  3°,5,  des  Meeres 
3°,3  [demnach  war  hier  die  Wendelinie  der  Meeres -Temperatur  er- 
reicht ,  der  Kreis  mit  submariner  Temperaturgleiche] ;  die  bathother- 
mischen  Untersuchungen  auf  59°  S.,  171°  O.  angestellt,  ergaben, 
dass  man  schon  das  Gebiet  mit  nach  unten  hin  abnehmender  Tem-. 
peratur  verlassen  hatte,  auch  die  Linie  mit  der  mittleren  oder  gleich- 
bleibenden Temperaturtiefe  überschritten,  und  das  polarische  Tempe- 
raturbecken erreicht  hatte,  mit  in  die  Tiefe  zunehmender  Temperatur 
[zahlreiche  später  wiederholte  Versuche  brachten  unfehlbar  die  Belege 
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dafür,  s.  weiter  unten  die  Zusammenstellung  aller;  auffallend  ist, 
dass  der  Temperaturgrad,  welcher  die  Grundschicht  bezeichnet,  3°,3, 
hier  eonstant  um  etwa  1  Grad  höher  sich  darstellt  als  im  nördlichen 
Polarmeere,  ohne  dass  den  Instrumenten  irgend  ein  Mangel  nach- 
zuweisen wäre,  sodass  man  nicht  umhin  kann,  geneigt  zu  werden,  jenen 
Temperaturgrad  für  den  richtigen  Punkt  des  Dichtigkeitsmaximum 
des  Meerwassers  zu  halten,  wie  er  ja  auch  im  süssen  Wasser  dafür 
erkannt  ist;  indessen  muss  man  noch  controlirende  Gegenversuche 
abwarten];  man  fand  hier  oben  2°,2,  in  900'  Tiefe  2°,8,  in  1800' 
Tiefe  3°,3,  in  2700'  Tiefe  3°,4,  in  3600'  Tiefe  3°,4.    Am  23.  De- 
cember  kamen  Schnee  und  Schlacken  mit  südöstlichem  Winde,  die 
Temperatur   des  Meeres  war  0°.    Seit  dem  62.  Breitekreise  (am 
27.  December)  fiel  die  Temperatur  des  Meeres  unter  0°  (auch  die 
der  Luft  bei  SW. -Winde),  und  blieb  ferner  so.    Auf  63°  S.  erblickte 
man  die  ersten  Eis  berge,  und  dann  kamen  bald  mehre.  Ungleich 
denen  des  arktischen  Meeres  boten  sie  wenig  Abwechslung 
n  der  Form,  sondern  waren  allgemein  von  grosser  Gestalt  und  sehr 
Pesten  Aussehen,  begrenzt  durch  senkrechte  Wandungen  an  allen 
leiten  hatten  sie  eine  tafelförmige  Oberfläche  von  120  bis  180'  Höhe, 
m  Umfange  waren  mehre  über  zwei  Seemeilen;  sie  waren  hier 
sichtbar  in  Auflösung  begriffen;  sie  waren  auch  in  grosser  Zahl, 
fflind  blieben  nun  beständiger  Anblick.    Auch  viel  Treibeis  stellte 
»ich  ein,  ausserdem  Wallfische,  Seehunde,  Pinguine,  Albatrosse, 
■Sturmvögel  u.  s.  w.  —  Der  Verf.  sagt,   er  bedauerte,   dass  die 
Orhermometer,  welche  zum  Aushalten  des  Drucks  in  grossen  Tiefen 
.  bebauet  sind,  vor  seiner  Abreise  von  Hobarton  noch  nicht  aus  Eng- 
and  angekommen  gewesen.   [Indessen  waren  diese  im. folgenden  Jahre 
n  Anwendung  und  lieferten  übereinstimmende  Angaben   wie  die- 
jenigen dieser  ersten  Fahrt;  die  naheliegende  Vermuthung ,  dass  hier 
■ine  Impression  vorgekommen,  ist  also  nicht  zulässig].    Das  speci- 
ische  Gewicht  des  Seewassers  war  auf  der  Oberfläche  wie  in  3600' 
Tiefe  gleich  1,0272,  bei  0°  E.  Temperatur  [und  so  blieb  es  mit 
»ehr  unbedeutenden  Unterschieden  überall].  —  Die  Strömung  ging 
weder  nach  OSO.,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  8  Seemeilen  täg- 
ich;  auf  66°  S.,  171°  O.,  bei  klarem  Wetter,  deutete  ein  starker 
'.isbliuk  am  Himmel  in  der  Ferne  von  SW.  nach  SO.  auf  die  Lage 
les  Packeises;  bald  erblickte  man  die  Eislinie  selbst,  d.  i.  den 
liand  des  Packeises  [dieser  breite  Gürtel  mit  Packeis  wird  bestimmt 
unterschieden  unter  den  übrigen  Eismassen].    Man  überschritt  den 
°olarkreis  am  L  Januar  1841,  nahe  am  Rande  des  Packeisgürtels; 
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hier  war  die  Temperatur  des  Wassers  in  dessen  Nähe  — lü,7,  in 
Entfernung  von  7  Seemeilen  aber  stieg  sie  auf  — 0°,8;  am  5.  Janüar 
drang  man  ein  und  fand  dies  leichter  als  man  erwartet  hatte.  Das 
Packeis  besteht  vornehmlich  aus  kleinem  Scholleneis  [Blöcken], 
von  letzter  Winterbildung,  mit  einer  Menge  hummock-artiger  (oder 
Tarossen,  aufgeschichteter),  von  weit  älterem  Datum,  durch  grossen 
Druck^zusammengepresstjin  derThat  flacheEis schollen  sah  man 
nicht  und  selten  war  ein  Stück  grösser  als  1/a  Seemeile,  zum  grossen 
Unterschiede   vom  Eise  des  Nordpolar -Meeres,  wo  Schollen  vor- 
kommen von  mehren  Meilen  im  Durchmesser  und  zuweilen  ein  Feld 
so  weit  wie  der  Gesichtskreis  reicht.    Auf  66°  S.,  174°  0.  befand 
man  sich  inmitten  des  Packeises  und  war  auch  vom  Mastbaum  kein 
offenes  Meer  zu  sehen.    Nicht  selten  wurde  man  getäuscht,  schein- 
bares Land,  mit  vielen  Bergen  und  Gipfeln  völlig  mit  Schnee  be- 
deckt, war  in  Wirklichkeit  nichts  weiter  als  der  obere  Theil  der 
Dampfschicht ,  welche  so  deutlich  abgrenzte ;  über  ihr  befindet  sich 
der  dampfleere,  klare,  kalte  Raum,  unter  ihr  Dampf  in  jedem  Grade 
der  Condensatioh;   diese  Erscheinung  wird  am  täuschendsten  am 
Rande  von  Eismassen,  und  manchmal  kommt  die  richtige  Einsicht 
erst  nachdem  das  Schiff  mitten  durch  sie  gefahren  ist.    Auf  68°  S., 
175°  O.  war  man  gelangt,  während  der  letzten  zwei  Tage  mit  einer 
nach  Südost  gehenden  Strömung  26  Meilen  weit,  am  7.  Januar; 
festgehalten  im  Eise  fand  man  nun  die  Temperatur  des  Wassers 
oben  — 1°,7  [die  Temperatur  des  Eises  selbst  wird  selten  beachtet], 
dann  zunehmend  nach  unten  wie  immer,  bis  3°,3  bei  3600'  Tiefe. 
Ein  südlicher  Wind  bewegte  die  ganze  Eismasse  nordwärts;  bei 
Windstillen  öffnen  sich  manchmal  die  Eismassen.  —  Am  11.  Januar, 
als  man  gerade  nach  Süd  steuerte  (magnetische  Richtung)  erblick» 
man  Land  (South-Victoria-Land),  bei  71°  15'  S.,  171°  O.; 
deutlich  erhoben  sich  hohe  Gipfel  mit  ewigen  Schnee  bedeckt,  frei- 
lich noch  in  einer  Entfernung  von  hundert  Seemeilen.    Es  war  ein 
schöner  klarer  Abend,  und  man  genoss  den  Anblick  zwei  gross- 
artiger Bergreihen,  deren  hohe  Gipfel  aufstiegen  bis  7000'  und 
9000' ;  Gletscher  stiegen  von  nahe  den  Gipfeln  herab ,  füllten  die 
Thäler  und  rasten  an  manchen  Stellen  mehre  Meilen  weit  in  das 
Meer  hinaus,   endigend  mit  hohen  senkrechten  Klippen;  nur  an 
wenigen  Stellen  traten  Felsen  zu  Tage  unter  der  eisigen  Decke, 
wodurch  allein  die  Sicherheit  gegeben  wurde,  dass  Land  den  Grund- 
stock dieser  Eisgebirge  abgäbe.    Die  magnetischen  Erscheinungen 
deuteten  auf  die  Lage  des  südlichen  magnetischen  Pols,  etwa  fünf- 
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| hundert  Seemeilen  entfernt,   nach  Südwest.    Zu  landen  war  nicht 
üöglich,  weil  die  Küste  völlig  mit  einem  in  das  Meer  hinausragen- 
den Eisrande  besetzt  war,  bei  ziemlich  starker  Brandung.    Nur  an 
keiner  kleinen  Insel  gelang  es  im  Boote  zu  landen,  Possession -Insel 
71°  56'  S.,  171°  V  O.);  man  fand  hier  nicht  die  geringste  Spur 
ron  Vegetation,  aber  eine  unbegreifliche  Menge  Pinguine  [in  der 
wärmer  werdenden  Tiefe  des  Meeres  wird  es  nicht  an  vegetabilischem 
Leben  fehlen ,  wovon  am  Ende  die  zahlreiche  animalische  Welt  ihre 
NSTahrung  erhält].    Am  15.  Januar  war  ein  besonders  heiterer  Tag, 
>ei  massigem  südlichen  Winde  und  hohem  Barometerstande  29",0 
ein  Stand,  der  freilich  in  England  ein  niedriger  sein  würde);  der 
v  erf.  ertheilte  mehren  hervortretenden  spitzen  Gipfeln,  bis  12000' 
und  14000'  hoch,  Namen.    Man  ging  weiter  südwärts,  unterstützt 
ivon  einer  Strömung.    Das  Wetter  war  nun  im  Ganzen  stürmisch, 
SSTebel,  Schnee  und  Regen  nicht  selten,  Eisberge  fehlten  nie,  das 
Meer  hatte  — 1°,7  bis  —  0°,8,  aber  in  1400'  Tiefe  nur  1°,1,  das 
•ppecifische  Gewicht  war  wieder  1,0277;  der  Meeresgrund  war  hier 
licht  tief,  1400'  und  1100'.    Man  folgte  dem  Lande  die  Küste  ent- 
lang, nach  Süden,  von  71°  bis  78°  S. ;  das  festsitzende  Küsteneis, 
)bgleich  nur  etwa  fünf  bis  sechs  Fuss  über  dem  Wasser  ragend, 
iklso  nicht  mehr  als  etwa  40'  mächtig,  ging  so  unmerklich  üoer  in 
Has  Schneelager  des  Landes,  dass  fast  unmöglich  war,  auch  nur  die 
Linie  der  Küste  zu  erkennen,  kein  Einriss  oder  Wasserloch  war 
irgendwo  zu  bemerken.    [Das  entdeckte  Land  wird  nicht  als  zu- 
sammenhängend angenommen,  es  besteht  vielleicht  nur  aus  Inseln, 
r /erblinden  durch  Gletscher;  ein  ausgedehnter  Continent  würde  hier 
üben  so  wohl  wie  im  Nordpolar -Becken  im  kurzen  Sommer  hin- 
reichend Sonnen  wärme  absorbiren,   um  den  Schnee  vom  tieferen 
:'3oden  wegzuschmelzen  und  Hafenplätze  zu  bilden,  Flüsse  zu  ver- 
anlassen u.  s.  w.].    Auf  74°  44'  S.  erreichte  die  Inclination  der 
Magnetnadel  88°  10',  es  blieb  unmöglich  die  Küste  zu  erreichen; 
tuif  dem  Berge  Melbourne  war  ein  grosser  Krater  zu  erkennen.  Man 
i.uhr  nach  Süden  weiter,  nur  in  gewisser  Entfernung  vom  Lande,  in 
»iffnem  Meere;  die  Luft -Temperatur  variirte  zwischen  — 3°,1  und 
—  2°,7.    Auf  76°  8'  landete  man  mit  grosser  Mühe  wieder  auf  einer 
leinen  felsigen  Insel,  Franklin-Insel  [nachher  wird  angegeben,  dass 
äie  geologische  Formation  auf  der  ganzen  antarktischen  Zone  überall 
nur  die  plutonische  war,  oder  vulkanisch,  nichts  von  Sedimentär- 
•i.ildung],  und  dann  auf  76°  S.,  168°  O.  machte  man  die  schöne 
Entdeckung  eines  hohen  thätigen  Vulkans,  12000'  hoch,  Erebus 
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genannt,  daneben  stand  ein  anderer,  nicht  thätiger,  10000'  hoch, 
Terror.  Man  sah  Flammen  und  ßauch,  in  grossartiger  Weise  auf- 
steigen, etwa  als  1500'  und  2000'  hohe  Säule,  und'  200'  bis  3001 
im  Durchmesser,  der  Wasserdampf,  in  der  Höhe  sich  verdichtend, 
stieg  wieder  nieder  als  Nebel  und  Schnee,  allmälig  verschwindend 
bis  bald  ein  neuer  Ausbruch  sich  wiederholte.  —  Als  man  nun  dem 
Lande  sich  näherte,  bemerkte  man  im  Süden,  an  dessen  östlicher 
äusserster  Spitze,  eine  niedrige  weisse  Linie,  so  weit  das  Auge 
reichte  nach  Osten  hin  sich  erstreckend.  Sie  gewährte  eine  ausser- 
ordentliche neue  Erscheinung  als  man  allmälig  näher  kam,  sie  er- 
gab sich  als  eine  senkrecht  aufsteigende  hohe  Eiswand, 
150'  bis  200'  hoch,  völlig  glatt  vom  Fuss  bis  zum  Scheitel,  ohne 
alle  Einrisse  oder  Vorsprünge ;  was  oben  auf  ihr  sich  befand  konnte 
man  nicht  erkennen,  da  sie  den  Mastkorb  überragte.  Auch  war 
nicht  zu  bestimmen,  ob  die  Berge  des  westlich  gelegenen  Landes, 
die  noch  weit  nach  Süden  hin  zogen,  bis  79°  S.  (Parry- Berge  ge- 
nannt), etwa  später  auch  nach  Osten  umbogen;  wäre  jedoch  im 
Süden  der  Eiswand  noch  Land  gewesen,  so  hätte  es  sehr  niedrig 
oder  sehr  entfernt  sein  müssen,  da  man  es  sonst  über  der  Eiswand 
wohl  hätte  sehen  können.  Eine  solche  Schranke  zu  finden  war 
Täuschung  kühner  Hoffnung,  ebensowohl  hätte  man  können  die 
Klippe  bei  Dover  hindurch  fahren,  wie  hier  durchzudringen.  Als 
man  auf  drei  oder  vier  Meilen  diesem  höchst  merkwürdigen  Gegen- 
stande nahe  gekommen  Avar,  änderte  man  den  Lauf  und  steuerte 
nach  Ost,  in  der  Absicht  die  Längen- Ausdehnung  zu  erforschen 
und  in  der  Hoffnung  dann  d#ch  noch  nach  Süden  weiter  gelangen 
zu  können.  Begünstigt  durch  nordwestliche  Winde  gelangte  man 
rasch  nach  OSO.  hin,  längs  der  hohen  senkrechten  Wand.  Es  ist 
unmöglich  eine  solider  aussehende  Eismasse  sich  zu  denken,  nicht 
der  kleinste  Anschein  von  Riss  oder  Bruch  konnte  die  ganze  Aus- 
dehnung entlang  entdeckt  werden  [also  auch  kein  Schmelzen,  im 
Januar],  aber  viele  kleine  Bruchstücke  abgebröckelt  vom  Wellen- 
schlag, der  hoch  aufspritzte,  lagen  am  Fusse  der  Klippe;  die  völlig 
klare  Luft  hinter  ihr  zeigte  deutlich,  dass  sich  ihre  Oberfläche  noch 
weit  nach  Süden  hin  fortsetzen  müsse.  [Demnach  nennt  man  sie 
vielleicht  am  richtigsten  eine  „grosse  Eistafel";  vielleicht  ist 
sie  Jahrhunderte  alt,  da  sie  im  Sommer  nicht  schmilzt,  und  wächst 
mit  jährlicher  Schichtenbildung  an  der  unteren  Fläche,  von  unten 
aufsteigend,  bis  sie  zu  jenen  tafelförmigen  Eisbergen  und  dann  zu 
Packeis  zerbricht.]    Man  befand  sich  auf  77°  41'  S.,  176°  43'  O.; 


Südliche  Polar-Zone.  625 

uaachclem  man  bei  vollkommen  klarem  Wetter  etwa  100  Seemeilen 
»sie  entlang  gefahren,  fand  man  sie  noch  sich  fortsetzend  in  unbe- 
stimmte Ferne;  man  war  genöthigt,  sich  etwas  fern  davon  zu  hal- 
ben, weil  ein  leichter  nördlicher  Wellengang  langsam  nach  ihr  hin- 
crieb  [spricht  dies  nicht  auch  für  eine  Strömung,  die  unter  ihr  hin 
ring?].    In  der  Entfernung  von  13  Seemeilen  fand  das  Senkloth 
l Grund  bei  1800'  Tiefe,  dabei  ging  eine  Strömung  nach  Südost, 
t5wölf  Meilen  den  Tag;  die  Temperatur  im  Meere  war  hier  oben 
—  0°,4  (Luft  —10,7),  in  900'  Tiefe  0°,4,  in  1800' Tiefe  0°,9.  Diese 
grosse  Tiefe  schien  gegen  jede  geäusserte  Vermuthung  zu 
■  sprechen,  dass  diese  grosse  Eismasse  auf  einer  festen 
.Unterlage  sich  gebildet  habe,  sondern  zu  beweisen,  dass  ihr 
iiusserer  Rand  auf  keinen  Fall  auf  festem  tirunde  ruhe.    [Also  sie 
schwamm;  da  die  Höhe  über  150'  betrug,  ist  anzunehmen,  dass 
hr  submariner  Theil  wenigstens  etwa  1350'  tief  reichte;  da  aber 
lie  Temperatur  in  weiterer  Ferne  schon  bei  900'  Tiefe  über  0°  ge- 
linden ist,  muss  das  Meerwasser  in  der  unmittelbaren  Nähe  kälter 
.vesen  sein,  weil  sonst  der  Fuss,  wegschmelzen  müsste  wenigstens 
in  Sommer,  wenn  er  auch  im  langen  Winter  vielleicht  sich  noch 
veergrössert;  dies  bestätigte  sich  auch  im  folgenden  Jahre  durch  die 
rrhermometer-Messung.    Eine  Schichtenfolge  ist  hier  nicht  erwähnt, 
aber  in  D'Urville's  Reise  und  auch  in  J.  R.  Forster's  Bemerkungen 
swird  angegeben,  dass  die  antarktischen,  tafelförmigen  Eisberge  eine 
hichtenfolge  erkennen  Hessen,  von  mehren  Fuss  Dicke.]  Man 
fruhr  entlang  bis  78°  S.,  180°  O.,  dann  nöthigte  der  OSO.- Wind, 
nach  Nordost  zu  steuern,  zumal  da  Schnee  fiel.    Man  sah  nun 
mehre  Eisberge,  welche  offenbar  dereinst  zu  jener  Eistafel  gehört 
natten,  sie  waren  vornehmlich  von  Tafelform ,  an  jeder  Seite  senk- 
recht, auch  150'  bis  200'  hoch,  und  da  es  schien,  als  ob  sie  auf 
Uem  Grunde  sässen,  wurde  gesenklothet  und  wirklich  fand  man  bei 
11520'  Grund,  sie  sassen  also  gestrandet  auf  einer  Bank,  die  vom 
Cap  Crozier  300  Seemeilen  lang  sich  herzieht-.    Der  Verf.  meint 
«in,  dass  nur  im  Winter  Stücke  von  der  Eiswand  sich  abtrennten, 
wo  die  Luft  wahrscheinlich  —30°  oder  — 35°  erkaltet  sei,  wie  ja 
auch  im  Nordpolar  -  Meere  dann  durch  Zusammenziehen  des  Eises 
grosse  Risse  entständen.     [Eine  solche   arktische  Erfahrung  passt 
niicht  ganz  für  diese  antarktischen  Verhältnisse ;  hier  im  antarktischen 
VMeere  ist  eine  solche  tiefe  Winterkälte  wie  auf  der  Nordpolar-Zone 
^unwahrscheinlich ,  in  Folge  der  Oceanität ,  sondern  da  die  Som- 
nmertemperatur  kaum  über  den  Frierpunkt  sich  erhebt,  wird  im 
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Verhältniss  dazu  auch  im  Winter  die  Meerfläche  wenig  Wärme  ver- 
lieren, die  Winterzeit  wird  weit  milder  sein  als  im  Nordpolar-Becken 
(freilich  ist  diese  Meinung  der  bis  jetzt  herrschenden  durchaus  ent- 
gegengesetzt), und  da  nun  ferner  die  Winterzeit  in  den  hohen  Brei- 
ten bei  weitem  an  Dauer  überwiegend  ist,  wird  auch  die  ganze 
Jahres  -  Temperatur  auf  den  höheren  Breiten  der  Süd -Hemisphäre 
eine  wärmere  sein  als  auf  der  Nord  -  Hemisphäre ,  als  richtige  Wir- 
kung der  Oceanität  jener,  im  Vergleich  zur  Continentalität  dieser. 
Freilich  dies  bezieht  sich  nicht  auf  die  unteren  Breiten,  auch  wird 
damit  nicht  geleugnet,  dass  dennoch  die  Summe  der  Temperatur 
auf  der  ganzen  Hemisphäre  eine  grössere  sein  kann  auf  der  nörd- 
lichen; es  ist  hier  nur  die  Rede  von  den  höheren  Breiten,  etwa  von 
55°  an.  Hiermit  stimmt  sehr  wohl  überein,  ja  hierdurch  erklärt 
sich  einfach  der  so  auffallend  niedrigere  Barometerstand  auf  der 
Südhälfte  etwa  von  53°  an.  Will  man  eine  kühne  Veranschlagung 
der  antarktischen  mittleren  Winterkälte  unternehmen,  aus  der  Som- 
merwärme geschlossen,  und  nach  Analogie  mit  der  für  Spitzbergen 
(78°  N.  angenommenen,  des  Januar  — 12°  ß.),  so  wäre  die  mitt- 
lere Temperatur  des  Juli  und  August  hier  nicht  unter  — 10°  K. 
anzusetzen.]  Wellenschlag  kann  auf  diese  Eiswand  keine  Macht 
ausüben,  obgleich  man  sonst  sehen  kann,  dass  Landeis  oder  ausge- 
dehnte Schollen  von  20'  bis  30'  Dicke  in  wenig  Minuten,  nachdem 
der  Wellenkamm  sie  erreicht  hatte,  in  kleine  Stücke  zerbrochen 
sind ;  denn  diese  ausserordentliche  Eiswand,  wahrscheinlich  von  mehr 
als  1000'  Mächtigkeit,  spottet  der  Macht  der  Wellen ;  der  Verfasser 
sagt:  „sie  ist  ein  mächtiger  wundervoller  Gegenstand,  weit  über 
Allem  was  wir  zu  denken  oder  zu  begreifen  vermocht  hatten."  — 
Auf  77°  6'  S.,  189°  6'  O.  waren  keine  Eisberge  in  Sicht,  man 
fand  Grund  wieder  bei  1800'  Tiefe.  Bei  192°  O.  traf  man  schwe- 
res loses  Packeis,  junges  Eis  bildete  sich,  die  Luft  hatte  — 5°,7: 
man  ging  wieder  nach  West  in  freies  Meer  zurück;  bei  188°  O. 
hatte  das  Meer  oben  0°,  eine  Strömung  ging  nach  Nord;  ein  Schnee- 
schauer kam  am  2.  Februar.  Man  erblickte  wieder  die  hohe  Eis- 
wand bei  77°  46'  S.,  187°  O.,  in  der  Entfernung  von  10  Seemeilen, 
an  der  Annäherung  gehindert  durch  schweres  Packeis;  den  Grund 
des  Meeres  erreichte  man  wieder  bei  1500';  meist  wurde  der  Mee- 
resboden weich  und  grünlich  muddig  gefunden  [da  übrigens  sicli 
ergiebt,  dass  die  ganze  Eiswand  entlang  eine  Bank  sich  hinzieht 
von  1500  bis  1800'  Tiefe,  so  ist  doch  möglich,  dass  die  grosse 
Eistafel  selbst  hier   strandet,  seit  Jahrhunderten].    Die  äusserte 


Südliche  Polar-Zone. 


627 


Polhöhe,  welche  man  erreichte,   war  78°  4'  S.,   demnach  befand 
liich  die  vordere  Fläche  der  hohen  Eiswand  auf  78°  30'  S.,  187°  O., 
Ine  war  hier  etwa  160'  hoch  und  erstreckte  sich  in  einer  ununter- 
brochenen Linie  vom  Cap  Crozier  nach  Ost,  d.  s.  250  Seemeilen, 
Von  168°  bis  192°  O.    Am  9.  Februar  wurde  versucht,  der  Eis- 
l/and  möglichst  nahe  zu  kommen,  bei  freiem  Meere;  es  gelang  bis 
wirf  lji  Seemeile,  der  Meeresgrund  war  hier  1980'  tief;  da  hier  die 
■Wand  eine  Art  von  vorspringender  Halbinsel  bildete,  endigend  in 
iiin  Cap  von  170'  Höhe,   dessen  verbindender  Isthmus  aber  nur 
tO'  Höhe  hatte,  so  war  hier  die  einzige  Gelegenheit  geboten,  auf 
llie  obere  Fläche  zu  sehen;  diese  erschien  ganz  platt,  etwa  wie  eine 
Imermessliche  Ebene  von  Silber.   Von  jedem  vorspringenden  Punkte 
Illingen  riesige  Eiszapfen,  zum  Beweise,  dass  die  Wand  zuweilen 
lltiaut,  was  man  sonst  nicht  hätte  glauben  können,  denn 
leelbst  in  diesem  Monate,  Februar,  fiel  das  absolute  Minimum  der 
.jivft  -  Temperatur  bis  — 8°  (die  mittlere  Temperatur  des  Januar 
ivar  — 1°,3,  des  Februar  — 3°, 4),  das  absolute  Maximum  erreichte 
rm  Januar  nur  4°,2,  im  Februar  nur  1°,  im  Januar  blieben  nur 
vwei  Tage  über  0°,  im  Februar  nicht  einer*).    Diese  strenge  Som- 
nerkühle  war  besonders  bemerkenswerth ,  weil  man  die  früher  er- 
erbte Erfahrung  im  nördlichen  Polar-Meere  vergleichen  musste,  Wo 
im  Sommer  von  jedem  Eisberge  beständig  Ströme  von 
Wasser  herabfliessen.    Man  ging  nun  wieder  nach  Westen 
turück  bis  zum  früher  gefundenen  Lande,  South- Victoria -Land, 
rah  den  Erebus  -  Vulkan  wieder  speien,  und  gelangte  bis  76°12"S., 
<64°  12'  O.     Die  magnetische  Inclination  war  88°  40',  die  Decli- 
i;ation  109°  24',  also  war  der  magnetische  Pol  etwa  nur  160  Meilen 
intfernt.    Wäre  es  möglich  gewesen,  einen  sicheren  An- 
kerplatz zu  finden  an  irgend  einer  Stelle  dieser  Küste, 
um  zu  überwintern,  so  hätte  man  vielleicht  im  Frühling  beide  so 
anziehende  Punkte,   Vulkan  und  magnetischen  Pol,  erreichen  kön- 
nen; aber  alle  Bemühungen  darum  waren  vergebens  [eine  Ueber- 
winterung  würde  hier,  was  die  Temperatur  betrifft,  nach  sicherer 
Voraussetzung,  weit  weniger  Beschwerden  gefunden  haben,  als  im 
•»fordpolar-Becken,  z.  B.  in  Boothia,  J.  Ross  erfahren  hatte.  Viel- 
en ]it  hätte  man  ein  Minimum-Thermometer  auf  einer  der  betretenen 
■nseln  anbringen  können].    Das  anhaltende  Hochgehen  der  Wellen 

•)  Beide  Monate  auf  68°  bis  77°  S.  genommen,  die  mittlere  Temperatur  der  See 
t?ar  in  beiden  Monaten  —  1,2.  •  „ 
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macht  die  Sclrifffahrt  im  antarktischen  Meere  viel  gefährlicher  als 
im  arktischen  [wie  auch  Weddell  aussagt].  Am  28.  Februar  er*| 
blickte  man  zum  letzten  Male  Victoria  -  Land,  auf  67°  57'  S.,  167© 
5'  O.,  dabei  ein  Polar- Licht.  Die  Fahrt  ging  nun  nach  Westen, 
etwa  längs  dem  66°  S.  Was  die  hiesigen  Gegenden  betrifft,  sagt 
der  Verf. :  es  scheine  ihm  kein  genügender  Grund ,  anzunehmen, 
dass  die  einzelnen  Stellen  neuerlich  entdeckten  Landes ,  durch  die  ' 
französischen  und  amerikanischen  Seefahrer,  von  163°  bis  47°  0. 
etwa  den  antarktischen  Polarkreis  entlang,  einen  zusammenhangenden 
grossen  südlichen  Continent  darstellten.  Auf  62°  42'  S.,  156°  51/  0. 
fand  man  nur  wenige  Eisberge,  obgleich  das  amerikanische  Schiff 
den  Sommer  zuvor  eben  hier  viele  angetroffen  hatte.  Das  Senkloth 
fand  den  Grund  noch  nicht  bei  3600'  Tiefe.  Auf  55°  9'  S.,  132° 
28'  O.  fand  man  eben  die  Linie  mit  suhmariner  Temperaturgleiche 
überschritten,  am  30.  März.  Am  6.  April  liefen  die  Schiffe  wieder 
in  Hobarton  ein.  Kein  Krankheitsfall  war  während  der  5  Monate 
vorgekommen. 

Zweite  Polfahrt  1841/42.    Am  5.  August  1841  verliess  man 
Sydney,  zunächst,  nach  der  Nordspitze  von  Neu -Seeland  steuernd, 
nach  Bay  of  Islands.    An  der  Ostküste  Australiens  fand  man  eine 
nach  Süd  ziehende  wärmere  Strömung,  etwa  300  Seemeilen  breit, 
etwa  um  3°  R.  wärmer  [die  bekannte  schwache  südliche  Ablenkung 
des  Rotations-Stromes,  dessen  grössere  Hälfte  ungewöhnlicherweise, 
in  Folge  der  Küsten  -  Richtung  des  nördlichen  Australiens,  nach 
Nordwest  geht] ;    dies   war  auf  33°  52'  S.,   154°  O. ;  weiter  im 
Westen,  166°  O.,  fand  man  die  Temperatur  des  Meeres  oben  15°,8, 
in  4500'  Tiefe  noch  3°,7  (die  mitgenommenen,  gegen  Tiefendruck 
gesicherten   neuen  Thermometer   stimmten  genügend  mit  den  im 
vorigen  Jahre  gebrauchten,  zumal  auch  in  den  Tiefenmessungen). 
Irl  Bay  of  Islands  (36°  S.,  176°  O.)  ist  die  mittlere  Temperatur,' 
des  Jahres  etwa  11°,5,  die  Bodenwärme  fand  man  in  12'  Tiefe 
etwa  12°,1,  eine  Quelle  von  30' Tiefe  11°,9;  der  mittlere  Barometer- 
stand ist  hier  29//,9.     Auf  der  ferneren  Fahrt  nach  Süd- Ost  hin 
überschritt  man  den  180.  Meridian  und  ;musste  diesen  Tag  doppelt 
zählen,  als  man  in  die  westliche  Länge  eintrat.  Auf  49°  S.,  172°  W., 
wurde  am  4.  December  gesenklothet  bis  6600'  Tiefe,  ohne  Grund 
zu  finden;  die  Temperatur  war  in  6300'  Tiefe  3°,5.  —    Seit  dem 
8.  December,  auf  53°  S.,  157°  W.,  befanden  sich  die  Schiffe  in 
einer  Strömung  nach  Südost,  ähnlich  derjenigen,  meint  der  Verf.,] 
welche  zwischen  Kerguelen- Insel  und  Tasmanien  angetroffen  war 
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[und  welche  wahrscheinlich  rund  die  Erde  wie  ein  Gürtel  umkreise, 
mon  etwa  fünf  Breitegraden  an  jeder  Seite  der  50.  Parallele  [diese 
ilTorstellung  von  einem  westöstlichen  Strömungs-Gürtel  stimmt  nicht 
tum  System  der  Meeresströmungen,  wird  auch  nicht  weiter  durch 
Thatsachen  unterstützt  als  nur  in  einzelnen  Theilen  des  südlichen 
)ceans,  welche  zu  erklären  sind   für  nordöstliche  (von  Südwest 
Kommende)  Polarströme,   nach   den  Westküsten  der  drei  grossen 
Jontinente  gerichtet,  Süd  -  Amerikas,  Süd -Afrikas  und  Australiens, 
üie  sie  abwärts  fliessen,  indem  sie  zur  Compensation  für  den  grossen 
ßotationsstrom  herangezogen  werden.    Dazu  gehörte  auch  die  er- 
wähnte östliche  Strömung  zwischen  Kerguelen-Insel  und  Australien. 
Dagegen  die  jetzt  besprochene  Strömung,  östlich  von  Neu-Seeland, 
iührte  die  Schiffe  nach  Südost,  wie  im  vorigen  Jahre,  und  ist  zu 
ualten  für  den,   dem   grossen  polarischen  Arme   der  latitudinalen 
Jirculation,  d.  i.  dem  antarktischen  oder  Humboldt -Strome,  ent- 
ipprechenden,  compensirenden  wärmeren  äquatorialen  Arm;  die  hie- 
:q  Existenz  eines  breiten  nach  Süd  ziehenden  Stromes  wird  auch 
uich  Erfahrung  angegeben  von  Dupetit  Thouars,   und  anerkannt 
;\7on  M.  Maury,  M.  Somerville  u.  A.     S.  später,  Appendix  III., 
System  der  grossen  Meeres-Strömungen.]  Auf  56°  20'  S.,  148°  8' W. 
ii wiesen  Tiefen-Untersuchungen,  dass  man  eben  die  Kreislinie  der 
es  u  binarinen  Temperatur -Gleiche  (3°,3)  überschritten  hatte. 

Auf  58u  S.  ging  die  Strömung  weiter  nach  Südost,  15  Seemeilen 
täglich.    Man  traf  nun  die  ersten  Eisberge;  damit  sank  die  Tempe- 
ratur des  Meeres  plötzlich  (von  1°,7  auf  0°,7  und  0°,4)  und  Nebel 
anschien;  die  Höhe  des  Eisberges  war  130',  es  war  einer  der  tafel- 
förmigen oder  wandartigen  (barrier  kind)  [demnach  unterscheidet  der 
Werf,  diese  tafelförmigen ;  die  Wahrscheinlichkeit  wird  immer  grösser, 
lidass  diese,  welche  im  arktischen  Meere  unbekannt  sind,  von  der 
Ljrossen  Eiswand  oder  von  grossen  Eistafeln  herstammen,  und  ausser- 
dem andere  von  Gletschern  entstandene  auf  beiden  Polarmeeren  vor- 
kommen].   Angelangt  auf  dem  Meridian  146°  steuerte  der  Verf. 
inun  erst  gerade  südwärts,  weil  er  hoffte  hier  die  östliche  Grenze 
•der  hohen  Eiswand  zu  treffen  und  auch  weil  früher  Seefahrer  hier 
lEis  auf  niederen  Breiten  gefunden  hatten,  was  für  Land  spricht. 
Auf  60°  S.,  147°  W.,  am  18.  December,  gelangte  man  zum  Pack- 
eis und  lief  hinein;  sofort  sank  die  Temperatur  des  Meeres  auf 
—  1°,7,  der  Luft  auf  0°,0.    Man  bewegte  sich  nun  fortwährend  im 
IPackeise,  mit  Eisbergen  umher.    Auf  66°  S.,  156°  W.  bemerkte 
man,  dass  die  Schiffe  trotz  einer  Calme  sehr  langsam  nach  Süden 
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trieben.  [Die  Zeichen  einer  südlichen  Strömung  sind  in  der  That 
bleibend,  abgesehen  von  Windtriften].  Da  man  schon  250  See*| 
meilen  durch  Packeis  zurückgelegt  hatte  und  im  vorigen  J ahre  dessen 
Breite  nicht  viel  über  200  Meilen  gefunden  war,  konnte  man  erwarten 
bald  davon  frei  zu  werden  [also  wird  entschieden  ein  begrenzter 
Gürtel  von  Packeis  angenommen].  Man  fuhr  den  antarktischen 
Polarkreis  entlang,  vierzig  Längengrade  weiter  nach  Osten,  etwa 
1400  Meilen ;  aber  so  lange  dauerte  diesmal  der  Aufenthalt  im  Eise, 
dass  erst  am  1.  Februar  1842 ,  auf  67»  39'  S.,  158°  W.  der  Packeis- 
Gürtel  durchbrochen  war,  also  450  Seemeilen  entfernt  vom  Punkte 
der  Einfahrt,  und  seine  Breite  betrug  hier  7  Breitegrade;  die  freie 
See  kam  in  Sicht  (der  s.  g.  Wasser- Himmel  von  fern  gesehen  ist 
ein  dunklerer  Himmel),  man  konnte  die  südliche  Grenze  des  Pack- 
eises entlang  sehen,  kenntlich  an  einer  Linie  schäumender  Brandung. 
Nun  steuerte  man  nach  Südwest,  ringsum  waren  Eisberge,  am 
8.  Februar  traf  man  wahrscheinlich  einen  bekannten  vom  vorigen 
Jahr,  dessen  Durchmesser  war  fast  4  Seemeilen  (eine  geogr.  Meile), 
damals  angetroffen  auf  76°  11'  S.,  172°  V  W.  fand  er  sich  nun  auf 
70°  30'  S.,  173°  10'  W.,  das  ergäbe  ein  Schwimmen  nach  Nord 
von  etwa  einer  Seemeile  täglich.  Auf  75°  S.,  187°  W.  ging  die 
Strömung  nach  Südwest.  Endlich  erblickte  man  wieder  die  grosse 
Eiswand  in  der  Ferne,  auf  76°  42'  S.,  165°  50'  W.,  am  22.  Febr.; 
das  Senkloth  zeigte  nur  1150'  Tiefe,  daher  war  wieder  erklärlich, 
dass  im  Umkreise  die  vielen  Eisberge  gestrandet  waren;  das  Wetter 
war  klar,  der  Wind  nördlich,  man  musste  mit  Vorsicht  sich  nähern ; 
in  der  Entfernung  von  5  Seemeilen  bog  man  nach  Ost,  um  sie  zu 
verfolgen;  aber  schon  begann  das  junge  Eis  sieb^  zu  bilden.  Man 
näherte  sich  bis  auf  1  ^2  Seemeile,  dann  hinderten  zerbrochene 
Eisstücke  das  Vordringen  (einige  davon  waren  mit  zahlreichen  Steinen 
bedeckt),  man  lothete  und  fand  Grund  bei  1740'  (mit  grüner  Mudde 
und  kleinen  vulkanischen  Steinen).  Diese  Tiefe  scheint  zu  beweisen, 
sagt  der  Verf.  auch  diesmal,  dass  der  äussere  Rand  der  grossen 
Eiswand  [„grosse  Eis-Tafel"  scheint  eine  bessere  Bezeichnung]  nicht 
gründete,  denn  die  Höhe  von  nur  107'  über  der  Meeresfläche  [also 
der  ganzen  Masse  Mächtigkeit  von  etwa  1070  Fuss]  wurde  etwa 
10  Meilen  weiter  nach  Osten  niedriger,  bis  80 ',  stieg  jedoch  wieder 
weiterhin.  Die  Aussenfläche  war  hier  zerbrochener  als  weiter  im 
Westen.  Die  Temperatur  des  Meeres  war  hier  nahe  dem 
Grunde  in  1800'  Tiefe  noch  —  0°,5,  d.i.  etwa  um  1°  kälter 
als  überall  in  grösserer  Entfernung  von  der  Wand,  zum 
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;|>5eweise  für  die  wenn  auch  geringe  kältende  Einwirkung 
iliieser  enormen  Eismasse  [welche  demnach,  wie  zu  erwarten 
llvar,  in  der  Nähe  ihres  Fusses  das  sonst  wärmere  Wasser  bis  unter 
iltem  Frierpunkt  erhielt;  und  da  sonst  das  offene  Meer  in  der  Tiefe 
■•er  unteren  Fläche  der  grossen  Eistafel  nicht  mehr  den  Frierpunkt 
Jeigte,  ist  anzunehmen,  dass  nur  die  vom  Winter  zurückgebliebene 
rCälte  der  Eistafel  hier  auch  im  Sommer  die  Temperatur  so  niedrig 
i' wahrte,  und  dass  das  nach  unten  hin  an  Wärme  zunehmende 
:  Uleer  nicht  schmelzend  einwirkt ;  da  dies  nicht  im  Sommer  geschieht, 
:  könnte  im  Winter  die  mächtige  Eistafel ,  durch  Ausstrahlung  in  den 
Weltraum  wieder  erkaltend,   an  ihrer   unteren  Fläche   eine  neue 
Schicht  Eis  ansetzen,  damit  auch  etwas  höher  aus  dem  Wasser  sich 
rhebend,  und  so  gleichsam  Jahresringe  bilden,  welche  im  Laufe 
on  Jahrhunderten  die  Masse  senkrecht  aus  dem  Meere  erheben 
rrürden].    Diesmal  gelangte  man  bis  78°  11'  S.,  161°  21'  W.,  um 
'»  Seemeilen  weiter  nach  Süden  als  im  vorigen  Jahre,  um  12  Längen- 
grade weiter  östlich  [demnach  ist  über  Stellenänderung  der  grossen 
-Vand  nichts  Sicheres  auszusagen,   Bewegung  derselben  ist  nicht 
rweislich].    Auch  von  hier  erstreckte  sich  die  Eis  wand  noch  weit 
lach  Ost  hin  *);  es  schien  jedoch  als  ob  nach  Süd  hin  Land  mit 
Sergen  läge,  ein  wenigstens  „Anschein  von  Land."    Der  überlange 
Vufenthalt  im  Packeis  hatte  zu  viel  Zeit  gekostet,  die  Jahreszeit 
var  zu  Aveit  vorgerückt,  man  schlug  östliche  Richtung  ein,  nach 
len  Falklands -Inseln,  am  25.  Februar.    Lange  war  man  genöthigt 
in  der  polarischen  Grenze  des  Packeis- Gürtels  hinzufahren;  auf 
r?20  S. ;  bei  67°  S.,  174°  W.  fand  man  noch  Strömung  nach  Südost. 
Auf  64 ü  S.  am  7.  März  trieb  das  erste  Zeichen  vegetabilischen 
I Lebens  an,  einige  Stücke  Seetang,  und  hier  auf  163°  W.  ging  die 
Strömung  nach  Nordost  [sehr  wohl  kann  dies  der  grosse  polarische 
•Strom,  der  antarktische  oder  Humboldt- Strom  gewesen  sein].  Die 
I thermische  Tiefenmessung  ergab  oben  1°,3,  in  1800'  Tiefe  3°,3;  aber 
imerkwürdig  ist,  dass  der  Minimum- Index  aller  Thermometer  auf 
—  0°,5  stand,  also  mussten  sie  eine  Schicht  von  solcher  Kälte  ein- 
;mal  hindurch  gegangen  sein.    Die  Fahrt  nach  Ost  ging  meist  den 
60°  S.  entlang.    Auf  58°  36'  S.,  104°  40'  W.  hatte  man  die  Wende- 
linie der  Meeres-Temperatur  eben  überschritten ,  sie  scheint  hier  also 
! höher,  südlicher  zu  liegen  als  sie  an  anderen  Stellen  im  Umfange 


*)  Demnach  ist  die  hohe  Eiswand  verfolgt  worden  von  1700  0.  bis  162°  W.  d. 
28  Längengrade. 
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des  Pols  gefunden  ist,  und  ihre  Temperatur  war  um  J/2  Grad  höher 
3°,8  [?];  auch  am  folgenden  Tage  wiederholte  sich  diese  höhere 
Angabe  der  Instrumente;  der  Verf.  meint,  entweder  habe  hier  die 
Linie  submariner  Temperaturgleiche  wirklich  höheren  Stand,  oder 
irgend  eine  unerklärliche  Aenderung  sei  im  Muster-(standard)  Ther- 
mometer vorgegangen,  und  letzteres  hielt  er  aus  Vergleichung  mit 
mehren  anderen  Instrumenten  für  wahrscheinlich.  —  Der  mittlere 
Barometerstand  war  auf  den  höheren  Breiten  fast  um  1  Zoll 
niedriger  [genauer  doch  nur  um  0",8  bis  0",9,  wenn  man  die  ana- 
logen nordhemisphäris,chen  Breiten  damit  vergleicht],  und  dies  bildet 
ein  höchst  denkwürdiges  Phänomen  in  der  Erdphysik.  In  der  Nähe 
von  Cap  Horn  56°  S.,  65°  W.  ging  eine  Strömung  nach  Nordost. 
Am  6.  April  landete  man  auf  den  Falklands -Inseln. 

Dritte  Polfahrt,  1842/43.  Port  Louis  (52°  S.,  56°  W.),  an 
der  Ostseite  der  Falklands -Inseln,  wurde  am  17.  December  1842 
verlassen,  in  der  Absicht,  in  der  Nähe  des  55.  Meridians  W.,  wö 
möglich  wie  J.  Weddell,  bis  74°  S.  zu  gelangen.  Man  durchschnitt 
die  Wendelinie  der  Meeres-Temperatur  auf  55°  48'  S.,  54°  40'  W., 
am  20.  December,  oben  war  sie  3°,8  [also  wie  zuletzt  etwas  zu 
hoch  angezeigt  durch  das  Instrument].  Das  speeifische  Gewicht  des 
Seewassers  war  wieder  1,027.  Der  erste  Eisberg  erschien  auf  61°  S., 
der  "Packeis-  Gürtel  wurde  erreicht  auf  62°  20'  S.,  52°  W.  Auf 
einer  ganz  mit  Schnee  bedeckten  Insel  zeigte  sich  eine  riesenhafte 
Eismasse  liegend,  mehre  Meilen  breit,  und  von  1200'  Höhe  schräg 
herabsteigend  in  das  Meer,  wo  sie  eine  senkrechte  Klippe  bildete, 
etwa  100'  hoch;  unfern  davon  war  die  grösste  Sammlung  von  Eis- 
bergen, welche  der  Reisende  je  gesehen,  offenbar  daher  stammend 
[also  dies  wäre  die  andere  Art  antarktischer  Eisberge,  die  von 
Küsten- Gletschern  abstammenden,  wie  die  im  arktischen  Meere, 
wenigstens  in  der  Baffins-Bai,  an  der  Westküste  Grönlands,  so  zahl- 
reich vorkommenden  und  entstehenden;  die  Gestalt  ist  nicht  näher 
beschrieben].  Die  Strömung  ging  nach  Nordwest.  Man  entdeckte 
im  Süden  von  Süd-Shetland  mehrfach  Land,  auch  einen  vulkani- 
schen Berg,  Haddington  -  Berg ,  von  7000'  Höhe,  auf  64°  14'  S., 
55°  51'  W.  *).  Auf  der  Insel  Cockburn  wurde  gelandet  64°  S., 
60°  W.,  wo  noch  ein  Rest  von  niedrigster  Vegetation  sich  fand. 


*)  lieber  die  geologisecheu  Verhältnisse  des  antarktischen  Bodens  sagt  M'Cor- 
mick,  dass  alles  gesehene  Land  pintonisch  oder  vulkanisch  war,  ohne  alle  sedimentäre 
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tos.  Hooker  sagt  davon,  die  Flora  von  Cockburn  enthält  19  Species, 
;üe  zu  den  Mosen,  Algen  und  Lichenen  gehörend,  terrestrisch, 
isswasserlich  und  oceauisch ;  davon  sind  allein  dieser  Insel  endemisch 
iteben,  einige  sind  ubiquitär  vorkommend,  d.  i.  auf  allen  Zonen; 
iie  Insel  ist  vulkanischer  Felsen;  selbst  in  dieser  Sommerzeit  war 
ite  völlig  mit  Schnee  bedeckt ;  die  Luft  war  bemerkenswerth  trocken, 
aas  Daniell'sche  Hygrometer  zeigte  als  Differenz  des  Thaupunktes 
nmal  6°,  ein  andermal  fiel  es  von  4°  bis  — 9°  ohne  Condensation 
in  zeigen  [wenn  der  Himmel  klar  wurde,  wird  mehrmals  bemerkt, 
irschien  er  tiefblau,  z.  B.  auch  früher,  am  20.  Januar  1841,  auf 
33°  47'  S.,  171°  O.,  es  war  nach  südlichem  Winde  Windstille,  die 
(onne  stand  um  Mitternacht  zwei  Grade  über  dem  Horizont,  im 

i  enith  war  der  Himmel  vom  tiefsten  Indigoblau].  Die  Temperatur 
es  Meeres  war  anhaltend  — 0°,3.  Man  kam  bis  71°  30'  S., 
44°  51'  W.  am  5.  März  1843.  —  Man  landete  am  Cap  der  guten 
I[ofi°nung  am  4.  April,  zum  dritten  Mal  ohne  einen  Kranken  an 
S.ord  nach  einer  Polfahrt.  —  Ueber  die  submarinen  Tempe- 

aturv erh ältniss e  des  Oceans  sagt  der  Verf.  einmal  (B.  2, 
..  375),  eine  allgemeine  Uebersicht  nehmend:  es  ist  ersichtlich,  dass 
t;wa  auf  dem  56°  26'  südlicher  Breite  eine  Kreislinie  rund  um  die 
lilrde  zieht,  wo  die  mittlere  Temperatur  des  Meeres  von  3°,3  gleich 
Ueibt  abwärts  in  der  ganzen  Tiefe,  so  eine  neutrale  Zwischengrenze 
itldend  zwischen  dem  Polarbecken  und  dem  grossen  mittleren  Ge- 
iiete  des  Oceans.  Im  Norden  dieser  Linie  ist  das  Meer  wärmer 
(«worden  als  die  eben  genannte  mittlere  Temperatur  (3°,3  R.), 

ii  Folge  der  absorbirten  Sonnen  wärme,  so  dass  diese  Wärme  nach 
raten  hin  stufenweise  abnimmt;  z.  B.  auf  45°  S.  findet  sich  jene 
winie  oder  Schicht  mit  der  mittleren  Temperatur  von  3°,3  erst  in 
>800'  Tiefe,  und  noch  weiter  nach  dem  Aequator  schräg  sich 
unkend  wird  sie  unter  diesem  selbst  gefunden  in  der  Tiefe  von 
hwa  7200',  unter  welcher  dann  der  Ocean  seine  unveränderliche 
•'emperatur  von  3°,3  besitzt,  während  er  auf  seiner  Oberfläche  20° 
aat.  Umgekehrt  nach  dem  Pole  hin,  im  Polarbecken,  verhält  sich 
iie  senkrechte  Temperatur- Vertheilung;  sie  zeigt  sich  hier  nach 
mten  hin  zunehmend ,  die  Temperatur-Schicht  mit  3°,3  steigt  schräg 
Abwärts  auch  nach  dem  Pole  hin,  so  dass  z.  B.  bei  70°  S.  sie  in. 
•  500'  Tiefe  gefunden  wird,  aber  während  über  ihr,  auf  der  Ober- 


ormation,  und  dass  die  Abwesenheit  der  letzteren  auch  für  Annahme  eines  antarkti- 
'hen  Contincnts  ungünstig  erscheine. 
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fläche,  das  Meer  — 0°,8  besitzt*)  [das  Meerwasser  bleibt  flüssig  bis 
— 1^,8  R.,  grosse  Eismassen  aber  können  noch  weit  tiefer  abkalten; 
man  denke  daran,  dass  Eis  schwimmt  auch  ,auf  siedendem  Wasser]. 
Die  Untersuchungen  ergeben,  fährt  der  Verf.  fort,  dass  die  mittlere 
Temperatur  des  Oceans  jetzt  ist  3Ü,3  über  dem  Frostpunkt  des  reinen 
Wassers,  und  so  nahe  wie  möglich  dem  Punkte  von  dessen  grösster 
Dichtigkeit;  zugleich  nöthigen  uns  diese  Beobachtungen  zu  dem 
Schluss,  dass  nicht  etwa  die  eigene  Wärme  der  Erde  auf  die  Tem- 
peratur des  Oceans  einwirkt  [denn  wäre  diese  Einwirkung  höher  als 
3^,3,  so  würde  das  ganze  Meer  höhere  Temperatur  haben,  wäre  sie 
niedriger,  was  an  sich  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  würde  das  kühlere 
Wasser  als  leichter  aufwärts  steigen  und  am  Grunde  die  Entstehung 
dieser  niedrigeren  Temperatur  sich  finden ;  am  rationellsten  ist,  .anzu- 
nehmen, dass  die  Temperatur  des  Meeresbodens  bestimmt  worden 
ist,  wie  die  des  Continents  am  Grunde  des  Luftmeeres,  von  der 
Sonnenwärme,  wenn  auch  vermittelt  durch  das  Meerwasser;  die 
unterste  Schicht  hat  deshalb  die  Temperatur  von  3°,3  weil  hierbei 
das  Dichtigkeits-Maximum  des  Meerwassers  (wie  des  süssen  Wassers) 
besteht;  die  Oberfläche  des  Oceans  könnte  beim  Aequator  noch 
weit  mehr  erhitzt  werden,  dann  würde  zwar  in  tiefere  Schichten  die 
Erwärmung  sich  fortsetzen ,  aber  wegen  der  grossen  Tiefe  des  ganzen 
Oceans  würde  doch  am  Grunde  jenes  Dichtigkeits- Maximum  sich 
finden ;  desgleichen  könnte  im  Polarbecken  die  Oberfläche  noch  tiefer 
erkalten  und  doch  würde  am  Grunde  die  homothermische  Grund- 
schicht von  3°,3,  wenn  auch  weniger  hochreichend,  vorhanden 
sein**)].  —  Auf  dem  Rückwege  wird  noch  bemerkt,  der  Aequator- 
Strom  fliesse  im  Atlantischen  Meer  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
20  Seemeilen  täglich,  aber  auf  2°  N.  ist  diese  grösser,  50  Seemeilen 
täglich  [gerne  hätten  wir  auch  eine  Bestimmung  der  Mächtigkeit 
des  Rotationsstromes  von  diesem  Kenner  der  Tiefenmessungen  er- 
halten]. —  Was  die  Barometer -Befunde  betrifft,  so  scheinen 
sie  zu  beweisen,  dass  der  atmosphärische  Druck  auf  den  höheren 


*)  Der  eben  vorgetragenen  Vorstellung  von  der  Temperatur-Vertheilung  im  Ocean 
folgt  auch  im  Wesentlichen  Sir  J.  Herschel  (Meteorology  1861  (37). 

**)  Die  Erscheinungen  im  grossen  Ganzen  der  Natur  sprechen  gegen  die  Annahme, 
aus  Versuchen  im  Cabinet  gewonnen,  das  Dichtigkeits-Maximum  des  Meerwassers  finde 
sich,  bei  — 4°  lt.  Diese  Versuche  haben  zu  beachten,  dass  in  kleinen,  im  ganzen 
Umfange  gleichzeitig  erkaltenden  Gefässen  das  Salz  nicht  vor  dem  Gefrieren  sich  aus- 
scheiden kann.  Es  ist  wohl  erlaubt  den  Satz  auszusprechen:  „  Cabinets  -  Physik  ist 
nicht  Geo- Physik." 
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Breiten  der  Süd -Hemisphäre  bedeutend  niedriger  ist,  als  auf  der 
Nordhälfte,  z.  B.  in  Melville- Insel  (74°  N.)  ist  der  mittlere  Stand 
im  Jahre  29  ",87,  aber  auf  74°  der  südlichen  Hälfte  war  er  im 
Januar  28",92,  also  um  0",9  niedriger.  Die  Ursache  davon  ist 
nicht  zu  erklären  [S.  Appendix  III.].  —  Ueber  das  Ergebniss  der 
Aufsuchung  des  magnetischen  SüdpoTs,  dessen  Lage  zu  be- 
stimmen den  eigentlichen  Zweck  der  ganzen  Unternehmung  bildete, 
äussert  sich  eine  Noffe  (B.  2.  Appendix).  Gauss  hatte  berechnet, 
die  Stelle  des  südlichen  magnetischen  Pols  falle  auf  72°  35'  S., 
152°  30 '  O.,  aber  als  wahrscheinlich  angenommen,  dass  er  in  Wirk- 
lichkeit beträchtlich  weiter  nördlich  liege,  etwa  auf  66°  S.,  146°  O. 
Das  Ergebniss  hat  jene  Rechnung  richtiger  gefunden.  Gleich  wie 
dereinst  der  nördliche  magnetische  Pol  von  James  Ross  um  3°,35 
südlicher  (70°,0  N.)  gefunden  wurde  als  die  Theorie  von  Gauss  ihn 
angesetzt  hatte,  also  bezeichnet  eine  sorgfältige  Combination  aller 
Beobachtungen  die  Lage  des  südlichen  magnetischen  Pols 
auf  75°  5'  S.,  154°  8'  O.,  d.  i.  nur  etwa  um  2°  30'  weiter  nach  dem 
Pole  hin  als  Gauss  ihn  berechnet  hatte,  nach  den  damaligen  unvoll- 
ständigen Beobachtungen.  (Hierzu  gehört  Appendix  III.,  Die  me- 
teorologischen Verhältnisse  der  südlichen  Polar-Zone.) 

Bemerkungen.    1)  Da  unsere  Annahme  einer  freien  ocea- 
nischen  Oberfläche  am  Südpole  ziemlich  allein  steht,  insofern 
als  die  Mehrzahl  der  neuesten  Karten  und  Globen  hier  Continen- 
talität  anzudeuten  pflegt,  so  darf  man  wohl  um  so  mehr  nach  an- 
deren Autoritäten  für  die  Annahme  von  Oceanität  sich  umsehen. 
Sir  J.  Ross  sagt  darüber :  „es  scheinen  mir  kaum  hinreichende  Gründe 
vorhanden,  um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  die  verschie- 
denen Stellen  Landes,  die  unlängst  entdeckt  sind,  von  amerikani- 
schen, französischen  und  englischen  Seefahrern,  am  Rande  des  ant- 
arktischen Kreises,  zu  einem  grossen  Continent  sich  vereinigen; 
eher  ist  zu  folgern,  dass  sie  eine  Kette  von  Inseln  bilden."    In  der 
That  ein  grosser  Continent  müsste  auch  mehr  Wärme  bewirken  und 
•sogar  in  der  Nähe  seiner  äquatorialen  Küste  dem  Schiffe  wärmere 
ILuft  aus  Pol-Richtung  zuschicken,  analog  wie  an  der  Südseite  von 
llsland  zu  Reykiavig  (64°  N.)  im  Sommer  die  Avärmeren  Winde  aus 
.'Norden,  d.  i.  vom  Lande  her,  kommen.  —  Ferner  in  der  vor  Kur- 
zem erschienenen  Physikal  Geography  1861  von  Sir  John  Herschel, 
'•welche  dieser  Wissenschaft  eine  sehr  nöthige  exactere  Behandlung 
zugewendet  hat,  findet  sich  eine  bestätigende  Meinung  ausgesprochen 
iin  diesen  Worten  (97):  „Am  Südpole  liegt  ein  ausgedehntes  Meer, 
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ein  offenes  (wenigstens  so  weit  dieser  Ausdruck  auf  Land  sich  be- 
zieht), oder  ein  fast  offenes,  den  Pol  umgebend,  ausgenommen 
zwischen  den  Meridianen  160°  und  170°  O.,  und  den  Breiten  70° 
und  80°  S.,  wo  die  Küste  von  Süd- Victoria- Land  liegt." 

2)  Für  Diejenigen,  welche  bezweifeln  könnten,  dass  in  einer 
Reihe  folgender  Winter  an  der  unteren  Fläche  der  Eistafeln 
eine  Reihefolge  von  Schichten  sich  bilden  könne,  gleichsam 
wie  die  Jahresringe  der  Bäume,  ist  anzuführen  die  Beobachtung 
F.  von  Wrangell's  auf  dem  Meere  an  der  Nordküste  Sibiriens;  er 
sagt:  „die  Dicke  des  Eises,  welche  in  einem  Winter  zu  Stande 
kommt,  beträgt  etwa  Fuss,  und  wenn  es  einem  zwqiten  Winter 
ausgesetzt  bleibt,  kommen  etwa  5  Fuss  hinzu." 


I 
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I. 


Die  Meteorologie  der  nördlichen  Polar-Zone*) 

(mnd  deren  Bedeutung  für  das  ganze  Wind  -  System  auf  dem  ektro- 

pischen  Gebiete). 

mhalt.  —  Die  arktische  Meteoration  dargelegt  von  einem  Standorte  auf  dem  west- 
lichen Winterkälte  -  Pol ,  —  die  Temperatur -Verhältnisse  sprechen  nicht  für  Fort- 
setzung der  Continentalität  nach  Norden  hin,  —  die  eigentümlich  geänderte  Be- 
deutung der  Windrichtung  in  Hinsicht  auf  deren  Temperatur,  Häufigkeit,  Stärke 
und  Luftdruck  (der  Antipassat  -  Strom  kommt  hier  aus  der  Richtung  von  NO.),  — 
alle  Winde  bringen  im  Winter  wärmere  Luft,  Kälte  entsteht  nur  bei  Calmen,  — 
eine  Barometer  -  Windrose  ist  nicht  zu  erkennen,  —  fernere  Untersuchungen  über 
den  westlichen  oder  Amerikanischen  Winterkälte  -  Pol  und  dessen  Eigenschaften 
auf  mehren  Standorten,  —  Ueberblick  über  die  ganze  Circumpolar-Zone,  —  der 
östliche  oder  Asiatische  Winterkälte-Pol,  —  der  Sommerkälte-Pol,  —  die  geogra- 
phischen Aenderungen  der  barischen  und  überhaupt  der  meteorischen  Windrose 
als  Folge  der  Existenz  von  zwei  Winterkälte -Polen,  —  Lücken  und.  Aufgaben. 

In  unserer  Vorstellung  von  dem  allgemeinen  geographischen 
» ysteme  der  Meteorologie  fehlt  noch,  wie  wohl  bekannt  und  beklagt 
H,  eine  grosse  Lücke  bildend,  die  Kenntniss  der  Circumpolar-Zonen, 
welche  doch  gleichsam  den  Schlussstein  der  Hemisphären  und  auch 
esn  Ausgangs-  und  Kückkehrspunkt  der  grossen  atmosphärischen 

*)  Dieser  Aufsatz  ist  noch  nicht  in  der  „Allg.  geographischen  Meteorologie"  1860 
i:thalten.    Da  sein  Gegenstand  wesentliche  Bedingungen  für  die  allgemeine  Theorie 
inr  Winde  betrifft,  zunächst  zum  dereinstigen  Verständniss  der  beiden  Passate  auf 
*n  höheren  und  mittleren  Breiten,  und  damit  der,  hier  besonders  berücksichtigten, 
■•ermischen  und  barischen  Windrosen,  und  deren  geographischen  und  jährlichen  Aen- 
:  Irrungen,  so  ist  er  hier  wiederholt  (aus  Petermann's  Geograph.  Mittheil.  1861,  Aug.), 
rchdem  er  mehre  Zusätze  erfahren  hatte. 
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Circulation,  die  officinae  ventorum,  darstellen.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  hier  der  Forschung  entgegenstehen,  werden  zwar  niemals 
ganz  überwunden  werden,  aber  auf  der  anderen  Seite  sind  auch  die 
auf  diesem  Gebiete  zumal  in  neuerer  Zeit  erworbenen  Befunde  noch 
nicht  in  einer  ihrem  Werthe  entsprechenden  Weise  benutzt  worden, 
und  ist  die  Aussicht  nicht  verschlossen,  künftig  dort  noch  fernere 
wissenschaftliche  Eroberungen  zu  machen. 

Kaum  ist  hinreichend  anerkannt,  dass  wir  von  der  so  unzugäng- 
lichen und  wichtigen  Circumpolar-Zone  (hier  ist  nur  von  der  Nord- 
hemisphäre die  Rede)  wenigstens  auf  mehren  Punkten  ihres  peri- 
pherischen Theils  in  Amerika  aufgenommen,  so  vollständige  und 
genaue  meteorologische  Beobachtungen  besitzen,  wie  sie  überhaupt 
nur  von  wenigen  Orten  der  civilisirten  Länder  vorhanden  sind  (man 
kann  hinzufügen,  wie  sie  vielleicht  nur  auf  Schiffen  zu  erreichen 
sind).  Dies  bezieht  sich  namentlich  auf  einen  Raum  von  etwa  117° 
bis  70°  westlicher  Länge  (nach  Greenwich  gerechnet),  also  etwa  den 
achten  Theil  des  Polarkreises  begreifend,  und  vom  67°  bis  78°  der 
Breite,  d.  i.  von  der  Prinz  Wales  Strasse  und  der  Winter -Insel 
bis  zum  Rensselaer  Hafen,  etwa  von  dreieckiger  Gestalt.  Es  liefen 
sogar  stündliche  Beobachtungen  ausführlich  vor  aus  Boothia  und 
aus  zwei  Orten  im  Wellington -Kanal  (Northumberland- Sund  und 
Disaster-Bay),  zweistündliche  von  der  Melville- Insel,  Port  Bowen, 
Iglulik,  Winter-Insel  u.  a.,  betreffend  die  Bewegungen  der  Tempe- 
ratur, der  Richtung  und  Stärke  der  Winde  (ungerechnet  die  astro- 
nomischen und  magnetischen  Erscheinungen),  und,  mit  selteneren 
Beobachtungs-Stunden,  auch  die  des  Barometers.  Daran  schliessen 
sich  Beobachtungen  im  -  Rensselaer-Hafen,  welche  an  einem  Stand- 
orte gewonnen  sind,  welcher  in  noch  grösserer  Nähe  nach  dem  Pole 
der  Erdachse  hin  sich  befindet  (78°  37'  N.,  70°  55'  W.)  als  bisher 
irgend  ein  anderer,  auch  die  AVinter  -  Monate  hindurch  zu  gleichem 
Zwecke  benutzt  worden  ist  (in  Spitzbergen  80°  N.  sind  zwar  wohl 
im  Sommer j  aber  nie  im  Winter  Beobachtungen  angestellt);  hier 
erhalten  wir  sogar  die  Barometer-Bewegungen  stündlich  verzeichnet, 
wie  sie,  so  weit  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  bekannt  ist,  von 
keinem  anderen  Orte  der  arktischen  Zone,  zu  etwaiger  Vergleichung, 
vorliegen.  Ausserdem  hat  fast  jedes  der  vielen  Schiffe,  welche  in 
den  letzten  vier  Jahrzehnten,  seit  der  ersten  Ueberwinterung  E.  Par- 
ry's  mit  mehren  Naturforschern  (1819),  die  arktischen  Gegenden 
Amerikas  befahren  haben  (und  allein  im  Jahre  1830  sind  dort 
gleichzeitig,  zum  Zwecke  der  Aufsuchung  J.  Franklin's,  16  Schiffe 
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anwesend  gewesen),  werth volle  meteorologische  Untersuchungen  zu- 
rückgebracht. —  Daher  ist  die  Aufgabe  zunehmend  dringender  her- 
vorgetreten, eine  Bearbeituno;  der  Resultate  aller  vorhandenen  reichen 
verstreuten  Thatsachen  zu  unternehmen,  in  dem  Sinne  um  dadurch 
?eine  zusammenhangende  geographische  Uebersicht  der  meteorischen 
Vorgänge  zu  gewinnen,  aber  auch,  indem  weiterhin  der  Europäische 
ind  der  Asiatische  Theil  damit  in  Verbindung  zu  bringen  wären, 
tm  eine  Meteorologie  des  ganzen  Circumpolar-Gebiets  der  nördlichen 
lalbkugel ,  wenigstens  von  der  allein  bekannten  Peripherie  aus  und 
venigstens  in  ihren  Grundzügen,  so  weit  es  möglich  ist,  zur  Vor- 
stellung zu  bringen. 

Indessen  diese  Aufgabe  zu  lösen,  ist  bis  jetzt  noch  kaum  ver- 
lieht worden ;  auch  hier  soll  es  nicht  geschehen ;  die  hier  zu  Grunde 
iiegende  Absicht  ist  nur,  den  Stand  der  Aufgabe  klar  dar- 
zulegen; wenn  dies  gelingt,  wird  auch  immer  ein  Schritt  weiter 
geschehen  sein.    Zu  dem  Zwecke  sollen  hier  zunächst  genaue  und 
leueste  locale  Befunde,  als  ein  Beispiel  der  arktischen  Meteoration, 
largelegt,  beurtheilt  und  zu  weiteren  Vergleichungen  mit  anderen 
)rten  benutzt  werden,  —  dann  soll  eine  fragmentarische  Vorstellung 
on  den  meteorischen  Verhältnissen  der  Circumpolar-Zone  wenigstens 
anzudeuten  versucht,   besonders  aber,  was   zunächst  sich  ergeben 
tat,  mit  Beweisen  hervorgehoben  werden,  dass  im  arktischen  Ar- 
hipel  Amerikas  (welcher  wegen  der  Grösse   der  Inseln  für  halb 
ontinental  gelten  muss),  während  des  Winters  ein  Kältepol  besteht, 
^enüber  einem  anderen  auf  dem  Asiatischen  Continent,  so  dass 
wei  Winterkälte -Pole  auf  der  Nord -Hemisphäre  anzunehmen  sind, 
;  nd  zwischen  diesen  ein  wärmeres,  d.  i.  oceanisches  Gebiet,  den 
5,ol  der  Erdachse  selbst  einschliessend ,  — '  eine  weitere  Folge  wird 
sin,  dass  die  Lücken  unserer  Kenntnisse  und  die  Mittel  zu  ihrer 
Verbesserung  deutlicher  sich  bemerklich  machen. 

§.  2. 

Als  Beispiel  der  arktischen  Meteoration  haben  die  im  Rensselaer- 
lafen  unter  El.  Kane's  Leitung  während  1 6  Monate  in  den  Jahren 
■853  bis  1855  erhaltenen  Befunde  besondere  Ansprüche  auf  Beach- 
tung, weil  sie  (seit  Kurzem)  wirklich  auch  klimatologisch  bearbeitet 
i  md  dadurch  erst  zur  Benutzung  und  Vergleichung  geeignet  gemacht 
iind  (S.  Meteorol.  observations  in  the  aretie  seas,  by  Elisha  Kane, 
vi.  D.,  in  1853,  1854  and  1855,  at  Van  Ransselaer  Harbour,  reduced 
:,nd  discussed  by  Ch.  Schott,  in  Smithson.  Contrib.  to  knowledge, 
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vol.  XI.  1859,  Washington),  während  so  manche  andere,  mühsam 
gewonnene,  vortreffliche  meteorologische  Erwerbungen  bisher  oder 
für  immer  rohes  Gut  geblieben  sind  und  deshalb  gleichsam  nur 
latenten  Werth  haben.  Der  Leser  wird  hier  also  zunächst  locale 
meteorologische  Verhältnisse  genau  dargelegt,  näher  besprochen  und 
als  Grundlage  zu  Vergleichungen  mit  anderen  Standorten  gebraucht 
finden. 

DerRensselar-Hafen  liegt  78°  37' N.,  70°  53'  W.,  im  Smith- 
Sund,  an  der  Nordwestküste  Grönlands,  dessen  nördlicher  Theil  nun, 
eben  den  hier  gefundenen  klimatischen  Eigenschaften  zufolge,  als 
von  continentaler  Beschaffenheit  sich  erweist,  während  der  südlichere 
Theil  für  eine  Inselgruppe  gelten  muss  und  schon  länger  gilt.  Die 
Beobachtungen  begreifen  die  Zeit  vom  1.  September  1853  bis 
24.  Januar  1855;  sie  sind  angestellt  auf  der  Eisdecke  des  freien 
Meeres,  mehr  als  400  Fuss  vom  Schiffe  entfernt,  mit  sehr  zahl- 
reichen Instrumenten  und,  wie  schon  gesagt,  mit  stündlichen  Ab- 
lesungen; sie  betreffen  die  Temperatur,  die  Richtung  und  die  Stärke 
der  Winde,  und  den  Luftdruck. 

Für  die  Beobachtungen  der  Temperatur  waren  als  Instrumente 
in  Gebrauch.  34  Quecksilber -Thermometer,  ausserdem  vier  nur  die 
extremen  Grade  angebenden ,  und  24  Alkohol-Thermometer  von  ver- 
schiedenen Grössen  (also  62  Thermometer).  Zunächst  wurden  ab- 
gelesen zwei  3  Fuss  lange  Instrumente,  das  eine  mit  Quecksilber, 
das  andere  mit  „Spiritus"  gefüllt,  letzteres  graduirt  bis  zu  — 70°  F. 
( — 45°  R.).  Es  ergab  sich  aber,  und  dies  ist  eine  sehr  nöthige 
Vorbemerkung,  dass  die  Alkohol-Thermometer  bei  den  Angaben  der 
Temperatur -Grade  unter  dem  Frierpunkte  des  Quecksilbers  unter 
einander  die  Harmonie  "verloren  und  sehr  breite  Differenzen  auf- 
wiesen ;  z.  B.  war  es  nicht  ungewöhnlich ,  dass  dieselben ,  welche 
qis  —  40 0  F.  sich  gleich  blieben  (nach  wiederholten  Versuchen  wurde 
der  Frierpunkt  des  Quecksilbers  bei  — 40°,2  F.  oder  — 32°,08  R. 
gefunden),  nachher  Differenzen  aufwiesen  von  15°  bis  20°  F.  (also 
6°,6  bis  8°,8  R.);  jedoch  zwei  völlig  gleich  construirte  Instrumente 
machten  pavon  eine  Ausnahme,  hielten  Schritt;  dennoch  wurden 
zur  Aufstellung  des  mittleren  Werthcs  sämmtliche  Angaben  verwendet 
(wobei  besonders  die  Autorität  des  die  Expedition  begleitenden  Astro- 
nomen Sontag,  eines  Deutschen  aus  Altona,  entscheidend  war).  Ea 
ergiebt  sich  hieraus,  dass  unsere  ganze  arktische  Thermometrie  unter- 
halb —  32°  R.  nur  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  ist.  Dies  ist 
freilich  keine  neue  Einsicht;   schon   auf  Parry's  erster  Polarreise 
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(1819)  ist  die  Gelegenheit  benutzt,  im  Winterhafen  der  Melville- 
Insel,  hierüber  Versuche  anzustellen;  allein  man  erfährt  nun,  dass 
dieser  Mangel  noch  immer  besteht  und  dass  auch  die  Kenntniss 
fehlt,, um  die  Abweichungen  zu  corrigiren;  demnach  ist  eine  Ver- 
gleichung  der  gefundenen  tiefsten  Kältegrade  nur  innerhalb  einer 
wehr  breiten  Probabilität  zulässig,  obgleich  zugestanden  werden  muss, 
lass  doch  die  vorhandenen  Angaben  unter  sich  einer  gewissen  all- 
gemeinen Uebereinstimmung  nicht  entbehren.    Daher  entsteht  die 
Aufforderung,   nach   einem  anderen   controlirenden  Maass  für  die 
tiefsten  Kältegrade  zu  suchen;  vielleicht  findet  sich  dies  unter  den 
wenigen  Metallen,  welche  bei  der  Erstarrung  sich  ausdehnen,  z.  B. 
Wismuth;  wie  man  ja  auch  beobachten  und  messen  kann,  dass  das 
Eis  mit  zunehmender  Kälte  wieder  sich  verdichtet  (S.  Sutherland, 
JJourn.  of  a  voyage  in  Baffins-ßai  etc.  1852),  was  auch  die  Eisberge 
durch  ihr  Zusammenbrechen  und  die  Eisdecke  des  Meeres  durch 
Einreissen  bekunden  (nach  John  Ross,  E.  Belcher  u.  A.).    Ob  die 
thermo-elektrische  Säule  oder  das  elektrische  Thermometer  hier  an- 
wendbar ist,  um  sichere  Thermometrie  auszuüben,  darüber  soll  an  die- 
sem Orte  nicht  entschieden  werden.    Als  ein  anderes  und  noch  sich- 
reres Mittel  aber  bleibt  immer  übrig,  hier  zu  den  alten  Luft-Thermo- 
lmetern  zurückzugreifen. 

Die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Jahres  in  diesem  Klima 
wurde  gefunden  zu  — 15  °,3  ß.    Die  Luft  hielt  sich  im  Winter 
bleibend  höher  auf  der  freien  Eisdecke  des  Meeres  als  auf  dem 
lLande.    Diese  Eisdecke  auf  ihre  Temperatur  untersucht  (ihre  Dicke 
tbetrug  wahrscheinlich  etwa  10  Fuss)  ergab:  auf  der  Oberfläche 
—  27°,  in  2'  Tiefe  —17«,  in  4'  Tiefe  —13°,  in  8'  Tiefe  —  2°,6; 
lunter  ihr  hatte  das  flüssige  Meerwasser  fast  völlig  constant  —  1°,8 
f(28°,8  F.),  wie  auch  alle  anderen  Beobachter  gefunden  haben.  Dazu 
gehört  noch  die  Beobachtung,  dass  die  Luft  über  der  Eisdecke  des 
Meeres  im  Winter  bleibend  etwas  weniger  kalt  ist  als  die  Oberfläche 
des  Eises  selbst,  wie  namentlich  Belcher  in  der  Disaster-Bai  (1853) 
untersucht  hat  (unstreitig  gilt  dies  Verhalten  noch  mehr  für  die 
ILuft  über  dein  Lande).    Mit  diesen  Thatsachen  ist  der  fernere  Be- 
iweis gegeben,  dass  in  diesen  Gegenden  der  Mangel  oder  der  Ver- 
llust an  Wärme  entsteht  direkt  (oder  originär)  als  Folge  der  Aus- 
strahlung der  Insolations-Wärme  von  der  Oberfläche  der  Erdkugel*), 

*)  Die  Wärme  strahlt  aus  in  den  Weltraum,  und  die  Annahme  von  dessen  Tem- 
peratur zu  — 46°  E.,  von  Fourier  dereinst  mathematisch  bestimmt,  kann  auch  immer 

41* 


644  Dio  Motoorologie  der  nördlichen  Polar-Zone. 

und  weit  inehr  auf  dem  Festlande  als  auf  dem  Meere.  Dies  letztere 
Element  erweist  sich  dann  hier  als  den  vornehmsten  Hüter  der 
Wärme,  welche  von  der  dünnen  Eisdecke  geschützt  nach  der  Tiefe 
hin  zunimmt,  wo  sie  wenigstens  bis  etwa  2°  R.  sich  erhaltend  ge- 
funden wird  (im  Winter  sind  noch  niemals  submarine  Thermometer- 
Untersuchungen  im  Polarmeere  angestellt),  während  das  Festland 
seine  Schicht  ewigen  Eises  im  Boden  enthält,  hier  vielleicht  1000' 
mächtig,  was  an  mehren  Stellen,  z.  B.  bei  der  Melville-lnsel ,  länge 
der  Küste  unter  dem  Meere  hinziehend,  oder  wie  eine  geologische 
Formation  anstehend,  z.  B.  im  Kotzebue- Sund •  und  im  nördlichen 
Sibirien  bei  Nischne  -  Kolymsk ,  zu  sehen  ist.  Da  die  Sonne  hier 
vier  Monate  lang  unter  dem  Horizonte  weilte,  vom  25.  October  bis 
16.  Februar,  und  im  Sommer  eben  so  lange  darüber  blieb,  vom 
19.  April  bis  24.  August,  so  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  hier 
nur  im  Frühjahr  und  im  Herbst,  je  zwei  Monate  hindurch,  der 
tägliche  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  Statt  hatte. 

Die  angegebene  mittlere  Luft-Temperatur  des  Jahres  ( — 15°,3ß.) 
ist  zwar  niedriger  als  an  irgend  einem  anderen  Orte  der  Erde  bis- 
her beobachtet  und  erlebt  ist,  indessen  genauer  erwogen  geht  die3 
extreme  Ergebniss  hervor  nicht  aus  der  Winter-Temperatur,  nur  aus 
der  sehr  niedrigen  Summe  der  Sommerwärme,  indem  hier  auch  das 
einzige  Beispiel  vorliegt,  dass  nur  Einen  Monat,  Juli,  die  mittlere 
Temperatur  über  dem  Frierpunkte  sich  erhält.  Der  kälteste 
Monat  war  im  genannten  Jahre  der  März,  — 30°,5,  und  die 
g.anze  mittlere  Winter-Temperatur  war  doch  nur  — 27°,4. 
Wenn  man  überhaupt  hier  so  genaue  Vergleichung  für  statthaft 
hält,  so  ist  diese  Kälte  geringer  als  sie  auf  anderen  südwestlicher 
gelegenen  Standorten  während  des  kältesten  Monats  gefunden  ist; 
denn  im  Jahre  vorher  ist  für  den  kältesten  Monat  dieser  mittlere 
Werth  auf  der  Melville-lnsel  (74°  N.)  und  in  der  Mercy-Bai  (74°  N.j 
gefunden  bez.  zu  — 32°,7  und  —  33°,5,  und  die  ganze  mittlere 
Winter -Temperatur  — 29°,8  und  — 29°,7.  Sogar  noch  tiefer  sinkt 
sie  auf  dem  um  15  Breitegrade  südlicher  gelegenen ,  aber  durchaus 
continentalen  Asiatischen  Winterkälte -Pole;  in  Jakuzk  (62°  N.)  ist 


noch  mit  den  neueren  empirischen  Befunden  bestehen;  denn,  obgleich  an  Polar -Orten 
mehrmals  momentan  nahe  kommende  Erniedrigung  der  Temperatur  beobachtet  ist  (frei- 
lich mit  den  jenseits  des  Frostpunktes  des  Quecksilbers  nicht  mehr  ganz  zuverlässigen 
Instrumenten),  ist  doch  niemals  der  tiefe  Stand  von  —48°  Ä.  erreicht,  noch  weniger 
überschritten  gefunden. 
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iie  im  Januar  — 33°,4,  in  den  drei  Winter -Monaten  — B0°,3;  die 
Oauer  der  Winterkälte  freilich  ist  hier  weit  kürzer,    nur  sieben 
illonate  bleiben  unter  0°.    Das  absolute  Minimuni  im  Rensselaer- 
rlafen  erreichte  — 43°,7,  in  der  Mercy-Bai  ist  es  — 43°,  1,  im  North- 
i.mberland- Sund  — 40°,3,  und  in  Jakuzk  sogar  einmal   — 48°,0 
;icherer  wenigstens  — 44°,4,  beobachtet.    Dagegen  der  wärmste 
llonat,  der  Juli,  hatte  als  mittlere  Temperatur  2°,7,  das  absolute 
Maximum  erreichte  8°,5 ;  die  Sommerwärme  ist  demnach  momentan 
woher  gestiegen  als  sie  an  manchen  anderen  südlicheren  Beobach- 
mngsorten  gefunden  ist,  z.  B.  auf  der  Winter- Insel  (66°  N.),  die 
ireilich  oceanisch  über  der  sommerkühlen  Hudsons -Bay  liegt,  in 
°ort  Bowen  (73°  N.),  in  Northumberland-Sund  (76°  N.),  in  der 
Disaster  Bay  (75°  N.),  in  der  Assistance  -  Bay  (74°  N.),  in  der  Pr. 
Wales  -  Strasse  (72°  N.)  und  in  der  Mercy-Bay  (74°  N.);  indessen 
i,n  allen   diesen  Orten  erhielt  sie  sich  doch  mindestens  2  Monate 
Über  dem  Frierpunkte  und  war  doch  die  ganze  Summe  dieser  Tem- 
peraturen eine  grössere.    Man  muss  deshalb  auf  eine  continentalere 
tfatur  des  Rensselaer  Klimas  schliessen,  obgleich  diese  nicht  weiter 
iiach  Norden  hin  sich  ausdehnen  würde ;  denn  in  Spitzbergen  (80°  N.), 
ilas  um  zwei  Breitegrade  dem  Pole  näher  liegt,  ist  die  Winter-Tem- 
peratur nur  zu  — 12°  bis  — 14°  berechnet  und  bleiben  drei  Som- 
mermonate über  0°,  was  nur  aus  der  oceanischen  Lage  sich  erklärt, 
in  gerader  südlicher  Richtuug  vom  Rensselaer  Hafen  finden  wir  im 
Wesfenholm-Sund  (76°  N.,  68°  W.),  auch  im  Smith- Sund,  eben- 
alls  continentales  Klima,  nämlich  mit  einer  mittleren  Winterkälte 
m  — 26°,9  und  mit  einer  Summe  von  Sommerwärme  (d.  i.  die 
mittleren  Temperaturen  der  Monate,  welche  über  0°  ergeben,  sum- 
rairt),  die  sogar  8°  ausmacht.    Aber  das  südlichere  Grönland  giebt 
in  Insel -Klima  zu  erkennen  durch  Milde  der  Winter,  z.  B.  in 
i  iodthaab  (64°  N.)  ist  die  mittlere  Winter-Temperatur,  nur  — 7°,9. 
'£,8  folgt  aus  diesen  geographischen  Vergleichungen,  dass  die  Winter- 
Temperatur  auf  diesem  Gebiete  nach  Südwest  hin  abnehmend  sich 
.erhält,  dass  sie  aber  nach  dem  Pole  hin  in  der  Richtung  über 
IRensselaer  Hafen  nicht  abnehmend  sich  erwiesen  hat,  sondern  noch 
•twas  höher  sich  erhält  als  auf  den  südwestlicher  gelegenen  Orten, 
iiif  dem  74°  Breitegrade,  d.  i.  um  4  Breitegrade  südlicher;  die  Con- 
tdnentalität,  welche  im  Rensselaer  Hafen  sich  kundgiebt,  muss  also 
1  loch  schwächer  sein  als  an  jenen  südwestlicher  gelegenen  Orten, 
lund  sie  kann  auch  nicht  bedeutend  weiter  nach  dem  Pole  hin  sich 
("fortsetzen.    Das  sind  schon  sichere  meteorologische  Folgerungen 
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(zu   denen    später    noch    andere    aus    der    Ventilation  kommen 
werden). 

Die  täglichen  periodischen  Schwankungen  der  Temperatur  oder 
die  tägliche  Fluctuation,  wenn  man  sie  so  mit  Einem  Worte  be- 
zeichnen will  (zum  Unterschiede  von  den  nicht  periodischen  oder 
unregelmässigen,  welche  letztere  nicht  unmittelbar  vom  Stande  der 
Sonne  abhangen),  waren  im  Rensselaer  Hafen  im  Winter,  während 
der  Abwesenheit  der  Sonnenstrahlen,  kaum  noch  zu  erkennen;  eine 
Berechnung  der  Zahlen  ergiebt  ihre  Amplitude  im  Januar  nur  zu 
0°,6,  im  November  nur  zu  0°,4,  auch  im  Juli  nur  1°,4,  aber  am 
grössten  im  Frühjahr,  im  April  4°,4,  im  Januar  schienen  sogar  sehr 
häufig  die  gewöhnlichen  Stunden  des  Maximum  und  Minimum  um- 
gekehrt zu  sein,  jenes  am  Morgen  einzutreten,  dies  am  Nachmittag; 
daher  kann  in  der  That,  wie  auch  schon  anerkannt  ist,  in  solcher 
Polhöhe  im  Winter  von  der  periodischen,  vom  Sonnenstande  direct 
abhängenden,  täglichen  Fluctuation  nicht  wohl  mehr  die  Rede  sein, 
sondern  nur  von  den  nicht  periodischen  Schwankungen  (vielleicht 
Undulationen  zu  nennen),  welche  besonders  von  den  Winden,  der 
Ausstrahlung,  den  Niederschlägen,  der  Evaporation  u.  a.  Momenten 
abhangen.  Diese  aber  zeigten  eine  grosse  tägliche  Amplitude,  und 
zwar  umgekehrt  wie  auf  den  gemässigten  Breiten  gewöhnlich  ist, 
eine  grössere  im  Winter  als  im  Sommer.  Auch  die  monatliche 
Amplitude  dieser  kaum  ruhenden  Temperatur- Variationen  war  hier 
sehr  bedeutend  und  weit  grösser  als  auf  den  gemässigten  Breiten, 
auch  weit  erheblicher  im  Winter  (hierin  übereinstimmend  mit  der 
gemässigten  Zone),  nämlich  im  Januar  36°,  im  Juli  nur  10°,  im 
April  24°.  Endlich  die  absolute  Amplitude  des  ganzen  Jahres 
war  51°  (sie  ist  in  Jakuzk  70°),  bei  einer  Differenz  der  extremen 
Monate  von  33°*).  Derjenige  Monat  übrigens,  welcher  durch  seine 
mittlere  Temperatur  am  nächsten  zugleich  die  des  ganzen  Jahres 
ausspricht,  war  auch  hier  der  October,  er  hatte  — 13°,5,  und  die- 

*)  Diese  Differenz,  oder  die  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation,  beträgt  im 
continentalen  Jakuzk  470 ,  aber  im  oceanischen  Spitzbergen,  begründeter  Vermuthnng 
nach,  nur  14°.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Lage  des  Kensselaer  Hafens  als  nur  halb 
continentale  Fortsetzung  nach  dem  Pole  hin.  Wie  entschieden  man  aus  der  jährlichen 
Temperatur- Amplitude,  welche  im  Allgemeinen  ja  nach  dem  Pole  hin  zunimmt,  schlies- 
sen  kann  auf  Continentalität  oder  aber  auf  Oceanität  eines  nur  stellenweis  bekannten 
Gebiets,  erweist  z.  B.  wieder  ein  Ort  im  südlicheren,  aber  continentalen  polarischen 
Amerika;  in  Fort  Confidence  (66°  N.,  118°  W.)  ist  die  Differenz  der  extremen  Monate 
35o,  arso  noch  um  etwa  20  breiter  als  im  Rensselaer  Hafen  und  im  arktischen  Archipel 
oder  auf  dem  westlichen  Winterkälte-Pol  überhaupt,  aber  freilich  etwa  um  10°  weniger 
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sinnige  Stunde,  welche  die  analoge  Bedeutung  für  die  Tage  hat, 
|;iar  7  Uhr  Abends,  im  October  aber  5  Uhr  Abends.  Im  Ganzen 
tt  zu  erkennen,  wie  auch  auf  den  übrigen  arktischen  Standorten 
,  ch  ergeben  hat,  dass  die  Temperatur- Bewegungen  hier  im  Winter, 
on  November  bis  März,  mehre,  fast  für  jeden  Monat  eine  grosse 
lurve  bringen,  entstehend  durch  den  Wechsel  von  Calmen  mit 
i7inden;  aber  für  den  Sommer,  d.  i.  von  April  bis  October,  be- 
treiben sie  eine  ziemlich  stetig  auf  -  und  wieder  absteigende  Curve. 

Die  Bedeutung  der  Winde  für  die  Temperatur,  also  die  ther- 
uische  Windrose  (hierüber  finden  sich  genaue  Vergleichungen) 
rrgab  sehr  wichtige  Eigentümlichkeiten   an   diesem  Orte.  Alle 
Winde  erhöhten  die  Temperatur,  erniedrigt  wurde  sie 
iur   während  der  Calmen,  jedoch  zeigten  die  Winde  einige 
onstante  Unterschiede  in  ihrer  Temperatur  unter  einander;  auch 
üe  Vertheilung  der  Temperaturen  nach  den  Himmelsgegenden  ist 
iine  ganz  eigentümliche.     Uebrigens  war  bei  Beurtheilung  und 
Wiedergabe   der  hier  im  Text   angegebenen   Windrosen  wohl  zu 
teachten,  dass  ihre  Angaben  nach  dem  Compass  gemacht  sind  und 
ravor  auf  den  wirklichen  Pol  der  "Erdachse  zu  reduciren  waren; 
iuf  diesem  Gebiete  würde  dies  Versäumniss  sehr  irre  führen;  der 
magnetische  Pol  liegt  vom  Kensselaer  Hafen  nach  WSW.,  die  An- 
gaben der   Windrichtung  sind  hier  etwa  um  112°  des  Kreises  im 
v>inne  von  Nord  nach  West  und  also  von  Süd  nach  Ost  hin  zu 
.educiren  gewesen;  z.  B.  der  N.  des  Kane'schen  und  Schott'schen 
Fextes  wird  WSW.,  der  WSW.  wird  SO.  u.  s.  w.    Leider  ver- 
misst  man  bei  diesen  Untersuchungen,  wie  so  häufig  bei  den  meteo- 
ologischen  Angaben,  eine  durchgängige  Unterscheidung  der  beiden 

O  O  7  ODO  D 

?;xtremen  Jahreszeiten,  des  Winters  und  des  Sommers;  sehr  wahr- 
cheinlich  gilt  die  näher  mitzutheilende  Eigentümlichkeit  vorzugs- 
\ '  ise ,  wenn  auch  nicht  allein,  für  die  freilich  sehr  lange  Winter- 
teit.    Die  am  meisten  Wärme  bringende  Luft  kam  aus  der  Richtung 
'.wischen  NNO.  und  SSO.;  diese  hob  die  Temperatur  im  Jahre  über  das 
Mittel  um  1°,2.  Die  am  wenigsten  Wärme  bringende  Luft  kam  aus  der 
[Richtung  zwischen  WSW.  und  SSW. ;  sie  erhöhte  die  Temperatur  über 
«idas  Mittel  nur  um  0°,04  R. ;  diese  letztere  Richtung  deutet  nach 

ials  in  Jakuzk,  das  ist  etwa  im  Verhältniss  der  Grösse  der  beiden  grossen  Contincnte, 
uand  wieder  weit  mehr,  um  20°,  als  auf  den  zwischenliegenden  Inseln  Island  und 
'Grönland;  denn  in  Kcykiavig  ist  sie  nur  12°,  in  Godthaab  nur  13°. 
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dem  Innern  des  amerikanischen  Winterkälte -Pols,  an  dessen  nord- 
östlicher Grenze  unser  Ort  befindlich  zu  denken  wäre,  während  jene 
erstere  Richtung  zunächst  nach  einem  Meere  bei  und'  oberhalb 
Spitzbergen  deutet.  Dagegen  jede  Erniedrigung  der  Temperatur 
(im  Winter)  unter  das  Mittel  trat  ein  in  Folge  der  Calmen,  und 
sie  betrug  im  Jahre  — 3°,4.  Es  muss  nun  um  so  beachtenswerter 
erscheinen,  das.s  auch  an  der  westlichen  Küste  von  Grönland  (69°  N.) 
der  Ost-  und  Südost -Wind  in  ausgezeichneter  Weise-  der  wärmste 
Wind  ist  (nach  Rink),  so  auch  in  Nischne  Kolymsk  (68°)  an  der 
Nordküste  des  östlichen  Asiens  (nach  F.  von  Wrangeil),  und  ferner 
an  diesen  beiden  Orten  auch  entschieden  mit  sinkendem  Barometer 
(wir  müssen  schon  jetzt  die  Frage  im  Auge  behalten,  ob  auf  die- 
sen Gebieten  der  SO.  und  der  O.,  im  Rensselaer  Hafen  aber  bis 
zum  NO.,  der  Aequatorial-Strom  ist);  auch  ist  wohl  als  eine  viel- 
leicht zusammenhangende  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  in  Reykiavig 
auf  Island  im  Winter  der  kälteste  und  der  schwerste  Wind  aus 
N.,  NW.  und  W.  kommt,  der  wärmste  und  leichteste  aus  S.  und 
SO.,  im  Gegensatz  zum  ganzen  übrigen  Europa.  —  Der  Schee  fiel 
im  Rensselaer  Hafen  niemals  bei  Calmen,  diese  waren  klar,  sondern 
immer  nur  mit  Winden,  also  mit  steigender  Temperatur,  im  Mittel 
um  3°,4.  In  den  eigentlichen  Winter -Monaten  findet  man  seltener 
Schneefall  angegeben,  z.  B.  fehlt  er  vom  1.  Januar  bis  14.  Febr. 
1854  und  vom  1.  bis  20.  März;  wohl  aber  findet  man  dann  viele 
Calmen  und  klare  Himmel  angemerkt,  wodurch  wieder  Zeugniss 
abgelegt  wird  für  den  sechsten  Regen-Gürtel,  d.  i.  „mit  regenarmen 
Winter";  doch  fiel  einmal  Schnee  sogar  bei  — 21°  R.  Nieder- 
schläge in  der  Form  von  Wassertropfen  erschienen  nur  im  Juli, 
wo  aber  auch  Schnee  vorkam,  wenn  auch  ohne  liegen  zu  bleiben, 
da  die  Lufttemperatur  in  diesem  Monate  nie  unter  0°  angemerkt 
ist.  Schnee  wie  Regen  kamen  vorzugsweise  von  der  wärmsten 
Seite,  d.  i.  aus  NNO.  bis  OSO.,  aber  auch  aus  SSW.,  d.  i.  von 
der  Baffins-Bay. 

Auch  in  Hinsicht  auf  Richtung  und  S t ä r k e  sind  die  Winde 
stündlich  verzeichnet;  letztere  ist  nach  der  Scala  unterschieden,  die 
bei  der  Küsten- Vermessung  der  Vereinten  Staaten  (coast  survey) 
gilt  und  in  Grade  von  0  bis  10,  d.  i.  von  der  Calme  bis  zum  Or- 
kan, eingetheilt  ist;  der  höchste  Grad  ist  hier  nie  vorgekommen 
(das  ist  der  Druck  von  40  Pfund  auf  1  Quadratfuss  und  gleich 
der  Schnelligkeit  von  100  Seemeilen  in  der  Stunde);  bestimmt  ist 
sie  nach  möglichst  naher  Schätzung.     Die  ganze  Ventilation  war 
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um  stärksten  im  September,  am  schwächsten  im  Januar  und  März; 
Sies  stimmt  völlig  überein  mit  den  Erfahrungen  von  John  Ross  in 
#oothia  (70°  N.,  92°  W.).  Aber  die  vorherrschende  (an  Häu- 
igkeit)  Richtung  der  Winde  ist  freilich  eine  verschiedene  am 
letzteren  Orte  und  überhaupt  auf  dem  arktischen  Archipel  oder 
rem  südwestlicheren  Theile  des  amerikanischen  Winterkälte  -  Pols ; 
in  Boothia,  wie  auch  auf  der  Melville-Insel  (74°  N.,  110°  W.)  u.  a. 
et  die  vorherrschende  Richtung  der  Winde,  zumal  im  Winter,  aus 
WW.  (eine  Ausnahme  besteht  in  Port  Bowen,  wo  sie  NO.  gefunden 
«st,  was  jedoch  der  Beobachter  selber  nur  localen  Gründen  zu- 
chreibt ;  im  Rensselaer-Hafen  aber  war  die  vorherrschende  Richtung 
vwischen  NNO.  und  SO.  'gen  O.*),  woher,  wie  wir  gesehen,  auch 
co wohl  die  wärmste  wie  die  regenbringende  Luft  kam.  Demnach 
mden  wir  hier  die  Achse  der  meteorischen  Windrose, 
teren  Pole  bekanntlich  in  Europa  gerichtet  sind  zwischen  SW.  und 
ifO.,  indem  von  jenem  Pole  die  wärmere  und  leichtere  (und  häu- 
igere  und  dampfreichste),  von  diesem  die  kältere  und  schwerere 
uund  trocknere)  kommt,  —  finden  wir  also  hier  in  fast  völlig 
umgekehrter  Richtung,  zwar  auch  zwischen  SW.  und  NO. 
regend,  aber  indem  aus  NO.  der  wärmste,  häufigste  und  dampf- 
eeichste  Wind  kommt,  aus  SW.  aber  der  kälteste.  Wahrscheinlich 
xilt  diese  thermische  Bedeutung  der  Windrichtung  nicht  das  ganze 
iahr  hindurch,  sondern  vorzugsweise  in  der,  freilich  langen,  Winter- 
teit;  dass  wenigstens  das  Vorherrschen  der  östlichen  Winde  vor- 
tugsweise  für  den  Winter  gilt,  und  das  des  Südwest  für  den  Som- 
ner,  ist  deutlich  zu  ersehen ;  aber  unbestimmt  bleibt,  ob  damit  auch 
:as  Temperatur- Verhältniss  jener  Winde  sich  änderte,  was  wahr- 
ciheinlich  ist  (auch  in  Reykiavig  wird  der  Nordwest,  der  im  Win- 
ar  nächst  dem  Nord  der  kälteste  und  schwerste  gewesen,  im  Som- 
ier  wenigstens  local  der  wärmste).  —  Calmen  waren  vor  allen 
binden  zusammen  vorherrschend;  der  Dauer  nach  angegeben  betrug 


*)  Die  grösste  Häufigkeit  unter  den  Winden  ist  eines  der  Kennzeichen  der 
eiden  Passate,  welche  darin  allen  anderen  Eichtungen  im  Jahre  voranstehen,  und  un- 
sich  darin  ungleich  sind  in  verschiedenen  Gebieten  auf  entgegengesetzte  Weise ; 
B.  in  Europa  ist  der  Aequatorial  -  Strom  überwiegend ,  im  mittleren  Sibirien  der 
olar-Strom.    Der  Verf.  sagt  selber,  S.  80:   ,,Die  grösste  Menge  Luft  zog  über  ßens- 
■daer  Hafen  im  Jahre  aus  dem  Quadranten  zwischen  SO.  gen  0.  und  NNO.;  mit  Aus- 
nahme von  SW.  gen  S.  war  schwerlich  irgend  ein  anderer  Wind  bedeutend  häufig, 
rn  wenigsten  der  aus  NW."    Die  Zahlen  ergeben,  dass  unter  den  3697  Stunden  der 
'?nide  auf  die  Richtung  von  NO.  bis  OSO.  kamen  2451,  aus  SW,  600, 
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unter  den  8760  beobachteten  Stunden  die  Zahl  der  mit  Calmen 
5063,  also  zu  3697  mit  Wind  (dass  dies  Verhältniss .ausgezeichnet 
ist,  ersieht  sich  aus  einer  Vergleich  ung  mit  Green  wich;  hier  ver- 
hielten sich  die  Stunden  mit  Calmen  zu  denen  mit  Wind  umge- 
kehrt geringer,  nur  wie  1825  zu  5071,  im  Jahre  1847).  Von  jenen 
Calmen  fielen  die  wenigsten  auf  den  Mai,  303,  die  meisten  auf  den 
Juli,  532;  ihre  anhaltende  Dauer  ergiebt  im  Durchschnitt  7  Stun- 
den, dagegen  die  der  östlichen  und  nordöstlichen  Winde  nur  3,4 
Stunden,  und  aller  übrigen  Winde  weniger,  am  wenigsten  des  Nord- 
westwindes, nur  2,1  (wie  er  auch  der  bei  weitem  seltenste  war).  — 
Das  Dove'sche  Drehungs- Gesetz  bewährte  sich  in  den  Fällen 
wie  3  zu  1,  obgleich  hier  „wegen  der  vielen  Windstillen"  es  schwie- 
riger zu  ermitteln  war;  damit  wäre  dann  die  Existenz  der  beiden 
Passate  hier  schon  erwiesen,  die  wir  hier  eben  so  eifrig  suchen  und 
doch  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  erkennen  können,  weil  Rich- 
tung, Temperatur,  Dampfgehalt  und  Luftdruck  dabei  geändert  sind. 
Stürme,  d.  h.  Winde  mit  einer  Stärke  über  7  der  Scala,  kamen 
vor  an  Zahl  13,  und  zwar  in  allen  Jahreszeiten ;  ihre  Richtung  war 
immer  aus  OSO.  (auch  dies  spricht  wieder  für  die  Ansicht,  dass 
dies  der  Aequatorial- Strom  ist),  nur  einmal  aus  SW.  (also  der  an- 
dere Passat);  jedoch  schwankte  die  Richtung  im  Winter  mehr  nach 
Nord,  im  Sommer  mehr  nach  Süd ;  mehrmals  ging  ein  tiefer  Baro- 
meterstand vorher.  Mitunter  machte  ein  besonders  warmer  uud 
feuchter  SO.- Wind  im  Winter  auch  hier  sich  bemerklich;  dies  wirdj 
in  der  Reisebeschreibung  öfters  erwähnt;  also  wie  im  südlichen 
Grönland  und  in  Nischne  Kolymsk*),  wo  aber  auch  ein  starkes 
Fallen  des  Barometers  immer  damit  verbunden  war. 

§•  4. 

Ueber  den  Luftdruck  findet  man  hier  auch  die  überhaupt 
so  seltenen  stündlichen  Beobachtungen,  wie  schon  gesagt;  Vorzugs^ 
weise  wurde  ein  Quecksilber- Barometer  beobachtet,  aber  zwei 
Anero'id  -  Barometer  erwiesen  unzweifelhaft  ihre  Angaben  auch  in 


*)  Um  noch  einmal  die  Beweise  für  die  Identität  des  AequatoriaH 
Stromes  mit  dem  hiesigen  OSO.-  bis  NNO. -Winde  zusammenzustellen,  so 
zeigt  dieser  in  der  That  alle  anerkannten  Eigenschaften  des  ersteren,  denn  er  ist  der 
wärmste,  häufigste,  stärkste  und  damp  f  r  eich  ste ,  nur  eine  Eigenschaft 
fehlt,  er  ist  nicht  der  leichteste;  abor  der  Barometerstand  verhält  sich  hier  über- 
haupt exceptionell  oder  singulär.    Rein  local  kann  jener  Wind  nicht  sein. 
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esem  Klima  als  zuverlässig.    Die  gewonnenen  Beobachtungen  be- 
tätigen, dass  hier,  so  nahe  dem  Pole,  der  mittlere  Barometerstand 
uer  höher  als  tiefer  ist,  im  Vergleich  mit  ..südlicheren  Breiten,  mit 
;.usnahme  des  subtropischen  Gürtels,  aber  er  ist  sogar  bedeutend 
5her,  wenn  man,  wie  es  doch  richtig  ist,  den  Betrag  des  Dampf- 
jrucks  abzieht,  welcher  doch  nur  den  unteren  Schichten  der  Atmo- 
ahäre  zugehört  und  der  hier  weit  am  geringsten  ist   (etwa  nur 
.'5  Linien   bei   voller  Saturation,   nach   früheren  Beobachtungen; 
-sychrometer-Beobachtungen  sind  nicht  fortgesetzt  angestellt,  wäh- 
•jnd  über  dem  Aequator  der  Dampfdruck  bei  voller  Saturation  etwa 
.0  Linien  des  Barometerstandes  ausmacht).    Ferner  bestätigte  sich, 
M3S  die  Differenz  zwischen  den  beiden  extremen  monatlichen  Mittel- 
änden des  Jahres  auf  allen  Zonen  etwa  die  gleiche  geringe  Am- 
!  itude  hat  und  nur  nach  dem  Innern  der  grossen  Continente  hin 
uinimmt,  dass  dagegen  die  tägliche  periodische  Variation  (Fluctua- 
ion),  die  nach  dem  Pole  hin  abnimmt,  hier  bereits  völlig  unkennt- 
C3h  geworden  ist  (wie  die  der  Temperatur,  und  zwar  unzweifelhaft 
i  .it  ihr,  in  Folge  des  Fehlens  der  täglichen  Ascensions- Strömung). 
Was  aber  die  nicht  periodischen  Schwankungen  betrifft  (jene  ruhe- 
losen Variationen ,  die  man  Undulationen  vergleichen  kann) ,  so  be- 
währte sich  innerhalb  der  monatlichen  Zeiträume  ihre  zuneh- 
mende Amplitude  nach  deni  Pole  hin  ebenfalls  wie  die  der  Tempe- 
utur  (und  in  Folge  derselben)  und  zwar  auch  grösser  im  Winter 
>.s   im  Sommer.    Hierfür  sprechen  folgende   gefundene  Werthe. 
I'er  mittlere  Barometerstand   des   ganzen  Jahres  freducirt 
if  0°  R.)  war  29,72"  (engl.),  wahrscheinlich  in  diesem  Jahre  ano- 
nal  etwas  zu  niedrig,  denn  an  den  meisten  anderen  Beobachtungs- 
)>rten  dieses  arktischen  Gebietes  ist  er  doch  kaum  unter  29,80" 
(efunden  (336"'  bis  337,5'")-    Üeber  diesem  Mittelstande  zeigte 
<ch  der  Luftdruck  in  den  Monaten  Januar  bis  Mai,  darunter  aber 
u  den  übrigen  Monaten;  das  niedrigste  Monatsmittel  zeigte  August 
tul  September,  29,65",  das  höchste  April  und  Mai,  29,91,  aber 
m  folgenden  Jahre  hatten  Januar  und  Februar  über  30,0;  also 
•  etrug  die  mittlere  Amplitude  der  jährlichen  Fluctuation  (oder 
iie  Differenz  der  extremen  Monate)  0,32"  (sie  ist  auch  in  Green- 
•ich  nur  0,39  und  in  Havana  nur  0,38").    Die  tägliche  perio- 
iische  (vom  Sonnenstande  und  von  der  Ascensions  -Strömung  ab- 
hängende,  und   von   der  Curve   des   Dampfdrucks  durchkreuzte) 
'urve  der  Fluctuation  stellte  sich  zwar  in  der  Rechnung  dar 
tu  Mittel  des  Jahres  zu  0,01",  im  Januar  0,02,  im  Juli  0,02,  im 
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April  0,01  (auch  in  Northumberland  -  Sund  ist  sie  0,01"  gefunden), 
indessen  eigentlich  kann  hier  von  einer  solchen  kaum  noch  die 
Rede  sein,  und  ist  sie  hier  mit  ihrer  gewöhnlichen  doppelten  Curva 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  unter  .den  ruhelosen  Undulationen, 
ausser  etwa  im  Frühling  und  Herbst  (also  wieder  parallel  gehend 
mit  der  Temperatur).  Eben  dass  sie  hier  fehlt,  liefert  sicherlich 
einen  ferneren  Beweis  für  ihre  Ursache  überhaupt;  diese  ist  zu 
suchen  in  der  täglichen  Ascensions- Strömung  der  Atmosphäre, 
welche,  am  stärksten  und  höchsten  unter  der  senkrechten  Sonne, 
hier  kaum  vorhanden  sein  kann.  Was  dann  die  nicht  periodischen 
Variationen  (Undulationen)  betrifft,  so  war  ihre  absolute  Am- 
plitude nicht  gering;  innerhalb  der  monatlichen  Zeiträume,  im 
Februar  1,8",  im  Juli  nur  0,57",  im  April  1,09";  im  Jahre  aber 
erreichte  sie  2,13"  (wie  sie  auch  auf  den  gemässigten  Breiten  und 
noch  grösser  im  Innern  der  grossen  (kontinente  vorkommen 
kann). 

Siehet  man  nun  nach  der  Barometer -Windrose,  so  ergiebt 
sich  als  neue  und  beachtenswerthe  Eigentümlichkeit  an  diesem 
Orte,  aber  auch  überhaupt  auf  diesem  Gebiete,  dass  (wie  der  Be- 
arbeiter der  Beobachtungszahlen,  Schott,  sich  ausspricht)  kein  Zu- 
sammenhang der  Barometer-Variationen  mit  den  Wind- 
richtungen zu  erkennen  ist;  zumal  bewährte  sich  nicht  die  Regel 
der  gemässigten  Breiten ,  dass  aus  der  Richtung  der  wärmsten  Winde 
auch  die  leichteste  Luft  kommt ;  im  Gegentheil  verhielt  es  sich  hier 
umgekehrt,  der  wärmste  Wind  war,  wie  gesagt,  der  Nordost  gen 
Ost,  und  eben  mit  Ostwind  kam  der  höchste  Barometerstand,  da- 
gegen der  kälteste  Wind  war  der  Südwest,  und  eben  mit  diesem 
kam  der  tiefste  Barometerstand.  Läge  der  Rensselaer  -  Hafen  in 
Europa,  so  wäre  diese  Thatsache  durchaus  nicht  auffallend,  die  ver- 
kehrten Temperatur- Verhältnisse  der  Winde  allein  könnten  rein  locale 
sein;  nun  aber  ist  diese  Thatsache,  wie  man  bekennen  muss,  geradezu 
verwirrend,  indem  wir  schon  erwarten  konnten ,  auch  in  derbarischen 
Windrose  die  beiden  Passate  sich  äussernd  zu  erkennen ,  wenn  auch 
in  jener  völlig  geänderten  Richtung,  doch  in  Uebereinstimmung  mit 
der  thermischen,  wie  sich  an  mehren  südlicher  gelegenen  Orten  der 
arktischen  Zone  schon  ergeben  hat.  Freilich  sind  jedenfalls  die 
Winde  hier  weit  localer,  wegen  der  mannigfachen  zerstreuten  Diffe- 
renzen zwischen  den  Temperaturen  der  Inseln  und  des  Meeres,  wie 
auch  der  Eisschollen  und  der  offenen  Stellen,  als  auf  den  weiter 
südlich  gelegenen  Theilen  der  Zone  mit  den  beiden  neben  einander 
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ch  bewegenden,  seitlich  sich  kreuzenden  Passaten;  die  Elasticität 
eer  Atmosphäre  muss  deshalb  hier  eher  die  Ungleichheiten  im  Luft- 
rruck  wieder  ausgleichen,  obgleich  die  Ursachen  dieser  Ungl eich- 
reiten, d.  s.  die  Temperatur -Unterschiede,  in  kleineren  Räumen, 
wer  sogar  weit  stärker  contrastiren,  wenn  auch  weniger  im  Winter 
nährend  der  allgemeinen  Eis-  und  Schneedecke.  Dazu  kommen 
och,  wie  oben  bei  dem  bemerkbaren  Drehungs-Gesetz  erinnert  ist, 

die  vielen  Windstillen",  welche  die  Luftströmungen  unterbrechen. 

uch  haben  wir  gesehen,  dass  im  grossen  Ganzen  des  Jahreslaufes 
»ch  auch  hier  Temperatur  und  Luftdruck  zusammengehen,  inso- 
irn  als  die  kälteren  Monate  den  höheren  'Barometerstand  haben, 
iad  auch  die  nicht  periodischen  Variationen  des  Luftdrucks  wie  die 
e3r  Temperatur  einen  weit  grösseren  Umfang  haben  in  den  Winter- 
Monaten,  als  in  den  Sommermonaten.  Auch  kamen  die  Stürme, 
3  an  Zahl,  mit  dem  wärmsten  Ostsüdost -Wind,  und  vor  dem 
; türme  ist  wenigstens  vier  Mal  das  Barometer  beträchtlich  gefallen.  — 
).'ie  Beobachtung  von  Cirri- Wolken ,  dieser  Zeugen  des  Aequatorial- 

troms,  könnte  bei  der  Entscheidung  über  Anwesenheit  und  Rich- 
iing  der  beiden  Passate  in  dieser  Polnähe  sehr  dienlich  sein,  aber 
te  entbehren  überhaupt  noch  der  Beachtung  und  der  Angaben  in 
t3n  polarischen  Breiten  (doch  fehlen  sie  wenigstens  nicht  ganz  unter 
on  Angaben  der  Wolken  auf  der  Nordküste  Scandinaviens,  70°  N., 
..  Gaimard,  Voy.  de  la  commission  scientif.  du  Nord  etc.  1838). 

nmer  bleibt  die  Thatsache  nicht  zu  umgehen,   dass  der  warme 

ntipassat -Strom,  welcher  auf  dem  70.  Breitengrade,  z.  B.  im  süd- 
phen  Grönland,  zu  Reykiavig  auf  Island  und  zu  Nischne  Kolymsk 
n  nordöstlichen  Asien,  wie  auch  in  Ochozk  und  in  Kamtschatka, 

8  zu  den  Aleutischen  Inseln,  d.  i.  an  der  Östlichen  Seite  eines 
i  den  der  beiden  Winterkälte -Pole  als  SO,  auftretend,  entschieden 
I  is  Barometer  erniedrigt ,  so  dass  thermische  und  barische  Windrose 
armoniren,  hier,  als  NO.  auftretend,  gar  nicht  mehr  diese  Eigen- 

:haft  zeigt,  sondern  sogar  die  umgekehrte,  eine  erhöhende.  Schon 
ta  Jahre  1832  sagte  Dove  (S.  Poggendorffs  Annalen  der  Physik 
iad  Chemie),  er  habe  nach  Berechnung  der  thermischen  und  der 
barometrischen  Windrosen  für  die  Orte  der  Parry'schen  Expeditionen, 
h.  für  Melville-Insel,  Port  Bowen,  Iglulik  und  Winter-Insel,  ge- 
linden: „Der  Wind  hat  in  der  kalten  Zone  auf  die  Temperatur  und 
iif  das  Barometer  einen  unerheblichen  Einfluss,  da  in  der  Nähe 
mes  Kältepols  von  einer  thermischen  Windrose  eigentlich  nicht  die 
iede  sein  könne,   weil  alle  Winde   aus  einer  wärmeren  Gegend 
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wehen "  *).  Jedenfalls  sind  die  Versuche  noch  nicht  ganz  aufzu- 
geben, und  seitdem  sind  fernere  werthvolle  Aufzeichnungen  hinzu- 
gekommen, namentlich  von  John  und  James  lioss,  E.  Belcher**), 
Kellett,  Kane,  M'Clintock  u.  A. ,  und  harren  noch  der  vollen  Be- 
nutzung. Auch  in  Sir  J.  Richardson's  unlängst  erschienenem  Werke 
„The  polar  regions"  1861,  ist  die  Meteorologie  für  uns  leider  zu 
wenig  berücksichtigt. 

§.  5. 

Hiermit  endigt  unsere  Darlegung  der  meteorischen  Verhältnisse 
an  einem  Orte  der  arktischen  Zone ,  wozu  wir  den  Rensselaer-Hafen 
gewählt  hatten.  Es  ergiebt  sich  aber  von  selbst  als  nothwendig,  die 
weitere  Betrachtung  auf  das  grössere  hier  liegende  Gebiet  auszu- 
dehnen, und  zwar  mit  der  schärferen  Bestimmung,  dass  hier,  im 
Amerikanischen  arktischen  Archipel,  ein  thermischer  Pol  besteht  (in 
der  That  nahe  zusammenfallend  mit  dem  magnetischen),  jedoch  nicht 
für  das  ganze  Jahr  (wie  Brewster  zuerst  annahm),  sondern  nur  für 
den  Winter,  also  ein  Winterkälte-Pol  und  zwar  der  westliche. 

Schon  in  Parry's  erster  Polarfahrt  ist  gelegentlich  die  Bemer- 
kung zu  finden  (1820),  dass  auf  der  Melville-Insel  (74°  N.,  110°  W.) 
eine  Zunahme  der  Winde,  aus  allen  Richtungen,  begleitet  sei  von 
Steigen  des  Thermometers;  bei  strengster  Kälte  herrsche  immer  auch 
Windstille.  Dasselbe  bemerkte  Belcher  im  Wellington-Canal  (76°  X.. 
97°  W.)***),  und  nun  auch  Kane  im  Rensselaer-Hafen;  aber  es  ist 


*)  Indessen  sind  doch  gewisse  Unterschiede  in  den  Temperaturen  der  Winde  vor- 
handen. Gewiss  ist  auch  zu  heachten ,  dass  die  untere  Schicht  der  Atmosphäre,  in 
welcher  ja  überhaupt  nur  die  Temperatur-Aenderungen  und  damit  auch  die  Winde  und 
die  Schwankungen  'des  Luftdrucks  sich  ereignen  (indem  höher  ewige  Ruhe  herrscht), 
vom  Aequator  nach  den  Polen  hin  an  senkrechter  Höhe  abnehmend,  hier  nur  einen 
sehr  geringen  senkrecht  erhobenen  Spielraum  oder  Mächtigkeit  besitzen  kann. 

**)  Freilich  sagt  auch  dieser  Beobachter  von  seinen  zwei  Standorten  aus,  North- 
umberland-Sund  und  Disaster-Bay  (s.  später):  „Das  Barometer  lässt  ein  gleichzeitiges 
Steigen  mit  den  kälteren  Perioden  und  ein  Fallen  mit  den  wärmeren  nicht/bestimmt 
erkennen";  indessen  war  doch  dessen  mittler  Stand  auch  hier  niedriger  im  Sommer; 
ferner:  „Das  Barometer  erschien  wieder  als  unabhängig  in  seinen  Variationen  von  der 
Richtung  der  Winde."  (Siehe  Edw.  Belcher,  The  last  of  the  arctic  voyages,  1S52 
bis  1854.) 

***)  In  Bd.  2  S.  130  wird  gesagt:  „Auf  diesen  Breiten  weht  kein  Sturm  länger 
als  24  Stunden,  und  ein  sicherer  Beweis,  dass  er  zu  Ende  geht,  ist  Sinken  der  Tem- 
peratur; bei  einem  Thermometerstande  unter  —32°  R.  weht  kein  starker  Wind,  und 
bei  —  40°  ist  Calmo.    Stürme  begleiten  im  AVintcr  unfehlbar  Steigen  der  Temperatur. 
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nicht  bemerkt  in  Boothia  (70°  N.,  92°  W.)  von  Ross,  noch  auf  der 
Disko -Insel  in  Grönland  (69°  N.,  50°  W.)  u.  a.  Näher  erklärt 
heisst  dies:  es  kommt  vor  nur  in  einem  Gebiete,  das  man  eben 
deshalb  als  das  des  Winterkälte-Pols  bezeichnen  muss,  und 
welches  nördlicher  liegt  als  der  Amerikanische  Continent,  die  ark- 
tische Insel -Gruppe  bildend.  Will  man  genauer  Gestalt  und  Rich- 
tung dieses  Temperatur  -  Gebiets  zu  bestimmen  wagen,  so  ist  es 
bestehend  aus  grossen  Inseln,  durch  breite  Meeresstrassen  und 
Buchten  unter  sich  geschieden ,  so  dass  es  für  halb  Continental 
anzusehen  ist;  die  Richtung  geht  von  Südwest  nach  Nordost,  und 
am  richtigsten  scheint  sie  bezeichnet  werden  zu  können  durch  die 
Winter-Isothermlinie  (Isochimene)  von  — 27°  R.  ( — 29°  F.),  welche 
an  der  Ostseite  nördlicher  sich  erhebt  (im  Sommer  aber  steigt  sie 
freilich  hier  abwärts);  die  Gestalt  wäre  etwa,  die  eines  rechtwink- 
lichen  Dreiecks,  dessen  längste  Seite  nach  Nordwest  hin  gerichtet 
ist.  Vertreten  aber  wird  dies  Gebiet  des  westlichen  Winterkältepols 
in  unserer  Kenntniss  durch  folgende  bekannteste  Beobachtungsorte, 
von  Südwest  nach  Nordost  gezählt:  Prince  Wales  -  Strasse  (72°  N., 
117°  W.),  Mercy-Bai  (74°  N.,  115°  W.),  Melville  -  Insel  (Winter- 
Hafen  und  Dealy- Insel,  74°  N.,  110°  W.),  Beechey-Insel  (74°  N., 
91°  W.),  Disaster-Bai  (75°  N.,  92°  W.),  Northumberland-Sund  (76°  N., 
97°  W.),  Rensselaer-Hafen  (78°  N.,  70°  W.).  Dies  Gebiet  scheint 
nach  Osten  hin  hier  ungefähr  seine  Grenze  zu  haben,  auch  nach 
Nordwest  und  Nord  hin  ungefähr  längs  den  nördlichen  Küsten  der 
.grossen  Inseln,  bei  77°  bis  82°  N.;  aber  nach  Westen  hin  scheint 
<es  sich  noch  weiter  auszudehnen,  die  Westküsten  der  grossen  Inseln 
Banks-Land  und  Prince  Patrick  scheinen  die  Grenze  noch  nicht  zu 
bilden,  weil  die  Kälte  der  WTinter  nach  Westen  nicht  oder  kaum 
abnehmend  sich  erweist.  Indessen  in  südwestlicher  Richtung  von 
hier  ist  die  Abnahme  der  Winterkälte  sehr  bedeutend;  wir  kennen 
die  Temperatur  von  einem  Orte  nahe  dem  westlichen  Ende  der 
'Nordküste  des  Amerikanischen  Continents,  Point  Barrow  (71°  N., 
155°  W.),  hier  bleibt  die  Temperatur  des  Winters  um  5°  R.  höher 
i(  — 22°)  als  an  den  nur  drei  Breitegrade  nordöstlicher,  aber  mehr 
nach  den  mittleren  Meridianen  des  Continents  hin  gelegenen  süd- 
westlichen Orten  des  Amerikanischen  arktischen  Archipels,  und  sie 
^ bleibt  auch  höher  als  auf  den  weiter  nach  West,  auf  gleicher  Pa- 
rrallele,  längs  der  Nordküstc  Asiens  hin  liegenden  Orten.  Aber 
.gerade  im  Westen  des  Amerikanischen  arktischen  Archipels  scheint 
teine  durch  constante  Meeresströmung  anhaltend  nach  Ost  drängende, 


656  Die  Meteorologie  der  nördlichen  Polar-Zone. 

(licht  und  verschlossen  bleibende  Anhäufung  von  Packeis,  ohne  Eis- 
berge, den  Baum  von  nahe  der  Berings -Strasse  an  (170°  W.)  bis 
Banks-Land  (125°  W.),  einzunehmen,  undurchdringlich  für  See- 
fahrer, wie  M'Clure,  Collinson,  Kellett  u.  A.  wohl  erfahren  haben, 
indem  im  Sommer  hier  nur  längs  der  Nordküste  des  Amerikanischen 
Continents  eine  schmale  Strasse  sich  öffnete*;. 

Die  Aussage,  dass  innerhalb  des  bezeichneten  Umfangs  des 
Amerikanischen  Winterkälte -Pols  alle  Winde  wärmere  Luft 
bringen,  bedarf  durchaus  noch  der  näheren  Nach  Weisung  aus  den 
Beobachtungsbüchern,  aber  sie  wird  in  der  That  ohne  Fehl  daraus 
bestätigt,  sobald  man  den  Versuch  dazu  macht.  Der  Verfasser  dieser 
Untersuchungen  über  die  Meteorologie  der  nördlichen  Polarzone  hatte 
jene  wichtige  meteorologische  Thatsache  auf  diesem  Räume  schon 
aus  Parry's,  Belcher's  und  M'Dougall's  Aufzeichnungen  als  zweifel- 
los sich  ergebend  erkannt,  ehe  er  diese  Kane'schen  eingesehen  hatte, 
in  der  Art  nämlich,  dass  hier  im  Winter  die  Calmen  constant  mit 
heiterem  Himmel  und  mit  sinkendem  Thermometer  (mit  den  Minima 
der  Temperatur)  verbunden  sind,  dass  dagegen  die  Winde,  und  um 
so  mehr  je  stärker  sie  sind,  ein  Steigen  des  Thermometers  (die 
Maxima  der  Temperatur)  mit  Trübe  oder  Schneefall  zu  Folge  haben. 
Hierbei  ist  wohl  zu  unterscheiden,  dass  in  den  Reiseberichten  ge- 
wöhnlich nur  bei  windigem  Wetter  über  die  Kälte  geklagt  wird,  die 
bei  völliger  Windstille,  obgleich  viel  tiefer,  manchmal  allein  aus 
dem  Thermometer  erkannt  wird.  Dasselbe  bestätigt  sich  nun  auch 
und  eben  so  unfehlsam  sobald  man  in  den  Kane'schen  Tabellen  nach- 
sieht; davon  müssen  einige  Beispiele  angeführt  werden.  Das  abso- 
lute Minimum  des  ganzen  Jahres,  — 45°,5  R.,  trat  ein  am  5.  Febr. 
während  einer  siebentägigen  Calme  (0),  wTelche  später  nach  wech- 
selnden Luftzügen  in  matten  SSW.  überging;  als  dann,  nachdem 
die  strengste  Kälte  drei  Tage  angehalten  hatte,  das  Thermometer 
wieder  stieg  und  zwar  um  14°  R.,  geschah  dies  bei  sehr  heftigem 
(7  bis  10)  Winde  aus  NNO.,  NO.  und  OSO.;  ferner  das  Maximum 
des  Februar,  —19°,  trat  ein  mit  starkem  (5)  ONO.;  ähnlich  ver- 
hielt es  sich  in  den  Monaten  Januar  und  März,  namentlich  im  Januar 


*)  Die  Ursache  hiervon  liegt  vermuthlich  in  der  von  West  nach  Ost  ziehenden 
Meeresströmung,  deren  Eisfelder  und  Schollen  hier  sich  stopfen;  man  kann  freilich 
auch  noch  Inseln  annehmen,  jedoch  kleinere  als  die  weiter  östlichen  und  nicht  hoch 
nach  Norden  liegende;  auch  wird  ein  Zusammentreffen  der  Fluth  von  Ost  und  West 
hier  vermuthet.  —  Ungefähr  kann  der  Meridian  100°  W.  die  Mitte  dieses  Winterkälte- 
pols bezeichnen. 
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1854  kam  das  Minimum,  — 40°,  bei  Windstille  mit  Andeutungen 
aus  SW.,  das  Maximum ,  —  9°,  aber  mit  starkem  Ostwind.  Ebenso 
im  folgenden  Jahre,  das  Minimum,  — 43°,  erschien,  am  7.  Januar, 
bei  völliger  Windstille  und  mattem  (1)  SW. ;  am  28.  December 
1853  finden  wir  angemerkt,  dass  ein  Sturm  aus  NNO.  (5  bis  10) 
binnen  einer  Stunde  die  Temperatur  steigerte  um  8°,3,  von  — 16°,7 
auf  —  8°,4.  Die  Thatsache  ist  also  gar  nicht  zweifelhaft;  auf  diesem 
Baume  kommen  im  Winter  alle  Minima  der  Temperatur  mit  Calmen, 
alle  Maxima  mit  starken  Winden.    Hieraus  folgt,   dass  hier  im 
Winter  die  Jvälte  originär  entsteht,  direkt  als  Wirkung  der 
Ausstrahlung  der  Insolations- Wärme  von  der  Oberfläche  der  Erde  in 
den  Weltraum,  aber  weit  mehr  auf  dem  Festlande  als  auf  dem  Meere, 
und  ferner,  dass  hier  dann  ein  kältester  Raum  sich  befindet,  rings 
umgeben  von  einem  wärmeren  Räume ,  auch  nach  Norden  hin ,  be- 
wiesen dadurch,  dass  von  allen  Seiten  eine  die  Temperatur  steigernde 
Luft  herweht,  jedoch  kommt  die  wärmste  aus  O. ,  selbst  aus  NO. 
Im  Sommer  muss  man  sich  dies  Verhalten  einigermassen  geändert 
vorstellen;  dann  finden  wir,  wenigstens  im  Rensselaer -Hafen,  dass 
z.  B.  das  absolute  Maximum  des  Juli,  8°,4  R.,   eintrat   bei  fast 
ruhigem  SSW.,  und  auch  im  August  das  Maximum  7°  bei  SSW.; 
aber  das  Minimum,  —6°  und  —5°,  kam  dann  bei  NNO. ;  demnach 
ist  wahrscheinlich,  dass  hier  im  Sommer  die  thermische  Windrose 
durchaus  sich  ändert,  umgekehrt  kommt  nun  der  kühlere  Wind  von 
NNO.,  der  wärmere  von  SSW.,  fernere  Zeugnisse,    dass  dorthin 
Oceanität  liegt,  hierhin  Continentalität. 

§•6.  • 

Es  ist  eine  besondere  Frage,  ob  etwa  an  den  verschiedenen 
Beobachtungs  -  Orten  dieses  Gebiets  Gleichzeitigkeit  eintre- 
tender grosser  meteorischer  Aenderungen  sich  ersehen 
lässt.  Die  Gelegenheit  dazu  ist  vorhanden,  da  in  einem  und  dem- 
selben Jahre  an  zwei  verschiedenen  Standorten  Schifte  überwinter- 
ten, z.  B.  im  Jahre  1852/53  im  Northumberland  -  Sund ,  im  Wel- 
lington-Canal  (76°  N.,  97°  W.)  unter  Belcher,  und  gleichzeitig  auf 
der  weiter  südwestlich  gegen  60  geogr.  Meilen  entfernt  liegenden 
Dealy-Insel,  nahe  dem  Winterhafen  der  Melville-Insel  (74°  N.,  110°  W.), 
unter  Kellett  (s.  M'Dougall,  Voy.  of  the  Resolute  1857).  Wirklich 
erweist  sich  bei  der  Vergleichung  der  geführten  Tagebücher  fast 
ohne  Ausnahme,  dass  im  Winter  die  grösseren  Wechsel  der  Wind- 
richtung und  der  Temperatur  nahe  gleichzeitig  an  jenen  beiden 
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Orten  eintraten  mit  nur  geringen  Unterschieden  der  Windrichtung; 
jedoch  mit  einer  bedeutenden  Ausnahme,  indem  zu  einer  Zeit,  wo 
am  westlichen  Orte  beinahe  Calme  bestand,  mit  Neigung  zu  Ost- 
wind, ain  östlichen  Orte  Sturm  aus  Südost,  wie  gewöhnlich  mit 
höherer  Temperatur,  herrschte.  Aber  im  Sommer  bewährt  sieh 
nicht  diese  Gleichzeitigkeit  oder  die  weite  Ausdehnung  von  Wind- 
bahnen abwechselnd  mit  Calmen  (dann  besteht  ja  überhaupt  nicht 
die  gleichmässige  Decke  von  Eis  und  Schnee,  Land  und  Meer  un- 
terschiedslos machend,  sondern  in  Folge  der  offenen  Stellen  in  der 
Eisdecke  des  Meeres  und  der  Erwärmung  des  schnee/reien  Bodens 
erfolgt  dann  eine  mannigfache  Vertheilung  von  kleineren  räumlichen 
Temperatur- Differenzen  und  ist  ja  auch  der  Unterschied  der  zeit- 
lichen Aenderungen  weit  geringer  als  im  Winter).  Ausserdem  ist 
an  zwei  anderen  Orten  Gelegenheit  gegeben,  die  Frage  zu  prüfen, 
im  folgenden  Jahre  1853/54,  einerseits  in  der  Disaster-Bay  (92°  W.) 
nach  Belcher's,  und  andererseits  im  Rensselaer-Hafen  (70°  W.)  nach 
Kane's  Beobachtungen;  indess  scheinen  hier,  wo  die  südöstliche 
Seite  des  Winterkälte-Pols  betroffen  ist,  nicht  so  bestimmte  Beweise 
von  Gleichzeitigkeit  der  Aenderungen  vorzuliegen;  aber  die  wär- 
mere Luft  wird  meistens  aus  OSO.  und  SO.  gemeldet  an  beiden 
Orten  (sie  sind  auch  weiter,  etwa  150  geogr.  Meilen,  von  einander 
entfernt). 

§•7. 

Aus  den  dargelegten  Thatsachen  Iässt  sich  in  folgender  Weise 
eine  Vorstellung  von  diesem  westlichen  Winterkälte  -  Pol 
kurz  und  übersichtlich  aussprechen ,  welcher  freilich  erst  einen  klei- 
nen Theil  der  ganzen  Circumpolar-Zone  ausmacht.  In  dem  drei- 
eckigen Räume  von  72°  N.,  115°  W.,  bis  78°  N«,  70°  W.,  d.  i.  von 
Banks-Land  bis  zum  nordwestlichen  Grönland,  in  einer  Richtung, 
welche  etwa  durch  die  Isochimenen  -  Linie  von  — 27°  R.  mit  ihrer 
nordöstlichen  Richtung  bezeichnet  wird,  seine  Mitte  kann  man  etwa 
durch  die  Meridian-Linie  von  100°  W.  bestimmen,  befindet  sich  im 
Winter  eine  Calme  mit  heiterem  Himmel  und  zunehmender  Erkal- 
tung der  Oberfläche,  und  diese  wird  zeitweise  unterbrochen  von 
Winden,  welche  aus  allen  Richtungen  wärmere  Luft  bringen.  Die 
meiste  Wärme  scheint  dann  von  der  nordöstlichen,  östlichen  und 
südöstlichen  Seite  zu  kommen;  aber  wahrscheinlich  gilt  dies  nur 
für  den  östlichen  Theil  dieses  polarischen  Gebietes  mit  gross t er 
Winterkälte,  und  kommt  im  westlichen  Theilc  die  wärmere  Luft 
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jaus  Südwest  und  Nordwest  u.  s.  w. ;  sicher  aber  ist,  dass  wärmere 
Luft  auch  aus  Nord  und  Nordwest  kommt  (im  Winter).  Vorherr- 
schender Wind  ist  in  der  Mitte  der  Nordwest,  im  östlichem  Theile 
ider  Südost;  dort  kommt  auch  der  Schneefall  vorzugsweise  mit  nord- 
östlichen, hier  mit  süd-  und  nordöstlichen  Winden.    Die  Erwar- 
tung, dass  mit  den  wärmeren  Winden  auch  das  Barometer  überein- 
stimme und  ein  Sinken  erfahre,  dagegen  mit  den  kalten  ein  Steigen, 
findet  hier  in  den  einzelnen  Fällen  so  wenig  Bestätigung,  dass  sogar 
eher  das  Gegentheil  zugestanden  werden  muss.  Freilich  die  stär- 
kcren  Winde  erniedrigen  überall  an  sich  das  Barometer, 
und  im   Allgemeinen   steht   auch   hier  das   Barometer  höher  im 
Winter  als  im  Sommer.     Der  Aequatorial  -  Strom   ist  wenigstens 
im  Rensselaer  -  Hafen  entschieden   in  der  Richtung  von  NO.  und 
<0.  zu  erkennen,  welchem  der  Polar- Strom  als  SW.   entgegen  zu 
«stellen  ist  (im  Winter). 

Vielleicht  ist  anzunehmen,   dass   auf  dem  grossen  Continent 
Xord- Amerikas  der  nördliche  kalte  Luftstrom ,  welcher  auf  der  At- 
lantischen Seite  als  Nord-  und  Nordwest- Wind  im  Winter  vorherr- 
schend ist,  der  Polar-Strom  selber  ist,  der  vom  bezeichneten  Winter- 
kälte-Pol seinen  Ausgang  nimmt  (ihm   analog  ist  dann  auch  im 
; nordöstlichen  Asien  ein  Nordwestwind  vorherrschend).    Dieser  wohl- 
bekannte nördliche  Wind  geht  nicht  selten  die  östliche  Seite  der 
Anden-Kette  entlang  weit  in  den  Mexicanischen  Golf  hinunter,  wo 
•  er  in  den  Passat  der  intertropischen  Zone  übergeht,  dessen  Anfang 
ter  ja  nur  bildet;  und  dann  kann  man  bemerken,  wie  er  einen  süd- 
i  liehen  und  zwar  den  wirklichen  Aequatorial  -  Strom  oder  den  Anti- 
Passat nach  Ost  hin  zur  Seite  schiebt,  also  nicht  etwa  diesen  ver- 
schwinden macht,  worin  ein  Beweis  liegt,  dass  jener  südliche  Wind 
wirklich  der  grosse  Compensations  -  Strom  selbst  ist  ,  der  zu  seinem 
thermischen  Pole  eilt,  wo  er  wahrscheinlich  als  Südost  über  Grön- 
land anlangt.    (Ein  anschauliches  Beispiel  dieses  Verhaltens  findet 
man  auf  einer  Karte  versinnlicht  in  R.  Russell's  North  Amerika, 
:its  agriculture  and  climate  1857,  und  ein  anderes  noch  vorzüglicher 
dargestelltes  von  E.  Loomis  in  den  Smithsonian  Contribut.  1859. 
Da  übrigens  die  bekannten  „los  Nortes"-Winde  oder  „the  Northern", 
im  westlichen  Theile  des  Westindischen  Meeres  und  an  der  Küste 
von  Mexico  im  Winter  heftig  wehend,  doch  nicht  in  den  grossen 
"Städten  auf  der  Hochebene   sich   bemerklich  machen,   so  ist  zu 
schliessen,  dass  ihre  senkrechte  Höhe  wenigstens  unter  7000  Fuss 
bleibt,  und  dass  sie  also  nur  Ablenkungen  in  der  unteren  Schicht 
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des  Passats  sind,  aspirirt  vom  wärmeren  Küstenlande,  auch  des  süd- 
amerikanischen Continents,  also  Monsun- Winde.) 

Aus  den  meteorologischen  Thatsachen,  nämlich  dass  auf  dem 
angegebenen  Kälte -Gebiet  selbst  im  Winter  auch  aus  Nord  keine 
kältere,  sondern  wärmere  Luft  kommt,  und  ferner  dass  diese  Luft 
auch  höhere  Dampfsaturation  besitzt,  ist  zu  folgern,  es  befinde  sich 
in  jener  Richtung  kein  grosser  Continent  weiter,  sondern  eine  grosse 
oceanische  Oberfläche,  unter  welcher,  gemäss  der  im  Polar- Meere 
bestehenden  Temperatur- Ordnung  (s.  das  oceanische  Temperatur- 
System  in  der  „Allgem.  geographischen  Meteorologie"  S.  38),  wenn 
dies  Meer  auch  mit  einer  Eisdecke  belegt  sein  kann,  wie  Scoresby 
andeutete,  die  Wärme  nach  der  Tiefe  hin  zunehmend  sich  verhält, 
bis  etwa  3°,2  ß.,  und  also,  so  weit  das  Meer  flüssig  bleibt,  oder  von 
der  unteren  Fläche  der  Eisdecke  an,  zwischen  — 1°,8  und  3,2°  B. 
gehütet  und  bewahrt  bleibt.  Da  die  Oberfläche  einer  Eisdecke  in 
Folge  der  Ausstrahlung  und  der  sehr  schwachen  Wärmeleitung  des 
Eises  bis  zu  tiefen  Graden  erkalten  kann  ( aber  doch  sicherlich 
immer  weniger  auf  dem  Meere  als  auf  dem  Continent),  so  ist  die 
Annahme  gefordert,  dass  die  mildere  Temperatur  der  von  Norden 
kommenden  Luft  Folge  ist  von  dort  vorhandenen  ausgedehnten 
Räumen  flüssigen  unbedeckten  Meeres;  diese  Luft  ist  hier  ja  auch 
dampfreicher  und  das  absolute  Maximum  der  Temperatur  konnte 
ja  steigen  selbst  in  ßensselaer- Hafen  (78°  N. )  im  Januar  bis 
—  3°  R.  (25.  Januar  1855)  und  auch  in  der  Disaster-Bay  (75°  N.) 
im  Januar  bis  —  3,3.  Selbst  eine  vollständige  Eisdecke  über  dem 
Meere,  deren  Mächtigkeit  am  Ende  des  Winters  kaum  jemals  über 
10  Fuss  gefunden  ist,  wenn  sie  einfach  ist,  nicht  aus  übereinander 
geschobenen  Schichten  besteht  (indess  mag  sie  zu  20'  angenommen 
werden),  würde  hier  im  Winter  ein  wärmeres  Klima  bewahren,  als 
ein  grosser  Continent  hier  im  Stande  wäre  (welcher  ja  überhaupt, 
wegen  weit  grösserer  Excessivität  in  der  Absorbtion  wie  in  der 
Emission  der  Sonnenstrahlung,  fast  allein  an  seinen  Küsten  das 
Meerwasser  gefrieren  macht,  und  es  auch  im  gleichen  Verhältnis^ 
im  Sommer  fast  allein  an  seinen  Küsten  wieder  aufthauen  macht). 
Dass  sich  dies  so  verhält,  also  zunächst  nur  eine  oceanische  Ober- 
fläche in  der  Mitte  der  Circumpolar- Gegend ,  wird  mehr  als  betä- 
tigt durch  die  Augen -Zeugnisse,  sogar  für  ein  offenes  eisfreies 
Polarmeer,  welche  mehrmals  abgegeben  sind.  In  Kane's  ßeise- 
beschreibung  (Arctic  explorations  1856,  B.  L  C.  23)  findet  sich  die 
Aussage  eines  schlichten  erfahrnen  Seemanns  (Morton),  ein  solches, 
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[im  Sommer  24.  Juni,  erblickt  zu  haben,  etwa  auf  dem  81°  N.,  in 
Werbindung  mit  der  entsprechenden  Vegetation  und  Thierwelt  eines 
unilderen  Klimas  (als  Beleg  ist  sogar  eine  dort  gewachsene  Schote 
«mitgebracht).    Dies  Zeugniss  scheint  unverwerflich,  wenn  es  auch 
inur  für  eine  sehr  weite  Lücke  in  der  Eisdecke  (sog.  Polinje)  für- 
lürst  Gültigkeit  haben  soll.     Es  steht   auch  in  Uebereinstimmung 
mit   den    Vermuthungen   von   Geographen   und   Physikern  ersten 
1-Ranges*),  und  mit  den  meteorischen  Verhältnissen,  wie  sie  längs 
ider  ganzen  Küste  der  das  Circumpolar  -  Becken  umgürtenden  Con- 
tinente  gefunden  sind,  indem  auf  dieser  im  Winter  die  kälteste  Luft 
wom  südlich  gelegenen  Continent  kam,  die  wärmere  vom  nördlich 
.gelegenen  Meere,  im  Sommer  aber  freilich  umgekehrt.    Auch  die 
^Erfahrungen  anderer  competenter  Polarfahrer  sprechen  dafür,  nament- 
lich haben  Penny,  Belcher,  Richards,  Osborn,  Hamilton  und  M'Clin- 
ttock  ihre  Zeugen-Aussage  für  ein  offenes  Meer  abgegeben,  betreff, 
«.eben  die  Lage  nördlich  von  den  Nordküsten  der  grossen  (Parry-)- 
ilnseln  des  Amerikanischen  arktischen  Archipels,  westlich  vom  Rens- 
-selaer-Hafen,  d.  i.  von  North  Devon  bis  Prince  Patrick,  etwa  bei  76°  N. 
und  von  90°  W.  bis  125°  W. ;  sie  fanden  hier,  und  zwar  wider  ihr 
i  eigenes  Erwarten,  nicht  nur  Wasser- Himmel  und  offenes  Meer  im 
ÜSommer,  sondern  auch  Vegetation  und  Thierwelt   eines  milderen 
Klimas,  als  sie  im  südlicheren  Theile  dieses  Gebietes  selber  erfah- 
ren hatten;  freilich  auch  Eisschollen   von  ungewöhnlicher  Grösse, 
i  nicht  aber  Eisberge  (die  sich  überhaupt  nur  an  besonderen  Küsten- 
Formationen  grosser  Continente  bilden,  vorzugsweise  in  der  Baffins- 
Bay,  an  der  Westküste  des  mittleren  Grönlands).    Die  zu  fernerer 
1  Untersuchung  dieses  Problems  unternommene  neueste  amerikanische 
Expedition  unter  Hayes  (1860  und  1861)  hat  nicht  so  weit  in  den 
Norden  von  Smith -Sund   wieder  vordringen   können,    wie  Kane's 
Begleitern  geglückt  ist,  hat  aber  die  Meinung  von  Oceanität  am 
Pol  bestärkt. 

*)  In  der  unlängst  erschienenen  Physical  Geography  von  Sir  John  Hörschel 
1861  findet  sich,  Seite  79,  gesagt:  „Es  ist  aus  vielen  Anzeichen  wahrscheinlich, 
dass  am  Nordpol  offenes  Wasser  Uber  ein  sehr  grosses  Gebiet  dos  Centrums  des 
:  Polarbcckens  besteht,  während  eines  beträchtlichen  Theils  der  wärmeren  Monate."  — 
Hiermit  ist  die  Oceanität  des  eigentlichen  Polar  -  Gebietes  anerkannt.  Hinzufügen 
möchten  wir  die  Worto  i  „und  auch  während  der  kältesten  Winter-Monate ,  wenn  auch 
dann  von  geringerem  Umfange."  —  Als  ein  ferneres  Argument  für  solche  Annahme 
ist  anzuführen  die  bedeutende  Einströmung  in  das  Becken,  wio  sie  der  Golfstrom, 
als  Compensations-Strom,  ergiebt,  welchem  auch  die  Ausströmung  entspricht. 
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§.  8. 

An  die  eben  versuchte  meteorologische  Vorstellung  von  dem 
Amerikanischen  Winterkälte-Pol  muss  nun  ergänzend  diejenige  Vor- 
stellung sich  anschliessen,  welche  wir  uns  von  dem  ganzen  übri- 
gen Theile  der  Circump olar-Z one  zu  bilden  im  Stande  sind 
und  welche  besonders  auch  den  anderen,  den  Asiatischen  Winter- 
kälte-Pol begreifen  muss,  so  fragmentarisch  auch  dieser  Versuch 
nur  ausfallen  kann.  Gehen  wir  ringsum  nach  Osten  hin,  so  haben 
wir  über  das  Meer  zwischen  Grönland  und  Spitzbergen  nur  im 
Sommer  gewonnene  Erfahrungen;  dann  sind  hier  die  wärmeren 
Winde  aus  SW.  und  SO.,  die  kühleren  aus  NW.  und  NO.  (nach 
Scoresby),  aber  die  Temperatur  des  wärmsten  Monats,  des  Juli, 
beträgt  hier,  auf  80°  N,  im  Mittel  nur  1°,7.  In  Reykiavig  auf 
Island  (64°  N.,  21°  W.)  ist  noch  (wie  zu  wenig  beachtet  ist)  die 
Herrschaft  des  Amerikanischen  Winterkälte-Pols  entschieden  zu  er- 
kennen, denn  die  Achse  der  ganzen  Windrose,  sowohl  der  Tempe- 
ratur wie  des  Luftdrucks,  hat  nicht  die  Europäische  Richtung,  son- 
dern liegt  von  NW.  nach  SO.  Spitzbergen  (80°  N.  20°  W.)  bildet 
eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  unserer  Kenntniss  der  Meteoration  auf 
der  Circumpolar  -  Zone ,  weil  es  besonders  wichtig  ist,  zu  erfahren, 
welchem  der  beiden  Winterkälte- Pole  diese  ziemlich  in  der  Mitte 
liegenden  Inseln  meteorologisch  angehören ,  oder  ob  sie  etwa  selb- 
ständig sich  erweisen.  Im  Sommer  ist  hier  mehrmals  beobachtet, 
namentlich  von  der  Französischen  Commission  scientifique  du  Nord 
mit  Gaimard,  Bravais,  Martins,  Siljeström  u.  A.  1838;  aber  nie- 
mals hat  eine  wissenschaftliche  Forschung  hier  mit  einem  Winter- 
Aufenthalt  Statt  gehabt,  obgleich  doch  die  Winterkälte  wegen  der 
oceanischen  Natur  ohne  Zweifel  weit  milder  zu  erwarten  ist,  als 
wie  sie  in  dem  arktischen  Archipel  Amerikas  so  oft  überstanden 
ist.  Die  mittlere  Temperatur  des  Januars  berechnete  Scoresby  nur 
zu  — 14°,5  R.,  und  Dove  zieht -hier  die  Januar-Isotherme  nur  von 
— 12°  R.  Einzelne  Schiffer  und  Jäger,  welche  hier  in  elenden 
Blockhäusern  überwinterten,  erfuhren  sogar  im  Januar  zu  Zeiten 
Regen,  also  über  0°  Temperatur,  was  auch  als  Erfahrung  auf  der 
Bären-Insel  (75°  N.)  ausgesagt  ist*).  —  Von  der  langen  Nordküste 

*)  Gelegentlich  bemerkt,  ist  dies  ein  Zeugniss,  dass  im  geographischen  System 
der  Hegen -Vertheilung  der  fünfte  Gürtel,  „mit  Eegen  in  allen  Jahreszeiten",  hier 
noch  so  hoch  hinauf  reicht,  also  mit  seiner  nördlichen  Grenze,  die  ihn  vom  sechsten 
Gürtel,  „mit  regenarmen,  d.  i.  schneefallarmen  Winter",  trennt,  eine  so  hoch  aufstei- 
gende Curve  beschreibt. 
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der  grössten  Continentalbildung ,  Europas  und  Asiens,  wissen  wir, 
dass  deren  ganze  Ausdehnung  entlang  —  und  diese  begreift  etwa 
die  Hälfte  der  ganzen  Peripherie  des  Polarbeckens,  nahe  dem 
70°  N.  sich  haltend,  —  so  entschieden  die  continentale  Natur  sich 
äussert,  im  Gegensatze  zu  der  oceanischen  Natur  des  innern  Rau- 
mes des  Polarbeckens,  dass  hier  im  Winter  die  kälteren  Winde  von 
Süden,  die  wärmeren  von  Norden  kommen,  im  Sommer  aber  gerade 
umgekehrt.  Dies  allein  ist  schon  Beweis  genug.  Dazu  kommt 
noch,  dass  jenseits  einer  den  östlichen  Theil  der  Nordküste  entlang 
ziehenden,  etwa  30  geogr.  Meilen  breiten,  Eisdecke  das  offene  Meer 
im  Frühjahre  wirklich  erblickt,  wenn  auch  nicht  befahren  worden 
ist  (von  Wrangell  u.  A.). 

§•  9. 

Wir  sind  nun  dem  anderen,  dem  östlichen  Winterkälte- 
Pole  nahe  gekommen,  welcher  sich  airf  dem  grössten  Continente 
der  Erdoberfläche  bildet  und  wenigstens  während  der  drei  eigent- 
lichen Wintermonate,  December  bis  Februar,  an  Kälte  den  Ameri- 
kanischen Pol  übertrifft,  obwohl  bedeutend  südlicher  gelegen,  etwa 
im  Verhältniss  wie  seine  Continentalität  grösser  ist.  Seine  Ausdeh- 
nung ist  vorläufig  anzudeuten  vom  60°  bis  70°  N.  und  von  100°  bis 
140°  O.  (Mitte  120°  O.),  d.  i.  etwa  zwischen  Jakuzk  und  Ustjansk. 
Ueber  den  Umfang  und  die  Meteorologie  dieses  so  allgemein  wich- 
tigen Temperatur  -  Gebietes  besitzen  wir  keine  genaue  Kenntniss  ; 
selbst  in  den  grossartigen  und  umsichtigen  Beobachtungen,  welche 
sich  niedergelegt  und  gesammelt  finden  in  den  Annalen  des  physi- 
kalischen Centrai-Observatoriums  für  das  russische  Reich  zu  Peters- 
burg, vermisst  man  gerade  Nachrichten  über  diesen  Raum.  In- 
dessen fehlen  Beobachtungen  von  dort  nicht  ganz ,  namentlich  sind 
in  Jakuzk  (62°  N.,  129°  W.)  15  Jahre  hindurch  dreimal  täglich 
Aufzeichnungen  fortgesetzt,  betreffend  Temperatur  und  Winde  (von 
einem  Privatmann  Neveroff,  s.  Annales  de  l'observat.  physique  cen- 
tral de  Russie  1848),  und  besonders  was  das  für  uns  werthvollste 
Moment,  die  Winde,  wenigstens  deren  Richtung  und  Temperatur,  be- 
trifft, genau  und  ausführlich  genug,  um  zu  einer  Vergleichung  des 
östlichen  mit  dem  westlichen  Winterkälte-Pol  zu  dienen.  Der  Um- 
fang dieses  östlichen  thermischen  Gebiets,  wo  im  Winter  die  Tem- 
peratur am  tiefsten  sinkt,  wo  also  der  Wärmeverlust  originär  ent- 
stehen muss,  ist ,  wie  gesagt,  noch  nicht  genau  anzugeben,  zumal 
nicht  nach  der  westlichen  Seite  hin.    Ueberhaupt  ist  als  eine  sehr 
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ausgezeichnete  geographische  Erscheinung  im  nördlichen  Asien  (Si- 
birien) hervorzuheben,  welche  nur  durch  das  Ueberwiegen  des 
Aequatorial-Stroms  als  Südwest  erklärlich  ist,  dass  hier  die  mildere, 
oceanische  Natur  des  Europäischen  Klimas  noch  so  weit  nach  Osten 
hin  sich  fortsetzt,  etwa  bis  östlich  von  Novaja  Semlja,  wo  noch  bei 
70°  N.  und  60°  O.  eine  verhältnissmässig  fast  unglaublich  milde 
Winter-Temperatur  gefunden  wird,  wenn  man  sie  vergleicht  mit  der 
in  der  Mitte  der  Nordküste  Amerikas  und  auf  der  weiter  östlich 
gelegenen  Küstenstrecke  Asiens  in  gleicher  Polhöhe  bestehenden 
Kälte.  Denn  während  die  mittlere  Winter-Temperatur  bei  der  Ka- 
rischen Pforte  nur  — 12°  bis  — 15°  R.  beträgt  (s.  Annales  de  l'ob- 
servat.  etc.  1842),  nach  zweijährigen  und  zweistündlichen  Beobach- 
tungen (womit  die  Dicke  der  Eisdecke  auf  dem  Meere  und  den 
Landseen  richtig  übereinstimmt,  die  nur  3  Fuss  erreichte),  beträgt 
sie  in  Boothia  (70°  N.)  an  der  amerikanischen  Nordküste  — 26° 
(und  die  Dicke  des  Eises  auf  dem  Meere  und  den  Landseen  er- 
reichte- bez.  10  und  11  Fuss),  und  auch  an  der  Nordwest- Spitze 
Amerikas  zu  Point  Barrow  (71°  N.)  ist  die  mittlere  Winter-Tempe- 
ratur doch  — 22°  gefunden.  In  Asien  selbst  wird  sie  dann  weiter  nach 
Ost  hin,  richtiger  nach  Südost  hin  bis  zu  einem  gewissen  Raum 
in  der  Mitte,  so  sehr  zunehmend,  dass  auf  demselben  Breitegrade, 
in  Ustjansk  an  der  Nordküste  (70°  N.,  138°  O.),  die  mittlere  Tem- 
peratur des  Winters  auf  v — 30°  sinkt,  also  um  18°  niedriger,  in 
Jakuzk  aber,  obgleich  8  Breitegrade  südlicher,  sogar  noch  be- 
deutend tiefer,  wenigstens  im  Januar  (der  Winter  hat  — 31°,  der 
Januar  — 33°).  Etwa  bei  der  Karischen  Pforte  beginnen  erst  die 
Temperatur-Linien  des  Winters  tief  absteigende  Curven  zu  bilden*), 
indem  sie  sich  dann  um  den  durchaus  continentalen  Asiatischen 
Kältepol  schlingen,  an  der  Ostküste  wieder  aufsteigend.  Dies  sind 
bekannte  Dinge,  uns  kommt  es  aber  darauf  an,  dessen  Umfang  und 
charakteristische  Meteorologie  genauer  zu  bestimmen. 

Die  Dove'schen  Isotherm  -  Karten  (s.  dessen  „Die  Verbreitung 
der  Wärme  auf  der  Oberfläche  der  Erde"  1852,  und  „Klimatolo- 


*)  Dies  stimmt  sehr  wohl  mit  der  von  Wesselowsky  (Das  Klima  Russlands  1859, 
in  russischer  Sprache)  nachgewiesenen  Grenze  von  schon  früher  vermutheten,  zwei  Wind- 
Gebieten  im  westlichen  Nord-Asien,  auf  dem  einen,  dem  nordwestlichen,  ist  der  SW. 
vorherrschend  (der  Aequatorial-Strom,  wie  in  Europa),  auf  dem  anderen,  dem  südöst- 
lichen Gebiete,  ist  der  NO.  vorherrschend;  die  Zwischengrenze  verläuft  also  von  Süd- 
west nach  Nordost  (s.  XI,  Kussland). 
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[ische  Beiträge"  1857)  sind  zu  anerkannt,  um  sie  hier  zu  loben. 
Llllein  eine  sichere  Abgrenzung  oder  nur  Angabe  der  Gestalt  des 
ältesten  Gebiets  in  der  Umgebung  von  Jakuzk  zur  Winterzeit  ist 

berhaupt  bis  jetzt  noch  nicht  möglich,  wenn  man  darunter  den 
|Urinterkälte-Pol  versteht  und  diesen  charakterisirt  als  -den  Raum, 
i  o  die  niedrigste  Temperatur  auf  der  ganzen  Ober- 
l.äche  der  Erde,  originär,  in  Folge  von  Ausstrahlung 

er  Insolations-Wärme  in  den  Weltraum,  eintritt,  und 

iohin  demnach  alle  Winde  weniger  erkaltete  Luft  bringen.  Die 
«ste  Anleitung  für  das  was  wir  suchen  gewähren  uns  zunächst 
Ite  Winde,  und  diese  finden  wir  hier,  in  Jakuzk  (62°  N.,  129° O.), 
rat  beobachtet  und  angegeben  (obgleich  noch  nicht  genügend,  Son- 
dra nur  in  Bezug  auf  Richtung  und  Temperatur  ermittelt).  Ihr 
t3sammtes  Zahlen- Verhältniss  ist  kaum  noch  grösser  als  das  der 

ahnen,  wie  8387  zu  8014;  aber  da  es  nur  nach  der  Zahl  der 
eeobachtungen,  nicht,  wie  auf  den  Schiffen  der  Polfahrer,  nach  den 
stunden  der  Dauer  bestimmt  ist,  so  bleibt  die  Vermuthung,  dass 
i:tztere  dennoch  die  grössere  für  die  Calmen  sein  kann;  im  Winter 
rad  auch  wirklich  mehr  Calmen  beobachtet  als  im  Sommer,  wie 
»07  zu  1762.  Sucht  man  nach  der  thermischen  Windrose  und 
mterscheidet  dann  die  Winde  nach  ihrer  Temperatur  in  der  Weise, 
ü iss  man  die  ganze  mittlere  Temperatur  des  Winters,  summirt  aus 
tmi  Zahlenwerthe  der  drei  Monate  (von  December  bis  Februar), 
»eiche  91°,6  R.  ergiebt,  mit  dem  Verhalten  der  Temperatur  eines 
«den  der  acht  Winde  vergleicht,  so  findet  man,  es  blieben  hier 
mter  jener  Mittel-Summe  vorerst  die  Calmen  mit  — 92°,3,  äusser- 
em aber  nur  noch  zwei  Winde,  der  kälteste  ist  der  SO.  mit  — 95°,0 
r.id  dann  der  N.  mit  — 93°,6*).  Alle  übrigen  Winde  brachten 
•  innere  Luft,  am  wenigsten  der  S.  mit  —  92°,0,  der  wärmste  Wind 

ar  aber  der  W.  mit  80°,4  (ihm  nächst  der  NW.  mit  —  82°,3). 
iielleicht  ist  deshalb  in  den  westlichen   (sogar  in  den  nordwest- 

:hen)  Winden  der  Aequatorial- Strom  zu  erkennen.  Das  eben 
besagte  gilt,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nur  für  den  Winter.  — 
rm  Sommer  kehrt  sich  fast  Alles  um  in  diesem  Verhalten;  dann 
tfc  der  früher  kälteste  Wind,  der  SO.,  der  wärmste  geworden;  die 
iittleren  Werthe  der  drei  Sommermonate,   summirt,  ergeben  die 

*)  Dieser  Nordwind  hat  hier  von  der  Nordküste  an  (70°  N.),  wo  er,  wie  gesagt, 
rr  wärmere  ist,  noch  gegen  8  Breitegrade  auf  dem  Continente  zu  durchziehen  und 
i  ipfängt  erst  damit  seine  Kalte. 
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Summe  der  Sommer-Temperatur  von  35°,0;  damit  stimmt  die  Tem- 
peratur-Summe der  Calmen  überein,  aber  die  des  SO.-Windes  ißt 
nun  die  höchste  39°,0,  der  kühlste  Wind  ist  der  N.  (vom  Meere 
her)  nur  29°,8,  ihm  zunächst  der  NW.  —  Uebrigens  ist  die  vor- 
herrschende Richtung,  nicht  wie  in  Europa,  südwestlich,  sondern 
nordwestlich,  jedoch  im  Sommer  nordöstlich  (erst  die  barische  Wind- 
rose könnte  vielleicht  entscheiden,  ob  dies  der  Polarstrom  ist).  Dem- 
nach scheint  es,  kann  man  auch  von  diesem  östlichen,  rein  conti- 
nentalen  Temperatur  -  Pole  sagen,  es  bestehe  hier  im  Winter  eine 
Calme  mit  sinkender  Temperatur,  welche  zeitweise  durch  wärmere 
Winde  unterbrochen  wird*). 

Die  Barometer- Windrose  ist  hier  noch  gar  nicht  zu  ersehen; 
kaum  sind  einige  Beobachtungen  über  den  Luftdruck  in  Jakuzk 
vorhanden,  nur  in  Middendorff's  Reise  sind  20 monatliche  mitge- 
theilt,  welche  bezeugen,  dass  hier  ein  sehr  hoher  Barometerstand 
ist  (30",0  engl,  oder  russ.  =  337,4  Par.  Lin.)  [im  Lehrbuch  der 
Meteorologie  von  E.  Schmid  1860  findet  er  sich  jedoch  etwas  nie- 
driger angegeben,  zunächst  nach  Dove,  zu  334,1"',  im  December 
338,4,  im  Juni  330,6,  also  mit  der  sehr  grossen  Amplitude  der 
jährlichen  Fluctuation  von  7,8'"];  die  senkrechte  Höhe  des  Orts 
wird  nur  zu  270  Fuss  angegeben.  Demnach  lässt  sich  die  Ueber- 
einstimmung  der  thermischen  Windrose  mit  der  barischen  hier  gar 
nicht  prüfen  und  doch  verspricht  diese  uns  wichtige  Belehrung,  ja 
die  wichtigste  Unterstützung  in  Beantwortung  unserer  Frage;  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Windrichtung  mit  dem  niedrigsten 
Barometerstande  im  Jahre  sogleich  den  Aequatorial- Strom  nach- 
wiese, und  dass  dieser  auf  der  westlichen  Seite  des  Gebiets  aus 
Südwest  oder  überhaupt  dem  westlichen  Halbkreis  käme,  aber  auf 
der  östlichen  Seite  aus  Südost  oder  Ost  u.  s.  w.,  um  so  mehr  wenn 
auch  die  anderen  bekannten  Eigenschaften  dieses  Anti-Passats  sich 
erwiesen,  d.  h.  wenn  er  sich  erwiese ,  um  dies  noch  einmal  zu  wie- 
derholen, nicht  nur  als  den  leichtesten  und  den  wärmsten,  mit  ge- 


*)  Die  Lage  von  Jakuzk  (129°  0.)  befindet  sich,  unstreitig  nicht  in  der  Mitte  de« 
Winterkälte-Pols,  sondern  weiter  nach  Osten  hin.  Man  muss  a  priori  dies  Centrum 
erwarten  etwa  im  Meridian  der  Halbinsel  Taimyr,  weil  hier  die  grösste  Continentalität 
sich  darstellt,  d.  i.  etwa  bei  110°  O.;  hier  wäre  dann  die  grösste  Excessivität  des 
Klimas  zu  erwarten,  im  Vergleich  mit  den  östlicheren  und  westlicheren  Meridianen. 
Wirklich  reicht  die  Waldgrenze  ja  hier  am  höchsten  nach  Norden;  und  in  Wesse- 
lowsky's  „Das  Klima  Russlands"  1859  ist  für  die  Curve  der  Grenze  des  ewigen  Boden- 
Eises  die  tiefste  Senkung  ebenfalls  in  dieser  Oertlichkeit  nahe  (110°  O.)  angenommen, 
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öriger  Unterscheidung  der  beiden  extremen  Jahreszeiten,  sondern 
uch  als  den  häufigsten,  freilich  in  Gemeinschaft  mit  dem  ihm  ent- 
gegenstehenden Polar-Strom,  und  als  den  stärksten  (und  mit  localer 
■.erücksichtigung  als  den  dampfreichsten) ;  eine  besondere  Hülfe  für 
|  e  Bestimmung  seiner  Identität  kann  auch  das  Beachten  der  Cirri- 
i7olken  gewähren. 

§•  10. 

Gehen  wir  nun  ferner  weiter  östlich,  so  ist  ein  besonders  be- 
^ihtenswerther  Ort  Ni sehne  Kolymsk  (69°  N.,  160°  O.)  am  öst- 
i^hen  Ende  der  Nordküste  Asiens,  sowohl  wegen  seiner  Lage, 
ragefahr  zwischen  den  beiden  Winterkälte -Polen,  wie  auch  weil 
iir  vorzügliche  Beobachtungen  von  dort  erhalten  haben  (von  F.  von 

>rrangell).  Hier  zeigt  sich  die  Winterkälte  schon  geographisch 
iieder  abnehmend,  weniger  erniedrigt  als  in  dem  westlicher,  auf 
rjrselben  Küste  und  Polhöhe  gelegenen  Ustjansk,  wie  — 25°  zu 

-30°  ß.  Die  Wind-Verhältnisse  erweisen  wieder  den  Contrast  des 
lidlicher  liegenden  grossen  Continents  mit  dem  nördlicheren  Meere, 
;  i.  mit  dem  Polarbecken;  denn  im  Winter  fehlt  wieder  nicht  die 
(hatsache,  dass  die  kälteren  Winde  von  der  südlichen  Richtung 
lommen ,  die  wärmeren  aber  (und  auch  dampfreicheren)  von  der 
iirdlichen  Richtung.  Aus  diesem  meteorischen  Verhalten  darf  und 
iuss  man  wieder  folgern,  dass  im  Centralraume  des  Polarbeckens 
wenigstens  keine  sehr  ausgedehnte  Continentalfläche  vorhanden  sein 
ninn  (was  auch  Wrangell's  Ansicht  ist).  Betrachtet  man  die  hiesigen 
l'/inde  näher,  so  macht  sich  unter  den  kalten  Winden  des  Winters 
tiimentlich  der  Südwest  bemerklich  (dieser  kommt  aber  vom  Kälte- 
ol  bei  Jakuzk);  dagegen  unter  den  wärmeren  ist  dann  namentlich 
in  Südost,  und  auch  der  Nordwest  vom  Meere  her,  zu  bezeichnen. 
!  ine  besondere  Beachtung  verdient  der  Nordostwind,  weil  er  Beweise 
mb  Continentalität  in  jener  Richtung  enthält;  er  bringt  im  Winter 
tefere  Temperatur,  höheren  Barometerstand  und  heiteren  Himmel 
ulso  trocknere  Luft),   zum  grossen  Unterschiede  vom  Nordwest, 

elf  her  dann  trüben  Himmel,  Schneefall  und  auch  höhere  Tempe- 

itur  bringt;  demzufolge  kommt  jener  NO.  hier  sehr  wahrscheinlich 
ias  einer  Gegend,  wo  einigermassen  Continentalität  besteht.  Dies 
iimmt  überein  mit  zwei  möglichen  Erklärungen;  entweder  äussert 
ich  hierin  schon  die  Wirkung  des  Amerikanischen  Winterkältepols, 
BT,  wie  früher  angegeben  ist,  noch  westlich  von  Banks-Land  und 

>n  Prinoe  Patrick -Insel  sich  fortsetzen  könnte,  nämlich  mit  Inseln 
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des  arktischen  Archipels,  oder  auch  bewährt  sich  die  Existenz  einer 
näher  liegenden  Landbildung,  welche  im  Nordosten  von  Nischne 
Kolymsk  und  nordwestlich  von  der  Berings-Strasse ,  gegenüber  dem 
Cap  Yakau,  von  den  Tschuktschen  schon  lange  als  das  Land 
„Titijen"  bezeichnet,  von  Wrangeil  nicht  bezweifelt,  und  von  Kellott 
unfern  der  neuentdeckten  Herald- Insel  (bei  72°  N.,  176°  W.)  bei 
klarem  Wetter  mit  Wolken  bedeckten  Gebirgen,  wirklich  erblickt, 
wenn  auch  unzugänglich  gefunden  ist.  Auch  das  Misslingen  aller 
Versuche  vdn  der  Berings-Strasse  nach  West  längs  der  Nordküste 
Asiens  vorzudringen  spricht  für  das  Vorhandensein  von  Landbildung  in 
dieser  Gegend,  an  deren  Küsten  fast  allein  grosse  und  festliegende 
Eismassen  entstehen  und  sich  finden.  Es  ist  aber  nicht  anzunehmen, 
dass  diese  Landbildung  bis  zum  Pol  der  Erdachse  sich  ausdehnt,  da 
wir  sonst  auf  der  Melville-Insel  nicht  auch  aus  Nordwest  oceanische 
Winde  und  die  anderen  Zeichen  milderen  Klimas  an  der  Nordwest- 
seite des  Amerikanischen  arktischen  Archipels  angetroffen  haben 
würden.  —  In  Nischne  Kolymsk  ist  noch  als  bemerkenswerth  her- 
vorzuheben, dass  auch  hier  ein  sehr  auffallend  warmer  Wind  aus 
SO.  gen  O.  im  Winter  bezeichnet  wird,  der  auch  ein  erhebliches 
Sinkendes  Barometers  bewirkt;  also  wie  in  Grönland,  Island,  Kam- 
tschatka u.  a.,  und  hierin  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Aequa- 
torialstrom  zu  vermuthen,  in  der  Richtung  wie  er  überhaupt  an  der 
östlichen  Seite  eines  jeden  der  beiden  Winterkältepole,  abgelenkt 
in  der  unteren  Schicht  der  Atmosphäre  vom  SW.,  erscheint*). 

§•  IL 

Wir  haben  nun  unsere  Umfahrt  um  die  nördliche  Circumpolar- 
Zone  beendigt;  ihrem  Centrum  haben  wir  uns  freilich  nur  bis  78"  N; 
im  Winter  nähern  können  und  auch  dies  nur  auf  einer  Strecke  des 
Amerikanischen  Theils ;  für  den  übrigen  Theil  des  Umkreises  sind 
wir  kaum  über  71°  N.  hinaus  gekommen.  Der  Ueberblick  lehrt 
als  Ergebniss,  dass  alle  meteorologischen  Erscheinungen  Zeugniss 
abgeben  für  das  Vorhandensein  von  zwei  Winterkältepolen  und  für 
ein  zwischen  beiden  im  Winter  befindliches,  den  eigentlichen  Erdpol 
selbst  einschliessendes,  weniger  erkaltendes,  auch  mehr  Wasserdampf 
in  der  Atmosphäre  enthaltendes  Gebiet,  das  nur  von  überwiegend 


*)  Dies  spricht  freilich  auch  entschieden  gegen  den  oben  angedeuteten  Gedanken, 
es  könne  Nischne  Kolymsk  in  seiner  Ventilation  für  den  Winter  schon  zum  Amerika- 
nischen Temperatur-Pole  gehören. 


Die  Meteorologie  der  nördlichen  Polar-Zone. 


669 


oceanischer  Natur  sein  kann.  Im  Sommer  ändert  sich  diese  Tem- 
peraturvertheilung ,  indem  dann  eben  der  zwischenliegende  centrale 
oceanische  Raum,  mit  seiner  Eisdecke,  oder  auch  ohne  Eisdecke, 
der  kühlere  wird ,  in  Vergleich  zu  den  die  solarischen  Wärmestrahlen 
rascher  absorbirenden  und  auch  südlicher  gelegenen  Continenten. 

Genauer  bezeichnet  bildet  der  Raum  des  Sommerkältepols 
ein  zusammenhängendes  Gebiet,  sich  kreuzend  mit  den  beiden  ge- 
trennten winterlichen  Temperaturpolen ,  etwa  in  der  Richtung  von 
der  Berings-Strasse  nach  Spitzbergen  diametral  hinüber,  jedoch  mit 
der  Besonderheit,  dass  im  Frühling  bis  zur  Mitte  des  Sommers  es 
sich  in  zwei  Winkel  erweitert;  der  eine  Winkel  befindet  sich 
«oberhalb  der  Hudsons -Bay,  etwa  durch  die  Winter- Insel  (66°  N., 
83°  W.)  repräsentirt ,  der  andere  an  der  Ostseite  der  langen  Insel- 
strecke Nova  ja  Semlja  (etwa  72°  N. ,  60°  O.);  beide  entstehen  in 
Folge  langsameren  Schmelzens  dort  angehäufter  Eismassen*),  und 
sie  schwinden  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Sommers,  wie  die 
monatlichen  Temperatüren  unzweifelhaft  ergeben,  indem  dann  eine 
Ausgleichung  jener  anomalen  geringen  Temperatur  erfolgt  ist.  Z.  B. 
auf  der  WTinter -Insel  (66°  N.)  bleibt  die  mittlere  Temperatur  des 
•  Juni  noch  — 3°,9,  während  auf  allen  anderen  bekannt  gewordenen 
Polar-Stationen  diese  Juni-Temperatur  bedeutend  höher  steht  ,  selbst 
im  Rensselaer -Hafen  (78°  N.)  erreichte  sie  doch  — 1°,2,  und  auf 
der  Melville- Insel  (74°  N.)  sogar  1",8  über  dem  Frierpunkt;  auch 
der  Juli  ist  noch  exceptionel  niedrig  auf  der  Winter-Insel,  nur  1°,5 
(auf  der  Melville-Insel  hat  er  4°,6,  und  im  Rensselaer -Hafen  2°,8); 
aber  darauf  tritt  das  normale  Verhalten  ein ,  deshalb  zei^t  der 
August  eine  erhöhte  Temperatur  in  Vergleich  mit  Juli,  ^nämlich  2°,3, 
während  sie  auf  den  übrigen  Stationen  der  Regel  gemäss  schon  nie- 
driger geworden  ist  als  die  des  Juli  (auf  der  Melville-Insel  nur  noch 
0  °,3 ).    In  ähnlicher  Weise  sehen  wir  auch  an  der  Ostküste  von 

*)  Bei  der  Winter-Insel  schmilzt  die  Eisdecke  des  Meeres  spät,  weil  die  Hudson- 
Eay,  als  grosse  Wasserfläche,  weniger  Wärme  liefert  als  die  benachbarte  Continental- 
j-Strecke,  ausserdem  abgeschlossen  ist  von  directer  Verbindung  mit  dem  grossen  Ocean 
uund  mit  dessen  vom  Süden  her  erwärmten  Wässern,  und  eher  noch  vom  kälteren 
lPolar-Strom,  der  die  Lancastcr-Strasse  hindurch  nach  der  Baffins-Bay  fliesst,  beeinflusst 
»wird.  An  der  Ostküste  von  Nova  Semlja  schmilzt  die  Eismasse  deshalb  spät,  weil 
Ihier  mit  einer  von  Ost  kommenden  Strömung  im  Frühjahr  eine  ausserordentliche  An- 
häufung von  Eis  aufgestapelt  wird,  wie  wenn  eigens  diese  zwei  langen  Inseln  einen 
IDamm  dagegen  bilden  sollten;  bekanntlich  ist  eine  Umfahrt  der  Nordspitze  in  Folge 
ddavon  noch  nie  geglückt. 
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Novaja  Semlja  (bei  70°  N.,  58°  O.,  Karische  Pforte)  eine  anomale 
Verzögerung  der  Temperatur  der  ersten  Sommer  -  Monate ;  sie  ist 
hier  im  Mittel  des  Juni  0°,4,  des  Juli  1°,9,  aber  des  August  2°,5, 
während  diese  Reihenfolge  in  Ustjansk  (70°  N.,  138°  O.)  so  lautet: 
des  Juni  6°,9,  des  Juli  11°,8,  des  August  5°,6,  also  in  normaler 
Curve.  Die  Gestalt  dieses  Sommerkältegebiets  genauer 
zu  bestimmen  muss  von  Wichtigkeit  erscheinen.  Beim  80.  Breite- 
kreise ist  die  Luft -Temperatur  über  dem  Meere  im  Juli  im  Mittel 
nur  1°,7  gefunden  (im  Juni  0°,7,  im  August  0°,8),  das  ist  im  Polar- 
becken, zwischen  Spitzbergen  und  Grönland;  man  hat  also  Recht, 
hier  im  Sommer  die  niedrigste  Temperatur  anzunehmen.  Demnach 
ändert  sich  geographisch  in  der  angedeuteten  Weise  im  Laufe  des 
Jahres  der  Ausgangs-  und  Rückkehrspunkt  der  beiden  Circulations- 
Luftströme  (die  officina  ventorum).  Es  steht  damit  in  entschiedener 
Verbindung  die  auf  dem  ektropischen  Gebiete  erfolgende  jährliche 
Verrückung  der  Achse  der  geographischen  meteorischen  Windrose, 
zunächst  der  thermischen,  und  ihr  nachfolgend  der  barischen  u.  8.  w. 
Auf  der  Karte  der  nördlichen  Hemisphäre  in  Dove's  „Klimatol. 
Beiträge"  1857  ist  die  Gestalt  des  grossen,  ungetheilten  Sommer- 
kältepols deutlich  dargelegt  zu  finden,  mittelst  der  Juli  -  Isotherm- 
linie von  2 0  R.  umschrieben ;  sie  begreift  etwa  das  Polarbecken, 
etwa  wie  ein  gleichseitiges  Dreieck,  mit  der  Spitze  bei  der  Berings- 
Strasse ,  und  in  die  genannten  beiden  Winkel  sich  ausdehnend  mit 
der  Basis,  die  oberhalb  Spitzbergen,  am  eingeschränktesten,  d.  h. 
am  höchsten  hinaufgeschoben,  liegt. 

§•  12. 

Unter  den  Lehren  der  Meteorologie  findet  man  allgemein  als 
gültig  angenommen,  es  bestehe  in  der  Verth  eilung  der  Temperatur 
und  des  Luftdrucks,  und  der  übrigen  meteorischen  Verhältnisse, 
der  Gegensatz  zwischen  den  nordöstlichen  und  den  südwestlichen 
Winden  in  der  Weise,  dass  auf  der  ganzen  ektropischen  Zone  der 
Nord- Hemisphäre  mit  jenen  der  höchste,  mit  diesen  aber  der  nie- 
drigste Barometerstand  eintrete;  mit  anderen  Worten ,  die  barische 
Windrose  habe  ihre  Achsen  -  Richtung  überall  auf  der  genannten 
Zone  rings  um  die  Erde  zwischen  NO.  und  SW.,  als  ihren  Polen,  * 
entsprechend  den  beiden  in  derselben  Richtung  ziehenden  Passaten, 
deren  Function  sie  ja  ist,  und  welche  selber  ja  ihre  Ursache  haben 
nur  in  dem  Temperaturunterschiede  zwischen  der  schildförmigen 
Polar- Gegend  und  dem  Aequator- Gürtel,  indem  der  kältere  und 
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schwerere  Passat  der  Aspiration  folgt,  der  wärmere  und  leichtere 
Anti- Passat  der  Compensation ,  und  zwar  beide  in  Folge  der  Rota- 
ion  der  Erdkugel  die  angegebene  .Richtung  spiralförmig  einhaltend, 
in  einem  der  neuesten  Lehrbücher  der  Meteorologie,  von  E.  E. 
^chmid,  1860,  einem  gründlichen,  werthvollen  Werke,  ist  gesagt 
'S.  909):  „Alle  Betrachtungen  stimmen  darin  überein,  dass  zwei 

-'unkte  der  Windrose,  die  —  wenn  man  bei  der  Annäherung  eines 
Schemas  stehen  bleibt  —  auf  NO.  und  SW.  fallen,  als  Gegensätze 
ler  niedrigsten  und  der  höchsten  Temperatur,  der  grössten  Trocken- 

loit  und  Feuchtigkeit,  der  vollkommensten  Klarheit  und  Trübung, 
lies  seltensten  und  des  häufigsten  Regenfalls,  des  höchsten  und  des 
miedrigsten  Barometerstandes  *)  sich  verhalten.  Sie  können  als  Pole  der 
Windrose  bezeichnet  werden."  —  Insofern  diese  Annahme  in  noth- 
nrendigem  Zusammenhange  steht  mit  dem  unzweifelhaften  Vorhanden- 

ein  und  mit  der  allgemeinen  Rotationsrichtung  der  beiden  Haupt- 
ttröme  der  grossen  atmosphärischen  Circulation,  d.  i.  des  Polar- 
ttromes  und  des  Antipolarstromes ,  soll  ihr  hier  wahrlich  nicht 
widersprochen  werden.  Allein  eine  weitere  geographische  Uebersicht 
i3hrt  auch  bei  diesen  atmosphärischen  Vorgängen,  dass  unsere  Me- 

•  iorologie  noch  immer  in  Folge  ihres  europäischen  Ursprungs  an 
Einseitigkeiten  und  Localismus  leidet,  und  mehr  eine  allgemein  geo- 
pTaphische  oder  tellurische  werden  muss.    Jene  allgemeine  Gültig- 
st eit  der  Achsenrichtung  erfährt  nicht  nur  eine  gewisse  periodische 
kenderung,  eine  jahreszeitliche  Verschiebung  der  Windpole,  sondern 
nuch  sehen  wir  sie  an  der  östlichen  Seite  der  bezeichneten 
<eiden  Winterkältepole  bleibend  nach  einer  anderen  Seite 
:  ekehrt;  hier  ist  das  nördliche  Ende  der  meteorischen  Windrose 
iiesem  nun  nach  West,  hin  liegenden  kältesten  Punkte  zugewandt 
;nd  ist  ihre  Achse  gerichtet  von  SO.  nach  NW.;  diese 
i'tellung  ist  hier  die  mittlere  des  Jahres,  freilich  auch  mit  einer 
Verschiebung  im  Sommer.    Sicherlich  ist  diese  Thatsache  wichtig 
»enug,  um  sie  weiter  zu  beachten  und  genauer  festzustellen.  Es 

•  t  hier  nicht  die  Rede  nur  von  solchen  localen  seitlichen  Ablenkun- 
gen, wie  sie  so  vielfach  in  den  localen  Windrosen,  zumal  den  ther- 
mischen, vorkommen,  sondern  von  einer  permanenten  geographischen 
»rehung  der  ganzen  Längenrichtung  der  Achse,  namentlich  auch 


*)  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  beiden  auch  die  grösste  Häufigkeit  und  die  grösste 
t;ärke  angehört,  und  ferner,  beinahe  ist  man  schon  berechtigt  zu  sagen,  dass  der 
l'O.  positiv,  der  SW.  aber  negativ  elektrificirt  sei. 
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der  barischen  Windrose,  verschieden  von  der  in  Europa  vorkommen- 
den, an  der  westlichen  Seite  des  Asiatischen  Continents.  Es  giebt 
zwar  erst  wenige  Beobachtungen  und  Beweise  hierfür,  aber  letztere 
fehlen  niemals  wenn  jene  vorhanden  sind.  Von  der  Ostseite  Nord- 
Amerikas  erwähnte  schon  L.  Kärntz  gelegentlich  und  kurz  (S.  Lehrbi 
der  Meteorol.  1840.  B.  2,  S.  323  und  Vöries,  über  Meteorol.  1840, 
S.  330)  einiger  Beispiele,  das  Barometer  betreffend,  aus  den  Ver- 
einigten Staaten,  von  Cambridge  bei  Boston  (42°  N.,  71"  VV.)  und 
aus  dem  Gebiete  der  Hudsons  -Bay,  von  Fort  Churchill  (59°  N., 
93°  W.),  und  zugleich  auch  aus  Ost-Asien,  von  Peking.  In  unserer 
klimatographischen  Sammlung  ist  vorzugsweise  der  meteorischen 
Windrose  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden,  und  deshalb  finden 
sich  dort  die  noch  dürftig  vorhandenen,  aber  nie  versagenden,  Zeug- 
nisse schon  zu  etwas  grösserer  Zahl  angewachsen.  An  der  ameri- 
kanischen Ostseite  kommen  noch  dazu:  Rensselaer-Hafen,  Reykia\ig 
auf  Island,  Süd -Grönland,  Neu- Fundland,  Toronto,  Halifax,  Fort 
Churchill,  Repulse-Bay,  vielleicht  auch  die  Faröer,  auch  sind  Dublin 
(wo  die  Richtung  der  Windrose  im  Jahresmittel  nach  NW.  und  SO. 
weisen  soll,  nach  James,  Ordonance  Survey  of  Ireland,  in  E.  E. 
Schmid's  „Meteorol."  S.  578),  und  Greenwich  zu  beachten.  An  der 
asiatischen  Ostseite  bezeugen  die  entsprechende  Beugung  der  Wrind- 
rosenachse  nach  NW.  hin  u.  s.  wT.,  Peking,  Ochozk*),  Kamtschatka, 
Nischne  Kolymsk,  vielleicht  auch  die  Aleuten,  und  im  Innern  des 
Continents  Irkuzk.  —  Die  in  Europa  vorkommende,  als  die  normale 
richtig  zu  bezeichnende  Richtung  der  Windrose,  übereinstimmend 
mit  der  Richtung  der  beiden  Passate  selbst,  mit  ihrer  jahreszeitliche» 
Verschiebung,  Welche  ziemlich  richtig  zusammenfällt  mit  der  ange- 
nommenen Verschiebung  der  Kältepole,  findet  man  bei  mehreren 
Orten  ausführlich  mitgetheilt ,  namentlich  von  Prag,  Hamburg, 
Karlsruhe,  Utrecht,  Paris,  Greenwich.  Unzweifelhaft  ist  zu  er- 
warten, dass  analog  dieselbe  normale  Richtung  an  der  Westseite 
Nord-Amerikas  sich  finden  wird;  man  wird  die  Zeugnisse  dafür  in 
Sitka,  in  Ikogmut,  auf  dem  nordwestlichen  Ansatz  Nord-Amerikas 
und  in  Fort  Confidence  im  Inneren  finden. 

Es  scheint  wirklich  erwiesen,  dass  die  Achse  der  meteorischen 
Windrose  die  beiden  Winterkältepole  geographisch  umkreist  in  der 
Art,  dass,  indem  das  obere  Ende  der  Achse  dem  kältesten  Gebiete 
zugekehrt  bleibt ,  ihr  unteres  wärmeres  Ende  an  der  westlichen  Seite 


*)  S.  A.  Erraan,  Reise  um  die  Erde,  im  Jahre  1848. 
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aaach  SW.  hin  deutet,  an  der  südlichen  Seite  nach  S.,  an  der  öst- 
lichen Seite  nach  SO.  u.  s.  w.;  sogar  haben  wir  dies  in  einem  Bei- 
spiele (im  Rensselaer-Hafen),  verfolgen  können  bis  zur  nordöstlichen 
^eite,  wo,  völlig  umgekehrt,  der  kalte  Pol  der  Achse  nach  SW., 
ler  warme  nach  NO.  hin  deutete.  Dass  dies  Verhalten  nur  für  die 
Winterzeit  gilt,  und  im  kurzen  Sommer  der  Kältepol  von  den  Con- 
inenten  übergeht  auf  das  Polarmeer,  bedarf  nicht  der  Wiederholung, 
lüebrigens  ist  auch  hierbei  immer  vorzügliches  Gewicht  zu  legen 
uif  die  Richtung  der  Barometer- Windrose ;  denn  diese  allein  erfährt 
ünht  so  geringfügige,  oft  nur  locale  Ablenkungen,  wie  die  ther- 
mische und  andere  zeigen  können,  sondern  bleibt  eine  treue  Botin 
tes  Temperaturpols  selbst. 

Die  ganze  eben  besprochene  geographische  Aenderung  in  der 
1  Richtung   der  Windrosenachse   auf  den  höheren  Breitekreisen  der 
>Nord-Hälfte,  d.  i.  deren  Umkreisung  des  Winterkältepol-Gebietes  auf 
cdem  der  beiden  grossen  Continente,  wodurch  vor  Allem  die  west- 
ichen  Küsten  in  einem  Gegensätze  stehen  zu  den  östlichen  —  ist 
reilich  nur  zu  halten  für  eine  Ablenkung  der  normalen  Richtung 
i  ler  beiden  Passate,  in  ihrem  polarischen  Theile,  in  Folge  bedeuten- 
•  ler  Temperatur-Differenz  zwischen  Land  und  Meer,  welche  Elemente 
bekanntlich  auf  den  höheren  Breiten  ihr  Verhältniss  in  den  entgegen- 
gesetzten extremen  Jahreszeiten  geradezu  umtauschen,   indem  das 
diltere  Element  im  Winter  zum  wärmeren  wird  im  Sommer.  Daher 
\  vann  diese  Ablenkung  auch  nur  die  unterste  Schicht  der  Atmosphäre 
\  betreffen  (dafür  scheint  auch  der  ungestörte  Zug  der  Cirri- Wolken 
zui  sprechen,  dieser  hohen  Verkünder  des  SW.- Stromes,  wie  sie 
uich  in  der  Mitte  Asiens  und  Nord  -  Amerikas  selbst  an  deren  Ost- 
cüste  erblickt  werden  sollen) ,  und  ferner  kann  sie  auch  nicht  be- 
greifen die  normale  Richtung  der  beiden  Passate  auf  den  unteren 
1  Breiten  des  ektropischen  Gebiets.    Aber  dennoch  muss  die  senk- 
echte Höhe  jener  polarischen  Ablenkung  bedeutender  sein,  sobald 
buch  die  barische  Windrose,  also  der  Luftdruck,  einbegriffen  ist. 
iJDie  Rotation  der  Erde  kann  ihre  Einwirkung  auf  die  atmosphärische 
irculation  aber  nicht  für  deren  ganze  Luftsäule  (etwa  1  bis  2  geogr. 
Meilen  hoch  reichend)  verlieren. 

§.  13. 

Die  grosse  Mangelhaftigkeit  der  hier,  so  weit  es  möglich  war, 
gegebenen  Vorstellung  von  den  meteorologischen  Verhältnissen  der 
'  ircumpolar-Zone  bedarf  kaum  noch  besonderer  Erwähnung.  Es 

MUhry,  Klimatogr.  Uebersicht.  43 
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war  die  Absicht,  den  Stand  der  Frage  und  damit  der  Schwierig- 
keiten klar  darzulegen ;  man  kann  auch  Mangelhaftigkeit  der  Kennt- 
nisse klar  und  anschaulich  darstellen.  Sie  zu  verbessern  giebt  es 
zwei  Mittel;  das  eine  besteht  in  weiterer  Benutzung  des  bereits  vor- 
handenen Beobachtungsmaterials,  und  vielleicht  gelingt  diese  Andere^ 
besser;  das  andere  besteht  in  Sammlung  neuen  Beobachtung 
Materials,  und  hierüber  mögen  noch  wenige  Andeutungen  geäussert 
werden ,  Lücken  betreffend  an  Orten ,  welche  nicht  unzugänglich 
sind,  obgleich  immer  Schwierigkeiten  ihrer  Ausfüllung  entgegen- 
stehen und  nicht  verkannt  werden. 

Das  Gebiet  des  Asiatischen  Winterkälte -Pols  verdient  ala 
solches,  also  in  besonderer  Hinsicht  auf  seine  sehr  wichtige  Stel- 
lung im  allgemeinen  geographischen,  d.  i.  tellurischen  System  der 
meteorischen  Vorgänge,  und  zunächst  auf  seine  Ventilation  ode| 
meteorische  Windrose,  nähere  Beachtung  und  Untersuchung,  viel- 
leicht sogar  mehr  als  andere  Orte  in  dem  ausgedehnten  Sibirien, 
für  welche  jener  gleichsam  den  Mittelpunkt  bildet.  - —  Da  in  Spitz- 
bergen noch  niemals  im  W7inter  regelmässig  beobachtet  worden  ist] 
und  seine  Lage  zwischen  den  beiden  Winterkälte -Polen  grosse 
Ergebnisse  verspricht,  so  muss  es  als  sehr  gewinnreich  erscheinen, 
wenn  eine  wissenschaftliche  Unternehmung  in  einem  wohl  ausge- 
rüsteten Schiffe,  nach  dem  Muster  der  Franklin  -  Expeditionen, 
wenigstens  ein  Jahr  lang  hier  beobachtete.  Es  wäre  dann  zu  em- 
pfehlen, die  Untersuchungen  zu  richten  auf  die  Windrosen,  die 
thermische  und  die  barische;  auf  die  submarine  Thermometrie, 
welche  überhaupt  noch  niemals  im  Winter  im  Eismeere  ausgeführt 
ist;  auf  die  subterrane  Thermometrie  und  das  Boden-Eis,  mit  Hülfe 
von  artesischen  Bohrern ;  auf  die  Landseen ,  die  trotz  des  ewigen 
Boden -Eises  fischreich  gefunden  werden,  im  Winter  unter  ihrer 
Eis-  und  Schneedecke  die  Wärme  bewahren,  also  auch  eisfreie 
Wandungen  haben  müssen  (Beispiele  davon  sind  gefunden  in  Boo- 
thia,  Banks- Land,  in  Sibirien  u.  a.);  auf  die  Temperatur  in  senk- 
rechter Höhe  während  Calmen,  mittelst  Luftballons,  ob  in  der 
Höhe  etwa  ein  wärmerer  Strom  vorhanden  ist;  auf  das  Vorkommen 
von  Cirri- Wolken  und  deren  Richtung,  auf  die  Elektricität ,  welche 
in  der  Luft  fehlen  soll,  aber  doch  keines weges  in  den  Elektrisir- 
Maschinen. 

Im  polarischen  Continent  von  Nord -Amerika  fehlt  es  noch 
an  barometrischen  Beobachtungen,  um  s'o  mehr  an  solchen  über- 
die  Verbindung  der  Winde  und   der  Temperatur  mit  dem  Baro- 
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meterstande.  Die  Schwierigkeiten,  meteorologische  Beobachtungen 
;ianzustellen ,  werden  überall  weniger  von  der  Ausführung  abhalten, 
wenn  man  im  Voraus  unterscheidet,  dass  nicht  die  ganze  Reihe 
der  Tage  und  Stunden  gleiche  Sorgfalt  verlangt;  immer  muss  es 
nur  vorzüglich  darauf  ankommen,  die  Monate  der  extremen  Jahres- 
zzeiten  mit  besonderer  Ausführlichkeit  zu  beobachten,  und  dann  ge- 
fügt es  auch,  nur  einzelne  zerstreute  Tage  hindurch  auch  zu  jeder 
Stunde-  den  Stand  der  Instrumente  aufzuzeichnen. 


Note.  Es  mag  als  eine  Zugabe  gestattet  werden,  die  Holz- 
schneidekunst zu  benutzen,  um  die  Vorstellung  schon  zu  versinn- 
lichen, welche  wir  uns  von  der  besprochenen  jahreszeitlichen  geo- 
graphischen Verschiebung  und  von  der  Stellung  der  kältesten 
(iebiete  in  den  extremen  Monaten,  Januar  und  Juli,  wenn  auch 
unvollständig,  machen  konnten,  also  eine  Skizze  zu  geben  von  der 
ingenommenen  Lage  der  beiden  Kältepole  im  Winter  und 
(kies  einen  Kältepols  im  Sommer,  mit  welcher  zugleich  die 
Achse  der  meteorischen  Windrose  eine  geographische  Verdrehung 
ihrer  polarischen  Spitze  und  eine  Verschiebung  im  Jahresgange 
erfahrt,  was  mittelst  Pfeile  angedeutet  ist. 
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des  Wechseins  der  beiden  Passatwinde  in  Mittel-Europa*). 


(Mit  einer  Karten  -  Skizze.) 


Am  16.  Januar  1861  ist  in  Mittel- Europa  nach  anhaltender 
strenger   Kälte  eine  jener  seltenen  contrastirenden  Wetterwenden 


*)  Dieser  kurze  Aufsatz  (nach  „Gcogr.  Mittheil."  1861,  Febr.)  steht  in  naher 
•Verbindung  mit  dem  vorhergehenden,  „Die  Meteorologie  der  nördlichen  Polnr-Zonc." 
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vorgekommen,  welche  immer  besonderer  Beachtung  werth  sind,  weil 
sie  sich  vorzugsweise  eignen,  um  über  das  Vorhandensein,  die  Lage 
und  den  Wechsel  der  beiden  Passatwinde,  und  damit  über  deren 
Bedeutung  für  die  Wetterverhältnisse,  neue  Belehrung  zu  bringen. 
Dies  vorgekommene  Beispiel  mag  hier  näher  zu  bezeichnen  versucht 
werden,  zu  etwaiger  fernerer  Benutzung. 

Am  genannten  Tage  bestand  im  nordwestlichen  Europa  eine 
scharfe  Begrenzung  zwischen  zwei  sehr  unterschiedenen  Temperatur- 
Gebieten,  welche  wie  eine  Linie  von  SW.  nach  NO.,  etwa  von 
Brest  nach  Stockholm,  verlaufend  sich  bezeichnen  lässt  (siehe  die 
vorstehende  Karten-Skizze);  es  befand  sich  damals  ein  wärmeres  Ge- 
biet auf  ihrer  nordwestlichen  Seite,  und  ein  streng  kaltes  auf  jener 
südöstlichen;  auf  jener  Seite  herrschte  der  Südwest -Passat  (oder 
Aequatorial-Strom),  auf  dieser  der  Nordost  (oder  Polar-Strom).  In 
folgender  Weise  ist  der  damalige  Stand  der  geographischen  Tem- 
peratur-Vertheilung  genau  anzugeben  gestattet  (die  Thatsachen  ge- 
währten die  vom  Kais.  Observatorium  zu  Paris  auf  telegraphischem 
Wege  eingesammelten  meteorologischen  Befunde  von  einer  grossen 
Zahl  von  Orten,  von  Lissabon  bis  Moskau,  wie  sie  täglich  um 
8  Uhr,  wirklicher  Zeit,  beobachtet  sind,  und  auch  täglich  in  jener 
Sammlung  wieder  an  die  einzelnen  Beobachtungs  -  Orte  zugesandt 
werden.  Leider  bildet  Deutschland  noch  eine  grosse  Lücke  in 
diesem  System,  indem  nur  Leipzig  und  Wien  darin  vertreten  sind): 
Am  16.  Januar. 

1)  Orte  und  deren  Temperatur- Grade  (Centigr.),  welche  inner- 
halb des  westlichen,  d.  i.  wärmeren  Temperatur- Gebiets,  nahe 
an  der  Zwischengrenze  sich  befanden: 

Beide  beziehen  sich  auf  „die  der  Meteorologie  jetzt  zunächst  gestellte  Aufgabe",  d.  it 
die  Ventilation  oder  den  näheren  Verlauf  der  in  der  jährlichen  Periode  mannigfach  sich 
gegenseitig  modificirenden  Passatströme  auf  dem  ektropischen  Gebiete  kennen  zu  ler- 
nen. Dieser  Aufsatz  ist  der  früher  entstandene,  und  hat  eben  das  Bestreben  beson- 
ders hervorgerufen,  in  Folge  der  gefundenen  pendelartigen  Bewegung  der  Windbahnen, 
auch  deren  Verhalten  im  kalten  Centrai-Gebiete  der  Oberfläche  der  Halbkugel,  wo  ihr 
Vereinigungspunkt  liegt,  möglichst  näher  zur  Vorstellung  zu  bringen.  —  Uebrigens 
war  die  Gelegenheit  zu  einer  so  bestimmten  Erkennung  der  Zwischengrenze  des  Pas- 
sats und  des  Anti -Passats  eine  ganz  ungewöhnlich  günstige,  wegen  des  damaligen 
grossen  Contrasts  der  Temperatur  der  beiden  Ströme ,  wie  eine  zweite  Gelegenheit  so- 
bald nicht  wieder  sich  einstellen  möchte;  dazu  kam  noch  der  Zufall,  dass  diese  Wind- 
grenze in  Gegenden  sich  zeigte  ,  wo  viele  und  nahe  liegende  Orte  eben  bereit  waren, 
sie  zu  beobachten,  und  dann  auch  das  Verdienst,  diese  Beobachtungen  in  einer  Samm- 
lung von  Seiten  der  Pariser  Sternwarte  ohne  Verzug  zu  vereinigen.  (Auch  im  Sommer 
sind  ähnliche  Versuche  unternommen,  s.  Appendix,  Einige  Supplemente  C.) 
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Biest      ()(,,5,  üherbourg  0°,0,  Penzancc  1°,4,  Hull  0",0  (Aber- 
deea  P,7),  Kopenhagen  — 1°,2,  Stockholm  —  2°,6  (am  Tage 
vorher  noch  — 15  °). 
2)  Orte  und  deren  Temperatur-Grade,  welche  damals  innerhalb 

.des  östlichen,  d.  i.  streng  kalten  Temperatur- Gebiets,  nahe  an 

«der  Zwischengrenze  sich  befanden : 

Havre  —  7°,1,  Paris  —10°,  Strassburg  — 13°,8  (aber  Mont- 
pellier o°,0),  Greenwich  — 4°,4,  Dünkirchen  — 13°,0,  Brüssel 

—  14°,4,  Helder  — 10°,8  (Göttingen  — 23°,6),  Leipzig  —  21°,0, 
Wien  18°,0,  Warschau  — 14°,  Helsingfors  — 15°,  Petersburg 

—  28°  (Moskau  —25°). 
Am  17.  Januar. 

Am  folgenden  Tage  finden  wir  die  Stellung  geändert;  und  zwar 
ist  das  wärmere  westliche  Gebiet  über  die  Grenzlinie  gerückt  und 
hat  diese  weit  nach  Südost  hin  geschoben;  man  findet  nun  fol- 
gende Temperaturen  in  den  oben  genannten  Grenzorten : 

1)  Orte  im  westlichen,  wärmeren  Gebiete: 

Brest  —  P,5,  Üherbourg  0°,0,  Havre  —  2°,5,  Paris  —  0°,8, 
Hull  0°,0  (Aberdeen  2°,2),  Greenwich  0°,9,  Dünkirchen  —  0°,5, 
Brüssel    -3°,9,  Helder  0°,0,  Kopenhagen  —  2°,3  (Göttingen) 

—  6°,2,  Leipzig  —  5°,3,  Wien  —7°,  Stockholm  0°,4. 

2)  Dagegen  blieben  noch  in  der  kalten  Temperatur  des  vorigen 
Tages  die  weiter  östlich  gelegenen  Orte: 

Warschau  — 12°,  Helsingfors  —14°,  Petersburg  — 28°,  Mos- 
kau —  25°.  Aber  einen  Tag  später,  am  18.  Januar,  erscheint 
auch  dort  die  wärmere  Luft,   mit   bez.  — 4°,2,  — 5°,5  und 

—  6°,0,  freilich  nur  für  einen  Tag ,  denn  am  19.  finden  wir 
schon  wieder  in  Helsingfors — 15°,  in  Petersburg  — 15°,5  (wäh- 
rend in  Kopenhagen  0°,8  geblieben  ist). 

Unstreitig  ist  mit  der  Temperatur -Vertheilung  am  16.  Januar 
ein  anschauliches  Beispiel  gegeben,  wie  wir  deren  in  grösserer  Zahl 
wünschen  müssen,  wie  sie  aber  nur  selten  vorkommen  und  früher 
kaum  aufzustellen  waren*)  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir 
hier  die  Grenze  zwischen  den  beiden  neben  einander  liegenden,  in 

*)  Die  praktischen  Zwecke  der  Schifffahrt  haben  in  neuester  Zeit  die  Vereinigung 
täglicher  geographisch  -  meteorologischer  Beobachtungen  hervorgerufen,  z.  B.  in  Nord- 
Amerika,  England ,  Holland ,  Belgien,  Deutschland ,  Dänemark ,  Schweden ,  um  Stürme, 
zumal  Cyklonen,  vorherzusehen.  Damit  liessen  sich  leicht  auch  wissenschaftliche 
Zwecke  verbinden,  um  der  Thoorie  der  Winde  Uberhaupt  Nutzen  zu  bringen.. 
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enty;e<jen<',esutzter  Richtung  ziehenden  Passate  vor  uns  sehen.  — 
Wenn  man  aber  erwartet,  mittelst  der  hier  zu  Grunde  gelegten  so 
werthvollen  meteorologischen  Berichte  einmaliger  Beobachtung  im 
Tage*,  auch  schon  mit  dem  Temperatur- Wechsel  entschieden  über- 
einstimmende Angaben  über  den  Wechsel  der  Windrichtung  und 
des  Barometerstandes  zu  erhalten,  so  findet  man  dies  noch  nicht 
erreicht.    Die   mannigfachen   Undulationen  im  Stande  der  Wind- 
fahnen und  der  Barometersäule  sprechen  nicht  immer  aus  gerade 
um  8  Uhr  Morgens  den  mittleren   Stand  längerer  Zeit.  Fürerst 
jedoch  genügte  es  sicherlich,  allein  aus  den  Temperaturverhältnissen 
die  geographische  Scheidung  in  zwei  sich  verschiebende,  neben  ein- 
ander liegende  meteorische  Gebiete  in  einem  wirklich  vorgekomme- 
nen Beispiele  anschaulich  zu  erkennen*).    Verfolgt  man  übrigens 
die  Richtung  der  gezeichneten  Grenzlinie  weiter  nach  dem  Pole  hin, 
so  führt  sie,  wie  es  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  geraden  Weges 
nach  dem  östlichen  Winterkältepole  hin,  welcher  im  grössten  Con- 
tinehtalgebiete  der  Polarzone,  etwa  zwischen  Jakuzk  und  Ustjansk 
(62°  bis  70°  N.)  zur  angegebenen  Zeit  anzunehmen  ist.  Hieraus 
erklärt  sich  sofort  der  sonderbare  Umstand,  dass  damals  gleichzeitig 
(17.  Januar)  die  Temperatur  in  Stockholm  0°,4  R.  war,  aber  in 
Leipzig  — 5°,3.     Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  damals  der 
wärmere  Aequatorial-Strom  nach  Osten  hin  im  Vordringen  begriffen 
war,  und  dass  dabei  die  Grenzlinie  .der  beiden  Windbahnen  gleich- 
sam eine  pendelartige  Bewegung  beschrieb. 

§•  2. 

Es  musste  von  Werth  erscheinen,  auch  eine  im  entgegengesetzten 
Sinne  erfolgende  grosse  Wetterwende,  d.  i.  das  Eintreten  sehr  viel 
kälterer  Luft,  in  ihrem  geographischen  Verhalten  mit  weiterem 
Ueberblick  zu  verfolgen.  Eine  solche  hat  sich  ereignet  nur  16  Tage 
früher  als  die  eben  besprochene,  am  1.  Januar  1861  (wenigstens  ist 
 * 

*)  Um  die  Wind-Richtung  zu  erkennen,  ist  schon  öfters  in  diesem  Buche  empfoh- 
len, dazu  den  Barometerstand  in  der  Weise  zu  benutzen,  dass  er  angemerkt  wird  als 
entweder  den  Mittelstand  des  Monats  überschreitend  (  +  ),  oder  als  nicht  erreichend 
( — );  der  erstere  deutet  auf  den  Polarstrom,  der  zweite  auf  den  Aequatorialstrom. 
Dadurch  ersparte  man  auch  die  Reduction  der  Angaben.  Bekanntlich  ist  der  mittlere 
Barometerstand  auf  dem  ektropischen  Gebiete  nur  das  Ergebniss  des  Luftdrucks  der 
beiden  über  dem  Orte  wechselnden  Windbahnen,  des  schwerereu  Passats  und  des  leich- 
teren Anti  -  Passats.  Noch  grösser  wird  ihre  Differenz  und  deutlicher  ihr  Nachweis 
nach  Abzug  des  Dampfdrucks,  wodurch  der  reine  Luftdruck  hervortritt. 
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n  nordwestlichen  Deutschland  dieser  Tag  dafür  anzusetzen).  In- 

eni  wir  dieselbe  Sammlung  gleichzeitiger  Beobachtungen  wieder 
babei  zu  Grunde  legen,  ergeben  sich  sehr  bald  zwei  Thatsachen: 
rrstlich  dass  die  Richtung  der  oben  gezeichneten  Grenzlinie  zwischen 
ken  beiden  meteorischen  (oder  Passat-)  Gebieten  ungefähr  sich  wie- 
kerholt, von  SW.  nach  NO.,  also  dass  diese  wahrscheinlich  eine 

Ugemeine,  permanente  ist,  wenigstens  für  den  Winter  oder  für  den 
..anuar  (bestimmt  durch  die  Lage  des  Kältepols) ;  zweitens  dass 
r.iesmal  dieser  Temperatur-  oder  Passatwechsel  umgekehrt,  nicht 
;iach  Osten  hin,  sondern  nach  Westen,  genauer  von  Südost  nach 
Nordwest,  vorschritt*).  —  Ausserdem  ist  aber  erfreulich  zii  bemer- 
ken, dass  die  zu  erwartende  Gleichzeitigkeit  in  der  Aenderung  auch 
|ter  anderen  Meteore  diesmal  bestimmter  hervortritt,  nämlich 
iicht  nur  der  Temperatur,  sondern  auch  der  Windrichtung  selbst, 
kes  Barometerstandes  und  der  Wolkendecke;  also  finden  wir  hier 
iie  ganze  meteorische  Windrose  in  ihren  Undulationen  vor  uns 
•  egen.  Erklärlich  ist  dies  deutlichere  Hervortreten  der  Meteore 
iiraus,  dass  es  diesmal  der  Polarstrom  war,  welcher  hier  vordrang 
mach  seiner  Westseite  hin),  und  dass  dieser  bekanntlich,  im  Gegen- 
aitz  zum  leichteren  Aequatorial  -  Strom ,  in  der  unteren  Schicht  der 
Atmosphäre  vorzugsweise  sich  hält,  während  jener,  der  Anti-Passat, 
Dieistens  zuerst  in  der  Höhe  erscheint  und  bei  seinem  Vordringen 
uir  allmälig  herabsinkt  und  sich  geltend  macht.  Wirklich  finden 
riir  zu  der  genannten  Zeit  an  mehren  Orten,  so  lange  sie  im  wär- 
meren westlichen  Gebiete  lagen,  zugleich  SW.-Wind,  hohe  Tempe- 
n  ttur,  niedrigen  Barometerstand  und  trüben  Himmel  beobachtet,  aber 
ogleich  nach  Aufnahme  derselben  in  das  vorgerückte  kalte  Ge- 
ltet finden  wir  in  ihnen  auch  NO.-Wind,  niedrigen  Thermometer- 

and,  hohen  Barometerstand  und  heiteren  Himmel  bemerkt. 

Dies  wird  ersichtlich  aus  folgender  Darlegung  der  damaligen 

emperatur-Vertheilung  und  auch  der  wichtigsten  anderen  Meteore 
U  nordwestlichen  Europa: 


*)  Diese  frühere,  am  1.  Januar  vorgekommene,  meteorische  Grenzlinie  ist  mit  we- 
,ger  Sicherheit  gezeichnet,  weil  sie  nicht  durch  so  zahlreiche  Beobachtungsorto  ver- 
uft ,  wie  die  später  am  16.  Januar  beobachtete;  sie  musste  gezogen  werden  zwischen 
'  openhagen,  Göttingen  und  Strassburg,  also,  wie  es  scheint,  mehr  in  mcridianaler  Rich- 
:ng,  jedoch  am  3.  Januar,  nach  ihrem  weiteren  westlichen  Vorrücken,  yorliefsie  dout- 
tihcr  etwa  wieder  von  Brest  über  Hull  u.  s.  w.,  also  wieder  von  Südwest  nach  Nordost. 
rber  die  meteorologischen  Belege  sind  hier  weit  vollständiger  vorhanden. 
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Am  1.  Januar. 

1)  Orte  und  deren  Temperatur- Grade,  welche  innerhalb  des 
südöstlichen,  streng  kalten,  d.  i.  des  vom  NO.-Passat  beherrsch- 
ten Gebiets  sich  befanden: 

Moskau  —  27°,3,  Petersburg  — 14°,8,  Helsingfors  — 13°,0,  War- 
— 11°,0,  Stockholm  —  9°,1,  Kopenhagen  —  7°,2,  Wien  —  7°,8, 
Leipzig  — 19°,0  (am  31.  December  nur  —  6°,8),  (Göttingen 
— 19°,1,  am  31.  December  nur  — 4°,6). 

2)  Orte  und  deren  Temperatur-Grade,  welche  zu  dieser  Zeit 
noch  innerhalb  des  nordwestlichen  wärmeren,  d.  i.  vom  SW« 
Passat  beherrschten  Gebiets  sich  befanden: 

Groningen  10°,0,  Brüssel  6°,5,   Dünkirchen  5°,1  ,  Hull  1",7, 
Greenwich  7°,4 ,  Paris  9°,2,  Strassburg  nur  2°,7,  Havre  7  .:  . 
Rochefort  9°,5,  Brest  10°,0,  Penzance  6°,5. 
Am  folgenden  Tage  nun,  am  2.  Januar,  noch  mehr  aber  am  3.  Jan. 
finden  wir,  hat  das  Gebiet  der  strengen  Kälte  nach  Westen  hin 
sich  ausgedehnt,  ist  nach  Nordwest  weitergerückt  und  wieder  gleich- 
sam pendelartig  hat  dabei  das  südlichere  Ende  der  Zwischengrenze 
einen  weit  grösseren  Kreis  beschrieben  als  das  nördliche. 
Am  3.  Januar. 

1)  Geblieben  und  aufgenommen  in  das  kalte  Gebiet  sind 
folgende  Orte,  von  Osten  an  gezählt : 

Petersburg  —  22°,0,  Helsingfors  —  21°,0,  Warschau  —18".*, 
Stockholm  — 12°,0,  Kopenhagen  —  5°,0,  Wien  — 16°,0,  Leip- 
zig — 13°,2  (Göttingen  — 11°;3).  —  Neu  aufgenommen  sind 
diese:  Groningen  0°,0  (jedoch  den  Tag  zuvor  — 8°,0),  Stras- 
burg —  10°,1,  Brüssel  — 7,1*),  Dünkirchen  — 5°,3,  Pari? 
—  4°,5,  Greenwich  -  2°,1,  Havre  — 1°,8,  Cherbourg  -1°,0. 

2)  Dagegen  sind  noch  im  nordwestlichen  warmen  Gebiete 
geblieben : 

Rochefort  4°,1,  Brest  2°,4,  Penzance  1°,7,  Hull  0°,0,  Aberdecn 
0°,6.    Also  wieder  verläuft  die  Richtung  der  Zwischengrenze 
von  SW.  nach  NO.  . 
Wie  gesagt  haben  bei  dieser  seltenen  Gelegenheit  auch  die  anderen 
wichtigen  Meteore,  d.  s.  die  Eigenschaften  der  beiden  contrastmn- 
den  Passate,  gleichzeitig  der  Beobachtung  sich  dargestellt,  und  zum 

*)  Hier  ist  anstatt  -f-  ein  —  vor  diese  Zahl  gesetzt,  weil  alle  übrigen  Zeichen, 
sowohl  dieses  Ortes  selbst  wie  der  benachbarten  Orte  dazu  nöthigten ,  einen  lithogra- 
phischen l''ohlor  anzunehmen.  Zugleich  sei  bemerkt ,  dabs  allo  Angaben  von  Güttingen 
direct  aus  der  hiesigen  meteorologischen  Warte  hinzugefügt  sind. 
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unzweifelhaften  Beweise,  class  schon  bei  dem  einmaligen  Ablesen, 
um  8  Uhr  Morgens,  auch  die  übrigen  Zeichen  der  gewechselten 
atmosphärischen  Ströme,  und  damit  auch  diese  selbst  in  ihrer  Exi- 
stenz sich  offenbarten,  mögen  diese  meteorischen  Befunde  von  meh- 
ren Orten  noch  übersichtlich  zusammengestellt  werden : 


Groningen 

Greenwich 

Brüssel 

Dün- 
kirchen 

Paris 

Strassburg 

1.  Januar 

Y  Temperatur 
)  Barometer 
\  Wind  .  .  . 
'  Himmel  .  . 

100,0 
755nm>,9 

70,4 
756,6 
SW. 

60,5 
749,1 

S. 
Regen 

5°,l 
746,0 

w. 

90,2 
751,8 
WSW. 
bedeckt 

2°,7 
753,0 
W. 
bedeckt 

3.  Januar 

/  Temperatur 
l  Barometer 
\  Wind  .  .  . 
'  Himmel  .  . 

00,0 
767,5 

—  2°,1 
766,1 
NO. 

—  7°,1 
770,2 
NNO. 
schön 

—  5°,3 

760,6 
SO. 

—  40,5 
767,0 
NO. 
heiter 

—  10°,l 
767,5 

;N. 

schön 

Weiter  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  das  Ganze  der  hier 
dargelegten  atmosphärischen  Erscheinungen  und  Vorgänge  in  ent- 
schiedener Weise  Zeugniss  ablegt  für  die  Richtigkeit  der  neueren 
Theorie  der  Winde  auf  dem  ektropischen  Gebiete,  nämlich  für  das 
berühmte  Dove'sche  Drehungsgesetz,  insofern  dies  die  zwei  perma- 
nenten nebeneinander  liegenden  Circulations-Passate  folgerte ,  annahm 
und  erwies,  —  dann  aber  auch  ferner,  wie  hier  wirklich  unmittelbar 
dieser  Passate  Existenz,  Richtung  und  Art  der  Verschiebung  (freilich 
noch  nicht  auch  deren  Höhe,  Breite,  Zahl  und  die  Ursache  des 
gegenseitigen  Verdrängens) ,  vielleicht  zum  ersten  Male,  mit  Zahlen- 
angaben ihrer  Meteore  vor  Augen  getreten  sind,  —  darauf  weiter 
aufmerksam  zu  machen,  darf  wohl  für  überflüssig  gehalten  werden. 

Das  Bild  was  wir  gewonnen  haben,  in  kurzem  Ueberblick  wie- 
derholt, war  dieses:  im  Winter,  zu  Anfang  des  Januars,  während 
einer  strengen  Kälte  war  die  Ursache  dieser  Kälte  der  NO.- Strom, 
von  Osten  her  seitlich  nach  Westen  hin  vordringend;  dies  geschah 
indem  seine  Grenze  mit  ihrer  Richtung  nach  dem  Winterkältepol 
hinwies,  und  gleichsam  pendelartig  vorrückte*);  jedoch  im  äussersten 
Nordwesten  Europas   hielt  sich  der   warme  SW. -Strom  immer 


*)  Wenn  gefragt  wird ,  warum  die  Kälte  so  ungewöhnlich  streng  war ,  so  kann 
man  antworten,  weil  wahrscheinlich  im  Gebiete    des  Winterkälte -Pols,   woher  der 
?Polar-Strom  kommt,  eine  ungewöhnlich  lange  Calme  bestanden  hatte ;  wenn  aber  weiter 
jge fragt  wird,  warum  dort  eine  Calme  lange  anhielt,  giebt  es  dafür  noch  keine  Antwort. 
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herrschend,  und  dieser  begann  in  der  Mitte  des  Januars  ein  Vor- 
dringen nach  Osten  hin  und  schob  den  kalten  Polarstroin  mit  gleicher 
Richtung  der  Grenze  wieder  zurück ;  mit  diesem  Wechsel  der  Wind- 
bahnen stimmte  überein  auch  der  Wechsel  der  übrigen  Meteore  oder 
des  ganzen  Wetters;  und  dies  ganze  Bild  fügt  eich  nicht  unpassend 
ein,  'als  Theil  der  Vorstellung,  welche  wir  von  der  geographischen 
meteorischen  Windrose  auf  dem  nördlichen  ektropischen  Gebiete 
gewonnen  haben,  und  schliesslich  von  den  physikalischen  Verhält- 
nissen auf  dem  hohen  Centraigebiete  der  Halbkugel,  d.  i.  auf  der 
Circumpolarzone  *). 


*)  Als  eine  Frage  mag  noch  angeschlossen  werden,  ob  nicht  die  „Atmosphärischen 
Wellen",  welche  aus  dem  geographischen  Verhalten  des  Barometerstandes  einigemal 
erkannt  sind,  und  von  denen  mehrmals  die  Rede  gewesen  ist  (S.  Report  of  the  Brit. 
Assoc.  1843,  und  Sir  J.  Herschel,  Meteorology,  1861  (79)  und  (80),  unbeschadet  ihre 
Existenz,  eine  Erklärung  finden  in  jener  pendelartigen  Verschiebung  der  beiden  Pas- 
sate ?  Damit  stimmt  vollkommen  die  beobachtete  Richtung  des  Vorschreitens  jener 
Wellen  von  NW.  nach  SO.,  in  Winterzeit,  November,  December  und  September,  im 
nordwestlichen  Europa. 


III. 


lEin  Ueberblick  über  die  meteorologischen  Ver- 
hältnisse der  südlichen  Polar -Zone 

bis  jenseits  des  Polar  -  Kreises. 

(Mit  einer  Kurten  -  Skizze.) 

'Inhalt.  —  Das  antarktische  Gebiet  ist  richtig  zu  analogisiren  mit  den  hohen  Schnee- 
Regionen  der  Gebirge,  welche  auch  im  Sommer  oberhalb  der  Schneelinie  bleiben ; 

—  keine  ausgedehnte  Continental -Bildung  ist  auf  der  Südpolar-Zone  anzunehmen ; 

—  wie  der  Sommer  kühl,  bleibt  auch  der  Winter  hier  milde,  und  da  dieser  an 
Dauer  jenen  überwiegt,  bleibt  die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Jahres  eine  wär- 
mere als  im  arktischen  Gebiete;  —  die  grosse  Eiswand  oder  -Tafel,  die  Eisberge 
und  der  Packeis-Gürtel ;  —  das  submarine  Temperatur-System ;  —  der  auffallend 
niedrige  Barometerstand  und  eine  Erklärung  desselben. 

Die  von  mehren  Seefahrern  auf  den  hohen  Breiten  unter  nicht 
geringen  Gefahren  im  Sommer  erworbenen  meteorologischen  Befunde 

S.  oben  E.,  Süd-Polarzone,  wo  sie  nach  den  Berichten  von  Cook, 
»Veddell,  Dumont  d'Urville,  C.  Wilkes  und  James  Ross  im  Aus- 
sige mitgetheilt  sich  finden),  unter  denen  die  dreimaligen  Forschungs- 
sahrten  von  James  Ross  sogar  stündliche  regelmässige  Beobachtungen 
geliefert  haben,  enthalten  die  stumme  Aufforderung,  siex  zusammen- 
zustellen und,  so  gut  es  gehen  mag,  damit  von  jenen  noch  weit 
weniger  zugänglichen  Gegenden  der  Erdkugel  als  die  Nord-Polarzone, 
lin  schwankendes  Bild  zu  construiren.  Es  bedarf  keiner  Worte 
weiter  um  einen  solchen  Versuch  zu  entschuldigen;  unsere  unter- 

ommene  Aufgabe  gestattet  der  Vollständigkeit  wegen  sogar  nicht, 
»•emselben  auszuweichen;  wenn  er  auch  nur  dazu  dienen  wird,  zu 
•  eigen  wie  gering  die  vorhandenen  Mittel  sind,  eröffnen  diese  doch 
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eine  Aussicht  in  ein  geheimnissvolles,  an  neuen  Räthseln  reiches 
und  doch  dem  ganzen  System  sich  anschliessendes  Gebiet. 

Die  Verhältnisse  der  Temperatur  in  Meer  und  Luft  und  des 
Luftdrucks  (weniges  ist  auch  zu  erwähnen  von  den  Winden  und 
den  Hydrometeoren),  jenseits  des  antarktischen  Polarkreises,  genauer 
zwischen  66°  und  78°  S. ,  im  wärmsten  Monat  Januar  (auch 
Februar),  lassen  sich  nach  den  mitgetheilten  Beobachtungen  in  fol- 
gender Weise  zusammengestellt  überblicken. 

1)  Temperatur-Verhältnisse.  Das  Meer  bestimmt  hier 
die  Temperatur  der  Luft;  die  Temperatur  des  Meeres  auf  der  Ober- 
fläche sehen  wir  abnehmend  nach  dem  Pole  hin;  auf  dem  62.  Breite- 
kreise ist  sie  0°,0  R. ,  und  von  65°  an  bleibend  unter  — 1°,0  bis 

—  1  °,8  des  flüssigen  Wassers ;  innerhalb  des  Polcrkreises  im  Mittel 
von  zwei  Jahren  war  sie  des  Januar  — 1°,4  (der  Luft  — 1°,0)  [des 
Februar  — 1°,1,  der  Luft  — 2°,9].  (Weiterhin  konnte  das  flüssige 
Wasser  nicht  an  Temperatur  abnehmen,  da  sonst  sein  Aggregat- 
zustand geändert  worden  wäre,  das  Eis  aber  konnte  freilich  eine 
noch  niedrigere  Temperatur  vom  Winter  her  besitzen ,  oder  gegen 
Abnahme  der  kurzen  Sommerzeit  schon  wieder  durch  Ausstrahlung 
angenommen  haben,  diese  Temperatur- Verhältnisse  des  Eises  indess 
sind  nicht  anzugeben  und  konnten  auch  nicht  wohl  untersucht  wer- 
den). Der  Unterschied  zwischen  der  mittleren  Temperatur  des 
Wassers  und  der  Luft  war  demnach  sehr  unbedeutend,  im  Januar 
0°,5,  im  Februar  aber  1°,8,  und  zwar  im  Januar  war  das  Meer  das 
etwas  kältere  Element,  im  Februar  dagegen  die  Luft  (dies  allein 
scheint  für  continentale  Einwirkung  zu  sprechen ,  aber  die  Eismassen 
übernehmen  hier  die  Rolle  des  Continents  und  verlieren  rascher  an 
Temperatur  als  das  flüssige  Meer,  dadurch  zugleich  die  Luft  kältend ; 
die  übrigen  Gegenzeugnisse  gegen  ausgedehnten  Continent  bleiben 
überwiegend).  Die  Variationen  waren  im  Meere  weit  beschränkter 
als  in  der  Luft,  im  Januar  betrug  die  absolute  monatliche  Ampli- 
tude der  Temperatur  -  Aenderungen   des  Meeres  ( von  —  2  °,0  bis 

—  0°6,  und  von  — 1°,8  bis  — 1°,2)  1°,4,  aber  der  Luft  (von  —  5°,5 
bis  4°,2,  und  von  —  3°, 7  bis  3°,8)  9°,0.  Also  war  die  klimatische 
oder  mittlere  Temperatur  auf  dem  Süd-Polarkreise  des  wärra- 
sten Monats,  Januar,  nur  —  1  °,0  R.;  im  Verlauf  des  Monats 
kamen  nur  zwei  Tage  mit  ihrer  mittlem  Temperatur  über  den  Frier- 
punkt und  dies  nur  sehr  wenig  (0°,9  und  0°,2);  auch  im  folgenden 
Jahre  nur  fünf  (und  davon  keiner  über  0°,5).  Selbst  momentan 
erhob  sich  die  Temperatur,  das  absolute  Maximum,  nur  viermal 
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Iber  0°  (bis  4°,2,  3°,7,  3°,2  und  0°,9),  im  anderen  Jahre  zwar  neun- 
zehnmal,  aber  nie  über  3Ü,7.  Zu  beachten  ist  wieder,  dass  im  Februar 

hkein  einziger  Tag  mit  der  mittleren  Temperatur  über  0°  kam,  und 
oafeh  der  Mitte  des  Monats  auch  nicht  ein  Moment.  —  Man  wird 
aun  erklärlich  finden,  dass  auch  im  wärmsten  Monat  hier  die  Schnee- 
inie  unverändert  bis  zum  Fusse  der  Landerhebungen,  bis  zur  Höhen- 

is'leiche  der  Meeresfläche  auf  den  angetroffenen  Landstellen  gefunden 

«wurde,  dass  sogar  schwierig  war,  wirklich  vorhandenes  Land  zu 
irkennen,  wenn  nicht  gelang  ein  Felsstück  davon  zu  brechen,  und 
lass  jede  Vegetation  hier  fehlte  (die  aber  in  der  wärmeren  Meeres- 
iefe  nicht  fehlen  wird).  Im  Allgemeinen  kam  erklärlicher  Weise 
lie  kältere  Luft  von  Süden,  die  wärmere  von  Norden,  obgleich  die 
serstreute  Vertheiluner  von  Eis  manche  locale  Unterschiede  brachte. 

Un  geographischer  Hinsicht  ersieht  sich,  dass  die  Meeres-Temperatur 
lach  dem  Pole  hin  nicht  weiter  abnahm  von  67°  S.  an,  und,  wie 
sasrt,  nicht  abnehmen  konnte  so  weit  das  Meer  flüssig  war  (das 
Cis  ist  nicht  untersucht),  und  dass  die  Luft  zwar  kühler  wurde,  je- 
loch  sehr  langsam,  d.  h.  mit  geringen  Abstufungen.  Ueber  die 
Temperatur-Verhältnisse  des  Januars  lässt  sich  folgendes 

vSchema  aufstellen,  betreffend  den  Raum  von  66°  bis  77°  S. : 


Meer 

Luft 

1  mittl. 
ITemper. 

mittl. 

wärmster 
Tag 

kältest. 
Tag 

monatl. 
Ampi. 

absol. 
Maximum 

absol. 
Minimum 

absolute 
Ampi. 

Januar  1841 
66»  i)i8  770  s. 
1600  bis  1890  O. 

—  1,2  R. 

-10,3 

b  r- 

00,9 

—  40,0 

40,9 

40,2 
(ONO.) 

—  50,5 
(SO.) 

90,7 

Januar  1842 
660  bis  670  s. 
1580  bis  1570  W. 

—00,6 

—00,7 

00,5 

—00,9 

20,4 

31»,  7 
(O.) 

-30,7 
(SnachO) 

70,4 

Mittel  

—00,8 

—10,0 

00,7 

—20,5 

30,7 

1 
1 

Die  Vergleich  ung  der  Temperatur-V  erh  ältnisse  in 
llen  arktischen  Gegenden  mit  den  hiesigen,  wenigstens 
m  Sommer,  ergiebt  dort  eine  weit  höhere  Sommerwärme.  Was 
Uas  Meer  zunächst  betrifft,  so  ist  dort  dessen  oberflächliche  Tempe- 
ratur auf  77°  bis  79°  N.,  im  Juli  (und  August)  gefunden  zu  2°,1 
'S.  Voyage  de  la  commission  du  Nord,  1838),  und  auch  auf  79° 
>is  80°  N.,  im  Juli  1818,  zu  —  0°,4  bis  0°,9  R.  (von  Beechey,  der  in 
^000' Tiefe  hier  2°,0  fand).   Was  die  Luft  betrifft,  so  bleiben  meist 
drei  Monate  in  einer  mittleren  Temperatur  über  dem  Frierpunkte; 
'lies  hängt  ab  davon,  ob  mehr  oder  weniger  Continentalität  vorhanden 
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ist;  seihst  im  Rensselaer -Hafen  (78°  N.)  hatte  der  Juli  im  Mittel 
10,9,  und  in  Spitzbergen  (80°  N.)  1°,7.  Also  kann  man  die  mitt- 
lere Temperatur  des  Sommers  mindestens  um  3°  R.  höher  anneh- 
men im  Nordpolar  -  Becken  (auch  die  monatliche  Amplitude  der 
Variationen  ergiebt  sich  in  diesem  etwas  geringer).  Dies  spricht 
mit  Sicherheit  für,  wenn  nicht  völlig  fehlenden,  doch  mangelnden 
grossen  Continent  im  Südpolar -Becken.  Dass  dieser  hier  fehlen 
könne,  ist  die  Ansicht  derjenigen  Seefahrer,  welche  der  Meinung 
sind,  dass  das  Eis  nicht  durchaus  des  Festlandes  zu  seiner  Bildung 
bedürfe  (wie  Cook,  Scoresby,  J.  Ross),  selbst  wenn  man  nur  ver- 
meintliche, noch  zweifelhafte,  weithin  sich  erstreckende,  mit  Eis 
besetzte  Küsten  entlang  gefahren  ist  oder  hier  und  da  Strecken  (wie 
Victoria  -  Land) ,  Punkte  davon  oder  Inseln  wirklich  gefunden  hat. 
Das  meteorologische  Verhalten  im  Januar  spricht  für  einen  ent- 
schieden vorherrschenden  oceanischen  Charakter,  auch  in  den  höhe- 
ren, nicht  erreichten  Breiten  (über  78°  S.  hinaus) ,  und  gegen  das 
Vorhandensein  eines  ausgedehnten  Landes  (keinesweges  aber  gegen 
eine  Gruppe  zahlreicher  kleiner  Inseln,  welche  doch  selbst  im 
wärmsten  Monate  nicht  vermöchten,  sich  von  der  Decke  Schnee  und 
Eis  auch  nur  auf  ihrem  untersten  Fusse  zu  befreien;  man  müsste 
denn  annehmen,  die  Insolation  sei  hier  weniger  intensiv  als  auf  der 
Nord  -  Hemisphäre ,  was  eine  Unmöglichkeit  ist,  denn  der  Himmel 
wird  vom  „tiefsten  Indigo-Blau"  genannt.  Freilich  haben  auch  die 
vorhandenen  grossen  Eismassen  die  Wirkung,  die  Temperatur  nie- 
drig zu  halten,  aber  sie  sind  doch  ursprünglich,  umgekehrt,  nur  die 
Folge  der  mangelnden  Sonnenwärme,  weil  der  Boden  fehlt,  um  mehr 
von  dieser  aufzunehmen,  zum  Schmelzen  im  Sommer.  Wenn  nun  auch 
die  hier  vorherrschende  Oceanität  wohl  zugestanden  und  anerkannt 
wird,  so  findet  man  doch  nicht  die  noth wendige  Folgerung  daraus 
gezogen,  dass  im  Verhältniss  wie  die  Sommer  -  Temperatur  kühl, 
auch  die  Winter-Temperatur  milde  bleiben  muss,  und  weil 
letztere  bei  weitem  die  längere  Dauer  hat,  dass  damit  auch  das 
ganze  Jahr  eine  mildere,  d.  h.  eine  geringere  Ernie- 
drigung der  mittleren  Temperatur  besitzen  muss,  als 
die  nördliche  Polar-Zone*).  (So  erklärt  sich  auch  ungezwungen 


*)  Wie  hoch  grössere  Continental-Massc  die  Sommer -Temperatur  treibt,  lehrt  als 
Beispiel  Rcykiavig,  auf  einer  schmalen  Küste  Islands  gelegen,  64°  N. ;  sie  hat  nach  dem 
Pole  hin,  also  nördlich,  ewigen  Schnee  und  Eis  tragenden  Gebirgsboden  hinter  sich, 
und  doch  erreicht  hier  die  mittlere  Temperatur  des  wärmsten  Monats  10°  R. ;  und  an 


der  südlichen  Polar-Zone. 


689 


der  so  auffallend  niedrigere  Barometerstand  auf  den  höheren  Breiten 
der  Südhälfte.)  Diese  nothvvendige  und  unzweifelhaft  richtige  For- 
derung wird  aber  noch  wenig  oder  gar  nicht  anerkannt;  im  Gegen- 
theil  findet  man  meist  unbedenklich  angenommen,  es  bestehe  auf 
der  Südpolar -Zone  eine  weit  strengere  Kälte  für  das  ganze  Jahr. 
Wir  sprechen  hier  übrigens  nur  von  den  höheren  Breiten  der  Süd- 
Hemisphäre,  etwa  von  55°  S.  an;  dieser  Theil  derselben  besitzt  im 
ganzen  Jahre  gerechnet  höhere  Temperatur  als  der  entsprechende 
Theil  der  Nord  -  Hemisphäre ,  und  zwar  in  Folge  davon,  dass  auf 
jenem  Theile  Oceanität  bestimmend  ist,  auf  diesem  aber  Continen- 
talität.  Dagegen  bleibt  dieser  Unterschied  nicht  gültig  für  die  un- 
seren Breiten;  hier  hat  die  ebenfalls,  wenn  auch  in  geringerem 
Maasse,  überwiegende  Landmasse  der  nördlichen  Erd- Hälfte  zu 
Folge,  dass  in  Verhältniss  dazu  die  Insolation  auch  stärkere  Erwär- 
mung bewirkt  für  das  ganze  Jahresmittel,  als  auf  dem  entsprechen- 
den Gürtel  der  südlichen  Hälfte.  Und  so  kann  als  Ergebniss  für 
die  ganze  Erdkugel  zu  Stande  kommen,  dass  die  ganze  Summe  der 
Temperatur  auf  der  nördlichen  Halbkugel  die  ganze  Summe  der 
südlichen  Hälfte  dennoch  übertrifft,  was  ja  auch  durch  die  Lage 
des  Calmen-Gürtels  nördlich  vom  Aequator  erwiesen  wird,  und  wo- 
gegen auch  der  Barometerstand  auf  den  unteren  Breiten  der  Süd- 
hälfte keinen  Einspruch  thut*). 

Was  die  geographische  Vertheilung  der  Temperatur  im 
antarktischen  Meere  betrifft,  so  kann  man  fürerst  die  Isothermlinie 
des  Januar  von  0°  R.  nur  ohne  Curven  wie  eine  Kreislinie  urn  den 
Pol  ziehen,  etwa  bei  62°  S. ;  darauf  folgt  parallel  damit  die  Januar- 
Isotherme  von  — 1°,0  etwa  bei  67°  S.  u.  s.  w.  Nördlicher  ist  die 
wichtige  Temperatur-Linie  des  Meeres  von  3°,3  auszuzeichnen,  diese 


der  Westküste  von  Grönland,  in  der  Baffins-Bay,  68<>  bis  74°  N.,  wo  die  Gletscher  zu 
Eisbergen  werden,  bleibt  kein  ewiges  Eis  unterhalb  2000'  Erhebung  (nach  Eink). 

*)  Zuweilen  wird  die  niedrige  mittlere  Temperatur  in  Fuegia,  an  der  Südspitze 
Amerikas  (54°  S.),  angeführt  als  Beweis,  dass  die  Isothermlinien  für  das  ganze  Jahr 
weit  niedriger  auf  der  Süd-Hemisphäre  verlaufen  müssten ;  hier  ist  die  mittlere  Jahres- 
Temperatur  nur  4°  R.  Aber  man  muss  die  beiden  dies  Mittel  componirenden  extremen  * 
Jahreszeiten  wohl  unterscheiden;  der  Sommer  hat  hier  8°,  der  Winter  1°,  jener  ist 
sehr  kühl,  dieser  ist  sehr  milde;  nach  den  höheren  Breiten  hin  bleiben  aber  beide 
nicht  von  gleicher  Dauer,  sondern  der  milde  Winter  gewinnt  immer  mehr  daran  das 
Uebergewicht,  daher  wird  nur  der  Sommer,  nicht  die  ganze  mittlere  Temperatur  des 
Jahres  auch  rasch  abfallend  nach  dem  Pole  hin ,  sondern  im  Gegcntheil  letztere  bleibt 
;  höher  als  auf  der  Nordhälfte. 

MUhry,  Kllmatogr.  Ueberslcht.  44 
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Wendelinie  der  submarinen  Temperatur -Vertheilung ,  der  Kamm 
der  homothermischen  Grundschicht  des  Oceans,  welche 
das  Dichtigkeits-Maximum  des  Meerwassers  darstellt,  auch  die  ther- 
mische umschliessende  Grenze  des  Polarbeckens  zu  nennen;  sie 
liegt  im  Januar  etwa  auf  56°  S.  (geographisch  zwischen  54°  und 
58°  S.).  Einige  Seefahrer  haben  gemeint,  z.  ß.  schon  Cook  und 
auch  J.  Ross,  auf  gewissen  Meridianen  seien  sie  erst  in  etwas  höhe- 
ren Breiten  den  Zeichen  der  südpolarischen  Sommerkälte  begegnet, 
als  auf  gewissen  anderen  Meridianen,  zumal  dem  Packeise  und  den 
Eisbergen,  namentlich  in  dem  Räume  zwischen  Neu-Seeland  und 
der  Spitze  von  Süd- Amerika;  J.  Ross  hat  auf  seiner  Karte  die  oft 
erwähnte  Linie  der  oben  erscheinenden  untersten  Meeres-Temperatur 
hier  etwas  höher  gezogen,  etwa  bei  58°  S.,  104°  W.,  als  gegen- 
über ,  östlich  von  der  Südspitze  Afrikas,  wo  sie  auf  seiner  Karte 
schon  bei  54°  S.,  55°  W.  angegeben  ist.  Hieraus  ist  geschlossen, 
dass  südlicher  vorhandene  Continental-Bildung  die  Temperaturlinien 
des  Sommers  so  herunterdrücke,  in  Folge  von  Eismassen.  Dieser 
Schluss  wäre  richtig  nur  im  antarktischen  Meere,  nicht  im  arktischen, 
da  im  letzteren  im  Sommer  die  Temperaturlinien  eben  in  der 
Nahe  von  Continent  sich  erheben,  wie  ein  Blick  auf  das  Isothermen- 
System  lehrt  (Ausnahmen  machen  locale  Anhäufungen  von  Eis), 
dagegen  im  Winter  tief  herabsteigen;  aber  im  Südpolar-Meere,  wo 
die  geringe  Continental-Bildung  auch  im  Sommer  nicht  wärmer  sich 
zeigt  als  das  offene  Meer,  eben  wegen  ihres  geringen  Umfanges, 
muss  der  bleibende  Schnee  und  Winter-Eis  auch  im  Sommer  die  Tem- 
peratur niedriger  halten  als  offenes,  von  Eis  frei  gewordenes  Meer. 
Wirklich  liegen  auch  die  stellenweise  entdeckten  Landstrecken  und 
Inseln  mehr  in  dem  als  anscheinend  etwas  kälter  bezeichneten 
Räume,  und  nicht  zwischen  Neu  -  Seeland  und  der  Spitze  von  Süd- 
Amerika.  Indessen  ist  doch  die  Verschiebung  der  schwimmenden 
Eismassen,  besonders  auch  des  Packeis  -  Gürtels ,  so  abhängig  von 
den  Winden  und  Strömungen,  und  die  ambulirende  Beobachtungs- 
weise, welche  allein  möglich  war,  so  ungenügend,  dass  fürerst  nicht 
gerechtfertigt  erscheinen  kann,  die  cir  cum  polaren  Temperatur- 
Kreise  des  Januars  anders  zu  ziehen  als  ohne  Curven,  auch 
nicht  elliptisch.  —  Der  Hülfe,  welche  sonst  die  Winde,  d.  i.  die 
thermische  Windrose,  zu  gewähren  pflegen  zur  Bestimmung 
der  Lage  von  Continent,  entbehrt  man  hier,  während  sie  in  der 
Meteorologie  der  nördlichen  Polar-Zone  dabei  so  gute  Dienste  leistet. 
Man  kann  nur  sagen,  im  Allgemeinen  sind  die  südlichen  Winde  die 


der  südlichen  Polar-i5one. 


691 


kälteren,  trockneren  und  schwereren,  die  nördlichen  dagegen  die 
wärmeren,  feuchteren  und  leichteren;  aber  permanente  Unterschiede 
nach  östlicher  oder  westlicher  Richtung  hin  lassen  sich  hier  nicht 
ungeben  (ausserdem  stören  die  wiederholt  eintretenden  localen  Aen- 
derungen  der  Temperatur  durch  Eisberge  die  Bestimmung  der  ther- 
mischen Windrose).  —  Die  Niederschläge  hatten  den  ganzen 
Sommer  hindurch  die  Form  des  Schnees,  nur  einigemal  wird  auch 
Regen  angegeben. 

Eine  übersichtliche  Betrachtung  der  Erfahrungen  muss  also 
nicht  nur  zu  der  Meinung  führen,  dass  im  Südpolarbecken  kein 
grosser  Continent  vorhanden  ist*),  sondern  auch  ferner,  dass  da, 
wo  der  wärmste  Monat  nicht  vermag  seine  mittlere  Temperatur  über 
—  1°R.  zu  erheben,  auch  die  mittlere  Temperatur  des  käl- 
testen Wintermonats  nicht  tief  sinken  kann.  Wenn  man 
einen  Ansatz  wagen  will,  kann  man  etwa  sagen,  sie  sinkt  nicht  unter 
— 10°  R.  (nach  der  Analogie  von  Spitzbergen  (80°  N.),  wo  der 
wärmste  Monat  zu  1°,7  gefunden  ist,  der  kälteste  zu  — 12°,0  im 
Mittel  angesetzt  wird).  Denn  woher  soll  die  Kälte  kommen?  sie 
entsteht  ursprünglich  durch  Ausstrahlung  in  den  Weltraum.  Unter 
der  Eisdecke  bewahrt  das  Meer  bald  eine  bleibende  Temperatur 
über  dem  ,Frierpüncte,  das  Meer  kann  nur  ferner  an  Wärme  verlieren, 
nachdem  es  bei  — 1°,8  R.  eine  Eisdecke  über  sich  gebildet  hat,  welche 
aber  mit  ihrer  unteren  Fläche  immer  wärmeres  Fluidum  berühren 
wird.  Hier,  im  Umkreise  des  südlichen  Pols  der  Erd- Achse,  zeigt 
das  Eis  manches  andere  Verhalten  als  man  im  Umkreise  des  nörd- 
lichen Pols  bisher  zur  Erfahrung  gebracht  hatte;  denn  im  Nord- 
polar-Meere  vergeht  das  Eis  im  Sommer,  die  Schneelinie  erhebt 
sich  dann  weit  über  der  ganzen  Meereshöhe**);  auch  die  Eisberge 
sind  in  vollem  Schmelzen  begriffen;  aber  im  Südpolar-Meere  lagert 
die  Schnee-  und  Eisdecke  ungeändert  bis  an  die  platten  Küsten 
hinab,  ja  noch  mit  einem  Eissaume  diese  festhaltend.    Also  ist  hier 


*)  Dies  scheint  auch  die  Ansicht  zu  sein  von  Sir  John  Richardson,  The  Polar 
Regions,  1861.  S.  374,  obgleich  er  noch  nicht  milde  Winter  daraus  folgert. 

**)  Von  der  eigentlichen  Geburtsstätte  der  Eisberge,  an  der  Westküste  Grönlands 
(68°  bis  74°  N.),  sagt  Rink  (De  Danske  Handelsdistricter  etc.,  auch  in  Journ.  of  the 
R.  geogr.  Soc.  1853,  S.  150):  „Alle  Beobachtungen  führen  zu  dem  Ergebniss,  dass 
hier  unterhalb  der  Höhe  von  2000'  nur  temporäres,  kein  permanentes  Eis  vorkommt; 
dies  ist  die  niedrigste  Erhebung,  oberhalb  welcher  eine  Decke  ewigen  Eises  in  diesem 
Lande  sich  bilden  kann;  bis  dahin  reicht  auch  die  Vegetation,  ja  stellenweise  sogar 
bis  4500'  hoch."    Von  Spitzbergen,  wo  auch  eiDigo  Eisberge  entstohen,  gilt  dasselbe. 
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das  Verhalten  ähnlich  wie  im  Gebiete  der  Hoch -Alpen  in  der 
Schnee-Region,.oberhalb  der  Schneelinie.  In  der  That  hiermit 
ist  das  antarktische  Gebiet  zu  analogisiren.  Die  ungeheuren  Massen 
von  Eis  (welches  unstreitig  nicht  nur  an  festen  Küsten  sich  bildet, 
wenn  auch  hier  am  leichtesten,  sondern  auch  auf  freiem  Meere) 
sind  hier  offenbar  eine  Anhäufung  sehr  vieler  Jahre,  säcularer  Bil- 
dung. Die  Eisdecke  im  Nordpolar  -  Meere  erreicht  im  Laufe  eines 
Winters  etwa  die  Dicke  von  7  bis  10  Fuss,  zunehmend  bis  zum 
Sommer,  dann  schmilzt  sie  oder  wird  fortgeführt  durch  Strömun- 
gen: an  einzelnen  Orten  kann  sie  bleiben,  und  dann  wird  die  Mäch- 
tigkeit  der  Eisdecke  im  folgenden  Winter  von  unten  her  ferner  ver- 
grössert,  so  weit  die  allgemeine  Temperatur  des  Meeres  dies  gestattet. 
Diesen  hier  local  vorkommenden  Vorgang  muss  man  im  Südpolar- 
Meere  allgemein  sich  denken,  der  Sommer  bewirkt  hier  nur  eine 
Pause  in  der  Eisbildung,  schafft  aber  das  während  der  langen  (frei- 
lich weniger  strengen)  Winterzeit  gebildete  Eis  nicht  fort,  durch 
Schmelzen  oder  Evaporation.  Der  noth wendige  Abgang  von  Eis, 
der  hier  jährlich  entsteht,  erfolgt  an  der  äquatorialen  Grenze  des 
breiten  Packeis-Gürtels,  etwa  bei  der  Isotherme  von  0°,0.  Dieser 
Gürtel  mit  einer  Breite  von  mehren  Graden,  etwa  von  62°  bis 
68°  S. ,  aber  in  schwankender  Gestalt,  umgiebt  den  PqJ;  er  ist, 
wenn  wir  die  Analogie  des  südlichen  Polar-Gebiets  mit  den  genann- 
ten Schnee-Regionen  der  höchsten  Gebirge  fortsetzen  wollen,  gleich- 
sam die  Schnee-  oder  Eisgrenze  dieses  Gebiets,  welche  im  Som- 
mer etwas  fluctuirt  und  abschmilzt,  woran  auch  Eisberge  Theil  neh- 
men, freilich  noch  weiter  hinunter  rückend,  wie  auch  die  Gletscher 
die  Schneegrenze  noch  überholen.  —  Die  Eisberge  entstehen  im 
arktischen  Gebiete  fast  nur  in  der  Baffins-Bay,  sind  die  in  das  Meer 
vorgerückten  Bruchstücke  von  Küsten- Gletschern,  die  aber  einer 
Höhe  über  2000'  im  Innern  des  westlichen  Grönlands  entstammen; 
sie  sind  also  dort  ein  Produkt  des  Festlandes  und  gewiss  vieler 
Jahrzehende;  aber  sie  sind  kleiner  und  gehen  im  Meere  baldiger 
Auflösung  entgegen,  theils  schmelzen  sie  im  Sommer,  auch  in  der 
Strömung  nach  Süden  getrieben,  theils  bersten  sie  in  der  strengsten 
Winterkälte,  sich  zusammenziehend.  Vergleichen  wir  damit  die 
Eisberge  der  antarktischen  Zone,  so  erscheinen  diese  zumeist  als 
Colosse  anderer  Art,  sie  sind  höher,  oben  abgeplattet,  tafelförmig, 
mit  senkrechten  Wandungen,  im  Umfange  nach  Meilen  abzumessen 
und  ohne  Zeichen  von  Schmelzungs-Process.  Das  sind  uralte  Bil- 
dungen des  Meeres,   welche   durch   ihr  Alter  an  die  Pyramiden 
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trinnern.    Das  Erstaunen  wächst,  wenn  man  ihre  wahrscheinliche 
Ursprungsstätte,  die  grosse  Eiswand  oder  -Tafel  findet,  welche 
den  Eindruck  macht,  als  sei  sie  so  alt  etwa  wie  die  historische  Zeit 
(und  wahrscheinlich  giebt  es  mehre  derselben).    Man  kann  diese 
Eistafel  kaum  anders  erklären,  als  durch  Annahme,  dass  in  einem 
ruhigen  Meere  von  ewiger  Kälte,  vielleicht  unterstützt  durch  eine 
(iruppe  kleiner  Inseln  und  durch  untiefen  Meeres-Grund ,  zuerst 
eine  weite  Eisdecke  sich  bildete,  welche  in  jedem  Jahre  unten  eine 
neue  Schicht  ansetzt  (im  Sommer  nur  eine  Pause  machend),  und 
in  Folge  davon  allmählich,  im  Laufe  von  Jahrhunderten  (und  Jahr- 
tausenden) aus  dem  Wasser  emporsteigt,   mit  senkrechten  Seiten- 
flächen, also  wie  eine  grosse  Tafel.    Hiervon  sind  die  tafelförmigen 
Eisberge  Stücken  (so  ist  unsere  Hypothese),  bei  diesen  sind  Schich- 
ten von  einigen  Fuss  Dicke  bemerkt   (nach   Reinh.  Forster  und, 
D'Urville).  Das  Packeis  besteht  ferner  aus  Stücken  dieser  Berge; 
es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  es,  nicht  wie  das  nordpolarische 
aus  Schollen,  sondern  aus  Blöcken  besteht.    Man  kennt  zwei  jener 
grossen  Eiswände  oder  Tafeln,  wenn  man  dazu  rechnet  die  von 
D'Urville  gefundene,  bei  67°  S.,  135°  O.,  von  ihm  genannt  Cote 
Clarie,  aber  eine  genauere  Beschreibung  hat  nur  J.  Ross  gegeben, 
von  der  im  Westen  von  South- Victoria- Land,  78°  S.,  170°  O.  bis 
162°  W.  (28  Längen -Grade  lang)  gefundenen;  sie  war  etwa  150' 
hoch  über  der  Meeresfläche,  also  der  Rechnung  nach  etwa  noch 
1350'  darunter,  sie  ruhte  nicht  auf  Grund,  der  Vermuthung  zu 
Folge,  man  fand  in  l1^  Entfernung  1740'  Tiefe,  aber  in  der  Ent- 
fernung von  mehren  Meilen  war  der  Meeresgrund  nicht  tief  (1150'), 
sondern  zog  sich  eine  Bank  ihr  entlang  mit  gestrandeten  Eisbergen. 
Beachtenswerth  ist  nun  die  submarine  Temperatur;  in  der  Entfer- 
nung von  mehren  Meilen  war  diese,   wenn   auch  oben  beständig 
nahe  — 1°  R.,  doch  immer  nach  unten  hin  zunehmend,  in  900' 
schon  über  0°,  aber  hier  in  der  Nähe  von  l1^  Seemeile  der  Eis- 
wand fand  sie  sich  selbst  in  1800'  Tiefe  noch  —  0°,5. 

Da  auf  den  Ross'schen  Polfahrten  die  submarine  Thermometrie 
weit  zahlreichere  regelmässige  und  genaue  Befunde  geliefert  hat  als 
früher  geschehen  ist,  so  verlohnt  es  sich  die  im  Texte  dieses  Reise- 
werks zerstreut  sich  findenden  Angaben  zusammenzustellen.  Dies 
ist  hier  gethan,  und  daraus  ergiebt  sich  das  folgende  werthvolle 
Schema,  welches  das  System  der  submarinen  Temperatur- 
Vertheilung  veranschaulicht  nach  empirischen  Befunden. 
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Breito 

Länge 

Datum 

Temporatur  der  Meeres- Tiefen 

oben    1  000' 

1800' 

2700'  I  3600'  |  6300' 

7200'  |  8100'  j 11100' 

120  n. 

•250  w. 

22.  Januar 

^10,1  R.||  8»,8 

0O,9 

T   '  1 

3",3  |  30,3 

Süd-Hemisphäre. 


1840/41. 


44°  S. 

152°  O. 

14. 

52° — 

136° — 

2. 

570— 

170— 

21. 

59— 

171— 

22. 

DU 

1  qi  

XOX  

25. 

63 

174— 

27! 

63 

151— 

20. 

64 

173— 

30. 

64 

164— 

6. 

64 

140— 

21. 

68 

175— 

7. 

68 

167  — 

2. 

72 

176— 

18. 

77 

176 — 

29. 

77 

188— 

1. 

330  S. 

1660  O. 

10. 

39— 

177  W. 

27. 

42— 

176— 

30. 

49— 

172— 

4. 

55— 

149— 

13. 

56— 

148— 

14. 

58— 

104— 

23. 

58— 

83— 

28. 

62— 

163— 

8. 

63— 

151— 

20. 

66— 

156— 

3. 

67— 

174— 

3. 

70— 

174— 

9. 

77— 

163- 

23. 

April 
Decbr. 

Decbr. 

März 

Decbr. 

März 

Decbr. 

März 

März 

Januar 


80,4 

70,6 

70,1 

4,8 

4,4 

4,0 

4,4 

3,3 

(1400') 

20,2 

20,8 

3,3 

10,3 

2,2 

2,6 

—0,8 

1,5 

2,7 

—0,6 

1,5 

2,4 

-0,4 

2,3 

-1,2 

—0,5 

0,8 

1,1 

-1,7 

•  2,4 

2,7 

-1,6 

—0,8 

0,8 

1,1 

-0,4 

0,4 

0,9 

0,0 

0,4 

0,6 

Decbr. 


März 
9.  Februar 


1841/42. 


60,4 
3,5 

(nahe 

3,4 
3,3 

2,8 
3,2 

2,6 
3,2 
0,8 


60,0 
3,4 

der  Linie  submariner  Temper.-Gleicbe) 
3,4 


3,4 
3,2 
3,4 
2,3 
2,9 
3,4 


(14  Seemeilen  entfernt  von  der  Eiswand) 


150,8 

9,6 

7,7 

6,0 

11,2 

9,3 

7,6 

.6,5 

3,9 

7,8 

5,5 

3,1 

3,3 

3,4 

3,4 

1,6 

2,6 

3.8 

3,6 

3,6 

3,6 

4,4 

3,9 

3,9 

3,8 

1,3 

1,5 

2,3 

2,7 

— 0,S 

1,6 

2,8 

3,5 

-1,6 

0,9 

1,5 

2,4 

-1,6 

0,0 

1,3 

1,6 

—0,5 

(nahe 

4,7 
5,6 

4.6 

3,4 

3,5 

3,5 
3,1 
3,3 

2,6 
2,4 


3,7 

3,5 

(Linie  submar.  Temp. -Gleiche) 

I  M  'l  I 

(Linie  submar.  Temp. -Gleiche) 


3,2 
3,3 


3,4 


(5400') 


1/2  Seemeile  bei  der  Eiswand) 


1842/43. 


430  s. 

140  0. 

28. 

März 

9,3 

43— 

13— 

27. 

6,4 

4,8 

55— 

54  W. 

20. 

Decbr. 

3,5 

3,5 

56— 

6— 

18. 

März 

0,6 

1,4 

64— 

22— 

22. 

Februar ' 

0,0 

3,2 

68— 

12— 

3. 

März 

—0,5 

0,4 

5,3 
3,6 
3,5 
2,1 

1,6 


4,4 

3,3 

3,3 
2,5 


3,2 
3,2 
3,1 


3,4 


3,4 


3,3  | 


(Linie  submar.  Temp.-Gleiche) 
(4500') 


Man  kann  im  Ganzen  dieser  Befunde  die  vollkommene  innere 
Consequenz  nicht  verkennen;  die  Temperatur  im  Meere  zeigt  sich 
abnehmend  nach  der  Tiefe,  vom  Aequator  bis  etwa  zum  55°  und 
57.  Breitekreise;  hier  tritt  die  Temperatur  von  3°,3  ein  und  bleibt 
nach  der  Tiefe  hin  unverändert;  auf  den  höheren  Breiten  zeigt  sioh 
dann  die  Temperatur  im  Meere  nach  der  Tiefe  zunehmend,  und 
jene  so  zu  nennende  circumpolare  Mittellinie  von  3°,3  Temperatur 
erweist  sich  demnach  als  der  obere  Rand  einer  nach  beiden  Seiten 
schräg  abwärts  steigenden  (einerseits  nach  dem*  Aequator,  anderer- 
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seits  nach  dem  Innern  des  Polarbeckens  hin)  homothermischen 
Grundschicht,  welche  in  Gestalt  eines  Walles  den  Pol  umkreist, 
unter  dem  Aequator  entlang  aber  wie  ein  Thal  verlaufend.  Auch 
die  Neigung  oder  das  Gefäll  der  schräg  absinkenden  Oberfläche  der 
Grundschicht  lässt  sich  einigermaassen  bestimmen ;  sowohl  polwärts 
wie  äquatorwärts  fand  man  ungefähr  in  der  Entfernung  von  sechs 
Breitegraden  von  der  Mittellinie  die  bekannte  Temperatur  derselben 
in  der  Tiefe  von  3600'  wieder ;  dies  ergiebt  etwa  auf  eine  geogra- 
phische Meile  40'  Senkung,  1  zu  500.  —  Uebrigens  bleibt  noch 
eine  Aufgabe,  wie  zu  erklären  ist,  dass  als  Resultat  der  thermischen 
Tiefen-Messungen  im  Nordpolar-Meere  als  D ich t ig k ei ts -Maxi- 
mum 2°,0  bis  2°,3  R.  sich  darstellt,  und  hier  im  Südpolar- Meere 
so  entschieden  und  unfehlbar  3°,3  R.  Die  Tiefen  -  Messungen  von 
J.  Ross  im  antarktischen  Meere  sind  aber  tiefer  ausgeführt,  ausser- 
dem in  einfacheren  Naturverhältnissen,  im  Vergleich  mit  dem  engen 
und  an  Störungen  reichen  arktischen  Meere;  so  dass  man  sein  Er- 
gebniss  für  das  richtigere  halten  und  annehmen  muss :  das  Dich- 
tigkeits-Maximum des  Meerwassers  ist  wie  das  des  süssen  Wassers 
bei  3°,3  R.  Es  ist  auch  in  der  That  nicht  wohl  einzusehen,  warum 
der  Salzgehalt  hierin  einen  Unterschied  bringen  könnte,  da  er  der- 
selbe bleibt  bei  beiden  Temperaturen.  Anders  verhält  es  sich  beim 
Gefrieren;  das  Meerwasser  friert  auf  der  Oberfläche  des  Meeres 
erst  bei  — 1°,8,  weil  bei  diesem  Vorgange  zuvor  das  Salz  ausge- 
schieden werden  muss.  (Dies  ist  auch  zu  beachten  bei  den  physi- 
kalischen Versuchen,  welche  sogar  das  Dichtigkeits  -  Maximum  des 
Meer wassers,  welches  3,5  Proc.  Salz  enthält,  bei  der  Temperatur 
von  — 4°  R.  zu  finden  veranlasst  haben,  weil  sie  in  kleinen  und 
dann  im  ganzen  Umfange  und  gleichzeitig  erkalteten  Gefässen  an- 
gestellt sind,  wo  das  Salz  nicht  vorher  sich  ausscheiden  kann.)*) 


*)  Es  mögen  in  Bezug  hierauf  die  Meinungen  Dritter  angeführt  werden.  Es  ist 
schon  bemerkt ,  dass  J.  Herschcl  der  chen  gegebenen  Darstellung  der  oceanischen 
Tempcratur-Vertheilung  folgt ;  auch  die  unveränderliche  Temperatur  der  Grundschicht 
scheint  er  so  anzunehmen  (Metcorology  1861,  37),  zu  3°,3,  und  auch  damit  das  Dich- 
tigkeits-Maximum  des  Meerwassers,  gleich  dem  des  süssen.  A.  Eindlay  sagt  (J.  of 
geogr.  Soc.  1853,  S.  23G)  :  Näher  nach  dem  Pole  hin  befindet  sich  über  dieser  Schicht 
von  30,3  kälteres  Wasser,  und  nach  dem  Aequator  hin  wärmeres,  so  dass  dies  Maxi- 
mum der  Dichtigkeit  sich  findet  unter  dem  Aequator  in  der  Tiefe  von  7200'.  H.  do 
la  Beche  schätzt  das  Gefäll  dieser  Schicht  nach  dem  Pole  hin  wie  l  zu  1723,  nach 
dem  Aequator  hin  wie  1  zu  1136.  Deshalb  könnten  auch  die  Ströme  des  Oceans,  meint 
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Die  geographische  Lage  der  Punkte,  wo  auf  den  drei  sommer 
liehen  Polfahrten  die  Mittellinie  mit  der  submarinen  Tempe- 
ratur-Gleiche von  3°, 3  auf  der  Oberfläche  durchschnitten  wurde, 
und  wonach  sie  nicht  als  ganz  regelmässige  Kreislinie,  sondern 
elliptisch  sich  erweisen  würde,  nämlich  als  dem  Pole  näher  liegend 
im  Südosten  von  Neu -Seeland  (ziemlich  übereinstimmend  mit 
J.  Cook's  Befunden  über  die  circumpolare  Temperatur- Vertheilung 
im  Südpolar-Gebiete ,  auch  mit  der  circumpolaren  Gestalt  des  Pack- 
eisgürtels, welcher  auch  erst  auf  höheren  Breiten  erreicht  wurde 
südöstlich  von  Neu- Seeland),  —  die  Lage  dieser  Punkte  findet  sich 
von  J.  Ross  in  dieser  Weise  angegeben  (B.  2,  S.  375): 

Breite  Länge  Datum 

58°  52'  104«  40'  W.  23.  März  1842 

57°  52'  170°  30'  O.  21.  December  1840 

55°  48'  54°  40'  W.  20.  December  1842 

55°  18'  1490  20'  —  13,  December  1841 

55°  09'  132«  20'  O.  30.  März  1841 

54°  48'  55°  12'  W.  16.  September  1842. 


2)  Der  Luftdruck. 

Eine  besondere  Erwägung  verdient  der  exceptionel  niedrige 
Barometerstand  auf  den  höheren  Breiten  der  südlichen  Hemi- 
sphäre. Von  denselben  hohen  Breitekreisen,  66°  bis  67°  S.,  von 
denen  früher  die  Temperatur- Verhältnisse  in  einem  Schema  gegeben 
wurden,  mögen  in  gleicher  Weise  die  Barometerstände  im  Januar 
und  Februar  von  zwei  Jahren  hier  stehen,  mit  Zugabe  der  Wind- 
stärke. 


er,  nicht  in  Folge  der  Temperatur  -  Differenz  vom  Polarbecken  nach  dem  Aequator  hin 
ziehen.  Jedoch  das  Dichtigkeits-Maximum  setzt  Sabine  an  sogar  bei  4°,  l  R.  Wegen  der 
Wichtigkeit  der  Frage  über  die  Temperatur  im  tiefsten  Ocean  ist  noch  ein  mit  dem 
Ross'schen  Befunde  gleichlautendes  gewichtiges  Zeugniss  anzuführen,  es  findet  sich  von 
F.  Beechy  (Voy.  to  the  paeifie  etc.  1830)  schon  früher  abgegeben;  er  sagt  beim  Cap 
Horn:  „Von  der  Zeit,  wo  wir  England  verliesscn,  wurde  die  Temperatur  des  Meeres 
alle  2  Stunden  an  der  Oberfläche  untersucht;  —  in  der*  grössten  erreichbaren  Tiefe 
betrug  sie  niemals  unter  3°,2  R.  (39°,2  F.),  d.  i.  bis  5100  Fuss  tief." 


der  südlichen  Polar-Zone. 
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Barometerstand 

Windstärke  (1  —  12) 

mittl. 

absol. 
Maximum 

absol. 
Minimum 

monatl. 
Ampi. 

mittl. 

Maxim. 

O  t\  II  U  il  I      1        t  l 

6CO  bis   770  s. 
1Ü0O  bis  189«  0. 

29",06 

29,38 
(WSW.) 

28,42 
(W.) 

0",96 

3,4 

6 

(SO.) 

Februar 

69«  bis   770  s. 
1880  bis  1670  (>. 

28,92 

29,50 
(NNO.) 

28,28 
(ONO.) 

1,22 

3,3 

7 

(NO.) 

Januar  i  s  i  - 

660  bis    670  S. 
156°  bis  1520  W. 

29,19 

29,76 
(WSW.) 

28,41 
(NW.) 

1",35 

3,1 

10 
(NW.) 

Februar 

670  bis   700  S. 
1580  bis  1870  w. 

28,85 

29,56 
(SW.) 

28,27 
(SSO.) 

1,29 

4,1 

8 

(SSO.) 

29",00 

29,76 

28,27 

1,49 

10 
(NW.) 

Die  bedeutende  geographische  Abnahme  des  Barometer- 
standes nach  dem  Südpole  hin  hat  J.  Koss  in  folgendem  Schema 
dlargelegt,  zunächst  nur  den  Sommer  betreffend  und  nur  nach  ein- 
zelnen Beobachtungen. 


Breite 

Barometer 

Ort 

0° 

29",97 

Meer 

13°,0'  s. 

30,01  , 

22°,17' 

30,08 

34,48 

30,02 

Cap  und  Sydney 

42,53 

29,95 

Tasmania 

45,0 

29,66 

Meer 

49,8 

29,46 

Kerguelen  -  Insel 

51,53 

29,49 

Falkland  -  Insel 

54,26 

29,34 

Meer 

55,22 

29,36 

Cap  Horn 

60,0 

29,11 

Meer 

66,0 

29,01 

74,0 

28,98 

Es  liegen  also  zwei  Probleme  vor,  nämlich  dieser  auffallend 
niedrige  Stand,  etwa  um  0",8  niedriger  als  auf  der  Nord-Hemisphäre, 
und  die  nicht  minder  auffallende  Abnahme  des  Barometerstandes 
nach  dem  Pole  hin,  wodurch  die  Theorie  des  Windsystems  völlig 
gestört  zu  werden  scheint.  Um  hierüber  ein  Urtheil  und  eine  Er- 
klärung geben  zu  können,  gehört  noch  die  Kenntniss  des  anderen 
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Factors  des  Barometerdrucks,  des  Dampfdrucks,  in  diesem  Theile  der 
Erde.  In  dieser  Hinsicht  bringen  uns  willkommene  Hülfe  spätere 
Untersuchungen,  im  Meere  südöstlich  von  Süd-Afrika,  bis  68°  S. 
zwischen  0°  und  120°  O.,  angestellt  von  H.  Clerk  (Meteorol.  Obs. 
made  on  board  of  the  Bark  Pagoda,  20°  to  68°  S.,  0°  to  120°  K., 
in  Philos.  Transact.  1846).  Danach  findet  sich  vom  Aequator  an 
bis  68°  S.  zuerst  eine  massige  Zunahme  der  Barometerhöhe,  bis 
etwa  35°  S.  [also  bis  zur  Mitte  des  Subtropen-Gürtels] ,  dann  aber 
eine  rasche  Abnahme,  bis  etwa  56°  S.,  und  diese  Abnahme  betrug 
etwa  1",05  [wenn  dies  auf  dem  Meere  gefunden  wurde  und  gültig 
sein  mag,  so  ist  doch  zu  erinnern,  dass  auf  dem  Standorte  Hobar- 
ton  in  Tasmania  (42°  52'  S.)  der  mittlere  Barometerstand  noch 
nicht  so  niedrig  ist,  er  beträgt  hier  im  Jahre  29",78,  und  nach 
Abzug  des  Dampfdrucks,  0",37,  bleibt  reiner  Luftdruck  29",41]; 
dann  aber  erfolgte  nicht  weiter  Abnahme  nach  noch  höherer  Pol- 
höhe hin.  [Hiermit  stimmt  gut  überein  J.  Ross,  er  fand  bei  30°  S. 
den  hohen  Stand  von  30",04,  bei  60°  S.  nur  29",11,  Differenz 
0",83.]  Nun  aber  ist  von  Clerk  auch  der  andere  Factor  des  Baro- 
meterdrucks, der  Dampfdruck  für  sich  gemessen,  mittelst  Daniell's 
Hygrometer;  dieser  verhielt  sich  im  Ganzen  Schritt  haltend,  und 
zeigte  ebenfalls  eine  bedeutende  Abnahme  nach  dem  Pole  hin,  von 
35°  S.  bis  56°  S.  etwa  um  0",78.  Folgendes  Schema  bringt  dies 
zur  Uebersicht,  von  Januar  und  Februar,  auf  dem  Gebiete 
von  45°  bis  65°  S.,  und  von  4°  bis  70°  O. 


Breite  Barometer  Dampfdruck  Trockne  Luft  Temp.  der  Luft 

45°  S.  29",7  0",27*)  29",43 

56°—  29,0  0",17  28,91 

62°—          29,0           0,16              28,91  0°,4  ß. 

65°—          29,0           0,15              28,93  -0°,4 


Hieraus  ergiebt  sich  die  Lösung  auch  des  zweiten  Problems 
im  Barometerstande,  d.  i.  dessen  Abnahme  nach  dem  Pole  hin; 
denn  diese  verschwindet  und  verwandelt  sich  sogar  in  eine  Zunahme, 
wenn  der  Dampfdruck  abgezogen  wird;  wie  eine  solche  Zunahin 
auch  allein  mit  einer  rationellen  Theorie  der  atmosphärischen  Cir- 
culation  vereinbar  ist.  Wenn  man  den  Dampfdruck  über  dem 
Aequator  annimmt  zu  0",9,  und  nach  Abzug  dieses  den  reinen 


*)  Dieser  Werth  ist  sehr  gering  angenommen,  da  er  in  Hobarton  (42°  S.)  nicht 
nur  im  Sommer,  sondern  für  das  ganze  Jahr  0",37  gefunden  ist. 


clor  südlichen  Polar-Zonc. 
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Luftdruck  vergleicht  mit  dem  reinen  Luftdruck  auf  dem  65.  Breite- 
kreise (wo  ein  Dampfdruck  von  0",08  abzuziehen  ist),  so  bekommt 
man  noch  ein  plus  auf  letzterem  hohen  Breitekreise,  wie  28",92 
zu  28//,90. 

Was  aber  das  erstere  Problem  betrifft,  den  hier  um  etwa  0",8 
bis  0",7  niedrigeren  Gesammtdruck  der  Atmosphäre,  so  haben  wir 
dies  schon  früher  erklärlich  gefunden  aus  der,  wenn  auch  im  kur- 
zen Sommer  kühleren,  doch  in  der  weit  längeren  Winterzeit  milder 
bleibenden  und  dalier  für  die  ganze  Jahres-Summe  wärmer  sich  er- 
gebenden klimatischen  Temperatur  dieser  hohen  Breiten ,  welche 
ebenfalls  erst  etwa  dort  beginnt,  wo  der  niedrigere  Barometerstand 
beginnt,  wenn  auch  etwas  höher,  50°  S. 


Erklärlicher  Weise  entsteht  durch  die  grossen  sich  entgegen- 
stellenden Schwierigkeiten  doch  nicht  eine  völlige  Entsagung  auf 
weitere  Forschungen  im  antarktischen  Gebiete.  Wäre  ein  Hafen  frei 
zu  finden  gewesen,  so  wäre  auch  eine  Ueberwinterung  schon  ausge- 
führt. Dies  ist  freilich  was  vor  Allem  erstrebt  werden  müsste, 
wenn  es  möglich  wäre;  denn  auch  nur  eine  Jahresreihe  hier  ge- 
wonnener Beobachtungen  würde  eine  grosse  Lücke  füllen,  welche 
im  ganzen  geographischen  Systeme  der  Meteorologie  besteht.  Da 
die  Absicht  bekannt  geworden  ist,  auf  den  Falklands  -  Inseln  binnen 
kurzer  Zeit  auf  mehre  Jahre  ein  Observatorium  zu  errichten,  so 
werden  dadurch  manche  Hoffnungen  erregt.  Von  so  hohem  Breite- 
kreise der  Süd-Hemisphäre  (52°  S.)  ist  bis  jetzt  noch  keine  Samm- 
lung regelmässiger  meteorologischer  Beobachtungen  vorhanden.  — 
Wenn  es  auch  nicht  ausführbar  ist  oder  Niemandem  zugemuthet 
werden  kann,  etwa  auf  den  Süd-Shetland-Inseln  (62°  S.)  zu  über- 
wintern, so  ist  doch  vielleicht  thunlich,  das  Mittel  anzuwenden,  was 
auf  hohen  Bergen  gebraucht  ist,  Minimum-Thermometer  auszulegen, 
von  einem  Sommer  bis  zum  andern;  auch  erscheint  dienlich,  die 
Temperatur  der  Eisberge  selbst  zu  untersuchen,  die  Richtung  der 
Cirri -Wolken  zu  beachten,  weil  diese  die  Boten  des  Anti- Passats 
sind  und  nach  dem  Kälte -Pole  hin  ziehen  werden  u.  s.  w.,  wenn 
ein  Scoresby,  Weddell  u.  A.  unter  den  Wallfisch-  und  Robben- 
Jägern  sich  finden. 

Die  Vorstellung,  welche  wir  von  der  Temperatur  -  Vertheilting 
oder  von  den  circumpolaren  Temperatur-Kreisen  auf  dem 
antarktischen  Gebiete,  im  Januar,  gewonnen  haben,  ist  auch  hier 
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in  einer  Karten- Skizze,  mit  ihrer  ganzen  Dürftigkeit,  anzudeuten 
gewagt  worden. 

Bei  56°  S.  liegt  der  auf  der  Oberfläche  erscheinende  circum- 
polare  Kamm  der  homothermischen  Grundschicht  von  3°,3  K., 
wo  das  Meer  in  senkrechter  Tiefe  diese  Temperatur  unverän- 
ändert  besitzt;  —  bei  62°  S.  liegt  die  Januar- Isothermlinie 
von  0°,0;  bei  67°  S.  die  Januar-Isotherme  von  — 1°,0  (zwischen 
diesen  beiden  Isothermen  kann  man  ungefähr  den  Packeis- 
Gürtel  annehmen).  —  Die  hohe  Eiswand  oder  -  Tafel  ist  ange- 
geben bei  78°  S.,  von  170°  O.  bis  162°  W. 


(Skizze  der  antarktischen  circumpolaren  Temperatur-Vertheilung,  im  Januar.) 


IV. 

Ueber  ein  einfaches,  schärfer  messendes 

Atmometer*). 

Es  ist  besonders  die  genauere  Vergleichung  der  Klimate  und 
der  hiermit  hervortretenden  grossen  Unterschiede  der  Länder  und 
»Orte  (aber  auch  der  Jahreszeiten)  in  Hinsicht  auf  die  Evaporations- 
Kraft,  welche  das  Verlangen  stärker  erregt,  neben  dem  Psychrometer 
(oder  Vaporiineter,  das  jedoch  für  die  Bestimmung  der  Dampfmenge 
und  des  Saturationsstandes  in  seinem  Werthe  und  seiner  Brauch- 
barkeit völlig  anerkannt  bleiben  soll),   auch  ein  Instrument  zu 
Ibesitzen ,   das    die    Evaporations  -  Kraft    direct    aus  der 
Menge  des  verdunsteten  Wassers  misst,  und  zwar  in  einer 
•gewissen  kürzeren  Zeit  und  auf  schärfere  Weise,   als   die  bisher 
werwendeten  unverkürzten  Atmometer  zu   thun  vermochten.  Die 
IBeschreibung  eines  solchen  wird  man  weiterhin  finden**). 


*)  Dieser  Aufsatz  ist  wiederholt  aus  den  Annalen  der  Physik  und  Chemie  von 
JJ.  Poggendorff,  1S61,  S.  395,  mit  einigen  Zusätzen. 

**)  Ueher  die  grosse  klimatologische,  im  Ganzen  sehr  günstige  Bedeutung  der  stär- 
kkeren  Evaporationskraft  ist  zu  verweisen  auf  „Allg.  geograph.  Meteorologie"  1860, 
>3.  140  und  Note  18  und  19,  wo  aber  eine  nähere  Beschreibung  dieses  Mittels  sie  zu 
nmessen  noch  nicht  gegeben  ist;  diese  wird  hier  nachgeholt.  —  Es  ist  zwar  kaum  zu 
erwarten,  dass  auch  an  nahegelegenen  Orten  erhebliche  Unterschiede  in  der  Evapora- 
ttion  sich  ergäben;  jedoch  giebt  es  im  mittleren  Europa  manche  Orte,  die  der  Unter- 
suchung in  dieser  Hinsicht  werth  sind,  sowohl  wegen  der  Folgen  für  die  Vegetation 
wie  für  das  Menschenwohl.  Ohne  Zweifel  sind  bedeutende  Unterschiede  zu  erwarten 
im  hochgelegenen  Orten ,  aber  auch  schon  z.  B.  in  Ungarn ,  im  Vergleich  mit  dem 
Ostenstriche  Deutschlands,  der  Niederlande  u.  s.  w.,  worauf  schon  Wahlenberg  (Flora 
Uarpath.  princ.  1814)  geführt  wurde,  und  die  auffallende  „Trockenheit"  in  Ungarn  im 
Pommer  ist  erklärlich,  weil  dann  der  südliche  Theil  wenigstens  schon  in  die  äussersten 
[i^Tenzen  des  subtropischen  Gürtels  aufgenommen  zu  denken  ist,  der  Steppe  sich 
nähernd.    Freilich  den  stärksten  Contrast  würde  man  erst  in  wirklich  dampfarmen  und 
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Unter  den  früheren  Atmometern,  welche  überhaupt  nur  selten 
gebraucht  sind  und  nur  wenige  vergleichbare  Angaben  geliefert 
haben  (zumal  haben  wir  deren  noch  sehr  wenige  von  fernen  ausser- 
europäischen  Klimaten),  findet  sich  keines,  so  viel  dem  Verfasser 
bekannt  ist,  welches  das  Princip,  durch  Reduction  der  Fläche  (oder 
Verjüngung)  zu  messen,  wie  es  doch  in  den  Regenmessern  längst 
benutzt  ist,  auch  für  die  Verdunstung  angewendet  hätte.  Indessen 
findet  sich  ein  Vorschlag  mit  der  Zeichnung  eines  auf  jenes  Princip 
gegründeten  Instruments  im  Lond.  &  Edinb.  philos.  Mag.  1852 
(auch  in  „Fortschritte  der  Physik"  aufgenommen),  von  J.  Newman, 
aber  nur  als  eine  blosse  Idee,  welche  auf  keine  Erfahrung  gestützt 
ist  und  keine  weitere  Ausführung  erhalten  hat,  auch  in  der  dort 
angegebenen  Gestalt  völlig  unbrauchbar  ist.  Als  der  Verf.  der  hier 
vorliegenden  Mittheilung  nach  einem  geeigneten,  feiner  messenden 
Atmometer  suchte  (und  die  Wägung  dabei  anzuwenden  schon  auf- 
gegeben hatte),  war  es  jedoch  jene  flüchtige,  unvollkommene  An- 
deutung J.  Newman's,  welche  zuerst  ihn  die  Möglichkeit  der  Aus- 
führung erkennen  Hess.  Dann  haben  mehrjährige  Versuche  und 
regelmässige  Beobachtungen  ihm  die  hier  vorgelegte  Construction 
allmählich  und  bis  zu  einem  gewissen  befriedigenden  Grade  ergeben. 

Man  sieht  das  Instrument  nebenstehend  abgebildet. 

a)  ist  das  Schälchen,  in  welchem  das  Wasser  der  Verdunstung 
ausgesetzt  wird  (Evaporator);  der  Durchmesser  5,6  Centime- 
ter,  die  Höhe  3  Centimeter;  die  Marklinie,  d.  i.  das  Zeichen 
für  die  Höhe  des  Wasserspiegels  bei  jeder  Aufstellung,  ist 
xji  Centimeter  vom  Rande  entfernt.  Die  Wand  muss  senk- 
recht durchaus  für  den  ganzen  Stand  des  Wassers  bleiben. 

b)  die  Scala,  an  welcher  der  Wasserstand  in  der  kleinen  Röhre 
gemessen  wird,  nämlich  zuerst  vor  dem  Aufstellen  des  Wasser- 
Spiegels  in  dem  Evaporator,  und  dann  nach  dem  Herunter- 
lassen desselben  nach  einer  gewissen  Zeit. 

c)  die  grössere  Röhre,  im  Durchmesser  2,6  Centimeter;  in  die 
Oeffnung  wird  Luft  von  oben  mittelst  einer  Luftspritze  ein- 
getrieben, wodurch  das  Wasser  die  kleine  Röhre  hindurch  auf- 
wärts in  den  Evaporator  bis  zur  Marldinie  gedrängt  wir« 

zugleich  heissen  Klimaten  finden,  Tor  Allem  in  der  Sahara.    Daher  ist  Reisenden  dort 
(und  auf  Gebirgs-Regionen)  dies  Atmometer  mit  guter  Berechtigung  zu  empfehlen,  v 
in  diesem  Umstände  liegt  einer  der  Beweggründe,  welche  veranlassten,  über  dies  Cnil 
grossen  Anspruch  machende)  Instrumont  hier  nähere  Mittheilung  oder  Rechenschaft 
geben. 


Ueber  ein  einfaches,  schärfer  messendes  Atmometef.  703 

durch  den  luftdichten  Verschluss  der  Schraube,  bei  c,  wird  es 
sicher  in  der  Höhe  erhalten  (wie  sich  zuverlässig  bewährt  hat). 


Da  bei  diesem  Exemplar  das  Kaliber  der  beiden  Röhren  sich 
'erhält  zum  Kaliber  des  Evaporators  wie  1  :  6,1 ,  so  wird  auch  um 
iben  so  viel  die  Höhe  des  durch  Verdunstung  verloren  gegangenen 
Wassers  vergrössert  gemessen;  dies  Verhältniss  kann  geringe 
Verschiedenheit  bei  den  Exemplaren  erfahren,  in  Folge  der  Unmög- 
ichkeit  völlig  exacter  Arbeit,  namentlich  der  Kalibrirung  von  Glas- 
röhren, und  ist  deshalb  bei  jedem  einzelnen  Exemplare  zu  bestim- 
nen  und  anzugeben.  Aber  im  Allgemeinen  sind  alle  hier  gewählten 
jrrössen  und  Verhältnisse  aus  der  Erfahrung  (nach  zweijährigen 
Versuchen  und  regelmässigem  Beobachten  auf  dem  hiesigen  physi- 
talischen  Institut  in  Verbindung  mit  den  übrigen  meteorologisch rn 
Wahrnehmungen)  hervorgegangen.  Nothwendig  jedoch  sind  gleiche 
Dimensionen  für  den  Durchmesser  des  Evaporators  und  für  die 
'leihe  des  Randes  über  dem  Wasserstande  beim  Aufstellen.  Auch 


704 


Ueber  ein  einfaches,  schärfer  messendes  Atmometer. 


kann  die  Reduction  der  Fläche  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gesteigert  werden,  weil  sonst  bei  sehr  intensiver  Verdunstung,  wie 
sie  vorkommen  kann,  z.  B.  in  grosser  Erhebung  in  rarificirter  Luft, 
die  Scala  nicht  ausreicht.  Das  ganze  Instrument  ist  etwa  nur 
20  Centimeter  hoch;  es  ist  leicht  transportabel  und  darauf  berech- 
net, auch  auf  Reisen  und  in  kurzen  Zeiträumen  in  schärferer  Weise 
die  Evaporations-Kraft  nach  der  Menge  des  verflüchtigten  Wassers 
selbst  an  einem  Orte  zu  messen.  Diesen  Zweck  erreicht  es.  (An 
festen  Standorten  kann  man  selbstverständlich  die  Messung  noch 
verschärfen  durch  Vergrösserung  des  ganzen  Instruments,  zunächst 
des  Evaporators ;  doch  auch  diese  Vergrösserung  hat'  ihre  Grenzen, 
weil  die  Capacität  des  Evaporators  sich  richten  muss  nach  der  Ca- 
pacität  der  beiden  Röhren,  in  welcher  das  Wasser,  vor  wie  nach 
dem  Aufstellen,  völlig  aufgenommen  sein  muss.  Daher  war  die 
grosse  Röhre  an  der  Seite  und  das  Hinauftreiben  des  Wassers  mit- 
telst Luft  nothwendig.) 

Die  Handhabung  ist  einfach,  und  Uebung  wird  leicht  darin  er- 
worben. Das  Eintreiben  der  Luft  kann  auch  nötigenfalls  durch 
Einblasen  mit  dem  Munde  geschehen ,  obgleich  dann  schwieriger 
ist,  die  Marklinie  genau  zu  erreichen.  (Eine  andere  Methode  ist 
vorgeschlagen,  aber  noch  nicht  öffentlich  geäussert  worden  und  be- 
steht darin,  das  Wasser  mittelst  Quecksilbers  hinaufzutreiben,  in 
welches  die  dünne  Röhre  gesenkt  wird,  nachdem  sie  mit  einer 
Kugel  am  Ende  als  Wasserbehälter  versehen  ist.)  Im  Winter  dem 
Frost  ausgesetzt,  ist  doch  nie  das  Glas  gesprungen,  obwohl  Eis 
das  ganze  Innere  erfüllte.  In  den  Sommer-Monaten  bilden  sich  am 
Boden  unfehlbar  die  Priestley'schen  grünen  Algen,  sind  aber  leicht 
mit  Salzsäure  zu  entfernen.  —  Man  wird  beim  Ablesen  der  Scala 
finden,  dass  nach  Herunterlassen  des  Wasserspiegels  sehr  bald  ein 
ruhiger  Stand  in  der  kleinen  Röhre  eintritt,  der  die  Bestimmung 
der  Höhe  gestattet;  noch  mehr  aber  kann  man  das  exacte  Messen 
sichern,  wenn  man  ein  -  für  allemal  am  Instrumente  bestimmt  den 
Unterschied  des  Standes  in  der  Röhre  vor  Aufstellung  des  Wasser- 
spiegels und  nach  sofortigem  Herunterlassen,  der  einige  Milli- 
meter betragen  wird.  Zu  fein  darf  das  Kaliber  der  dünnen  Röhre 
nicht  sein,  weil  sonst  die  Capillarität  zu  sehr  sich  geltend  macht.  — 
Im  Allgemeinen  wird  bei  dem  Beobachten  angenommen,  wie  beim 
Psychrometer,  Schutz  vor  der  Sonne  und  vor  dem  Winde. 

So  wird  hier  ein  nützlich  und  brauchbar  befundenes  Instru- 
ment, das  vielleicht  passend  Mikro- Atmometer  zu  nennen  ist, 
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zu  etwaiger  Beurtheilung  und  Benutzung  dargeboten.  Ein  Beweis, 
wie  scharf  damit  gemessen  werden  kann,  liegt  wohl  darin,  dass 
mehrmals,  im  Winter  bei  Nebel  oder  Thaubildung  während  der 
Nacht,  anstatt  Verluste  an  Wasser  ein  geringes  Plus  gefunden  und 
messen  worden -ist.  (Auch  die  Verdunstung  des  Eises  zu  messen 
.gelingt  damit.) 

Um  zu  zeigen,  wie  diese  Beobachtungen  mittelst  des  Mikro- 
Atmometers  sich  darstellen,  werden  zwei  Beispiele  genügen,  von 
jedem  der  zwei  extremen  Monate,  Juli  und  Januar. 

Juli  1859. 

Dieser  Sommer  und  dieser  Monat  waren  ungewöhnlich  trocken,  d.  h.  niedrig  satu- 
:rirt  und  regenarm;  das  Instrument  zeigte  damals  nach  dem  Verhältniss  der  Flächcn- 
KReduction  von  1:5,6;  die  Ablesung  geschah  dreimal  täglich  für  die  Zeiträume  von 
»acht  Stunden,  um  G,  2  und  10  Uhr. 


Juli 

Nachts 

Vormittags 

Nachmittags 

Am  ganzen  Tag 

1859 

10  bis  6  Uhr 

6  bis  2  Uhr 

2  bis  lü  Uhr 

10  bis  10  Uhr 

1 

3,8mm 

13,4 

1  1,2 
(13,0) 

28,2 

2 

13,4 

13,0 

39,4 

3 

13  0 

13,2 
19,5 

18,2 

44,4 

4 

•  1,9 

11,0 

32,4 

5 

3,0 

7,2 

7,1 

17,3 

6 

1,0 

9,8 

1 1,3 

22,1 

7 

0,6 

28,0 

12,8 

41,4 

8  . 

0,6 

5,4 

10,7 

16,7 

s  y 

M 

1  A  A 

14,0 

1  A 

7,0 

Ol)  i 

10 

(1,1) 

(7,0) 

(8,0) 

16,1 

ll 

1,0 

19,0 

11,8 

30,1 

12 

1,0 

23,6 

12,8 
(11,0) 

37,4 

13 

1,0 

(10,0) 

22,0 

14 

2,0 

13,3 

13,9 

28,9 

.  15 

iIb 

10,2 

9,6 

21,3 

16 

1,6 

12,0 

10,0 

23,6 

17 

1,0 

14,2 

13,0 

28,0 

18 

1,1 

17,1 

16,0 

34,2 

19 

2,2 

23,0 

16,0 

41,2 

20 

.  1,5 

2,3 

7,8 

11,6 

21 

0,2 

17,9 

7,2 

25,3 

22 

0,8 

7,0 

8,8 

16,6 

23 

0,2 

12,0 

2,0 

14,2 

24 

0,8 

16,9 

6,0 

23,7 

25 

0,9 

6,7 

5,4 

13,0 

26 

0,3 

9,9 

18,6 

28,8 

27 

2,0 

1  1,0 

7,9 

20,'.) 

28 

4,3 

2,8 

3,0 

10,1 

29 

0,5 

3,7 

3,0 

7,2 

30 

0,1 

5,8 

6,4 

12,3 
28,2 

31 

0,5 

19,7 

S,0 

Monat 

64,0"™ 

397,3 

306,5 

767,8mm 

Minimum  0,1 

Minimum  2,8 

Minimum  2,0 

Minimum  7,2 

Maximum  13,4 

Maximum  23,6 

Maximum  18,6 

Maximum  44,4 

Med.  2,0 

Med.  12,8 

Med.  9,9 

Med.  24,8 

Mlihry,  Klimatogr.  Ueboraicht.  45 
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Januar  1859  und  1860. 


J  a  n  u  fi  r 

Den  ganzen  Tag 

Januar 

Den  ganzen  Tag 

1  Q  K  Q 

i  ö  o  y 

2  bis  2  Uhr 

18  60 

*  ui»  l  uiir 

1 

fc      3 , 1 m  |n 

2 
3 

■*           Via  \ 

Ulla  ] 

A   1  m  in 

12,8 
5,0 

4 

- 

16,0 

5 

7.0 

G 

3,5 

7 

4  4 

8 
9 

Eis  < 

21,5 

6,3 
4,8 

1  Ci 

1 U 

1  1 

12 

13 

14 

F 

15 

16 

►  Eis 

|  21,8 

>      Eis  33,4 

17 

l 

18 

1 

19 

20 

!    v.  , 

11,3 

1 

1 

21 

2,0 

4,5 

22 

2,8 

6,2 

23 

4,1 

5,4 

24 

4,9 

10,9 

25 

7,0 

0,5 

26 

7,1 

9,8 

27 

5,7 

3,9 

2o 

3,0 

6,/ 

29 
30 

2,2 
7,9 

[     Eis  j  5,0 

31 

9,9 

2,8 

Monat 

115,3mm 
Minimum  2,0 

145,0mm 
Minimum  0,5 

Maximum 

9,9 

Maximum  16,0 

Med.  3,7 

.AMT 

Med.  4,7 

Eine  Vergleichung  der  beiden  Jahre,  1859  und  1860,  in  Hinsicht 
auf  ihre  Evaporationskraft ,  gemessen  nach  der  Höhe  des  verdun- 
steten Wassers,  in  einem  beschatteten  und  von  Häusern  umschlos- 
senen Räume,  würde  stark  contrastirende  Werthe  ergeben  haben.  Hess 
sich  abernocht  nicht  ganz  durchführen.  Das  Jahr  1859  ergab  Folgendes: 
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1859 

18  60 

reduoirt 

reducirt  oder  wirkliche 

gemessen 

Hühe 

December 

84,6mm 

16,9mm 

15,0m  m 

(1858) 

Januar 

1  l0,O 

Oft  R 

26,0 

Februar 

138,4 

24,2 

17,i 

Winter 

338,3 

61,7  (2",2) 

58,7  (2",1) 

Juni 

883,0 

157,8 

Juli 

767,8  . 

137,0  (5",0) 

August 

641,8 

114,6 

Sommer 

2292,6 

409,4  (1 5",1) 

Herbst 

775,3 

138,4  (4",9) 

Frühling 

1218,3 

217,5  (7",8) 

190,5  (7",0) 

Jahr 

4624,5 

816,3mm  (30",0) 

45* 


y. 

Versuch 

ein  allgemeines  geographisches  System  in  den 
grossen  Strömungen  des  Oceans  aufzustellen. 

Inhalt.  —  Das  System  der  grossen  Meeresströme  besteht  aus  zwei  sich  durchkreu- 
zenden Circulationen ,  aus  einer  longitudinalen  und  einer  latitudinalen ,  —  die 
Ursache  der  ersteren  ist  direct  die  Eotation  der  Erde ,  die  der  anderen  die  Tem- 
peratur-Differenz  zwischen  Aequator  und  Pol,  —  ausserdem  besteht  bei  beiden 
eine  Rückströmung  und  deren  Ursache  ist  die  Compensation.  —  Ueberblick  der 
Meeresströme  in  solcher  Auffassung  in  den  drei  grossen  oceanischen  Becken,  auf 
der  Nord-  und  auf  der  Süd -Hälfte. 

One  branch  of  geographical  science ,  that  of  the  circulation  of  the 
waters  of  the  esrth  ,  has  remained  nearly  stationary.  Although  de- 
tached  facts  and  numerous  observations  have  been  recorded,  yet  the 
generalisation  of  these  data,  and  their  reduetion  to  a  uniform  System, 
remain  nearly  in  the  same  State  as  when  Benneil  completed  his  ,,In- 
vestigation  of  the  currents  of  the  Atlantic"  (1832). 

A.  G.  Findlay ,  Journ.  of  the  R.  geograph.  Soc.  1853.  p.  217. 

Unstreitig  wäre  es  ein  Gewinn,  nicht  nur  für  die  physikalische 
Geographie  und  für  die  Klimatologie,  sondern  auch  für  die  Nautik, 
wenn  in  den  grossen  Meeresströmungen  ein  allgemeines  zusammen- 
hangendes geographisches  System  sich  nachweisen  Hesse.  Durch 
übersichtliche  Vereinigung  der  anerkannten  Thatsachen,  mit  Zu- 
grundelegung einfacher  Ursachen,  scheinen  wirklich  Aussichten  sich 
zu  eröffnen  für  das  Erkennen  einer  auch  hier  bestehenden  allge- 
meinen Gesetzlichkeit  oder  tellurischen  Ordnung.  Es  entsteht  dann 
die  Vorstellung  von  einem  zusammenhangenden  Ganzen,  welche 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  genügenden  Grade  innerer  Con- 
sequenz  in  der  Deutung  dieser  Erscheinungen  nicht  entbehrt.  Sie 
mag  hier  zu  weiterer  Prüfung  übersichtlich  und  kurz  mitgctheilt 
werden. 
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<+•  f  §.1.  ' 

Auf  der  gesammten  oceanisohen  Wasserfläche  der  von  West 
iiaach  Ost  hin  sich  umwälzenden  Erdkugel  bestehen  zwei  sich 
durchkreuzende  permanente  Bewegungen,  welche  die 
(Grundzüge  oder  gleichsam  die  Achsen  der  übrigen  bilden.  Die 
eeine  erfolgt  der  Länge  nach  längs  dem  Aequator-Gürtel  oder  der 
[Peripherie  der  beiden  Hemisphären,  sie  ist  die  longitudinal e, 
(die  andere  erfolgt  der  Breite  nach,  in  meridianaler  Richtung  zwischen 
den  Polar- Gebieten  und  dem  Aequator-Gürtel,  sie  ist  die  latitu- 
ilclinale.  Die  erste  dieser  Bewegungen  hat  ihre  Ursache  in  der 
Rotation  der  Erde;  dadurch  wird  ihr  unmittelbar  die  Richtung 
won  Ost  nach  West  gegeben*).  Die  andere  Bewegung  hat  ihre 
Ursache  in  der  permanent  sich  erhaltenden  Temperatur-Diffe- 
renz zwischen  den  Extremen  der  Halbkugeln,  d.  h.  den 
Polen  und  dem  Aequator,  in  Folge  dessen  innerhalb  oberfläch- 
licher Schicht  das  kältere  und  sclrwerere  Wasser  der  höheren  Brei- 
ten ein  Andringen  nach  dem  wärmeren  und  leichteren  Wasser  der 
Aequator-Zone  fortwährend  ausüben  muss,  selbst  bei  völlig  horizon- 
I taler  Oberfläche. 

Aber  ferner,  beiden  Bewegungen  entsprechen  nothwendig  rück- 
kehrende Co mpensations -Ströme,  und  so  sind  beide  Bewe- 


*)  Unter  dem  Ausdruck  ^Rotation",  als  Ursache  der  den  Aequator  entlang  ziehen- 
den, die  Erde  umkreisenden  grössten  Strömung,  mag  hier,  wenigstens  vorläufig,  eine 
gewisse  Causalität  begriffen  werden ,  verschieden  von  anderen ,  bis  die  Erscheinungen 
selbst  für  sich  werden  gesprochen  haben.  Die  Einwirkung  des  Passatwindes  soll  damit 
nicht  ausgeschlossen  werden;  aber  diese  kann  nicht  wohl  allein  die  Erklärung  geben 
für  eine  Strömung  von  mehren  tausend  Fuss  Mächtigkeit,  auch  fehlt  ja  im  Ocean  im 
Calmen- Gürtel  nicht  diese  Strömung.  Manche  finden  die  Ursache,  wie  bei  den  Luft- 
strömen, allein  in  der  contrastirenden  Vertheilung  der  Temperatur  im  Ocean  selbst. 
Aber  eine  unbefangene  Betrachtung  der  Erscheinungen  fordert  hier  auch  die  Annahme 
von  directer  Wirkung  der  Kotation  selbst.  Der  Ausdruck  „Rotations  -  Strömung"  ist 
von  Humboldt  angewendet  (S.  Kosmos  Th.  I);  auch  ist  als  Autorität  Fourier  anzu- 
führen, wenn  er  sagt  (Ann.  de  ch.  et  phys.  1824,  S.  140):  „la  force  centrifuge  — 
deplace  —  les  parties  —  de  l'ocean:  eile  y  entretient  des  courants  reguliers  et  im- 
menses." —  Es  ist  wohl  unnöthig  zu  bemerken,  dass  die  Fluthbewegung ,  welche  in 
24  Stunden  ihre  Meridian-Welle  um  die  Erde  führt,  etwas  ganz  Verschiedenes  ist  von 
dem  Rotations-Strome ;  letzterer  würde  bestehen  auch  wenn  kein  Mond  als  Trabant 
nahe  wäre,  aber  nicht  wenn  die  Erde  nicht  sich  umdrehte,  also  nicht  ohne  die  Cen- 
trifugalkraft.  Dies  ist  unsere  Ansicht,  wie  sie  aus  der  übersichtlichen  Betrachtung 
der  Erscheinungen  hervorgegangen  ist,  und  besonders  auch  der  mächtigen  Compen- 
sations-Ströme,  die  vom  Südpolar -Meere  zum  Ersatz  nach  Osten  hin  herunter  gezogen 
werden, 
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gungcn  richtiger  zu  nennen  Circulationcn.  Ein  jeder  primär 
entstandene  Meeresstrom  muss  nothwendig  einen  secundär  zum  Er- 
satz entstehenden  Gegenstrom  veranlassen,  zur  Bewahrung  des 
Gleichgewichts  auf  der  horizontalen  Fläche.  Freilich  ist  es  oft 
schwer,  die  primäre  Strömung  und  die  Art  ihrer  Motivkraft  zu  be- 
stimmen; aber  theoretisch  muss  man  alle  Meeres-Strömungen  unter- 
scheiden in  primäre  und  in  secundäre  (oder  compensirende),  oder 
in  Triften  und  in  Züge  (drifts  and  tracts,  courants  et  contrecou- 
rants).    Demnach  giebt  es  im  Ocean: 

1)  eine  Ion gitudinale  oder  Rotations-Circulation,  be- 
stehend (primär)  aus  dem  breiten  mächtigen  Aequator- 
Strom  und  (secundär)  aus  dessen  seitlichen,  in  einem  weiten 
Umkreise  zu  beiden  Seiten  rückkehrenden,  compensirenden 
Anti  -  Aequator  -  Strömen  für  jede  der  beiden  Hemi- 
sphären. 

2)  eine  latitudinale  oder  Thermal-Circulation,  bestehend 
(primär)  auf  jeder  Halbkugel  aus  mehren  kälteren  Polar- 
Strömen  und  (secundär)  aus  deren  compensirenden  wär- 
meren Anti-Polar-Strömen;  ihre  normale  Richtung  ist 
in  Folge  der  Rotation  im  Allgemeinen  die  schräge,  wie  die 
der  Winde,  zwischen  NO.  und  SW.,  aber  sie  erfährt  manche 
Ablenkung. 

Beide  Circulationen  erfolgen  nur  in  den  oberen  Schichten  des  Mee- 
res (aber  freilich  weit  tiefer  reichend  als  Winde  allein  je  bewirken 
könnten),  während  bekanntlich  in  dem  grossen  untersten  Räume  des 
Oceans  mit  Temperatur- Gemeinsamkeit  völlige  Ruhe  anzunehmen 
ist.  Auch  muss  man  eingedenk  sein,  dass  das  Wasser  nicht  com- 
pressibel  und  nicht  elastisch  ist,  im  grossen  Gegensatz  zur  atmo- 
sphärischen Luft,  deren  Bewegungen  auch,  umgekehrt,  nur  in  ihren 
untersten  Schichten  vorgehen  (und  mit  denen  doch  so  oft  diejenigen 
des  Meeres  analogisirt  werden).    Die  latitudinale  Circulation*)  hat 

*)  Was  die  Ursache  dieser  latitudinalen  Circulation  betrifft,  so  siud  ausser  der 
Temperatur  noch  andere  Erklärungen  derselben  aufgestellt,  z.  B.  Verschiedenheit  der 
Salzmenge,  der  Verlust  durch  die  Verdunstung  und  die  Zugabe  durch  den  liegen.  — 
Allein  die  Salzmenge  ist  im  grossen  Ganzen  des  Oceans  so  gleichmässig  vertheilt  (er- 
wiesen zuletzt  von  Forchhammer  1859),  sowohl  in  horizontaler  wie  in  vertikaler  Rich- 
tung, und  damit  auch  das  speeifische  Gewicht  des  Meerwassers,  dass  hierin  eine  Ur- 
sache der  grossen  Strömungen  zu  finden  durchaus  unzulässig  ist  (wie  doch  beim  Golf- 
strom von  M.  Maury  versucht  ist).  Die  Verdunstung  ist  zwar  grösser  auf  der  heissen 
Zone,  aber  beträgt  doch  nur  etwa  10  Fuss  für  da6  ganze  Jahr,  wird  auch  gemindert 
durch  den  hier  beträchtlicheren  Regenfall  (etwa  6  Fuss  jährlich),  sie  ist  also  viel  zu 
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noch  einen  Unterschied  in  Hinsicht  auf  ihre  Gestalt,  nämlich  darin 
bestehend,  dass  nicht  nur  horizontal  neben  einander  liegende 
Ströme  sie  bilden,  sondern  dass  sie  auch  da  wo  die  Ströme  sich 
begegnen,  in  Folge  des  hydrothermischen  Gesetzes,  in  vertikaler  • 
Gestalt  sich  ordnen,  indem  die  kälteren  und  schwereren  unten  flies- 
ten, was  jedoch  nicht  im  Polarbecken  gültig  bleibt,  indem  nach  Er- 
kalten des  Wassers  unter  3°,3  R.  (dem  angenommenen  Dichtigkeits- 
Maximum  des  Meervvassers  wie  des  süssen  Massers)  das  Verhalten 
sich  umkehrt  und  das  weiter  erkaltete  Wasser  das  leichtere  wird 
und  nun  oben  fliesst  (s.  Näheres  E.,  südliche  Polar-Zone,  Note,  und 
Allg.  geograph.  Meteorol.  1860,  S.  38). 

Die  eben  genannten  zwei  allgemeinen  sich  durchkreuzenden 
Haupt- Circulationen  sind  in  der  Wirklichkeit  verdeckt  durch  sehr 
mannigfache  Störungen;  aber  innerhalb  dieser  lassen  sich  ihre  zu 
Grunde  liegenden  einfachen  Tendenzen  in  den  meisten  Fällen  wohl 
erkennen.  Veranlasst  werden  die  Störungen  vor  Allem  durch  die 
im  Ocean  liegenden  grossen  Landmassen.  Wenn  wir  einmal  an- 
nehmen, die  rotirende  Erdkugel  sei  nur  mit  Wasser  bedeckt,  dann 
würde  unzweifelhaft  die  longitudinale  Circulation  nur  einen  einfachen 
ringförmigen  breiten  Gürtel  rings  um  die  Erde  darstellen,  der  in 
sich  selbst  zurücklaufend  auch  sich  selber  die  Compensatio^  brächte. 
In  der  latitudinalen  Circulation  würde  dann  zwar  die  Compensations- 
Strömung  dennoch  nicht  fehlen,  nämlich  nach  dem  Pole  hin  flies- 
send; aber  auch  diese  Circulation  würde  weit  regelmässiger  und 
symmetrischer  gestaltet  sein  in  ihrer  schrägen,  soweit  der  atmosphä- 
rischen Circulation  analogen,  spiralförmig  zwischen  Nordost  und 
Südwest  sich  bewegenden  Richtung.    Andere  die  Regelmässigkeit 


gering,  um  den  grossen  permanenten  Austausch  durch  die  Ströme  und  auch  nicht  im 
Stande  deren  Lage  und  Gestalt  irgend  zu  erklären.  Ganz  besonders  6ind  es  die  Rück- 
ströme, welche  bei  Annahme  jener  vermeinten  Ursachen  unerklärt  bleiben,  und  doch 
kann  keine  Erklärung  genügen  ohne  diese  zu  begreifen.  Die  Temperatur -Differenz 
aber  kann  hier  als  Deutung  genügen ;  sie  erklärt  die  Permanenz  des  Zuströmens  und 
auch  die  Nothwendigkeit  der  Compensation  durch  Rückströmung.  Man  kann  frei- 
lich zweifeln,  welche  Strömung  die  primäre  sei,  ob  die  kalte  polarische  oder  die  wär- 
mere äquatoriale,  weil  auf  der  heissen  Zone  das  wärmere  Wasser  etwa  um  10  Fuss 
höhere  Oberfläche  haben  muss.  Wie  völlig  bedeutungslos  dieser  Umstand  für  diese 
Circulation  ist,  hat  mathematisch  gezeigt  Sir  J.  Herschel  (Phys.  Googr.  1861,  S.  52). 
Für  uns  ist  der  kalte  und  schwerere  polarischc  Strom  dor  andringende  oder  primäre. 
Diese  Circulation  würde  übrigens  bestehen  auch  ohne  Rotation  der  Erde,  freilich  dann 
nicht  in  schräger  Richtung.  Einen  Einwurf  giebt  nur  dio  Gestalt  der  submarinen 
Temperatur- Yerthcilung. 
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der  beiden  Haupt- Circulationen  störende  Momente,  welche  in  Be- 
tracht kommen,  localcr  oder  allgemeinerer  Art,  mögen  nur  ange- 
deutet werden,  dies  sind :  die  Gezeiten  (Ebbe  und  Fluth),  der  jähr- 
liche und  der  tägliche  Gang  des  Sonnenstandes,  Winde,  permanente 
oder  temporäre,  periodische  und  nicht  periodische,  Meerengen,  Un- 
tiefen, Gegenstimme  und  besonders  Ablenkungen  in  Folge  des  nöthi- 
gen  Ersatzes  für  andere  Ströme  u.  s.  w. 

Im  Allgemeinen  scheiden  die  zwischenliegenden  grossen  Land- 
massen das  Weltmeer  in  drei  grosse  Abtheilungen  oder  oceani- 
sehe  Becken,  welche  fast  allein  im  Umfang  des  südlichen  Pols 
in  freiem  wTeitem  Zusammenhange  stehen,  sie  sind:  das  Atlan- 
tische —  das  Paci fische  —  und  das  Indische.  In  diesen 
Becken ,  von  verschiedener  Gestalt ,  erfahren  dann  die  beiden  sich 
durchkreuzenden  allgemeinen  Circulationen  anomal  zu  nennende  Ab- 
lenkungen, und  in  diesen,  trotz  mannigfachen  scheinbar  sich  wider- 
sprechenden Meeresflüssen,  das  zusammenhangende  Ganze,  die  ein- 
fache Gesetzlichkeit  des  allgemeinen  Systems  nachzuweisen,  ist  un- 
sere Aufgabe,  ist  überhaupt  das  noch  vorliegende  Problem,  und  soll 
nun  versucht  werden. 

I.  Die  longitudinale  oder  die  Rotations  -  Circulation. 

Diese  auf  der  Mitte  zwischen  beiden  Halbkugeln  sich  bewe- 
gende mächtigste  Circulation  ist  zu  unterscheiden  in  den  primä- 
ren, beiden  Erdhälften  gemeinsamen  Arm,  den  eigentlichen  Aequa- 
torstrom,  und  dann  in  die  zwei  seitlichen  vom  entgegenstehenden 
Festlande  in  weitem  Umkreise  zurückkehrenden,  zur  nothwendigen 
Compensation  dienenden  Arme  oder  Anti-Aequator ströme.  — 
Der  primäre  Strom,  der  Aequatorstrom,  auch  wohl  der  „allgemeine 
Weststrom"  genannt  (man  könnte  ihn  auch  nach  unserer  zu  Grunde 
liegenden  Auffassung  geradezu  den  „Centrifugalstrom"  nennen)  hat 
eine  Breite  von  etwa  50  Breitegraden,  und  sehr  wahrscheinlich  eine 
Tiefe  von  mehr  als  5000  Fuss*);  aber  eine  Schnelligkeit  von  nur 


*)  Der  antarktische  Strom  an  der  Wcstküsto  Süd-Amerikas ,  welcher  ja  vorzugs- 
weise die  Ergänzung  des  pacilischen  liotations-Stronies  besorgt,  ist  gegen  5000  Fuss 
tief  gefunden,  von  Dupctit - Thouars  und  Tessan  (S.  die  werth volle  Zugabe,  Physiquc, 
zu  der  Voy.  de  la  freg.  Venus  autour  du  niondc);  sicherlich  aber  ist  der  Strom,  den 
er  ersetzen  soll,  wenigstens  gleich  tief  anzunehmen.  Auch  der  Golfstrom,  w«lcber  ja 
zur  Hälfte  nur  die  Fortsetzung  des  Atlantischen  Aequatorstroms  ist,  hat  in  der  Meer- 
enge von  Florida  doch  eine  über  2000  Fuss  betragende  Mächtigkeit. 
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etwa  2  bis  3  geogr.  Meilen  täglich  (letztere  Angabe  ist  in  Gehler's 
Physik.  Wörterb.,  von  Muncke,  Art.  Meer,  1837;  neuere  Unter- 
suchungen seiner  Tiefe  sind  nicht  bekannt;  J.  Ross  fand  die  Schnel- 
ligkeit im  Atlantischen  Meer,  gerade  auf  dem  Aequator  zu  20  See- 
meilen =  5  geogr.  Meilen  täglich,  aber  auf  2U  N.  zu  50  Seemeilen 
==  12 1/-2  geogr.  Meilen  täglich). 

Indem  wir  den  grossen  Weststrom,  oder  Aequatorstrom ,  ver- 
folgen durch  die  drei  oceanischen  Becken,  haben  wir  auch  auf 
jeder  Seite,  oder  Erdhälfte,  den  rückkehrenden  compensirenden 
Arm,  den  Anti-Aequatorstrom  zu  erwarten  und  wir  finden  ihn  auch 
nie  fehlend. 

1)  Im  Atlantischen  Becken.  Der  Aequatorstrom 
nimmt  hier  seinen  Ausgang  vom  antarktischen  kalten  Strome,  der 
längs  der  Westküste  Süd -Afrikas  herunterkommt;  er  zieht  als  ein 
breiter,  tiefer  aber  langsamer  Strom  gerade  nach  Westen  (ohne 
Unterschied  im  Calmen- Gürtel  zu  zeigen,  soviel  bekannt  ist),  trifft 
gegen  die  Küste  von  -Süd- Amerika,  welche  ihm  eine  Spitze  ent- 
gegenstellt, trennt  sich  hier  in  einen  nach  der  nördlichen  und  in 
einen  nach  der  südlichen  Halbkugel  sich  wendenden  Theil. 

Der  nordhemisphärische  Theil  des  Aequatorstroms  findet 
eine  nach  Nordwest  gerichtete  Küste  und  geht  diese  entlang*)  in 
das  Garalbische  Meer  und  in  den  Mexikanischen  Golf.  Die  weitere 
Fortsetzung  nach  West  hin  ist  nun  verschlossen,  es  wird  ein  Rück- 
fluss  nothwendig,  welchem  der  einzige  Ausweg  in  der  schmalen 
Meerenge  zwischen  Cuba  und  Florida  gelassen  ist,  und  hier,  den 
südlichen  Theil  des  so  berühmten  Golfstroms  bildend,  drängt  er 
sich  mit  grosser  Gewalt  hindurch  (zugleich  schon  aspirirt  von  der 
Küste  bei  Afrika,  wo  er  zum  Ersatz  sehr  nöthig  ist,  kann  man 
hinzufügen),  wendet  sich,  breiter  und  langsamer  werdend,  nach 
<  Men,  dann  nach  Südost,  umkreist  das  Sargasso- Meer  unterhalb 
der  Azoren  und  kehrt  an  die  Westküste  von  Afrika  bis  in  den 
Golf  von  Guinea  zurück,  als  nördlicher  Anti  -  Aequatorstrom ,  um 
den  Kreislauf  aufs  Neue  zu  beginnen. 

Der  südhemisphärische  Theil  geht,  angelangt  an  der 
Küste  Brasiliens,  diese  entlang  nach  Südwest;  als  ein  Beweis  für 
die  grosse  Tiefe  dieses  sogen,  brasilischen  Stroms  (also  auch  der 


*)  Es  ist  der  Beachtung  zu  empfehlen ,  wie  der  entgegenkommende  Amaaonas- 
Fluss  dabei  sich  verhält;  auch  kommt  überhaupt  bei  diesem  in  Betracht,  ob  sich  etwa 
bei  ihm  bemerklich  mache,  dass  er  der  Kotations-Wirkung  gerade  entgegen  fliesst. 
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Aequatorströmung  selbst)  gilt  die  Thatsache,  dass  der  ihm  in  die 
Seite  fallende  La  Plata-Fluss  keine  Verschiebung  bewirkt.  Dann 
sehen  wir  auch  hier,  man  kann  sagen,  obgleich  nicht  gezwungen  ] 
durch  entgegenstehendes  verschliessendes  Land,  wenigstens  einen 
grossen  Theil  umbiegen  und  zurückfliessen  nach  der  Westküste  von 
Süd-Afrika,  nur  aus  dem  Grunde  der  Compensation ,  als  südlicher 
Anti-Aequatorstrom  (indem  ihm  zu  gleichem  Zwecke  ein  beim  Cap 
Horn  aus  Südwest  herkommender  antarktischer  Strom  sich  zu- 
gesellt). 

2)  Im  Pacifischen  Becken.  Hier  hat  der  Aequatorstrom 
eine  weit  grössere  Länge  als  im  Atlantischen  Meere,  daher  bedarf 
er  auch  grösseren  Ersatzes;  dies  ist  im  Voraus  zu  erwarten.  Dar- 
aus ist  zu  erklären,  dass  der  grosse  antarktische  oder  Humboldt- 
Strom,  von  dem  er  vorzugsweise  seinen  Ausgang  nimmt,  weit  mäch- 
tiger ist  als  der  analoge  im  Atlantischen  Meere. 

Der  nordhemisphärische  Theil  trifft  auf  die  grossen  In- 
seln und  Halbinseln  des  indischen  Archipels*  und  Süd-Asiens,  findet 
hier  seine  Schranke,  wird  abgelenkt  und  beginnt  dann  einen  Rück- 
fluss,  welcher  auch  in  diesem  Becken  in  einer  weiten  Umkreisung 
nach  Nordost,  dann  nach  Südost  zieht  und  längs  der  Californischen 
und  Mexicanischen  Küste,  compensirend ,  in  die  Circulation  weder 
sich  einfügt.  Besonderer  Weise  aber  findet  sich  in  der  Mitte  die- 
ses eigentlichen  Aequator-Arms ,  nur  wenig  nördlich  vom  Aequator, 
der  entgegen  fliessende,  d.  i.  nach  Osten  drängende  bedeutende 
Aequatorische  Gegenstrom;  für  diesen  wird  sogleich  eine 
Deutung  sich  ergeben,  er  gehört  zum  südhemisphärischen  Theile. 

Der  südhemi sphärische  Theil  trifft,  nach  einigen  localen 
Störungen  in  der  Polynesischen  Inselwelt,  auf  die  Ostküste  Austra- 
liens und  Neu -Guineas  (Papuas),  und  nun  ist  die  Richtung  dieser 
Küsten  wohl  zu  beachten;  diese  geht,  nicht  wie  die  der  analogen 
Küsten  von  Süd-Amerika  und  Süd- Afrika  nach  Südwest,  sondern 
nach  Nordwest;  in  Folge  davon  gleitet  auch  der  herankommende 
Rotations-Strom  in  dieser  Richtung  weiter,  er  gelangt  sogar  dadurch 
auf  die  nördliche  Seite  des  Aequators,  und  hier  von  der  entgegen- 
stehenden Landmasse  zurückgewiesen  wendet  er  um  und  durchlauf! 
als  Compensations- Strom  den  Weg  zurück;  dies  ist  die  Deutung, 
welche  für  den  eben  erwähnten,  nördlich  vom  Aequator  nach  Osten 
anomal  mitten  im  Aequatorstrom  fliessenden  beträchtlichen  Gegen- 
strom am  ansprechendsten  aus  dem  Systeme  selbst  sich  ergiebt. 
Indessen  da  die  Ostküste  Australiens  etwa  beim  25.  südl.  Breite- 
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grade  doch  nach  Südwest  hin  streicht,  geht  noch  ein  schmaler  Arm 
des  Rotations  -  Stroms  auch  diese  entlang,  welcher  aber  in  seiner 
Fortsetzung  nach  Süden,  wie  in  seiner  Umkehr  als  compensirender 
nach  Osten  rückkehrender,  nicht  genauer  zu  verfolgen  oder  bekannt 
ist,  er  ist  an  der  Westküste  Neu-Seelands  bemerklich. 

3)  Im  Indischen  Becken.  Einige  Zweige  des  paeifischen 
Rotations  -  Stroms  mögen  die  Inselgruppe  des  indischen  Archipels 
hindurch  einen  Weg  weiter  nach  Westen  finden,  etwa  zwischen 
Neu-Guinea  und  Borneo  und  durch  die  Torrens-Strasse ;  aber  im 
Ganzen  mangelt  hier,  im  Indischen  Becken,  der  nordhemisphärische 
Theil  der  Rotations-Circulation  und  beherrscht  der  südhemi sphä- 
rische Theil  hier  die  Wassermasse;  auch  bewirken  die  wohl  be- 
kannten Monsun- Winde  mit  ihrem  periodischen  Wechsel  manche 
besondere  Meeres  -  Triften  und  Züge.  Dennoch  macht  sich  hier  die 
Rotations-Strömung  geltend  und  deren  hiesige  Existenz  trotz  den  Mon- 
suns darf  wohl  als  Beweis  für  ihre  angegebene  allgemeine  Ursache  über- 
haupt angesehen  werden.  Sie  nimmt  ihren  Ausgang  wieder  aus 
einem  antarktischen  Strome,  welcher  längs  der  Westküste  Austra- 
liens herunterkommt;  dann  nach  West  fliessend  theilt  sie  sich  an 
der  Küste  Afrikas,  etwa  Zanzibar  gegenüber,  und  der  nördliche 
Theil  geht  nach  Nordost  sich  umwendend  zurück,  vielleicht  die  ara- 
bische und  hindostanische  Küste  entlang,  und  durch  die  Strasse 
von  Malacca  hindurch  einen  Zweig  nach  Osten  zur  Compensation 
schickend;  der  südliche  Theil  geht  als  Mozambique -  Strom  nach 
Südwest  die  Küste  Süd-Afrikas  hinauf  (wie  schon  Marco  Polo  be- 
richtete). Und  wieder  sehen  wir  dann  eine  Umkehr  zum  Ersatz 
nach  Osten  zurück,  indem  zugleich  ein  starker  antarktischer  Strom 
von  Südwest  her  um  das  Cap  von  Süd- Afrika  entgegenkommt  (also 
analog  wie  bei  der  Spitze  von  Süd-Amerika). 

§•  3. 

II.  Die  latitudinale  oder  Thermal  -  Circulation. 

Krklärlicher  Weise  ereht  diese  Circulation  manche  Vermischung 
ein  mit  der  anderen  grossen  Circulation;  indessen  gelingt  es  doch 
bei  Anwendung  des  Systems  die  Hauptströme  zu  unterscheiden  und 
zu  bestimmen.  Im  Voraus  aber  ist  auf  den  Unterschied  aufmerk- 
sam zu  machen,  welchen  die  beiden  Halbkugeln  hierbei  darbieten, 
indem  die  oceanischen  Becken  nach  dem  nördlichen  Pole  hin  sich 
verengern  mit  convergirenden  Küsten,  dagegen  nach  dem  südlichen 
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Pole  hin  nicht  nur,  divergirend,  weit  auseinander  treten,  sondern 
auch  in  ein  weites  unbegrenztes  Meer  übergehen. 
1)  Im  Atlantischen  Becken. 

Auf  der  Nord-Hemisphäre  erscheint  der  primäre  Arm 
oder  polarische  Strom  als  der  „Arktische  Strom",  der  secundäre, 
compensirende  oder  Anti- Polarstrom,  ist  der  nördliche  Theil  des 
„Golfstroms";  so  ist  unsere  Vorstellung.  Ihre  normale  allgemeine 
Richtung  ist,  wie  gesagt,  schräg,  zwischen  Südwest  und  Nordost, 
in  Folge  der  Rotation,  wie  bei  den  atmosphärischen  Strömen ;  jedoch 
ausserdem  auch  in  Folge  der  Küstenbildung,  indem  das  Polarbecken 
seine  grosse  Oeffnung  zum  Einlass  und  Auslass  im  Nordosten  be- 
sitzt. Die  Meeres -Strö'mungen  sind  bekannt,  es  kommt  mehr  an 
auf  deren  Deutung.  Der  primäre,  kalte,  polarische  Strom  geht 
längs  der  Ostküste  Grönlands  hinunter  und  auch  ein  anderer  Arm 
in  der  Baffins-Bay  längs  der  Ostküste  Amerikas,  bis  er  unter  den 
ihn  kreuzenden,  nach  Nordost  hin  ziehenden,  warmen  Golfstrom 
tritt  (dies  ist  zuerst  von  Redfield  behauptet,  nachher  durch  die  Coast 
Survey  bestätigt).  Dann  sind  submarin  zwei  Fortsetzungen  bekannt. 
Die  eine  geht  nach  dem  Westindischen  Meer;  es  ist  anerkannt, 
dass  hier  die  Temperatur  des  Meeres  in  die  Tiefe  hin  ungewöhn- 
lich rasch  abnimmt,  und  dass  die  Ursache  davon  der  submarin  ge- 
wordene arktische  Strom  ist;  z.  B.  nördlich  von  Cuba  ist  in  der 
Meeres-Tiefe  von  3600'  die  Temperatur  nur  zu  1°,5  R.  gefunden, 
während  sie  oben  doch  23°  beträgt.  Für  die  andere  Fortsetzung 
muss  man  annehmen,  dass  der  aus  der  Baffins-Bay  dringende  Strom 
submarin  eine  südöstliche  Richtung  verfolgt  und  nahe  der  Nordwest- 
küste von  Afrika  wieder  auf  die  Oberfläche  tritt  (mit  niedriger 
Temperatur),  ohne  Zweifel  weil  er  zur  Compensation  des  Rotations- 
Stroms  hierher  gezogen  wird.  Aehnliche,  ja  ganz  analoge,  ablen- 
kende Wirkung  der  Compensation  wird  in  noch  mehren  Beispielen 
sich  erweisen,  zumal  auf  der  Süd-Hemisphäre.  —  Der  secundäre 
Arm  dieser  Circulation,  der  compensirende  wärmere  Anti-Pol  ar- 
strom,  ist,  wie  gesagt,  der  nördliche  Theil  des  Golfstroms  (dessen 
südlicher  Theil  bildete  den  compensirenden  rückfüessenden  Anti- 
Aequatorstrom) ;  dieser  zieht,  breiter  und  langsamer  werdend,  nach 
Nordost,  in  bekannter  Weise,  in  die  Oeffnung  des  Polarbeckeus 
zwischen  Norwegen  und  Island  (auch  an  der  Westküste  Islands 
geht  ein  kleiner  Zweig  hinauf,  bis  er  etwa  bei  66°  N.  submarin 
wird,  nach  Irminger).  Er  ist  im  Polarbecken  wohl  nur  im  Sommer 
beobachtet,  dann  tritt  er,  wie  es  scheint  und  entsprechend  den  hydro- 
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thermischen  Gesetzen  (wonach  das  Dichtigkeits-Maximum  des  Was- 
sers bei  3°,3  R.  sich  einfindet  und  also  noch  wärmeres  wie  auch 
noch  kälteres  oben  liegen  muss)  unter  den  nördlich  von  der  Insel 
Jan  Mayen  (71°  N.)  von  Ost  her  nach  West  und  Südwest  ziehen- 
den, Eisschollen  führenden,  Strom,  nämlich  den  arktischen.  Nähe- 
res ist  über  das  Verhalten  der  Strömungen  im  Polarbecken  nicht 
bekannt;  aber  die  Mächtigkeit  der  hier  einfliessenden  wie  der  im 
Süd- Westen  ausfliessenden  Wassermassen  spricht  wohl  schon  allein 
hinreichend  für  ein  freies,  nicht  durch  grossen  Continental-Inhalt  be- 
schränktes Meer.  —  Es  ist  wichtig  genug  hervorzuheben,  dass  dem- 
nach der  vielgenannte  Golfstrom,  wie  unsere  Uebersicht  lehrt, 
durchaus  eine  Compensations-Strömung  ist,  und  zwar 
doppelter  Tendenz,  einestheils  für  die  longitudinale ,  andern- 
theils  für  die  latitudinale  Circulation,  und  deshalb  ist  er  gerichtet 
sowohl  nach  Südost  wie  auch  nach  Nordost.  Dies  scheint  die  eigent- 
liche Erklärung  für  seine  Causalität  oder  Motivkraft,  für  seine  Ge- 
stalt und  Richtung,  zunächst  aber  auch  für  die  Gewalt,  mit  welcher 
er  bei  seinem  Ursprünge,  eingezwängt  in  der  nur  etwa  24  geogr. 
Meilen  breiten  Florida-  oder  Bemini- Strasse,  strömt,  gegen  2000' 
tief,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  fast  4/ö  geogr.  Meilen  stündlich, 
mit  einer  Wärme  des  oberen  Wassers  bis  23°  R.,  im  Mexicanischen 
Golf,  die  auch  noch  bis  nahe  bei  Spitzbergen  nicht  ganz  verkühlt  ist. 

Auf  der  Süd-Hemisphäre  erkennen  wir  den  primären 
oder  polarischen  Arm  der  thermischen  Circulation  in  dem  von  Süd- 
west herkommenden  und  längs  der  Westküste  Süd-Afrikas  herunter 
ziehenden  antarktischen  Strome,  dessen  niedrigere  Temperatur, 
nördliche  Grenze  im  Golf  von  Guinea  und  Uebergang  in  den  Aequator- 
Btrom  nach  Sabine  u.  A.  bekannt  sind ;  auch  weiter  westlich  geht  ein  Zweig 
ab  und  zum  Aequatorstrom,  er  bringt  der  Insel  St.  Helena  ihr  küh- 
leres Klima.  Die  erste  Richtung  dieses  polarischen  Arms  ist  eine  ano- 
male, anstatt  von  Südwest  müsste  er  von  Südost  herkommen;  es  ist 
die  Gewalt  des  Bedürfnisses  nach  Ersatz,  welche  die  auf  den  höhe- 
ren Breiten  sehr  geringe  Centrifugalkraft  überbietet  und  ihn  nach 
Nordost  hin  zieht.  —  Der  secundäre  compensirende  warme  anti- 
polarische  Arm  ist  weniger  deutlich;  der  brasilische  Strom  würde 
iihn  darstellen,  dieser  trifft  aber  bei  der  Spitze  Süd-Amerikas  auf 
den  um  das  Cap  Horn  herkommenden  polarischen  Arm,  der  so 
manche  Eisberge  bis  40°  S.  mit  sich  führt,  geht  mit  diesem,  um- 
biegend, nach  Osten  zurück,  und  man  sieht  nicht  ein,  wie  bei  sol- 
chem Verhalten  überhaupt  hier  eine  wärme  Strömung  nach  dem 
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Südpolarmeere  zum  Ersatz  für  den  polarischen  Zufluss  gelangen 
kann,  selbst  wenn  ein  Theil  durch  die  Magalhaens- Strasse  dringt. 
(Vielleicht  fehlt  sie  hier  ganz,  und  da  das  Nordpolarbecken  geschlos- 
sen ist,  so  wäre  dann  der  erwähnte  antarktische  Zufluss  ein  Ersatz 
für  die  im  ganzen  Atlantischen  Becken  durch  Verdunstung  und  aU 
Eegen  über  die  Continente  vertheilte  und  verloren  gehende  Waaser- 
menge.) 

2)  Im  Pacifischen  Becken. 

Auf  der  Nord-Hemisphäre.  Da  die  Bering-Strasse  nur 
eine  so  schmale  und  wenig  tiefe  (kaum  300')  Verbindung  mit  dem 
Polarbecken  gewährt,  so  besteht  zwischen  letzterem  und  dem  paci- 
fischen Meere  nur  ein  geringer  Austausch.  Im  nördlichen  pacifischen 
Meere  erfolgt  der  thermale  Austausch  der  Gewässer  deshalb  fast 
nur  unterhalb  des  67.  Breitegrades.  Dennoch  lässt  sich  die  latitu- 
dinale  Circulation  mit  ihren  beiden  Armen,  dem  kalten  polarischen 
und  dem  wärmeren  compensirenden  antipolarischen,  sehr  wohl  er- 
kennen, wobei  die  Gestalt  des  grossen  Raumes,  dessen  Seiten  nach 
Süden  hin  weit  auseinander  weichen,  zu  berücksichtigen  ist.  Länara 
der  Ostküste  Asiens  zieht  ein  kalter  Strom  abwärts  nach  Südwest 
(analog  wie  im  Atlantischen  Meere,  aber  ohne- Eisberge),  er  berührt 
und  kühlt  auch  die  westliche  Küste  von  Japan.  Ausser  dieser  in 
normaler  Weise  nach  Südwest  hin  dringenden  polarischen  Strömung 
findet  sich  auch  hier,  und  ein  grosser  Theil  mag  submarin  sein,  eine 
nach  Südost  gerichtete  kalte  Strömung;  deren  Richtung  wird  erklär- 
lich, wenn  man  sie  deutet  als  schon  dem  durch  den  Aequatorstrom 
an  der  Westküste  Mexicos  bewirkten  Abfluss  zum  Ersatz  dienend. 
Auffallend  ist  die  Erscheinung  an  der  Californischen  Küste,  wo 
etwa  von  45°  bis  35°  N.,  und  zwar  nur  im  Sommer,  dieser  kalte 
Strom  von  Nordwest  her  erscheint,  mit  der  besonderen  klimatologi- 
schen  Bedeutung,  dass  er  die  ganze  Sommer-Temperatur,  wenigstens 
nahe  der  Küste,  heruntersetzt  und  etwa  um  5°  R.  anomal  zu  niedrig 
hält  (nach  Wilkes  und  Blodget).  Den  Grund  hiervon  kann  man 
vielleicht  finden  in  der  langen  schmalen  Landzunge  Alaska,  die 
weit  nach  Südwest  vorspringend  den  von  Nordwest  kommenden 
Strom  ablenken  muss,  aber  indem  im  Sommer  eine  Aenderung  darin 
entstände;  oder  auch  könnte  der  Strom  früher  submarin  sein  und 
nur  im  Sommer  auf  die  Oberfläche  treten.  —  Der  andere  Arm  der 
thermischen  Circulation,  der  secundäre,  compensirende,  antipolarische, 
tritt  auf  als  ein  Theil  des  pacifischen  Golfstroms,  genannt 
der  Japanische  oder  Chinesische  Strom.    Dieser  ist  freilich  bei 
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weitem  nicht  so  gross  wie  der  analoge  im  Atlantischen  Meere,  weil 
ihm  das  Polarbecken  nicht  geöffnet  ist,  aber  er  entsteht  auf  ganz 

ranaloge  Weise,  als  Compensation  von  doppelter  Tendenz,  theils  für 
die  longitudinale,  theils  für  die  latitudinale  Circulation.  Ein  schwacher 
Vustausch  geht  auch  die  Bering-Strasse  hindurch  für  das  Polarbecken. 
Im  Allgemeinen  findet  im  nördlichen  pacifischen  Becken  in  Folge 
der  eben  angegebenen  Vertheilung  der  Ströme  eine  Umkreisung 
Statt  in  der  Art,  dass  sie  an  der  Asiatischen  Seite  nach  Norden 
hin  aufsteigt,  und  an  der  Amerikanischen  Seite  nach  Süden  hin 
wieder  hinuntergeht,  also  einen  Halbkreis  beschreibend. 

Auf  der  Süd -Hemisphäre.  Wir  finden  hier  eine  vollstän- 
dige latitudinale  Circulation  in  folgender  Weise.  Der  berühmte 
grosse  kalte  (um  5°  R.  im  Mittel  das  Klima  der  Küste  ermässigend) 
Antarktische,  Humboldt-Strom,  längs  der  westlichen  Seite 
von  Süd-Amerika  hinunterziehend,  ist  der  primäre  oder  polarische 
Arm.  Auch  hier  (wie  im  Atlantischen  Meere  und  auch  wie  im 
Indischen  Meere)  kommt  er  aus  der  Richtung  von  Südwest  (anstatt 
der  normalen  aus  Südost),  weil  er  mit  Macht  in  den  Dienst  der 
Compensation  der  grossen  rotatorischen  Westströmung  gezogen  wird, 
welche  deren  wegen  ihrer  Länge  in  grösstem  Maasse  bedarf.  —  Der 
secundäre  Arm,  der  ihn  ersetzende,  antipolarische,  wärmere,  wird 
von  der  Theorie  gefordert,  und  ist  auch  wirklich  in  neuester  Zeit 
funden  in  diesen  so  selten  befahrenen  Räumen.  Oestlich  von 
Neu -Seeland  ist  auf  mehren  neueren  Seefahrten  ein  breiter,  nach 
Süden  ziehender  Meeresstrom  beobachtet;  namentlich  wurde  auf 
diesen  Meridianen  (170°  O.  bis  162°  W.)  Sir  James  Ross  bei  sei- 
nem hohen  Vordringen  bis  78°  S.  von  einer  Strömung  begünstigt 
( vielleicht  nennt  man  sie  „Ross- Strömung"  dereinst,  wenn  man  sie 
bezeichnen  will);  auch  ist  ein  gewichtiges  Zeugniss  dafür  abge- 
geben von  Dupetit-Thouars  (Voyage  etc.  Physique  Tom.  V.  p.  41 
und  267)  etwa  auf  43°  S.,  130°  W.;  in  M-  Maury's  Physic.  geogr. 

■of  the  Sea  1859  S.  139  ist  sie  angenommen  und  sogar  abgebildet, 

:auch  in  M.  Somerville's  Physic.  geography  1858  ist  sie  angegeben. 
3)  Im  Indischen  Becken. 

Von  einer  nordhemisphärischen  Thermal-Circulation  kann 
liier  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein;  diese  ist  in  dieser  Hin- 

-sicht  auf  die  Süd-Hemisphäre  angewiesen. 

Auf  der  Süd  -  Hemisphäre.  Der  primäre,  polarische 
Arm  kommt  auch  hier  von  Südwest  heranfliessend ,  bei  der  Süd- 
Spitze  Afrikas    mit   dem  Mozambique  -  Strome  zusammentreffend, 
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wodurch  die  dort  bekanntlich  sich  findende  Verwirrung  kälterer  und 
wärmerer  und  verschieden  gerichteter  Ströme  entsteht;  er  geht 
nach  Australiens  Westküste,  und  diese  abwärts,  wie  schon  ange- 
geben, bis  er  in  den  Aequatorstrom  übergeht.  Als  der  secun- 
däre,  antipolarische  Arm  kann  der  eben  genannte  Mozambique- 
Strom  (und  auch  ein  an  der  östlichen  Seite  von  Madagascar  nach 
Südwest  fliessender  Strom)  angesehen  werden.  Dass  dieser  nicht 
nur  nach  Osten  hin  umbiegt  und  zurückläuft,  sondern  auch  mit 
einem  anderen  Theile  nach  Südwest  oder  Süd  und  Südost  weiter 
zieht,  geht  hervor  aus  den  Angaben  beobachtender  Seefahrer,  und 
er  ist  wegen  der  contrastirenden  Temperaturen  der  hiesigen  Ge- 
wässer nicht  wohl  zu  verkennen;  dies  ereignet  sich  in  der  Nähe 
der  oft  genannten  Aguilha-Bank.  Dabei  könnte  eine  Durchkreu- 
zung Statt  haben,  indem  der  kältere  antarktische  Strom  als  Unter- 
strom nach  Osten  ginge.  Die  Richtung  des  nach  Süden  ziehenden, 
vom  Aequator  kommenden  Arms  könnte  nicht  unwahrscheinlieh  auf 
den  höheren  Breiten  eine  mehr  normale,  nach  Südost  gehende  wer- 
den ;  wirklich  wird  östlich  von  der  Kergueien-Insel  (48°  S.,  69°  O.) 
ein  beträchtlicher  nach  Süd  fliessender  warmer  Strom  angegeben 
(z.  B.  von  J.  Ross).  Freilich  befindet  sich  gerade  beim  Cap  der 
guten  Hoffnung  eine  besondere  Verwickelung  der  Meeres-Ströme, 
welche  aber  doch,  wenn  nach  dem  allgemeinen  Systeme  beurtheilt, 
eher  verständlich  wird.  Eine  noch  häufig  geäusserte  Meinung  kön- 
nen wir  nicht  annehmen,  nämlich  dass  der  Mozambique- Strom  um 
das  Cap  herumgehe  als  der  sogen.  „Aguilha- Strom"  und  an  der 
Westküste  weiter  diese  entlang  ziehe;  die  hier  abwärts  ziehende 
Strömung  ist  die  kalte  antarktische. 

§•  4. 

Werfen  wir  zum  Schluss  einen  allgemeinen  Rückblick  auf  un- 
seren Gegenstand,  so  scheint  es  erlaubt  auszusprechen,  dass  die 
vorgetragene  Theorie  und  die  empirischen  Thatsachen  im  Ganzen 
gut  zusammenstimmen,  dass  das  System  der  inneren  Consequenz 
nicht  entbehrt.  Um  es  kurz  zu  wiederholen,  es  haben  folgende 
Sätze  sich  ergeben : 

1)  Das  System  der  grossen  oceanischen  Strömungen  wird  ge- 
bildet aus  zwei  sich  durchkreuzenden  Circulationen;  die  eine 
erfolgt  in  longitudinaler,  die  andere  in  latitudinaler  Richtung. 

2)  Verursacht  wird  die  erste  direct  durch  die  Centrifugalkraft 
oder  Rotation  der  Erd- Achse  (die  Mitwirkung  des  Passats 
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dabei  nicht  ausgeschlossen);  die  andere  durch  den  perma- 
nenten Temperatur- Contrast  zwischen  dem  Aequator- Gürtel 
und  den  beiden  Polar- Gebieten*). 

3)  Eine  jede  dieser  Circulationen  besteht  aus  zwei  Armen,  einem 
andringenden  primären  Strome  und  einem  diesem  zur  not- 
wendigen Compensation  dienenden,  zurückkehrenden  secun- 
dären  Anti- Strome. 

4)  Die  eben  angegebenen  einfachen  Verhältnisse  würden  auch 
einfach  und  symmetrisch  sich  darstellen,  wenn  nicht  die 
Zwischenlage  unsymmetrischer  Landmassen  mannigfache  Stö- 
rungen und  Ablenkungen  bewirkte**). 


*)  Es  soll  nicht  verhehlt  werden,  dass  die  Vorstellung  von  dem  submarinen 
Temperatur-System,  nach  welcher  rings  um  den  Pol  die  homothermische  Grundschicht 
von  3°,3  an  die  Oberfläche  tritt  und  mit  ihrem  Dichtigkeits-Maximum  das  Polarbecken 
umgiebt  —  dass  diese  entgegensteht  der  Annahme  einer  thermischen  Circulation.  In- 
dessen die_dargelegten  Erscheinungen  sprechen  dafür.  Möglich  ist,  dass,  nachdem  der 
thermische  Zwischenwall  einmal  durchbrochen  worden,  ein  Austausch  von  Strömen  nun 
Statt  findet,  Veranlassung  zu  dem  Durchbrechen  aber  kann  sein  z.  B.  Compensation 
der  grossen  Eotations-Strömung. 

**)  Es  mag  noch  einmal  erinnert  werden ,  dass  hier  nicht  die  Eede  gewesen  ist 
von  dem  Gewirr  der  unzähligen  kleinen  oberflächlichen  localen  Ströme  und  Gegen- 
ströme, sondern  nur  von  den  grossen,  dem  allgemeinen  tellurischen  Systeme  angehören- 
den fundamentalen  Strömungen.  Die  Skizze  eines  nicht  unwahrscheinlichen  und  trotz 
der  Unvollständigkeit  schon  nützlichen  Systems  derselben  aufgestellt  zu  haben,  so  dass 
fernere  Untersuchungen  dadurch  erleichtert  werden,  hierauf  wenigstens  möchte  der 
Verf.  Anspruch  machen. 


Mlihry,  Rlimatogr.  Üebersicht. 
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Inhalt.  — 'Ein  Theil  Calmen  -  Gürtels  inmitten  des  Indischen  Monsun  -  Gebietes,  — 
Biostatistik  in  Schweden,  —  Beobachtung  der  beiden  Passate  in  Europa  im  Som- 
mer, —  Zur  Beurtheilung  der  geographischen  Vertheilung  der  Evaporationskraft, 
—  Ueber  das  geographische  Eegen  -  System. 


a) 

Inmitten  des  grossen  Monsun  -  Gebiets 

zwischen  dem  südlichen  Asien  und  dem"  nördlichen  Australien  ist 
ein,  stellenweise  in  der  Nähe  des  Aequators,  vorkommender  unge- 
störter Fortbestand  des  Calmen-Gürtels  nur  für  Sumatra 
und  Singapore  angegeben  (S.  die  Karte-  des  tellurischen  Regen- 
Systems  in  der  „Allgem.  geographischen  Meteorologie"  1860,  und 
in  dieser  Klimatogr.  Uebersicht  VII,  S.  174);  da  aber  wahrschein- 
lich ist,  dass  er  sich  noch  weiterhin  ungeändert  vorfindet,  nament- 
lich in  Borneo,  wofür  aber  die  Belege  noch  fehlten,  so  mögen  diese 
hier  nachgetragen  werden. 

Von  Borneo,  welche  grosse  Insel  vom  Aequator  mitten  durch- 
schnitten wird,  berichtet  C.  Bethune,  Notes  on  a  Part  of  the  West- 
coat  of  Borneo  (J.  of  the  geograph.  Soc.  of  London  1846).  Im 
Gebiete  von  2°  N.  bis  7°  N.,  auf  Borneo,  einbegreifend  Sarawak, 
ist  der  allgemeine  Anblick  ^es  Landes  bergig,  der  Boden  wellig, 
und  das  Ganze  wohl  bewaldet.  Der  Verf.  ist  geneigt  zu  mei- 
nen, dass  hier  keine  entschieden  trockene  Jahreszeit  be-  < 
steht.  Die  Temperatur  zeigt,  nach  Beobachtungen  von  Roupell, 
eines  Begleiters  von  J.  Brooke,  im  Jahresgange  nur  geringe  Aen- 
derungen,  von  18°,4  R.  im  September  und  October  bis  19°,6  im 
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Februar,  also  im  Mittel  etwa  19°  R.  *)  —  Eine  zweite  Angabe  über 
Borneo  findet  sich  in  Sir  Edw.  Belcher's  Voy.  round  the  world 
1843,  im  Appendix,  wo  Rieh.  Hinds,  The  regions  of  Vegetation  be- 
spricht und  bei  der  „Malaiischen  Region"  sagt:  „sie  wird  vom 
Äquator  durchschnitten,  nördlich  und  südlich  davon  herrschen  die 
bekannten  Monsuns,  aber  beim  Aequator  selbst  ist  der  Un- 
terschied der  Jahreszeiten  weniger  bestimmt,  diese 
sind  sich  unter  einander  sehr  ähnlich." 

Auch  von  Amboina  (3°  S.)  heisst  "es  in  S.  Heymann's  Ver- 
such einer  Darstellung  der  Krankheiten  in  den  Tropen  -  Ländern 
(1855):  „es  regnet  hier  in  jeder  Jahreszeit." 


b) 

(Zu  XL  S.  340.) 

Schweden  (Biostatistik,  von  einem  Jahrhundert). 

Fr.  Hendriks,  On  the  vital  statistics  of  Sweden,  from  1749  to 
1855  (J.  of  the  statistic.  Soc.  of  London  1862,  June).  [Anerkannt 
ist  das  Verdienst  der  schwedischen  Volkszählung  seit  mehr  als  einem 
Jahrhundert,  besorgt  durch  die  Pfarrer  und  wissenschaftlich  beach- 
tet von  Statistikern,  wie  Wargentin,  Nicander  und  F.  Berg,  auch 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm,  und  vom 
Staate  durch  die  „Tabell  Kommission."  Da  noch  öfters  Zweifel 
geäussert  werden  an  der  Besserung  des  Mortalitäts-Ver- 
hältnisses in  Europa  in  Folge  der  Zunahme  der  Civilisation  der 
neueren  Zeit,  also  auch  an  Zunahme  der  Lebensdauer,  so  möge 
dies  sehr  geeignete  Beispiel  zunächst  dazu  dienen,  für  diese  Frage 
bejahende  Belege  zu  geben;  aber  auch  überhaupt  tritt  darin  die 
Gesetzlichkeit  in  der  Bewegung  der  Populations -Verhältnisse  klar 
und  zuverlässig  hervor.]  Besonders  lehrreich  ist  die  Uebcrsicht  des 
Mortalitäts- Verhältnisses  in  jedem  Lebensjahre,  eingetheilt  in  zehn- 
jährige Epochen  seit  100  Jahren  (von  1755  bis  1855),  indem  die 
Ueberlebenden  in  jedem  Lebensjahre  erkannt  werden  (bis  1816  ist 
Finnland  einbegriffen).     Im  Ganzen  lässt  sich  für  Schweden  ein 

*)  Ausserdem  wird  bemerkt,  das  Land  scheine  nur  wenig  Krankheiten  zu  haben; 
die  ansässigen  Europäer  erfahren  zuweilen  leichto  Angriffe  von  Wochsolfieber;  die 
Eingebomen  leiden  besonders  an  Auge  und  Haut. 

46* 
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o-ünstio-eres  Mortalitats-Verhältniss  in  der  ersten  Lebenshälfte  wahr- 
nehmen  (bei  den  Männern  bis  36,  bei  den  Frauen  bis  50),  und 
eine  entsprechende  Schlechterung  in  der  zweiten,  mit  einigen  Fluc- 
tuationen.  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  bei  der  Ge- 
burt hat  seit  dem  letzten.  Jahrhundert  zugenommen  in  dieser": 
Weise : 


Zeitraum 

1755  bis  1775 
1776  bis  1795 
1816  bis  1840 
1841  bis  1855 


Männer 

33,8  Jahre 

34,7 

39,5 

41,2  — 


Frau'en 
36,6  Jahre 
37,5 
43,5 

45,6  — 


also  etwa  um  8  Jahre  seit  einem  Jahrhundert;  dabei  kommen  in 
Betracht:  1)  die  Abnahme  der  infantilen  Sterblichkeit,  zu- 
mal des  überall  wichtigen  ersten  Lebensjahres;  diese  betrug 


zur  ganzen  Summe  der  Gestorbenen 


im  Jahre 

Knaben 

Mädchen 

im  Jahre 

Knaben 

Mädchen 

1755 

23  Proc. 

21  Proc. 

1841 

16  Proc. 

14  Proc. 

1776 

21  — 

19  — 

1846 

16  — 

14  — 

1801 

20  — 

17  — 

1851 

15  — 

13  — 

1816 

17  — 

,5 

1855 

15  — 

13  — 

[demnach  beträgt  jetzt  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
jahre nur  1  zu  7,1,  vor  einem  Jahrhundert  1  zu  4,5,  und  ist  sie 
eine  so  exceptionel  ausgezeichnet  günstige  zu  nennen,  in  dem  rauhen 
Klima  (in  Genf  ist  ein  ähnliches  bekannt),  dass  ihre  Ursachen  zu 
erforschen  von  grossem  Werth  erscheinen  muss,  um  die  Behand- 
lung der  Kinder  zu  vergleichen  mit  vielen  anderen  Ländern,  wo 
dies  Sterblichkeits- Verhältniss  wie  1  zu  4  und  1  zu  2,5  sich  dar- 
stellt] ;  2)  kommt  bei  Beurtheilung  der  Zunahme  der  Lebensdauer 
in  Betracht  die  seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  eingetre- 
tene Prävention  der  Blattern-Gefahr,  und  3)  Minderung  der  Miss- 
ernten, denn  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sind  16  völlige 
oder  fast  völlige  Missernten  verzeichnet,  in  der  zweiten  keine,  wenn 
auch  Jahre  mit  spärlicher  Ernte.  (In  England  berechnet  sich  die 
wahrscheinliche  ^oder  mittlere  künftige  Lebensdauer  bei  der  Geburt, 
im  Zeitraum  1838  — 1844,  bei  Männern  zu  40,3,  bei  Frauen  zu 
42,0  Jahren.)  Wenn  man  nun  auch  für  die  einzelnen  Lebens- 
jahre die  mittlere   künftige   Lebensdauer  ermittelt,  so 
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ergiebt  sich  folgendes  mustergültiges  Schema  für  Schweden,  von 
1841  bis  1855,  indem  das  englische  vom  Jahre  1841,  nach  W.  Farr, 
danebengestellt  werden  mag: 

Mittlere  künftige  Lebensdauer. 


Männer 

Frauen 

Alter 

Schweden 

England 

I 

Schweden 

England 

Schweden 

England 

0  Jahre 

1  — 


2 
5 
10 
20 
30 
40 
50 
60 
70 
75 
80 
90 


43,4 
50,1 
51,1 
51,2 
48,2 
40,3 
32,9 
25,8 
19,1 
12,9 
7,7 
5,7 
4,1 
2,6 


41,1 
47,1 
49,1 
50,0 
47,4 
40,3 
33,6 
27,1 
20,5 
13,9 
8,7 
6,7 
5,0 
2,7 


41,2 
48,2 
49,2 
49,4 
46,4 
38,5 
31,2 
24,3 
18,0 
12,3 
7,4 
5,4 
3,8 
2,4 


40,1 
46,7 
48,9 
49,6 
47,0 
39,8 
33,1 
26,5 
20,0 
13,5 
8,5 
6,5 
4,9 
2,7 


45,6 
51,9 
52,9 
52,9 
49,9 
42,1 
34,4 
27,2 
20,1 
13,4 
8,0 
5,9 
4,3 
2,7 


42,1 
47,5 
49,5 
50,3 
47,8 
40,8 
34,2 
27,7 
21,0 
14,3 
9,0 
6,9 
5,1 
2,8 


Die  Summe  der  Bevölkerung  in  Schweden  beträgt  jetzt  (im 
Jahre  1858)  3734240,  aber  im  Jahre  1749  betrug  sie  nur  1746449 
und  im  Jahre  1817  —  2521442.  Die  Zunahme  der  Bevölkerung 
war  eine  stetige,  wenn  auch  mit  einigen  Schwankungen,  im  Mittel 
für  jedes  Jahr  (seit  1816)  um  0,97  Proc.  (in  England  war  sie,  seit 
1851,  jährlich  1,2  Proc),  als  Minimum  kam  vor  im  Quiennium 
1786 — 1790  nur  0,39  Proc,  als  Maximum  im  Quiennium  1821  bis 
1825  aber  1,39  Proc  Sehr  wichtig  bei  der  Beurtheilung  des  Gan- 
zen ist  der  Umstand,  dass  die  sehr  grosse  Mehrzahl  der  schwedi- 
schen Bevölkerung  eine  ländliche  ist,  das  Verhältniss  der  städti- 
schen zu  ihr  ist  nur  116  zu  1000,  und  es  war  vor  50  Jahren  nur 
106  pr.  Mille  (während  es  in  England  umgekehrt  ist  1006  zu  1000, 
in  Belgien  ist  es  337,  in  Holland  563,  in  Würtemberg  333  ,  in 
I  Dänemark  280  zu  1000).  —  Die  drei  Factoren  der  Bewegung  in 
der  Volkszahl  stellen  sich  im  Jahre  1855  folgender  Weise: 

(1801)  (1751) 

Mortalitäts-Verhältniss    1  zu  46,5  =  2,1  Proc.  (ZahT  77734)    1  :  40  1  :  37,6 

Copulations-Verhältniss  1  zu  68     =  1,4  Proc.  (Zahl    54506)    1  :  61  1  :  55 

Nativitäts-Vcrhältniss     1  zu  31,4  =  3,1  Proc.  (Zahl  115072)    1  :  32  1  :  26,6 

Das  Mortalitäts-Verhältniss,  1  zu  46,5  (21  pr.  Mille),  ist 
schon  ein  überaus  günstiges  (in  Norwegen  soll  es  1  zu  55  sein 
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auch  bei  überwiegend  ländlicher  Bevölkerung ,  153  pr.  Mille  städti- 
sche), aber  im  Verlauf  des  Jahrhunderts  hat  es  sich  noch  gebessert, 
es  betrug  im  Jahre  1751  noch  1  zu  37,6  (2,6  Proc),  im  Jahre 
1801  schon  1  zu  40,9  (2,4  Proc);  es  zeigen  sich  darin  Fluctua- 
tionen,  das  Maximum  war  1  zu  32  (3,1  Proc.)  im  Jahre  1806  bis 
1810,  das  Minimum  war  1  zu  50,3  (2  Proc.)  im  Jahre  1854.  — 
Grösser  ist  die  Sterblichkeit  in  den  Städten  [folglich  ist  bei  dem 
o-anzen,  so  günstigen  Mortalitäts-Verhältniss  in  Schweden  und  Nor- 
wegen  das  grosse  Ueberwiegcn  der  ländlichen  Bevölkerung  wohl 
zu  berücksichtigen]  als  auf  dem  Lande,  wie  3,3  zu  2,0  Procent 
(1  :  30  und  1 :  50).  In  Stockholm,  mit  116000  Einw.,  ist  sie  weit 
bedeutender,  im  Jahre  1851 — 1855  sogar  zu  4,4  Proc.  (1:22),  [in 
der  That  überraschend  ungünstig,  und  sie  wird  hier  auch  weit  nicht 
ersetzt  durch  die  Nativität,  Welche  zur  Sterblichkeit  sich  verhält  nur 
wie  76  zu  100]*).  Auf  die  Monate  vertheilt  ergiebt  sich  constant 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  die  Mehrzahl  der  Todesfälle  im  Früh- 
ling, im  März  10,0  Proc,  Minderzahl  im  Sommer,  Juli  bis  October, 
im  Juli  nur  7,0  Proc.  des  Ganzen.  Von  einzelnen  Krankheitsfor- 
men sind  statistisch  verzeichnet  Blattern  und  Typhus.  Bei  jenen 
ersieht  sich  der  Segen  der  Vaccination  sehr  deutlich;  in  den  ersten 
fünfzig  Jahren,  1750  — 1800,  starben  an  Blattern  in  jedem  Jahr- 
fünft 6  bis  14  Proc  der  ganzen  Mortalität,  die  Vaccination  begann 
im  Zeiträume  von  1801  bis  1805,  dann  aber  fällt  das  Verhältniss 
der  an  Blattern  Gestorbenen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts, 1810  bis  1855,  auf  0,7  bis  0,5  und  0,4  Proc  An  Typhus 
starb  auch  eine  schwankende  Menge,  verzeichnet  ist  sie  bis  zum 
Jahre  1830,  nach  Jahrfünften,  und  betrug  7,8  bis  15,3  Proc.  der 
ganzen  Mortalität,  d.  s.  etwa  an  Zahl  in  jedem  Jahre  4600  bis 
11600;  und  hierin  zeigt  sich  keine  Abnahme  in  der  neueren  Zeit. 
Im  Kindbett  starben  0,44  Proc.  der  Gebärenden  im  Jahre,  ehe- 
mals mehr,  im  Jahre  1801  noch  0,78  und  im  Jahre  1776  sogar 
0,89  Proc  [Da  in  neuester  Zeit  die  Classification  der  Krankheiten, 
welche  die  Farr'sche  genannt  werden  kann  und  auf  dem  internatio- 
nalen statistischen  Congress  Billigung  gefunden  hat,  in  Schweden 


*)  Dieses  inmitten  einer  der  günstigsten  Mortalitäten  so  contrastirend  hervortre- 
tende ungünstige  Verhalten  in  Stockholm  (unter  1  :  50  des  Landes  erscheint  es  als 
1:22,  das  Gegentheil  einer  Oase)  ist  so  auffallend ,  dass  es  den  lebhaften  Wunsch 
erregt,  die  Ursachen  davon  zu  kennen,  hier  die  neuere  Noso-Statistik  und  Sanification 
anzuwenden.    Die  Ursachen  können  nicht  nur  klimatische  sein. 
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zur  Anwendung  gekommen  ist,  so  darf  man  für  die  geographische 
Vertheilung  werthvolle  Ergebnisse  erwarten,  zumal  da  hier  manche 
Fragen,  allgemeiner  und  localer  Art,  Beurtheilung  finden  würden, 
z.  B.  die  polarische  Grenze  der  Malaria,  der  Scrofeln,  der  Chloro- 
sis;  die  grössere  Häufigkeit  der  Pneumonien  (auch  ihre  hiesige, 
social  veranlasste  Combination  mit  dem  Alkoholismus,  als  pneumo- 
nia  potatorum),  des  Erysipelas,  des  Puerperal-Fiebers,  die  Influenza, 
der  Scorbut  mit  Nyctalopia,  die  Ophthalmia  nivalis,  die  Hysteria 
arctica,  die  schon  erwähnte  geringe  Sterblichkeit  der  Kinder  u.  s.  w. 

Das  Copulations- Verhältniss  war  im  Jahre  1855  wie  1 
zu  68  der  Einwohner  (Zahl  der  Verehelichten  54506),  früher  war 
es  mehr,  im  Jahre  1801  war  es  1  zu  61,  und  im  Jahre  1751  so- 
gar 1  zu  55.  Sonderbar  erweist  sich  auch  hier  eine  Constanz  der 
Lebensalter  und  der  Verbindungen  unter  Verwittweten  mit  früher 
Unverehelichten  u.  s.  w.  (wie  Quetelet  zuerst  ermittelt  hat). 

Das  Nativitäts-Verhältniss  war  im  Jahre  1855  wie  1  zu 
31,4  (Zahl  115072),  es  ist  früher  auch  etwas  grösser  gewesen,  im 
Jahre  1801  zwar  nur  1  zu  31,9,  aber  1751  sogar  1  zu  26,6;  auf 
eine  Ehe  kommen  im  Mittel  4,0  Kinder,  und  dies  etwa  gleichblei- 
bend im  ganzen  Jahrhundert;  das  Verhältniss  der  illegitim  Gehör- 
nen zu  den  Ehelichen  ist  8,9  Proc,  es  scheint  im  Abnehmen  zu 
sein.  Das  Lebensalter  der  Gebärenden  war  unter  20  Jahren  bei 
2,1  Proc,  von  25  bis  35  Jahren  bei  52  Proc,  40  bis  45  Jahren 
bei  9,4  Proc,  45  bis  50  Jahren  bei  1,6  Proc,  und  über  50  Jahren 
bei  0,03  Proc. 

[Vergleichen  wir  die  drei  Factoren  der  Populations-Bewegung 
in  früheren  Zeiten,  so  ergeben  sich  noch  folgende  zwei  Schemate: 
im  Jahre  1801,  Populations -Zahl  2356027,  Mortalitäts- 
Verhältniss  (61317)  1 :  40  =  2,4  Proc,  Copul.  (34114)  1:61 
=  1,6  Proc,  Nativit.  (70629)  1  :  31,9  =  3,1  Proc;  —  im 
Jahre  1751,  Zahl  1785727,  Mortalit.  (56902)  1:37,6  =  2,6 
Proc,  Copul.  (33198)  1:55  =  1,8  Proc,  Nativit.  (69291) 
1  : 26,6  =  3,7  Proc 

Demnach  hat  im  Laufe  des  Jahrhunderts  das  Mortalitäts- Ver- 
hältniss sich  gemindert  und  die  Lebensdauer  zugenommen,  aber 
auch,  in  richtiger  Folge,  haben  das  Copulations- Verhältniss  und  die 
Nativität  sich  gemindert;  d.  h.  je  mehr  Menschen  leben  bleiben, 
um  so  weniger  werden  Plätze  frei  für  neue  Ehen,  wenn  nicht  die 
Subsistenzmittel  zunehmen  oder  regelmässige  Auswanderung  diese 
ersetzt.    Dennoch  hat  die  ganze  Zahl  der  Bevölkerung  in  Schweden 
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seitdem  zugenommen,  weil  das  Verhältniss  der  Nativität  das  der 
Mortalität  bleibend  übertraf,  im  Jahre  1751  um  11/37,  im  Jahre 
1801  um  9/40,  und  im  Jahre  1855  um  15/46.] 


c) 

Zwei  Versuche,  den  Wechsel  der  bcideii  Passale  während 
Wcttcrwciidcii  in  Mittel  -  Europa  im  Sommer  zu  erkennen, 

Der  Wunsch  lag  nahe,  gegenüber  der  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gelungenen  Beobachtung  im  kältesten  Wintermonate,  Januar 
1861  (S.  Appendix  II),  den  Versuch  zu  machen  auch  im  Sommer 
bei  Gelegenheit*  eintretender  Wetterwenden,  wenngleich  unter  weit 
grösseren  Schwierigkeiten,  eine  Umsetzung  der  beiden  Passate  geo- 
graphisch-meteorologisch in  Erfahrung  zu  bringen.  Zweimal  ist 
eine  anscheinend  günstige  Gelegenheit  dazu  benutzt  worden,  im 
Mai  1861  und  .im  Juli  1862;  die  Ergebnisse  sollen  hier  offen  dar- 
gelegt werden,  so  ungenügend  sie  auch  sind. 

1)  Beobachtung  einer  Wetterwende  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  1861. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Mai  erfolgte  nach  anhaltend  kühlem 
und  trübem  Wetter  rasches  Eintreten  contrastirend  wärmerer  Luft, 
mit  Heiterkeit  des  Himmels.  Diese  Aenderung  hat  freilich  noch  nicht 
in  den  eigentlichen  Sommermonaten  sich  ereignet,  aber  es  scheint 
doch  möglich  und  nicht  ohne  Gewinn  für  unsere  allgemeine  Ein- 
sicht in  das  Wind -System,  eine  übersichtliche  Vorstellung  der  da- 
maligen atmosphärischen  Vorgänge  im  mittleren  Europa  uns  zu 
bilden.  —  Die  Materialien  dazu  gewährten  wieder  weit  zum  gröss- 
ten  Theile  die  meteorologischen  Ephemeriden  (so  kann  man  sie 
wohl  nennen,  auch  nach  dem  Vorgange  der  Ephemerides  societatis 
meteorol.  palatinae  zu  Mannheim  1783),  betreffend  Temperatur, 
Luftdruck,  Winde  und  Bewölkung,  um  7  Uhr  Morgens  Meridian- 
Zeit,  welche  täglich  von  der  Pariser  Sternwarte  aus  etwa  60  Orten 
Europas  auf  telegraphischem  Wege  eingesammelt  und  in  solcher 
Sammlung  ohne  Verzug  wieder  an  die  einzelnen  Observatorien  be- 
reitwillig vertheilt  werden.  Die  Methode,  welche  dann  vom  Verf. 
dieser  Mittheilungen  bei  ihrer  Benutzung  angewendet  ist,  bestand 
einfach  in  geographischem  Ordnen  der  einzelnen  localen  Angaben; 
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dies  geschah  längs  drei  Gürteln  von  West  nach  Ost.  Der  nörd- 
lichste  verläuft  etwa  von  Aberdeen  über  Kopenhagen  nach  Helsing- 
forSj  —  der  mittlere  und  wichtigste  geht  aus  von  der  Westküste 
Irlands,  Valentia,  durchzieht  das  südliche  England,  das  nördliche 
Frankreich,  die  Niederlande,  beutschland,  Polen  und  Russland  bis 
Moskau,  —  der  südlichste  geht  von  Lisboa  Spanien  hindurch,  über 
Marseille,  Rom,  Constantinopel  bis  Nicolajew.  Dieser  letztere  Gür- 
tel ist  indessen  kaum  berücksichtigt,  weil  er  dem  Subtropen-Gürtel 
angehört,  welcher  im  Sommer  Erscheinungen  besonderer  Art  dar- 
bietet, und  weil  fürerst  eine  gewisse  Beschränkung  als  nothwendig 
anzuerkennen  ist. 

Wenn  wir  die  Zeit  vom  7.  bis  zum  14.  Mai  beachten,  so 
ergeben  sich  die  Tage  vom  10.  bis  zum  13.  als  solche,  wo  eine 
i  contrastirend  wärmere  Luft  in  Mittel  -  Europa  eintrat,  aber  nach 
kurzer  Dauer  wieder  verschwand;  hiervon  erhalten  wir  folgende 
übersichtliche  Vorstellung: 

Vorher  und  zu  Anfange  jenes  Zeitraums  befand  sich  die  ganze 
westliche  Hälfte  Europas  überweht  von  dem  kalten  Polarstrome, 
won  der  Westküste  Irlands  an,  in  Valentia  und  Galway,  und  Frank- 
reichs, auch  im  südlichen  Frankreich,  z.  B.  in  Marseille,  Avignon 
und  Lyon  (vielleicht  auch  noch  südlicher  in  Lisboa  und  Bilbao), 
bis  Helsingfors,  Warschau  und  Wien;  während  gleichzeitig  weiter 
jstlich,  in  Russland,  der  Aequatorstrom ,  mit  erhöhter  Temperatur, 
ieferem  Barometerstand  und  heiterem  Himmel,  seine  Bahn  gehabt 
zu  haben  scheint.  Die  damalige  Zwischengrenze  zwischen  den  bei- 
'Jen  Passaten  ist  nicht  genauer  anzugeben;  sie  scheint  aber  nicht 
wie  im  Januar  desselben  Jahres  so  schräg  von  Südwest  nach  Nord- 
et verlaufen  zu  sein,  sondern  mehr  in  meridianaler  Richtung.  Die 
westliche  Hälfte  Europas,  so  weit  sie  eben  angegeben,  ist  es  allein, 
die  uns  hier  beschäftigt.  Sie  wurde,  wie  gesagt,  zur  Zeit  vom 
Polarstrom  beherrscht;  indess  sehr  beachtenswerth  ist  dabei  eine 
locale  Ablenkung  desselben  in  der  Mitte  dieses  Gebiets;  nur  längs 
dein  westlichsten  Theile  befand  er  sich  in  ungestörter  Richtung  als 
NO.,  aber  von  der  Ostküste  Englands  an  und  von  Dünkirchen  bis 
zur  Westküste  Süd-Schwedens  erscheint  er  abgelenkt  in  seinen  un- 
teren Schichten,  als  NW.;  in  der  That  während  in  Valentia,  Gal- 
way, Penzance,  Greenwich,  Brest  und  Rochefort  der  NO.- Wind  be- 
riehtet  ist,  sehen  wir  den  NW.  gemeldet,  diesen  für  Centrai-Europa 
inierkannt  im  Sommer  vorherrschenden  Wind,  von  Scarborou£rh, 
Tarmouth,  Dünkirchen,  Strassburg,  ferner  von  Groningen,  Göttingen, 
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Leipzig,  Kopenhagen,  Warschau  und  Wien.  Dieser  Nordwestwind 
ist  ein  sommerlicher  Seewind ;  damit  stimmt  auch  seine  Ausdeh- 
nung, welche  durchaus  der  nach  Nordwest  hin  gewandten  Küsten- 
Gestaltung  entspricht ;  er  bildet  sich  <  wie  ein  wirklicher  Monsun  in 
Folge  der  Aspiration  eines  kühleren  Windes  von  Seiten  eines  zur 
Seite  liegenden  wärmeren  Continents*).  Er  kann  aber  schon  der 
Theorie  nach  nicht  wohl  eine  Ablenkung  des  Aequatorial- Stromes 
sein ,  der  selber  schon  wärmer  ist  als  das  Land ,  sondern  nur  des 
Polarstromes;  und  dies  wird  auch  erwiesen  durch  den  ihm  eigen- 
thümlichen  höheren  Barometerstand,  der  den  Mittelstand  überschreitet. 
Das  ganze  westliche,  damals  unter  dem  Polarstrome  befindliche, 
Europa,  also  nachweislich  bis  Wien,  zeigte  nun  auch  dessen  cha- 


*)  Bekanntlich  stehen  das  Meer  und  das  Festland  in  einem  Gegensatz  ihrer  Tem- 
peratur, zunehmend  auf  den  höheren  Breiten  und  sich  umkehrend  in  den  extremen 
Jahreszeiten.  In  Folge  davon  geht  in  Europa  im  Winter  ein  Luftzug  Tom  kälteren 
Lande  nach  dem  Meere ,  im  Sommer  dagegen  vom  kälteren  Meere  nach  dem  Lande, 
und  kommt  zweimal  im  Jahre  eine  Ausgleichung  vor.  Es  ist  von  Werth  den  jähr- 
lichen Gang  dieser  Differenzen  schematisch  darzustellen;  wir  nehmen  dabei  an  die 
Meeres-Temperatur  wie  sie  bei  Dublin  gefunden  wird,  gleich  derjenigen  des  deutschen 
Meeres,  und  die  Luft-Temperatur  von  Hamburg. 


Land 

Meer 

Differenz 

Dccember 

00,8  E.  7°,2 

-6,4 

Januar 

—0,9 

6,7 

-7,6 

Februar 

1,1, 

6,4 

—5,3 

Winter 

0,3 

6,7 

-6,4 

März 

2,7 

6,5 

—3,8 

April 

6,5 

7,5 

-1,0 

Mai 

11,0 

8,8 

+2,2 

Frühling 

6,8 

7,6 

+0,8 

Juni 

13,4 

10,3 

+3,1 

Juli 

14,5 

11,8 

+2,7 

August 

14,4 

12,5 

+1,9 

Sommer 

11,1 

11,5 

+2,6 

September 

11,2 

12,2 

-1,0 

October 

7,1 

10,3 

-2,8 

November 

3,7 

7,8 

-4,1 

Herbst 

7,3 

10,1 

—3,2 

Jahr 

7,1 

9,0 

—1,9  R. 

Also  grösste  Differenzen 

bez.  im 

Januar  und  Juni ,  kleinste 

im  April  und  September. 
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rakteristischen  meteorischen  Eigenschaften,  niedrige  Temperatur, 
mehre  Grade  unter  dem  Mittel  des  Monats,  hohen  Barometerstand, 
jedoch  war  der  Himmel  meist  trübe  (s.  unten). 

In  diesem  Zustande  trat  am  9.  und  10.  Mai  eine  bedeutende 
Aenderung  ein,  indem  der  Aequatorial -  Strom  als  SW.  (oder  auch 
SO.)  zuerst  in  der  Höhe,  durch  Cirri  kennlich,  dann  entschieden 
auch  unten  an  die  Stelle  des  Polarstroms  trat,  mit  sich  bringend 
höhere  Temperatur,  niedrigeren .  Barometerstand  und,  nach  einer 
kurzen  Zeit  des  Regens,  Heiterkeit  des  Himmels.  Es  ist  nicht  wohl 
zu  ersehen,  ob  dieser  südliche  Strom  damals  von  der  westlichen 
Seite  oder  aber  von  der  östlichen  Seite  vorgerückt  ist;  wahrschein- 
lich aber  von  der  östlichen,  weil  er  schon  vorher  über  Russland 
bestand  und  auch  Aveil  überhaupt  der  westlichste  Theil  des  meteo- 
rologischen Gebiets,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  bei  dieser  Um- 
setzung: ganz  unberührt  geblieben  ist,  d.  h.  den  NO.  behalten  hat. 
Genauer  betrachtet,  sehen  wir  am  9.  und  10.  Mai  den  NO.  oder 
NNO.  fortbestehen  in  Valentia,  Galway,  Penzance,  Brest,  Green- 
wich,  aber  nicht  in  Rochefort,  Cherbourg,  Havre,  Paris,  Strassburg, 
und  so  weiter  auch  nicht  durch  ganz  Deutschland,  wenigstens  nicht 
in  Göttingen,  Leipzig,  Wien  und  Warschau,  sondern  hier  überall 
finden  wir  SW.-  oder  SO.-Wind  eingetreten,  wie  gesagt,  auch  mit 
höherer  Temperatur,  tieferem  Barometerstand,  auch  mit.  Heiterkeit 
des  Himmels.  An  diesen  Erscheinungen  nahmen  Theil  die  nörd- 
licheren Orte,  Kopenhagen,  Stockholm  und  Helsingfors,  damit  nun 
an  Petersburg  sich  anschliessend.  Dagegen  ist  beachtenswerther 
Weise  gleichzeitig  in  Moskau  nun  ein  NW.  mit  kälterer  Luft  ein- 
getreten (seit  dem  9ten). 

Dies  schöne  Sommerwetter  in  Centrai-Europa  hielt  nicht  lange 
an;  der  Polarstrom  suchte  seinen  Platz  wieder  einzunehmen;  schon 
am  11.  erfolgte  in  Paris  ein  Gewitter,  nach  welchem  jedoch  der 
Südwind  und  damit  auch  das  warme  Wetter  noch  bestehen  blieb, 
auch  war  schon  am  12.  im  nordwestlichen  Deutschland  der  NW. 
in  den  untersten  Schichten  der  Atmosphäre  zu  bemerken,  die  Fahne 
zeigte  ihn  an,  jedoch  während  in  der  Höhe  die  Wolken  noch  von 
Südwest  und  damit  hoch  oben  Cirri  zogen.  Am  13.  Abends  kam 
es  in  der  Mitte  Deutschlands  zu  einem  heftigen,  weit  verbreiteten 
Gewitter,  von  Frankfurt  -<im  Main,  Thüringen  hindurch  bis  Böhmen: 
in  Folge  davon  drang  der  Polarstrom  durch,  als  NW.,  die  Wärme 
fiel,  das  frühere  rauhe  trübe  Wetter  wurde  wieder  hergestellt  und 
rasch  stieg  auch  das  Barometer.    Diesmal  scheint  eine  Fortrückung 
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dieses  Polarstroms  von  West  nach  Osten  hin  erfolgt  zu  sein,  aber 
auch  des  ihm  östlich  zur  Seite  liegenden  Aequatorial-Stroms ;  denn 
in  Wien  dauerte  das  schöne  Sommerwetter  mit  allen  Erscheinungren 
noch  einen  Tag  länger,  und  wird  erst  am  15.  der  NW.  mit  trüber 
Kälte  gemeldet;  ferner,  in  Russland,  erscheint  nun  wieder  der  süd- 
liche Strom  mit  hoher  Temperatur,  sowohl  in  Kiew  wie  in  Riga 
und  Moskau  (mit  22°  C). 

So  ist  das  Bild,  das  wir  aus  den  Thatsachen  mit  Vorsicht  zu 
entwerfen  versucht  haben.  Vielleicht  ist  einigen  Lesern  erwünscht, 
auch  einige  der  Belege  selber  hier  zu  finden;  sie  mögen  zur  Zeit 
vor  der  Wetter  -  Aenderung ,  während  der  neuen  Stellung  und 
dann  nach  dem  Rückgang,  d.  i.  vom  8.,  11.  und  15.  Mai,  Morgens 
7  Uhr,  gegeben  werden,  die  Temperatur  nach  C,  Barometer  nach 
Millim. 


Mai 

Valentia 

Penzance 

Rochefort 

Paris 

Strassburg 

Scarbofough 

8 
11 
15 

100  C,  NO.,  760mm 
40,  NNO.,  57 
12,  NW.,  73 

110,  NO. ,  58 
7,  NO. 
12,  SW.,  73 

9,  0.,  57 
15,  SO.,  50 
12,  NNO.,  66 

6,  NO.,  58 
14,  S.,  52 
9,  NW.,  71 

6,  NW.,  59 
14,  SO.,  51 
10,  N.,  70 

4,  NW.,  61 
7,  O.,  58 
11,  SW.,  71 

Dünkirchen 

Groningen 

Göttingen 

Leipzig 

Wien 

Warschau 

8 
11 
15 

6,  NO.,  64 
8,  0.,  53 
10,  0.,  69 

5,  NW.,  64 
G,  NO.,  55 
7,  N.,  72 

1,7,  NW.,  330"' 
12,  S.,  29 
4,  N.,  36 

4,  NW.,  67 
(13),  S.,  59 
7,  N.,  71 

4,  (NW.)  54 
10  (SO.)  58 
12,  NNW.,  63 

5,  W.,  41 
15,  S.,  51 

6,  N.,  54 

Kopenhagen  • 

Helsingfors 

Stockholm 

Petersburg 

Kiew 

Moskau 

8 
11 

15 

2,  NW.,  43 

4,8,  0.  (SO.),  54 

0,9,  S.,  40 
4,  NW.,  61 

5,  SSW.,  59 
4,  SW. 

7,  S.,  64 
Riga  am  14. 
19,  S.,  61 

9,  SO.,  44 
18,  51 

12,  SO.,  40 
U,N.(NW.)  55 

22,  SW.,  42 

2)  Beobachtung  einer  Wetterwende  in  der  zweiten  Hälfte 

des  Juli  1862. 

Wochen  lang  hatte  kühles  Regenwetter  bestanden,  so  dass  man 
für  die  Ernte  Besorgniss  hegte,  mit  herrschenden  westlichen  Winden 
(wenigstens  in  Deutschland).  Am  25.  Juli  trat  eine  Wetterwende 
ein,  nämlich  bedeutend  höhere  Wärme,  heiterer  Himmel  mit  Cirri- 
Wolken  und  östlichem  Winde;  es  scheint  also  unzweifelhaft  ein 
Wechsel  der  Passate  vorgegangen  zu  sein.  Um  eine  geographische 
Uebersicht  der  Meteoration  in  dem  Zeiträume  vom  24.  Juli  bis  zum 
1.  August  zu  bekommen,  mögen  als  Repräsentanten  nur  folgende 
acht  Städte' dienen  und  deren  Befunde  mitgetheilt  werden  in  einem 
Schema;  die  Zeit  ist  wieder  7  Uhr  Morgens;  Thermometer  C. 
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Paris 


Frankfurt  afM. 


Strassburg 


Leipzig 


Juli  24|t6°,W.765mrn  Wolk.  16°,  W.,  heiter 
25118,  SW.,  66,  heiter  16,  SW.,  heiter 

26  19,  NO.,  65,  heiter  19,  NO.,  heiter 

27  20,  NW.,  63,  heiter  20,  NO.,  heiter 

28  15,  NW.,  65,  heiter  20,  NO.,  wolkig 

29  18,  N.,  62,  wolkig  26,  N  (W.)  Gewitter 

Sturm 

30  13,  N.,  60,  Gew.!   16,  NO.,  Gewitter 
3 1 1 15,  NW.,  68,  heiter  12,  SW.,  heiter 

<Aug.  I  22,  SO.,  65,  heiter  12,  SO.,  heiter 
2  20,  SO.,  63,  heiter  13,  NO.,  heiter 


Wien 


Juli  24  16,  W.,  59,  wolkig 

25  16,  NW.,  66,  heiter 

Cirri 

26  17,  NO.,  66,  heiter 

Cirri 

27)20,  SO.,  59,  heiter 
28:21,  SO.,  62,  wolkig 
29  21,  C,  58,  wolkig 
30122,  NW.,  59,  Gew. 
3 1 1  IS,  NW.,  59,  Regen 
Aug.  I  16,  NW.,  67,  heiter 


15,  0.,  heiter 


Marseille 


230,  NW.,  63,  heit. 

25,  NO„  64,  heiter 

26,  NO.,  64,  heiter 

26,  C,  63,  heiter 
25,  NO.,  63,  heiter 
24,  NNO.,  63,  heiter 
24,  C,  61,  neblig 

21,  NNW.,  62,  heit. 

22,  NO.,  64,  heiter 

24,  C,  64,  heiter 


1 8°,  NW.  63,  wolk 
16,  SW.,  68,  heiter 
18,  SW.,  66,  wolk 

20,  SW.,  64,  heiter 

21,  S.,  63,  wolkig 
21,  SW.,  62,  wolk 

18,  NO.,  60,  wölk 
14,  OW.,  69,  heiter 
14,  N.,  66,  heiter 
18,  N.,  65,  heiter 


Kopenhagen 


14,  C,  60,  wolkig 

15,  SW.,  57,  regn. 

14,  W.,  64,  heiter 

17,  S.,  64,  heiter 

14,  W.,  —  heiter 

14,  C,  64,  wolkig 

14,  C,  62,  bedeckt 

15,  SW.,  60,  regn. 


14,  SW.  61,  Regen 

15,  S.,  67,  wolkig 

17,  N.,  70,  wolkig 

18,  NO.,  63,  heiter 

19,  NW.,  61,  wolk. 

14,  NW.,  6t,  wolk. 

15,  NO.,  63,  Gew. 
11,  NW.,  63,  Regen 
13,  S.,  68,  heiter 

16,  S.,  65,  heiter 


Moskau 


13°,  SW.,  49,  wolk. 
1 3,  SW.,  52,  heiter 


14,  W.,  45,  wolkig 
14,  W.,  48,  wolkig 
16,  NW.,  49,  heiter 
16,  S.,  47,  wolkig 
16,  C,  48,  wolkig 
14,  N.,  42,  bedeckt 
Sturm 


Es  war  zu  erwarten,  class  die  Unterscheidung  der  beiden  Passate 
und  die  Erkennung  ihrer  Zwischengrenze  in  Hinsicht  auf  Lage, 
Richtung  und  Bewegung  gerade  im  Juli  am  schwierigsten  sein 
würde,  da  ihre  Eigenschaften  dann  am  schwächsten  unter  einander 
contrastiren.  Denn  was  die  Temperatur  betrifft,  so  beträgt  die 
mittlere  Differenz  des  kältesten  und  des  wärmsten  Windes  im  Januar 
in  Deutschland  etwa  4°,2  R.,  aber  im  Juli  nur  3°,2,  und  noch  ge- 
ringer ist  die  monatliche  Undulationsbreite  des  Juli  im  Vergleich  zu 
derjenigen  des  Januar;  auch  weit  geringer  ist  die  Differenz  des 
schwersten  Windes  von  dem  leichtesten:  sie  beträgt  im  Januar  4"' 
bis  5'",  aber  im  Juli  nur  1,2  bis  1,3  (in  Karlsruhe  und  Prag);  auch 
die  monatliche  Undulations-Breite  des  Luftdrucks  ist  im  Juli  weit 
Bchmaler  als  im  Januar.  Daher  wollen  wir  hier  auf  die  Hülfe  des 
Barometers  zur  Erkennung  der  beiden  Passate  nur  wenig  bauen; 
eher  Hesse  es  sich  benutzen ,  wenn  der  mittlere  Barometerstand  der 
einzelnen  Orte  im  Monate  bekannt  wäre  und  danach  das  oder  — 
angegeben  wäre.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Undulationen 
des  Barometers  während  der  9  Tage,  an  Amplitude  betragend  etwa 
>8r"m,  doch  eine  gewisse  Gleichzeitigkeit  nicht  verkennen  lassen,  indem 
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dies  wenigstens  von  Paris  bis  Wien,  nach  längerem  Bestehen  des 
heiteren  warmen  Wetters,  sinkt ;  woran  aber  entschieden  nicht  Theil 
nahm  Marseille,  wo  die  Undulations  -  Breite  auch  nur  betrug  3mm 
(weil  auf  dem  Subtropen- Gürtel  dann  nur  einer  der  Passate  herrscht, 
der  Polarstrom).  Namentlich  ist  zu  bemerken,  dass  bei  dem  grossen 
Gewittersturm  am  Ende  des  Juli  das  Minimum  des  Barometerstan- 
des eintrat  von  Paris  bis  Moskau,  und  zwar  von  West  nach  Ost, 
und  etwas  früher  im  Westen,  vom  29.  bis  30.  in  Paris  und  Frank- 
furt, vom  31.  Juli  bis  1.  August  in  Moskau,  mit  nachfolgender 
Abkühlung.  (Hieran  hat  sogar  Marseille  etwas  Antheil  erfahren; 
am  30.  Juli  wurde  hier  die  beständige,  mit  nordöstlichem  Winde, 
herrschende  Heiterkeit  leicht  gestört;  es  wurde  neblig,  die  Baro- 
meter-Curve  bekam  eine  schwache  Depression,  die  Temperatur  ge- 
ringe Abkühlung,  Calme  trat  ein;  Alles  aber  nur  für  einen  Tag.) 
Ausserdem  waren  die  Winde  in  diesem  Monate  so  variabel  und 
localisirt,  dass  die  einmaligen  Angaben  der  Fahnen,  des  Morgens 
7  Uhr,  völlig  ungenügend  sind,  um  den  herrschenden  Luftstrom 
selbst  anzuzeigen,  sogar  eher  dabei  irre  leiten;  sie  sind  mitgetheilt 
zum  Beweise  ihrer  Unbrauchbarkeit.  Im  Allgemeinen  jedoch  er- 
kennt man  aus  anderen,  dreimal  angegebenen  Befunden,  dass  das 
damalige  heitere  und  wärmere  Wetter  mit  östlicher  Richtung  kam, 
und  zwar  mit  südöstlicher,  auch  zuweilen  mit  Cirri- Wolken  (welche 
aber  dennoch  in  der  Höhe  aus  Südwest  heranzogen,  wenn  auch,  wie 
es  scheint,  mehr  in  Meridian -Richtung  als  im  Winter,  was  indess 
noch  eine  Frage  ist,  die  wohl  Beachtung  verdient).  Ueberhaupt 
scheint  es  Thatsache,  dass  es  der  Aequatorialstrom  ist,  welcher  im 
Sommer,  aus  südlicher  und  südöstlicher  Richtung,  das  heitere  und 
wärmere  Wetter  bringt,  indem  dagegen  der  Polarstrom  dann,  als 
Nordwest,  der  Regen  bringende  Strom  ist;  also  umgekehrt  wie  im 
Winter.  Kaum  ist  zweifelhaft,  dass  die  Richtung  der  Zwischen- 
grenze der  beiden  Passate,  nicht  wie  im  Winter  von  Südwest  nach 
Nordost  gerichtet  ist,  sondern  nun  von  Süd  nach  Nord,  entsprechend 
der  sommerlichen  Stellung  der  meteorischen  Windrose;  indessen 
entschieden  ist  diese  Richtung  diesmal  'wenigstens  nicht  nachzu- 
weisen; es  mangelt  uns  an  Beobachtungen  vom  nördlichen  Gürtel. 
Kopenhagen  erhielt  eine  wärmere  Temperatur  erst  am  27.  Juli, 
nicht  eher,  sondern  später  als  Leipzig,  da  es  doch  im  Januar  1861 
eine  Zeit  lang  weit  höhere  Temperatur  besass  als  das  südlichere 
Europa,  weil  damals  die  Bahnen  der  beiden  Passate  in  schräger 
Richtung  lagen. 
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Ein  Ueberblick  gewährt  uns  folgendes  geographisch-meteorolo- 
.gisches  Bild  oder  folgende  Vorstellung  der  Meteoration  vom  24.  Juli 
bis  2.  August  in  Europa,  Am  24.  Juli  herrschte  über  Mittel-Europa 
der  Polarstrom,  mit  kühlem  und  trübem,  regnigem  Wetter,  meist 
als  West  oder  Nordwest;  vielleicht  hat  dies  meteorologische  Gebiet 
damals  bis  Moskau  sich  erstreckt,  während  freilich  das  ganze  süd- 
'iche  Europa,  soweit  es  zum  subtropischen  Gürtel  gehört,  d.  i.  etwa 
I  begrenzt  durch  die  Isotheren  -  Linie  17°  R.,  seine  besondere  Meteo- 
ration hatte,  d.  h.  den  Nordost  -  Passat  allein  herrschend  unten  (in 
der  Höhe  den  Anti-Passat,  der  an  der  nördlichen  Grenze  herunter- 
steigt), dabei  Heiterkeit  des  Himmels,  ohne  Regen  und  Gewitter, 
die  erst  im  Herbst  mit  dem  dann  südlich  fluctuirenden  Antipassat 
sich  einstellen;  von  den  vielen  Orten  in  Spanien,  Süd -Frankreich, 
Algerien,  Italien,  bis  Constantinopel  und  Süd-Russland,  aus  denen 
IBerichte  mitgetheilt  werden,  ist  hier  Marseille  als  Beispiel  aufge- 
nommen. Dann  erfolgte  ziemlich  gleichzeitig  am  25.  und  26.  Juli 
eine  Aenderung  der  Witterung,  eine  Wetterwende,  auf  dem  „Gürtel 
der  auch  im  Sommer  wechselnden  Passate,  oder  mit  Regen  in  allen 
Jahreszeiten."  An  mehren  Orten  erschienen  zugleich  Cirri- Wolken, 
z.  B.  in  Frankfurt,  Göttingen,  Wien,  und  damit  bald  bedeutende 
Zunahme  der  Wärme  und  Heiterkeit,  auch  allmählich  Sinken  des 
Barometers,  mit  südöstlicher  Windrichtung.  Es  scheint  nur  nach 
genauer  Vergleichung ,  dass  ein  früheres  Eintreten  im  Westen  Statt 
fand;  man  kann  vielleicht  sagen  in  Wien  und  Warschau  erschien 
die  wärmere  Luft  erst  am  26.,  die  in  Paris  und  Frankfurt  schon 
am  25.  herrschte.  Nun  blieb  dies  schöne  Sommer -Wetter  mehre 
Tage  anhaltend.  Eine  neue  Aenderung  kam  am  29.  und  30.  Juli, 
wo  mit  nördlichen  Winden,  aus  NW.,  Kälte  und  Trübe  eintraten 
und  dann  ein  Gewitter  von  seltener  geographischer  Ausdehnung  und 
Macht  zu  Stande  kam,  von  Paris  bis  Moskau  nachgewiesen,  ver- 
bunden mit  orkanartigen  Stürmen,  namentlich  in  Costniz,  Fulda, 
Augsburg,  Gotha*),  Posen  und  Moskau,  am  letzteren  Orte  erschien 

*)  Es  ist  gewiss  ein  Mangel,  dass  trotz  den  zahlreichen  Beobachtungs  -  Warten 
mun  nicht  möglich  ist,  auch  nur  die  Richtung  und  Ausdehnung  dieser  Stürme  in 
^Deutschland  genauer  übersichtlich  zu  erfahren.    Es  fehlt  ein  Vercinigungs-Funkt  der 
vielen  zerstreut  bleibenden  Beobachtungen,  worin  doch  ein  einfaches  Mittel  liegt,  um 
KgTosse  Erfolge  zu  gewinnen.    Auch  die  vorhandenen  trefflichen  astronomischen  Obser- 
vatorien müssen  zugestehen,  dass  die  irdischen  Meteore  der  physischen  Astronomie  als 
solche  ihrem  Wirkungskreise  ebenbürtig  angehören,  und  die  Aufstellung  des  allgemeinen 
tcllurischen  Systems  derselben  ist  sicherlich  eine  der  würdigsten  Aufgaben  des  Geistes 
überhaupt. 
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der  Sturm  am  1.  August,  der  als  Gewitter  in  Paris  und  Frankfurt 
am  29.  Abends  begonnen  hatte  (wenn  man  Zusammenhang  hier 
annehmen  darf,  was"  doch  nothwendig  scheint).  Aber  schon  am 
31.  Juli  und  noch  mehr  am  1.  August  ist  das  frühere  warme  hei- 
tere Wetter,  mit  südöstlichen  Winden,  wieder  hergestellt;  also  war 
der  Polarstrom  diesmal  nicht  durchgedrungen.  An  den  Tagen  des 
1.  und  2.  August  erkennt  ein  meteorologischer  Ueberblick  über  der 
westlichen  Hälfte  Europas  einen  überall  bestehenden  heiteren  Him- 
mel, mit  Ausnahme  an  einigen  Küsten -Orten  und  auch  in  Irland, 
das  Nordwest- Winde  hat;  dies  betraf  nicht  nur  Spanien  und  Italien, 
sondern  auch  Frankreich,  England,  Deutschland  u.  s.  w.,  dort  mit 
nördlichem,  hier  mit  südöstlichem  Winde. 


<i) 

Zur  Beiirtheilmig  der  geographischen  Verthcilmig  der 

Evaporationskraft  *). 

Ueber  Erwarten  excessiv  niedrige  Saturationsstände  der  Luft 
können  vorkommen,  wenigstens  momentan,  auch  in  Mittel -Europa. 
In  einer  Abhandlung  von  K.  Kreil,  „Beitrag  zur  Klimatologie  von 
Centrai-Afrika"  (Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  1860, 
Juni  8,  auch  in  Kämtz  Rep.  d.  Meteor.  1860,  II.  1)  finden  sich 
bei  Gelegenheit  einer  Berechnung  der  Russegger'schen  Psychrometer- 
Beobachtungen  im  tropischen  nordöstlichen  Afrika,  zu  Chartum  und 
Obeed,  auch  mehre  Angaben  über  Saturations- Verhältnisse 
in  Wien  und  anderen  Orten  des  Gebietes  im  Nordosten  der  Alpen- 
kette, darunter  auch  in  hochgelegenen  Orten,  und  melden  so  uner- 
wartet niedrige  Saturationsstände  als  zu  Zeiten  vorkommend,  dass 
sie  der  besonderen  Beachtung  sehr  werth  erscheinen;  um  so  mehr 
da  wir  die  Psychrometerstände  als  das  betrachten,  was  sie  zunächst 
sind,  Wirkungen  und  Anzeichen  der  Evaporationskraft,  und 
da  wir  der  Zahlen  für  ihr  näheres  Verständniss  noch  sehr  bedürfen. 
In  Chartum  (15°  N.)  sind  sehr  verschieden  die  trocken  heissen 
Monate,  März  und  April,  von  den  feucht  heissen  Monaten,  Juli  bis 
September.  In  jener  Zeit  war  der  Himmel  fortwährend  heiter,  die 
höchste  Temperatur  31°, 5  R.,  dagegen  das  Minimum  des  Dampf- 


*)  Dies  Supplement  schliosst  sich  an  Seito  336,  Ungarn  und  die  Karpaten. 
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druckes  erreichte,  am  20.  März  1837,  um  4  Uhr  Nachmittags,  nur 
l'/y,64,  das  der  Saturation  11,6  Proc.  (bei  Thermom.  24°,2,  und 
Psychrom.   11°,7),  dies   war  während  heftigen  NO.-  und  ONO.- 
Windes,  der  am  19.  Nachmittags  begann  und  am  20.  zu  Sturm 
wurde.    ..Wenn  also,  sagt  der  Verf.,  in  Chartum,  wo  durch  den 
Zusammenfluss  zweier  grosser  Ströme   eine  dauernde   Quelle  von 
Verdunstung  besteht,  die  Saturation  der  Luft  durch  den  Wüsten- 
wind  bis  zu  12/100  herabgebracht  wird,  so   wird  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  in  der  Wüste  selbst  einer  gänzlichen  Dampf- 
ilosigkeit  oft  sehr  nahe  kommt."    [Hierauf  ist  zu  bemerken,  dass  so 
weit  Psychrometer- Beobachtungen  bekannt  geworden  sind,  sowohl 
aus  der  Wüste  Sahara  wie  von  hohen  Gebirgsregionen ,  bisher'  nie- 
mals ein  niedrigerer  Saturationsstand   als  10  Proc.  gefunden  ist.] 
'Uebrigens  scheinen   in  Fallen   von  so   überwiegender  Trockenheit 
'Ströme  als  Verdunstungsquellen  nur  geringen  Einfluss  auszuüben, 
wie  man  aus  der  Vergleichung  mit  Wien  ersehen  wird.    Im  Mittel 
war  die  Saturation  zu  Chartum  im  April  40,  aber  im  Juni  bis 
August  55,  im  September  66  Proc.  —  In  Wien  hat  freilich  der 
'Sommer  die  regelrecht  weit  niedrigere  Saturation  als  im  Winter, 

SO  ' 

aber  ausnahmsweise  bringen  hier  im  Frühling  die  stark 
auftretenden  Nord-  und  Ostwinde  einen  solchen  Grad  von  Trocken- 
heit, dass  der  Frühling  daran  den  Sommer  übertrifft,  und  das  Mi- 
nimum der  Saturation  hier  in  den  April  fällt,  anstatt  in  den  Juli. 
Aehnliches  zeigen  auch  andere  Orte,  wie  Brünn,  Klagenfurt,  Her- 
mannstadt, Alt  Aussee  u.  A.;  dagegen  in  Prag,  wo  das  Auftreten 
der  Nord-  und  Ostwinde  im  Frühling  nicht  so  merkbar  ist,  zeigt 
sicli  nur  das  einzige  Minimum  im  Juli.  Eben  diese  Winde  sind  es 
auch,  welche  in  diesen  Gegenden  die  Luft  oft  in  einem  Grade  aus- 
trocknen, dass  sie  in  dieser  Beziehung  der  Wüstenluft  nahe  kommt 
[sogar  sie  übertrifft,  wenigstens  momentan,  zufolge  den  Angaben; 
und  diese  auffallende  Thatsache  enthält  eben  die  Aufforderung:  zu 
ihrer  besonderen  Anerkennung].  Eine  Feuchtigkeit  von  18  Proc. 
ist  in  Wien  schon  öfter  beobachtet  worden,  so  am  22.  April  1840, 
am  7.  April  1854,  um  4  Uhr,  am  4.  April  1856  um  3  Uhr;  am 
5.  Mai  sank  sie  auf  17,  aber  am  13.  April  um  4  Uhr  Nach- 
mittags sogar  auf  6  Proc.  Saturation  [dieser  letztere  Befund 
ist  in  der  That  bisher  unerhört  und  unerwartet,  und  deshalb 
ist  die  Niederlage  dieser  Thatsache  in  die  Meteorologie  nöthig*);  an 

*)  Bekanntlich  war  A.  von  Humboldt  dereinst  sehr  überrascht,  als  er  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Centrai-Asien  erfuhr ,  dass  der  yon  ihm  dort  einmal  beobachtete ,  für 
MUhry,  KUmatogr.  Uebersicht.  47 
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der  Richtigkeit  der  Beobachtung  i3t  nicht   zu  zweifeln;  dennoch 
wird  man  daran  erinnert,  dass  Versuche  über  die  Wirkung  von  Zug- 
luft auf  das  Psychrometer  nützlich  sein  würden].    Der  Gang  der 
Saturation  an  diesem  Tage  war  folgender:  im  Mittel  36  Proc. 
Mittag  Saturation  =  26  proc.     6  Uhr  Saturation  =  18  proc. 

1  Uhr  22    —      7  —  25  — 

2  — .  —  17  —  8  —  —  32  — 
3—          —           10—9—        —  37  — 

4  —         —  6    —     10  —       ,—  45  — 

5  —  —  12  —  11  —  —  48  — 
Die  Richtung  der  Winde  war  zu  dieser  Zeit  vom  10.  bis  15.  April 
in  den  Nachmittagsstunden  durchgehends  im  Nordost -Quadrant,  am 
15.  gingen  sie  über  in  Südost,  später  in  Süd;  bis  zum  23.  blieb 
das  Wetter  regenlos,  und  im  ganzen  Monat  betrug  die  Regenmenge 
nur  2///,3  [wahrscheinlich  auch  war  die  Temperatur  niedrig,  das 
Barometer  hoch  über  dem  Mittel,  d.  h.  es  war  der  Polarstrom].  — 
Eine  so  ungewöhnliche  und  andauernde  Trockenheit  der  Luft  er- 
streckt sich  immer  über  weiteres  Gebiet,  Beispiele  davon  gaben 
Krakau  am  22.  April  mit  23  proc,  Brünn  am  20.  April  mit  19,1, 
Kremsmünster  am  16.  April  21 ,  Laibach  am  20.  April  14,  Her- 
mannstadt am  9.  April  19,  Szegedin  am  13.  April  30  Proc.  u.  s.  w.j 
bei  diesen  Vergleichungen  ist  die  Stunde  2  Uhr  Nachmittags  ge- 
nommen. Merkwürdig  ist,  dass  auch  am  Meeresufer  die  Trockenheit 
nicht  oder  wenig  ausgeglichen  wurde,  z.  B.  in  Ragusa  war  die  Sa- 
turation am  13.  April  12  Proc-.,  freilich  an  der  anderen  Küste  höher, 
in  Triest  30,  in  Venedig  49.  Man  kann  aus  den  Beobachtungen 
mit  Sicherheit  schliessen,  dass  die  Trockenheit  in  diesem  Monate 
geographisch  über  41  Längen-  und  8  Breitegrade  sich  erstreckte, 
wahrscheinlich  aber  eine  noch  viel  grössere  Ausdehnung  hatte.  — 
Einige  Alpenstationen  mögen  noch  besonders  erwähnt  werden,  auch 
weil  bei  ihnen  das  Jahres- Minimum  der  Saturation  früher  eintrat 
[der  Gürtel  mit  Wolken  und  mit  höchster  Saturation  fluetuirt  im 
Jahre],  so  in  St.  Peter  (47°  N.,  31°  OFe.),  3770'  hoch,  am  9.  März, 
14  Proc,  St.  Magdalena  bei  Idria,  2830'  hoch,  am  1.  März  19  Proc. 


äusserst  niedrig  gehaltene,  Saturationsstand  von  16  Proc.  (bei  Platowskaja,  unfern  von 
Barnaul)  auch  in  Berlin  nicht  ganz  unbekannt  sei;  später  bekam  man  einige  Beobach- 
tungen in  der  Sahara  bis  10  Proc.  und  hielt  diese  für  die  extremsten  Grade;  aber 
nun  6  Proc.  zu  erfahren  und  in  Mittel-Europa,  das  giebt  eine  ganz  neue  Erweiterung 
der  Grenzen  der  Saturation  und  der  Evaporation. 
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Wir  haben  jene  Beobachtungen   weniger   als  niedrige  Grade 
Her  Feuchtigkeit  der  Luft  betrachtet,  denn   als  Grade  intensiver 
jSvaporationskraft ,   und  in  diesem  Sinne  wiederholen  wir  auch  den 
*5atz  des  Verfassers,  es  sei  gewiss  nicht  unwichtig  zu  untersuchen, 
>ib  so  mächtige  und  dauernde  starke  Evaporation  (anstatt  „Trocken- 
heit")  nicht  auf  manche  Krankheitsformen  Einfluss  ausübe.  [Im 
ranzen  kann  man  in  warmer  Luft  nur  günstige  directe  Einwirkung 
IJavon  erwarten  (indirecte  abgerechnet,  wie  Staub,  Malariafelder  u.  a.), 
\ie  die  Erfahrung  aus  der  grossen  geographischen  Uebersicht  der. 
vvlimate  erkennt,  die  Absorption  ist  thätiger;  der  Sprachgebrauch 
lcnnt  eine  solche  (durstige)  Luft  eine  „elastische",  im  Gegensatz 
cur  „drückenden",  schwülen,  d.  i.  hochsaturirt  heissen.] 

Bemerkenswerth  ist  noch  für  geographische  Meteorologie,  dass 
der  in  Wien  (wie  auch  in  Chartum,  überhaupt  im  Innern  der  Con- 
inente),  wenigstens  in  den  Sommer-Monaten  (anders  verhält  es  sich 
m  Winter,  auch  in  Chartum  im  trockenen  April),  die  tägliche  Curve 
3er  Dampfmenge  oder  des  Dampfdrucks  (also  auch  des  Saturations- 
•  Standes  und  in  umgekehrtem  Verhältniss  auch  der  Evaporation)  eine 
IDepression  um  Mittag,  und  so  zwei  Maxima  und  zwei  Minima, 
rzeigt,  in  dieser  Weise: 


Dampfdruck 

Dampfdruck 

Dampfdruck 

Mitternacht  4"',69 

.  20h 

4"',65 

4h 

4"',62 

13h 

4,65 

21 

4,70 

5 

4,68 

14 

4,61 

22 

4,73 

6 

4,76  . 

15 

4,57 

23 

4,70 

7 

4,82 

16 

4,51 

Mittag 

4,65 

8 

4,83 

17 

4,47 

1 

4,62 

9 

4,81 

18 

4,48 

2 

4,60 

10 

4,76 

19 

4,56 

3 

4,61 

11 

4,73 

lEs  erscheint 

demnach 

hier  der  Gang  des  Dampfdrucks 

parallel  mit 

dem  Barometerdruck , 

von  dem 

er  ja  einen 

Theil  ausmacht ,  und 

■sehr  wahr8ch 

einlich  hat  ja  auch 

die  Curve  beider  einen 

gemeinsamen 

Grund,  d.  i.  die  Ascensions-Strömung  in  der  untersten  Schicht  der 
Atmosphäre,  welche  Folge  ist  der  zunehmenden  Erwärmung,  daher 
weit  erheblicher  im  Sommer,  und  welche  einen  Theil  der  Dampf- 
menge  mit  aufwärts  führt  und  den  Bergregionen  nachweislich  zu- 
führt, während  unten  Minderung  des  Dampfes  entsteht,  da  wo  nicht, 
wie  auf  Meeres-Inseln  und  Küsten,  der  Abgang  durch  die  Verdun- 
stung gleichzeitig  ersetzt  oder  sogar  überboten  wird.    Von  diesem 

47* 
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Verhalten  haben  wir  erst  wenige  Beispiele.  In  Wien  hat  man  aus 
den  siebenjährigen  Beobachtungen  in  der  meteorologischen  Centrai- 
Anstalt  für  die  drei  Sommer- Monate  (im  Winter  wird  es  sich  an- 
ders verhalten),  wie  obige  Tafel  zeigt,  im  Dampfdruck  ein  Maximum 
Morgens  10  Uhr,  ein  Minimum  Nachmittags  2  Uhr,  ein  zweites 
Maximum  (hier  grösseres)  Abends  8  Uhr  und  ein  zweites  Mini- 
mum (hier  kleineres)  Morgens  5  Uhr.  Dies  Verhalten  ist  Continen- 
tal (auf  den  Berghöhen  wird  dann  wahrscheinlich  gegen  Mittag  die 
Dampfmenge  vermehrt  sich  ankündigen).  Aehnlich  zeigt  sich  der 
tägliche  Gang-  des  Sommers  in  Halle  u.  a.  Verschieden  aber  zeigt  er 
sich  an  Küstenorten,  z.  B.  in  Apenrade,  Greenwich ,  Brüssel  (und 
wahrscheinlich  auch  in  Triest,  Venedig,  Ragusa  u.  a.) ;  hier  findet 
sich  nur  eine  einfache  tägliche  Curve  des  Dampfdrucks,  also  ohne 
Depression  des  Mittags,  also  eine  die  Curve  des  reinen  oder  trock- 
nen Luftdrucks  kreuzende,  antagonistische,  obwohl  nicht  überbie- 
tende; folglich  wird  dadurch  an  solchen  Orten  noth wendig  der  mit- 
tägliche Saturationsstand  ein  höherer,  die  Evaporation  eine  schwä- 
chere, die  Amplitude  der  ganzen  täglichen  Barometer- Fluctuation 
eine  schmalere,  als  in  gewisser  Entfernung  von  grosser  Wasserfläche. 

Vergleichen  wir  das  ganze  Verhalten  der  Dampfmenge  in  Wien 
mit  dem  an  Küstenorten  des  Nordmeers,  so  finden  wir:  in  Wien 
ist  die  Dampfmenge  selbst  geringer,  im  Jahre  2///,92,  im  Juli  4,54 
(in  Brüssel  bez.  3,61  und  5,06);  die  jährliche  Fluctuations- Breite 
ist  grösser,  3,11  (in  Ofen  sogar  4,11),  aber  in  Brüssel  nur  2,88, 
in  Greenwich  2,67;  und  nun  auch  die  tägliche  Fluctuation  ist  in 
Wien  schmaler  zu  erwarten  im  Sommer,  wirklich  beträgt  sie  etwa 
nur  0,36  (von  4,47  bis  4,83),  dagegen  in  Apenrade  1,22  (von  4,56 
bis  6,22),  und  da  die  Temperatur  und  deren  Amplitude  weit  höher 
steigt  in  Wien,  so  muss  um  Mittag  die  Saturation  weit  niedriger 
und  damit  die  Evaporationskraft  sehr  viel  intensiver  werden  (der 
mittlere  Saturationsstand  ist  in  Wien,  2  Uhr  Nachmittags  im  Som- 
mer, 56  Proc,  in  Brüssel  65). 
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lebcr  das  geographische  Regen  -  System. 

In  der  „Allgemeinen  geographischen  Meteorologie"  1860  (Seite 
1'45  und  Note  23,  S.  199)  ist  die  geographische  Vertheilung  des 
Regens  auf  der  Erde  in  einem  System,  mit  sechs  Gürteln  für  jede 
Hemisphäre,  dargelegt,  mit  einer  Karte  und  mit  einem  Schema. 
Dabei  ist  nicht  etwa  die  Menge  des  Regens  zum  Eintheilungsprin- 
eip  genommen,  wie  früher  nach  Analogie  der  Temperatur  schon 
öfters  versucht  worden  aber  nicht  geglückt  ist,  sondern  die  jahres- 
zeitliche Vertheilung  der  Regen ,  womit  zugleich  das  System  der 
Winde  in  enger  Verbindung  steht,  Bestätigung  gebend  wie  empfan- 
gend. Die  fortgesetzten  Untersuchungen  haben  an  jenem  Systeme 
im  Wesentlichen  nichts  zu  ändern  gefunden,  sondern  manche  neue 
Belege;  indessen  einzelne  Verbesserungen  konnten  nicht  wohl  aus- 
bleiben. —  Was  die  Karte  betrifft,  so  wären  kaum  sonst  Aende- 
rungen  anzurathen  als  folgende :  im  Monsun-Gebiete  Süd-Asiens  ist 
der  beim  Aequator  stellenweise  ungestört  bestehende  Calmen-Gürtel 
nicht  nur  bei  Sumatra  und  Singapore  zu  bezeichnen,  sondern  auch 
weiter  nach  Osten  hin  fortzusetzen,  Borneo  hindurch  (vielleicht  auch 
in  Celebes  und  Amboina)  ;  —  in  Europa  ist  die  nördliche  Grenze 
des  Subtropen-Gürtels  von  Italien  an  (44°  N.)  nach  Osten  hin  höher 
verlaufend  zu  ziehen,  noch  einbegreifend  die  Türkei,  sogar  den 
südlichen  Theil  Ungarns,  und  das  südliche  Russland  sogar  bis 
50°  N. ;  auch  für  den  schmalen  Zwischengürtel  zwischen  dem  Tropen- 
und  Subtropen-Gebiet,  etwa  von  $5  bis  27  Breitegrade,  charakteri- 
sirt  durch  zwei  extreme  Regenzeiten,  durch  eine  sehr  kurze  tro- 
pische bei  Sonnenhöhe,  und  durch  eine  sehr  kurze  subtropische 
Regenzeit,  im  Winter,  mit  dem  Antipassat,  haben  sich  noch  mehr 
Belege  ergeben,  namentlich  in  Süd -Amerika  und  Australien. 

Was  das  aufgestellte  Schema  des  Ganges  der  Regenzeiten 
auf  dem  intertropischen  Gebiete  betrifft,  so  mag  dies  hier  noch  ein- 
mal vorgelegt  werden,  mit  einigen  Verbesserungen,  welche  nur  die 
übersichtliche  Anordnung  betreffen : 
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Eine  ungestörte  Regelmässigkeit  aller  dieser  Gürtel  besteht  viel- 

o  CO 

leicht  auf  keinem  der  Erd-Meridiane,  längs  dessen  ganzer  Ausdehnung 
(es  sei  denn  etwa  in  rein  oceanischen  Theilen  des  grossen  Oceans). 
Ablenkungen  der  Winde  haben  auch  Folgen  für  die  Regen- Verhält- 
nisse ;  denn  längs  der  Südküste  Asiens  stören  die  Monsuns,  in  Afrika 
der  dampfleere  continentale  Passat  der  Wüste,  in  Amerika  an  der 
Ostseite  die  ablenkende  Richtung  der  Küsten  oder  auch  Gebirge  und 
an  der  schmalen  Westküste  die  abhaltende  Wirkung  der  langen  Anden- 
kette. Diese  Westküste  des  ganzen  amerikanischen  Con- 
t  inen ts  gewährt  indessen  die  günstigste  Gelegenheit,  um  die  geogra- 
phische Reihenfolge  der  sechs  Regen-Gürtel  des  tellurischen  Regen- 
Systems  hervortreten  zu  lassen,  trotz  dem  sie  entlang  ziehenden  Anden- 
Gebirge,  weil  sie  in  längster  Ausdehnung,  beide  Hemisphären  hindurch, 
sich  erstreckt,  von  55°  S.  bis  70°  N. ,  und  weil  sie  schmal  ist,  so 
dass  die  Unregelmässigkeiten  an  der  westlichen  Seite  des  Gebirgs- 
zuges, veranlasst  durch  das  Hinderniss,  was  dieser  dem  allgemeinen 
Wind-Systeme  entgegensetzt,  weit  deutlicher  hervortreten,  indem  die 
Regel  an  der  anderen  Seite  nahe  daneben  corrigirend  sich  erweist. 
Daher  mögen  die  Regen-Gürtel  längs  dieser  Küste  in  kurzer  Ueber- 
sicht  auf  beiden  Hemisphären  hier  angegeben  werden. 

An  der  Südspitze  finden  wir  zuerst  den  fünften  Gürtel,  mit 
Regen  in  allen  Jahreszeiten,  vom  Cap  Horn  bis  Valdivia, 
55°  bis  40°  S.,  begreifend  die  waldreichen  Länder  Fuegia  und  Chi- 
loe;  hier  wechseln  die  beiden  Passate  in  allen  Jahreszeiten,  —  dar- 
auf folgt  der  subtropische  Gürtel,  von  40°  bis  27°  S.,  von 
Valdivia  bis  Bolivia,  also  ganz  Chile  begreifend,  mit  winterlichen 
Regen,  mit  Antipassat,  während  im  trockenen  Sommer  der  Passat, 
als  Südost,  aber  abgelenkt  als  Südwest,  herrscht;  —  dann  folgt 
eine  Andeutung  des  schmalen  Zwischengürtels  mit  kurzer 
Regenzeit  in  den  extremen  Jahreszeiten,  mit  Passat  im  Sommer, 
mit  Antipassat  im  Winter,  bei  26°  S.,  bei  der  Wüste  Atacama;  — 
dann  tritt  man  in  das  Passat-Gebiet  mit  sommerlichen, 
tropischen  Regen,  freilich  sind  diese  hier  exceptionel  fehlend, 
längs  der  kahlen  Küste  von  Peru,  weil  diese  Küste  im  Windschatten 
des  Passats  liegt,  wohl  aber  finden  sie  sich  an  der  anderen,  der 
Östlichen  Seite,  sowohl  der  Gürtel  mit  der  unun  terbroche  nen 
tropischen  Regenzeit,  etwa  von  25°  bis  10°  S.,  wie  derjenige 
mit  ununterbrochener  Regenzeit,  etwa  von  10°  bis  4°  S. ;  — 
bei  dem  4°  S.,  bei  Payta,  beginnt  das  Bereich  des  Calmengür- 
tels,  angezeigt  schon  durch  reiche  Wald- Vegetation,  contrastirend  * 
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mit  der  früheren  kahlen  Küste,  durch  liegen  in  allen  Monaten,  mit 
der  Sonne  nördlicher  und  südlicher  schwankend  (vielleicht  kann 
man  ihn  ansetzen  von  4°  S;  bis  8°  N.)*).  —  Auf  der  Nordhälfte 
finden  wir  dann  zunächst  die  beiden  Regengürtel  des  Passat- 
Gebiets,  etwa  bis  25°  N.,  der  erstere  zeigt  hier  aber  einige  ano- 
male Regen-Verhältnisse;  weil  die  Küste  nach  nordwestlicher  Rich- 
tung hinzieht  entsteht  ein  Monsunwind,  an  der  pacifischen  Seite, 
und  da  hier  die  Andenkette  sehr  niedrig  ist ,  wird  ausserdem  der 
Passat,  nicht  abgehalten,  die  Intermission  der  Regenzeit  macht  sich 
daher  kaum  geltend;  der  nördlichere  Gürtel  zeigt  die  normale  ein- 
fache tropische  Regenzeit,  aber  auf  den  höheren  westlichen  Gehängen 
des  Gebirges  ist  nicht  geringer  Regenmangel;  —  die  Zwischen- 
grenze mit  den  kurzen  Regen  in  den  extremen  Jahres- 
zeiten ist  hier  noch  nicht  empirisch  nachgewiesen,  wird  aber  nicht 
fehlen,  etwa  von  25°  bis  27°  N.  ;  —  dann  folgt  der  Subtropen- 
Gürtel,  von  27°  bis  40°  N.,  in  Neu -Mexico  und  Californien,  mit 
trockneni  Sommer  und  Regen  im  Winter  mit  dem  Antipassat  aus 
Südwest,  ganz  normal,  analog  wie  in  Chile;  —  daran  schliesst  sich 
der  fünfte  Gürtel,  mit  Regen  in  allen  Jahreszeiten,  von  40° 
bis  etwa  60°  N.,  analog  wie  in  Chiloe  und  Fuegia  sind  hier  die 
Regen  fast  zu  beständig,  Waldung  und  Weide  reichlich,  die  Som- 
mer fast  zu  nass  und  kühl;  —  endlich  findet  sich  hier  auch-  der 
sechste  Gürtel,  mit  regenleerem  Winter,  von  60°  bis  70°  N., 
erkennbar  im  polarischen  continentalen  Amerika**). 

*)  Zu  den  wenigen  Zeugnissen  über  den  Calmen-Gürtel  in  Süd-Amerika,  welche 
bisher  aufgenommen  sind,  gehört  auch  die  Thatsache  im  Orinoco-Gebiete  (2°  bis  S°  X.). 
dass  dieser  Fluss  keine  oder  geringe  Jahres-Schwelle  hat. 

**)  Die  nahe  Beziehung  des  Eegen-Systeras  zum  Wind-System  veranlasst  noch  fol- 
gende Bemerkung  über  letzteres.  Da  die  wärmere  läDgs  der  Peripherie  der  Hemi- 
sphären aufsteigende  Luft  so  weit  grösseren  Baum  einnimmt  als  die  kalte  im  Centrai- 
Gebiet  oder  am  Pole,  so  kann  bei  der  atmosphärischen  Circulation  nothwendig  nur  ein 
geringer  Theil  von  ersterer  centripetal  zum  Pole  gelangen,  sondern  allmählich 
müssen  Theile  davon  zurückbleiben  oder  früher  umkehren.  Dies  hat  die 
Vorstellung  von  -einer  cylindrischen  horizontalen  Umwälzung  im  intertropischen  Gebiete 
veranlasst  (z.  B.  Buyo-Ballot).  Sir  J.  Herschel  sagt  darüber  (Phys.  Geogr.  52):  „über 
der  Gegend  der  Wendekreise  wird  ein  Theil  des  herabsteigenden  oberen  Tassats  zurück- 
gezogen in  die  intertropischc  Circulation,  während  der  übrige  Theil  weiter  zieht,  als 
Antipassatc."  Für  diese  unbestreitbare  theoretische  Forderung  kann  man  indess,  beach- 
tenswerther  Weise,  noch  keine  empirische  Thatsachen  erkennen  und  nachweisen  auf 
dem  Pik,  Mauna  Loa,  auf  dem  Subtropeu-Gürtel  etc. 
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